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F. 


F abel (von fari, ſagen, reden) bebeutet eigentlich jede Rede, 
auch ein Geſpraͤch, eine Erzählung, fie ſei wahr oder erdichtet. Doch 
wid das Wort jegt vorzugsweiſe von erbichteten Erzählungen ges 
bauht. Es iſt alfo diefem urfprünglich Iateinifchen Worte (fa- 
bula) gerade fo wie dem urſpruͤnglich griechifchen Mythe (uu3os) 
und dem beutfchen Mähre oder Mährchen ergangen; denn aud) 
Toptered bedeutete Anfangs jede Erzählung. Daher kommt es, daß 
man auch bie Mythen der alten Welt Kabeln und die Mytho⸗ 
air eine Fabellehre genannt bat. (S. Mythologie). Mm 
der Aeſthetik aber und vornehmlich in ber Poetit hat das Wort 
noch zwei befondre Bedeutungen. Erſtlich bedeutet es eine felbs 
Handige Art von Gedichten, die man auch Apologen und (nad 
Im angeblihen Erfinder) äfopifche Kabeln nennt. Ihrem 
ige nach gehört diefe Dichtungsart wohl zur epifchen 
Gattung, obgleich manche Kunftphilofophen fie lieber zur didakti⸗ 
ſchen Porfie rechnen, weil fie nicht bloß erzähtend, fondern auch bes 
lehtend fi. S. didaktiſch und epifch. Sie würde ſonach eine 
zemiſchte Dichtungsart fein. Auch kann man fie allegorifd) nennen, 
wei fir eine gewiſſe Lehre (meift eine praktiſche, eine Regel det 
theneweiheit — weshalb man diefelbe als die Moral der Fa⸗ 


bei bezeichnet) in eine finnliche Hülle ‚ eine aus ber belebten ober 


undelebten Natur entlehnte Thlffache, einkleidet. Diefe Thatſache 
be aber der Fabeldichter — wobei er auch Thiere und fogar 
wie Menſchen empfinden, denken und reden laſſen kann — 

und fügt feiner Erzählung die dadurch abgebildete Lehre entweder 
wörudiih (vorher oder nachher) bei, ober uͤberlaͤſſt es auch dem 
Meer oder Lefer, jene Lehre felbft zu finden; was noch beffer ifl. 
Me Rede kann Übrigens gebunden oder ungebunden, monologiſch 

Ä 8 dialogiſch ſein, naͤhert ſich aber meiſtentheils der Proſa ſo ſehr, 


manche Aeſthetiker geſagt haben, die Fabel ſtehe auf der Graͤnze 


Frug's encpPiopäbifch ⸗ philof. Worterb. B. IL. 
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und in Geſpraͤch, eine Erzählung, fie ſei wahr oder erdichtet. Doch 
wo daes Wort jetzt vorzugsweife von erdichteten Erzählungen ges 
but. Es iſt alſo diefem urfprünglich Iateinifchen Worte (fa- 
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und fügt feiner Erzählung die dadurch abgebildete Lehre entweder 
ausdruͤcklich (vorher oder nachher) bei, oder Überläfft e® auch dem 
Zehoͤret oder Lefer, jene Lehre felbft zu finden; mas noch beſſer iſt. 
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2 aber 

zwiſchen Poefie und Profa. Dieß wärbe dann freifih auch von 
‚ vielen anden Erzählungen (Novellen, Romanen) und felbft von 
vielen dramatifhen Werken gelten. Der Grund aber, warum ber 
Sabulift (Fabeldichter) feine Perföntichkeiten am liebften aus der 
vernunftlofen Natur wählt und dadurch bie vernünftige vertreten 
oder repräfentiren laͤſſt, liegt unftreitig darin, daß jene einen beſtaͤn⸗ 
digern Charakter, gleihfam einen conftanten Naturtypus haben, daß 
man folglidy fogleich weiß, wie man mit ihnen daran und was von 
ihnen zu erwarten ift. Daß übrigens die Fabel den Scherz ebenſowohl 
ale den Ernſt vertrage, daß fie alfo auch Wis, Laune und Satyre 
zulaffe, beweiſen treffliche Beiſpiele der Art zur Genüge und werfen 
jede Theorie als einfeitig über den Haufen, bie ben Kabeldichter in 
ihre engen Graͤnzen einzäunen- will. — In einer ganz andern Be⸗ 
beutung zeigt das W, Fabel kein felbftändiges Wert im Ganzen 
an, fondern das Hauptgewebe biefes Ganzen, welches entweder epifch 
oder dramatifch fein kann. Daher fagt man dann Kabel des 
Epos oder Fabel des Dramas. Diefe Zabel kann nun ent» 
weder rein erdichtet oder aus der Gefchichte entiehnt fein. Im letzten 
Falle giebt aber doch die Geſchichte nur den Grundfloff zu ben 
Begebenheiten und zu den Charakteren ber handelnden Hauptyerfonen. 
Alles Uebrige ift Geſchoͤpf der Einbildungskraft; wobei ber Dichter 
nur bem Gefege der Schönheit und alfo auch ber Zweckmaͤßigkeit 
in der Form zu huldigen bat, weil fonft fein Werk nicht gefallen 
Könnte. S. Kunft und ſchoͤn. Wegen ber Fabeln oder Mythen, 
weiche manche Philofophen ihren Schriften eingemebt haben, vergl. 
bie Artikel: Apulejus, Mandeville, Plato; auh Amor 
und Pſyche. 

Faber (Jak.) geb. 1440 in einem Heinen Dorf in ber 
Pikardie (Jacques le Fevre d’ Etaples — Jacobus Faber Sta- 
pulensis,) fubirte zu Paris, machte dann Reifen, auch nad) Ita⸗ 
lim, wo man um.jene Zeit bereits anfing, bie ariftot. Philof. in 
einer beffeen, der urfprünglichen Reinheit fi) nähernden, Geſtalt 
vorzutragen. Nach feiner Rüdkunft that er dafjelbe zu Paris und 
widerfegte ſich hier mit vielem Beifall als Einer der Erſten dem 
alten Scholafticiemus, gerieth aber, weil er zugleich bie pofit. Theol. 
verbeffern wollte, mit der Sorbone und ben Wönchen in Zwiefpalt. 
Man verkegerte ihn als einen angeblichen Lutheraner und würde 
ihn vielleicht verbrannt haben, wenn nit Margaretha, Königin 
von Navarra, und Franz I. ihn beſchuͤtzt Hätten. Auh Erasmus 
feindete ihn an, wahrfcheinlih aus bloßer Eiferſucht, während 
Agrippa fein Freund war. Er flarb 1537 beinahe 100 J. alt. 
Seine philofophifhen Schriften find meiſtens Paraphraſen ober 
Commentare zu ariftotelifhen Schriften. Davon find gebrudt: 
Paraphr. in libb. logicos Arist. Par. 1525. Fol. — Paraphr. 
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phys. c. scholiis Chlichtovei. Desgl. — Introd. In 
vr polit. et oecon. c. adnott. Ejusd. Par. 1514. 1516. 
Sol. — Später find diefe und andre Commentare zufam: 

: Freiburg im Breisg. 1540. 1541. Fol. — Von einem 
Zaber (Pet. Joh.) weiß ich melter nichts zu fagen, als 
ea ein kabbaliſtiſch⸗philoſophiſches Werk unter dem Xitel: Se- 
cretum m mammscriplun, binterloffen hat. Auch kenn' ich diefed Wert 
uf sub Ciauderi dis. de tinctura universali (s. philosophica) 
wo es mehrmal Lobend angeführt und beffen Verf. magnus naturae 
mysta (peg. 186.) genannt wird, Vielleicht iſt jenes gar nicht ges 
druckt. Diefes aber erfchlen zu Alten. 1678. 4. 

Babian (Papirius Fabianus) ſ. Seneca. 

Sabre d' Olivet, ein franzöf. Philoſoph ber neuern Zeit 
(6. 1769, geft. 1825) der fih zum Myſticismus hinneigte. Er 

tt Verf. einer Hist. philos. du genre humain (Par. 1824. 2 Bde. 
s, un) hat auch die goldnen Sprüche des Pythagoras heraus: 
gesehen. Sonft ift mir nichts von ihm bekannt. 

Sabrif f. Manufact. 

Fachreddin (F. Bm Omar Er - taſt — auch ſchlechtweg 
Kafi oder Rafi genannt) ein arabifher Philofoph, ber im J 
109 Farb und zwei berühmte metaphufifche Werke hinterlaffen 
bat, das erſte unter dem Xitel: Muhassil efkiaril-mutekademin 
etc. (d. h. Refultat der Gedanken ber Alten und Neuen zwifchen ' 
den —8* und Metaphyſikern) das zweite unter dem Titel: 
Nihajetol- ukul ( d. h. das Ende ber Verſtaͤnde). Sie erifticen 
mur handſchriftiich in arabifcher Sprache; wenigſtens iſt mir keine 
Ausgabe und Ueberfegung derfelben bekannt. 

Fachwerk, wiſſenſchaftliches oder philofophifches, ſ. Topik. 

Facilitaͤt (von facilis, leicht) iſt Leichtigkeit, beſonders im 
Umgange und Verkehre mit Andern. Daher bezeichnet man damit 
auch oft die geſelligen Tugenden der Anſpruchloſigkeit, Nachgiebig⸗ 
* Geſpraͤchigkeit ꝛc. Das Gegentheil iſt Difficultaͤt. Vergl. 

wer. 

Facio ut faeias f. do ut des. 

Faeta infecta fieri nequeunt — Geſchehenes kann nicht 
ungeſchehen gemacht werden — ift ein Sag, der die metaphyſi⸗ 
ſchen Theologen in Bezug auf die Lehre von ber göttlichen AU: 
macht fehe gequält hat. Man fragte naͤmlich, ob jener Sag auch 
m Bezug anf Sort wahr fei, fo daß 3. B. (diefes Beiſpiel brauch: 
a die Scholaſtiker wickiih und in allem Ernſte) Gott den Kehl: 
it einer Jungfrau ungefchehen machen, mithin auch die geſchwaͤn⸗ 
get in eine wahrhafte Jungfrau zuruͤckverwandeln kinne. Man 
bedachte aber hiebel nicht, daß die Zuruͤckverwandlung doch nur 
ein neues Facttum fein würde, welches bloß die Folgen des frühen 
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aufhoͤbe, aber nie es ſelbſt ungeſchehen machte. Denn es waͤre 
nur eine restitutio in integrum, wie wenn einem Spieler bad ver⸗ 
lorne Geld zurüdgegeben würde. Der Berluft bes Geldes würde 
bier eben fo wenig, als dort der Verluſt der Jungfrauſchaft, wiefern 
beide gefchehen find, ungefcheben gemacht. Die Streitfrage ift aber 
in Bezug auf Gott eigentlich umasuläflig, da Gottes Sein und Wir⸗ 
ten als etwas Weberfinnliches nicht auf finnlihe Bedingungen der 
Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft) bezogen werden 
kann. Berge. Gott und Allmacht. 

Kaction (von facere, machen) iſt eigentih Mach ung 
und würde etymologifh mit Poefie zufammentreffen. Man ver 
ſteht aber gewoͤhnlich unter Faction eine von ber größeren Geſell⸗ 
ſchaft getrennte Menfchenmenge, die etwas für fich felbft macht 
ober nur ihrem eignen, dem gefellfchaftlichen entgegengefegten, In⸗ 
tereffe folge, und nimmt baher das Wort meift im böfen Sinne, 
während das Wort Partei (von pars, partis, der Theil — alfo 
niht Parthet, wie man gewöhnlich fehreibt) nur überhaupt einen 
Theil ded Ganzen bezeichnet, der einem andern Xhelle gegenüber 
fteht, folglich) auch im guten Sinne genommen werden kann. So 
nennt man Chriften und Mufelmänner, Katholiten und Proteſtan⸗ 
ten, Religionsparteien, ohne dadurch anzubeuten, daß fie alle ſchlecht 
ober eigennügig fein. Eine Saction aber wird immer fo ge 
dacht. Auch wird dieſer Ausdruck vorzugeweife auf das Buͤrger⸗ 
thum bezogen oder von politiſchen Parteien gebraucht, wenn ſie 
dem allgemeinen Beſten entgegenwirken. Indeſſen nennen ſich auch 
wohl die Parteien ſelbſt gegenſeitig Factionen, um einander ſchlecht zu 
machen. Und daher mag es wohl gekommen ſein, daß Factions⸗ 
mann und Parteimann, Factionsgeiſt und Parteigeiſt, 
auch als gleichgeltend gebraucht werden. Daß uͤbrigens die boͤſe Be⸗ 
deutung des W. factio ſchon bei den Roͤmern gebraͤuchlich war, ſieht 
man aus der Aeußerung des Tribuns Memmius beim Salluſt 
(Jug. 21.): Inter bonos amicitia, inter malos factio. Doch ſagte 
man auch ohne boͤſe Nebenbedeutung factio histrionum, factio qua- 
drigariorum, und im eigentlichen Sinne testamenti factio. — We: 
gen Contrafaction f. d. W. ſelbſt. 

Factiſch f. Factum. | 

Factor (von bemielben) ift eigentlich ein mathematifcher Aus: 
druck, bedeutend eine Zahl, ‘welche beſtimmt, role vielmal eine andre 
genommen werden foll, und dadurch Coeffieient eines arithmetifchen 
Probuctes wird, wie wenn man 3 mit 2 multiplichet und fo durch 
biefe beiden Zahlen eine dritte (6) macht oder hervorbringt. Es ifl 
aber dieſer Ausdrud auch in bie Philofophie übergetvagen worden 
und bedeutet bier ebenfalld, was in Gemeinfchaft mit einem An: 
den ein Drittes bervorbringt. Se find die Praͤmiſſen eines 
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Siaſes die Factoren bes Schluſſatzes als ihres Productes; 
wu denſo nennt man bie Erregbarkeit eines organiſchen Weſens 
wi den darauf einwirkenden Reiz, durch welchen die wirkliche Le⸗ 
Isienguny entfleht, die Kactoren des Lebens. — Bon Hans 
:facoren kann bier eben fo wenig als von Handels⸗Facturen 
de Re fin. Factotum — Ganzmacher == Dauptperfon. 
Factum (von demfelben) ift alles Geſchehene ober jebe 
Vetſache, die fi) zum irgend einer Zeit begeben oder ereignet hat 
— fo auch Begebenheit, Ereigniß. Alte Facta fallen daher der 
Geſchichte zu. S. d. W. Davon kommt ber factifh == that 
ſahüch oder gefchichtlih. Ein factiſches Recht heißt ebendarum 
ea folhes, weiche® als abhängig von einer Thatſache betrachtet 
wo, 5 DB. von einer Schenkung, einem Kaufe, einer Ererbung 
u Ben aber in Hechtöftreitigleiten das Kactifche (quod de 
facto est) dem Juridiſchen (quod de.jure est) entgegen- 
Ar vird: fo meint man eigentlich, dag dort noch fein Mecht 
wehenden oder daß es doch. zroeifelhaft fei. So kann Jemand faeti⸗ 
Mher Befiter einer Sache fein; aber daraus folgt noch nicht, daß 
@ fir auch juridifch bdefige, d.h. ihr wahrer Eigenthümer fei. Doch 
bexindet jener factifche Beſitz immer eine gewiſſe Präfumtion zu 
fin Sunften. Wer daher nicht befugt ift, nach deſſen Beſitztitel 
M ftagen, bat ihn als juridiſchen Beſitzer anzuerkennen. So ift 
him Voͤlkerverkehre. Wenn Jemand factifcher Regent eines 
Gas ik, d. h. innerhalb des Staats als folder anerkannt wor⸗ 
vn: fo iſt Niemand außerhalb des Staats befugt, ihm das Regies 
meindt fhreitig zu machen. Oder wenn eine Verfaffung inner 
Ki eu Staates factiſch gilt: fo iſt Niemand außerhalb des 
kfugt, fie umzuſtoßen. Oder wenn eine Kolonie factifch 
BG za ee ſelbſtaͤndigen Staate erhoben hat: fo ift fein fremder 
Eraat befugt, fie dem Mutterſtaate wieder zu unterwerfen, wenn 
“och dieſer jenen neuen Staat noch nicht anertannt hat. Der 
fende Staat braucht aber auch nicht auf diefe Anerkennung zu 
weten, um ihn feinerfett anzuerkennen. Er nimmt das Factifche, 
wei iſt, weil er Bein Mecht hat, nach dem Urfprunge beffelben 
R fagen, wenn fein eignes Mecht nicht badyrch verlegt worden. 
Tacultät ſ. Faͤhigkeit und philofophiſche Facultaͤt. 
Facritativ aber heißt dasjenige, was man nach Umftänden machen 
' (htere) d. h. thun oder faffen, brauchen oder nicht brauchen Tann. 
So war in Fraukreich eine Zeit long (unter Billele) bie faculs 
ide Genfur eingeführt d. h. die Minifter durften in ber Zeit 
dm den Sigungen der Kammern alle Zeitfchriften cenficen laffen, 
wa fie es den Umftänden gemäß fanden. Es zeigte ſich aber, 
RG fe Geafur noch fchlimmer war, als bie beftändige. Denn 
der Preſſzwang durch die Genfur aufhörte, wurden bie Zei- 


6 Gabe dalſch 
tungen wegen des verhaltenen Unmuths nur noch heftiger. Man 


fand es alſo gerathener, auf dieſe mit der Preſſfreiheit unvertraͤglichs 


Befugniß ganz zu verzichten; und mit Recht, da die ganze Cenſur⸗ 
enfialt ein Höchft misliches Ding if. ©. Cenſur, auh Hierar⸗ 


"gabe ft ſoviel als abgeſchmackt. S. WR. Daher 
fagt man fabe Speifen oder Getränke, fader Wis u. b. 9. 

Faͤhigkeit (von fahen, baber fangen und empfane 
gen) bedeutet ein Wermögen, weiches mehr Empfänglichkeit (Mes 
ceptivität) als Selbthaͤtlichkeit ( Spontaneität) zeig. Darum heiße 
derjenige, bei welchen viel Leichtigkeit ( facilitas — facultas, von 
facere, machen) Im Lernen oder Auffaflen des ihm Mitgetheilten 
angetroffen wird, ein fühiger Kopf oder ein Menfh vor 
vieler Fähigkeit (Capacitaͤt). Wenn man alfo in Bezug auf 
den menfchlihen Geift Faͤhigkeiten und Kräfte mit. einander 
verbindet, fo befaffe man darunter das Befanmtvermögen defielben, 
wiefern e6 ſich theils leidentlich theils chätlich Außer. Es werden 
aber freilich jene beiden Ausdrüde oft als gleichgeltend gebraucht, 
weil man es mit biefem Unterſchiede nicht ſo genau nimmt. Uebri⸗ 
gens ſ. Seelenkraͤfte. 

Faherlaͤſſig heiße, wer aus Nachlaͤſſigkeit oder Unachtſam⸗ 
keit fi) oder Andre in Gefahr fegt. Werlegt er dadurch Andre 
wirklich, fo entftehn aus des Kabrläffigkeit die fog. culpofen Beleis 
bigungen. ©. culpos, auch Gefahr, 

Hall heiße in der Moral eine einzele That oder Begebenheit, 
worauf das allgemeine Gefeg zu beziehn. Daher Eafuiftil. S 
d. W. Zumellen ficht auh Fall für Sünbenfall. S. d. W. 
Daher fallen für fündigen. Der Fall der Körper aber und die 
a bee Schwere, nach welchen er ſich richtet, gehören in die 

vyſi 

Fallacien (von fallere, betruͤgen) find Trugſchluüſſe 
oder Sophismen. S. Sophiſtik. 

Falſch (falsum) in Logifcher Bebeutung beißt foviel als une 
“ wahr ober unrichtig, 3.8. falſcher Begriff, falfches Urtheil, falfcher 
Schluß ıc. Im Afthetifcher Bedeutung heißt es ſoviel als fehlerhaft. 
oder tegelwibrig, 3. B. falſcher Ton, falfcher Reim, falfche Beleuch: 
tung. In moralifcher Bedeutung endlich heißt es foviel als unecht, 
betrügerifh, heuchleriſch, 3. B. falſche Tugend oder Froͤmmigkeit, 
falfches Herz, falſcher Menfh. Die Falſchheit in diefem Sinne 
ſteht daher der Echtheit und Aufrichtigkeit entgegen. Daher nennt 
man auch alles falfch, was bloß fcheint, als Gegenſatz des Wirk 
lichen, der Schein mag abſichtlich (mie beim Betrüger ober Heuch⸗ 
ler) oder unabſichtlich (wie beim Irrenden ober Betrognen) entflan: 
ben ſein. In dieſer Beziehung heißt auch das Nachgemachte oder 
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fadnlich reicher von fari, fagen, webm, abſtammt. Ein Sana 
titer ( fanaticus) hieß alfo urſpruͤnglich nichts anders ald ein bes 
yintır, vom Gotte getriebuer Redner. Weil aber auch Wahns 
imige, Epiteptiiche und andre für Befeffene (f. d. W.) gehal⸗ 
zue Derfonen ſich häufig dort aufhielten, um von den Göttern. 
ser deren Dienern, den Prieſtern, geheilt zu werden, und weil 
san auch Die Ausfprüche folcher Perſonen als eine Art non Ora⸗ 
kein betrachtete: fo ermeiterte ſich allmählich der Begriff, dem man: 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
beijonders aber den religiofen, einen Fanatiker; und: fo bedeutet 
et Sanatismus nichts anders als Religionsſchwaͤrmerei oder 
ann überfpannten religiofen Enthuſiasmus. ‚Daher wird auch fas 
natiſch oft fchlechtweg für ſchwaͤrmeriſch gebbaucht. S. Be 
seifterung, Entbufiasmus und Schwärmerei. 

Farabi |. Alfarabi. 

Sarbe (color) ift das von ber Oberfläche der Körper zuruͤck⸗ 
frablende und dabucdy mobificiste (auf mannigfaltige Welfe gebros 
dene oder zertheilte, gleihfam mehr ober weniger getrübte) 
fit. Die Theorie von ber Farbe, oder die Farbenlehre, ges 
birt in die Phyſik, welche daher auch den Streit zwiſchen New⸗ 
ten und Goͤthe über den Urfprung und das Weſen bee Karben 
za ſchlichten bat. Aeſthetiſch betrachtet it die Farbe an und für‘ 
ſich nicht ſchoͤn, fondern nur angenehm. Sie wirkt nur als Sins 
neneiz auf's Auge, das fie jedoch auch angreifen oder uͤberreizen 
ana; wodurch fie bann natürlid unangenehm wird. As Mittel 
aber, die Umriffe oder Geſtalten der Körper zu beleben und hervor 
vcheben, wird fie von der Malerei gebraucht; worauf das fog. Co⸗ 
isrit ent. S. d. W. Die Bedeutfamkeit, welche man bem 

einzden Farben beilegt, fo daß man 3. B. weiß als Karbe her 
Unſchulb ſchwarz als Farbe der Trauer, grün als Farbe der Hoffs 
nans x. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum Theil auch 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt auch jene Bedeutſamkeit nach 
dem Gebrauche, der von den Farben gemacht wird. So brauchen 
wit weiß und ſchwarz ebenſowohl zur Feierlichkeit als zur Trauer. 
Die Mode beweiſt demnach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Farben gehoͤren, betrifft 
meht das Wort als die Sache. Es fragt ſich naͤmlich, ob man 
das W. Farbe von jeder Modification des Lichtes, die unſer Auge 
wahrnimmt — denn das abſolut reine oder voͤllig unmodificirte 
Licht nimmt unſer Auge ſo wenig wahr, als den abſoluten Mangel 
deſſelben oder die völlige Dunkelheit — oder nur von folhen Mo⸗ 
Bficationen deffelben verſtehen wolle, bie auf einer beflimmten Bre⸗ 
dung oder Zerfällung der Lichtſtrahlen beruhen, Beides erlaubt: 
dee Sprachgebrauch, ber bald von weißfarbigen, fchwarzfarbigen, 
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nung ımd Handlungsweiſe — eine Art esprit de corps, bee gut 
und fchleht fein kann. In ben höhern Ständen bildet ſich oft 
ein fehr ſchlechter Familiengeiſt, indem er fi als ein Kaſtengeiſt 
zeigt. ©. Kaſte. 
Familienglaube heißt ber Glaube, wiefern er einer ge⸗ 
wifien Familie eigen ift, 5.3. wenn fie glaubt, daß ihre Fortdauer 
von dem Befig eines gewiſſen Kleinods abhange, oder daß in ihr 
befferes Blut ald in andern fließe. Gewöhnlich fteht er mit dem 
Familiengeiſte in genauer Verbindung und ift auch eine Nah⸗ 
rung des Familienſtolzes. 

Familienglied iſt nach der doppelten Bedeutung des W. 
Familie ſelbſt entweder jedes Glied einer haͤuslichen Geſellſchaft 
oder bloß ein ſolches, welches duch Abſtammung oder nähere Ver⸗ 
wandtſchaft mit Andern verbunden ift. 

Bamilienlafter f. Samilientugenden. 

Bamilienratb iſt ein pofitives Rechtsinſtitut, das nur in 
einigen Staaten (3. B. in Frankreich) flattfindet und daher nicht 
hieher ‚gehört. 

Samilienrecht bedeutet bald ſoviel als Hausrecht (f. d. 
W.) bald das Recht, welches zwiſchen Verwandten als Gliedern bers 
ſelben Familie flatefindet. Soweit es natürlich ift, gehoͤrt es zu 
jenem; foweit es pofitiv, gehört es nicht hieher. Vergl. Ehe und 
Eherecht, Eltern und Kinder, Derren und Diener, auch 
Erbfolge und Erſtgeburtsrecht. 

Familienſtolz iſt eigentlich ſodiel ald Ahnenſtolz. 
Denn er bezieht ſich meiſt auf die Abkunft von beruͤhmten Vorfah⸗ 
ren oder Ahnen. S. Ahn. Wenn er mit Verachtung Andrer, 
wie gewoͤhnlich, verbunden, heißt er richtige Hochmuth. ©. 
Familientugenden und Familienlaſter ſollen ſolche 
Tugenden und Laſter ſein, die ſich in den Familien forterben. Da 
aber Tugend und Laſter ſittliche, alſo von der Willensfreiheit 
abhängige, Dinge find: fo koͤnnen fie nicht forterben. Erziehung 
und Beifpiel Eönnen aber freilich) dazu beitragen, daß die Tugenden 
oder Lafter ber Eltern auf die Kinder übergehn. Auch kann es 
wohl angeborne Vorzüge ober Fehler geben, durch die gewilfe Die: 
pofitionen zu fittlihen Handlungsweiſen entſtehen, bie aber nur, 
5 der Wille daran theilnimmt, Tugenden oder Laſter heißen 
koͤnnen. 

Fanatismus ober (mit überflüffiger Verlängerung) Fa⸗ 
naticismus kommt unſtreitig her von fanum, welches überhaupt 
. einen dem Gottesdienfte geweihten Det (Tempel, Kapelle) bedeutet, 
wo aud heilige Gefänge, begeifterte Reden, göttlihe Ausfprüche 
( Drakel, Weißagungen) vernommen werden, fo baß fanum wahr 
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ſcheialich wieder von fari, fagen, won, abſtaramt. Gin Fana⸗ 
titer (fanaticus) hieß alſo urſpruͤnglich nichts anders als ein bes 
geifertet, vom Gotte getriebner Redner. Weil aber auch Wahn⸗ 
ſienige, Epileptiſche und andre für Befeffene (f. d. W.) gehal⸗ 
tene Perſonen ſich haͤufig dort aufhielten, um von den Goͤttern 
oder deren Dienern, den Prieſtern, geheilt zu werden, und weil 
man auch die Ausſpruͤche ſolcher Perſonen als. eine Art non Ora⸗ 
kein betrachtete: fo ermeiterte ſich allmaͤhlich der Begriff, den man- 
mit jenem Worte verband. Man nannte nun jeden Schwärmer, 
befonderd aber ben religiofen, einen Fanatiker; und: fo bedeutet 
jest Sanatismus_ nichts anders als Religionsſchwaͤrmerei ober 
einen überfpannten religiofen Enthuſiasmus. ‚Daher wird auch fas. 
natiſch oft ſchlechtweg für ſchwaͤrmeriſch gebraucht. S. Be 
geifterung, Enthuſiasmus und Schwaͤrmerei. 

Farabi ſ. Alfarabi. 

Farbe (color) iſt das von der Oberflaͤche der Koͤrper ‚uch 
ſtrahlende und dadurch mobificirte (auf mannigfaltige Meife gebros 
dene oder zertheilte, gleihfam mehr oder weniger getrübte) 
Liht. Die Theorie von der Farbe, oder die Farbenlehre, ge 
hört in die Phyſik, welche daher auch den Streit zwifhen News 
ton und Goͤthe über den Urfprung und das Weſen der Farben 
zu Ichlichten bat. Aeſthetiſch betrachtet ift die Farbe an und für‘ 
fih nicht ſchoͤn, ſondern nur angenehm. Sie wirkt nur als Sin⸗ 
nenteiz auf's Auge, das fie jedoch auch angreifen oder uͤberreizen 
kam; wodurch ſie dann natuͤrlich unangenehm wird. Als Mittel 
aber, die Umriſſe oder Geſtalten der Körper zu beleben und hervor⸗ 
zubeben, wird fie von der Malerei gebraucht; worauf das fog. Co⸗ 
Isrit beruht. S. d. W. Die Bebeutfamkeit, welche man den 
einzeln Farben beilegt, fo daß man 3. DB. weiß als Karbe Der 
Unſchulb, ſchwarz ald Farbe der Trauer, gruͤn als Farbe der Hoffs 
nung x. betrachtet, beruht auf bloßen Analogien, zum Theil auch 
auf Gewohnheit. Darum wechſelt auch jene Bedeutſamkeit nach 
dem Gebrauche, der von den. Farben gemacht wird, So brauchen 
wie weiß und ſchwarz ebenfomohl zur Feierlichkeit ald zur Trauer. 
Die Mode beweilt demnach hier gleichfalls ihre Herrſchaft. Der 
Streit, ob weiß und ſchwarz auch zu den Farben gehören, betrifft 
meht das Wort als die Sache. Es fragt fih nämlih, ob man 
das W. Karbe von jeder Modification des Lichtes, die unfer Auge 
wahrnimmt — denn das abfolut reine oder völlig unmodificirte 
Licht nimmt unfer Auge fo wenig wahr, als den abfoluten Mangel 
deſſelben oder die völlige Dunkelheit — oder nur von foldhen Mo⸗ 
dificationen defielben verftehen wolle, bie auf einer beitimmten Bre⸗ 
Hung oder Zerfällung der Lichtitrahlen beruhen. Beides erlaubt 

der Sprachgebrauch, ber bald von weißfarbigen, Namanfurigen, 
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vermoͤge ſeiner Freihelt geſchieht, wo alſo ber Menſch gleichſam mit 
dem Schickſale (cum fato) zuſammenwirkt. 

Fatuitat iſt eigentlich Geſchmackloſigkeit. Dem es 
kommt her von fataus, was mit unſerm fade — geſchmacklos 
ober ungeſalzen, ſtammverwandt iſt. Daher koͤnnte man es auch 
durch Fadheit überſetzen. Dann bedeutet es aber auch ſoviel als 
Albernheit, ein naͤrriſches Weſen, das aus Verſtandesſchwaͤche 
entſpringt. 

- Faul (ſtammverwandt mit dem griech. gœvaoc, ſchlecht, ges 

ring, boͤs) wird phyſiſch und moraliſch genommen. In jenem 
Sinne, wo man von den Dingen ſagt, daß ſie faulen oder in 
Faͤulniß uͤbergehn, "bedeutet es einen Gaͤhrungsproceß, dem alle 
organiſche Weſen unterworfen ſind und den die Chemie naͤher zu 
beſtimmen hat. In dieſem Sinne, wo man von Perſonen ſagt, 
daß fie faulenzen ober der Faulheirt ergeben ſeien, bedeutet 
es einen Zuſtand der Schlaffheit oder Traͤgheit, wo der Menſch 
die Anſtrengung der Kraͤfte ſcheut, die mit regelmaͤßigen Arbeiten 
bes Körpers oder des Geiſtes verknuͤpft iſt. Der Faule iſt daher ein 
Muͤßiggaͤnger oder Nichtsthuer (faindant — deſſen Marime das 
dolce far niente iſt). Wenn er ſich auch aus langer Welle mit 
Etwas beſchaͤftigt, fo iſt dieſes Etwas doch eigentlih Nichts; denn 
es ift lauter Taͤndelei oder Spielwerk. Solche Leute bilden ſich 
daher ein, fie ſeien nur auf der Erde, um deren Fruͤchte verzehren 
zu helfen — fruges consumere nati — wolien aber ſelbſt 
nichts zur allgemeinen Wohlfahrt beitragen. Sie haben auch zur 
Beſchoͤnigung ihrer Unthaͤtigkelt ein eignes Argument erſonnen, 
welches man die faule Vernunft (ignava ratio, agyos. Aoyos) 
genannt hat, richtiger aber die faule Unvernunft oder den 
fauten Schluß (denn ratio und Aoyog bedeuten auch einen 
Vernunftſchluß) oder das Sophisma der Faulhelt (fallacia 
pigritiae) nennen follte. Diefer Schluß lautet nämlich fo: „Was 
„ih duch meine Thätigkeit hervorbeingen fol, muß entweder ge: 
„Sehen oder nicht gefchehen. Muß es gefchehen, fo braudy’ ich 
„nice thätig zu fein. Muß es nicht gefchehen, fo Hilft alle meine 
„Thaͤtigkeit nichts. Alſo will ich Lieber gar nichts thun, fondern 
„ruhig abwarten, was geſchieht.“ — Man fieht aber leicht ein, 
daß Hier die unbedingte Nothwendigkeit (das fog. blinde Schidfal) 
mit ber bedingten, zu welcher unfre eigne Thaͤtigkeit als Mitbedin⸗ 
gung geroiffer Erfolge gehört, auf eine fophiftifhe Weile verwech⸗ 
fett ift, und bag, wenn alle Menfhen fo fchließen wollten, alle 
menſchliche Thaͤtigkeit aufhören muͤſſt. S. Nothwendigkeit 
und Schickſal. 

Fauſt, ber bekannte Schwarzkuͤnſtler und Teufelsgeſelle — 
defſen Lebensgeſchichte nicht hieher gehört — iſt neuerlich zu ber 
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ae gelommen, für einen Philoſophen su gelten, der durch ee 
che Wiftbegierde ſich felbft zu Grunde gerichtet ober, . wie. man 
m de Spradye der Volksmaͤhrchen fagte, ſich dem Teufel ergeben 
he. Dieſe Idee bat denn: nicht bloß zu einigen trefflichen Dich 
mm von Klinger, Söthe und Klingemann Anlaß geges 
ben, ſondern auch durch diefe Dichtungen felbft wieder, inſonderheit 
ber den vielfach eommentirten Kauft von Goͤthe, zu alles 
band philoſophiſchen Neflerionen und erbaulichen Betrachtungen uͤber 
ve Gefahr, welche mit dem. Studium der Philoſophie und ber 
Viſſenſchaften überhaupt: ‚verknüpft fein fol. Es ift aber dabei 
viel eitles und unverflöndiges Geſchwaͤtz zu Markte gebracht morben. 
Die Wiffbegierbe allein, wie unetfättlich fie auch fein mag — und 
pe ii e8 allerdings, muß! es aud fein, weil unfer Wiffen immer 
mu Stüdwert bleibt und win daher in der Erkenntniß nie ſtill⸗ 
ſicha ſollen — wird keinen Menfhen in's Verberben ſtuͤrzen. 
Das bemeifen bie größten Genien der Menfchheit, die ihr ganzes 
tkm der Betrachtung und Forſchung geweiht haben: Thales, 
Irtbagoras, Plato, Arifloteles, Leibnitz, Newton, 
Bäffen, Linne, Spinoza, Kant, Blumenbach und fd 
viel Andre. Ja es iſt diefe unerfättlihe Wiſſbegierde oft ein fun 
tt Damm gegen das Böfe, indem fie ben Menfchen mit feinem 
Gedanken von den Eitelkeiten der Welt abzieht und auf ein höher 
ui Ziel richtet. Mas den Menſchen in's Verderben ſtuͤrzt, iſt das 
eigne böfe Geluͤſt, das er nicht beherefchen kann oder vielmehr nicht 
wü; und eben biefes Gethft ift auch der Aeufel, der ihn zum 
Bien verführt und ihm wohl gar einbilbet, es fei überhaupt nichts 
wit em Miffen, das fo viel Schwierigkeiten basbiete und ſo viel 
Eatiagung heifche; das Genießen fei allein das wahre Leben. des 
Wenſchen Da wirft er denn. vielleicht im- Unmuthe über das Un⸗ 
befriedigende feines bisherigen Lebens ale Bücher — bie .todten 
Queilen oder Werkzeuge ber Erkenntniß — zum Jeufel und geht 
am Ende ſelbſt mit zum Teufel. Aber das Wiffen oder die Wille 
begierde, bie etwas fehr Edles im Menfchen if, war daran ſo une 
ſchuldig, wie Sokrates an ber Unfittlichleit des Alcibiades,.: 
Kaufilfampfvf. Fechtkunſt. oo un 
Fauſtrecht ift ebenfo wie Kolben» und Schwerteecht 
nichts anders als Recht des Stärkern (jus fortieris) d. h. 
gar kein Recht. Denn Stärke, fie fei geiftig oder Törperlih, kann 
dem Menſchen, ber fie bat, wohl allerlei Wartheile gewähren und 
bleibt daher immer etwas Schägenswerthes — befonderd wenn fie 
gut angewandt wird, wie zum Scuge des Schwächen — aber 
fie allein kann kein Recht geben. Diefes bedarf einer anderg Grund⸗ 
lage im Geſetze der Vernunft. Daher - find bie Reiten, wo das 
Sauftvecht besrfchte oder wo, popular ausgebrüdt, ber Grunbfag 
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galt: Wer Sen Andern vermag, ſteckt ihn in Sack — wie im 
Mittelalter — Beiten der Mechtlofigkeit, die Niemand zuruͤckwuͤn⸗ 
fchen kann, der nur einige Achtung vor bem heiligen Rechtsgefege hat. 
Das Geſchichtliche in Betreff dieſes angeblichen echtes, das 
ach immer hin und wieber geltend‘ gemacht werben will, gehoͤrt nicht 
hieher. Dan inne es übrigens auch ein barbarifches Recht 
nennen, weil es der Roheit, die auf Eirperliche Stärke vornehmlich 
teogt, fehr willkommen if. Man wird daher auch nicht Unrecht 
thun, wenn man bie Zeit, wo —* ein Recht gilt, ein Beitalter 
der Barbarei nennt, mag es auch in andrer Hinfiht. manch 
Treffliches geleiftet ober hevoorgebracht haben. | 
- + Bavorin (auh Phavorin nach, dem griech, Daßwpıvoc) 
von Arelas ober Arelate in Gallien (Favorinus Arelatensis s. 
Gallus) ein Philofoph des 2. Ih. nach Ch., von ziweibeutigem Ge⸗ 
präge, ſowohl Eörperlich als geiftig. Denn man hat fogar- geftvitten, 
05 ee Mann, Bermaphrobit oder Eunuch war. (S. Luc. Eun. 
& Demon. und Philoatr. vit. soph. I, 8. 6. 1.) Eben fo hat 
men. gefteitten, zu welcher Schule er eigenttich gehörte. Anfangs 
hört’ er Epiktet, ſchrieb jedoch nachher gegen diefen Stoiker und 
wandte ſich zur platonifchen Schwe, blieb aber auch biefer,‘ welche 
wieder ganz dogmatiſch geworden, nicht treu, fondern neigte fich 
zum Stepticis mus wie Arceſilas und Karneades. Er ſchrieb 
fogar eine eigne Schrift, in welcher er die 10 ſteptiſchen Argumente 
der Pytrhonier entwickelte (Geil N. A. XI, 5.) Doc wird ee 
gewöhnlich zu. ben Platonikern oder. Alademikern gerechnet, da er 
ein großer Bewundrer Plato’s war. Im Disputiren mit bem 
8. Hadrian, feinem Goͤnner, war er ſehr nachgiebig, weil, wie 
er fagte, ein Mann, ber 30 Legionen befehlige, immer Rech: 
behalten müfle. Daher macht’ er au in Rom fehr viel Gluͤck, 
fo daß feine philoſſ⸗ Vortraͤge von den angeſehenſten Mämern 
beſucht wurden. Athen hingegen fand er keinen bauemden 
Beifall. Seine Schriften, unter welchen fich auch hiftorfche befans 
ben, find verloren. ©, Gregorii Il commentatt. de Farorino, 
arelatensi philosopho, graecae romanaeque dictionis exemplari. 
Zauban, 1755. 4. — Forsmanni diss, de Favorino, philo- 
sopho academico. “Abo, 1789. 4. 

Favoritismus (von favor, Gunſt, oder zunaͤchſt vom franz. 
favori, favorite, Guͤnſtling, Sünftlingin) iſt ein ſehr weit verbreiteter 
menſchlicher Fehler, nämlich bie Schwachhoeit, denen zu viel nachzugeben, 
denen man befonders gemogen iſt, oder ſich gat von ihnen beberrfchen zu 
laſſen; was dann natuͤrlich auch auf die Beförberung oder Bereicherung 
ſolcher Perfonen Einfluß hat. Der Favoritismus findet alfo nicht 
bloß bei Kürften und Fürftinnen ftatt, welche an der Spige der 
Staaten ſtehen (0b er gleich hier amı gefährlichiten iſt) Tondern auch) 
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bei vielen andern Leuten don untergesehnetem. Range. Ja es: bat 
fogar Philofophen gegeben, bie ſoiche Schüler, welche in verha 
magistri ſchwuren und daher auch ihren Meiſter als den :geößten 
— — den es je in der. Welt gegeben, auspofaumten, als 
Gänfttiinge behandeiten, empfehlen, umd za Stellen, beförbentem, 
menu fie konnten. Inſonderheit .wisb deſſen ein unlängft in Bey⸗ 
im verſtorbner Philoſoph bezuchtigt. Philoſ ophiſch kann man 
freilich dieſe Art des Kavoritiemus nicht nennen. Vielmehr iſt ſie 
hoͤchſt un pyhilo ſop hiſch. 
Fecht kunſt iſt theils koͤrperlich theils geiſtig. Die koͤrper⸗ 
Bche gehört eigentlich nicht: hieher, außer in Bezug auf bie aͤſthe⸗ 
the Frage, ob es auch eine ſchoͤne Fechtkunſt geben d. #. 
oA die Fechtkunſt auf eine ſolche Art ausgelibt werden koͤnne, def 
dad Gefecht, als ihr eigentbümlidyee Praduct, Gegenſtand eines 
aͤſchetiſchen Wohlgefallens werde. Und diefe Enge iſt unbedenk⸗ 
Si zu bejahen, wenn man nur dabei nicht vergiſſt, daß bie 
Auf m biefem Kreife ihrer Wirkſamkeit nicht abſolut, fondern 
bloß relativ ſchoͤn iſt und fein kann. Der Hauptzwed bir Fecht⸗ 
kunſt iſt perfönklicher Angriff und perfönliche Bertheibfgung. Dieſem 
Zwecke muͤſſen alle Bewegungen untergeordnet fein. Darum kann 
der Fechter ſich nicht mit voller Freiheit bewegen, wie ber Tänzer, 
um ein Ganzes fchöner Bewegungen hervosgubeingen, fordern ex 
muß ſich fo.beiwegen, wie es bet Zweck des Angeiffs und der Were 
theidigung mit fi) bringe. Mär’ es nun dabei wirffich auf einen 
Kampf um die Eriftenz (auf Tod und Leben) abgefehn: fo würde. 
die Wahrnehmung - eines folchen Kampfes wenigſtens kein ein 
üfneritches Wohlgefallen erwecken koͤnnen. Wär’ es aber nur ein 
——— d. h. eine mimiſche Darſtellung eines fol 
den Kampfes: fo würden auch die Bewegungen ſelbſt weniger aͤngſt⸗ 
lich und genirt, mithin freier und fchöner fein koͤmen; und fo 
ssürde fich daS Gefecht in der That als ein ſchoͤnes Schaufpiet 
auffafien laſſen. Dieß gilt nun von jebem koͤrperlichen Kampfe 
t; weshalb man bie Kunſt in dieſer Beziehung auch 
ſchoͤne Kampflunft nennen könnte. Das Gefecht unterſcheidet 
fi nur dadurch won andern Kämpfen, daß es mit Waffen ausge⸗ 
fühet wird. Soll e6 aber ein. ſchoͤnes, alfo mimifches Gefecht fein: 
fo dürfen biefe Waffen Beine Schießgewehre fein, deren Eyrplofion 
2* mit ſchoͤnen Bewegungen zu thun hat — denn man muß 
dabei ruhig ſtehn, um zielen zu koͤnnen — und uͤberdieß einen 
lebensgefaͤhrlichen Kampf ankuͤndigt. Folglich duͤrfen nur Waffen 
af Stich und Dieb angewandt werden, bern Gebrauch nicht nur 
Bewegung Kberhaupt fobert, fondern auch ſchoͤne Bervegungen zus 
laͤſt, und deren Gefährlichkeit ſowohl durch bie Geſchicklichkeit des 
Simypfenden als durch die Geſetze des Kampfes aufgehoben. werden 
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kann. Das ſog. Boren ober Faufttämpfen, wie es in Eng 
land getrieben wird, iſt daher ebenfalls aus be Begriff eines 
fhönen Kampfes auszufchtießen, obwohl die Engländer ſich daran, 
wie an einem Schaufpiele, zu ergoͤtzen pflegen. Denn «6 tft ein 
ober, gleichſam thierifcher ober brutaler Kampf, wie bie Stier⸗ 
gefechte in Spanien, an welchen fogar bie Thiere auf eine fo 
qualvolle und gefährliche Art theitnehmen, daß nur ein rohes ober 
‚buch Gewohnheit verhaͤrtetes Gemuͤth ſich daran beluſtigen kann. 
Sie ſtehen alſo mit den eben ſo barbariſchen Fechterſpielen 
und Thierkaͤmpfen der alten Roͤmer auf gleicher Linie. Wohl 
aber können die Zurniere hieher gerechnet werden. Denn fie 
fen fi als mimiſche Gefechte betrachten und ausführen; die 
Pferde aber, beren man ſich dabei bedient, nehmen nicht unmittel= 
bar am Kampfe Theil, fondern ‚dienen nur dem Weiter zu feinen 
Bewegungen, die auch in ihrer Art ſchoͤn fein koͤnnen. ©. Reit 
kunſt. Es giebt alfo auch eine ſchoͤne Turnierkunſt, weiche 
aus der. fhönen Fechtkunſt und dee ſchoͤnen Reitkunſt, 
als einfachen ſchoͤnen Künften, zufammengefegt, aber eben fo wie 
Diefe nur relativ ſchoͤn iſt. Dagegen gehört die fogenannte Turn 
2unft nicht hieher, :weil ihe Zweck nur gymnaſtiſch und päbago- 
giſch, nicht mimiſch und aͤſthetiſch iſt (auch wohl nicht politifch, 
wie man neuerlich aus allzugroßer Angſt vor demagogiſchen Um⸗ 
leben hat behaupten wollen). Was aber die geiſtige Fecht⸗ 
Zunft betrifft, fo ift.fie nichts anders als Disputickunft und ſteht 
daher unter den Regeln des logiſchen Streits. ©. Disputation 
sub Streit. " 
Feder, bie ſchriftſtelleriſche, urſpruͤnglich nichts weiter als 
in Gaͤnſekiel, alfo eine Excrescenz eines / der Ichwächften und duͤmm⸗ 
ſten Thiere, iſt doch, unten zugeſpitzt und mit etwas Fluͤſſigem 
angefuͤllt, eins ber maͤchtigſten Werkzeuge bes menſchlichen Geiſtes, 
maͤchtiger oft als Zepter und Schwert. Man denke nur an 
ELuther's Feder, die nicht bloß von Wittenberg bis Rom wirkte 
amb daſelbſt des Papſtes dreifache Krone wackeln machte, ſondern 
ihre Wirkſamkeit uͤber mehr als einen Welttheil verbreitete. Darum 
fürdytet. man auch dieſes Heine Werkzeug: mehr als jedes andre und 
moͤcht' es gern moͤglichſt abſtumpfen. Aber wenn man es auch 
hier oder dort abgeſtumpft hat: ſo ſpitzt es ſich doch immer wieder 
von neuem und verwundet oft ſelbſt die, welche es fuͤr immer abſtum⸗ 
pſen wollten. Es iſt daher wohl am gerathenſten, ſich mit dieſem 
kieinen Werkzeuge moͤglichſt zu befreunden. Denn am Ende find 
Die. Gefahren doch nur eingebilbet, die es dem Menfchengefchlechte 
beingen fol. Die Federn thun aber dem Menfchengefchlechte außer 
dem, daß fie zu Schreibwerkzeugen bienen, auch noch andre Dienſte. 
In. ben Federbetten dienen fie ber Menfchheit ſowohl im Einzeln 
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ds im Ganzen zur Reſtauration, in ben Keberzeichnungen unb 
Federmalereien zur Bildung des Geſchmacks, in den Federbuͤſchen 
zur Zierde; unb wer kann wiflen, ob nicht einſt ein neuer Dädas 
3 dm Bögen ihe Geheimnis abloden und die Federn auch zu 
Siugmafhinen braudyen werde. Denn die bisherigen Mafchinen 
Biefer Art find doch nur noch ein Kinderfpiel, ein roher Anfang 
einee Kunſt, die, völlig ausgebildet, bee Menſchheit wahrſcheinlich 
eine ganz andre Geftalt geben wird. - 

Zeder (Joh. Geo. Heine.) geb. 1740 zu Schornweifad im 
Beireuthiſchen, feit 1765 Prof. ber griech. und hebr. Sprache am 
Gpmmaf. zu Koburg, feit 1768 ord. Prof. der Philof. zu Goͤttin⸗ 
gen, feit 1782 Hofrath umd feit 1797 Mitdirector des Georgia⸗ 
mans zu Dannover, wo er 1821 farb, Er gehört zu dem beſſern 
Eficktitern des Zeitraums von Wolff bie Kant, mit deffen Phi⸗ 
Isfophie er fich nicht befreunden konnte, da er überhaupt weniger 
ein fperulativer Kopf war, als vielmehr ein praktifcher Philoſoph 
und als folcher Lieber im popularen Gewande als in fpftematifcher 
Foem »hilofophirte; ungeachtet er ben Werth bes foft. Denkens 
nit verkannte, wie eine Meine Schrift beweilt, die ee 1767 dar⸗ 
über herausgab. Seine vomehmften Schriften find: Grundriß 
der philoff. Wiſſ. nebſt der nöthigen Geſch. Kob. 1767. 8 — 
Der neue Emil oder von ber Erziehung nach bewährten Grund» 
fügen. Et. 1768— 74. 8. N. verb. A. Münft. 1789. — Log. 
und Metaph. Gött. 1769. 8. A. 7. 1790. Auch lat. (institutt. 
log. et met.) Ebend. 1777. 8. A. 3. 1787. Dann wieder deutſch 
(Grundfäge der Log. und Met.) Ebend. 1794. 8. — Lehrbuch 
der prakt. Philoſ. Ebend. 1770. 8. A. 4. 1778. — Unterfuchuns 
gen über den menſchl. Willen, Lemgo, 1779—93. 4 Thle. 8. 
4 2. 1785 f. — Grundlehren zur Kenntniß bes menfihlichen 
Willens und der natürlichen Gefege bes Rechtverhaltens. Gött. 
1783. 8. 4. 3. 1789. — Ueber Raum und Gaufalität, zur Prüs 
fung der kant. Philoſ. Ebend. 1787. 8. — Abb. Übel die allge 
meinfien Grundſaͤtze der prakt. Philoſ. Lemgo, 1792. 8. — Ueber 
das moral. Gefühl. Kopenh. 1792. 8. Auch bat er fowohl 
in die von Ihm mit Meiners herausgegebne philoſ. Biblioth. 
(Goͤtt. 1788 ff. 8.) als in andre Zeitfchriften eine Menge von 
Heinen Auflägen einruͤcken Laffen, die bier nicht verzeichnet werden 
koͤnnen. Seine Autoblographie erfchien unter dem Titel: 5.8 
Leben, Natur und Grundſaͤtze. Lpz. Hann. u. Damfl. 1825. 8. 
heransgeg. von feinem Sohne (Kari Aug. Ludw., großherz. 
heſſ. Hofr. u. Prof., früher Privatdocent zu Heidelberg) und mit 
vielen intereffanten Beilagen ausgeftattet. 

Zederkraft heißt die Elafticität, weil fowohl bie Wogels 
federn als die Stahifedern fehr elaftifche Körper find. S. Elaftis 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 2 R 
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cität. Im hoͤhern Sinne koͤnnte man auch ben GSchreibfebern 
der Schriftfteller eine eigenthümtihe Federkraft beilegen, weit 
fie (mehr oder weniger nach ben Individuen, die fie brauchen) gei⸗ 
flig elaftifh und daher auch im Stande find, allem Geiſtesdrucke 
einen MWiderftand zu leiften, der, feitdem die Buchdruderpreffe jener 
Federkraft zu Hülfe gekommen tft und fie ertenfiv und intenfiv in's 
Unendliche verſtaͤrkt hat, durch eine Äußere Gewalt mehr beſiegt 
werben kann. Ja es bienen alle Gewaltmittel, bie man zu biefens 
Zwecke anwendet, wie Cenfuranftalten, Buͤcherverbote, Tendenz⸗ 
proceffe 2c., am Ende nur dazu, jene Federkraft noch mehr zu ver 
ſtaͤrken. Man follte dieß wohl bedenken, um nicht eben das zu 
befördern, was man hemmen oder vernichten wollte. 


Feerei (von ben Feen oder Seien, einer Art weiblicher Daͤ⸗ 
monen oder Schickſalsgoͤttinnen, die bald gutartig, bald bösdrtig, 
in den aus Arabien flammenden Feenmaͤhrchen eine fo große Rolle 
fpielen und ihren Namen wahrfcheinlid von fatum, das Schickſal, 
haben, indem fata im tal. eine Zee,‘ Dere oder Zauberin bedeutet) 
ift ebenſoviel ald Hererei oder Zauberei — ein Erzeugniß bes 
Glaubens an eine unfichtbare Welt und an barin waltende über 
menſchliche Wefen verfchiebner Art; welcher Glaube, durch die Ein= 
bildungskraft befruchtet, bald zu ben lieblichſten Dichtungen, bald 

zu dem gröbften Aberglauben, zu den fcheußlichften Verbrechen und 
zu ben graufamften Auftizmorden Anlaß gegeben hatz mie die Acten 
von Herenproceffen zur Genüge lehren. Die Philofophie kann und 
wird daher wohl den Dichtern geftatten, Gebrauch davon zu ihren 
Scyöpfungen zu machen, um ihre Hörer und Lefer felbft zu bezau= 
ben; aber fie muß zugleich alle ernfllihe Anwendung davon auf 
das Leben eben fo ernftlich verbitten‘, ja verdammen. 


Fegefeuer (purgatorium) ift ein angeblidyes Mittelding zwi⸗ 
fhen Himmel und Hölle, ein Läuterungsort, wo die Seelen der 
Frommen gereinigt (gleichſam deren irdiſche Schladen ausgebrannt) 
und dadurch zum Uebergang in den Himmel vorbereitet werden ſollen. 
Eine tolle Idee, die recht grobſinnliche, durchaus materialiſtiſche 
Vorſtellungen von der Seele und deren Zuſtande nach dem Tode 
vorausſetzt. Zwar hat man dieſe Idee auch philoſophiſch zu recht⸗ 
fertigen gefucht — denn wozu hat ſich die arme Philoſophie im 
Dienſte der Kirche nicht hergeben muͤſſen! — man hat ſogar die 
pythagoriſch⸗ platoniſche Lehre von der Seelenwanderung herbei⸗ 
gezogen, um zu beweiſen, es muͤſſe noch ein Mittleres zwiſchen 
Himmel und Hoͤlle geben. Aber alles vergebens. Denn der aus 
dieſer Lehre gezogne Folgeſatz, daß man durch Meſſeleſenlaſſen für 
baares Geld den Aufenthalt der Seelen im Fegefeuer erleichtern 
und abkuͤrzen koͤnne und müuͤſſe, verraͤth nur allzuſehr, daß die 
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guy kehre nichts weiter ald eine Finanzfpeculation gewinnfüchtiger 
Behr auf das Sädel ber frommen Einfalt ifl. 

Febde ift eine Art Krieg, den aber nicht ein Volk oder 
st wit dem andern, fondern einzele Bürger unter einander 
An, afo ein Bürgerkrieg, an dem bald mehr bald weniger 
fat tkitnchmen können. Die Fehden bes Mittelatters führten 
genimglich die Ritter, welche ihre Leute dazu mit aufboten, unter 
ser, nachdem Einer dem Anden ben Fehdehandſchuh 
venmerfen ober den Kehdebrief zugefchidt hatte, wenn es recht 
Gi zugehn ſollte. Micht felten aber überfielen fie auch einander 
maittelbar.. Daß ſolches Unweſen aller bürgerlichen Ordnung und 
Gik widerſtreite, bedarf eines Beweiſes. Und doch hat auch 
deſes Unweſen nebſt feiner Quelle, dem bamal geltenden Fauſt⸗ 
— feine Lobredner gefunden. Vergl. Bürgerkrieg und 
anſtrecht. 

dehler find Abweichungen von irgend einer Regel. Je nach⸗ 
ben af bie Regeln verfchieden find, find es auch die Fehler. Cs 
geht daher grammatifche, logiſche, Afthetifche, moralifche ıc. Fehler. 
Die Iktern werden fo benannt, wenn man babei keinen beharrlichen 
Ka Wien, fondern nur Schwäche, Nachläffigkeit oder Ueber 
eng vorousfegt. Außerdem würden bie Fehler Sünden oder Lafter 
kin, Fehlerhaft ift alfo alles, woran dergleichen Abweichungen 
kant werden. Fehlerfrei ift weder ein Menſch noch ein menſch⸗ 
Be Wer, Aber das Streben, fi) und feine Werke auch von 
den Fehlern, die man gewoͤhnlich nicht beachtet, frei zu halten, 
wu eh immer da fein. Vom Mangel unterfcheibet ſich der 
Whle daꝛutch, daß jener bloß etwas Negatives, Abweſenheit irgend 
ea Satz ober einer Wolllommenheit iſt. Es kann alfo etwas 
mangelhaft fein, obme darum fehlerhaft zu fein. Ein Kind 
3 9. het Mangel an mancherlei Erkenntniſſen und Fertigkeiten, 
* * aber noch nicht als ein wirklicher Fehler angerechnet wer⸗ 


Fehiſchluß ſ. Sophismen. | 

Feierlich iſt ein aͤſthetiſcher Begriff, der mit dem Echabnen 
nit iſt. Der Ausdruck iſt hergenommen vom religioſen Cul⸗ 
Mb, der das Gepraͤge ber Feierlichkeit haben muß, weil ex 
wie Gemuͤth zum hoͤchſten Gegenſtand erheben ol, ben es nur 
babe kann, Und gewöhnlich ruft man auch jenen Cultus zu 
Dlfe, mern irgend einer bedeutenden Begebenheit (3. B. einer 
sfroͤnung, einem Siegeszuge) jenes Gepraͤge aufgebrücdt wer⸗ 

im fol. Es giebt daher feierliche Aufzüge, Geſange, Reden, 
deſte x Feierlich heiße demmach alles, was unſer Gemuͤth in 
Me nie und erhebende Stimmung verfest. Daß Stille ober 
deluſqloſigteit dabei flattfinden muͤſſe, iſt nicht nerywendis. Es 
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kann dabei auch ſehr laut und geraͤuſchvoll hergehn, wie bei Pros 
ceſſionen mit Geſang, Glockengelaͤut und Kanonendonner. Was 
man hoͤrt, muß nur nicht das Gemuͤth zerſtreuen, ſondern auf den 
Gegenſtand der Feier hinlenken. Die Stille der Nacht hat aber 
auch etwas Feierliches an ſich, weil fie und mit Gedanken an 
das Ueberfinnliche und Ewige erfüllen und dadurch unfer Gemüth 
erheben kann, befonderd wenn wir babei den geſtirnten Simmel 
betrachten — das erhabenfte Schaufpiel, welches uns die Nature 
überhaupt gewähren kann. 

Beigheit ift ein folder Grab von Furchtſamkeit, welcher 
einen gänzlihen Mangel an Muth verraͤth und daher mit Meche 
für fchimpflih gehalten wird, indem die Feigheit ben Menfcher 
dahin bringen kann, daß er fih auf das Tiefſte erniedrigt und 
gegen Ehre und Schande völlig gleichagältig wird. Der Zeige ift 
‚ebendarum ſtets ein Gegenftand der Verachtung, während ber bloß 
Furchtſame wohl geachtet werben kann, weil Furcht ein natür= 
licher Affect ift und es Dinge giebt, die Jedermann fürchtet und 
fürchten fol. S. Furcht. 

Feind und Feindſchaft ift das Gegentheil von Freund 
und Freundſchaft. S. d. At. Wie nun hier ein befondres 
Wohlwollen gegen die Perfon, welches auch Liebe heißt, flattfindet: 
fo findet dort ein befondres perfönliches Uebelwollen flatt, welches 
auch Haß genannt wird. Kin ſolches Uebelwollen foll aber eigent> 
lich nicht flattfinden; denn ber Menſch foll Niemanden hafien, viels 
mehr alle Menfchen als feine Brüder lieben.‘ Es folgt hieraus 
4. daß ber Tugendhafte wohl Feinde haben, aber felbft nicht 
Beind eines Anderen fein, baß alfo die Zeindfchaft, in ber 
ee fich befindet, nur paffiv, nit activ fein koͤnne; 2. daß bie 
Feindesliebe, als Pflicht gedacht, keine üÜbertriebne Foderung 
bee chriſtlichen Moral fei, fondern felbft von der philoſophiſchen 
Moral anerkannt werden muͤſſe. Nur darf diefe Liebe nicht als 
pathologifh, fondern bloß als praktifch gedacht werden, wie die 
Menfchenliebe überhaupt, unter welcher fie fieht. „Liebet eure 
Feinde!” heißt alfo nichts anders als: Vergeltet ihnen nicht Böfes 
mit Boͤſem, fondern feld ftetö bereit, ihr Wohlſein zu befördern, 
wo ihr Einnt! Diefer Foderung kann aber jeder genügen, wenn 
er nur wii. Ein feindfeliges Semürh d. h. ein Gemüth vol 
Haß gegen Anbre ift immer ein böfes Semüth. (Die verfchiebnen 
Anfichten über die Keindesliebe findet man gut zufammengeftellt und 
erörtert in Hüpeden’s Preisſchrift: Commentatio, qua compa- 
ratur doctrina de amore inimicorum christiana cum ea, quae 
tum in nonnullis V. T. locis tum in libris philosophicis Grae- 
corum et Romanorum traditur. öttingen, 1817. 4. — Auch 
vergl, Neeb's tentamen historico - morale de dilectione inimi- 
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Malin, 1791. 8). — Noch iſt aber ein beſondrer Um⸗ 
zu beachten. Im Kriege, Bönnte man fagen, iſt doch jeder 


; 


iger Feind des Anden, und feine Feindſchaft ift nicht bloß paſſiv, 


f 


actio; benn er übt wirkliche Feindfeligkeiten gegen den Ans 
aus, und muß fie nach ſeiner Kriegepflicht ausüben. Das 
HR allerdings wahr, widerlegt aber ben vorigen Sag nicht. Alle 
Seindfeligleiten im Kriege find auf Seiten des Krieger, der nur 
zi seherchen hat, als MWiderfland gegen ungerechten Angriff, als 
Berteidigung feiner felbft und des Waterlandes anzufehn. Er wird 
affo auch ben gegenüber ſtehenden Feind nicht haflen, fondern nur 
super Stand zu ſetzen fuchen, ihm felbft und dem Vaterlande zu 
Kann er dieß durch bloße Entwaffnung und Gefangen- 
bewirken, fo wird er fi) damit begnügen und als ein 
b. 5. ſittlich gebildeter Krieger auch den in feine Gewalt gefal 
Feind mit Schonung und felbft mit Wohlwollen behan- 
en alle Krieger nach diefer Maxime, ſo würde auch 
des Ktiegselendb Überhaupt gar fehr gemildert werden. Mithin kann 
mm aus dem Gebote der Feindesliebe nicht, wie die Quaͤker, bie 
Selgerung ziehn, daß man keinen Kriegsbienft thun dürfe, weil 
wen dadurch genöthigt werde, Andre zu haften. Sonft bürfte auch 
Riemand ein Richteramt Übernehmen, weil er dadurch gemöthigt 
werden Tönnte, Andre zu ſtrafen. Das Strafen hber foll auch 
nicht mit Haß, fondem mit Menſchenliebe gefhehen. 
Felapton iſt der Name des 2. Schluſſmodus in der 3. 
Figur, wo der Dberfag allgemein verneint, ber Unterfag allgemein 
bejaht und der Schluffag befonbers verneint. S. Schluffmoden. 
Felice (Fortune de F.) geb. 1723 zu Rom, war Prof. der 
Piel, Srperimentaiphyf. und Mathemat. zu Neapel, trat aber in 
Bern zur nformirten Kirche über, und legte dann eine Buchdru⸗ 
Erei, Buchhandlung und nachher auch eine Erziehungsanftalt zu 
Sferten oder Yverdon an, wo er im J. 179* ftarb, Er hat vors 
Juglich das Natur⸗ und Völkerrecht bearbeitet. S. Principes du 
droit de la nature et des gens par J. J. Burlamaqui, avec la 
suite da droit de la nature, qui n’avoit point encore paru. Le tout 
considerablement augmente. Yverd. 1766---8. 8 Bde. 8. — Les 
loix civiles relativement & la propriete des biens, avec des 
remarques. Ebend. 1768. 8. — Legons de droit de la nature 
et des gens. Ebend. 1769.32 Bde. 8. — Auch gab er in Vers 
Yndung mit mehren Gelehrten heraus: Encyclopedie ou dict. uni- 
versel raisonne des connoissances humaines. Ebend. 1770 —5. 
2 Bir. 4. Supplemens. 1776—8. 6 Bde. — Desgl. iſt er 
der vornehmfte Herausgeber vom Code de l’humanite ou la le 
gulation universelle. Ebend. 1778. 1779, 4. 
Felonie (mahrfheintih von fehlen ober auch von fallere, 
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betruͤgen, die Treue brechen) iſt eigentlich Werlegung ber Pflicht⸗ 
treue des Lehnsmannes gegen den Lehnsherrn (ſ. Feudalismus); 
dann überhaupt Treubruch des Untergebnen gegen den Obern, 
deſonders gegen ben Regenten. Das franz. felon, welches auch 
grauſam, unmenſchlich bedeutet, hat wahrſcheinlich dieſelbe Ab⸗ 
ſtammung, ſo wie fehlen und fallere urſpruͤnglich wohl auch 
einerlei iſt. 

Fenelon (Francois de Salignac de la Motte F.) geb. 
1652 auf dem Schlofje Senelon im ehemaligen Querci, feit 1689 
Erzieher der jüngern Herzöge von Burgund, Anjou und Berry, 
ber Enkel Ludwig’s XIV., feit 1695 Erzbiſchof von Cambray, 
von Boffuer und Kr. v. Maintenon wegen feiner Verbin 
dung mit der fhwärmeifhen Guyon und wegen ber zu ihrer 
Vertheidigung gefchriebnen Explication des maximes des Saints 
angefeindet, deshalb auch von Ludwig's Hofe in feine Diöces 
verwiefen und vom P. Innocenz XIL als Irrlehrer verurtheilt, 
und die legten Lebensjahre bis zu feinem Xode 1715- in wifiens 
ſchaftlichen Beſchaͤftigungen zubringend, gehört infofern hieher, als 
er in einem philofophifchen Romane: Les aventures de Telemaque, 
feine (fehr liberalen und barum auch bei Hofe fehr misfälligen‘) 
päbagogifch= politifchen Ideen auf eine fo anmuthige Weife nieder 
legte, daß diffes Werk, welches erſt nad) 5.6 Tode vollftändig 
gedruckt werden durfte, ſeit der erſten Erfcheinung (Par. 1717. 
2 Bde. 12.) über 150 Ausgaben und mehr ald 100 Ueberfegungen 
erlebt hat. Auch feine Übrigen Schriften (Demonstration Je l'exi- 
stence de dieu — Traite sur l’education des filles — Dialo- 
gues sur Feloquence — Abrege des vies des anciens philoso- 
phes etc.) find nicht ohne Verdienſt. Gefammelt find feine Oeu- 
vres philosophiques zu Amfterd. 1731. 2 Bde. 8. erſchienen. La 
Harpe und D’Atembert haben eloges de F. herausgegeben, 
bie mandje intereffante Züge enthalten, — 5.6 Leben, nad dem 
Franzoͤſ. des Ritters von Ramfay überfegt und mit einigen An⸗ 
merkungen und Beilagen begleitet. Coblenz, 1826. 8. Das franzöf, 
Original führt den Titel: Histoire de la vie de Mr. de F., bat 
den durch F. vom Atheismus zum Katholicismus befehrten Schot⸗ 
ten Andre. Mid. v. R. zum Verfaſſer, und erfchien zuerſt im 
3. 1723. Auch giebt es noch eine woeitläufigere Lebensbeſchrei⸗ 
bung 8.6 von Bauffet, überfege von Feder, die aber zu fehr 
Partei für Boffuet, F.'s Gegner, nimmt. Jene ift jedoch auch 
zu parteiiſch für F. und ben Katholicismus. — Unter F.'s 
eiguen Schriften verdiene noch ausgezeichnet zu werden: Directions 
pour la conscience d’un roi. Diefes Werl wurde erſt nad 
8.5 Zobe, nämlih im 3. 173%, gedruckt, bald aber auf Befehl 
des damaligen Premierminifiers, Cardinals Fleury, umterbrüdt, 
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ba es im 3. 1774 zu Paris mit. ausdruͤcklicher Einwilligung 
de en zur MMegierung gelangten Könige, Ludwig's XVL, 
wider aufgelegt wurde: Es iſt befonders barum merkwürdig, 
ned es bereitö die Idee eines zwilchen Kürft und Volk heſtehen⸗ 
da Bertrags beutlih ausfpriht. F. fagt nämlidy unter ans 
km: „Ce qui est certain, c’est que vouz avez promis des 
„eonditions pour ce peuple. C’est à vous à les .garder invio- 
„iablement. Qui pourra se fier à vous, si vous y manquez? 
„Qu’y aurait-il de sacre, si une promesse si solennelle ne 
„Fest past Cest un conträt fait avec ces peuples pour 
„ies rendre vos aujets. Commencerez - vous par violer votre 
„titre fomdamental? Ils ne vous doivent obeissance 
„que suvant ce conträt: et si vous le violez, vous ne me- 
„räez plus quiils l’observent.“ — Man kann daher nicht 
fegen, daß Rouffeau biefe Idee zuerft aufgeftellt Habe. Denn 
R. ende 1712 (alfo 3 3. vor F.s Tode) geboren und, feine 
Schaft vom gefellfchaftlichen Vertrage erfchien erſt 1762 (alfo 
47 J. nah 3.8 Tode ımd 28 J. nad beffen eben erwähnter 
Shift) im Drude. Wär es daher wahr, daß die feanzöfifche 
Nevolution aus jener Idee hervorgegangen — was aber gewiß 
nicht der Fall iſt — fo müffte man nicht den ungläubigen Phi: 
Isfopden von Genf, fondern den fehr gläubigen und faft ſchwaͤr⸗ 
mei frommen Exrzbifhof von Gambray als den eigentlichen Ur: 
heber jener Staatsummälzung betradyten. Die Idee eines bürs 
gerlichen Vertrags iſt jedoch weit Alter als biefe beiden Männer. 
Dean ſchon Plato Läfft fie im Dialog Krito duch den Mund 
des Sokrates andfprehen. Vergl. des Verf. gefchichtliche 
des Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823. 

8.) md Deff. Auffag: Fenelon’s Liberalismus (im Liter. Sons 
verfations: Blatte. 1823. Nr. 53.). — Das alte Teftament aber 
laͤſt ſoggar Gott als Megenten des hebräifchen Volkes einen Bund 
oder Vertrag mit dieſem Volke ſchließen. Wäre daher bie Idee 
eines bürgerlichen Vertrags, wie man neuerlich fo oft gefagt, wirk⸗ 
(ih revolutionar: fo wäre bie Bibel felbft ein fehr gefährliches 
Buch, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche dieſes Buch dem 
Händen des Volks entziehen wollen. — S. auch Heſychiaſten. 
Feodalismus ſ. Feudalismus, indem feodum — 


Ferguſon (Adam) geb. 1724 zu Logierait im ſchottiſchen 
nde und geſt. 1816 als Prof. dee Moral zu Edinburg, bat 
N vorzüglich um bie prakt. Philof. verdient gemacht. Seine In- 
situtes of moral philosophy (£ond. 1769. 8. deutfch von Garve, 
&y. 1772. 8.) Principles of moral and political science (Edinb. 
1793. 2 Bde. 4. deutſch von Schreiter, Zar. 1795. 2 Bde. 8.) 


24 Ferio Feosapo - 


und Essay of civil society (&binb. 1766. 4. beutfch, pʒ. 1768. 8.) 
enthalten ein ziemlich vollftändiges Syſt. der prakt. Philoſ. mie 
Einfluß des Naturrechts und der Staatswiſſenſchaft; wobei ber 
Verf. das Streben nach fortfchreitender Entwicklung alter geiftigen 
Anlagen ober nach geiftiger Vollkommenheit überhaupt als hödyites 
Tugendgeſetz betrachtet, auf welches er alle übrige Vorfchriften der 
Moral bezieht. 

Ferio ift der Name des 4. Schlufimobus In ber 1. Figur, 
wo ber Oberfag allgemein verneint, ber Unterfag befonders bejaht, 
und der Schluffag befonders verneint. S. Schluffmoben. 

'Ferison ift dee Name bes 6. Schluſſmodus in der 3. 
Figur, wo bie einzelen Säge biefelde Quantität und Qualität has 
ben, wie in Ferio, ©, ben vor. Art. 

Kernando von Cordova f. Charlatanismus. 

Kerne f. nahe ober Naͤhe. Wegen dr Wirkung in 
bie Ferne ſ. Wirkung. 

Bertigleit (habitus) iſt mehr als Fähigkeit und Kraft, 
wiefern diefe als Anlagen oder Dispofitionen zu gewiſſen Thaͤtig⸗ 
Leiten betrachtet werden. Jene ift nämlich eine durch Uebung ers 
Iangte Leichtigkeit in einer gewiffen Art der Thaͤtigkeit, fest folg⸗ 
lich Entwidelung oder Ausbildung ber Anlage voraus. Jedermann 
ift fähig zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu rechnen, zu zeichnen, 
zu tanzen ıc. Aber fertig wird man darin erft duch Uebung. Es 
giebt alfo Lörperliche und geiftige Fertigkeiten, und bie legten find 
theils intellectual theils moraliſch. Moraliſche Sertigkeiten übers 
haupt ſind ſowohl die Tugenden als die Laſter, wiewohl man die 
Laſter auch immoraliſche Fertigkeiten nennen kann. Beide dürfen aber 

nicht als aus bloßer Gewohnheit oder Angewoͤhnung entſprungene 
(als mechaniſche) Fertigkeiten gedacht werden; ſondern die Freiheit 
des Willens behaͤlt ſtets ihren Antheil daran. Außerdem wuͤrde 
das Moraliſche in ein Phyſiſches verwandelt und alle Zurech⸗ 
nung wegfallen. S. d. W. 

Fertre (Du Fertre) ein franzoͤſ. Jeſuit des 17. u. 18. Ih., 
der ſich auf das Gebiet der Philoſ. wagte, um hier mit Male⸗ 
branche eine Lanze zu brechen. Er ſchrieb nämlich eine Refuta- 
tion du nouveau systtme de metaphysique compose par le P. 
Malebranche (Par. 1718.) mit der er aber nicht viel Ehre ein⸗ 
legte, indem er die Lehre feines Gegners theils misverftanden theils 
jefuitifch verdreht hatte. Indeſſen enthält doch auch biefe Schrift 
manche treffende Gegenbemertung und barf daher in der Geſchichte 
bee buch Mal. erregten philofl. Streitigkeiten nicht überfehn 
werden. 

Feosapo ift der Rame des 2, Schluſſmodus in ber 4. Figur 
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wo der Dberfas allgemein verneint, ber Br allgemein bejaht, 
wu der Schluſſatz befonders verneint. S. Schluffmoden, 

Seffler (Ignaz Aurel.) geb. 1755 zu Czern⸗ ober Czuren⸗ 

, einem Marktflecken in Nieberungern und erzog. in ber Je⸗ 
füitenfüyale zu Raab, feit 1773 Capuziner, feit 1783 Lector, 
nechher Prof. ber morgenll. Sprachen an der Univerfität zu Lem⸗ 
berg, weiches Lehramt er 1788 wegen VBerfolgungen aufgab. Im 
53. 1791 ward er Proteftent, hielt fi) dann eine Zeit fang in 
und bei Berlin auf, und ging endlih 1810 nad Ruffland, wo 
er erſt als Prof. der Philof. und der morgenll. Sprachen in Peters⸗ 
berg, dann als Superintend. in Saratow angeftellt wurbe. Außer 
mehren theoll. hiſtorr. und freimaurerifchen Schriften bat er auch 
ff. philoſſ. Herausgegeben, in welchen er fi etwas zum Myſticis⸗ 
uns binneigt: Anfichten von Religion und Kirchenthum. Bert. 
1805. 3 Thle. 8. (Er beftreitet darin auch die Lehre von der Pers 
fetieiität Der geoff. Mel.) — Bonaventura’s mpftifche Nächte, 
oder Leben umb Meinungen beffelben. Berl. 1807. 8 — Auch 
gab a erſt mit Schade, dann mit Fiſcher, zulegt allein bie 
Eunomia (Bert. 1801 ff. 8.) heraus. — Markt: Aurei (4.3. 
Bast 1799. 4 Thle. 8.) und Abälard u. Heloife (Berl. 
1806. 2 Thle. 8.) find Hiftorifch: philoff. Romane. Seine Autos 
biegraphie erfchien unt. d. Titel: 5.6 NRüdblide auf fiebzigjährige 
Pigerſchaft. Brest. 1826. 8. und als Anhang dazu: 5.6 Reſul⸗ 
tate feines Denkens und Erfahrene, Desgl. 

Feſtigkeit und Flüſſigkeit werden zwar gewöhnlich als 
allgemeine Eigenfchaften der Körper betrachtet, fo daß man biefe 
KR in zwei Daupteaffen, fefte und flüffige (corpora solida 
& Banda) eintheilt. Allein es fcheinen jene Auddruͤcke vielmehr 
getsiffe zeistive Zuſtaͤnde der Materie zu bezeichnen, fo daß man 
7 ſagen ſollte: Die Materie kann uns ſowohl im Zuſtande 

der Feſtigkeit als in dem der Fluͤſſigkeit erſcheinen. Denn die Wahr⸗ 
nehmung belehrt uns, daß dieſelbe Materie (Metall, Waſſer ꝛc.) 
ſich bald in dieſem bald in jenem Zuſtande befindet. Auch ſcheint 
es, daß babei die Wärme eine große Rolle ſpiele, weil Vermehrung 
ober Bermindermg der Wärme diefelbe Materie in den einen oder 
den andern Zuftand verfegen kann. Daher fagten ſchon bie alten 
Steptiter, es könne Niemand beweifen, daß das Wafler ein flüfs 
figer Röcpe | fei, weil es ja gefrieren, alfo feſt werden und lange 
Zeit in dieſem Zuſtande beharren könne. Ebendarum ift es auch 
unbefinmbar, ob die Urmaterie (ber Grundſtoff der Welt) feft 
oder fläffig mar d. h. 0b die Materie urſpruͤnglich ſich in dem 

einen ober dem andern Zuftande befand. Ja es laͤſſt fich denken, 
Nee fie fich theilwelfe ſowohl in. diefem als in jenem befunden babe. 
Darum bat «8 aud den Phyſikern ſowohl als den Naturphilofophen 
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viel Kopfbrechens verurſacht, ben Unterſchled der Feſtigkeit und der 
Fluͤſſigkeit genau zu beſtimmen oder deren weſentliche Unterſches⸗ 
dungsmerkmale anzugeben, mithin beide zu definiren. Denn wenn 
man ſagt, daß diejenigen Koͤrper feſt ſeien, deren Theile ſchwerer 
zu trennen oder zu verſchieben, und diejenigen flüff ig, deren Theile 
leichter zu trermen ober zu verfchieben feien: fo iſt dieß ja nur ein Gras 
bualunterfchied, kein fpecififcher. Dieß kommt aber eben baher, daß 
Seftigkeit und Flüſſi ĩgkeit nur relative Zuſtaͤnde der Materie find. 
Uebrigens hat man den Begriff der Feſtigkeit auch auf das Gei⸗ 
flige übergetragen, beſonders auf den Charakter (f. d. W.) dem 
man Feſtigkeit beilegt, wenn der Menſch in feinen Grundfägen und 
Entſchluͤſſen nicht leicht wankend gemacht werden kann. Charatters 
keſtigkeit iſt alfo eigentlich ebenſoviel ale Charakter ſtaͤrke. 

Festino iſt der Name des 3. Schluſſmodus in der 2. 
Figur, wo ber Oberfag allgemein verneint, der Unterfag beſonders 
bejaht, und der Schluffag befonders verneint. S. Schluffmoden. 

Seftivität (von festus scil. dies, ein Feſt⸗ oder Keiertag) 
bebeutet 1. Feſtlichkeit, 2. Feierlichkeit, 3. Heiterkeit 
oder Luſtigkeit, weil an Feſt⸗ ober Feiertagen das Gemüth audy 
durch allerlei Luftbarkeiten erheitert zu werden pflegt. Die moras 
liſchen Rigoriften haben dieß zwar als etwas Unfittliches verdammt, 
weil dadurch die Deiligkeit eines ſolchen Tages entweihet und fo die 
Gottheit, dee ſolche Tage geweihet feien, beleidigt werde. Allen 
wenn die Luftbarkeiten nur fonft kein unſittliches Gepraͤge haben, 
fo ift nicht abzufehn , wie die Exheiterung des Gemuͤths ber Gott⸗ 
beit misfällig fein koͤnne. Die wahre Frömmigkeit ift nicht duͤſter, 
fondern heiter, fo wie aud) der Ernſt fid) mie anftändigen Scherzen 
ſehr gut verteägt. Daher kommt wohl auch die Redensart: In 
feinem Gott vergnügt fein. 

Feſtland f. Eontinent. 

Fetiſ chismus iſt die Verſinnlichung und Verehrung des 
Goͤttlichen in irgend einem koͤrperlichen Dinge, genannt Fetiſch. 
Dieſes Wort kommt unſtreitig bee vom portugieſiſchen fetico oder 
fetisso, ein Zauberffog ober überhaupt ein Zaubermittel, indem 
bie Portugiefen bei ihren Entdedungen an ber Küfte von Africa 
bie Gögen ber Neger am Senegal mit biefem Namen belegten. 
Die Ableitung Andrer von faticeira, eine Zauberin, ift wohl un: 
richtig, wenn auch biefes und jenes Wort einerlei Wurzel (das lat. 
Wort fatum) haben. Der Fetiſchismus iſt wahrſcheinlich bie Altefte 
Art der Gottesverehrung, fo neu auch der Name iſt; er ift bie 
eohefte Art des Pantheismus. Der rohe Naturmenfch ahnete 
naͤmlich zuerft in allem, mas die Natur bervorbringt, und dann 
auch in allem, was Menfchenhände ſchaffen oder geftaften, teil 
befien Stoff doch immer von ber Natur entiehnt iſt, etwas Goͤtt⸗ 
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* unb verehrte es nun ſeibſt ale feinen Gott; mobel er mit 
der ihm eignen Willkür nach allerhand aͤußern oder innern Anlaͤſſen 
vohe. Ein Stein, ein Klotz, eine Feder, ein Pfahl, ein Nagel ıc, 
nude fein Sott, je nachdem ihm ein ſolches Ding eben gefiel oder 
siste. Daber fr auch der Unterfchied, welchen Einige in Ans 
fehung bes Fetifhismus machen, daß nämlich bie eine Art ſich auf 
Theile oder Werke der Natur, die andre auf Werke von menſch⸗ 
lichen Dänden beziehe, nicht im Sinne bes Fetifchanbeters, ſon⸗ 
dern in unſrer Meflerion gegründet. Auch bie Griechen waren 
mfprünglich Fetiſchdiener. Man fand noch ſpaͤt in alten Tempein 
Steine und Klöge als Gegenſtaͤnde göttliher Verehrung. Ihre 
böhere geiflige Bildung und. ihr Schönheitsfinn führte fie ft auf 
die Idee, Goͤtter in Menfcyengeftalt zu bilden oder das Göttliche 
zu vermenſchlichen, weil die Menſchengeſtalt die volllommenfte und 
der Schönheit empfänglichfte unter allen uns befanıtten Formen ift. 
Ix Tetifchismus veredelte ſich alfo zus Anthropolatrie. ©.b. 
W. ms Anthropomorphismus. Die Aegyptier blieben bei 
der Berehrung der Thiere als göttlicher Naturen fichen. Ihr Fe 
tfhiemus wurde Zoolatrie. S. d. W. Und fo kann man audı 
die Pprolatrie (ſ. d. W.) und alle Arten des heibnifchen Cultus 
als eine Art des Fetiſchismus betrachten. Da jeder Fetiſch ein 
ſelbgemachter Gott ‚und als folcher ber eine fo gut wie ber andre 
if: fo darf man fih aud nicht wundern, wenn ein Ketifchdiener 
feinen Fetiſch woegwirft, verkauft, vertaufcht, mishandelt oder zerſtoͤrt, 
weſeen derfelbe ihm nicht zu Willen ift, um ein andres Ding dazu 
m machen. Behandein dor manche chriſtliche Gögendiener ihre 
Heiligenbilder nicht viel beſſer. Man hat übrigens ein eignes Wer 
darüber (de Brosses, du culte des dieux fetiches. Par. 1760. 
überf. von Piftorius, Stralfund, 1785. 8.) durch welches bie 
Ausdehde Fetiſch und Fetiſchismus erft gewöhnlich geworben. - 
Auch vergl. Ziedemann’s Abb. über den Fetiſchdienſt und feine 
Entfichung; in Fiſcher's deut. Monatsſchr. 1796. Sept. S. 39 
—54. — Eine Spur oder ein Reft bes Fetiſchismus bat ſich auch 
in’s Chriftenthum eingefchlichen. Denn was ift die fog. Monftranz 
(ein Stil geweihtes Brod, vor bem man ald dem Herrn Gott 
niederfält) und was find bie Reliquien der Heiligen (als Ges 
genftände ber Verehrung betrachtet) anders, als eine befondre Art 
von Zetifhen? Man braucht fie daher auch wirklich oft als 
ittel. 
Feudalismus ober Feudalſyſtem (von ſeudum, das 
ken; daher Feudaltecht — Lehnrecht) iſt feinem weſentlichen oder 
Grundbegriffe nach dasjenige politiſche Syſtem, welches das Staats⸗ 
gebiet nicht als das Geſammteigenthum der Buͤrger die es bewoh⸗ 
nen und gu ihren Zwecken benutzen, ſondern als das Alleineigen⸗ 





38 Beuer 


thum eines Herrſchers betrachtet, der es, weil er es nicht felbft vere= 
‚mittelbar benugen kann, an Einige feiner Getrenen ober Untergeb⸗ 
nen unter geroiffen Bedingungen (gegen perfönliche Dienſte oder 
Gelder oder auch beides) verleiht ober fie damit beiehnt, welche es 
dann zum Theil audy wieder an Andre auf gleiche Weife verleihen 
Zönnen. Darum bießen die Verleiher die Lehnsherren und Die 
Belehnten die Lehnsleute ober Vaſallen (db. h. Geſellen) 
weiche jenen zur Lehnstreue auf Tod und Leben verpflichtet 
biieben, aber auch durch Treubruch oder fog. Felonie (f. d. W.) 
das Lehn wieder verloren. Der Lehnsherr blieb alfo der Ober⸗ 
eigenthbümer (dominus directus) feines Lehns, und der Lehns⸗ 
wann war eigentlich nur der nupnießende Befiger (dominus 
utilis) deſſelben, Eonnte daher auch fein Lehn ohne Zuftimmung des 
Herrn nicht veräußern, ja nicht einmal an feine Kinder vererben, 
bis die Lehne theils durch Gewohnheit theild auch endlich durch das 
Geſetz erblich wurden, anfangs nur für die Söhne als Manns 
lehne, dann auch für die Töchter als Weiberlehne. Immer 
aber galten die Lehne als eine Art von Geſchenk oder freier Gabe, 
weshalb fie auh Wohlthaten (benefiia) hießen. — Dffenbar 
hat diefes Spftem feinen Grund im fog. Eroberungsrechte, vermöge 
befien ein Eroberer meinte, alles von ihm eroberte Land fei von 
nun an fein Eigenthum, mit dem er nad Belieben fchalten und 
walten, das er alfo auch an bie, welche ihm zur Groherung durch 
" Math oder That behuͤlflich geweſen und auch ferner bleiben follten, 
willkuͤrlich vertheilen koͤnne. Diefee Grund ift aber kein Grund, 
weil das Eroberungsrecht auf diefe Art widerrechtlich ausgedehnt 
wird und weil das Staatsgebiet Überhaupt keines Einzelen Eigen- 
thum fein oder werden kann. ©. Eroberungsreht u. Staats 
gebiet. Mehr hat eigentlik bie Philofophie nicht barlıber zu 
fagen. Alles Uebrige gehört theils in bie Gefchichte, theils in's 
Poſitivrecht, wiefern es eben Lehnrecht (jus feudale) if. Nur 
das Kine bemerken wir noch, daß das Lehnsweſen wohl feine Bor: 
theile gehabt haben kann — denn nichts in ber Welt ift fo fchlecht, 
daß es nicht auch zu etwas gut wäre — daß aber die Nachtheile 
deffelben in Bezug auf bürgerliche Freiheit, Induſtrie und Cultur 
viel größer find; daß es daher als ein auf einer rechtswidrigen Vor⸗ 
ausfegung ruhendes Syſtem für unſre Zeiten nicht mehr paffend if. 
Beuer ſpielt in der Philofophie und der Refigion eine eben 
fo große Rolle, als in der Natur. Da es das durchdringendfte 
und mächtigfle Agens in biefer tft: fo hielten es viele alte Natur: 
philofophen (wie Heraklit und nah ihm auch die Stoiker) für 
das Urelememt ober Grundprincip dee Dinge, aus welchem auch die 
Seele und ſelbſt das göttliche Weſen beftehn ſollte. Diefe Vorſtel⸗ 
lung mag wohl auch Anlaß zum Keuerdienfte ober zur Pyro 


\ 


Fenerbach Feuerprobe 20 


lateie bei ben alten Perſern und Deutſchen, bie ber Abſtammung 
uns Sprache nach unflreitig verwandt find, gegeben haben. Der 
Steit der Phyſiker, ob das Feuer ein wirklicher Stoff fei, wofle 
ed ade die hielten, votiche es zu den Elementen zählten, ober ein 
Kjer, durch innere Bewegung der Theile bewirkter, Zuſtand der 
Körper, geht uns hier nichts an. 

Fenerbach (Paul Joh. Anfelm — fpäter von F.) geb. 
1775 zu Jena, wo er auch Philof.. und Rechtswiſſ. ſtudirte, feit 
1800 außeroxd., feit 1801 ord. Prof. der Rechte dafeldft, feit 1802 
zu Kiel, feit 1804 zu Land6hut, verließ 1805 die alademifche Laufs 
haha und widmete fidy dem Staatsdienfte, indem er zuerft geheim, 
Suftimeferender in Mündyen, dann geh. Rath, Appellationsgerichtes 
Präfdent und endlich (feit 1821) Staatsrach wurde. Er bat fi 
vorzuͤglich um die Ausbildung der Mechtsphilofophie und der Gefegs 
aebungstheorie verdient gemacht. Als Criminalift gehört er zu dem 
KWigoriſten, welche Abfchredung zum einzigen Zwecke ber Strafe 
machen. Seine vorzüglichften philoff. Schriften find: Ueber bie 
einzig möglichen Beweisgründe gegen das Dafein und bie Gültigs 
keit der natürlichen Rechte. Lpz. und Gera, 1795. 8. — Kritik 
des natürl. Mechts, als Propädeut. zu einer Wiſſ. der natürlichen 
Rechte. Altona, 1796. 8. — Antihobbes oder über die Gränzen 
der bürrgerl. Gewalt und das Zwangsrecht ber Unterthanen gegen ihre 
Oberherren. Erf. 1798.8. (Th. 1.) — Philoſophiſch⸗juriſt. Uns 
tafuhung über das Verbrechen des Hochverraths. Ebend. 1798. 8. 
— Reifion der Grundſaͤtze und Grundbegriffe des pofit. peinlis 
gen Rechts. Jena, 1799. 8. (worauf 1800 f. Lehrb. des p. p. 
R. folgte). — Ueb. die Strafe ale Sicherungsmittel vor künftigen 

idigungen bed Verbrecher. Chemn. 1799. 8. — Ueb. Philoſ. 
und Empitie in ihrem Verhaͤltniſſe -zue pofit. Rechtswiſſ. Landeh. 
1804. 8. — Betrahtungen über das Geſchwornengericht. Landsh. 
1813. 8. — Erklärung über feine angeblich geänderte Uebergeugung 
im Anfehung ber Geſchwornengerichte. Erl. 1819. 8. — Betrach⸗ 
tungen über die Deffentlichkeit und Mündlichbeit der Gerechtigkeit: 
ige. Sieh. 1821—5. 2 Bde. 8. — Auch gab er mit Har⸗ 
[Ger ©. Almendingen und Grolmann eine Biblioth. ber 
peini Rechtswiſſ. und Geſetzkunde (Goͤtt. 1800 ff. 8.) heraus; 
desgl. in Niethammer's philoſ. Journ. eine Abb. über den 
Begriff des Rechts (H.3.) und über die Unmöglichkeit eines abfos 
iat erſten Grundſatzes ber Philoſ. (H. 3.) — Seine Entwürfe zu 
pitiven Geſetzbuͤchern gehören nicht hieher. 

Fenerprobe ift ein Erzeugniß des Aberglaubens, ber bie 
Gettheit gleichſam nöthigen. wollte, unmittelbar zu Bericht zu figen 
und ein fogen. Sottesurtheit zu fällen, indem man ben eine 
Verbrechens Angeflagten. durch Feuer oder Über feurige Sachen 
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(gtühende Kohlen, olühenbes Eifen ıc.) gehen ober auch fie mic 
ben Händen anfaflen ließ, um feine Unſchuld zu erfennen, wenn er 
unverlegt blieb, oder feine Schuld, wenn er verlegt wurde. S. 
Gottesgericht. 

Feuerwerk iſt ein Kunſtſtuͤck zur Beluſtigung des Auges 
durch feurige Maſſen, und des Ohres durch den damit verknuͤpften 
Knall. Aeſthetiſch iſt dieſe Deuftigung nicht, da es babei nicht 
auf ſchoͤne Kormen — wenigftens find diefe bloß Nebenſache, wenn 
fie dabei flastfinden — fondem nur auf materiale Reizung ber 
Sinne abgefehen if. Folglich ift auch bie Feuerwerkskunſt 
keine ſchoͤne Kunft im eigentlihen Sinne, fondern eine chemiſch⸗ 
ntechanifche, die auch nicht zur bloßen Luft, fonbern mehr noch 
sum Ernte, nämlich zum Kriege, dient. 

Keuillantismus bedeutet foviel. als Moderatismus. 
S. Moderat. Jener Name kommt ber von den Feuillans, 
einer politifchen Partei in Frankreich während der evolution, wel⸗ 
‚he Partei zu den Gemaͤßigten gehörte und nad) gefeglicher Freiheit 
unter einem conflitutionafen Könige ftrebte, aber von den Jacobinern 
befiegt wurbe, die von folder Freiheit nichts wiſſen, fondern nur 
durch Schreden herrſchen wollten. Da eine Art von Barfuͤßer⸗ 
moͤnchen (Bernhardiner) auch Seuillans hießen und jene Partei in 
einem Kiofter diefer Mönche ihre Verfammlungen hielt: fo befam 
fie ebendbaher den Namen. Vergl. Jacobinis mus. 

Fiat justitia, pereat mundus! (Geſchehe was 
Recht, mag auch die Welt untergehn!) ift ein Spruch, den bie 
Rechtslehrer häufig im Munde führen, der aber auch oft falſch ans 
gewandt wird. Eigentlich iſt er nur eine Vorfcheift für den Richter, 
der allerdings nicht fragen fol, ob fein Urtheil Diefem oder Jenem 
Nachtheil bringe, wenn das Urtheil nur fonft gerecht if. Wollte 
man ihn aber unbedingt auf alle menſchliche Verhältniffe beziehn, 
fo würden die ſchaͤndlichſten Handlungen daburdy gerechtfertigt wers 
den können. Der hartherzigfte Gläubiger, der feinen Schuldner bis 
auf’s Blut drückte, thäte dann ganz recht, felbft wenn er ihm, wie 
jener Jude im Kaufmann von Venedig, das verpfändete Fleiſch aus 
dem Leibe fchneiden wollte. Und eben fo wenig könnte man ben 
Megenten tadeln, der nach dem Strafgefege feines Staats, welches 
auf Empörung Lebensftrafe feste, Zaufende von Familienvdtern bins 
fhlachten ließe, weit fie fi) unglüdlicyer Weiſe zu einer Empörung 
hätten binreißen laſſen. Darum haben auch diejenigen Unrecht, 
welhe um jenes Srundfapes willen dem Regenten das Begna⸗ 
digungsrecht abfprehen. S. d. W. Im Sinne folcher Suriften 
koͤnnte man jenen Spruch auch fo überfegen: Hole der Teufel bie 
Melt, wenn nur ber Buchſtabe Hält! Kant überfegt in feiner 

Rechtslehre dieſen Sag fo: „Es herrſche Gerechtigkeit, die Schelme 
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„In bee Welt mögen auch insgeſammt daruͤber zu Grunde gehn!” 
Dim iſt er freilih ganz richtig. Im Lateinifchen aber flebt nur 
wiht ven ben Schelmen. 
Site (Joh. Gti.) geb. 1762 zu Rammenau in der Ober 
keit, ſtudirte in Pforte, Jena, Leipzig und Wittenberg, hielt ſich 
dam einige Zeit in der Schweiz und in Preußen auf, wo er zu 
Küenigsberg Kant’s perfönliche Bekanntfchaft machte und auch fein 
erfied phüof. Werk: Verſuch einer Krit. aller Offenb. ( Königsberg, 
1792. 8. A. 2. 1793.) herausgab. Da es zuerſt anonym ers 
(dien, hielt man «6 ‚onfänglih für ein Wert von Kant felbft, 
in defien Geifte es gefchrieben war. Auch verfhafft” es ihm nad 
Reinhold's Abgange von Jena den Ruf dahin als ord. Prof. 
der Dhilof., welches Amt er von 1793—9 mit großem Ruhme 
verwaltete. Gier macht” er auch zuerft fein philof. Syſt. unter dem 
Nimm eine Wiffenfhaftsichre belannt, anfangs fich der 
kantiihen Philof. naͤhernd, indem er gefland, er wolle Fein neues 
Syſten aufftellen, fonden nur das kantiſche entwideln und vers 
vokkomnmen ; fpäter aber entfernt’ er fich immer mehr davon, fo 
def endlich beide Phiofophen fi von einander förmlich losfagten. 
©. dis weiter umten anzuführenden Schriften über die W.L. Streis 
tigteitm mit den Studirenden und Berbrüßlichkeiten über einen 
Aufieg, den er in das von ihm und Niethammer herausgegebne 
id Seum. (B. 8. H. 1. Ueber den Grund unfers Glaubens 
an «ine göttl. Weltregierung, als Kinleitung zu einem andern Aufs 
fage ven Korberg: Entwidelung des Begriffs der Religion) hatte 
einchden laſſen und. ber von Bielen für atheiſtiſch gehalten wurde, 
veftiumten ihn 1799 feinen Abfchieb zu fobern und ſich nach Bers 
im ı umden. ©. XAppellation an das Publicum über bie ihm 
(8.) beigemefinen atheiſtiſchen Aeußerungen. Jena, 2pz. u. Tuͤb. 
1799.8. (4. 1. u.2.) und: Der Herausgeber des philof. Journ. 
serihiliche Deranımoruungeeiften gegen die Anklage bes Atheiss 
mus, Jena, 1799. 8. vergl. mit der Schrift: Dom Verhaͤlt⸗ 
niſſe des Idealismus zur Religion, oder, ift die neuefte Philoſ. 
(B.L.) auf dem Wege zum Atheismus? (Ohne Drudort u. Namen 
des Bf.) 1799. 8. und Rehberg’s Appellation an den gefunden 
Menſchenverſtand, in einigen Aphorismen über F's App. an das 
Publ. O.O. 1799. 8. — Nachdem er eine Zeit lang in Berlin 
peivatifirt hatte, ward er 1805 als ord. Prof. der Philof. in Erlan⸗ 
a angeflellt, verließ aber biefen Ort wegen der Kriegsunruhen bald 
wieder, ging 1806 nad) Königsberg, mo er. auch Vorlefungen hielt, 
obme angeftellt zu fein, Echrte 1807 über Kopenhagen nach Berlin 
zuruͤk und ward hier 1809 bei ber neu errichteten Univerſ. als orb. 
Peef. der Philoſ. angeftellt. Als foicher ſtarb er 1814 im 52.5. 
feines Alters. Sein phüof. Spitem, das eine Zeit lang viel Aufs 
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ſehn machte, viel Anhaͤnger, aber auch viel Gegner fand, iſt ſchwer 
barzuftellen, da er in der mannigfaltig (bald wiſſenſchaftlich bald 
popular, bald kurz und troden, bald ausführlich und rebnerifd, ) 


verſuchten Darftellung deſſelben ſich felbft nicht treu geblieben if, 


zumweilen auch eine Dinneigung zu Reinhold’s, Schelling’s 
und felbft Jacobi's Anfichten ducchbliden ließ; wiewohl er ſich 
auch mit diefen Männern wieder entzweite und babei immer feine 
MW.L, für die einzig mögliche und allein gültige Philof. mit großer 
Kraft und Beredtſamkeit erklärte, aber auch mit nicht minbderer 
Härte und Bitterkeit gegen Anbersdenkende (befonders gegen K. Ch. 
€. Schmid, feinen Collegen in Jena, ben er förmlih annihiliren 
wollte, und gegen Bouterwel, dem er flatt des Philofophicens 
das Glasfchleifen empfahl). S. über ben Begriff der W,L. oder 
der fog. Philof. Weim. 1794. 8. X. 2. 1798. — Grundlage bee 
gefammten W.L. Weim, 1794.8. X. 2. 1802. — Grundriß bed 
Eigenthuͤmlichen der W.L. in Ruͤckſicht auf das theoret. Vermoͤ⸗ 
gen. Sena u. Lpz. 1795. 8. A. 2. 1802. — Verſ. einer neuen 
Darftellung der W.L., und zweite Einleit. in die W.L., im phllof. 
Journ. Bd. 3. H. 1. u. 4. B. 6. H. 1. B. 7. H. 1. — Sonnenklarer 
Bericht an das groͤßere Publicum uͤber das eigentliche Weſen der 
neueſten Philoſ. [W.L.]; ein Verſ. die Leſer zum Verſtehen [und 
Beifallgeben ] zu zwingen. Berlin, 1801. 8. — Die WE. in 
ihrem allgemeinften Umriſſe dargeftellt. Ebend. 1810. 8. — Auch 
vergl. Antwortichreiben an Reinhold ıc. Zub. 1801.8. und: Die 
Thatfachen des Bewußtſeins ıc. Stuttg. u. Tuͤb. 1817. 8. (nady 
f. Tode herausgegebne Borlefungen). — Die in diefn Schriften 
mit vielerlei Wendungen und Formeln ausgefprochnen Srundideen 
feines Spftems find folgende: Das Ich weiß eigentlih nur von 
fi ſelbſt und feiner Thaͤtigkeit, indem es fich felbft [chlechthin fegt. 
Daher weiß es auch von einem Nichtich oder einer Außenwelt nur 
barum und fofern, weil und wiefen es eine ſolche fest und ſich 
ſelbſt entgegenfegt. Das Nichtich iſt alfo nur ein. Erzeugniß des 
Ichs, und es waͤre Thorheit, nach irgend einem von dem Ich un= 
abhängigen, für fich beftehenden Dinge zu fragen ober ſich wohl 
gar vor einem ſolchen zu fürchten, weil das Sch fi nur vor dem 
Widerſcheine feiner eignen Thaͤtigkeit fürchten würde. Daß es gleich⸗ 
wohl dem (empirifhen) Sch fo fcheint, als wenn das Nichtid von 
ihm unabhängig eriftirte, kommt daher, daß «6 bie darauf bezügs 
lichen Vorſtellungen (die fog. obiectiven Weltvorſtellungen) auf eine 
beroufftlofe Weiſe erzeugt und dieß auch nicht eher begreifen lernt, 
als bis es mitteld einer intellectualen Anfchauung, welche die Bes 
bingung alle wahren Philoſophitens iſt, aber nicht überall ſtatt⸗ 
finder, ſich felbft als (reines) Ich angefhaut und in diefem Ans 
fhauen feiner eignen Thaͤtigkeit zugefeben hat. Daß das Ich aber 
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guale ein ſoſches Nichtich (eine Welt mit bieſen Menſchen, Thie⸗ 
wm, Manzen, Geſtirnen x.) ſetzt, kommt daher, daß es vermoͤge 
Kine Natur in gewiſſe ihm ſelbſt unbegreifliche und daher noth⸗ 
male Schranken eingeſchlofſen iſt. Dieſe Schranken find ader 
ah das einzige Unbegreifliche in ber Philoſophle; alles Uebrige 
ER ſich aus der eignen Thaͤtigkelt des Ichs vollkommen begreifen, 
eine daß es nöchig waͤre, noch irgend ein Andres vorauszuſetzen. 
Daher laͤfft ſich auch aus dem ganz einfachen, aber in Anſehung 
ine Materie und Zorn durchaus beftimmten Gage: A—A ober 
Ih⸗Ich die ganze Philof. in materlaler und formaler Hinſicht 
belexciıen. Und eine folche Debuction iſt eben die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre; dieſe alfo bie einzig wahre Philoſophie. — Daß 
in ſolches Syſtem idealiſtiſch fel, erhellet auf ben erften Bid. Es 
wsericheibet ſich jedody von dem theologiſch⸗myſtiſchen Idea⸗ 
Baus Berkeley’s dadurd weſentlich, daß es die objectiven Welt⸗ 
wehäungen nicht durch Gott im Ich, ſondern durch das Ich ſelbſt 
set werben Läflt, daß alfo das Ich, unabhängig von jeder andern 
Saft, der Schöpfer feiner eignen Welt iſt; weshalb man dieſen 
egeififhen Idealismus nicht mit Unrecht au einen Autos 
thdeismus genannt hat. Es Hit aber eben fo offenbar, daß dabei 
dee Menge willkuͤrlicher Vorausſetzungen gemacht werden, und daß 
os Infonderheit ein ganz falſcher Gebrauch des Principe ber Iden⸗ 
ut A—A ift, wenn daraus bie gefammte Philof. deducirt merben 
ſel S. A. Und noch weniger kann bie von F. verfuchte Con⸗ 
ſteactien des Bewufitfeins aus einer urfprünglichen Thathandlung 
des Ichs befriedigen, wenn dabei angenommen wird, daß das Sch 
wen gewiſſer unbegreiflicher Schranken ſich felbſt in feiner Thaͤtig⸗ 
kit beraume und fo ſich ein Nichtich engegenfege. Indeſſen ver⸗ 
fuchte 5. feinen Idealismus auch auf das Praktifhe, auf mora⸗ 
Bde, teligiofe und politifche Gegenftände anzumenden; wobei er: 
jehech trotz aller fonftigen Confequenz inconfequent wurde. Er ges 
fand fogar, daß der Idealismus eigentlich nur Speeulation fei, daß 
daher im Leben Jedermann realiftifch denken und handeln muͤſſe; 
mebucch feine theotet. Philoſ. mit feiner prakt. in einen unaufloͤs⸗ 
Bien Zwieſpalt gerieth. Und indem er die Gottheit für nichts 
als die fittliche Weltordnung erklaͤrte, fo konnt’ es nicht feh⸗ 
daß er auch mit dem aläubigen und frommen Gemuͤthe zerfielz 
ee gleich hinterher durch die fcholaftifche Unterfcheidung zwiſchen 
activen und pafliven Ordnung (ordo ordinans et ordinatus ) 
zu beifen ſuchte. ©. aufer den vorhin angeführten Schrifterr 
not; folgende: Grundlage bes Naturrechts nach Principien der W.L. 
Jena und Lp;. 1796-7. 2 Thle. 8. — Das Spft. der Sittenlehre 
mach den Principien ber W.e. Ebend. 1798. 3. — Anmwelfung zum 
feligen Leben oder auch bie Meligionsichre. Berl. 1806. 8. — Ar 
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dieſe 3 Hauptſchriften, welche bie 8 Hauptihelle ber prakt. Philoſ. 
( Rechtsl. Zugendi. u. Religionsl.) wiſſenſchaftlich behandeln, fchlie 
Ben ſich noch ff. meiſt popular geſchriebne: Beitrag zur Berichtigung 
bee Urtheile des Publicums üb. die franzoͤſ. Revolut. Th. I. zur 
Beuttheilung ihrer Rechtmäßigkeit. 1793. 8. (erſchien ohne Drudore 
und Namen bes Df., blieb auch unnoliendet, indem biefe Apologie 
ber ft. Rev. zu viel Anfloß erregte). — Burkdfoberung der Denk 
freiheit, an die Fuͤrſten Europens. (0.D.) 1794.8.— Ueber bie 
Beſtimmung des Gelehrten. Jena u. Leipzig, 1794.8. wozu fpäter 
kamen: PVorlefungen über bas Weſen des Gelehrten. Berl, 1806. 8. 
— Die Beftimmung des Menfchen. Berl. 1800. 8. — Der ge 
ſchloſſene Hanbelsitaat. Zub. 1800.8. (©. Danbelehaat). — 
Die Grundzüge. des gegenwaͤrt. Zeitalters. Berl. 1806. 8. — Reben 
am. die beutfche Nation. Ebend. 1808. 8. N. A. Lpʒ. 1824. 8 — 
Außerdem bat 5. ſowohl in dem von ihm ſelbſt herausg. philof. 
Journ. als in andern ZBeitfchriften eine Menge von kleinern Aufs 
' fügen drucken laſſen, die hier nicht angezeigt werden können. Nach 
feinem Tode erfhien noch: Die Staatslehre oder über das Verhaͤlt⸗ 
niß des Urſtaats zum Vernunftreiche (worin auch die früher gedrud: 
ten Vorlefungen über den Begr. des wahrhaften Kriege wieder ab» 
gedruckt find). Berlin, 1820. 8. Dieß find Vorträge aus dem 
Nachlaſſe des Verſtorbnen, herausg. von. f. Sohn, Immanuel 
Hermann F. dee auch felbft als philof. Schriftſtellet aufgetreten. 
S. den Schluß dieſes Artikels. — In Dtto’s Leric. der oberlaus 
figifchen Schriftſtellet (B. 1. Abth. 2. S. 315 ff.) HE eine Biographie 
8.5 enthalten. — Die Schriften, welche die W.L. erläutern und veo 
theidigen (von Schelling in der fruͤhern Zeit, Schad, Mehmet 
u. %.) ober beſtreiten (von Schelling in ber fpätern Zeit, Rink, 
Heufinger, Fiſchhaber, 8.C.E. Schmid, Böhme u. A.) 
Einnen bier nicht nambaft gemacht werden. ©. jene Namen. Dod 
vergl. Meinhold’s Sendfhr. an Lavater und Fichte über den 
Stauden an Sort (worauf ſich das oben angeführte Antwortfchr. 
8.6 bezieht) und Jacobi an Fichte (beide zu Hamb. 1799, 8.). 
Zur Bergleihung F.'s aber mit feinem naͤchſten Vorgänger und 
Nachfolger dient die Schrift von. Fried: Reinhold, Fichte und 
Schelling. Lpz. 1803. 8. — Uebrigens hat der Verf. biefes W.B. 
in f. Briefen über die W.L, (Lpz. 1800. 8. wobei fidy auch eine 
Abh. über die von der W.L. verfuchte philof. Beſtimmung des ver 
ligioſen Glaubens findet) feine Anſicht von berfelben ausführlider 
dargeftellt und begründet. — Der vorhin erähnte Sohn $.6, Im⸗ 
. manuel Hermann, welcher ſich fruͤher durch eine Diss. de phi- 
losophiae novae platonicae origine (Berl. 1818. 8.) als Privat⸗ 
docent der Philoſ. an der Univerf. zu Berlin habilitirte und jest, 
wenn ic) nicht irre, als Schuliehrer in Düffeldorf angeſtellt ift, hat 
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ihr mut ſeines Waters Beben u. Iitarar. Briefwechſel mit 
Weisıfügten erläuternden Actenſtuͤcken (Sulzb. 1830—31. 2 Thle. 8.) 
fondem auch folgende eigne Schriften herausgegeben: Säge zur 
Befihule der Theologie. Stuttg. 1826. 8. ( Ein Verſuch das chriſt⸗ 
Kdogmat. Religionsfoft. nach dem Iutherifchen Lehrbegriffe aus dee 
Rifienfhaftsichre abzuleiten ober vielmehr nach derſelben zu geſtal⸗ 
tm). — Beiträge zur Charakteriſtik der neuen Philof., zur Ders 
nürlung Three Gegenſaͤtze. Sutzb. 1829. 8, — Auch finden ſich im 
Mergenblatte (befonbers in dem diefer Zeitſchrift beigegebnen Lites 
raturblatte) mehre philoff. Auffäge von diefem juͤngern F., in mels 
den er vorläufig auf ein elanes Syſtem ber Philoſ. hindeutet, das 
die Weit noch von ihm zu erwarten habe. Er fcheint alfo der 
Bifknihaftsichre feines Vaters nicht trew geblieben zu fein — was 
denn freilich nicht im Mindeſten getadelt werden kann, ſobald das 
wu beſſer als das alte iſt. 
Ficin (Marsilius Ficinus) geb. 1433 zu Florenz, wo er, 
machten er ſich frühzeitig mit dem Studium der claſſiſchen Litera⸗ 
tur, befinders ber Schriften von Plato, Plotin und andern 
Reuplatonitern befchäftigt hatte, die Phitof. oͤffentlich lehrte, zugleich. 
aber andy die mediciniſche Praxis teieb, und der nach dem Plane fels 
nes Bönners, Cosmusvon Medicis, um ober bald nad) 1440 ges 
füfteten platonifchen Akademie vorftand, Die aber nach den Unfällen, welche 
das medicrifche Haus in Florenz und mit diefem ihn ſelbſt trafen, wieder 
einging. In feinen fpäten Jahren lebt’ er von einem Kanonikate, 
welches ihm der Gardinal Johann von Medicis noch verfchafft 
batte, und flarh im 3. 1499. Sein Hauptverdienft befteht in der 
Des ſcholaſtiſchen Ariflotelismus, wogegen er den Pins 
tonismus empfahl. Es war jeboch nicht der alte und echte, fons 
den vidmehe der neuere alerandrinifche oder fonkretiflifche Plato⸗ 
nisse, weichem F. ergeben von. Daher leitete er felbft die pla⸗ 
toniſche "Peenichre vom Hermes Trismegiſt ab, und überfegte 
nicht bloß Plato's Schriften in's Lateinifhe — welche Ueberf. 
noch jegt nicht ohne Werth ift — fondern auch die Schriften ber 
ſchwaͤtmeriſchen Neuplatoniker Plotin, Jamblich, Proklus 
0.4, In feiner platon. Theol. (theol. plat. s. de immortalitate 
animorum ac aeterna felicitate libb. XVIII. Flor. 1482. Sol.) 
füht’ ee den Platoniemus auch für das Chriftenthum zu benugen 
und infonderheit die Unfterblichkeit der Seele durch mehre Beweis⸗ 
gründe darzuthun. S. Ficini.Opp. in duos tomos digesta. Baſ. 
ot. Par. 1641. Fol. Auch vergl. Commentarius de plato- 
mae philos. post. renatas literas apud Italos restauratione 8. 
Mars. Ficini vita auctore Joh. Corsio, ejus familiari et di- 
scpule. Nunc primum in lucem erait Aug. Maria Bandini. 
diſa 1772. — Schelhornii comm. de vita, moribus et scri- 
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ptis Mars. Ficini, in Deff. amoenitt. litt. T.L— BSteveking's 
Geſch. der plat. Akad. zu Florenz. Goͤtt. 1812. 8. 

Fiction (von fingere, dichten) eine Dichtung oder Erdich⸗ 
tung. Darum heißt auch das Erbichtete felbft ein Sigment. S. 
dichten und die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, nebft Erdich⸗ 
tung. Der Ausdud: Fiction oder Figment ber Einbile 
bungsfraft, iſt eigentlih pleonaſtiſch, da alle Fictionen ober 
Figmente Erzeugniffe der Einbildungstraft find, felbft wenn dadurch 
Sdeen als Erzeugniffe der Vernunft verfinnlicht werden follen. S. 
Einbildungstraft. Webrigend giebt es in allen Wiſſenſchaften 
( Theol. Zurispe. Med. Phyf. ze.) Fictionen, fo daß ſelbſt Philof. 
und Math. keine Ausnahme davon machen. Die meiften aber 
fen fih in der Gefchichte, weil fie vieles nach bloßem Hoͤrenſagen 
erzählt. 

Fidanza f. Bonaventura. 

. Fides praecedit intellectum — ber Glaube geht 
dem Verſtande voraus — ift empirifh genommen ganz richtig. 
Denn alle Menfchen glauben früher, als fie etwas vom Geglaub⸗ 
ten verfiehen. Aber daraus folgt Peineswege, dag man fpäterhin 
(nad) erlangter Verftandesreife) den Glauben nicht prüfen und das 
Geglaubte, foweit es möglih, zu verfiehen ſuchen ſolle. Sonft 
wäre ja der Glaube fortwährend blind. S. d. W. und Glaube, 
— Da fides nit bloß ben Glauben, fondern auch das Vertrauen 
bedeutet: fo beißt ebenbaher ein unter gewiffen Bedingungen anvers 
trautes Gut oder Vermaͤchtniß ein Fideicommiß (Adeicommis- 
sum) fo wie eine Bürgfhaft, ale Sache des Vertrauens, eine 
Kidejuffion (fidejusio). ; 

Sigment f. Fiction. 

Figur (von fingere, bilben, geftalten‘) iſt eigentlich jebes Biſd 
ober jede Geſtalt im Raume, dann aber auch etwas in ber Zeit Ges 
bilbetes ober Geſtaltetes. Es kann daher fehr viel Arten von Figuren 
geben: 1. mathematifche, welche durch Begränzung ober Ums 
ſchreibung eines gegebnen Raums entflehn und entweder bloße Flaͤ⸗ 
henfiguren (wie Viereck ober Kreis) oder Körperfiguren (wie 

- Würfel oder Kugel) find; 2. geammatifche oder chetorifche, 
Sprach⸗ ober Redefiguren, beren ſich auch die Dichter wie bie 
Redner bedienen koͤnnen und welche mittels einer Abweichung vom ganz 
gewoͤhnlichen Sprachgebrauch entftehn; wodurch alfo die Rede ſich auf 
. eime befondre Weife geftaltet oder etwas Bildliches erhält (wohin folgs 
lich auch bie fog. Tropen, ald eine befondre Art ber Medefiguren, 
gehören); 3. Logifche od. fpllogiftifhe, Denk: od. Schluffs 
figuren, melde buch Abweichung von. ber ganz regelmäßigen 
Schiuffform entfiehn; 4. mufitalifhe oder Tonfiguren, 
welche durch Dermannigfaltigung ober Verzierung eines Tons ent⸗ 
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ſtha (tie Vorſchlag, Triller ꝛe.); 6. plaſtiſche und graphis 
ſche, welche die Bildnerei und Malerei hervorbringt, wo man, ins 
feoderheit Menfchengeſtalten darunter verfteht, als die bedeutendften 
Firm, mit welchen fich jene Künfte befhäftigen; 6. archite⸗ 
kteniſche, welche durch Berzierung ber Gebäude mit allerlei Bilds 
sed entſtehn; 7. orhheftifche oder Tanzfiguren, welde buch 
bie Bewegungen ber Zänzer entfiehn und auch duch Linien und 
Nuance auf dem Papiere vorgezeichnet werden koͤnnen; 8. aſtro⸗ 
nomifhe und aftrologifche, welche dadurch entftehn, dag man 
mehre Steme in fog. Sternbilder zufammenfafft oder auf bie fog. 
Gonftelationen der Himmelskoͤrper als bedeutfame Zeichen achtet. 
Für die Philofophie find die Iogifhen Figuren am wichtigften, 
weehalb auch im Act, Schlufffiguren von ihnen ausführlider 
gehundele iſt | 
Sigurant ift eine Perfon, die gleihfam nur figurirt, 
We nicht im hoͤhern Sinne des Worts agirt, wie eine Mebenpers 
fon im Zange oder Schaufpiele, die wenig oder gar nichts zu thun 
bat, in Vergleich mit einer Hauptperfon (dem Solotänzer ober dem 
eigentlichen Schaufpielee). Daher kommt e6 denn, daß man übers 
baupt jede Perfon, die nur einen gewiffen Plas einnimmt, aber 
kine bedeutende Wirkfamkeit äußert, figurirend oder einen Fi⸗ 
guranten nennt. Doch wir das W. figuriren nicht bloß in 
diefem ſchlechtern Sinne gebraucht, fondern es heißt auch zumeilen 
foniel, ald eine große Rolle fpielen, wie wenn man fagt, daß Jemand 
in der Wett figurire d.h. ſich durch irgend etwas ftark in bie 
Augm Fallendes auszeichne. Ein folher Fig urant kann aud 
weht eine Hauptperfon oder ein Acteur von großer Bedeutfamkeit 
m Lidensdrama fein. Bei dem Morte figuriren kommt «6 
daher auf die Verbindung und Beziehung an, in melder ed ges 
baudt wid. Ein figurirter Syllogismus aber bedeutet 
fets einen Schluß, der auf eine von ber ganz regelmäßigen Schluffs 
form abweichende Weife gebildet ift, er mag übrigens ein Haupt: 
oder Nebenſchluß, und richtig oder unrichtig fein. Will man alfo 
einen folhen Schluß in Anfehung feiner Richtigkeit prüfen, fo muß 
man ihn erft auf jene Form zurüdführen ©. Sclufffigur.. - 
Die übrigen von Figur abgeleiteten Ausdrüde. (wie figurirter 
Geſang oder Figuralmufit als Gegenfag des einfachen Choral- 
geſangs oder der nicht figueirten Choralmufit — Figurine für 
Beine Zigter der Bildner- ober Materkunft, befonbers aus dem Al⸗ 
tatbume — Figurift für Kigurenbildner, Maler oder Tänzer — 
Sigurismus für theologifhe Typologie oder Lehre von den Bor: 
idern die im alten Teſtamente in Bezug auf Perfonen oder Bes 
—— des neuen enthalten fein ſollen, u. ſ. w.) gehören nicht 
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Filangieri Gaetan) geb. zu Neapel 1752 und geſt. 
1788, Soldat, Hofmann, Philoſoph und Verf. einer philanthro⸗ 
pifchen Theorie der Geſetzgebung. ©. Deff. berühmtes, faſt im 
alle lebende Sprachen überfegtes Werf- La scienza della legis- 
lazione. Neap. 1780.. 8 Bde. 8, u. öfter. Deutſch von Link. 
Anfpach, 1784—93, 8 Bbe. 8, — Da es von manchen Seiten 
ber angefochten ward, fo ſchrieb ein andrer Italiener jener Zeit, 
Sof, Srippa, zur Vertheidigung defjelben: La s. d. 1. vindicatae, 
overo riflessioni critiche sulla s, d. 1. del Sgn. Filangieri. Neap. 
1785. 8. — Neuerlich bat Bent. Eonftant die Werte 5.’8 
franzöf. mit einem trefflichen Commentare begleitet in 5 Bändern 
berauezugeben angefangen (Par. 1822. 8.). 

Filial (von Alius od. filia, Sohn ob. Tochter) heißt alles, 
was von einem Anden abftammt. Daher giebt e8 außer den Fi⸗ 
lialkirchen und ben Filialſtaaten (die durch Colonifation ent⸗ 
ftanden) auch philoſo phiſche Filialſchulen, indem die Schüler 
eines Philoſophen felten feiner Lehre ganz treu blieben und daher 
oft neue Schulen flifteten; auf welche Filiation ber Philofo= 
pbenfchulen die Geſchichte der Philofophie ihr befondres Augen⸗ 
merk zu richten hat. Wie viele und verfchiedne Schulen gingen nicht 
aus der fokratifhen allein hervor! "Die platonifche aber und die 
epnifche, zwei Toͤchter berfelben, erzeugten wieber zwei andre Töchter, 
alfo Enkelinnen von jener, die peripatetifche und die ſtoiſche. Eben 
ſo ſind in der neueſten Zeit aus der kantiſchen Schule eine Menge 
anderer hervorgegangen. Und ſo wird es wohl auch in Zukunft 
der Fall ſein; denn der menſchliche Geiſt iſt nun einmal ſo geartet, 
daß er ſich nicht: in die Feſſeln eines Syſtems und einer Schule 
einzwaͤngen laͤſſt. 

Filmer ſ. Sydney 

Filſuf iſt aus MNiofoph entſtanden und in Hindoſtan 
die Benennung eines Menſchen, der auf verſchmitzte Weiſe etwas 
Schaͤndliches thut, alſo nichts weniger als ein Philoſoph iſt, ſondern 
vielmehr ein Sophiſt, wo nicht gar ein gemeiner Schelm ober ein 
Schuft. So fol auch das legte Wort aus dem hebraͤiſchen 
Schophet (vo5wW) welches eigentlich einen Richter, dann auch einen 
Anführer oder Vorſteher (vie das karthaginenſiſche Suffet) bedeutet, 
entitanden fein, 

Final (von finis, Ende oder Zweck) heißt, was ſich auf das 
Ende ober einen Zweck bezieht. Finalurſachen find daher dies 
felben, weiche man auch Ends oder Zweckurſachen nennt, Und 
bee Finalzuſammenhang ift das Verhältniß der Dinge zu 
einander als Zweck und Mittel, wie e8 die Xeleologie betrachtet, 
S. d. W. und Zweck. 

FZinanzwiffenfchaft iſt zwar nur ein Theil der Staate⸗ 
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nieht behaupte, aber ein To wichtigere Theil, beſonders in 
unlen Zeiten, wo die Finanzen faft aller Staaten zerruͤttet und 
berass große Ummälzungen in der politifchen Welt hervorgegangen 
fd, daß man jenen Theil mit Recht vom Ganzen abgetrennt und 
in beſondern Schriften behandelt bat. Hier find nur die philofophis 
ſchen Seundfüge, auf welchen biefe Wiſſenſchaft beruht, kuͤrzlich zu 
entwickeln. Die Finanzen felbit find nichts anders als die Eins 
nahmen und Ausgaben des Staats (weshalb im Sranzöfifchen les 
fimances audy bie Öffentliche Schatzkammer bedeutet, la finance aber 
das Geh, was in bdiefelbe oder aus berfelben gezahlt wird). Die 
Bawaltıng berfelben iſt berienige Zweig ber Staateverwaltung, 
wehren man nicht unfhidlih die Haushaltung des Staats 
oder die politifhe Deklonomie genannt hat. Denn wie ein 
oder eine Familie im Kleinen nicht beitehen und gedeihen 

Eann, wenn fie nicht ihre Bebürfniffe befriedigen, alfo bie dazu noͤ⸗ 
gen Ausgaben durch gewiſſe Einnahmen decken kann: fo ift dieß 
und kei der großen Familie der Kal, weiche Staat heißt. Es muß 
alſo in Staatsvermögen geben und biefes Vermögen muß aus 
ben beiden Elementen hervorgehen, aus welchen der Staat felbft 
beficht, aus dem Gebiete des Staats und beffen Bewohnern. 
In Staatsgebiete liegen Naturkraͤfte, welche erzeugend wirken oder 
peabuctiv find. In den Bewohnern defielben liegen aber auch pro⸗ 
ive Krafte, die zwar in gewiſſer Hinficht ebenfalls Naturkräfte, 
zugleich als freie Geiſteskraͤfte thätig find, und als folche wieder 
jene Kräfte und beren Erzeugnifie lenkend, erhoͤhend und vers 
einwirken. Aus dieſem lebendigen Zuſammenwirken aller 
im Staate geht zueft eine Summe von Gütern hervor, 
das Sefammtvermögen der großen Bürgergefellfchaft — das 
Boltss oder Nationalvermögen — bilden. Aus biefem 
dann wieber berjenige Theil abzufcheiden‘, welcher zur Erhaltung 
des Staates ſelbſt dient — das eigentliche Staatsvermögen. - 
Pan kann daher alles, was diefe Wiſſenſchaft zu erwägen hat, auf 
folgende 3 Hauptfragen (Finanzprobleme) zurüdführen: 1. Was 
braucht der Staat zur Dedung feiner VBebürfniffe? 2. Wie werden 
Ye zu biefer Deckung erfoberlihen Mittel aufgebraht? 3. Wie 
find die Güter, die als ſolche Mittel dienen, am beften zu vermal- 
tn? Aus der Beantwortung bdiefer Kragen ergeben ſich dann fol 
gende allgemeine Srundfäsge der Staatshaushaltung, wels 
Ge zugleih die Principien der Zinanzwiffenfhaft find: 
1. Die den Staat verwaltende Regierung darf nicht alles in An: 
fand) nehmen, was den Staatsbuͤrgern gehört, weil das Staats: 
vemögen nur ein Shell des Nationalvermögens fein fol, fondern 
zur ſoviel, als zur Befriedigung aller Stantsbedürfniffe nöthig ift. 
2. Daga müflen alle Staatsbürger ohne Ausnahme nach Verhältnif 
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Ihres beſondern Vermoͤgens beitragen, 8. Dieſer Beitrag wird von 
der Regierung durch deren Beamten (den Finanzminiſter) gefodert 
und von den Regierten durch deren Vertreter (Stände, Kammern, 
Parlemente) bewillig. 4. Es ift daher, Jahr aus Fahr. ein, ein 
genaues Ausgabe: und Einnahme PVerzeihnig (Sinanzetat, Budget) 
‚ von dem Sinanzminifterium außzuarbeiten und denen, welche das 

Erfoderlihe bemilligen follen, vorzulegen und nachzuweiſen, daß bie 
Ausgaben durch die dazu beftimmten Einnahmen wirklich befiritten 
worden. 5. In auferordentlihen Fällen kann zrdar die Regierung 
ein Mehres erheben oder auch Anleihen zur Beſtreitung des Mehr⸗ 
aufwandes machen; es muß aber die Dringlichkeit ebenfalls nach⸗ 
geroiefen und, wenn Anleihen gemacht werden, für die Rüdzahlung 
derfelben in einer beftingmten Stift, wie für die Berzinfung derfelben, 
geforgt werden. 6. Das ganze Finanzweſen des Staats muß die 
böchfte Deffentlichkeit haben, damit es fortwährend unter der Com 
teole des gefammten Publicums ftehe. — Wenn bdiefe ſechs Grund» 

fäge fireng befolgt werden, fo kann man verfichert fein, daß es um 

die Finanzen eines Staates gut ſtehen werve; und ebendieß ift die 

Aufgabe, welche die Finanzwiffenfhaft im vollften Umfange des 

Worts zu Iöfen bat, foweit überhaupt eine bloße Theorie ein folches 

Droblem Iöfen kann. Die Schriften aber, in welchen cine ſolche 

Löfung verfucht worden (von Adam Smith, Malthus, Bu: 

chanan, Ricardo, Stewart, Lauderdale, Sarnier, Gas 

nilh, Say, Simonde, Schläger, Soden, Log, Crome, 

Röffig, Storch, Kraufe, Weber, Lübder, Sartorius, 

Jakob, Poͤlitz u. A.) innen hier nicht angezeigt werden, da fie 

nicht zur philof. Liter. im eigentlichen Sinne gehören. Eine de 
neueſten und beften Schriften hierüber ift Fulda’s Handbuch ber 

Sinanzwiffenfhaft, Tübingen, 1827. 8 — Auch vergl. Staats⸗ 

wirchfchaft. 

Findelkind iſt ein Kind, das Irgendwo gefunden wich und 
beffen Eltern unbelannt ſind. Ein ſolches Kind, fobald es nur ein 
menfchliches Antlig trägt, hat die Präfumtion für ſich, daß es von 
Menſchen erzeugt fei, ob es gleich an ſich nicht ungedenkhar ift, 
baß es aus der Erde gewachſen oder vom Himmel gefallen ober 
auh von Thieren erzeugt fei. Wegen jener Präfumtion aber hat 
es auch die Rechte der Menfhheit und es ift Pflicht des 
Staats, auf beffen Gebiet es gefunden worben, es zum Menſchen 
und zum Bürger erziehen zu laſſen; mas entweber in fog. Fin⸗ 
beihäufern (eigentlich Findelkindshaͤuſern) oder auch bei Privat 
perfonen, bern Mühe und Aufwand vom Staate vergütet wird, 
gefhehen Tann. Lesteres ift wohl beſſer als Erſteres. Zu weit 
aber geht ber Staat und fällt dabei felbft in's Lächerliche, mean er 
aus Furcht, die echte bes Sindelkindes im Seringften zu verlegen, 


— ——ñ — ö——ñ— e —ñ— — — — 


Fingerſprache | diafterling 41 


rſnict, daB Kind ſei yon abligen Eltern erzeugt, und es dahet 
es an Beinen Edelmann betrachtet, wie in Spanien, wo alle 
- Gehlinder Hidalgos (Edelleute vom unterftien Range) find. 

Singesfprade f. Geſichtsſprache. 

Finis coronat opus — das Ende kroͤnt das Werl — 
MR wicht bloß von einzeln menfhlihen Werken, die erft durch 
sudmäsige Bollendung ihren wahren Werth erhalten, fondern auch, 
wo ganzen menfchlichen Leben, das fich ebenfalls erſt ducch eine 
fehle Bollendung ald gut bewaͤhrt Daher ſagt auch ber gefunde 
AMuſchenverſtand des Deutihen: Ende gut, alles gut. Man 
weqht aber eine ſehr verkehrte Anwendung von diefem Grundfage, 
wen man ihn auf die fchnellen Bekehrungen vor dem Tode bezieht, 
G Bekehrung. 

Finis sanctificat media — ber Zweck heiligt dis 
il — iſt ein falfcher Srundfag. S. Zweck. 
zFinition (von finis, Ende oder Gränze) iſt ebenſoviel. ala 
Mfisition, indem bie: beſſern lateiniſchen Schriftſteller lieber 
iu als definitio ſagen, um eine genaue Beſtimmung ober Bes 
gohszmg eines Begriffs durch Angabe feiner wefentlihen Merk 
mu zu bezeichnen. ©. Erklärung. 

Sinfterling iſt ein Menfh, der die Finſterniß d. h. 
den Mangel des Lichtes liebt. Nun giebt es aber eine zwiefache 
Finſterniß, eine äußere oder leibliche, für ba8 Auge, und eine 
innere ober geiftige, für den Verſtand. Alſo giebt es auch 
Bose Finſterlinge. Erſtlich folche, welche die aͤußere Kinfternig 

fihen, entweder weil ihre Auge zu ſchwach iſt, um beri Lichtreiz 

vertragen — eine Schwäche, bie den Kakerlaken und Kretinen 
ungern if, aber auch durch Krankheit des Organs zufällig ent⸗ 
fiehen kann — oder weil fie mit Werken der Finfternig (Mord, 
Hand, Unzudyt x.) umgehn, nad dem Sprüdworte: Sm Duns 
Een iſt gut Munkeln. Gegen die Sinfterlinge diefer Art fol vom 
jäsfih die Polizei wirkſam fein. Sodann giebt es auch Kinfters 
Enge, weidye bie innere Finſterniß lieben, entweder weil ihr Verſtand 
(dad geiftige Auge) zu ſchwach ift, um ben Glanz ber Wahrheit 
zu ertragen — eine Schwäche, welche ber Dummheit und bem 
eigen tft — ober weil fie ein Intereſſe dabei haben, 

Andre in Dummpeit und Aberglauben zu erhalten, um fie befto 
leichter nach ihren Abfichten zu lenken und zu leiten, fie zu beherr⸗ 
ſchen und zu benutzen. Dieſe wollen demnach ebenfalls, wie jene 
me Werken der Finſterniß umgehenden Finſterlinge, im Dunkeln 
munfein oder, wie man auch fagt, im Truͤben fiſchen. Man 
Bunte alſo diefe beiden Arten der Kinfterlinge moralifche ‚oder 
vielmehr immoralifhe Kinfterlinge nennen, weil fie. aus 
iamoraliſchen Triebfedern die Finſterniß lieben, Es hilft baher.auch 
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nichts, ben Llebhabern, Weldkgern und Verbreitern ben geffligen | 
Finſterniß theoresifch zu beweilen, daB das geiftige Licht — was man - 


auch Aufklaͤrung (f. d. W.) nennt — eine gute Sache fe. Denn 


fie haſſen nur die Aufklärung an Anden, wollen aber felbft ger 
aufgeklaͤrt fein, halten ſich auch wohl für Aufgeflärte, weil fie 
nicht nur bem Aberglauben, fondem auch dem Glauben entfage . 


haben, mithin Ungläubige find. Der Grund ihres Hafles gegen 
bas geiftige Licht oder die Aufklärung iſt alfo bloß praktiſch; er 


— — 


biegt in ihrer böfen GSefinnung, ihrer Herrſch⸗ und Habfuht. Dave _ 


um find fie auch gefhmome Feinde ber Freiheit, befonbers bes 
Denk⸗, Speed = und Schreibfretheit, weil biefe auf Bertrelbung 
ber geifligen Finſterniß hinwirkt. Aus bemfelben Grunde haſſen 
fie auch die Philofophie, die als eigentliche —— vor⸗ 
nehmlich der geiſtigen Finftern!ß entgegenwirken fol, in ben Haͤnden 


ber Sophiften aber auch oft biefelbe befördert, — Uebrigens nennt 


man die Finfterlinge auch Obfceuranten und ihr Veftzeben, Fine | 


fterniß um ſich ber zu verbreiten, den DObfeurantismus (vom 
ebscurus, bunte), — Vergl. Pahl über den Obfcurantismus, 
Zübing. 1826. 8. in weldher Schrift diefes bösartige Streben vom 
allen Seiten beleuchtet und die Finfterlinge in alle ihre Schlupfwinkel 
verfolgt werden. Andre Schriften ähnliches Inhalts f. in Obſcurant. 
Fiſchhaber (Si. Chſti. Fedr.) Prof. der Philof. und der 
alten Xiterat. am oben Gymnaſium zu Stuttgart, früher Repet. 
am theol. Seminar zu Tübingen — geb. zu Göppingen 1779, 
geft. zu Stuttgart 1829 — hat ff. im: Seifte der krit. Poitef. 
abgefaffte Schriften herausgegeben: Weber das Peine und bie 
Hauptprobleme bes fichtiſchen Syſtems, nebft einem Entwurfe zu 
einer neuen Auflöfung berfelben. Karlsr. 1801. 8. (Einige legen 
jedoch dieſe Schrift dem Superint, und Stabtpfare. zu Laufen im 
Würtemb., Geo. $rdr. F., bei). — Weber die Epochen des Genius in 
der Gefchichte. Ebend. 1807. 8 — Freimuͤthige Beurtheilung der im 
bee Idee der Staatsverfaffung Über die Form der Staatsconftitution 
[vom Hm. von Wangenheim, vormal. würtemb. Gefandten bei 
der deut. Bundesverf. in Frkf. a. M.] aufgeftellten philoff. Grund⸗ 
füge, Stuttg. 1817. 8. — Lehrb. der Logik. Ebend. 1818. 8, 
— Naturrecht. Ebend. 1826. 8. — Reuerlich bat er auch eine 
Zeitſchrift für die Phitofophie ( Stuttg. 1818—20. 4 Hfte. 8,) 
herauszugeben angefangen, bie aber nicht mehr fortgefegt wird. 
ei: oder firirt (don Axus, feſt, angeheftet) heißt alles, 
wos auf eine wirklich oder wenigſtens fcheinbar unveränderliche 
Meile beflimmt iſt. So fpriht man von firen Sign, Gehalten 
Stemen x. In philoſophiſcher Hinficht heiße ein Gegenſtand 
fir ober fipirt, wenn die Aufmerkſamkeit fo auf ihm gerichtet ift, 
daß er allein vorgeſtellt wird, mithin andre Gegenflände aus bem 
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Bunfifein ausgeſchloſſen find, fo lange bie Aufmerkſamkeit biefe 
us behaͤlt. Man ſpricht aber in dieſer Hinficht auch von’ 
Ya Ideen, wo das W. Idee im weiten Sinne für Vorſtel⸗ 
Bi. Im Deutfhen könnte man alfo auch dafür feſte 









kellungen fagen. Im weiten Sinne heißen alle Vorſtel⸗ 
fo, die ber Seele fo habitual geworden, daß fie oft und 

iwilig wieberlehren, wie bem Geizigen die Vorſtellung von 
| Ehägen und die damit verknüpfte Beſtrebung, fie immerfort: 

semehen, .oder dem Liebenden dad Bild ber Geliebten ıc, 
| aber bergleichen Vorſtellungen fo herrfchend ober übermächtig 
when, daß die Seele fidy gar nicht mehr davon losmachen ann, 
Wh: das Denkgefchäft flören und verwirren und den Menſchen 
WB gar verleiten, bloße Einbildungen für wirkliche Dinge zu neh⸗ 
wm: fo heißen fie fire Ideen im engen Sinne und find fchon 
' weile eines verſtoͤrten oder verrüdten Gemuͤths, gefegt auch, ba 
| Rufe ſich übrigens verfländig benaͤhme. Man kann fie daher 
| hi die erfte Stufe des Wahnfinns betrachten. S. Seelen 
Bastheiten. 

Flaͤche ift das Mittel zwiſchen Linie und Körper; fie hat 
ie aur zwei Dimenfionen, Länge und Breite. Oberfläde 
WR fe eigentlich nur als Segenfag einer Unterflaͤche; doch 
Wit man auch oft fchlechtweg von des Oberfläche, wenn keine 
Senfäce da ift, wie bei der Kugel, an ber eigentlich kein Oben 
wo kin Unten if. Flachheit im bildlichen Sinne Heißt auch 
Dierfiägtichkeit und wird befonders auf die Erkenntniß bezos 
8, wa diefe nicht bis auf ben Grund der Dinge geht, fondern 
Hilfen nur an der Oberfläche derſelben hinſtreift. Dieſe Flach⸗ 
Vi it daher auch Seich tigke it und wird dee Gruͤndlich⸗ 
beit uiggmgefegt. S. Tiefe. 

Flaͤhenkraft heißt eine Kraft, bie nur durch Beruͤhrung 
zweier Körper wirkt; wie wenn zwei Körper auf 
emmber ſtoßen und ſich nun gegenfeitig widerflehn oder abſtoßen. 
Dem wenn gleich der Stoß auch die innern Theile erfchüttert, fo 
wiflen doch erſt die äußern Theile bewegt werden, ehe ſich die Bes 
Begumg auf die Innern Theile fortpflanzen kann. So iſt's aud, 
wenn eine Meihe von Körpern durch den Stoß auf einander wire 
ben. Der erfte ſtoͤßt dann den zweiten, dieſer den dritten und fo 
fort, bevor der Stoß den legten in Bewegung fest; obgleich bie 
deetſezung dieſer Bewegung bei ſehr elaſtiſchen Koͤrpern ſo ſchnell 
ſin kann, daß es ſcheint, als wenn der erſte den letzten unmittel⸗ 
Im in Bewegung gefegt hätte. Eine durchdringende Kraft 
würde an die Bedingung bee Berührung der Oberflächen - 
Bit gebunden fein; fie würde unmittelbar auf das Entfernte, ohne 
Wac das Zwiſchenliegende gehemmt zu fein, wirken. : So müllte 


‘ 








44 Blagellation Flagrant 


die Anziehungskraft gedacht werden. Denn wenn z. B. die Some 
die Erde oder dieſe den Mond wirklich anzieht, ſo kann nichts dar⸗ 
. auf ankommen, ob ber Raum zwiſchen dieſen Körpern mit Mate⸗ 
rie erfüllt fei oder nicht. ©. Abftofungss und Anziehung 
Traft, auh Materie. 

Blagellation (von flagellare, geißeln, und ‚diefee von 
fagrum oder flagellam, die Geißel) ift Geißelung, eine Strafe, 
bie man in ditern und .neuern Zeiten häufig angewandt hat, ent 
weder allein bei geringen Verbrechen, oder in Verbindung mit de 
Todesſtrafe bei groͤbern, die aber als eine barbarifche Mishand⸗ 
lung des. Menfchen jest in gebildeten Staaten mit Recht aufe 
Gebrauch gekommen, felbft bei den Soldaten, wo man fich fonfl 
dee Spigruthen und der Steigriemen zur Geißelung bediente. Der 
religioſe Aberglaube bemädhtigte ſich aber diefer Strafart als eines 
Peinigungsmittels zur Abbuͤßung der Sünder; und daraus entftand 
eine eigne fehroärmerifche Secte oder Partei, die man Flagel⸗ 
lanten oder Slagellatoren, Geißler oder Geißelbrüder, 
auch Flegler oder Bengler nannte. Solche Leute, die ſich zur 
Abbüßung ihrer Sünden entweder ſelbſt geißelten oder auch von 
Andern (mie ber fog. heilige Ludwig von feinem Beichtvater) 
geißeln ließen, hat es nicht bloß im dee chriftlichen Kirche (befons 
ders während bes 13. Jahrh., wo die Slagellanten, die man 
- auch wegen eines vorn und hinten auf ihren Kleidern befefligten 
Kreuzes Kreugbrüder nannte, angeregt von bem Eremiten Rai⸗ 
ner in Perugia, von Stalin aus haufenweiſe in vielen Ländern 
Europa s umherzogen und großen Unfug ftifteten) fondern auch aus 
fer derfelben gegeben. Es lag nämlich ihrem Benehmen die Idee 
zum Grunde, daß der Menſch, wenn er die göttlichen Strafen ſei⸗ 
nee Sünden in einem tünftigen Leben vermeiden wolle, fich ſelbſt 
fhon in bem gegenwärtigen Leben durch allerlei Quaal und Pein, 
namentlidy durch Schläge oder Geißelhiebe, abftrafen muͤſſe. Eine 
widerſinnige Idee, da Sott von dem Menfchen nur Beſſerung fos 
dert und diefe daher das einzige Mittel ift, das göttliche Wohlge⸗ 
fallen zu erlangen. Es iſt aber fteilich viel leichter, fich zu geißeln, 
ſelbſt bis aufs Blut, als ſich zu beffern. 

Slagrant, (don flagrare, brennen, alfo gleichfam bren» 
nend) heißt ein Vergehn oder Verbrechen, wenn es eben vollzogen 
wird. Jemanden in flagranti (scil. delicto s. crimine) ertappen, 
beißt daher ihn während der That felbft ergreifen. Beſonders wird 
es vom Ehebruche gebraucht, wenn ein Gatte ben andern bei ber 
Verlegung der ehelihen Treue unmittelbar Überrafcht. Als Beweis 
kann das eigentlich nicht gelten, wenn nicht Mehre bie That bezeu 
gen. Denn es kann auch Jemand fagen, er habe einen Andern 
in flagranti ertappt, ohne baß es wahr ifl. Und wenn Jemand 
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Säge md Zeuge zugleich iſt, fo kanm fein Zeugniß um fo wenl⸗ 
ger 0% ein Beweismittel angefehn werden. 

Flatt (Joh. Febr.) geb. 1759 zu Rübingen, Prof. der 
Philoſ. und Theol. bafelbft, hat außer mehren theologifhen auch ff. 
(meift antitantifhe) philoff. Schriften herausgegeben: Diss. de 
(keismo Thaleti Milesio abjudicando. Xüub. 1785. 4. — em 
miſchte Verſuche, theologiſch⸗-kritiſch⸗ philoſ. Inhalte. Lpz. 1785, 
8. — Fragmentariſche Beiträge zur Beſtimmung und Debuction 
des Begriffs und Grundfages der Gaufalität, und zur Örunblegung 
dee natuͤrl. Theol., in Beziehung auf die kant. Philof. Lpz. 1788. 
8. — Briefe über den moral. Erkenntnifigrund der Religion übers 
haupt, und befonder6 in Beziehung auf die kant. Phil. Tüb. 178% 
3. — Dieſer 5. ift aber nicht zu verwechſeln mit feinem Bruder, 
Kau Chriſti. F., geb. 1772 zu Stuttgart, Prof. der Theol. zu 
Tübingen, welcher ebenfalls außer mehren theoll. Schriften auch ff. 
(tm gleicher Tendenz gefchriebne) philoff. herausgegeben hat: Frag⸗ 
mentarifdye Bemerkungen gegen den Eantifchen und Liefewetterifchen 
Grundig ber reinen allg. Logik; ein Beitrag zur Vervolllommnung 
dirfer Will. Tuͤb. 1802. 8. — Ideen über bie Perfectibilität einer 
goͤttlichen Dffenbarung [fol heißen: ber geoff. Rel., indem ber Vf. 
Krug's Briefe über dieſen Gegenſtand im Auge bat] in Stäuds 
lin’s Beiträgen zur Philof. und Geſch. der Re. B. 3. S. 201 
ff. — Prüfung einer neuen Theorie über Belohnungen und Stra⸗ 
fin nm Abicht's Schrift: Die Lehre von Belohnung und Su 
in ölatt’ (3.5) Magaz. für chriſtl. Dogmat. St. 2. S. 2 
fi. — in welcher Zeitſchr. ſich überhaupt mehre philoſophiſch⸗ eu. 
Aufläge von beiden Brüdern finden, unter andern auch vom juͤn⸗ 
gen: Beiefe üb. Kant’s, Forberg's und Fichte's Religions⸗ 
there. St. 5. ©. 174 ff. u. St. 6. ©. 184 ff. 

Fleiſches luſt iſt die Befriedigung bes Geſchlechtstriebes 
aus bloßer Wolluſt. Sie findet in der Ehe eben ſo haͤufig ſtatt, 
als außer derſelben, kann aber dort natürlich nicht beſtraft werben. 
Beam fie dagegen außer der Ehe ſtattfindet und mit Rechtsver⸗ 
letzungen verknuͤpft ift, unterliegt fie als ein Fleifhlihes Vers - 
sehen (delictum carnıs) allerdings der Strafe. Nur follte man 
nicht bie Todesſtrafe darauf fegen, wie man bin und wieder den 
Ehebruch (beſonders auf Seiten ber Frauen) beftraft hat. Denn 
biefe Strafe fleht in gar keinem Berhältnifie zum Vergehen. Dat 
dabei Beine Mechtöverlegung flattgefunden, wie bei der Geſchlechts⸗ 
vermifchumg Unvereblichter: fo kann nicht einmal Strafe im eigents 
Ghen Sinne ftattfinden,, fondern allmfalls nur eine polizeiliche 

n. Nur muß die Polizei nicht auf der andern Seite bie 
Buhlerei öffentlich (In privilegirten Haufen) bulden und fogar ber 
säufligen. Sonſt faͤllt fie mit ſich ſelbſt in einen groben Widerſpruch, 
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inbern fie dann ſelbſt bie Flelſchesluſt befoͤrbert, und zwar gerade ein 
secht niedrige oder vertworfne Art derſelben. Vergl. Borbdel. 

Fleiſcheſſen, Fleiſchkoſt oder Kleifhfpeifen hie 
ten bie firengern Pptbagoreer für unerlaubt und betrachteten babe 
bie Enthaltung davon (abstineatia ab esu carnium) dalı 
Pflicht. Anfangs mag wohl der Gedanke, daß animaliſche Nah: 
rung zu üppig ſei und zur Wolluſt veize, oder daß der Menſch 
buch das Schlachten und Verzehren der Thiere zur Oraufamtel: 
verleitet werde und ſich gleihfam den Raubthieren zugefelle, Dat 
Gebot veranlafft haben, daß man Fein Fleiſch genießen, fondem 
fich mit Pflanzaͤkoſt begnügen folle. Indeſſen ift jenes Motiv 
wohl nicht gegründet. Und ba uns bie Ratur einmal zu fleiſch⸗ 
freſſenden Thieren gemacht hat, wie unfre Zähne und andre Merk⸗ 
male bemweifen: fo ift kein hinlaͤnglicher Grund jenes Gebots ab: 
zufehn. Denn der anderweite Grund, welcher den Pythagoreern 
auch zugefchrieben wird und von ber Seelenwanderung hergenom⸗ 
men fein folte, tft noch unflatthafter und fo unphiloſophiſch, daß 
man kaum glauben kann, fie hätten es emftlich gemeint. Wielleicht 
wollten fie aber nur dadurch dem großen Haufen ihr Gebot an 
nehmlich machen, indem fie fagten: Die Seelen deiner Eltern oder 
andrer Berwandten tönnten wohl in dieſes oder jenes Thier einge 
wandert fen, fo daß bu di an ihnen vergriffeft, gleichfam einen 
“ mittelbaren Menfchenmorb begingeft, wenn bu ein folches Thier 
ſchlachten wollteſt. Denn wofern dieſer Grund ber Cnthaltung 
vom Fleiſcheſſen ernftlich genommen würde, fo würbe baraus folgen, 
: bag man überhaupt kein Thier tödten duͤrfe. Was follte aber bann 
aus der Menfchheit werden? Sie müffte ſich gutmüthig von der 
Thierwelt aufzehren laffen. — Wegen des Berbots des Fielfcheffens 
in Bezug auf das Faften, f. d. W. ſelbſt. 

Fleiß iſt Beharrlichkeit in einer geroiffen Art der Thaͤtig⸗ 
Leit, mit Anſtrengung der Kraft verbunden. Fleißig fein ift 
baher allgemeine Menſchenpflicht. Denn ohne Fleiß ift nichts Tuͤch⸗ 
tiges zu leiften, weder im der Wiſſenſchaft noch in der Kunft, auch 
im Leben nit. Mit Unrecht fehen alfo die ſich ſelbſt fo nennen: 
den Genies auf ben Fleiß verächtlich herab, gleichſam als wär’ er 
ein Beweis von Mangel an Kraft. Auch das wahre Genie muß 
fleißig fein, damit es fich ausbilbe und Xreffliches hetvorbringe. 
Erfegen kann freitich der Fleiß das Genie nicht, weil dieſes Natur: 
gabe iſt. S. Genie. Wohl aber kann ber Fleiß alle die Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniffe ‘überwinden, die ſich in ber Erfahrung 
bem Genie bei feinen Leiftungen entgegenftellen. Darum ſagt 
Birgit mit Recht: Labor omnia vincit improbus — alles be 
ſiegt Hartnädiger Fleiß. | 

Fließend f. Fluͤſſe. 
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Flor (von florere, bluchen) iſt die Blüthe. S. b. W. m 

auf das, was man den Flor der Philoſophie nennt. 

Slostel (von fios, bie Blume, ober zunaͤchſt von floscu- 
Ins, das Bluͤmlein) bebeutet in deu redenden Künften ſolche Aus⸗ 
teile und Medensarten, welhe zum Schmude ber Rede dienen, 
ir philsfophifchen Schriften aber nur fparfam angebracht werden 
daͤrfen. S. Blume und philof, Schreibart. 

Blu nö bedeutet theils einen gemeinen Schwur, wie ihn der 
Leichtſim bald zur Betheurung ber Wahrheit ober auch der Rüge, 
bald aus bloßer Gewohnheit oder Gedankenloſigkeit ausſtoͤßt, theils 
eine Verwuͤnſchung, ber nur dee Aberglaube Wirkſamkeit beilegen 
Km. Denn felbft wenn Eltern ihre Kinder verfluchten — was 
ſchon an fidy unrecht wäre — fo Einute nur die eigne Schlechtige 
Brit der Kinder, nicht aber jener Fluch, die Kinder unglüͤcklich ma⸗ 
den. Wenn ed alfo heißt, der Eltern Segen: baue den Kindes 
Düsker, der Fluch aber zerflöre fie wieder: fo kann das nur infos 
fen geiten, als die Kinder duch ihr Betragen dem Segen oder 
dem Fluche der Eltern Wirkſamkeit geben. 

Flucht nannten einige alte Philoſophen die fittlich⸗ Beſſe⸗ 
zung, wiefern der ſich Beſſernde das Boͤſe meidet ober flieht und 
fi zum Guten wendet. Das bloße Fliehen ift aber doch nicht 
hiarichend; denn das Böfe verfolgt oft den Menſchen. Erlmuß 
alſo dam mit Tapferkeit gegen daſſelbe kaͤmpfen. S. Beke h⸗ 
rang mb Beſſerung. 

Fluͤchtigkeit heißt balb ſoviel als Vergaͤnglichkeit, 
wie wenn über bie Fluͤchtigkeit des menſchlichen Lebens, als waͤr 
es nur ein Traum, geklagt wird — eine Klage, die meiſt nur 
— im Munde führen, welche das Keben bloß genichen wollen 

und es daher in Unthaͤtigkeit vertraͤumen — bald foviel als 
oberflaͤchliche oder leichtfinnige Thätigkeit,' wie wenn 
vom flächtigen Denten oder Handeln bie Rebe iſt — ein Fehler, 
speicher ber Jugend vornehmlich eigen iſt, aber nicht felten auch in 
fpäten Jahren bei ſolchen Menfchen angetroffen wird, dis ſich am 
keine georbdnete und regelmäßige Thaͤtigkeit gewöhnt haben. Die 
Fluüͤchtigkeit als chemiſche Eigenfchaft dee Körper, welche fich 
durch einen hohen Wärmegradb in Dämpfe auflöfen (verflüchtigen) 
laſſen, ſieht der Feuerbeſtaͤndigkeit entgegen, welche den (bio 
rt, alfo sur relativ) nicht fo auflösbaren Körpern beigelegt wird. 

Fludd (obere — Robertus de Fiuctibus) geb. 1574 zu 
Zitger in Kent, geil. 1637, ein Arzt, der in bie Sußtapfen des 
Paracelfus trat, und ſich daher einer ſchwaͤrmeriſchen Art zu 
ꝓhiloſephiren ergab, indem er Chemie und Alchemie, Phyſik und 
tape, bie mofaifche —— — und bie Kabbaliſtib 
einamber verfämalp Gene Geheiften (historia 
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ttäcrocosmi metaph., phys. et technlea. Oppenh, 1617. Philo 
sophia mosaica. Gudae, 1638. Clavis philosophiae et alchy 
miae etc.) find jegt felten, ba mehre berfelben confiscirt wurden 
Er wagte auch gegen Kepler und Gaſſendi zw fchreiben 
Diefer erroies ihm fogar die Ehre, ein befondres Examen philoso 
phiae fiuddianae' zu ſchreiben, das mit diefer Phitof. felbft beinahı 
vergeflen iſt. = 
Srlug (soſpychologiſch genommen) iſt ebenfo we Schwung efn 
bildlicher Ausdruck, durch den die höhere Thaͤtigkeit des Geiſtes in 
feinen wiſſenſchaftlichen und kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen angedeutet 
wird. Der Geiſt kann ſich aber dabei auch überfliegen, wenn 
er die Schranken aus den Augen verliert, die ihm durch bie ur 
fprüngliche Geſetzmaͤßigkeit jeber Thaͤtigkeit gefegt find. Er mir 
alsdann in der wiſſenſchaftlichen Speculation transcendent, und 
Mm den kuͤnſtleriſchen Leiſtungen ercentrifh. S. diefe Ausdruͤcke. 
Wenn vom Fluge oder Schwung: der Andacht die Mebe ill, 
fo . verfieht man darunter eine Lebhaftere Erhebung des Gemuͤths 
zum Ueberfinnlichen. Auch bier Bann ein ähnlihes Ueberfliegen 
flattfinden, wenn man’ der Phantafte den Bügel zu fehe fchiefen 
läfit; woraus Banatismus und Myfticismus emtfpringt. 
©, diele Ausbrüde, J 

Fluͤgge (Ehſti. Wilh) geb. 1772 zu Winſen an der Luͤhe 
bei Lüneburg, ſeit 1794 Rep. bei der theol. Zac. zu Goͤttingen, 
ſeit 1798 zweiter Univerſitaͤtspred. daſelbſt, und ſeit 1801 Predb. 
zu Scharnebeck im Lüneburafchen; mo ee auch geſtorben, hat außer 
mehren theoll. Schriften auch ff. hiftorifch = philoff. herausgegeben: 
Geſch. des Glaubens an Unſterblichkeit, Auferftehung, Gericht und 
Vergeltung. Epz. 1794—5. 2 Thle. 8. (dev 3. Th. aus 2 Abthh. 
befichend, 1799 — 1800, emihält die Geſch. ber Lehre vom Zu⸗ 
flande des Menſchen nad dem Tode in ber hriftlihen Kirche, 
gehört alfo nicht hieher). — Hiſtoriſch⸗ Erit. Darftellung des bis⸗ 
herigen Einfluffes der Samt, Philoſ. auf die Theo Hanno. 

Fluiditaͤt (von Aaidus, flüffig) IR Fluͤſſigkeit. S. d. W. 

Flüſſe find natuürliche Kanaͤle, die zwar einerſeit hemmend 
und ſtoͤrend, anderſeit aber auch erleichternd und befoͤrdernd auf 
die menſchliche Thaͤtigkeit einwirken. Die in der Beſchaffenheit des 
Erdkoͤrpers liegenden Bedingungen derſelben hat die Phyſik zu er 
forſchen. Die Philoſophie erwaͤgt ſie bloß in rechtlicher Hinſicht. 
Da naͤmlich ein Fluß ſelbſt und unmittelbar dem Menſchen keinen 
feſten Wohnſitz darbietet, ſondern nur die Ufer des Fluſſes: fo fragt 
ſich, ob und wiefern ein Fluß menſchliches Eigenthum ſein oder 
werden koͤnne. Hier ſind zwei Faͤlle zu unterſcheiden. Erſtens kann 
ein Fluß das Staatsgebiet eines Wolles ober nach und nach auch 
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mehr durch ſtroͤmen. Hier gebt es na dem Grunbfage: 
We die Ufer befigt, befigt auch den Fluß. Wenn alfo ein Volk 
ever Etaat auf feinen Fluͤſſen (d. h. fo weit fie ihm wegen ber 
Ufer gehoͤren) Leinem andern die Schiffahrt geflatten will: fo iſt 
es allerdings dazu befugt. . Es ſchadet aber dadurch ſich ſelbſt, be⸗ 
ſenders wenn der Fluß mehr als ein Staatsgebiet nach und nach 
durchſtroͤmt. Die Klugheit wird ihm alſo dann anrathen, gegen 
Kecipeocität bie Schiffahrt auf demfelben frei zu geben. Auch wird 
es dirfe Schiffahrt nicht mit hohen Zöllen belegen oder durch allers 
ki Plackereien erihweren, weil bie den Verkehr vermindert und 
am Ende jene Freiheit wieder aufhebt. Zweitens kann ein Fluß 
die Staatögebiete zweier Völker begränzen. Dann gehört der 
Sinf eigentlich einem von beiden ausfchließlih, Tondern er bient 
beiden zugleich zur Betreibung ihrer Gefchäfte, wenn nicht pofitive 
Uberrintünfte etwas andres beftimmt haben. Diefe Eönnten 5.8. 
bekimmt Haben, daß entweder bie geometrifhe Mitte des Fluſſes 
(die überall: gleich weit von beiden Ufern abftehende Mittellinie) 
oder dad Fahrwaſſer (mo die tiefſte und ſtaͤrkſte Strömung. ift 
— gleichſam bie phyſi ſche Mitte des Fluſſes) die Graͤnze bilden 
ſolle Daraus wuͤrde dann folgen, daß jedem nur der halbe Fluß 
und was ſich in oder auf demſelben befinde (Inſeln, Fiſche ıc.) ge 
bie. Die Schiffahrt aber würde doch für beide gleich frei fein 
mäften, ſowohl dieffeit als jenfeit, weil ein Schiff nicht immer 
Mitte halten kann. — Wenn bildlih vom Bedanfens 
laffe oder Redefluſſe gefprochen wird: fo verſteht man bars 
unter den ununterbrochnen Zufammenhang ber Gedanken und Worte, 
fo wie den leichten und fanften Uebergang von einem zum andern; 
wie dieß bei den Waſſertheilen eines Fluſſes bee Fall if. Eine 
ober Rede wird unter biefer Bedingung auch felbit 
fließend genannt. Dagegen heißt fie ſtroͤmend, wenn babel 
zugleich eine ſtarke Fülle flattfindet, weil man bie größern und 
gewaltigen Zlüffe Ströme zu nennen pflege. — Die ärztliche Bes 
deutung des W. Fluß (Gevpm oder gon) gehört nicht hieher, wohl 
aber die philoſophiſche, in welcher Heraklit dafielbe nahm, indem 
ex darunter den beftändigen Wechfel der Dinge oder beren ftetige 
Veraͤnderlichkeit verſtand; weshalb er auch ſagte, man koͤnne nicht 
zweimal in denſelben Fluß ſteigen d. h. in denſelben Zuſtand kommen. 
Darum wurden auch ſeine Anhaͤnger ſpoͤttiſch die Fließenden 
i georzes) genannt. ©. Heraklit. 

Flüſſigkeit ſteht als — der Materie der Feſtig⸗ 
keit entgegen. S. d. W. Das Fluͤſſige kann Übrigens ſowohl 
tropfkarflüffig (mie das Waſſer) als elaſtiſch⸗fluͤſſig (wie die Luft) 
fein. Doc ſcheint aud auf diefe Zuftände Wärme und Kälte mit: 
zwülen, dba das Waller duch Hitze in Dämpfe gufxelſt und 

Krug’s enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Voͤrterb. B. IL 
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fo elaſtiſch⸗ fluͤſſg wird. Daß das Stüffige als ſolches formlos 
fei, ift eine unftatthafte Behauptung. Es hat nur,. weil es leicht 
zerfließen, verfhoben ober überhaupt verändert werden kann, keine 
fo beftimmte Form, als das Feſte. Wenn aber das Flüffige unge 
flört feiner eignen Anziehungskraft überlaffen tft, fo nimmt es 
fogar die beftimmtefte aller Formen, nämlid bie Kugelgeftalt an; 
woraus man auch gefolgert hat, daß alle Weltkörper und folglich 
aud die Erde urfprünglic, flüffig gewefen und erft allmählich feſt 
- getoorden. Phyſik und Mathematik müffen hierüber genauere Aus: 
Eunft geben. ' “ 

Fo f. Budda und Tinef. Phitof. 

Foderung oder Poflwlat nannte man fonft in be 
Logik, wie in der Mathematik, einen Sag, ber eine Aufäabe ents 
hält, die aber auf der Stelle gelöft oder verwirklicht werden kann, 
ohne daß es dazu einer befondern Anweifung ober Beweisfuͤhrung 
bedarf; 3. B. die Säge: Man ziehe eine gerade Linie — Man 
denke beliebig irgend einen Gegenftand — Man bejahe oder ver 
neine etwas. Kant aber hat jenen Ausdrüden in der Kritik der 
reinen Vernunft eine höhere Bebeutung untergelegt, indem er dar 
unter Säge verftand, welche Glaubenswahrheiten enthalten, und 
baher nicht eigentlich bewieſen werden können, indem fie bloß auf 
einer Koderung des Gewiſſens ober dem Gefege der praktiſchen Ber 
nunft beruhn. Darum nannt’ er fie auch Poftulate der pra⸗ 
Ttifhen Vernunft. S. Glaube und Religion. In de 
Rechtöphitofophie werden auch Anfprüche, die man an Andre macht, 
Hoderungen genannt, aber nit Poftnlate, ſondern Actios 
nen, befonder8 wenn man damit gegen Andre Hagbar wird. ©, 
Actton. Uebrigens iſt es, unfleeitig falſch, Forderung ſtatt 
Fode rung zu ſchreiben. Denn fodern tft eines Stammes mit 
noseıv und petere. Fördern hingegen iſt ein ganz andres Wort, 
von vor oder für abflammend und daher foviel ats vorwärts 
bringen bedeutend. Davon kommt wieder befördern her 
(nicht befddern, wie ic) ſelbſt früher gefchrieben, in der Meinung, 
es komme von fodern her). 

Föderation (von foedus, Bund ober Buͤndniß) iſt eine 
Vereinigung Mehrer zu einem gemeinfamen Zwecke, beſonders zum 
gemeinfamen Schuge, alfo Verbündung (mas demnach eine 
befondre Art der Verbindung iſt). Foͤderativ heißt daher 
alles, was auf eine folhe Verbindung ſich bezieht, wie Foͤdera⸗ 
tivfpftem. Daher nennt man einen Bundesſtaat auch einen 
Söderativftaat. Ein Staatenbund hingegen iſt eine Mehr: 
beit von föderirten (durch irgend ein Buͤndniß verknüpften) 
Staaten. Beifpiele von beiden Arten der Verbuͤndung, fo tele 
von den reſp. Vortheilen und Machtheilen beider, liefert bie Ge 
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(dichte in Menge; fie gehn und aber hier nichts an. Foͤdera⸗ 
litmus heißt überhaupt dasjenige politifhe Spflem, welches auf 

eined Bundes unter mehren Staaten oder auch unter 
mehren Provinzen eines Staates gerichtet iſt. Gewoͤhnlich haben 
fe Spfteme, praktiſch ausgeführt, Feine lange Dauer. Vergl. 
Bund und Bundesftaat — auch Conföderation. 

Folge wird in verfchiebner Beziehung gefagt, In Bezug auf 
das Zeitverhaͤltniß der. Dinge fagt man beflimmter Aufeinander- 
foige. S. d. W. In Bezug auf die Erblichkeit der Dinge aber, Erb⸗ 
folge ©. d. W. Dahin gehört auch die Thronfolge, roiefern 
fie nicht von der Wahl abhangt, fondern gleichfalls erblich iſt. ©. 
Erbreih und Wahlreich. In ber Logik aber bezieht man jenen 
Ausdeuck auf das Verhaͤltniß der Gedanken, Urtheile ober Säge 
zu einander, weiches vollftändiger buch Grund und Folge (ratio 
& consecutio) bezeichnet wird, Wenn naͤmlich ein Gedanke ben 
enden in Anfehung feiner Gültigkeit beftimmt, fo heißt jener der 
Grund von biefem, und diefer bie Folge von jenem; wie wenn 
man fast: Wenn der Mond fein Licht nach dem Stande gegen 
die Sonne wechlelt, fo muß er es von biefer empfangen. Dan 
nennt daher dieſe Art der Gedankenverknuͤpfung auch eine Folge⸗ 
sung oder Ableitung; wiewohl ber erſte Ausdruck auch zuweilen 
bad Sefolgerte ſelbſt bezeichnet, was, in der Form eines Satzes 
anfgeftellt, auch ein Folgeſatz heiße, während derjenige Sag, 
weder den Grund enthält ober barftellt, ein Grundſatz Heißt. 
Es kaun aber eine Folge von mehr als einem Grunde als abhän- 
gig gedacht werden; weshalb man oft erft unterfuchen muß, welches 
der wahre Grund fei. Das Aufgehn bee Sonne 3. B. kann eben: 
ſewohl ven ihrer eignen Bewegung als von der Bewegung der 
Erde als abhängig gedacht werden. Es kann daher auch wohl aus 
einem fallen (in dem gegebnen Kalle unſtatthaften) Grunde eine 
wahre Folgerung gezogen werden. Die —8 der Folge allein 
buͤtgt afo noch nicht für bie Wahrheit des (d. h. dieſes) Grundes, 
weil es auch einen andern geben koͤnnte, der vieleicht ausſchließ⸗ 
lich der wahre oder rechte waͤre. 

Folgerecht oder folgerichtig heißt ein Gedanke ober. 
auch eine ganze Gedankenreihe (eine Theorie, ein Syſtem) wenn 
das, was als Zolge gefegt wird, dem, was als Grund gefegt war, 
wilig angemefien ift, wenn es alfo wirklich daraus folgt; ift dieß 
aber nicht der Fall oder widerfpricht gar das eine Geſetzte dem 
ben, To beißt der Gedanke oder bie Verknuͤpfung mehrer Ge 
denken Folgewibrig. Die Folgerichtigkeit heißt auch Con⸗ 
fegquenz, wie die Folgewidrigkeit auh Inconſequenz 
heißt. Doch werden diefe Ausdruͤcke nicht bloß auf bad Theoretiſche, 
ſendern auch auf das Praktifche bezogen; worlber im Art. Con: 

. % 
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ſequenz bereits das Noͤthige geſagt iſt. Hier iſt nur noch zu 
bemerken, daß zwar das Folgern auch beim Schließen ſtattfindet, 
eine einfache Folgerung aber (wie in dem hypothetiſchen Urtheile: 
Menn A iſt, fo iſt B — Wenn es regnet, fo wird es naß) noch 
kein Schluß genannt werden kann. S. ſchließen, Schluß 
und Schluſſarten, auch Kriterium. 

Folgſamkeit' iſt etwas andres als Gehorſam. Dieſer 
iſt etwas Pflichtmaͤßiges, Schuldiges, im Weigerungsfalle auch Er⸗ 
zwingbares, und bezieht ſich daher auf Befehle, die man von 
Vorgeſetzten oder Obern empfängt und nach dem Willen derſelben 
zu vollziehen bat. So follen Diener ihrem Herrn, Kinder ihren 
Eltern, Unterthanen ihrem Megenten, alle Menfchen Gott gehor⸗ 
ſam fein. Jene aber iſt eine vom’ eignen Gutdunken abhaͤngige 
Befolgung deſſen, was Andre wollen oder wuͤnſchen, und bezieht 
fi daher auf Rathſchlaͤge, Bitten, Ermahnungen ꝛc. So kann 
man gegen Kreunde, Verwandte, Lehrer oder andre angefehene Per: 
fonen, wenn fie auch eine befehlende Autorität über uns haben, 
folgfam fein. Daher fchrieb der König Fohann'von Schweden 
an feinen Sohn, König Sigismund von Polen, ganz richtig, 
er babe dem Papfte nur Folgſamkeit (obsequium) aber nicht 
Gehorſam (obedientiam) zu’ biivelfen. (Berl. Monatsfchr. 179. 
Mai. Nr. 4. ©. 441— 470). Indeffen kann man auch aus 
Folgſamkeit noch meht thun, als aus Gehorfam. Diefes Mehr 
tft aber dann bloß als guter Wille, nicht als Schuldigkeit zu be 
trachten. 

Folgweſentlich beißt, was aus dem Weſen eines Dinges 
als Eigenſchaft deſſelben hervorgeht oder uͤberhaupt daraus gefol⸗ 
gert wid. S. Weſen. | 

Folie bedeutet nach Verſchiedenheit der Ausfprache und Ab: 
flammung aud Verſchiednes. Wird, es zweiſylbig und hinten 
lang (als Jambus — Fölie) ausgefprochen: fo bedeutet es Narr⸗ 
heit (vom franz. fou oder fol, der Narr oder naͤrriſch). Wird es 
aber breifyldig und vorm lang (als Daktylus — Folie) ausgefpro: 
chen: fo bedeutet es eigentlich ein Blatt ober Blaͤttchen, das man 
einem Dinge unterlegt (vom lat. folium, das Blatt — wovon 
auch der Ausdrud in folio zur Bezeichnung des größten Bücher 
formats kommt, ber dann wieder bilblidy gebraucht wird, um etwas 
in feiner Art Größtes anzuzeigen, 5. B. ein Narr in folio). Da 
fotche Blättchen von Papier oder Metall oft andern burchfichtigen 
Körpern (tie Edelfteinen, Spiegelgläfern ꝛc.) umtergelegt werden, um 
ihren Glanz zu heben ober ihnen Zurhdftrahlungskraft zu geben: 
fo bedeutet jenes Wort auch alles, was einer Sache mehr Glanz 
oder Schein geben, alfo ihren Werth ſcheinbar erhöhen fol. So 
ann einer fchönen Perfon eine haͤſſliche als Folie ihrer Schönheit 
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Yin. Die wahre Schönheit bebarf aber ebenfowenig als wahre 
Weicheit oder Tugend einer ſolchen Folie. Es war daher ein 
Misgriff der Cyniker, daß fie ihrer Weisheit und Tugend eine 
zonhe Außenfeite als Kolie unterlegten, indem fie ebendadurch in 
den Verdacht der Narrheit (alfo der Folie in ber erfien Bedeutung) 
fin. ©. Cyniter. | 

Eolioth (Robert) von Meluͤn (Robertus Melodunensis) ein 
fholaft. Theol. und Philoſ. des 12. IH. (fi. 1173. nad} der Hist. 
it. XI. p. 1164) welcher bie kirchliche Religionslehre philofos 
phiſch zu bearbeiten fuchte, ohne ſich jebod in diefer Hinſicht vor 
Andern auszuzeichnen. Ä 

Holter,. ein Dlarterwerkzeng, durch befien Gebrauch man 
einem Argeflagten das Geſtaͤndniß der Wahrheit oder Überhaupt 
Jemanden irgend ein Bekenntniß abzunsthigen fuht. Wan nennt 
es oder beffen Anwendung auch bie Tort ur (von torguere, drehen, 
winden). Darum heißt foltern oder toörquiren auch überhaupt 
foniel aas martern, ober quälen. Urfprung, Arten und Grade diefer 
sraufsmen , hoͤchſt barbarifchen, Behandlungsweiſe gehen uns hier 
nichts an. Es bedarf aber keines langen Beweiſes fomohl ihrer 
Ungerechtigkeit als ihrer Unzwelmäßigkeit. Kein Menſch in ber 
Belt hat das Recht, einen andern zu martern, um etwas von ihm 
za erfahren. Kann er es alfo, nicht auf rechtliche Weife erfahren, fo 
fol ee darauf verzichten, ‚und zwar um fo mehr, weil er ſich da⸗ 
durch im Gefahr fest 1. das Gegentheil von dem zu erfahren, was 
er eigentlich erfahren will, wenn ber Gefolterte wegen Unerträglich- 
keit der Schmerzen etwas Unmahres bekennt, 2. einen Unfchuldigen 
zu werurtbeifen,. wenn der Gefolterte ſich wahrheitswidrig für ſchul⸗ 
dig elärt Hat, und 3. einen Schuldigen loszufprechen, wenn ber 
Gefolterte Sie Tortur, ohne zu geftehn, uͤberſtanden hat. Auch iſt 
bie Zortur im Grunde nichts anders, als eine Strafe (und zwar 
eine ſeht harte, den Menſchen oft zeitlebens ungluͤcklich machende) 
dor erwieſener Schuld, um bloßes Verdachts vollen. Darum ift 
diefe Barbarei mit Recht jest in allen gebildeten und gefitteten 
Staaten abgeſchafft. Man fol nicht einmal damit drohen oder 
ſcheecken, weil das ſchon eine pſychiſche Tortur waͤre. — 
Wie lange aber die Folter oder Tortur in den deutſchen Gerichten 
gebraucht worden, erhellet daraus, daß fie erſt Friedrich ber 
Große 1740 in ſeinen Staaten geſetzlich abgeſchafft hat. In 
Hannover iſt fie gar erſt 1816 durch ein foͤrmliches Geſetz abge: 
ſchafft worden. Faktiſch aber beſteht fie noch immer an vielen 
Oruen auf eine verfiedte Weife, indem man bach Hunger, Schläge 
und andre Mishandlungen angeflagte Verbrecher zum Geftändnifle 
zu bringen ſucht. In der Nationalzeitung der Deutfchen vom J. 
18277. Ne, 47. fleht ein Schreiben von einem Actuarius aus einem 
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Juſtizamte Gr., worin erzähle wird, daß man einem Strumpf: 
wirbergefellen wegen einer blauen Hofe, die er geftohlen haben follte, 
in vier Verhören nach einander beinahe dreihundert Hiebe zutheilt, 
um ihn zum Geftändniffe zu bringen. Iſt denn das etwas andres 
als Zortur? “Und kann irgend ein vernünftiges Gericht auf ein 
ſolches Geſtaͤndniß ein gerechtes Urtheil bauen wollen? 

Sontenelle (Bernard le Bovier de FE.) geb. 1657 zu 
Mouen, wo er in der Jeſuitenſchule gebildet wurde, feit 167% in 
Darts lebend, und geft. 1757, nachdem er faft 100 Jahre mit 
ungeſchwaͤchter Geiſtes⸗ umb Körperkraft gewirkt unb beinahe das 
ganze Gebiet der Literatur umfafft hatte, ohne doch in irgend einem 
Zweige der Wiffenfchaft ober Kunft etwas Ausgezeichnetes zu leiſten. 
Es iſt daher wohl ein übertriebnes Lob, wenn Nivernois von 
ihm fagte, er fei Metaphyſiker mit Malebranche, Phyſiker und 
Seometer mit Newton, Gefepgeber mit Peter dem Großen 
ic. kurz, alles In allem gevoecfen. _ Was infonderheit feine Philofo: 
phie anfangt, fo war es eigentlich die cartefifche, ber er folgte, zu 
deren Vervollkommnung er aber nichts beigetragen hat. Sein be 
rühmtefles Wert: Entretiens sur la pluralite des mondes (Par. 
1686. 12. Amft. 1719. 12. Deutfh von Gottſched. Lpz. 1726. 
8. mit Anmerkk. von Bode. Berl. 1780. u. 1789. 8.) empfiehlt 
ſich mehr durch populare Eleganz In ber Darftellung, als durch 
wiſſenſchaftliche Ergruͤndung. Andre Werke (histoire des oracles — 
dialogues des morts — bramatifhe Gedichte — Elegien und 
Denkſchriften, die er befonders als Secret. der Akad. der Wiſſ. zu 
Paris von 1699 bis 1741 Tieferte) gehören nicht hieher. Seine 
Oeuvres find gedrudt: Par. 1742. 6 Bde. 12. und Oeurre⸗ 
posthumes. Ebend. 1759. 6 Bde. 12. 

Forberg (Krör. Kart) geb. 1770 zu Meufelmig bei Alten 
burg, feit 1793 Adj. dee philof. Fac. zu Jena, feit 1797 Conrect. 
zu Saalfeld, feit 1802 Archivrarh zu Cobutg, feit 1806 geh. 
Kanzleirath und feit 1807 (mit Verluſt diefer Stelle, aber mit 
Beibehaltung des Titels) Auffeher der Hofbiblioth. daſelbſt, iſt ber 
fonder& durch feine Verbindung Mit Fichte bekannt geworben. 
Nachdem er fi nämlich durch feine Habilitationsfchrift (de aesthe- 
tica transcendentali. Jena, 1792. 8.) durch eine Beine Schrift 
über die Gründe und Gefege freier Handlungen (Jena, 1795. 8.) 
und durch einige meift im Geifte der kantiſchen und reinholdiſchen 
Philoſ. gefchriebene Journalaufſaͤtze (3. B. in Fuͤlleborn's Ber 
teägen zur Geſch. der Phitof. St. 1. 1791. in Riethammer’s 
philof, Journ. 1796. in Schmid’s pſychol. Mag. B. 1. 179.) 
als einen denkenden Kopf gezeigt hatte: ſchloß er fich naͤher an 
Fichte und gab zuerft Briefe über die neueſte Philoſ. (Wiſſen⸗ 
fhaftsiehre) in Fich te's und Niethammer's philof, Journ. 
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$.5. 1797. heraus, Darauf folgen die (im Art. Fich te ange: 
u) Abhh. von Forberg umb Fichte, welche Beiden ben 
des Atheismus zuzogen, wogegen fich auch jener (wie dies 
fe) einer befondern Apologie feines angeblichen Atheismus (Gotha, 
PR. 8.) zu vertheibigen fuchte. Seitdem hat er fich in ben oben 
meisten Acmtern mehr dem Staates und Dofdienfte als der 
Süsfopdie gewidmet. — Neuerlic hat er auch den Dermapbros 
diten, ein ſehr fchlüpfriges Gedicht von Ant. Beccatellus, 
berausgegeben und dadurch freilich ber Philofophie Leinen Dienft 
geht. ©. Dermaphrodit. 

sorge (Louis de la F.) ein Arzt‘ zu Saumur im 17. Ih., 

be nicht nur ein perfönlicher Freund von Cartes war, fonden . 
uch deſſen Philofophie begünftigte und befonders auf bie Pſycho⸗ 
Inge im folg. Schrift anwandte: Trait6 de lesprit de I’homme. 
Sr. 1664. 4. Lat. Tractatus de mente humana, ejus faculta- 
Ge et functionibus. Amſt. 1669. u. Brem. 1673. 4 Auch 
36. 1708. 12. 

Form (forma, das griech. uoogn durch Verfegung von zu 
9 — daher formare, bilden, geftalten) iſt überhaupt Geftalt, 
u wird daher gewöhnlich der Materie, dem Gehalte oder -« 
Luft, entgegengefegt — ein Gegenfag, der eigentlich bloß auf 
ma Abſtraction unfees Verſtandes beruht, ba-M. und F. immer 
mit einander verbunden find. Doc, bekommt das W. Korm noch 
band) vetſchiedne Beziehungen gewiſſe Nebenbedeutungen. Wird bie 
Mate überhaupt als ein Manntgfaltiges gedacht, fo denkt 
wm de Form als die Einheit diefes Dannigfaltigen. Nun find 
a Ditigkeiten, die nach und nach in unfer Bewuſſtſein fallen, 
G Bumigfaltiges; die Art und Weiſe der Thätigkeit aber kann 
eu wh Befelbe fein. Darum fpricht die Philoſophie auch von 
be gm oder in der Mehrzahl von Formen des Anfchauens, des 
Dalai, des Erkennens ıc. Dann bedeutet alfo Form nichts 
a, als die Handlungsweife oder Thätigkeitsart bes 
Srhjectes oder, was daſſelbe bedeutet, des Vermoͤgens, welches an⸗ 
Maut, denkt, erkennt ꝛc. Darum ſpricht die Philoſophie auch von 
Eipnesformen, Verftandesformen ı. Jene Handlungss 
wie iſt aber beftimmt durch die urfprüngliche Geſetzmaͤßigkeit des 
SH. Darum unterfcheidet man audy die urfprüngliche ober 
trauscendentale F. von der erfahrungsmäßigen ober 
tmpisifhen, welcher jene zum Grunde liegt: Ebendarum kann 
nn auch jedes Geſetz als eine Form betrachten, nad) welcher 
It IH thätig if. Manche fegen bie Form dem Wefen ent 
Sara, in der Meinung, das Wefen eines Dinges beftehe bloß in deſſen 
Datei, Das iſt aber falſch. Denn wenn gleich die Formen 
tinet Dinges wechſeln koͤnnen, fo muß es doch irgend eine Form 
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haben, wenn es ein beffinmmtes. Ding: ſein ſoll. Und bie Form, 
die es als dieſes Ding hat, gehört, dann mit: zum Weſen deſſe 
ben. So gehört die Menſchengeſtalt mit zum Weſen des Me 
fhen; .denn was dieſe Geflalt „nicht: hätte, moͤchte immerhin ei 
vernünftiges Weſen fein; . ein, menſchliches Wefen waͤr' es bo 
nicht. Uebrigens aber kann , freilich bdiefe Form verfchiedne Modi⸗ 
fieationen erleiden, welche nun als etwas. Unweſentliches ober Zus 
fälliges dem Weſentlichen oder Nothwendigen entgegenfiehn. Dar 
um unterfcheibet man auch die innere ober wefentitche 5. von: 
der äußern ober zufälligen: Nur. diefe kann dem Weſen 
entgegengefegt werben. Diezaus folgt auch die Falſchheit ber ‘Bes. 
hauptung, welche faſt alle alte NRaturpbilofopben, und nach ihnen 
viele neuere aufgeftellt haben, daß bie. Materie als das zu Beſtim⸗ 
menbe der Form ats dem Beltimmenden immer vorausgehe - und 
daß daher der Urfloff. der, Dinge (bie urfprünglide Weltmaterie) ein 

formloſes Ding (ein Chaos) war. Denn eine ſchlechthin (abfolut) 
formlofe Materie ann es nicht geben. Was wir im gemeinen 
Leben formlos oder ungeſtaltet (unförmlih) nennen, beißt 

nur, beziehungsweiſe (relativ) fo, nämlich in Vergieichung mit ar 

ben Dingen, bie eine volllommnee Form haben, oder. auch in 

Vergleihung mit ſich felbft, nachdem: es eine ſolche Form erhalten, 

mithin die frühere gleichſam abgelegt hat. So iſt dee Marmor 

block nicht als Block formlos, fondern nur infefen, als ee noch 

nicht bie Form einer Bildfäule hat. Bei. der Schönheit kommt es 

daher hauptſaͤchlich auf die Korm an d. b. auf die. Art und Weiſe, mie 

das Mannigfaltige, welches den Stoff eines ſchoͤnen Dinges ausmacht, 

zur Einheit verbunden ift — meshalb auch die fchöne Kunft nad 

ihren verfchtednen Zweigen ihre verfchlednen Formen hat — beim 

Erhabnen aber nicht, weil dieß durch feine Größe gefällt, mithin 

aud als etwas Unfoͤrmliches erfcheinen kann. S. erhaben und 

ſchoͤn, auh Materie. Uebrigens nannten bie alten Philofophen 

auch die Begriffe der Gattungen und Arten, fo wie Plato infon 

berheit feine Ideen, Formen (cd7) weil auch fie Einheiten find, 

bie eine Menge von Einzeldingen unter fih befaſſen. S. Ein: 

beit, Einheiten und dee. 

Formal ift alles, wos fi) auf irgend eine Form bezieht; 
fein Gegenfag tft material. So heißt das bloße Denken, nie 
es in ber Logik betrachtet wird, nämlich ohne Ruͤckſicht auf die 
Segenftänbe, welche den Gehalt unſrer Gedanken beftimmen, ein 
formales Denken und bie Logik felbft eine Formalphilo⸗ 
fophie, das Erkennen aber, deſſen Befege die Metaphyſik erforſcht, 
ein materiales Denken und die Metaphyſik ſelbſt eine Mar 
teriaiphilofophie. Eben fo heißen Grundſaͤtze, je nachdem fie 
entweder bloß die Form ober die Materie in Anfehung unfrer Er⸗ 
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tenataiſſe ober. Hanblungen befmen/ Formale und materlale 
Yrinipien: Auf gleiche Welfe Tann! man ein formales und 
metrriales Recht unterſcheiden. VJenes iſt nur die allgemeine 
Defugnif eines virnuͤnftigen Wefehs, mit Freiheit in ber Außen⸗ 
weit zu wirken; biefes aber giebt feiner Wirkſamkeit einen beſtimmten 
Steff ober Gegenſtand, wie das Eigenthumsrecht eines‘ Grund⸗ 
beſihers. Endtich wird auch Ye Wahrhett in die formale und 
materiale eingetheilt, weiß‘ man bei der Frage nach der Wahrs 
* en am Borflellungen und Erkenntniſſe entweder bloß den logls 

den Charakter derfelben‘ nady den Gefegen des formalen Denkens 
De and deren metaphyſiſchen Charakter nach bei Gefegen bes 
materlalen Dendens erwaͤgrin Timm. Webrigens erhellet hieraus auch, 
was es heiße, etwas formallter ober materialiter betrachten, und 
warum bie Ausdrücke fornwitl,; kogiſch, ideal, und material, meta⸗ 
vhrſiſch, real oft mit: einander vertauſcht werben. 

Formalismus bedeutet das Leberfchägen des Formalen 
ſowehl in der Wiſſenſchaft (theor. F.) als im Leben (prakt, 
3.). Dort offenbart er fd vornehmlich, buch das hartnädige Feſt⸗ 
haften an gewiſſen Kormein'd. b. in der Schule hergebrachten 

Austemdsarten der Erkenniniſſe, hier abet durch ein ſolches Feſthalten 
an gewiſſen Formalfen (Formialltaͤten, Foͤrmlichkeiten) d. h. in der 
Geſellſchaft hergebrachten Rebeweiſen und Manieren. Man ſoll dieſe 
Dinge gear wicht zu gering achten; denn ſie haben da, wo fie hin⸗ 
gehören, ain weiten Orte und zue techten Beit, auch Ihren Werth. 
Wer fie aber Üiberfhägt oder einen zu hohen Werth darauf legt, 
bringt fie auch um unrechten Orte und’ zur Unzelt an, und macht 
fh wich laͤcherlich. Man nennt ihn daher auch einen For: 
maliſt en oder Formuliſt en (Formelmann, Formalitaͤtenkraͤmer). 
Wer aber dagegen verſtoͤßt, wenn und wo vr ſich danach richten 
oßte, Aber den formalifitt man ſich wieder, indem man Ans, 
an feinen Reden oder feintm Betragen nimmt und ſich miss 
—* daruͤber aͤußert. 

Formatidn iſt Bildung oder Geſtaltung. S. Form. Die 
Formation der Naturproducte muß als Folge der in der geſammten 
Natur herrſchenden Bildungskraft oder des Bildungstriebes, den 
man daher auch einen Formkrieb nennen kann, angeſehn werben, 
S. Bild ungskraft. Uebrigens iſt die Formation in rechtlicher 
Hinficht keineswegs der Grund des aͤußern Eigenthums; denn um 
eine Sache zweckmaͤßig für fich geftalten zu dürfen, muß man bies 
ſche fhon in Beſit genommen oder überhaupt rechtlich erworben 
bein. S. erwerben, auch Eigenthbumszeihen. Auch iſt 
die Formation der Kinder durch ihre Eltern nicht der Rechtsgrund 
dee elterlichen Gewalt. S. Eltern und Kinder. 

Formey (oh. Deine. Sam.) geb. 1711 zu Berlin, Eönigl. 
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88 Foͤrmlich 
preuß. Geh. Rath und Mitglied des franz. Oberbirectoriums, beſtaͤ 
diger Secret. bee Akad. der Wiſſ. und Direct. der philoſ. Cla 
derſelben, auch Prof. der Philoſ. am franz. Gymnaſium daſelb 
geſt. 1797, hat außer mehren Predigten, hiſtorr. und politt. Schri 
ten, audı.ff. philoſſ. (im eklekt. Geiſte geſchriebne) herausgegeber 
La belle Wolfenne. Haag, 1741—53. 6 Bde. 8 — L’Ant 
Saint -Pierre ou refutation de l’&nigme politigue de l’Abbe d 
St.P, Berl. 1742. 8. — Beflexions, philoss. sur limmortalite d 
Yame raisonnable, trad. de l’allem. de M. Reinbeck XAnf 
1744. 8. Elementa philosophiae s. medulla woltiana. Bet 
4746. 8. — Essai sur la necessite de la revelation. Ber 
1747. 8. — La logique deg yraisemblances. Frkf. (auch Leiden 
1747. 8. — Becherches sur les elemens de la matiere, Berl 
1747. 12. — Traite des dieux et du monde par Sallustı 
le philos., trad. du grec, avec des reflexions philosa. et critt 
Berl. 1748 8. — Pensees raisonnables opposedes aux pensee 
philosophignes [de Diderot.] Bert. 1749 u. 1756. 8. — 
e systöme du vrai bonheur. Berl. Par. und Senf 1750 u, 
51: 8. — Le philosophe chretiem. Leib. u. Lauf. 1750—6. 
@ Bde. 8, zu vergleichen mit Le philosophe payen ou , pensees 
de Pline, Leid. 1759. 3 Be. 12. und Discours moraux, pour 
servir de suite au philos. chret. Berl, 1765. 2 Bbe.. 12. — 
Essai sur larperfection. 1751. 8 — Exam. philos. de la liai- 
son reelle qu'il y a entre les sciences et les moears. Amf. 
1755. 12. — Abrege de l’examen de pysrhonisme de Mr. de 
Crousaz, in ben Triomphe de l’evidence. Bert. 1756. 2 Bi. 
8. — Abrege du droit de, la nature et des gens, tire de 
l’ouvr. lat. de Wolf. Amſt. 1758. 4. — Principes de morale. 
Leid. 1762—5. 4 Bde. 8. gu vergl. mit Princ. de mor. 
appliques aux. determinations de la volonte. Ebend. 1765. 
2 Bde. 12. — Anti-Emile. Berl. 1763 u. 4. 8. zu vergl. mit 
Emile chretien. Amft. 1764. 8. u. Defense de la relig. et de 
la legislat. pour servir de suite & l’Anti-Emile. 1764. 8. — 
Außerdem bat er ein Abrege ‘de l’hist. de la philos. (Amſt. 
1760. 8. deutſch, Berl. 1763. 8.) und Melanges philoss. (Leib. 
41754. 2 Bde. 12.) herausgegeben. In den Memoires de l’acad. 
roy. des sciences de Berlin, der großen franz. und der uerbontt 
Encyklop., der Biblioth, german., -der Bibl. des sciences et des 
-beaux arts, und andern Zeitfchriften, finden ſich noch viele philofl. 
Aufſaͤtze von ihm, die bier nicht namhaft gemacht werben können. — 
Mit feinen Sohne, dem Arte Ludw. F. darf er nicht verwechſelt 
werben, Ä 
Foͤrmlich heißen in ber Logik Schlüffe und Beweiſe, 
wenn fie auch aͤußerlich diejenige Form an ſich haben, welche ſie 
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nach den Wegen der Logik haben folln. Das ift aber nicht buech⸗ 
uns nothroendig. Es würde vielmehr dem Vortrage ein ſteifes, 
peinliches, langweiliges, alſo misfaͤlliges Gepraͤge geben, wenn man 
immer und überali in der ſtrengen ſyllogiſtiſchen und demonſtrativen 
Sem (gleichſam in den ſpaniſchen Stiefein der Logik, wie Goͤthe 
fagt) eigherfchreiten wollte. Man kürzt alſo die Schluͤſſe und Be 
weite oft ab und Meier fie auf eine gefälligere Weiſe ein. Doch 
ft ed gut, wenn man fie genauer prüfen will, ihnen jene Form 
zu geben und fie beſonders von allem bloß rhetoriſchen Schmucke 
za entlieiden, weil man bann bie dabei gemachten Fehler um D 
leichter entdeden und nachmweifen kann. GSchlüffe und Beweiſe, bie 
jene Form nicht haben, nennt man nicht foͤrmliche, ob fir 
gleich darum nicht unfoͤrmlich d. h. fchlecht oder unrichtig ges 
font fein muͤſſen. — Wenn man einen Menſchen foͤrmlich 
went, fo verſteht man darımter einen ſolchen, ber dem praktiſchen 
Feemellsmus ergeben iſt ober im Leben fehr auf das Aeußere und 
Gonwestionale hält, viel Umjiinde, Complimente u. d. g. macht 
und dadurch Läcdyerlih wird. ©. Formalismus. 
Zotmtrieb f. Kormation und Bildungskraft. 
——— iſt eine Vorſchrift oder Norm, nach welcher etwas 
Audres gebilbet oder geſtaltet (formirt) werden fol, Sole For 
muiare heißen auch Schemate, und koͤnnen in ihrer Art recht 
brauchbar fein, befonders dba, wo #8 auf eine mechanifche Genauig⸗ 
keit (wie beim ’Rednungsmwefen) ankommt. Eine Formularphi⸗ 
lofophie aber würde den Geiſt fo. beengen, daß daraus nichts als 
ein todtes Formularweſen ober ein geiftlofer Formalismus hervor⸗ 
due. S. formal und Formalismus. 
Forſchung f. Erforfhung. 
Forſtregal iſt das Recht de Staatsoberhauptes (regis) 
tften zu benugen. Die iſt aber bloß ein außers 
weientlihhes Majeflätsrecht. Denn daß es in einem Staats 
oıflen ober Waldungen giebt, welche nicht Privatperfonen, ſondern 
dem Staate im Ganzen gehören und als Domänen von bem 
Staattoberhaupte für den Staatsſchatz oder auch für feinen eignen 
(mit jenem oft gegen die Regeln einer guten ÖStaatsverwaltung 
verbunden) Schatz benugt werden, iſt :nur etwas Zufaͤlliges. ©. 
Majekätsrechte ımd Bergregal. 
Fortdauer nah dem Tode f. Unſterblichkeit. 
Fortgang oder Fortſchritt (progressus) wird in logi⸗ 
ſcher Hinficht von ber ſynthetiſchen Gedankenverknuͤpfung geſagt, 
weshalb man dieſelbe auch die fortſchreitende ober progreſſive Me⸗ 
—* nennt, um fie von der aufloͤſenden ober regrefſiven zu unter⸗ 
ſcheiden. ©. analytifh Mr 2. Damm wird es aber auch in 
augemeiner Beziehung von ber allmaͤhlichen Wervolllommmung de 
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Berufürngeiöiehtt gebtaucht, bie man - bahee ı einen Fortgan 
oder Fortſchritt zum Beffern: nennt. Ob ein folder Ratı 
finde, if viel geflvitten: worden, indem Manche, wo nicht eine: 
beftändigen Rücdfdjritt, doch einen. beftändigen Kreislauf d. b. eiı 
Immer abwechſelndes Steigen und allen: ber Culture annahmen 
Daß nun dieſes cheilweiſe fattgefunden habe, lehrt die Geſchicht 
allerdings, Im Ganzen aber ſteht bas Meenfchengefchlecht, wie di 
überhaupt, umter dem alsgemeinen Gefege der Entwidelung 
vermoͤge deffen alles im Fortgange oder Fortſchritte ‚begriffen iſt 
Beim Menſchen kommt noch überdieß ein. eigner Trieb zur Wer: 
vollkomninung hinzu, der wohl zuweilen in ſeiner Wirkfamfeit ge: 
aben: nicht voͤllig unterdricckt werben‘ kann. Daher ſteht 

bas Menſchengeſchleche unſtreitig hetzt auf: einer hoͤhern Bildungs: 
fiufe, als zu irgend einer frähein Zeit, ſowohl extenſiv als intenfiv. 
Es hat Fortſchritte gemacht, kann deren noch. machen: und ſoll es 
auch, ba man zu keiner Zeit ſagen Fam, daß das Menſchengeſchlecht 
fo ſei, wie es nach beu:umabweislichen Foderumgen der Vernunft 
fein fol. Wenn nun: bee Menſch an eine. göttliche Weltregisrung 
glaubt, fo. muß er au glaubein, daß unfer ganzes Geſchlecht unter 
Diefer Leitung an intellectualer mad ‚moralifcher Bildung immer zus 
nehme, alſo Im Kortfchritte zum Beſſern begriffen fei. Der Glaube 
an dieſen Kortfchritt muß aber flets mit bem Beſtreben jedes Ein. 
zeien verbunden fein, .:alie® dazu beizutragen, was in feinen Kräften 
ſteht. Es foll alfo ein praktiſcher Glaube fein, bee uns ſelbſt 
immer zum wirklichen Fourtſchreiten antreibt und fo auch ben Forts 
fcheitt des ganzen Geſchlechts befoͤrdert. Vergl. Kant's Aufiag: 
Erneuerte Frage, ob das ————— beſtaͤndigen Fort⸗ 
——* zum Beffern ſei; m Deff. vermiſchten Schriften B. 3. 

19. — Auch verglerdie Schriſt von Poͤlig: Sind wir be 
lat eine größere kuͤnftige Aufklärung und höhere Reife ‚unfres 
Geſchlechts zu erwarten?. Lpz. 1795. 8. und von Merkel: Sf 
das flete Fortfchreiten ber Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 
8. — Desgl. Bimmer’s — Unterſuchung uͤber den 
allgemeinen Berfall des menſchlichen Geſchlechts. In 3 Theilen. 
Landeh. 1809. 8. — Endlich hezieht ſich hierauf auch ein Aufſatz 
in Friedrich's bes Großen aeuvres posthumes und in der 
M. A. feiner oeuvres historiques unt. db. Titel: Des moeurs, des 
coutumes, de l’industrie, des progres de l’esprit humain dans 
les arts.et dans les sciences. 

Fortpflanzung (propagatio) iſt ein von der Pflanzenwelt 
auf bie Thier⸗ und Menfchenwelt uͤbergetragner Ausdrud, ber rc ch 
zuvoͤrderſt auf die Erhaltung der Gattungen und Arten bezieht; im 
welcher Beziehung man auch beflimmter Kortpflanzung bes 
Geſchlechts fagt. Allein es giebt auch eine Fortpflanzung 
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bes Geiſtigen im Menſchen, der Vorſtellungen und. Erkenntniſſe, 
in Vebens und Unglaubens, der Meinungen und Irrthuͤmer, 
Bei der Sünden: und Laſter. Denn obgleich alle. dieſe Dinge, 
Minderheit die iletztern, nicht auf. em Wege, wie: das Ges 
ht, fertgepſlanzt : werben boͤnnen — f. angeborensmmd Erbs 
Me — fo giebt es ‚body andre Wege, auf welchen fie fich er⸗ 
Yin, vrbeeiten und: won Geſchlecht Igu Geſchlecht uͤbergehn, als 
arährr und fchriftlicher: Unterricht, Beiſpiel und Umgang, gefells 
Verbindangen ın: db. 9. Ja es giebt: auch in: biefer Hin⸗ 

‚we in Anſehung des Geſchlechts, einen Fortpflanzung s⸗ 
isteb, nämlich de Triebnzur Mittheilung, ber um. ſo lehendiger 
WR, je mehr ber Dienfch theilnimmtian den Angelegenheiten fels 
BI: Orfdiehts. : Ginen Beweis bavon geben unter :andeen bie 
m Philoſophenſchulen, die meift nur Privatinſtitute wa⸗ 
ww fi, doch lauge Zeit durch: jenen geiſtigen Kortpflaugunge» 
Mischielten, ohne daß der Staat daran gedacht. hätte, fie 
Rub-öfentliche Huͤlfemittel zu unterſtuͤten. : As aber fpdterhin- 
My iimifihe Kalſer darun dachten, waren jene ‚Schulen bereit® 
Muh das Elend deu Beitn in Verfall gerachen und konnten daher 
Wh {ide Unterſtuͤzungen nicht wieber gehoben. werben, weil unter 
Merdimen Zepter des Despotismus Hbechaupt nichts gedeihen 
Bu, was ein Erzengniß der Freiheit iſt. Denn ber Despotismus 
WR ämend auf: alles Geiftige, weil er nur dienſtbare Geifter 


we, omg Sr 
Serum: iſt ein aus dem Roͤmerthum in die praktiſche Phi⸗ 
ibergegungener Ausdruck. Weit naͤmlich die Römer auf 
den Sem nicht bloß Markt, ſoubern auch Gericht hielten: fo 
Ya man es Gericht ein Forum, und inſonderheit das innere ein 

sgorum genamt. S. Geriht und Gewiſſen. 

Zhtnd iſt die Leibesfrucht, auch Embryo genannt.. S. b. W. 
oucher (Simon) ein franzöffcher Abbe ( Kanonikus zu 
Diea) u 17. Zh., der ſich wie Lamothe le Vaver, ais 
befen Ehhter man ihn betrachtet, auf die Seite des Skepticismus 
we and daher die dogmatiſchen Spfteme. von Cattes, Males 
brande und Leibnig- befämpfte. Deshalb fchrieb errauc eine 
Ceisihte der akad. Philof., indem bie neuere Akademie (feit Ars 
teſilas) ebenfalls der Skepſis geneigt war. Doc wollt’ er nicht 
‚den Zweifel ſelbſt empfehlen, als vielmehr zeigen, baß man 
WR mittels deſſelben zu einer deutlichen und gründlichen Erkenntniß 
Kam tim, S. Histoire des Acadenniciens. Par. 1690. 
12 — Diss, de philosophia academica. Par. 1692, 12 — 
Sem Malebranche inſonderheit ſchrieb er eine Kritik der Schrift 
e h recherche de la verite, und gegen Beibnig eine Kritik 
WE Eyſtems der praͤſtabilirten Harmonie. '&, Journal des sarans. 














62 Sraction  Franciscus Sylvestrius 
1695. ©. 639 ff. m. 1696. ©. 265 ff. — Auch hat er, mie 


ein andrer franzöf. Abbe jener Zeit, Namens Kourmont, über 


Euemer’s Syſtem geſchrieben. S. Euemer. 


Fraction (von frangere, brechen) iſ Bruch. S. d. W. 
Fragment aber iſt Bruchſtuͤck. S. d. W. Fragmenta⸗ 


riſch ſ. aphoriſtiſch. 


Frage ſ. Antwort. Fragmethode ſ. Erotematik 


und Katechetik. 


Fragilitaͤt (von fragilis, zer⸗ ober gebrechlich) iſt Ge⸗ 


brechlichkeit. S. Gebrechen. 
Franciscus de Mayronis ſ. Mapronis. 


Franeiscus de S. Victoria, ein geborner Spanier, 
trat in den Dominicanerorben, fludirte zu Paris, und lehrte nachher 


bis an feinen Tod (1546) zu Salamanca Philofophie und Theo⸗ 


logie mit ſolchem Beifalle, daß er eine Menge von Schulen zog, 


unter welchen fib auh Dominicus Sotus befand. Bar: 
tholomäus von Medina, gleichfalls Dominicaner und Profeffor 
zu Salamanca, aber mehr Theolog als Philofoph, nennt ihn 
„praeclarum eruditione, ingenio, eloquentia,“ und fagt von 
ihm: „Abdita Thomae arcana discipulis patefecit, ut se ip- 
„sum superasse videatur et Hispaniam primus theologizare 


„docwerit.“ Er gehörte mämlih zu denjenigen Schotaftiten, 
welhe man Thomiften nannte, weil fie ber Lehre des Xhos 


mas von Aquino folgten, war alfo, wie biefer, Realif. Von 
- feinen Schriften find befonder6 die Belectiones, in welchen er auch 
Moral, Natur: und Völkerrecht berucdfichtigte, dadurch merkwürdig 
‚geworden, daß fie Grotius, der fie aud in feinem Werke de 
jure belli et pacis erwähnt, ſtark benugt haben fol. Jene Schrift 
ift aber jegt fehr felten — Das Compendium universae philo- 
sophiae aristotelicae (Par. 1603. Fol.) ift jedoch nicht von dies 
fem Franciscus, fondern von einem andern, ber ein geborner 
Sranzos war und den Zunamen le Roy führte, mir aber fonft 
nicht näher bekannt if. -S. Morhof’s Polyhst. T. II. L. I. 
e. 14. p. 92. —“ Lopezii hist. ordinis Praedicatt. P. IV. 
L. I. e. ult. — und Vindiciae Grott. p. 619. - 

Franciscus Georg. Venet. f. Zorzi. 

Franciscus Patritius f. Patrizzi. 

Franciscus Sylvestrius, gebürtig aus Ferrara in 
Stalin, trat in den Dominicanerorben, deſſen General er auch 
wurde, lehrte am Gymnaſium zu Bologna, und flarb 1528. 
Bon feinen Schriften find am berühmtefien geworben: Quae- 
stiones in tres libros Aristotelis de anima, welche Matthäus 
Aquarius, Lehrer am Gynmaſium zu Neapel, erläuterte und 
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temete buch: Additiones et quaestiones philosophicae (sufame _ 
un, Bıned. 1629). 
ftanfe (Seo. Sam.) geb. 1763 zu Hoͤrnerkirchen in der 
Gufaaft Ranzau, feit 1787 Mect. der Schule zu Hufum, feit 
396 Hauptprediger zu Sonberburg, feit 1811 ord. Prof. der 
‚SL za Kiel, bat aufer mehren philol. und theoll. Schriften 
u Fi. philoſſ. Herausgegeben: Philoſophiſch⸗ theoret. Abh. über 
6 Badinft der chriſtl. Mel. um die Lehre von der Unfterbl. des 
wahll, Seele. Flensb. 1788. 8. — Einige Ydeen Über das Vers 
Winif der Religion zur Sittlichkeit. Kiel, 1789. 8. — De ra- 
(nee, qua est crit. philos. ad interpretationem librorum, im- 
gms scrorum. Schlesw. 1794. 8. — Verſ. einer kurzen bis 
Unhätrit Usberficht der Lehren und Meinungen unfrer vornehmften 
ns Weitweifen von dee Unfterbt. dee menſchl. Selle, Lpz. u. 
W176. 8. — Berl. einem Streit zwifhen Middleton umd 
Wearki über den philof. Charakt. der ciceronifchen. Bücher von ber 
' Ste ee Sötter zu entfcheiden. Alt, u. Lpz. 179. 8. Mit 
winet Tit (Seiſt und Gehalt ber ciceroniſchen Bücher etc.) und 
Mirfigen: Alt. 1806. 8. — Beantwortung der von der Ein. bin, 
Out. der Wiſſ. zu Kopenh. aufgeworfnen Preisfrage: Welche 
Yapihlihe Stufen hat die prakt. Philoſ. von der Zeit an, da man 
Myfmgen hat, fie ſyſtemat. zu behandein, buschlaufen müfien, ehe 
Min Geſtalt gewonnen hat, bie fie heutiger Zeit befige? Alt. 
SM. 8. — Institutiones psychol, emp. et log. Alt. 1802. 8. 
— Geber die Gigenfchaft der Analpfis und der analyt. Meth. im 
da Yhief., eine Abd. weicher von der Akad. der Wiſſ. zu Berk. 
in Pad zuerkannt worden. Berl. 1805. 8. — Ueber bie neuem 
Che Yet Spinoziemus und feinm Einfluß auf die Philoſ. 
u die Vernunfttheol. insbefendre. Kiel, 4811. oder 
‚1812. 8. (Auch gekroͤnte Preisſchr.). 
Franklin (Benjamin) geb. 1706 zu Boſton, erft Gehülfe 
umen Baters beim Seifenfieden und Lichtziehen, dann Lehr⸗ 
Eng fine Bruders in der Buchdruckerkunſt, welche ihm mehr Ges 
Ruenkeit bot, feinen Geiſt durch Leſung nuͤtzlicher Schriften zu bite 
ben; may ihm auch ein wohlhabender und wohlwollender Kaufs 
Am behuͤlflich war. So fielen ihm XReno phon's Denkwiürdig« 
kim, Rode’s Verſuch üb. den menſchl. Verſtand, die Schriften 
w Collins, Shaftesbury u. A. in die Hände. Nach und 
fing er auch am, ſelbſt zu ſchriftſtellern, beſonders ſeitdem «8 
| war, eine eigue Buchdruderei in Philadelphia anzu⸗ 
m. Im 3.1743 erhielt er fogar den ehremvollen Auftrag, dem 
He der philoſ. Sefeltfhaft von America genauer zu ent 
wein, obwohl erſt fpäter (1769) eine folche Geſeliſchaft zu Phil⸗ 
Myhla errichtet wurde. Im I. 1762 emannte ihn bie Unwer⸗ 
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ſitaͤt zu Orford zum Doctor ber Rechte, nachdem er buch feine 
Schriften und vornehmlich durch feine elektrifchen Werfuche, die ihn 
in Stand festen, im J. 1749 den erfien Bligableiter aufzuftellen, 
fo wie durch feine Vervollkommnung (nicht Erfindung) der Dar 
monika, auch einen europdifchen Ruf erworben hatte. Seine poli⸗ 
tiſche Wirkſamkeit, die ihn auch als Unterhändler mehr als einmal 
nad) Europa (London und Paris) führte, und die Verdienſte, Die 
er fih um die Begründung und Verfaſſung des nordamericanifchen 
Freiſtaats erwarb, gehören nicht hieher. Er ftarb 1790 im 85. J. 
feines Alters. Was Dalembert bei defien Aufnahme in Die 
frangoſ. Akad. geſagt hatte: 
Esipuit coelo fulmen sceptrumgue tyrannis, 

war nicht eine bloße Schmeichelei, — Unter den foflematifchen 
Schulphiloſophen gebürt ihm freilich keine Stelle; aber unter den 
popularen Lebensphilofophen behauptet er einen fehr hohen Rang. 
Seine „Sprühmwärter des alten Heintih” — feine 
„Weisheit des guten Riharb” — fein „moralifcher 
Lebensplan” — und eine Menge von Heinern Auffägen, ent: 
Balten einen reihen Schag echter Lebensweisheit. Seine ſaͤmmt⸗ 
lihen Werke hat fein Enkel herausgegeben: S. Beni. Frank: 
lin's Leben und Schriften, nad der von feinem Ente Wils 
liam Temple Franklin veranftalteten londoner Original: Auss 
gabe 2c. bearbeitet von D. A. Binzer. Kiel, 4 Xhle. 8. Im 
2. Th. S. 132 ff. finden ſich infonderheit F.'s Anfichten von 
Religion u. Moral. — Vergl. auh F.'s Tagebuch zc.: entworfen 
im 3. 1730 und nad 100 Jahren als ein Denkmal für die Nach⸗ 
welt an's Licht geftelt. Eſchwege, 1830. 8. Enthält zugleich 
eine kurze Biographie F.s und deflen oben erwähnten moralifchen 
Lebensplan. 

Fran zſiſche Philoſophie. Im alten Gallien gab es 
keine eigentliche Philoſophie; daher kann aud nicht fuͤglich von ei⸗ 
ner gallifhen Philof. die Rede fein, wofern man nit etwa 
bie alte Druidenmweisheit (f. d. W.) mit jenem Titel bezeich⸗ 
nen wollte. Die Römer aber trugen mit ihren Waffen auch ihre 
Sprache, Literatur und Philofophie nah Gallien über. Indeß 
verſchwand bdiefe Spur von philofophifcher Bildung bald wieder, 
nachdem deutſche Völker, infonderheit die Kranken, Gallien erobert 
und aus biefem Theile des Roͤmerreichs ein Frankenreich gebildet 
hatten. In diefem neuen Gallien, jest Frankreich genannt, ent= 
ſtand jedoch durch Vermittlung des gleichfalls von Rom aus fich 
verbreitenden Chriſtenthums feit Karl’s des Großen Regierung 
(768—814) diejenige Art von Philoſophie, welche man bie ſcho⸗ 
Laftifche genannt hat und deren erfter oder doch lange Zeit hin⸗ 
durch vornehmfter Sie die hohe Schule von Paris war — eine 
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Op, die ſpaͤterhin (ſeit 1206) ſich zur foͤrmlichen Univerſitaͤt 
wihete und noaͤchſt ihrer noch aͤltern Schweſter Bologna das 
"Soße aller übrigen in Europa wurde. Hier fanden ſich auch 
Wikmblinge rin und bisputisten wit ben einheimifchen Gelehr⸗ 
Mühen phitofophifche und theofogifche Gegenſtaͤnde, theils orthodor 
M hetzesdop,, theils nominaliſtiſch theils realiſtiſch, theils ariſto⸗ 
Ib. theils antiariſtoteliſch. Abälard, Alexander von Has 
4, Übert der Große, Thomas, Stotus, Decam, Ras 
Main A. zeichneten fich in biefer Hinficht worzügli aus. Auch 
Meint bie franz. Philoſ. bereits gegen Ende des Mittelalters eine irreli⸗ 
Fichtung angenommen zu haben, dba Marius Merfennus 
‚a jenen Conmentare zur Geneſis (S. 233) ‚berichtet, es habe im 
u des 15. Ih. zu Paris nicht weniger als 50000 ‚Atheiften 
a aber wohl nichts anders ala Freidenker oder Weftreiter bes 
| bebeutet) gegeben. Der Skepticismus fand In Frankr. 
I Wols feine Freunde umd Vertheidiger an Montaigne, Chars 
We, duet, Bapte u. A., waͤhrend Cartes, Malebrande, 
wekigqunien, Gonbillac, Bonnet u. X. dem Dogmatis⸗ 
Mh haigten. Der feanzöfifche Dogmatismus neigte fich jedoch 
we im üppigen Regierungen Ludwig's bes XIV. und XV. 
mehr zum Empirismus (dev auch von England: aus buch 
Mt fer genaͤhrt wurde) Senfualismus and Materiallsmus bins 
M anch die ſog, Eneyklopaͤdiſten (f. d. W.) befonders 
Bliait (nicht aber Rouſſeaun, ben ein beſſeres moraliſch⸗ 
eh Gefuͤhl vor dieſer Verirung bewahrte) ſich einer ſehr fri⸗ 
Wa kt zu philoſophiten ergaben. Im neuern Zeiten iſt man 
a zuruͤckgekommen. Die Revolution hat die Nation ums 
m ubdenklicher gemacht. Ihre Philofophen haben angefans 
Fr, Fa mit deutſcher Philofophie zu befreunden; und e6 fteht 
Race, daß ſie kuͤnftig auch Im Felde der höhern Specnlation 
a he Geſchichte der Dhilofophle mehr ats biöher leiſten werden. 
ae den. in dieſem Artikel bereits angeführten Namen auch 
an: Couſin und Degerando. Außerdem vergl. Hi- 
ire de Frange, par MM. les: Benddictins de la con- 
de St. Manre.: Par. 1740. 4 — Joh. Launojus 
oribus scholis a Carolo M. instauratis. Par. 1672. 8, 
it Deff. Schrift: De varia philosophiae aristotelicae . 
a scademia parisiensi. Par. 1653. 4. Ausg. 3. Haag, 
N. A. von 3. H. von Elswich. Wittend. 1720. 8. 
Bulaei historia universitafis parisiensis. Par. 1665— 73. 
Fel. — Crevier, histoire de Yuniversite de Paris. 
Pe. 1761. 7 Be. 8. — Fülleborn’s Bemerkungen zur Ges 
ber franz. Philoſ. (in Deff. Beiträgen zur Gefchichte dee - 
WB. St. 5. Nr. 4) — Büfh’s Abb. über franz. 
Atrug's enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 5 
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and deutſche Philoſ. (im Deut. Muſ. v. J. 1783. März. S. 21: 
ff.) — In gewiſſer Hinſicht kam man allerdings von ben meiſten 
franzoͤſiſchen Philofophen daſſelbe Urtheil fällen, was Voltair 
Aber Montesquieu ausgeſprochen: On y trouye trop souven 
des saillies ou l’on attende des raisounemens; ils donnen 
trop d’idees douteuses pour des idees certaines; - mais s»’il 
winstruisent pas leur lecteur, ils -le font penser. — Daß bi 
frühere franz. Phitofophie (die des 18. SH.) hauptſaͤchlich an dei 
großen politiſchen Revolution in Frankreich Schuld’ gewefen, fol in 
folgendem anonymen Werke beiwiefen ‚werden: Geſchichte der Staate: 
veränderung in. Frankteich unter K. Ludwig XVI. oder. Entftehung, 
Kortfchritte und Wirkungen ber fog. neuen Philofophie in diefem 
Lande. (Bon zwei preußifchen Officteren). Lpz. 1827 ff. 8. (Nod 
wicht vollendet.) Es iſt aber nur beroiefen, daß jene (durch bie 
Bittenlofigkeit des Hofes und der Hauptftadt zur Frivolitaͤt mit 
fortgeriffene) Philofophie auch zur Revolution mit beiteug, obmohl 
biefe große Wirkung noch von ganz andern Urſachen hervorgebracht 
"wurde, — Beiträge zur neueſten Gefchichte der franz. Philoſ. nt: 
haͤlt folgendes Werk: Religion und Philofophie in Frankreich. ine 


- Folge von Abhandlungen, aus dem Stanz. überſ. und heraudge. 


von Carové. Goͤtt. 1827. 2 Bde. 8. Die darin enthaltenen 
Abhh. von Benjamin Eonftant, Sismondi, Royer Col⸗ 
fard, Goufin, Maffias u. A. bat der Weberfeger mit eine 
Einleitung und mit Anmerkungen begleitet. — Ausführlicyere Mad: 
dichten aber giebt in biefer Beziehung folgendes franzoͤſ. Original⸗ 
Werk: Kasai sur V’histoire de la philos. en France au XIX. side. 
Par Mr. Damiron. Par. 1828. 2 Bde. 8. X. 2. 1830. Der 
Berf. vertheilt ale franzoͤſſ. Philoſſ. des 19. IH. in 3 Hauptclaſſen: 
$. Senfwatiften, welche von der Empfindung (sensation) aus 
sehn, wie Azais, Cabanis, Deftutt de Tracy, Gall (de 
doch eigentlich ein Deutfcher war, ob er fich gleich zuletzt in Frauk⸗ 
teſch aufhielt) Laromiguiere, Volney u. A. — 7. Theor 
togiften, welche von der Offenbarung (revdlation) ausgehn, wie 
Ballanche, de Bonald, de Maiftre, be la Mennais (de 
smter die Philoſophen ungefähr fo, wie Saul ımter bie Propheten, 
gefommen) u. A. — 3. Eklektiſten, melde vom Bewuſſtſein 
(eonscience) ausgehn, wie Ancillon (Deutſcher, obwohl von bet 
preußiſch⸗ franzoͤſ. Colonie) Berard, Bonftetten (Schweizer) 
Coufin (bee fih audy einen Optimiften nennt) Damiron 
(der Berf. ſelbſt) Degerando, Droz, Jouffroy, Keratty 
Eiche Politiker und Romanſchreiber als Philoſoph) Maſſias, 
Maine de Biran, Royer: Eollard, Virey m. A. Nach 
diefer (eben nicht logiſch fingen) Claſſification werben überhaupt 
37 Indlviduen aufgeführt, die doch wohl nicht alle als franzoͤfifche 
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Bhitrfophen angefehr werben Birnen. Auch find Mandy Obergans 
gm, bie ra dem Myſticiemus zugewandt haben, wie Dutois 
md Sabre d'Olivet. — Bergl. Kantoplatonismusz desgl. 
ben Aufſat in der Beitichtift: Das Ausland (1882. Nr, 135 ff.) 
Die Philoſophie und die Philoſophen in Frankreich unter der Res 
Rauration, von Lerminter; und Ergaͤnzungsblaͤtter zur Allg. Lit. 
Beit. (1831. Ne. 13—15.) wo Damiron’s Werk ausfuͤhrlich 
angezeigt und beurtheilt ift. ' 

Fraſſen (Claudias Frassenius) Prof. ber Phitof. in dem 
groͤßern Convente 6 Zraucscanerordens zu Paris mb Diffnitor 
generalis des Drbens im 17. Ih., gehört zur roetaftifgen Dars 
ti bee Schriften, wie aus feiner Philos osophia academica ex 
subtilssimis aristetelieis et scotisticis. Tationibus' et sententiis 
brevi ae persgfica methodo nadornata (Par. 1657.) erhellet. 

Iran. und Weib find zwar verfchieben, indem ber geile 
Unten allgemeiner und daher auch auf: Thiere anwendbar tft, ber 
erſte ber bloß das menfchlicdye Weib bezeichnet, daher. edler iſt, und 
ebenbaruma auch als Ehrentitel gebraucht wird. Er konmt nämlich 
vom altdeutfichen Fro — Her, Froma ze Herrin. Indeſſen bes 
trachten weie trier beide Ausbrüde ale 'gleichgeltend, wie dieß auch im ges 
meinen Leben Häufig gefchieht, beſonders in ber Mehrzahl, wo man 
bie Srauew ober Die Weiber Ins Allgemeinen bald lobt, halb 
tadeit, bald. Engel, bald Teufel nennt, je nachdem man eben ges 
Ahnung iſt odre Erfahrungen gemacht hat, die dem weiblichen Ge⸗ 

günstiger oder ungünfliger find. Denn Über keinen Gegen⸗ 

Kuh ir der Weit find wohl die Uetheile abfprechender und zugleich 
weiperighder, als uͤber dieſen. Man vergleiche nur 3. B. folgende 
zwei Deielte, : Der Pythagoreer Secundus giebt in ſeinen Sens 
Dar * die Frage, mas in Weib ſei, die nicht fuͤglich in's 
üdertragende Antwott: „Viri desiderium, fera con- 

—— 'leaema lecti socla, dracaena custodita, vipera ve- 
„mtita, pugna volmtaria, bellum sumptnosum, dispendium - 
„qeotklanum , 'hominum procreandorum ofäcina, unimal ma- 
„ malum necessarium.“ Dagegen nemt Dr. D. Sas 

pbte ia feinem Beiwagen (zus eingegangenen Schnelipoft) fire Kritik 
mb Antikritik Die Frauen ‚den Honigfeim bed Lebens, bie Zucker⸗ 
„erbſe in der Schote des Daſeins, das Fettauge auf der magern 
nGappe unfeer Eyiftenz, die Hechtleber in ber großen irdiſchen 

Jaftenzeit, den feftlichen Weihnachtsbaum auf dem Rindermarkte 

„be Wenfhheit, und die wundervolle Spiralfeder in der großen 
„Bmofchine.” Zwiſchen ſolchen Ertremen bann bie Wahrheit 

nur im der Mitte liegen. Da wir nun hier biefen intereſſanten 
Segenſtand bloß aus dem philofophifhen Standpuncte zu erwägen 
haben; fo wollen wir nach einander das pbyſiſa. das ander 
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tiſche, das moraliſche, das juridiſch⸗zpolitiſche, und end⸗ 
lich das hiſtoriſch⸗ philoſophiſche Gepraͤge der Frauen in 
Betrachtung ziehn. 

1. Im phyſiſcher Hinſicht find die Frauen die Erhallt e⸗ 
rinnen des Menſchengeſchlechts, indem die Natur ihrem 
Schooße den vom Manne zu belebenden Keim des werdenden Men⸗ 
ſchen anvertrauet hat. Dieſer einzige Umſtand iſt entſcheidend für 
Ihe ganzes Sein und Wirken. Es geht naͤmlich daraus hervor, 
daß fie von Natur mehr empfangenb als gebend, mehr leidend ober 
beſtimmt werbend ale thätig ober felöbeftimmend, mehr gehorchend 
(avec cette soumission exaltee qui rend fier d’ obär — wie 
de Maistre im Lepreux fagt) als befehlend find und fein follen. 
- Wenn daher ein weiblihes Individuum das Gegentheil ift, fo kann 
dieß nur al® Ausnahme von ber Regel, ald Abweichung von Der 
Naturbeſtimmung des Weibes, nicht als Eigmurf gegen den Grund⸗ 
fag angefehn werden. Denn die Natut felbft fpielt auch mit Ihren 
Geſchoͤpfen, bringt zumellen männliche Weiber oder weiblie Maͤn⸗ 
ner (Eörperliche oder gelftige Zwitter) hervor. Erziehung und befons 
dre Lebensverhältniffe können aber ebenfalls dazu beitragen, daß hin 
und wieder bie Gefchlechter ihre Rollen vertaufchen, ja daß fich 
nicht bloß einzele Derrfcherinnen, Kriegerinnen, Jaͤgerinnen, Reite⸗ 
rinnen ıc. zeigen, fondern fogar ein ganzes Volk folder Halbmäns 
ninnen, dergleichen die Amazonen geroefen fein follen. Wenn ins 
defien ein weibliches Weſen feinen wahren Vortheil verſteht, fo 
wird es felöft keine Ausnahme von ber Regel machen wollen. Der 
natürliche Beruf des Weibes iſt demnach unftreitig das ruhige, 
ſtille, Häusliche Leben, nicht das bewegliche, gerätfchvolle, oͤffent⸗ 
liche. Und darum barf es ſich auch‘ feiner natürlichen Schwäche 
und Furchtſamkeit nicht ſchaͤmen; denn es foll Kampf und Gefahr 
nicht fuchen, fondern meiden, weil e6 möglich märe, daß mit ihm 
zugleich ein andres Weſen unterginge, für befien Erhaltung und 
Auferziehung es forgen fol. — Iſt e6 richtig, was Maſiagni 
und Antomarchi gefunden haben follen, daß das männlide Ge⸗ 
bien weit entwidelteg, fei, als das weibliche, To daß jemes 3 bis 
34 Pfund, biefes nur 24 bis 23 Pfund wiege? Und ließe fidy 
hieraus mit Sicherheit auf einen natürlichen Unterfchied der maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geiſtesfaͤhigkeiten fchließen ? 

2. In aͤſthetiſcher Hinficht befigen die Frauen fchon lange 
den Titel des ſchoͤnen Geſchlechts und werden ihn wohl audy bie 
an's Ende der Tage behaupten. Nicht ald wenn es .nicht auch eine 
männliche Schönheit gäbe, oder als wenn alle Frauen ſchoͤn wären 
— 26 giebt deren auch’ viel haͤſſliche — ſondern weil ihre Schoͤn⸗ 
heit eben ſo wie ihre Haͤſſlichkeit mehr in die Augen faͤllt, und 
jene mehr anzieht, dieſe mehr abſtoͤßt, als die maͤnnliche. Der 
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Mann braucht gar nicht ſchoͤn zu fen, weit er mehr achtungswuͤr⸗ 
Dig as Tiebenswürbig fein fol. Achtung aber gebletet fchon bie 
mimähe Kraft. Darum meinte fogar eine geiftreiche Franzoͤſin, 
Lie Mönner hätten das Peivilegium bäfflih zu fein; was ganz 
richti; iſt, wenn man bie Heine Hyperbel wegläfft und ſtatt haͤſſlich 
bich nichtſchoͤn ſetzt. Das Weib aber bedarf der Schönheit, ſchon 
as Scugwaffe gegen den Mann, wie Anakreon ganz richtig 
bemerkt bat, nämlih, um dem Manne Reſpect gegen das ſchwaͤ⸗ 
here Geſchlecht einzuflößen ; fodann auch als Meizmittel für den 
Mann, weil das Weib durch feine Liebenswürdigkeit den Dann 
anziehen fol, Schönheit aber diejenige Vollkommenheit des Weibes 
it, weihe dem Manne zuerft in die Augen fällt, alfo auch die 
damit ausgeftattete Perfon fogleich als liebenswuͤrdig darſtellt; waͤh⸗ 
rend man andre Volllommenheiten erft bei genauerer Bekanntſchaft 
kennen Sernt, folglich nicht von ‚ihnen denjenigen Eindrud empfans 
gen kaun, der den Mann zuerft anzieht und ihm den Wunſch ein 
floͤßt, eine genauere Belanntfchaft zu fuchen. Darum nun bat bie 
None den Frauenkoͤrper mit Reizen ausgeftattet, welche dem männs 
(chen durchaus fehlen; darum hat fie jenem ein lebhafteres Golorit, 
eine weichere Haut, und fanftere, rundere, vollere Kormen gegeben, 
damit die Schönheit zur Anmuth, zum Liebreize, zur Grazie werde. 
Ebendarauf beruht dann wieder nicht nur bie Neigung der Frauen 
zum Putze, zur Berfchönerung ihres eignen Körpers und ihrer Ums 
gebungen, fonden auch bie Höhere Meizbarkeit, die größere Em: 
pindlichleit des Weibes, und jene zarte Schlichternheit oder Zurüd: 
haltung, mit welcher das Weib ſich gegen den noch nicht befreun- 
deten benimmt, ihn nicht ſucht, ſondern ſich von ihm 
ſuchen täfft. Jenes wäre eine Art von Proſtitution, beſonders 
wenn das Geſuch zurüchgewiefen oder mit einem fog. Korbe von 
Seiten des Mannes erriebert würde. Das Sich = fuchen = laflen 
aber fichert dem Weibe die Achtung des Mannes bei alles Dinge: 
, indem er biefe als. bie hoͤchſte Gunſt betrachten muß, bie 
nur von ber Liebe gewährt werden kann. Dieß führt uns 
von f auf den folgenden Geſichtspunct. 
3. In moraliſcher Hinfiht nämlich koͤnnte man bie 
Fenm eben fo das ſittige Geſchlecht nennen, wie in Afthetifcher 
ſchoͤne. Alles, was wir Sitte, Zucht, Anftand, Ordnung, Bil 
bung, Feinheit ıc. nennen, beruht faſt ganz auf dem Dafein des weib⸗ 
Ten Geſchlechts. Das die Weiber leicht fallen, fehr tief fallen, auch 
ſche beshaft, tachfüchtig und graufam werden können, tft wahr. Aber 
darum ift man noch nicht berechtigt mit Shakespeare im Hamlet 
zu fogen: „Gebrechlicheit, bein Name iſt Weib!” Denn man 
muß bedenken, daß Liebe, Eiferſucht, phyſiſche Schwäche, Außere 
Abhaͤngigkeit und die Nyrannei der Männer die Grauen oft zum 
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Aeußerſten treiben. Dafuͤr koͤnnen fie aber aud viel Geduld, Ev 
gebung, Aufopferung, ſelbſt Heroismus geigen, wenn fih Gele gen⸗ 
beit barbietet. Hätte Sort den Wunſch jenes Mannes beim Eu⸗ 
eipides (einem tragiſchen Dichter, der mehre Ausfälle auf jenes 
Geſchlecht gemacht und fi) dadurch den ſchlimmen Ruf eines Wei⸗ 
berhaſſers zugezogen hat) erhoͤrt: „D Jupiter! bätteft du dach Feine 
„Weiber gefchaffen, fondern ben Männern bie Kraft gegeben, ſich 
„ſelbſt fortzupfiongen!” — was würde wohl ber Erfolg geweſen 
fein? So wie die Männer jest find, kein anbrer, als jener, ba 
nach der alten Mythe Cadmus die Zähne eines erſchlagnen Dra⸗ 
chen in bie Erde fürte und hieraus lauter geharniſchte Männer her⸗ 
vortouchfen, die bald über einander herfieien und ſich gegenfeitig er⸗ 
morbeten. Die mildern nnd fanften Naturgefuͤhle gehen allein 
vom Weibe aus; es flößt fie ſchon dem Säuglinge an ber Bruſt 
mit der Muttermich ein. So auch der Sinn fir alle gefelligen 
Tugenden. Jenes Gefchlecht iſt daher das natürlide Banb der 
Gefelligkeltz und eben darum giebt es dort keine wahrhafte Geſel⸗ 
ligkeit, wo bie Frauen von ber Geſellſchaft ausgeſtoßen find und 
in Harems als bloße Beifchläferinnen eines tyrannifhen Mannes 
eingefchloffen und mit atgwoͤhniſcher Eiferfucht durch Verſchnittene 
bewacht werden. Wir verweilen in dieſer Hinfiht auf den Art. 
Ehe und die damit verwandten, bemerten alfo nur noch, daß, ba 
es ohne Ehe keine Samitie und keinen Staat gäbe, aud) das Recht 
und bie Rechtsgeſellſchaft durch das Daſein bee Ftauen bebingt 
find, Dieß führt uns aber 

4. auf den juridifch = politifhen Geſichtspunct, ams 
welchem biefes Geſchlecht ebenfalls zu erwägen. Das Weib: hat 
gleihe Menſchenrechte mit dem Manne, weil es teog ber Wer 
fchiebenbeit des Geſchlechtscharakters doch dieſelbe Menſchennatur 
bat. Zwar hat es einige franzoͤſiſche und juriſtiſche Schriftſtetler 
gegeben, welche behaupteten, die Weiber ſeien gar keine Menſchen, 
und ſich dabei wohl gar auf den einſeitigen Sprachgebrauch der 
Franzoſen, welche Menſch und Mann mit demſelben Worte (komme) 
bezeichnen, beriefen. Vergl. Disputatio, mulieres homines 'non 
esse, cui opposita est Gedicci defensio sezus muliebris, 
‚U 2. Hang, 1638. 12. (Im Mittelalter firite ſich fogar eine 
Kirchenverfammlung lange über bie Frage, ob die Weiber auch 
Menfchen fein, Unter ben Rechtsgelehrten verneinten- diefe Frage 
befonders Fat. Eujacius und Det. Weſenbeck). Diee 
Behauptung ift aber nicht bloß ungalantz fie tft unmenſchlich, und 
bedarf eigentlich gar Feiner ernſten Widerlegung. Was jedoch bie 
Bürgerrechte betrifft, fo findet da wohl ein Unterfchieb ſtatt. 
Denn da, wie unter Nr. 4. gezeigt worden, das Weib von ber 
Katur nur zum ruhigen, ſtillen, häuslichen Leben berufen iſt: fo 
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iſt es deine Ungerechtigkeit, wenn es bes echte entbehrt und allo 
au der Pflichten entbunden iſt, die mit dem beweglichen, geräufchs 
volen, oͤffentlichen Leben nothwendig verknuͤpft, ebendarum aber 
den allein vorbehalten ſind. Vergebens hat Plato in 
. feiner idealiſchen Republik vorſucht, die Weiber mit den Männern 
auch politiſch gleich zu ſtellen und ihnen daher auch dieſelbe Er⸗ 
zichung (ſeibſt bis auf die Kaͤmpfe mit nacktem Koͤrper in den 
Gymnaſien) zuzutheilen. Die Natur, will das nicht; und darum 
ann und wich eg auch weber ein Philofopb noch ein Geſetzgeber 
ducchſetzen. Eben fo vergeblich kaͤmpft gegen dieſe Naturordnung 
eine beruͤhmte Englaͤnderin, Maria Wolſtonecraft ‚(Rettung 
ber Rechte des Weihes. A. d. Engl. uͤberſ. mit Anmerkungen und 


einer Voerxede von Salzmann. Schuepfenthat, 1793-4. 2 Bde. 


8.) und ein minder, berühmter Deutfher, Seo. Srdr. Chfti. 
Weißenborn (Ueberſetzer jener Schrift und Verfaſſer der Briefe 
über die bürgerliche Selbftändigkeit. der Weiber. Gotha, 1806. 8.)5 
au wilche beiden Sachwalter des weiblichen Geſchlechts ſich wieder 


ganz meuerlich ein Dritte als Dritter angefhloffen bat (f. Will 


Thomson’z appeal of one half .of the human race, Women, 
aganst.the pretentions of the .other ‚half, Men, to .retain ‚them 
m political, amd. thence. ın .civil and damestic slavery. Lonb. 


1825. 8.). — Der Unwille über bie Sklaverei ber Weiber in mans - 


den Laͤndern und über einige Unbillen, die ihnen aud in gebilde⸗ 
tem Staaten. burdy gewiſſe pofitive Rechtsbeſtimmungen zugefügt 
werden, bat jene Schriftfteller über die Gränzlinie des Wahren und 


Rechten binausgeführt und - fie den wichtigen Unterfchied zwilhen 


Menſchenrechten, die auch dem Meibe zulommen, und Buͤr⸗ 
gerrethten, die nur der Mann volllommen ausüben kann, Übers 
fehen lafſean. Wer alle Bürgerrechte reclamirt, muß auch alle Buͤr⸗ 
serpfichten erfuͤllen innen und wollen. Das Weib aber kann «6 
nicht uud wird es auc nicht wollen, wenn es ſich feiner Natur⸗ 
befimmung bewuſſt ift und auf feine Geſchlechtsehre hält. Es 
Sonn und wird ſich nicht auf dem Markte des Lebens wie ein 


Maun herumtreiben wolen, fondern fein fittig und zuͤchtig im’ 


Dale walten. Was endlich | 

5. den hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Gefichtspunet bes 
trifft, ſo erwähnt die Geſchichte der Philofophie allerdings einiger 
Traum, die ſich auch mit dem Stubiun ber Philofophie beſchaͤf⸗ 
sten. (S. Menagii hist. mulierum philosophantium und Wol- 
fii catal foeminarum illustrium). Namentlich hatten die von 
Pythagoras und Plato geflifteten Philoſophenſchulen, vor 
nehmlich aber die neuplatonifche, deren Lehren zum Theil ein 
ſchwaͤrmeriſches Gepräge hatten und daher dem immer etwas ſchwaͤr⸗ 


werifchen Frauengeiſte. befonders zufagten, mehre Anhängerinnen 
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ober Schülerinnen (kadmzoruı). Diefe Philoſophinnen haben aber 
dee Wiftenfchaft keine weſentlichen Dienfte geleiftet, und konnten 
es auch nicht, da das weibliche Gemuͤth duch Gefuͤhl und Ein 
bildungskraft zu ſehr beherrſcht wird, als daß es einer ſtreng wiſſfen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung, befonder® im Felde der hoͤhern Speculation, 
faͤhig waͤre. Eine praktiſche Lebensphiloſophie genuͤgt ſchon der 
weiblichen Beſtimmung zur Bildung des Geiſtes. Uebrigens iſt 
das Loos ber Frauen und alſo auch ihre Theilnahme an wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und namentlich philoſophiſchen Studien nach Zeiten und 
Ländern. fteilich ſehr verſchieden geweſen. Im Driente, wo bie 
Frauen von jeher nichts anders als angenehme Hausthiere waren, 
aber nicht einmal denjenigen Grab von Freiheit genofien, bdeffen | 
manche Hausthiere ſich erfreuen, find fie auch flets, und mit ihnen 
bie Maͤnner felbft, auf einer niedern Bildungsfiufe flehen geblieben. | 
In Griechenland ehrte man fie zwar als Hausmütter, ging aber 

Lieber mit einer Aspafia oder andern Hetaͤren um, die fi) eine 
feinere Bildung anzueignen wuflten und daher auch wohl die Schus 
-Ven ber Phitofophen befuchten ober noch lieber in ihren Wohnungen | 
die Befuche der Philofophen annahmen, wenn dieſe dort auch weiter | 
nichts als Unterhaltung in einer geiſtreichen Geſellſchaft (wie So: 
krates bei ber Aspaſia) fuchten, Noch mehr ehrte der Römer 
feine Matrone, gab ihe auch mehr Freiheit im gefelligen Umgange, 
als der Grieche. Da aber bie höhere, und infonderheit die philo⸗ 


ſophiſche, Geiſtesbildung in Nom als eine exotiſche Pflanze nie fo 


recht gedeihen wollte und kein Roͤmer ein Philofoph in fo eminen⸗ 
tem Sinne war, daß er eine ausgebreitete Herrſchaft in der Gei⸗ 
fierwelt errungen hätte: fo darf man fi nicht wundern, wenn 
aud keine Römerin für die Phitofophie dergeftalt begeiftert wurde, 
baß fie fih dem Studium berfelben mit ganzer Seele hingegeben 

tte, Unſte Vorfahren, bie alten Deutichen, verehrten zwar bie 

auen mit einer Art von heiliger Scheu; da fie aber felbft nichts, 
von Philoſophie wuſſten, fo wuſſten natürlich ihre Frauen noch 
weniger davon. Im Mittelalter, wo das Gheiflenthbum, fomweit es 
bie Welt beherrfchte, durch den Gedanken ber Gleichheit vor Gott 
auch den Frauen die höhere Menſchenwuͤrde zugefichert hatte, bit 
dete fi durch Verbindung bes Ritterthums mit der Religion ein 
somantifcher Geift, der ſich nur mit der Poefle, aber nicht mit ber 
Philoſophie befreundet. Diefe lebte nur als Scholaftit in ben 
Köpfen der Geifllihen und Ordensleute; und wenn gleih eine 
Heloiſe mit ihrem Abdlard in Liebesbriefen auch philofophirte, 
fo wer das nur eine felme Ausnahme von der Megels wodurch bie 
Philoſophie felbft nichts gewann. Die Frauen der großen Weit 
ließen ſich lieber von den Rittern faſt abgöttifhe Huldigungen dar⸗ 
bringen, und philofophirten hoͤchſtens in dem fog. Liebeshöfen oder 
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Aimegerichten (cours d’amour) über ſpitzſindige Streitftagen aus 
den Geblete der Liebe. Die franzoͤſiſche Galanterie endlich, die ſich 
faß aͤber ganz Europa verbreitet hat, ſetzte jene Huldigungen fort, 
Veh ia einem mehr feivolen Sinne; wobei die Frauen von bee 
chea herrſchenden Modephiloſophie ſich nur ſoviel aneigneten, als 
uchig war, um in einer gebildeten Geſellſchaft mitſprechen und 
ize Anbeter durch ein geiſtreiches Geſchwaͤt über Literatur und 
ft unterhalten zu koͤnnen. — Aus dem allem ergiebt ſich als 
Refultat,; daß Schiller wohl Recht hat, wenn er in ſeß 
kobe der Frauen den Männern zuruft: „Ehret die Frauen!” 
fe Hab ja die ſchoͤnere Hälfte des ganzen Menfchengefchlochts 
tagm gar viel zur Bildung der andern Hälfte bei, die wohl 
gröͤtentheils aus ungeledten Bären beſtehn wuͤrde, wenn bie Frauen 
nicht ie Zuchtmeiſterinnen waͤten. Freilich flechten und weben fie 
Batt der, himmliſchen Roſen“ oft auch hoͤlliſche Dornen in's irdi⸗ 
(fe Eben. Aber die Männer muͤſſen bedenken, daß es doſh auch 
men von ihnen ſelbſt großentheils abhangt, ob die Frauen Men: 
(Gen oder Thiere, Engel oder Teufel fein. - Darum follen eben 
de kiden Gefchlechter ſich gegenfeitig bilden und ihre eigenthüms 
üden Vorzüge gleihfam mit einander austaufchen, indem die 
an fich durch keines von beiden vollkommen bargeftellt 

werben faan, — Vergl. Meiners's Gef. des weiblichen (Ges 
ſtlehts Hannov. 17881800. 4 The. 8. und Deff. Beitr. 
me Ceſch der Behandlung des weist. Geſchl. bei verſchiednen Völ⸗ 
em; in Berl. Monatsfchr. 1737. Zebr. S. 105 ff. — Febr. 
Jacobe's Beiträge zur Geſch. des weibl. Geſchlechts; in Deſſ. 
vemien Schriften. Th. 2. Abb. 2. — Aus dem Leben edler 
Fun, Hiftorifch = moralifche Schilderungen als Mufter zur Nach⸗ 
—XR Stuttg. 1828. 8. — Die Verdienſte der Frauen um 
Rıturaif,, Geſundheits⸗ und Heilkunde, fo wie auch um Länder 
Bil: uud Menſchenkunde, von ber diteften Zeit bis auf bie 
wu, Bon Chſti. Hrdr. Harleß. Gött. 1830. 8. — Daß 
be Graum in Bezug auf die Verbeſſerung ihres häuslichen und 
bitzntichen Zuſtandes dem Chriſtenthume viel zu verdanken haben, 
kör leim Zweifet S. Gregoire's Schrift: Vom Einfiuſſ⸗ 
iſtenthums auf das Verhaͤltniß der Frauen. Nach dem 
Fh. von G. v. H. Münden, 1827. 8. Indeſſen hat auch 
bi Piüofophie durch Wefsrderung der allgemeinen Bildung viel 
deigetragen. — Uebrigens find bier noch folgende Schriften zu 
miihen: Kessi sur le caractere, les moeurs et P’esprit des 
kan. Par Thomas. Bar. 1772 u. 1803. 8. Deutfc: 
Bot 1772. 8. — .Podels, Verſuch einer Gharakterifit des 
Debihen Geſchlechts. Hannov. 1797—1802. 2 Bde. 8. N. X. 
1806, — Deff. Gontrafte zu dem Gemälde der Weiber ıc. als 
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Anhang zur Charakletiſtik des weibl. Beil. Hannos. 1804. 8.— 
Deſſ. Briefe über die Weiber. In den Fragmenten zur Kennt 
aiß des menſchlichen Derzene. Samml. 2. — Hippel über weib⸗ 
che Bildung. Berl: 1801. 8. — Das Weib. Phyſiologiſch, 
woraliſch und literariſch Dargeftellt von D. J. J. Virey. . Rad 
ber 2. U. des Franzoͤſ. mit Anmerkk. herausgeg. won Dr. E. Her 
mann. Lpi. 1827. 8. — De linfluence des fenames sur les 
moeurs et les destindes des nations, sur leurs familles et la 
societe. Par Fanny Mongellaa. Par. 1828. 2 Bde. 8— 
Beargk’s Vertheidigung der Mechte der Weiden, Ip. 1820, 8. — 
Der hohe Beruf des. meiblichen: Geſchlechts. Bon. Sfr. Aug. 
Pietſch. A. 2. Zeig, 1829. 12, — Merkwuͤrdig iſt auch fol⸗ 
gende ‚(von einem katholiſchen, alſo im Coͤlibate lebenden, Geiſt 
lichen herruͤhrende) Predigt: Der Einfluß der Frauen auf. das Wohl 
und Wehe des menſchlichen Geſchlechts. Bon Iofeph Pier 
Win, 1826. 8. . 
Frauenherrſchaft oder Weiberregiment. kann fo 
wohl in ber häuslichen als in der bürgerlichen Geſellſchaft ſtattfin⸗ 
ben. Dort ift fie eine Kolbe von ber Schwäche be Mannes im 
Verhaͤltniſſe zu derjenigen Perſon des andern Geſchlechts, bie er zu 
feiner Sattin ermäblt hat, es mag jene Schwäche im Körper oder 
im Geiſte, und bier im Verſtande oder im Willen begründet fein. 
&o fehr nun. auch über jene Herrſchaft gefpottet wird, fo ift fie 
Doch gerade. fein ‚Unglüd für den Mann, wenn bie Frau nur 
verfiändig ‚genug iſt, um .ihre Herrfchaft nicht fo zu misbrauchen, 
daß der Mann dadurch öffentlich entehrt wird. Was aber bie 
Frauenherrſchaft im Staate betrifft, fo ſoll diefe von Mechts wegen 
gar nicht flattfinden, weder geſetzlich noch ungefeglih. Sie findet 
nämlich gefeglich‘ flatt, wenn nad). dem Staatsgefege aud) Frauen 
zus Regierung des Staats gelangen können. Dadurch werben aber 
die den Thron ohnehin umlagernden Leidenfchaften und Raͤnke mur 
noch vermehrt. Und da das Weib. von Natur nicht zum öffentl 
hen Reben berufen ift (ſ. d. v. Art. Mr. 1. u, 4.)t fo ſoll es noch 
viel weniger fich als Herrſcherin an die Spitze de6 ganzen Staates 
fielen. Das alte falifche Geſetz, welches in Frankreich die Frauen 
nom Throne ausfchließt, bat daher feinen guten Grund im natür 
lichen Geſchlechtsverhaͤltniſſe. Haben einzele Frauen gut regiert, ſo 
find bieß nur Ausnahmen, welche die Regel nicht umſtoßen. Was 
aber bie ungefeglihe Frauenherrſchaft betrifft, die man auch Ma: 
creſſenherrſchaft nennt: fo „verfteht es ſich von ſelbſt, daß 
dieſe noch mehr wie jene gu misbilligen iſt. Die öffentliche Dei 
nung bat fid) auch ſtets dagegen ausgefprochen, indem Zürften, bie 
fid) von Maͤtreſſen beherefchen ließen, ein Gegenfland der Verach⸗ 
tung, ihre Maͤtreſſen ſelbſt aber ein Gegenſtand bes Hafjes für die 
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wurben, eh das Unglüd hatten, unser einer folhen Wei⸗ 
ft zu . | 
Sträulein iſt das. Diminutid von Frau, wie Männleig 
Kona, nur daß Männlen oft im veraͤchtlichen Sinne ges 
wird, Fräulein aber nicht. Vielmehr iſt dieß ein Ehrentitel 
für ablige Jungfrau geworden, waͤhrend die bürgerlichen entweder 
ſchlechtweg Jungfrauen oder Demoifellen genannt werden. Hierin 
Degt nun allerdings eine große Albernheit und ſogar Anmafung , 
von Seiten derer, welche ſich Fraͤulein als Titel ausfchließlich bei⸗ 
legen wollen. Denn wenn auch nicht bereits Luther in -feiner 
Bibrelüberfegung gefagt hätte: „Gott fchuf fie, ein Maͤnnlein und 
ein Fraͤulein:“ — fo mäflte boch ſchon der gefunde Menfchenverfianb 
unb noch mehr bie Philoſophie jedem. fagen, daß eine Zungfeau 
em Fräulein iſt und bleibt, wes Standes. fie auch- ſei, fo lange ig 
nicht durch den Dann zur Grau im vollen Sinne des Worts er 


worden. 
Srechbeit if eine Ausartung der Freiheit und verhätt 

ſich za diefer ungefähr fo, tie im Lateinifchen läcentia zu libertas. 
Die Frechheit zeigt ſich naͤmlich ‚duch ein allzufreies Benehmen, 
bach eine Vernachlaͤſſigung der Gränzen, welche Sitte, Zucht unb 


für eine unverſchaͤmte Dreifligkeit erklären, um fie von der edlen 
Drrifligleit zu unterfcheiden, die eine Kolge des guten Gewiſſens 
oder des Bewuſſtſeins innerer Kraft und des feinern Anſtands iſt. 
Den am eine folche Frechheit fchon bei Männern misfälle, fo 

fie noch in einem weit böhern Grade bei Frauen misfallen, 
ſchoͤnſte Zierde Beſcheidenheit und felbft eine gewiſſe Ver⸗ 
Khämtheit iſt; beſonders im Umgange mit Männern, deren Zw 
beingficzkeit die Geſchlechtsehre der Frauen leicht verlegen kann, wenn 
biefe nicht, wie Senfitiven, bei zu beeifter Annäherung jener ſich 


ei Sreibeit; find Ausbrüde, die einen der wichtigften, 
aber auch der fchwierigften und ftrsitigften Begriffe im Gebiete ber 
Philsſophie bezeichnen. Im Allgemeinen bezeichnet man bamit eine 
gewiſſe Unabhängigkeit. So fagt man von einem Pendel, daß er 
fi) frei bewege, wiefem er in feiner an ſich nothivendigen Bewe⸗ 
gung durch nichts gehindert wird, alfo unabhängig von dußem 
Hindernifſen iſt. Eben fo fagt man von wilden Thieren, baß fie 
ſich frei bewegen ober in der Freihelt leben, wiefern fie weder im 
Beben feftgewurzelt find, tie die Pflanzen, noch vom Menfchen 
gebaͤndigt oder gesähmt find, wie bie Hausthiere, ob fie gleich uͤbrl⸗ 
gras dern nothwendigen Autrieben fowohl der Außen als ihrer eig⸗ 
nen Natur (dem Juſtincte) folgen. Dieſe ehierifche ober anis 
matifche Freiheit iſt alſo nichts anders als Unabhängigkeit der 
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Bewegungen ber Thiere theils von dem Platze, wo fie ſich eben 
befinden, theils von dem Menſchen, ber mit ihnen auf ber Erde 
lebt, alſo das Vermögen willkürlicher Bewegung. Diefe Freiheit 
if ſchon etwas Pofitives, während jene Freiheit de Pendels, der 
fi) gar nicht willkürlich bewegen Tann, nur etwas Negatives iſt. 
Diefe Freiheit hat auch der Menſch mit den Thieren gemein, fe 
lang’ er nicht Sklav eines andern Menſchen ift — denn alsdaun 
iſt er dem Hausthiere gleich — oder nicht in einem Gefängniffe 
fie — denn alsdann ift er einem‘ eingefpertten Thiere gleich. 
Dieſe Freiheit ift aber auch nicht ganz zu vernichten. Denn em 
gewiſſer Grad der vweillfürlichen Bewegung bleibt Thieren und Men⸗ 
fchen auch in jenen Zuftänden übrig. _ Sie hört erft mit dem Le 
ben felbft auf. Allein dem Menſchen, als vernünftigen Weſen, 
wird noch eine eigenthuͤmliche, alfo höhere Freiheit zugefchrieben, 
die man daher auch vorzugsweife die menſchliche oder humane 
nennt, um fie theild von der bloß thierifchen theild auch vom 
dee göttlichen Freiheit, bie als abfolut in jeder Hinſicht gedacht 
wird, zu unterfcheidben. Jene menfchlihe aber laͤſſt fih nun 
wieder von verſchiednen Seiten betrachten und bekommt baber auch 
verfchiebne Beinamen. - Sie ift nämlich 
1. eine innere, wiefen fie dem Willen des Menfchen 
beigelegt wird, und heißt daher auch Willensfreiheit. Da 
nun die Dandlungen bes Dienfchen vom Willen beffelben ausgehn und 
die Vernunft in Bezug auf jene Handlungen Geſetze giebt, melde 
Sittengeſetze beißen: fo wird jene Freiheit auch felbft die ſitt⸗ 
liche, moralifche oder ethifche genannt. Was ift nun dieſe 
Freiheit? Wenn überhaupt eine folche ftattfinden fol, fo gehören 
zum Begriffe derfelben folgende Merkmale: Erftlic muß der Wille 
unabhaͤngig in feinen Entſchluͤſſen vom bloßen Naturtriebe (dem 
Inftincte) fein; denn außerdem koͤnnte man bem Menfchen Beine 
andre und höhere Kreiheit als dem Thiere beilegen; jener wuͤrde fich 
dann fo wenig als dieſes über die .Foberungen des XTriebes in 
feinem Thum und Laffen erheben können. Zweitens muß der Wille 
ſich ſelbſt beflimmen können, und zwar fo, daß er in einem ge 
gebnen Dandlungsfalle die Handlung entweder wollen und demzu⸗ 
folge vollziehen, oder nicht wollen und demzufolge nicht vollziehen 
ober unterlafien kann; denn wenn bie letzte Art ber Beſtimmung 
nicht an fidy eben fo möglich wäre, als Die erfte, fo wäre auch 
biefe nicht frei, fondern nothwendig; dev Wille müffte fich auf eine 
gewiſſe Weife beſtimmen, was nichts anders hieße, als daß er be 
flimme wäre oder wuͤrde, folglich fich nicht felbft beſtimmte. Die 
jenigen Phitofophen alfo, weiche dem Willen zwar Freiheit beilegen 
‘und ihn daher als ein vom finnlihen Triebe unabhängiges Wer: 
mögen ber Selbbeftimmung betrachten, zugleich aber behaupten, bag 
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ber Wille feine Freiheit nur dann dußere, wenn et das Gute 
wolle, welches ihm die Vernunft durch ihre Geſetze vorfchreibe, 
wiberfpeechen fich felbfl; denn fie heben dadurch das Vermögen ber 
Sellbeſtimmung wieder auf. Es hilft auch die gewöhnliche Aus⸗ 


see nichts, daß alsdann die Wernunft (nicht bee Trieb) den Wils _ 


irn beilimmme zu wollen, was er fol. Denn es entſteht fogleich 
die Frage: Beſtimmt die Bermmft den Willen mit Nothwendigkeit 
oder nicht? Beſtimmt fie ihn mit Nothwendigkeit, fo muß er bas 
Gute wollen; und dam iſt er nicht mehr freiz auch kann von 
Sollen dann nicht mehr bie Rede fein, fondern bloß vom Müflen, 
Beftinamt. fie ihn aber nicht mit Nothwenbigkeit, fo kann er auch 
das Gute, was die Vernunft gebietet, nicht wollen, ober bas Ges 
gentheil deſſelben, das Böfe, was die Vernunft verbietet, wollen. 
Dffeabar verwechſelt man hier die moralifhe Nothwendigkeit mit 
ver phyfiſchen. Daß das Gute gefchehe, alfo aud von und ges 
welt werde, iſt allerdings moraliſch nothwendig, weil es eben bie 
Verammft gebietetz aber es iſt nicht phpfifch nothwendig, weil ber 
Menſch es nur fol, aber nicht muß. Eben fo bilft die Ausrede 
nichts, daß der Menſch, wenn er Boͤſes thue, von feiner Freiheit 
wur keinen Gebrauch mache. Denn dieſes Nichtgebrauchen müͤſſte 
ja eben auch als ein Act ber Freiheit angeſehnwerden, wofern 
das Bofe, was ber Menſch thut, ihm als feine. That zugerechnet 
werben fell. Endlich iſt es auch unftatthaft, ſich bei der Streits 
frage über bie menſchliche Kreiheit auf die göttliche zu berufen, die, 
wie man fagt, ‚body nur auf das Gute gerichtet ift, weil Bote 
nichts Boͤſes wohn kann. Denn einmal haben: wir überhaupt von 
Geues Weſen und Eigenſt feine beſtimmte Erkenntniß (f. 
Gott); md dam verwi wir uns jedesmal in Widerſpruͤche, 


wenn wir göttliches und menfchlidyes Thum in Parallele ſtellen. 


Gest man alfo, der Menſch würde freier als Gott fein, wenn 
er auch das Boͤſe wollen Eönnte, was Gott nicht wollen 
kann: fo müffte man auch fagen, der Menſch würde maͤchtiger 

Gert fein, wenn er auch das Boͤſe thun koͤnnte, was 
Gott aicht thun kann. Folglich müfjte man am Ende auch leugs 
nen, daß der Menſch Boͤſes thun koͤnne, damit er nicht mächtiger 


& 


als Gott erfheine, und zwar um fo mehr, da Jedermann zugefteht,. 


def, wenn ber Menfch Boͤſes thut, es gegen den Willen Gottes 
handelt, alfo infofern Gott widerfieht — ein Widerſtand, ber ſich 
auch nicht mit einem allmächtigen Willen zufanimenreimen Läfft. 
Dem wenn man fagt, Gott laſſe das nur. zu: fo ift dieß nichts 
gefast, weil das Zulaffen doc aucd von bem Willen Gottes ab⸗ 
bangen muß und kein Menſch begreifen kann, tie ein heiliger und 
allmaͤchtiger Wille etwas Boͤſes zulaffen mag. Wenn demnach von 


menfchlicher Freiheit die Mede tft, fo muß man bie göttliche, von 
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ber wir eigentlich gar nichts wiſſen und verſtehen, von der wir alſo 
auch nicht ſagen koͤnnen, ob und wiefern fie mit Gottes Natur⸗ 
nothwendigkeit eins ober davon verſchieden ſet, ganz aus dem 
Spiele: laſſen. Denn die Frage wird dadurch nicht nur verwickelter, 
fondern auch ganz unbeantwortlich. Denken wir nun die menſch⸗ 
kiche Freiheit bloß ald immere, ale WWillenefreiheit, ober, was 
daſſeibe heißt, denken wir ben Menfchen als’ein handelndes Weſen 
zugieith als ein freiwollendes: fo legen wir zwar dem Menſchen 
als einem vernuͤnftigen Weſen ein von dem ſinnlichen Triebe unab⸗ 
haͤngiges Vermoͤgen der Selbbeſtimmung bei, und zwar dergeſtalt, 
daß er ſich auch zum Boͤſen beſtimmen koͤnne. Aber eben weil 
wir einen Unterſchied des Boͤſen von dem Guten anerkennen, weil 
wir jenes von der Vernunft verboten, biefes als von ihr. gebo: 
ten betrachten: fo benden tie ben Menſchen mie feinem Willen 
auch als abhängig. von ber Vernunft und deren Geſetzen; unb biefe 
Abhängigkeit, deutet: eben das Wort ſollen an. Du ſollſt, fagt 
die Vernunft zum Menſchen, das Gute thun, das Boͤſe laffen! 
In diefem Vernunftgefege liegt nun: auch das einzige Unterpfand 
für jene Freiheit, dee einzige Weberzengungsgrund von der Wahr: 
Beit, daß wir als vernünftige Weſen aud) frei fein. Es iſt allo 
Bein objeetiver odet Erkeuntniſſgrund, fondern bloß ein -[ubjectiver 
oder Slaubensgeund. Wir wiſſen nicht, dag wir frei find; Bein 
Menſch kann es beweifen. Denn da müflten fi Menfchenthatn 
aufzeigen laſſen, von denen es unbesweifelt gewiß wäre, daß fie 
allein au® freiem Willen, unhbhangig von jedem anderweiten Bes 
flinnmmungsgrunde, hervorgegangen. Solche Thaten Faffen füch aber 
nicht aufzeigen, weil es immer moͤglich bleibt. daß anderweite (wenn 
auch bei unſrer hoͤchſt befchränkten »-und Menſchenkenntniß 
uns ganz verborgne) Beſtimmungsgruünde finttgefunden. Dennoch 
glaubt der Sittlichgute an feine Freiheit; denn er will foei "fein 
un der Sittiichkert willen, d. h. er handelt mit ber feften Weber: 
zeugung, daß fein Wille frei fei und daher durch nichts außer ihm 
genöthigt werden koͤnne, weil er ſonſt gar nicht fittlic ‘gut hans 
dein, Beine menfchlihe Handlung fittlich beurtheilen, zurechnen, lo⸗ 
ben oder tadeln Eönnte. Seine Ueberzeugung ift alfo ein praktiſcher 
Glaube — ein Glaube, der auch im dem inmerften Gefühle jedes 
umverdorbnen Menfchen feine Beftätigung findet. Denn jedes muß 
fich felbft fagen, daß, wenn er nur ernſtlich wollte, er allen Reis 
zungen zum Boͤſen widerfichen koͤnnte. Ja ſelbſt ber Boͤſewicht 
ſagt es ſich in den Augenblicken, wo ſein Gewiſſen erwacht d. h. 
wo er feine Handlungen als ſolche verurtheilt, die er unterlafſen 
folite and Bonnte. Denn das Unmöglide kann dody bie Ver⸗ 
nunft nicht fodern, nad dem bekannten Srundfage: Zum Unmoͤg⸗ 
Uchen iſt Niemand verpflichtet (ad impossibilia nema obligater ). 


Brei | vo 
Mir Abeigens diefe Freiheit mit dee Naticnochwendigkeit, der jeder 
Nuſh als phyſiſches Weſen unleugbar unterworfen: ift, in einem 
und demſelben Subjecte vereinbar fel: tft allerdings: unbegueiflich, 
che ziht unbegreifllcher, als wie ein phyſiſches Wefen. über 
kart auch ein moralifches fein koͤnne. Denken. wir jedoch jenes 
8 ſinnliches, diefes als überfinnliches Weſen: To laͤſſt fich 
fd auch als ein freies, uͤber die Naturnothwendigkeit erhabnes, 
chae Widerfpruch denken. Aber freilich wird das eigentliche Raͤth⸗ 
ſel daducch keineswegs geloͤſt. S. Menfch. 
2 Die äußere Freiheit findet nicht, wie bie Innere, in Bes 
zus auf den Menſchen an und für ſich betrachtet fatt, fondern im 
Deus auf fein Verhaͤltniß zu andern Menfchen oder auf ben 
Vechſelderkeht der Menfchen. In diefer huns heißt ſie zuerſt 
de zetſͤnliche oder individuale Freiheit, wiefern naͤmlich 
je Renſch dem andern als eine Perſon oder als ein vernuͤnftiges 
etilaum erſcheint, das ſich die Zwecke feiner Thaͤtigkeit ſelbſt 
fen ob hierin nicht von Andern beliebig beſchraͤnkt werden darf. 
Die Greibeit iſt alſo nichts anders als Unabhängigkeit won frem⸗ 
der Mikkke in dee Außen Thaͤtigkeit des Menſchen. Da nun dns 
Rehtigcſet/ der Wernumft. eben diefe Freiheit. für jebes vernänftige 
Bm fodert, weil fonft die Zwecke der Vernunft überhaupt nicht 
in dt Einnenwelt verwirklicht werden koͤnnten: ſo heißt: fie auch 
Ve sehtliche oder juridiſche Freiheit, wovon bie Denkfrei⸗ 
beit (.2..%8.) aur ein beſonders erwogner Theil iſt. Wird diefe 
deihen ſerner auf die verſchiednen Arten der Geſellſchaft bezogen, 
in denen da Manfch ſich befindet: ſo heißt fie geſellſchaftliche 
We ſeelale Freiheit... Dieſe kann bemnach wieder in folgende 
tiagetheilt werden: . | a : 
a dinsliche ober domeſtiſche Freiheit. Sie findet im 
Geſellſchaft oder in der Familie flat, wenn ber 
weber feine Gattin, noch feine Kinder, noch feine Dies 
un ld Sliaven oder Leibeigne, ſondern als. freigeborne Menſchen 
Öht und behandelt. oo 
b bürgertiche oder politiſche Freiheit. Sie findet in 
Der liezülichen Gecellſchaft oder im Staate. flatt, wenn das Staats⸗ 
ehergt Rinen feiner Untergebnen als einen feinem Willen ſchlecht⸗ 
Ye mienwerfnen, ſondern vielmehr jeden als einen freien Burge 
54 dein Geſehe betrachtet und behanbelt. Doc, unterfcheiden 
X politiſche Freiheit von dee bürgerlichen, ins 
Bft jene auf dem ganzen Staat, dieſe auf den einzelen Bürger 
bei, Sonach findet jene flatt, wenn der Staat weder von 
* andern Staate abhangt (ſeibſtaͤndig iſt) noch von einem 
* Hettſchet regiert wird (ein Wahl: oder Freiſtaat iſt) — 
* der, wenn die Derſon und das Eigenthum der Bürger durch 
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Verfaffung und Geſetz gegen bie Willkur bes Megenten und feine 
Beamten geficyert, mithin das Recht eines Jeden fo, wie es ſein 


fol, im Staate anerkannt und geſchuͤzt iſt. (S. Politiſche Frei⸗ 
beit; von Franz Baltiſch. Lpz. 1832. 8.). 


ce. kirchliche oder ekkleſtaſtiſche Frelhelt. Sie fin⸗ 

det theils in der Kirche ſelbſt ſtatt, wenn dieſe keinen Zwang im 
Bezug auf den Glauben und die Gottesverehrung ausuͤbt, ſondern 
jedem ein freies Urtheil daruͤber und ein demfelben gemaͤßes Ver⸗ 
halten geſtattet, theils im Staate mit Hinſicht auf die darin be⸗ 
findlichen Religionsgeſellſchaften, wenn der Staat mit dem Reli⸗ 
gionsbekenntniſſe keine buͤrgerlichen Rechte verknuͤpft und daher auch 
der Kirche feinen Arm nicht leiht, um Andersdenkende (Diffidenten) 
ober fog. Jerglaͤubige (Keger) zu verfolgen und zu unterdrüden. 
Sie heißt daher auh Glaubenss oder Gewiſſensfreiheit, 
desgleihen Freiheit des Gottesdienftes (libertas cultus) 
und foll von Rechts wegen überall ftattfinden, weil Niemand das 
Recht hat, einem Andern vorzufchreiben, was er denen ober- glau= 
ben fol. Ste bangt daher wieder mit der Denkfreiheit (f. d. 
WB.) zufommen und heißt In’ dieſer Beziehung auch Lehrfrei⸗ 
beit, weil das Lehren nichts anders als ein Mittheilen des Ge⸗ 
dachte iſt. Diefe Freiheit auf die höhern wiſſenſchaftlichen Inſti⸗ 
tute, die man audy Akademien nennt, bezogen, heißt daher auch 
akademiſche Freiheit, von welcher eben fo, wie von ber 
Dandelsfreiheit, in befondern Artikeln das Weitere gefagt ift. 
— Hier iſt nur noch zu bemerken, daß Manche auch eine ange⸗ 
borne und eine erworbne Freiheit unterfcheiden. Bezieht man 
nun dieſe Ausdrücke auf bie innere Freiheit, fo bedeutet der eifte bie 
Willensfreiheit felbft, als eine urfprüngliche Beftimmung bes Ichs, der 
zweite die von dem Menfchen nad) und nad) errungene Herrſchaft 
über fich ſelbſt, die Sreiheit von Leidenfchaften und Laſtern. Denkt 
man aber dabel an die äußere Freiheit, fo bedeutet ber erfle Aus: 


druck die dem Menſchen vun Natur zukommende Befugniß einer 
freien Wirkſamkeit — weshalb man dieg au bie natürliche 


Freiheit nennt — bie zweite bie Unabhängigkeit, die der Menſch 
dadurch erlangt, bag er Andrer weniger bedarf, als Andre feiner. 
Diefe beiden Arten der Freiheit ftehen oft im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niffe. Wer 5.3. reich wird, erwirbt dadurch allerdings mehr äußere 
Freiheit; wenn er aber fein Herz an ben Mammon hängt, fo verliert 
ee ebenfoviel oder noch mehr an Innerer Freiheit. Der Menſch foll 
alfo zwar nad) Freiheit flreben, aber nicht bloß nach dußerer, fons 
‘dern aud) nad) innerer, und zwar vor allem nach dieſer. Denn 
wer fich felbft beherzfchen gelernt hat, wird dadurch auch unabhän- 
giger von Andern, weil er weniger Bedürfniffe hat, Es iſt daher 


r 
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Brei & 
weht , dab der Sklav ein Freier, ſein Herr aber ein Sklav 
a wur feiner eignen Begierden, ſondern au feines eignen 

Show fei. Darum fagten die Stoiker, der Weife allein fei ein 
Stier, der Thor ein Sklav. — Wegen der mit der Freiheit ven 
bannen Sleichheit f. d. W. ſelbſt. — Die Schriften, welche 
vom Schickſale ober von der Nothwendigkeit in menſchlichen Dingen 
bandein (f. Fatalismus) handeln: natürlich auch zugleich pon 
der —— Indeſſen find über dieſe beſonders noch folgende Schrif⸗ 
tea zu vergleichen: Ulrich's Eleutheriologie oder uͤber Freiheit und 
—22 Jena, 1788. 8. Ueber dieſe Eleutherlol. und 
Kant's Anfichten von der moral. Freiheit vergl. Snell's (8. 
B. D.) vermiſchte Auffäge. Gießen, 1788. 8. * Snell 
(Ch. W.) uͤb. Determinismus u. moral. Freiheit. Offenb. 1789. 
8. — Heydenreich's Verſuch Über Freiheit und Determinismus 
mb ihre Bereinigung. Erlangen, 1793. 8. — Schelling's 
Umefechungen über das Weſen ber menſchlichen Freiheit und die 
dawit Bafammenhangenben Segenftändez in Deff. philoff. Schriften. _ 
3.1. ©. 397 f. — Bodshammer, bie Freiheit: des menſch⸗ 
lichen Willens. Stuttg. 1821. 8. — Auch vergl. Ereuzer’s 
fteptt.- Betsachtungen über die Freih. des Wil. mit Hinfiht auf 
die meweften Theorien über biefelbe (Gieß. 1793. 8.) Bardili 
über den Urfprung des Begriffs von ber Willeneftelheit (Stuttg. 
17%. 8.) und Frdr. Groos, ber Skepticismus in ber Frei⸗ 
beitöiehee (Deideld. 1830. 8, Bezieht fi vornehmlich auf bie 
jurib. Zheorie von der Imputation, die der Verf. verwirft). — 
Aufedem vergl. noch: De l’ame, de l’intelligence et de la liberte 
de Ya volonte. Par le Comte de Windisch- Grätz. Strasb. 
47%. 8. — De la liberte, son tableau et sa definition etc. 
Par Charl, de Villers. Meg u. Par. 1791. 8. A. 3. 1792, 
—— ſich Baupeiectih auf die bürgerliche Kreiheit und beren 
Uchestreibung im Verlaufe der franzöf. Revol) — Mihälis 
(&. &) üb. die —* des menſchlichen Willens, Lpz. 1794. 
8. — Nartens (8. A.) Eleutheros oder über die Freiheit unſres 
Witeans Magdeb. 1823. 8. — Zoͤllich (Ch. F.) üb. Praͤde⸗ 
terminius u. Willensfreiheitz ein Verſuch, deren logiſche Verein⸗ 
barkeit im’s Licht zu ſetzen. Nordh. 1825. 8. — Voigt (Ka. 
Wich. Theod.) üb. Freiheit und Nothwendigkeit aus dem Stand» 
yuncz Hit ⸗ theiſtiſcher Weltanfiht. Lpz. 1828. 8. — De la 
des cnltes, de la libert de la presse, et de la liberte 
—— — Par Mr. Boyard, cons. à la cour roy. de Nancy. 
Dar. 1829. 38. — Weber (W. €.) üb. Freiheit, ihre Foͤrderun⸗ 
gen, ihre Hinderniſſe, und ihre Erfheinung in den Staateformen, 
Bremen, 1831. 8. — Wegen des Verhältniffes der menſchl. Frei⸗ 
beit zur goͤttl. Allmacht u. Allwiffenheit f. biefe beiden Aus⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 6 
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druͤcke. — Wegen bes Streits zwiſchen Hobbes und Bramhall 
uͤber Freiheit und Nothwendigkeit ſ. Hobbes. | 
Kreibrief, auch Gnadenbrief genannt, f. Charte 
Sreibriefe zum Sündigen, als Diepenfationen von fittlichen Gebe 
ten oder Verboten gedacht, kann Niemand geben, wiewohl dergleichen 
oft in der That gegeben worden. ©. Dispenfation. Auch bi 
fog. Ablaffzettel find häufig als Kreibriefe zum Sündigen gemis⸗ 
braucht worden. So macht es 3. B. der Edelmann, ber Tetzel'n 
bei Süterbog das zufammengebrachte Ablaſſgeld abnahm und zu 
feiner Rechtfertigung den Ablaffzettel fuͤr kunftige Sünden vorwie,. 
den ihm der Sündenkrämer felbft verfauft hatte. S. Ablaf. 
Freie Handlung f. Freiheitsgebrauch u. handeln 
Freie Kunſt (ars liberalis) ift eigentlich nur die ſchoͤne 
Kunſt, weil der Künftier bloß dann mit voller Unabhängigkeit von 
äußern Zwecken oder mit freier Einbildungskraft thatig fein kant, 
wann er ein ſchoͤnes Kunſtwerk hervorbringt. Man ift aber mit 
dem Titel einer freien Kunft fehr freigebig gewefen und hat auh 
Wiſſenſchaften fo genannt. So wurden in den Schulen des Wit 
‚tebalterd Tieben freie Künfte gelehrt, und zwar drei, melde das 
Trivium hießen und in den daher benannten Trivial⸗ oder Elemm 
tarſchulen gelehrt wurden, Grammatik, Arithmetik mw 
Geometrie, und vier, welche das Quadrivium hießen und in 
den höhern Schulen vorgetragen wurden, Mufit, Aftronomit, 
Dialektik und Rhetorik. (Nach Andern bildeten Grammat. 
Mhetor. u. Dialekt. des Trivium, u. bie 4 übrigen des uadiv 
vium)., Darum werden die Doctoren der, Philofophie auch noch 
jest Magifter der freien Künfte genannt. Diefen wurden dann die 
unfreien Künfte (artes illiberales‘) entgegengefegt d. h. dine 
nigen, welche in der Regel von Unfreien ausgeuͤbt wutden. Di 
war aber ein fehr ſchwankendes und zufälliges Unterfcheidungsmeb 
mal, weil e8 an fi eben fo möglich ift, daß ein Freier eine une 
freie Kunft, als daß ein Unfreier eine freie Kunft ausübe. Eben 
fo ſchwankend und zufällig iſt ein andres Unterfcheidungsmerkmal, 
welches vom SInnungs = oder Zunftwefen hergenommen iſt. Mon 
betrachtet nämlich dann bie fteien Künfte als unzünftige d. h. 
als ſolche, die Jedermann ausüben darf, und die unfteien als 
zünftige d. h. als folche, die nur das Mitglied einer Zunft odet 
Innung ausüben darf, Es giebt aber Staaten, bie nichts vom 
Bunfttvefen wiſſen; und felbft in denen, wo es ſtattfindet, find 
bald diefe bald jene Kuͤnſte zunftig oder unzuͤnftig. Hin und wit 
der find fogar ſchoͤne Künfte, die doch unftreitig freie find, zuͤnftig 
gernacht worden, wie bie Maler: und Bildhauerkunſt. Cs find 
alfo, wenn einmal von freien Künften die Rebe fein ſoll, bloß die 
fhönen fo zu nennen. ©. Kunft, ſchoͤn und ſchoͤne Kuͤnſte. 


Lreigebigteit ¶ Bei — 8 


Sreigebigkeit (liberalitas) iſt bie Bereitwilligkeit zum 
Gem ohne ſtrenge Verpflichtung dazu. Wer mur giebt, wenn, 
was mb wie viel ee muß, iſt nicht freigebig, fo wie auch der, 
weicher ſich erſt lange bitten Iäfft und dann fo wenig als moͤglich 

am nur 106 zu Eommen. Denn obgleich im legtern Kalle 
ſtrenge Verpflichtung zum Geben flattfinden mag, fo zeigt 
5 ber keine — — zum Geben, weicher ſich die Gaben 
ei durch lange und infländige Bitten abqudien laͤſſt, inbem ſolche 
Bitten auf ihn wie eim Außerer Zwang wirken. Die Freigebigkeit 

ing6 eine Nugend, bie fehe zu fehägen if; fle ſetzt 

ober voraus, daß man zu geben habe, und darf auch nicht in 
Drabterel und Verſchwendung ausarten, weil fie font 1 eine pe 
Schein⸗ oder Glanztugend, alfo keine wahrhafte wi 
Sheintugend, Sronifh nennt man auch denjenigen —* 
gebig (naͤmlich mit Morten) ber viel verſpricht und wenig hält, . 
Fu disfens ironiſchen Sinne kann auch Jemand freigebig mit am 
Yan, Schlaͤgen x. fein. So ift au ber Papſt freigebig mit 
Abldfien oder Indulgenzen, Dispenfationen, Reliquien, Roſenkraͤn⸗ 
zen, geweibten Degen, Bannbulln u. d. g. Solche Freigebigkeit 
folite man aber lieber Ereinehmigkeit nennen, weil es dabei 
sache auf das Nehmen als auf das Beben abgefehn iſt, ober weil 
man fi dabei gewiſſe Sreiheiten nimmt, damit Anbre befto mehr 
eben ſollen. 
® — it etwas andres als freier Geiſt, obwohl jenes 

Bert aus dieſen beiden zuſammengeſetzt. An und fuͤr ſich iſt jeder Menſch 
cin mn © Geift, wiefen er einen freim Willen bat und auch frei 
von Uudern denen kann. Es kann aber ein Menſch fo von Vor⸗ 
*22 Leidenſchaften befangen fein, daß er als ein Unfreier . 

in feiner Denkungsart und Handlungweiſe erfcheint (wie Voß 
von Stollberg fagte, er fei durch feinen Uebertritt vom rotes 
*5* zum Katholicismus ein Unfreier geworden ober habe fich 

dielmeht dadurch als ſolchen bewieſen). Wer ſich daher nicht von 
Borurtpeilen und Leidenſchaften befangen zeigt, der iſt ein freier 
Geiſt; und das iſt unſtreitig ein großes Lob, fo groß, daß es 
kaum einem Menſchen ertheilt werben farm. Denn weldyer Menſch 
wire weht frei von allen Vorurtheilen und Leidenfchaftn? Einen 
Freigeiſt Hingegen nennt man den, ber alles, was ben Menfchen 
heiũg ik, für Vorurtheil, allen Glauben für Aberglauben und 
Beteng erklärt. Das iſt allerdings fehr tadelnswerth; benn es iſt 
nides eaders als Unglaube. Inbeſſen tft man mit dem Vorwurfe 
der Freige iſt erei eben fo freigebig als mit dem bes Unglaus 
bens geweſen, und hat oft Menfchen Freigeiſter genannt, bie nur 
nit glauben wollten, was ber Pöbel glaubt. Darum bat man 
such bie Phüofophie Immer der Freigeiſterei beugt, 


4 Zreigius Freiheitsgebrauch 


Freigius (Joh. Thom.) aus Freiburg, ein Ramiſt des 16 
Ih. (ft. 1583) der zur Vertheidigung feiner Schule eine Vita Petri 
Rami gefchrieben hat, welche ſich hinter feines Lehrers Talaͤus 
. Reden (Marb. 1599.) befindet. S. Ramus. 
Freiheit f. frei. Wegen der Freiheit des Denkens, 
des Gewiſſens, bes Glaubens, bes Handelns ıc. f. Denk 
freiheit, Gewiffensfr. ꝛxc. — Freih eiten find DBefrelunge 
von geroiffen Abgaben, Laften ober Dienften, denen Andre unter 
worfen find. Man nennt fie auh Vorrechte, Immunis 
täten und Privilegien. Daher giebt es Viele, welche nicht 
von dee Freiheit (Andrer) aber defto mehe von (ihren eignen) 
Freiheiten bören wollen. Vergl. Vorrecht. — Wenn va 
poetifchen oder .äfthetifhen Freiheiten die Rede if, fü 
verfteht man darunter Abweichungen von ber Megel,- die ſich da 
Kunftgenie um höherer Zwecke willen erlaubt. Solche Kreiheitn 
dürfen aber nicht fo weit gehen, daß dadurch der Geſchmack ber 
digt wid. S. Genie und Geſchmack. | 
Freiheitsgebrauch (usus libertatis) kann entweder get 
ober bö6 fein, je nachdem die Handlungen, welche aus ber Freiheit 
hervorgehn, felbft gut oder boͤs find. Im legten Kalle heißt er 
auch Misbrauch ber Freiheit (abusus libertatis) welchen ju 
verhindern nicht möglich, weil bann alle Freiheit aufhören würde. 
Hier entſteht aber fehr natuͤrlich die Frage: Unter weichen Bedin 
‚gungen kann eine Handlung als frei oder als ein wirkliches Er 
zeugniß ber Freiheit angefehn werden? Mann und wo findet 
alſo Freiheitsgebrauch im vollen Sinne des Wortes ſtatt? Dii 
Frage ift nicht nur wichtig in Bezug auf die Lehre von ber Zured: 
nung der Handlungen — denn eine unftele Handlung koͤnnte 
gerechter Weiſe Niemanden zugerechnet werden — ſondern aydı 
Bezug auf die Abfchließung von Verträgen und die Ausübung ge 
wiſſer Mechte, infonderheit der Buͤrgerrechte. In diefer Hinſicht 
gelten nun folgende Regeln: 1. Im Zuftande der Unmuͤndigkeit 
findet kein (volftändiger, alfo zurechnungsfähiger) Freiheitsgebrauth 
flatt. Denn der Unmündige ift feiner ſelbſt noch nicht maͤchtig 
weil die vernünftige Natur fi in ihm noch nicht bis zu der Reife 
entwidelt hat, daß fie den Antrieben ber finnlichen oder thieriſchen 
Matur das Gleichgewicht halten koͤnnte. 2. Im Zuſtande dei 
Blödfinns, des Wahnfinns und aller anden Gemäth® 
krankheiten findet Kein Sreiheitsgebrauch flat. Perſonen, di 
fih tn ſolchen Zuftänden befinden, find als Unmuͤndige anzufeht, 
ſei es, daß fie nie aus der Unmuͤndigkeit heraustraten oder daß fit 
in biefelbe zurüdfanten. 3. Im Buftande ber Trunkenheit 
findet zwar, fo lang’ er dauert, auch kein Freiheitsgebrauch ſtatt; 
ber Trunkne bleibt aber doch verantwortlich für feine Handlungen, 
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er vocher ſeiner maͤchtig war und ſich ſelbſt in dieſen Zu⸗ 
2 est bat. Denn weil eben dieß alsdann eine freie Hande - 
kung war, a fallen ihm inbdirect auch die Folgen berfelben zur Laſt, 
wenn gleich die Schuld dadurch vermindert werden mag. 4. Im 
Bafanbe bed äußern Zwanges gelten nur diejenigen Handluns 
gen als frei, auf welche fich jener Zwang nicht bezog, und bie 
—* nur inſoweit, als der Zwang keinen Antheil daran hatte 
oder widerſtehlich war. — Bel ber Anwendung dieſer Regeln 
auf einzele Handlungsfaͤlle kann freilich noch mancher Zweifel ent⸗ 
ſtehn; aber dieſer Zweifel betrifft nicht die Regel (den Oberſatz) 
ſendern bloß die Subſumtion (den Unterſatz); wodurch freilich die 
Soadufion (dee Schluſſatz) unſicher wid. S. Schluß. 
Freiheitsgeſetze (leges ——e— ſtehen entgegen den 
Geſetzen der Naturnothwendigkeit, den phyſiſchen, find alſo dieſelben, 
welche auch moraliſche genannt werden, weil ſie beſtimmen, was 
recht md unrecht, gut und boͤs ſei. Sie heißen auch Willens⸗ 
gefege und Vernunftgeſetze, weil fie die Vernunft giebt und 
der Bike ausführt. Die Freiheit des Willens fol alfo felbft eine 
gefegliche d. h. innerhalb der von ber Geſetzgebung ber Vernunft 
vorgegeichneten Schranken wirkfame fein; denn wäre fie un= ober 
weidergefeßlid) ‚ fo würde daraus ein Misbrauch ber Freiheit oder 
ein boͤſer Freiheitsgebrauch entſtehn. Uebrigens koͤnnen jene Geſetze 
ſewehl Rech tsgeſetze als Tugendgeſetzze fein. Jene bezwecken 
zur eine äußere, dieſe auch eine innere ober bucchgängige Harmonie 
menſchlicher Beſtrebungen und Handlungen. S. Rechtsgeſeh 
ums Tugendgeſetz. | 
—— ſ. Freiheitstrieb. 
reiheit Skreis (sphaera libertatis) iſt ber dem freien 
Wilien duch das Geſetz angewieſene Wirkungskreis. In Bezug auf 
bie Redztsverhättniffe freier Weſen heißt er auch bas Rechtsgebiet 
(regie juris) weil jeder in feinem eignen Rechtögebiete mit voller 
Freiheit wirken; aber nicht in ein fremdes eingreifen darf. Durch 
sefeßfchaftfiche Verbindungen Finnen auch gemeinfame Freiheitskreiſe 
für mehre Perfonen entftehn, wie in der Ehe, dem Staate ıc. Doc 
können fich biefe Sreiheitskreife nie fo vollkommen durchdringen, daß 
fie ganz zufammenfallen. Denn die verbundnen Perfonen bleiben 
dech immer pꝓphyſiſch verſchiedne Subjecte und haben gewiſſe eigens 
thümliche Rechte, auf die fie nicht unbedingt verzichten innen. In: 
("fen hat jeder Freiheitskreis feinen Mittelpunc ausfchließlih in 
der Perſon als dem Subjecte ber Freiheit. - 
Freiheitslehre f. frei. 
Freiheitsliebe und Freiheitsmord ſ. Freiheits 


Freipeitsobject iſt Altes, worauf ein vernünftiges und 


% 


trieb 
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freies Weſen einwirken kann, Sachen umb Perſonen, fowelt auf 
diefelben vechtlicher Weife gewirkt werden darf. Denn da Perfonm 
auch zugleich Sreiheitsfubjecte find, fo darf nach dem Rechts⸗ 
gefege nur inſoweit auf fie gewirkt werben, als babuech ihrer Per 
ſoͤnlichkeit Bein Abbruch geſchieht. Daraus folgt denn von ſelbſt, 
daß auc Sachen, welche Eigenthum einer Perfon find, an dieſer 
Derfönlichkeit gleichſam theilnehmen, fo daß man gegen ben Willen 
des Ko mehümert nicht beliebig auf fie einwirten darf. S. Eis 
genthum. 

Freiheitsſchwindel ober Freiheitstaumel iſt en 
unbeſchraͤnktes Streben nach Freiheit, mithin eine die Freiheits⸗ 
86* verkennende Ausartung des Freih eitstrie bes — f. beit 
Ausbrüde — wie fie beſonders im Anfange ber franzoͤſiſchen Revo 
lution vorkam. Es fehlt indeß auch jene nicht daran. Und das if 
fehe zu beffagen. Denn die mahre Freiheit wird durch Niemanden 
mehr gefährdet, als durch ſolche Freiheitsſchwindler. | 

— ſ. Freiheitskreis. 

reiheitsſtrafe iſt Beraubung ber aͤußern Freiheit wegen 
eines Misbrauchs derſelben. Doch darf nicht jeder Misbrauch der 
felben fo beftraft werben, fondern nur ber, durch welchen Rechte ver 
legt werben, wie bei Angriffen auf das Eigenthbum. Diefe können 
aber, wenn nicht, wie beim Maubmord, ein Angriff auf das Leben 
bamit verbunden gewefen, nur durch längere oder kuͤrzere Beraubung 
ber Freiheit, nicht mit dem Tode, beftraft werben, weil fonft fein 
angemefienes Verhaͤltniß zwifchen Verbrechen und Strafe flattfinden 
würde. S, Strafe und Tobesftrafe. 

Breibeitsfubject f. Freiheitsobject. 

Freiheitstrieb ift das Streben nach aͤußerer Unabhängig 
keit. Dieſes Streben findet ſchon bei vernunftloſen Thieren ftatt, 
jſt aber hier bloß inſtinctartig, und zeigt ſich am ſtaͤrkſten bei wis 
den Thieren, weil dieſe durchaus dem Juſtincte folgen, weniger flat 
bei zahmen, weil in diefen ber Inſtinct durch Einwirkung des Mer 
ſchen mehr ober minder unterbrüdt ifl. Doch bleibt auch bei dem 
zahmſten Thiere noch immer eine Spur vom Freiheitstriebe übrig. 
Beim Menſchen nimmt aber jenes Streben einen hoͤhern Charakter 
an, fobalb der Menſch ſich über den Zuſtand thierifcher Roheit 
boben hat. Es wird zus vernünftigen Freiheitsliebe. Sol 
aber biefe Liebe wirklich vernünftig fein, fo muß der Menſch, indem 
er nach Freiheit von außen flrebt, ſich zugleich dem Gefege det 
Vernunft, welches eine Innere ober moralifche Nothwendigkeit bejeich 
net, unterwerfen. Er wirb ſich alfo auch dann freiwillig in feint 
dußern Thaͤtigkeit befchränten, theils buch Rüdficht auf das fremd 
Becht, theils durch Ruͤckſicht auf die eigne Pflicht. Inſofern kant 
man allerdings auch fagen, daß ber Menfch feine Zreipeitstiebe eril 


Freimaurerei Freiſtaat 87 
buch Geherſam gegen das Geſetz bewaͤhre. Das Geſetz muß nur 
dann vicht als ein Ausflug despotifcher Willkür gedacht werden, . 
weil rn a Freiheit ſelbſt aufgehoben wuͤrde. Daher kann 
auch kin ch vernuͤnftiger Weiſe auf ſeine Freiheit ſchlechthin 
derzichten. Ex kann es immer nur bedingter Weiſe, wie ein Diener 
gan feinen Herm. Wollt’ ihn alfo diefer zum Sklaven machen 
&. 5. feiner Freiheit unbedingt berauben: fo hätt” er das Recht, 
dieſem Unrechte zu widerſtehn und fich feine Freiheit wieder zuzu⸗ 
eignen, fobald er nur koͤnnte. Das Entlaufen eines Sklaven ift 
alio kein ſtrafwuͤrdiges Verbrechen; ja nicht einmal das Entlaufen 
eines eingefperrten Verbrechers. Denn es ift natürlih, dag ber 
Eingefpezte feine Freiheit wieder zu gewinnen ſucht. Da dieß 
Jedermann weiß, fo hätte man ihn befier verwahren ober bewachen 
ſelm. — Der Freiheitsliebe ſteht entgegen der Freiheits: 
haß, der aber doch aus bderfelben Quelle, dem Freiheitstriebe, ent: 
int. Denn Niemand haft die Freiheit in Bezug auf ſich ſelbſt. 
Jeder, uch der aͤrgſte Despot, will frei frin. Aber um nad) feiner 
Reismg recht frei zu fein, will der Despot feine Freiheit nicht 
md Km Vernunftgefege auf die Bedingung befchränfen, daß fie 
mit der Freiheit aller Andern beftchen kann. Er ſucht vielmehr die 
Freiheit Andeer zu unterdrüden; und fo entftcht aus dem Frei 
beitöhaffe dev Sreiheitsmord. Daher nennt man ben Des- 
petismus auch freihe it smoͤrderiſch. Aber der Demagogismus 
iſt es oft nicht minder. Er verſteckt ſich dann nur hinter der Maske 
der Freiheit, um diefe wo möglich zu vernichten — was aber freis . 
lich nicht möglich ift, weil der mächtige Freiheitötrieb Immer wieder 
von neuem erwacht, wenn er auch eine Zeit lang unterbrüdkt worden. 

Steimaurerei f. geheime Geſellfchaften. 

Freinüthigkeit iſt unftreitig eine Tugend, und kann da, 
wo fir mit Gefahr verfnüpft ift, einen ſehr hohen Werth haben. 
Indeſſen darf fie auch nicht in jene unverfchämte Dreiſtigkeit aus: 
aten, mit welcher die Cyniker (Älteres und neueres Styls) ohne alle 
Rüdfiht auf Zeit, Ort und Lebensverhältniffe jeden tadelten, der 
Ham in den Weg kam, um ihre Freimuͤthigkeit recht zur Schau 
tagen. Solche Freimüthigkeit (die auch der fog. Freimuͤthige 
und der ſog. Freiſinnige zumeilen gezeigt haben) müffte vielmehr 
Tcchmäthigkeit heißen. ©. Frechheit. 

Frei Schiff, frei Gut ift ein voͤlkerrechtlicher Grundfag, 
wider fagt, daß feindliches Gut auf einem neutralen Schiffe nicht 
wegmemmen werden bürfe, oder daß die Flagge bie Waare dede. 
or Grundfag iſt aber bis jegt noch nicht allgemein anerkannt. 

. Baperei, 

Sreifinnigkleit f. Liberalität. ' 

Freiſtaat will ungefähr fo viel fagen als Republik. ©. 
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d. W. Man ſetzt daher die Freiſtaaten gewoͤhnllch den Monarchien 
entgegen, und zwar vorzuͤglich den Erbmonarchien, weil in jenen die 
oberſten Staatsbeamten vom Wolke gewählt werden, en nicht. 
Indeſſen verbuͤrgt dieſe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einem 
Staate auch wahre buͤrgerliche Freiheit ſtattfinde. Die Erfahrung 
lehrt vielmehr, daß auch gewaͤhlte Regenten oft nicht minder hart 
und grauſam regierten, als ungewaͤhlte oder erbliche. Es muͤſſen 
daher noch ganz andre politiſche Inſtitutionen hinzukommen, wenn 
die bürgerliche Freiheit hinlaͤngliche Gewaͤhrleiſtung erhalten fol, 
Sind aber ſolche Einrihtungen vorhanden, fo kann auch eine erb⸗ 
liche Monarchie ihrem Weſen nah ein Freiſtaat fein, wen fe 
gleich nicht die gewöhnliche Form eines folhen hat. In England 
3: B. iſt unſtreitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je in Athen, 
Sparta oder Rom vorhanden gewefen. Und body find bieß biege 
priefenften Freiftaaten bes Alterthums. Die neuern in Amerika 
aber müfjen ſich in dieſer Hinſicht freilich erſt durch die Zeit he 
w 


aͤhren. 

Freiſtatt oder Freiſtaͤtte ſ. Aſyl. 

Freitag ſ. Sennert. 

Freiwillig (voluntarium) heißt Alles, was als ein Act bei 
freien Willens betrachtet wird, und fleht daher dem Erzwungnen 
(coactum) entgegen, Daher auch das Subftantiv, ein Sreimil: 
Liger (volontair) in Bezug auf den Staats s ober Kriegebimf. 
Wie es aber in biefer Beziehung oft nur fcheinbare Freiwillige giebt, 
fo find aud die fog. freiwilligen Geſchenke (dons gratuits) Ar 
leihen, Illuminationen ıc. oft nur dem Scheine nach frei, ode 
halb erzwungen; indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel giebt, 
um dem freien Willen ber Menſchen gleichſam unter die Arme zu 
greifen oder auf die Beine zu helfen. Und fo thun auch bie abs 
ſoluteſten Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihnm 
andre Leute, oft fehr untergeorbnete oder gar verworfne Greaturen, 
ben fogen. freien Willen erft gegeben haben, Indeſſen muß man 
es glauben, wenn fie ſelbſt verfichern, daß fie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es vefpectwidrig wäre, vorauszufegen, daß dieſe Ver 
fiherung nicht wahr fei, da Niemand gezwungen werden Tann, das 
Ding zu fagen, das nicht fl, Verſichern fie hinterher ſelbſt dad 
Gegentheil, fo geben fie fi) ein unwuͤrdiges Dementi. 
Srembdenrecht oder Fremdlingsrecht (jus pereg- 
norum ) {ft die Befugniß eines Fremden, das Gebiet eines Staatt, 
dem er nicht al6 Buͤrger angehört, zu betreten, fich den Bürgem 
beffelben zu jedem erlaubten Verkehre anzubieten, und ſelbſt das 
Bürgerrecht in biefem Staate nachzufuchen. Ob man fidy mit ihm 
in Verkehr einlaflen oder ihn zum Bürger aufnehmen wolle, hang! 
theils vom freien Willen der Bürger thells von dem bes Staat 
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WR ab, der dabei nach Müdfichten ber Billigkeit und ber Klug⸗ 
kit m verfahren bat. So lang” aber ber Fremdling auf dem 
Etsatsgebiete weitet, hat er ſchon als Menſch Anfpruh auf den 
Stzrz des Staats, aber auch die Pflicht, die Gefege des Staats 
au) bie Rechte der Bürger zu achten, vornehmlich aber die Ruhe 
bet gaſtfreundlichen Staats nicht zu flören, mithin ſich auch nicht 
ig bürgerliche Streitigkeiten zu mifchen, wenn bergleichen entftehen 
ſolten. Iſt er verdächtig, fo kann er allerdings unter polizeiliche 
Aufficht geftelle "oder gar fortgeriefen werben. Doc macht fi 
eine Regierung allemal verhafft, oft auch lächerlich, wenn fie aus 
Sucht vor den Fremden zu fireng gegen fie verfährt. 
Fresison iſt ber Name des 1. Schluffmodus in der 4. 
Figur, wo der Dberfag allgemein verneint, der Unterſatz befonders . 
bejaht, und der Schluſſatz befonders verneint. S. Schluſſmoden. 
Freude betrachteten einige alte Philofophen als das hoͤchſte 
Gut des Menſchen, und Traurigkeit als: das höchfte Uebel. 
Sie wolten ſich dadurch über jene Moraliſten erheben, welche das 
Bergnügen für das hoͤchſte Gut und den Schmerz für das 
höhe Uebel erklärten. Sie fagten nämlih: Vergnügen und 
Edmez find bloß vorübergehende Empfindungen, die melft nur 
koͤrperlich find, oft auch Ihe Gegentheit bewirken, indem Vergnügen 
den Schmerz und Schmerz das Vergnügen zur Folge’ haben kann. 
Sie verdienen alfo keineswegs den Namen des höcjften Gute oder 
Uebels. Freude und Traurigkeit aber find dauernde Gemuͤthszu⸗ 
Rinde, jene eine dauernde Heiterkeit, diefer ein dauernder Mismuth 
ber Serie. Nur fie verdienen alfo jenen Mamen. — Indeſſen 
ab an& Freude und Traurigkeit fehr vergaͤnglich, haben oft eben- 
falt Wera Grund in koͤrperlichen Stimmungen, koͤnnen alfo ebens 
fo wenig a5 Wergnügen und Schmerz für das Höchfte gelten. S. 
Endimonismus und Hedonismus. Nur dann ließe fich 
jene g vechtfertigen, wenn man unter der Freude ein 
frudiges (d. h. gutes) amd unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
—— verſtände. Und fo muß auch der Ausdruck Freude 
in Sort verfianden werden. Denn ber Menſch kann fi) Gottes 
nür Infofern erfreuen, als er ein gutes Gewiſſen bat. Diefe 
Sa wäre dann allerdings das Höchfte, was ber Menſch erftreben 


Freund und Freundſchaft ift das Gegentheil von Feind 
wi Feindſchaft. ©. d. Art. Die alten Philofophen widmeten 
been Menfchenverhättniffen ihre befondre Aufmerkſamkeit. Ari⸗ 
Rotetes Handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) davon; 
Cicero u. A. haben befondre Schriften darüber abgefaſſt. Manche 
haben auch ihren Schulen felbft die Geftalt einer Verbindung von 

gegeben, wie Pythagoras (den man auch den erſten 
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d. W. Man ſetzt daher die Freiſtaaten gewöhnlich den Monarchlen 
entgegen, und zwar vorzuͤglich den Erbmonarchien, weil in jenen die 
oberſten Staatsbeamten vom Volke gewaͤhlt werden, i en nicht. 
Indeſſen verbuͤrgt dieſe Wahlfreiheit allein noch nicht, daß in einenz 
Staate auch wahre bürgerliche Freiheit flattfinde. Die Erfahrung 
lehrt vielmehr, dag auch gewählte Megenten oft nicht minder hart 
und graufam regierten, als ungewählte ober erblihe. Es muͤſſen 
baber noch ganz andre politifche Sinftitutionen hinzukommen, wenn 
bie bürgerliche Sreiheit hinlaͤngliche Gewaͤhrleiſtung erhalten fo. 
Sind aber ſolche Einrichtungen vorhanden, fo Tann audy eine erb⸗ 
lihe Monarchie ihrem Weſen nah ein Freiſtaat fein, wenn fie 
gleich nicht die gewöhnliche Form eines folhen hat. In England 
z. B. iſt unfteeitig mehr bürgerliche Freiheit, als fie je in Athen, 
Sparta oder Rom vorhanden gewefen. Und doch find dieß die ges 
priefenften Sreiftaaten des Alterthums. Die neuen in Amerila 
aber muͤſſen fich in dieſer Hinſicht freilich erſt durch die Zeit bes 
w 


ähren. 

Breiftatt oder Freiſtaͤtte f. Aſyl. 

Breitag f. Sennert. 

Sreiwillig (voluntarium) heißt Alles, was als ein Act des 
freien Willens betrachtet voicd, und fleht daher dem Erzmungnen 
(coactum) entgegen, Daher auch das Subflantiv, ein Freiwil⸗ 
iger (volontair) in Bezug auf den Staats s ober Kriegsdienſt. 
Wie es aber in biefer Beziehung oft nur ſcheinbare Freiwillige giebt, 
fo find auch bie fog. freiwilligen Geſchenke (dons gratuits) An⸗ 
leihen, Illuminationen ıc. oft nur dem Scheine nach frei, ober 
halb erzwungen; indem es allerlei verfchleierte Zwangsmittel giebt, 
um dem freien Willen der Menfchen gleihfam unter die Arme zu 
greifen ober auf die Beine zu helfen. Und fo thun aud die ab« 
foluteften Herrſcher gar vieles nur fcheinbar freiwillig, indem ihnen 
andre Leute, oft fehr untergeordnete oder gar verworfne Greaturen, 
ben fogen. freien Willen erft gegeben haben, Indeſſen muß man 
es glauben, wenn fie felbft verfichern, daß fie etwas freiwillig gethan 
haben, weil es vefpectwideig wäre, vorauszufegen, daß dieſe Ver⸗ 
ſicherung nicht wahr ſei, da Niemand gezwungen werden kann, das 
Ding zu ſagen, das nicht iſt. Verſichern ſie hinterher ſelbſt das 
Gegentheil, fo geben fie ſich ein unwuͤrbiges Dementi. 
Fremdenrecht oder Fremdlingsrecht (jus peregri- 
norum) iſt die Befugniß eines Fremden, das Gebiet eines Staats, 
dem er nicht als Buͤrger angehoͤrt, zu betreten, ſich den Buͤrgern 
deſſelben zu jedem erlaubten Verkehre anzubieten, und ſelbſt das 
Buͤrgerrecht in dieſem Staate nachzuſuchen. Ob man ſich mit ihm 
in Verkehr einlaſſen oder ihn zum Buͤrger aufnehmen wolle, hangt 
theils vom freien Willen der Buͤrger theils von dem des Staates 
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ſelbſt ab, ber dabei nach Mädfichten ber Billigkeit und ber Klug« 
heit zu verfahen bat. So lang’ aber der Kremdling auf dem 
Stastögebiete weilt, hat er ſchon als Menſch Anſpruch auf dem 
Schutz des Staats, aber aud die Pflicht, die Gefege des Staats 
und die Mechte der Bürger zu achten, vornehmlich aber bie Ruhe 
bes gaftfreundlihen Staats nicht zu flören, mithin ſich auch nicht 
im buͤrgerliche Streitigkeiten zu mifchen, wenn bergleichen entftehen 
foßten. Iſt er verdächtig, fo Tann er allerdings unter polizeiliche 
Aufficht geftellt oder gar fortgewiefen werben. Doch macht fi 
eine Megierung allemal verhafit, oft auch lächerlih, wenn fie auß 
Furcht vor den Fremden zu fireng gegen fie verfährt. 

Fresison iſt der Name bes 1. Schluſſmodus in der 4. 
Sigur, wo ber Oberſatz allgemein verneint, ber Unterfag beſonders 
bejaht, und der Schluſſatz beſonders verneint. S. Schluffmoden. 

Freude betrachteten einige alte Philofophen als das höchfte 
Gut des Menſchen, und Traurigkeit als das hoͤchſte Uebel. 
©ie woßten ſich dadurch über jene Moraliften erheben, melche das 
Bergnügen für das hoͤchſte Gut und den Schmerz für das 
hoͤchſte Uebel erlärten. Sie fagten nämlih: Wergnügen und 
Schmerz find bloß voruͤbergehende Empfindungen, die meift nur 
koͤrperlich find, oft auch ihr Gegentheil bewirken, indem Vergnuͤgen 
ben Schmerz; und Schmerz das Vergnügen zur Folge’ haben kann. 
Sie verdienen alfo keineswegs den Namen des höchften Guts ober 
Ucbelt. Freude und Traurigkeit aber find dauernde Gemuͤthszu⸗ 
fände, jene eine dauernde Heiterkeit, diefer ein bauerndber Mismuth 
der Seele. Nur fie verdienen alfo jenen Namen. — Indeſſen 
find auch Freude und Traurigkeit fehr vergaͤnglich, haben oft eben» 
fals ihren Grund in Lörperlichen Stimmungen, können alfo ebens 
fo wenig als Vergnügen und Schmerz für das Höchfle gelten. S. 
Eudbdmonismus und Hedbonismus. Mur dann ließe ſich 
jene Behauptung vechtfertigen, wenn man unter der Freude ein 
freubige8 (d. h. gutes) und unter der Traurigkeit ein trauriges (d. h. 
böfes) Gewiſſen verflände. Und fo muß auch der Ausdrudi Freude 
in Sort verfianden werden. Denn der Menſch kann fi) Gottes 
nie infofern erfreuen, als er ein gutes Gewiflen bat. Diefe 
Grunde wäre dann allerdings das Höchfte, was ber Menſch erſtreben 
tönnte. 

Kreund und Freundfchaft ift das Begentheil von Feind 
ws Feindſchaft. ©. b. Art. Die alten Philofophen widmeten 
diefen Menſchewerhaͤltniſſen ihre befondre Aufmerkfamteit. Arts 
ſtoteles handelt in zwei Büchern feiner Ethik (8. und 9.) davon; 
Cicero u. A. haben befondre Schriften daruͤber abgefaflt. Manche 
haben auch ihren Schulen felbft die Geſtalt einer Verbindung von 
Freunden gegeben, wie Pythagoras (den man auch den erflen 
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Geſetzgeber bes Sreundfchaft genannt hat und. beflen Schule fo weich 
an mufterhaften Freundſchaften war, daß man biefe gleihfam ſpruͤch⸗ 
wörtlich pptbagoreifhe Sreundfhaften nannte); besgleicherz 
Epikur u. A. Gleichwohl ift es ſchwer, den Begriff ber Freunde 
ſchaft genau zu beſtimmen. Der gemeine Sprachgebrauch iſt ſehr 
freigebig mit dem Titel eines Freundes; er nennt auch bloße Be⸗ 
kannte oder Verwandte fo; daher werden letztere als Blutsfreunde 
von ben eigentlichen Freunden als Gemüthsfreunden unter⸗ 
ſchieden. Ariſtoteles aber unterſchied dreierlei Freundſchaften, um 
des Dergnügens willen (wohin bie Zech⸗ Spiel: und andre 
Steundfchaften der Art gehören) um det Nugens willen (wohin 
beſonders bie politifchen, fo wie die Handelsfreundfchaften gehören) 
und um der Tugend willen. Diefe legtern allein hielt jener Phis 
loſoph für wahre oder vollkommne Sreunbfchaften, weil böfe Men⸗ 
[hen nur um bes Vergnügene oder des Nugensd willen Freunde 
fein önnten, aber e8 dann immer nur fo lange wären, als fie eben 
ihe Vergnügen oder ihren Nugen babei finden. So wahr nun 
auch biefes ift, fo tft der Unterfchied doch nicht durchgreifend. Dean 
Sreunde um des Tugend willen werden immer auch Vergnügen an 
ihrem Umgange finden und Rugen baraus ziehn; ja es könnte ihre 
Freundſchaft gar nicht beftehn, wenn fie ihnen nur Misvergnügen 
oder Schaden brächte. Noch fchreieriger wird aber die Sache, wenn 
man bedenkt, daß auch von Baterlandefreunden, Menfchenfreunden, 
Hundefreunden, Neltenfreunden, Freunden ber Kunft und der Mifs 
fenfchaft, dee Tugend und bes Lafters, Gottes und des Teufels die 
Rede iſt. Da wird nun der Begriff fo weitfhichtig, daß Freund⸗ 
[haft am Ende nichts weiter als eine gewilfe Hinneigung des Ges 
muͤths zu irgend einen Gegenftande, wäre diefer auch bloß ein abs 
firacte® Ding, bedeutet. In biefem meitern Sinne nehmen wir 
bier das Wort nicht. Wir beziehn es auf eine engere menfchliche 
Verbindung, ber ein höheres oder ſtaͤrkeres perfönliches Wohlwollen 
zum runde liegt, als gewöhnlich unter Menſchen ftattfindet. Wie 
ſtark? laͤſſt fich freilich nicht beftimmenz daß es aber bis zur hoͤch⸗ 
fien Begeiftesung und Aufopferung fleigen koͤnne, wie die Liche, 
lehrt die Erfahrung. Hier zeigt fich aber fogleicy eine neue Schwies 
rigkeit. Wie foll die Freundfchaft von der Liebe unterfchieden wer 
den? Darauf antworteten Einige: Durch den Gefchlechtsunterfchieb. 
Liebe findet zwifchen Perſonen verfciebhes, Sreundfchaft zwiſchen 
Derfonen deffelben Geſchlechts flatt. Allein es fagt doch Jedermann 
auch von Freunden beffelben Geſchlechts, daß fie einander lieben; 
und Freundſchaften zwifchen Perfonen verfchiebnes Geſchlechts finden 
ebenfalls flatt, wenn gleich ſeltner. Wir möchten daher lieber fagen, 
daß Freundſchaft eine befondre Art der Kiebe fei, bei welcher aber 
ber Gefchlechtscharafter ber fich Liebenden gar nicht in Betracht 


Freund und Frenndſchaft | 91 


. Wird alſo der Freunbſchaft die Liebe entgegengefegt, ſo denkt 
Diefer nur an die Geſchlechtsliebe als eine andre Art deu 
als bie Freundſchaft if. Jetzt noch einige allgemeine Bes 
merhmgen über bie Freundſchaft, bie wir in folgende Fragen eins 
Ben wollen: 

1. Iſt die Freundſchaft eine Tugend? Dieß behaupteten 
mandhe alte Moraliften, weil eben nur tugenbhafte Menſchen wahre, 
a inige, treue, beflänbige Freunde fein koͤnnten. Aber dieß 

euch zugegeben, fo folgt body nicht daraus, daß bie Sreundfchaft 
ſelbſt eine Tugend fe. Denn alsbann wäre fie auch Pflicht. 
Man ann aber nicht fagen, daß es Pflicht fei, Jemandes Freund 
im engern ober hoͤhern Sinne zu fein. Denn es fragt fi erfl, 
mon Jemanden finde, ber ſich dazu eigne, der jenes. ſtaͤrkere 
Wohlwollen in uns errege und gegen uns erwiedre, wel⸗ 
einer innigen oder intimen Freundſchaft gehoͤrt. Da ſich 
Wohlwollen nicht beliebig geben und nehmen ee, fo 
die Sreumdfchaft an ſich eine Pflicht, alfo auch keine Tugend. 
aber wird fie in tugendhaften Gemüthern auch ein tugenbs 
Sepreäge annehmen, fo daß man alsdann wohl fagen kann, 
ht babe ſich in und mit ihnen zur Zugend ausgebildet, 

Sol Freunden alles gemein fein? Pythagoras fol 
das erſte Geſetz der Freundſchaft aufgeftellt, und ebendeds 
Uen auch die Glieder feines Drbens alles wirklich gemein 
ben. Indeſſen iſt diefe Thatfache zweifelhaft. Auch giebt 
die man felbft mit dem intimflen Freunde nicht gemein 
‚ wie Weiber und Kinder. Es Lönnte daher in jener 
Federung nur von Sachen als aͤußern Gütern die Rede fein. Wenn 
zum Freunde ganz beifammen leben, fo daß fie gleichlam wie Gatten 
zur eine Perfon ausmachen : fo werben fie wohl auch fein au 
ſchließliches Drivatvermögen in Bezug auf einander haben. Moths 
wendig iſt dieß aber keineswegs zur Freundſchaft und kaum auch) 
wicht im allen Lebensverhaͤltniſſen flattfinden. Folglich kann auch 
jene Zoberung nur den Sinn haben, daß Freunde bereit fein follen, 
einander in allen Faͤllen zu dienen und zu beifen; wozu fie aber 
ſchon ihe Herz treibt, wenn fie einander wirklich auf Tob und Leben 
ergeben find. Kein Opfer wirb ihnen dann zu groß fcheinen, und 
foßte ſelbſt Einer für den Andern das Leben zur Buͤrgſchaft ein 
** is der befannten, von Schiller fo ſchoͤn wiedergegeb⸗ 
un 

3 Soim Freunde auch Feine Geheimniffe gegen einander 
haben? Allerdings wird die Kreundfchaft, je inniger und vertrauter 
fie iſt, auch um fo wittheillamer machen; es wird Bebürfnig für 
folche Freunde fein, ihe Inneres gegen einander ganz aufzufchließen. 
Sollte aber Einem von zwei Freunden ein Dritter ein Geheimniß 
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unter dem Slegel ber Verſchwlegenheit anvertraut haben, fo iſt es 
Pflicht, dieſes Geheimniß zu bewahren, alfo auch keine Verlezung 
bee Freundſchaft, wenn man es dem Freunde nicht mittheilt. Eirt 
Freund, der ſolche Mittheilung foderte, wuͤrde nun eine unziemliche 
Heugierde verrathen und dem Freunde ſogar etwas Unrechtes zu⸗ 
muthen. 
4. Gehört zur vollkommnen Freundſchaft auch Gleichheit 
des Alters, des Standes und andrer aͤußerer Verhaͤltniſſe? Aller⸗ 
dings wird das Band ber Freundſchaft fich fefter knuͤpfen, wenn 
audy in den Aeußerlichleiten des Lebens, die gar oft die Gemuͤ⸗ 
ther trermen, wenigſtens eine gewiſſe Aehnlichkeit flattfindet. Denn 
voͤllige Gteichheit iſt weber möglich noch nothwendig. Belonders 
entfrembet der Stand, wenn ber Eine zu body, der Anbre zu tief 
in der Gefelifchaft fieht. Darum haben: Kronenträger felten ober 
nie einen wahren Fremd. Aeußerlichkeiten diefer Art haben immer 
auch Einfluß auf Denkart, Gefinnung, Charakter; und mo in bies 
fer Hinſicht nicht eine gewiſſe Uebereinftimmung der Gemüther flatt: 
findet, da wird die Freundſchaft fchmerlih von Dauer fein, wenn 
fie auch anfangs fehe warm fen möchte. Daher mag es auch wohl 
tommen, baß unter verfchiebnen Gonfeffionsverwandten felten echte 
Freundſchaft befteht, wenn nicht etwa beide Theile darin einflimmen, 
dag der Confeffionsunterfchieb Überhaupt etwas Gleichguͤltiges fei. 
Dann würde aber diefer Indifferentismus, als etwas das Gemuͤth 
Erkäitendes, vielleicht auf andre Weiſe der Wärme der Freundſchaft 
Abbruch thun. — Daß Jugend⸗ und Weiber: Sreundfchaften leichter 
wieder aufgelöft werden, als Männer: Freundfchaften, und daß die 
Freundſchaft ebenfomwenig ats die Liebe frei von alter Eiferfuche fei, 
tft bekannt und bedarf keiner weitern Erörterung. — Manche alte 
Naturphiloſophen bezogen bie Sreundfhaft mit ihrem Gegens 
teile, der Feindſchaft, auch auf die Nature und fprachen daher 
von der Freundſchaft und Feindfchaft der natürlichen Dingez jeme 
verfnüpfe, dieſe trenne dieſelben. Es verfieht ſich von felbft, daß 
die Ausbrüde dann nur bildlich zu nehmen find. ©. Heraklit 
und Empedokles; desgl. Allerweitsfreund. Auch vergl. 
Stäudlin’s Gefchichte dee Worftellungen und Lehren vo dem 
Kreundfchaft. Dannov. 1826. 8. 

Frey (Jul.) f. Bergk. 

Friede in moraliſcher Bedeutung iſt Einſtimmung der Ge⸗ 
ſinnungen und Handlungen eines Menſchen mit den Foderungen 
ſeines Gewiſſens, weshalb man dieſes auch den innern Frieden 
ober ben Frieden des Gewiſſens, oder auch in Bezug auf 
Sott, der durch das Gewiſſen zu. uns fpricht, den Frieden mit 
Gott nennt. Gewoͤhnlicher aber wird das Wort in juridifch = polis 
tifcher Bedeutung genommen. Es beſteht nämlich Friede unter den 
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Menſchen überhaupt, wenn ihr äußerer Freiheitsgebrauch fich innerhalb 
des Rechtsgebietes hält, wenn alfo Keiner das Leben, das Eigen 
item, die Freiheit des Andern antafte. Auf Erhaltung dieſes 
Sriebenöftandes zwedt ber Staat mwelentlih ab. S. Staat. Wenn 
nen die Bürger eines Staats friedlich zufammenieben, fo nennt 
man dieß wohl aucd den innen Frieden. Aber biefer i. F. 
des Staats iſt von jenem i. 5. des Menſchen wefentlid vers 
ſchieden. Denn er ift im Grunde doch nur ein aͤußerer Friede, 
weil babei bloß auf die dußern Handlungen ber Bürger reflectirt wird. 
Wenn dann weiter in Bezug auf den ganzen Staat vom dufßern 
Srieden bie Rebe ift, fo reflectiet man auf das Verhältniß der Staa⸗ 
ten zu einander. Diefe leben im Frieden mit einander, wenn kein Staat 
bie Rechte des andern verlegt. Wie aber das unter den Bürgern eines 
Staats beſtehende Rechtsverhaͤltniß oft durch Gewaltthätigkeiten einzeler 
Bürger unterbrochen wird, fo auch das unter ben Staaten felbfl. - 
Dane entfteht Krieg. ©. d. W. Da nun die Vernunft ein fo 
gewaltthätige® Verhältnig nicht billigen Tann, die Kortbauer defielben 
aud für beide Theile höchft verderblich ift: fo wird, nachdem eine 
Beit lang gekriegt worden, endlich Friebe gefchloffen. Der Fries 
densſchluß iſt alfo die Herftellung jenes Rechtsverhaͤltniſſes zwi⸗ 
Then den bisher Kriegführenden. Bevor es dahin kommt, werben 
Sriedensunterhandlungen gepflogen, wobei aud ein Dritter 
al Bermittler (mediator) oder als Schiedsrichter (arbiter) 
jugezogen werben kann. Werden durch jene Unterhandlungen zuerft 
nur gewifle vorläufige Puncte feftgefegt, fo heißen foldye Stipula⸗ 
tionen Stiedbenspräliminarien, auf welche, wenn nicht etwa 
neue Störungen eintreten, ber eigentliche ober endliche Friedens⸗ 
ſchiuß, de Definitivfeiede, durch welchen alle flreitige Puncte 
ausgegliden werden, folgt. Es ift alfo dann von beiden hellen 
ein wirklicher Vertrag abgefchloffen worden, der daher auch der 
Griedenspertrag oder Kriedenstractat heißt; fo wie man 
die ſich hierauf beziehende Urkunde das Frieden sinſtrument 
namt. Wenn der Friede, wie gewöhnlich, durch Sefandte auf einem 
fogn. Sriedenscongreffe unterhandelt worden: fo behalten fich 
die Abfender in der Negel die Genehmigung (Ratification) 
vor; es bat alfo dann ein folcher Tractat nicht eher bie Kraft eines 
wirklichen Vertrags, als nach erfolgter Ratification. Beſteht das 
Suedensinftrument aus mehren einzeln aufgeftellten Puncten, fo heis 
hen dieſelben Frie dens artikel, und es innen dann den Haupts 
artitelm noch gewiffe Separatartitel beigefügt werden, bie 
wiederum entweder öffentliche ober geheime fein Binnen, je 
nachdem man es feinem Vortheile gemäß findet, daß alle Friedens⸗ 
artitel bekannt werben, ober nicht. Die geheimen bürfen aber den 
öffentlichen nicht twiderfprechen, weil dadurch der Friedensvertrag 
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feine innere Haltung verliert, und Anlaß zu Streitigkeiten, auch 
zum Verdachte von Seiten andrer Staaten, giebt. Ueberhaupt 
foll der Friede fo gefchloffen werben, baß er nicht Keime zu neuen 
Kriegen enthalte. Denn ber Friede tft ja ber eigentlihe Zweck bes 
Kriegs (pax paritur bello). Daher fodert die Vernunft nicht 
bloß einen zeitlichen, fondern einen ewigen Frieden. S. d. Art. 
Auch vergt. Voͤlkervertraͤge. — Friedensgerichte nd Sri 
densrichter (juges de paix) find ein pofitives Rechtsinftitut zur 
erften Beurtheilung und Beilegung von Rechtsſtreitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Buͤrgern — ein Inſtitut, das ſehr heilſam iſt, aber 
nicht weiter hieher gehoͤt. Wenn Voͤlker in einem Rechtsſtreite 
begriffen ſind und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit 
durch einen Dritten als Schiedsrichter oder Vermittler ausglei⸗ 
chen laſſen: ſo koͤnnte dieſer auch ein Friedensrichter heißen, ob 
er gleich keine poſitiv⸗geſetzliche Autorität bat, ba er frei ge 
wählt if. | 
Friedrich II, König von Preußen und Churfuͤrſt von 
Brandenburg, geb. 1712 und geft. 1786, nachdem er von 1740 
an mit eben fo viel Kraft als Meiäheit regiert, mit ben größten 
Mächten Europa’s (Ruffland, Deftreih und Frankreich) fiegreich 
getämpft und fein kleines Koͤnigreich zu einem ber erften Staaten 
Europa's erhoben hatte. Mit Recht hat ihm die Nachwelt nicht 
bloß den Großen, fondern au den Einzigen genannt. Denn 
fo groß in Krieg und Frieden, in Gluͤck und Unglüd, in Kunſt 
(als Dichter und Xonkünftter) und Wiffenfhaft (als Gefchichts 
freier und Weltweiſer) — wobei nicht zu vergeffen, daß auch 
die Kunft und Wiſſenſchaft der Taktik und Strategik durch ihn bes 
deutend vervolllommt wurde, und daß er alles dieß mitten unter 
den vermwideltften Lebensverhältniffen und bei einer ſchwaͤchlichen 
Leibesbeſchaffenheit Teiftete — hatte die Melt bis dahin noch keinen 
Monarchen gefehn und wird auch fo leicht keinen wieder fehn. Daß 
er auch feine Fehler hatte, foll damit nicht geleugnet werben; denn 
er war Menfh und als folder den Einflüffen feiner (hoͤchſt ver 
kehrten) Erziehung, feiner Zeit umb feiner Umgebungen unterworfen. 
Hier Intereffirt er uns bloß als Philofoph, in welcher Beziehung 
er auch ſchlechtweg ber Philofoph von Sansfouci heißt. Als 
ſolchen Eündigt er fi ſchon durch feinen Antimachiavell am, 
den er als Kronprinz während feines Aufenthalts in Rheinsberg 
ſchrieb (Antimachiavel ou examen du prince de Machiavel. 
Haag, 1740. 8. Deutfch mit Anmertk. von Ludw. dv. Heß. 
Hamb, 1766. 8.) und fpäterhin als König nach einer vierzigjähs 
rigen Regierung durch feinen in einem hoͤchſt liberalen Gelfte ges 
ſchriebnen Essai sur les formes de gouvernement et sur les de- 
voirs des sourerains beftitigte. Man findet denſelben, fo wie die 
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Disert. sur les ralsons d'établir on d’abroger les loix, die Abh. 
de h superstition et de la religion, nebft andern (zum Theil in 
de zerm poetifcher Epifteln an feine literarifchen Freunde einge 
Mid) philoſſ. Verſuchen in den Oeuvres posthumes de Fre- 
dc IL Berl. 1788. 8. 15 Bde., wozu 1789 nod, 6 Bde. 
Seppiemens famen, und in den Oeuvres de Fr. II. publiees du 
siraut de Pauteur. Berl. 1789. 4 Bde. 8. — Oeuvres com 
plettes de Fr. II. Amfterd. 1790, 20 Bde. 8. zum Theil auch 
deucih: Berl. 1788. 15 Bde. 8. — Hat gleih Fr. keine philoff. 
Driginalideen, vielweniger ein Spftem der Philof. aufgeftellt; war 
es gleich meiſt nur eine leichte franzdi. Philofophie, bie er fih im 
mündfichen und fchriftfichen Umgange mit Voltaire, D’Aleme 
dert, D’Argens u. X. angeeignet hatte; theilt' er gleich mit dieſen 
kinen Lehrern und Freunden bie Gteihglitigkeit gegen alle pofitive 
Religionzformen: fo darf doch nicht verg werden, daß er bie 
alzerinen Wahrheiten der Moral und Religion nicht antaftete, 
dh er ducch Beſchuͤtzung der Denkfreiheit die deutſche Philofophie 
kröftig firderte und daß er ebendieſelbe in ihren damaligen erſten 
Reprifentanten, Zeibnig und Wolf, ehrend anerfannte. Den 
kehiera, welchen Friedrich Wilhelm I wegen eines bloßen 
Vorumtheits aus Halle ſchimpflich verwiefen hatte, rief er ebendes⸗ 
halb glei nach feinem Megierungsantritte unter ben glänzenbften 
Bedingungen nach Halle zuruͤck. Und daß es dieſem Regenten ımd 
Helden nicht, wie vielen Andern feines Stechen, an Gemüth, an 
Lube fir alles Große, Schöne und Gute fehlte, beweiſen feine 
Bike und andre vertrauliche Derzensergießungen zur Genuͤge. 
Deraeh fand auch er heftige Gegner, tie folgende Schrift beweift: 
Lit Sawouci, ou la folie des nouveaux philosophes, natura- 
Istes, däistes et autres impies, depeinte au nature. Nour. 
Ed augu. des preuves et des refll. prell. Bouillon, 1761. 
2 Di. 8. (Der Verfaffer hat ſich nicht genannt; daß es aber Fon 
mey nicht geweſen, obgleich aus beffen Schrift gegen Diderot 
dir Reflerions generales sur lincredulite entiehnt und an bie 
Spipe der Schrift geftellt waren, erhellet aus der Lettre de M. 
Formey a M. Merian. Berl. 1787. 8.). Vergl. dagegen Geb⸗ 
hard’g Preisfche. über den Einfluß Fris U. auf die Äuftlaͤrung 
md Ausbiidung feines Jahrh. ꝛc. Berl. 1801. 8. u. Senifch’s 
duthqr. af Sr II. Berl. 1801. 8. — Unter den übrigen 
Ehriften, weiche das Leben, ben Charakter und die Wirkſamẽeit 
außerordentlichen Mannes darftellen, zeichnen. wir nur noch 
Mas: Denkfehr. auf Fr. den Gr., vom Oberſten v. Guibert, 
Ucbef, und mit Anmerkt, von Bifhoff. 2p. 1787. 8. — 
Charakter 5.6 IL, 8. v. Pr., befchr. von Buͤſching. Halle, 
188, 8, — Se, d, Eing, in feinen Privat » umd Iiterarifchen Stu⸗ 
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bien betrachtet von Dantal, ehemal. Vorlef. S. M. Bed. 1792 
8 — Charakteriſtik Fr. U., 8. v. Pr., entworf. von Würger 
Im 1. Th. des Pantheons der Deutſchen. Chenm. 1794. 8. — 
Barve’s Fragmente zur Schilderung bes Geiſtes, des Charakter: 
und der Regierung Fr's 1. Brest. 1798. 2 The. 8 — 
Erbm. Fror. Bucauoi’s Merkwürdigkeiten der Lebensgefchicht: 
&r.’6. des Gr, Brest. 1786. 2 Thle. 8. A. 3. 1787. — Deff 
Leben und Ende Fr.'s des Em. Brest. 1790,: 3 The. 8 — 
&. 5. Kolb's Leben Fr.'s des Einz. Lpz 1828 ff. 4 Boch. 12. 
5. B. Nachtraͤge. 1829, — Fr. der Gr., feine Familie, feine 
Freunde und fein Dof. %. db. Franz. des Prof. Dieudonne 
Thiebault. Lpz. 1828. 2 Ahle. 8. (Die weitläufigere Urſchrift 
erfchien bereits 1804 zu Par. in 5 Bon. 8. unt. db. Titel: Mes 
'souvenirs de vingt ans de s£jour à Berlin, ou Frideric le Grand 
etc. Der Berf. hielt 6 naͤmlich während Fr's Regierung 20 J 
in Berlin. und Potsdam auf, und fand felbft mit Fr. in genauer 
Verbindung. Sein Werk giebt daher auch, Auffchlüffe über Fr.'s 
ꝓhiloſ. Denkart, fo wie über defien Umgang "mit Voltaire, 
Maupertuis und andern Philofophen der damaligen franz. Schule. 
Doch behauptete Nicolai in Berk. Monatsfdit. 2804. October, 
daß diefes Merk viel Untichtiges enthalte). — In Dohm’s Denk 
wuͤrdigkeiten feiner Zeit, B. 4. u. 5. iſt auch meiſt vor Fr. II. 
die Rede, und gu Anfange des 5. B. findet fich infonberheit eine 
Literatur des Geſch. Fr.'s IL, ‘welche mit der richtigen Ber 
merkung anhebt:.. „mei und. breißig Jahre‘ find bereits feit-Zr.'s 
„Tode verfloffen, und noch ift Leine vollftändige, feiner wuͤrdige 
„Geſchichte in unſrer“ — auch in keiner fremden — Sprache 
„geſchrieben.“ Beſonders fehlt es noch an einer treuen Zeichnung 
feines Charaktere als Menſch und als Philoſoph, weil die Tha⸗ 
ten des Regenten und bed Zeldheren die Aufmerkſamkeit mehr ges 
feſſelt Haben. — Eine Vergleichung zwifhen Marcs Aurel und 
Str. II von Garve findet fih in Geng’s neuer deut. Mo⸗ 
natsſchr. 1795. Mai und Jun. Auch f. Gillie's Vergleihung 
zwiſchen Sr. II. und Philipp K. v. Maced. A. d. Engl. von 
Garde. Brest. 1789. 8. — Desgl. Meifter’s (3. Ch. F.) 
Lobrede auf Fr. den Einzigen, nebft Ausfichten in die Zukunft, 
Brest, u. Brieg, 1787. 8. und Meifter’s (Leonh.) Schrift: Fr.s 
bes Gr. wohlthätige Ruͤckſicht auch auf Verbefferung deut. Spr. u. 
Literat. Bürih, 1787. 8. — Die Stimme F.'s des Großen im 
19. Ih. Eine ſyſtematiſch geordnete Zufammenftelung feiner Ideen 
fiber Politit, Staats = und Kriegskunft, Religion, Moral x. Aus 
feinen fämmtlihen Werten ıc. mit einer Charakteriſtik feines 
philofophifhen Geiſtes. Von 5. 8. 3. Schüs Braunſchw. 
1828 ff. 5 Thle. 1%. — Ein Auffag unter dem Titel: 5. ber 
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Einige, von 5. W. Sentden, zur Verteidigung jenes Fuͤr⸗ 
fen gegen ben Vorwurf ber Freigeiſterei, findet Bi in: Berl. 
Beitfge. für Si und £it., herausg. von 5. W. Goͤdicke. 
Ju. 2 


Fries "ht Stiebr.) geb. 1773 zu Barby, wo er in ber ' 


Edule der Brübdergemeine feine erfte Bildung empfing, auch im 
theol Semingse Theologie ſtudirte. Seit 1795 ſtudirt' er im Leipzig 
und Jena Dhilof., Rechtswiſſ. und Naturkunde. Nachdem er 
einige Jahre in der Schweiz als Hauslehrer gelebt, kehrt' er 1800 
nah Jena zurüd und lehrte daſelbſt feit 1801 Phltofophie, erſt 
als Privatboc., dann ald außerord. Prof., folgte jedoch 1805 
einem Rufe nach Heidelberg als ord. Prof. dee Philof., ging 1816 
nch Jena in derſelben Eigenfchaft mit dem Hofrathstitel zurüd, 
ward aber hier wegen angeblicher Theilnahme an bemagogifchen 
Umteieben eine Zeit fang vom Amte ſuspendirt ſpaͤter jedoch wieder 
old Prof. der Phyſ. und Math. angeſtellt. Im Philoſophiren ging 
er zuaft von kantiſchen Srundfägen aus, ſuchte aber bald bie keit. 
Philoſ. durch eine neue Kritif der Vernunft zu veformiren, 
indem er ſich befonderd bemühte, der Philofophie in allen ihren 
Thritn (Logit, Metaphyſik, Moral ıc.) eine anthropologifche 
Grundlage zu geben. Die Anthropologie ift ihm daher die eigents 
liche Fundamentalphiloſophie. Neuerlich hat er ſich auch an Jacobi 
duch Annahme einer unmittelbaren Vernunfterkenntniß des Ueber⸗ 
finnlichen in der Form des Glaubens, den er als eine Art von 
Abmmg der ewigen Vernunftwahrheiten betrachtet, angefchloffen. 


bat er ſich wider Fichte und Schelling ziemlich ſiark 


‚weniger wider Reinhold, ob er gleich befien Art zu phi⸗ 
— auch nicht billigte. Seine vorzuͤglichſten philoſſ. Schriften, 
denen es aber zuweilen an klarer und beſtimmter Darſtellung fehlt, 
find außer einigen Abhandll. in Daub's und Creuzer's Studien 
und a Schmid's pſychol. Magaz. folgende: Reinhold, Fichte und 

Lpz. 1803. 8. verbeffert und erweitert im 1. 3. feiner 
ꝓolenuſchen Schriften. Halle, 1824. 8. — Philoſ. Rechtslehre 
und Kritik aller pofit. Gefeggebung. Lpz. 1804. 8. — Syſt. 
ber Phllof. als evidente Wiſſ. Epz. 1804. 8. — Wilfen, Glaube 
unb Ahnung. Sena, 1805. 8. — Neue Kritil dee Bernunft. 
Heide. 1807. 3 Bde. 8. A. 2. 1828. — Fichte's und Schel⸗ 
Ung’s neuefte Lehren von Gott und ber Welt. Ebend. 1807. 
8. — Soft. ber Logik, und Grunde. der Log. Ebend. 1811. 
8% 3. 1828. — Bon beutfher Philof., Art und Kunſt; ein 
Betum Für Jacobi gegen Schelling. Ebend. 1812. 8. — Handb. 
der eat. Philoſ. B. 1. Als. Ethik und philof. Tugendlehre. 
kpz. 1813. 8.— Handb. ber pfych. Anthropol. Senna, 180—1. 
2 Be. 8. — Die mathemat. Naturphilof. Heideld. 1822. 8. — 

Rrug’s encyliopädifch = philof. Wörterh. B. IL 7 
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Die Lehren der Liebe, des Glaubens und der Hoffnung, oder Haupt⸗ 
fäge der Tugendl. und Glaubensél. Ebend. 1823. 8. — Spft. der 
Metaph. Ebend. 1824. 8. — Außerdem bat er auch einen philof. 
Roman (Julius und ‚Evagoras oder die Schönheit der Seele. 
Heibelb. 1822. 2 Bde. 8.) und eine eben nicht philof. Streitfchrift 
gegen die Juden (lieber die Gefährdung des MWohlitandes und Cha- 
rakters ber Deutſchen durch die Juden. Ebend. 1846. 8.) desst. 
über Afttonomie, Phyſik, Chemie, deutfhen Bund, Wartburgfeft ıc. 
gefchrieben. — ‚In der von ihm, Schmid und Schröter ber 
ausgegebnen Oppofitionsfchrift fir Theol. und Philoſ. ift er neuer 
fih auch als Gegner von Hegel aufgetreten, nämlich durch ben 
Auffag: Nichtigkeit der hegelſchen Dialektik (B. 1. H. 2. Nr. 3.). — 
In derſelben Zeitſchrift (B. 1. H. 1. Ne. 5.) findet man auch 
von ihm Bemerkungen über bes Ariſtoteles Religionsphiloſophie. 

Friſt überhaupt iſt ein.beftimmter Zeittheil, innerhalb deſſen 
etwas geſchehen kann ober ſoll. Zu einer jeden Friſt gehören alſo 
zwei gegebne Zeitpuncte, ein Anfangspunct (terminus a quo) 
und ein Ablaufs⸗ oder Endpunct (terminus ad quem). In 
rechtlicher Dinficht verfteht man unter Friſten foiche Zeiträume, ins 
nechalb "deren unter gewiffen Bedingungen Rechte ertworben oder 
verloren werden koͤnnen, 3. B. wenn in einer heftimmten Zeit nicht 
geklagt, nicht bewiefen, nicht. appellict, ober überhaupt von einem 
Rechte kein Gebrauch gemacht worden. Die Rechtöphilofophie weiß 
aber nichts von folhen Friſten; fie find bloß pofitive Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, bie indeß zur Sicherung ber Rechtsvechaͤltniſſe nothwendig 
find. S. Verjährung. - 

Sroben (Joh. Nik.) ein Philoſoph ber leibnitz⸗ wolfiichen 
Schule, der im vor. Jahch. Prof. der Math. zu Helmftädt war und 
4754 geftorben if. Er gab eine Brevis et dilucide systematis 
wolfiani delineatio heraus, bie eine gute Ueberficht biefes Spſtems 
in tabellarifcher Form gewährt. - 

Frohnen (nicht Frohnden) find überhaupt Dienfte, die 
einem Herrn ( Frohn) geleiftet werden müffen, fel es vergeltlich 
ober unvergeltlich. Sollen fie aber rechtlich fein, fo duͤrfen fie 
fi) nicht auf ein fHavenartiged Verhaͤltniß (Erbunterthänigs 
Beit oder Leibeigenfhaft — f. biefe Ausdrüde) gründen, fons 
dern es muß dabei ein Vertrag zum Grunde liegen, vermöge defs 
fen der Eine dem Anden etwas unter der Bedingung überlaffen 
bat, daß biefer jenem bafür gewiſſe Dienfte leiſte; welcher Vertrag 
dann auch auf die Nachkommen übergehn kann, wenn biefe das 
Ueberlaffene fortwährend benugen wollen. Aber ebendarum bürs 
fen diefe Dienfte nicht ungemefjen fein. Denn zu ungemeffenen 
Dienften, welche in's Unendliche gehn und alle Menfchenkraft übers 
Feigen koͤnnten, kann fih vernünftiger Weiſe Niemand anheiſchig 
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Seht) konnte zwar⸗der Abſtammung nach auch Fruchtbarkeit 
Daten, bezeichnet aber vielmehr Maͤßigkelt. . Diefe Bedeutung 
ug wohl daher kommen, daß die Mömer einen rechtfchaffnen Mann 
Bst homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nanntenz 

ie von Cicero (in: den Tusculanen 4, 461) angeführte 
itfiche : Rebensart:: Homunem fiugi omnia recte facere. 
7 — in allen Dingen iſt es aber nicht moͤglich, daß 
) alles zecht mache. Die befondre Bedeutung der Maͤßig⸗ 
hu daher die allgemeine Bedeutung bes Mechtichaffenheit gleich 
I wihringt. Und da die Philoſophie jenes Maßhalten vors 
h empfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, baß 
| * frugales Mahl ein philoſophiſches genannt hat, 
Ba nicht etwa der nähere Grund’ zu dieſer Benennung darin 
hi dh die Philoſophie — am wenigſten einbringt, 
ihre Verehrer zur Frugalltaͤt gleichſam noͤthigt. Dieſe iſt 
Ai eben nicht verdienſtüch, bleibt aber doch immer etwas 


— Fuͤchschen (ralpecala) nennen bie Eogiker ſchetz⸗ 

IB inn kategoriſchen Schluß mit vier (ſtatt drei) Hauptbegriffen. 
E und Sophismen. Da die Anfänger in ber 
Nafıg ſolche Fehifchlüffe machen ‚fo kommt daher vielleicht 
kefannte Bedeutang med Wat - iR ber akademiſchen 


T LE Gefihe - 
Silke, naͤmlich aͤſthetiſche, helfe die eelchhaitigkeit eines 
3 tu dem, was zu ſeinem eigenthuͤmtichen Stoffe gehört, 
Ei Worte, Gedanken, Bilder, Benierungn ı. Man 
2 fe er auch‘ äfthetifhen Reihthum. Es iſt dieß 
* Vorzug eines Kunſtwerks, weis es baburch unfer Ge⸗ 
beſchaͤftigt. Allein ber Kuͤnſtler muß auch’ feines rei⸗ 
8 Herr ſein und ihn wohl zu ordnen verſtehn, damit 
BR eine ſchoͤne Form annehme. Sonſt verwandelt ſich die 
Dil Lie in Ueberfülte und vermindert den Genuß des 
; wie wenn in einem Tonwerke die Harmonie fo voll und 
Y daß man keine Melodie mehr hoͤrt, ſondern nur eine ge⸗ 
e von Toͤnen vernimmt. Der Grundſatz: Weber: 
ar nicht (euperflua non nocent) iſt daher in Aftheti- 
Ä Pan eben fo gefährlich, als im logiſcher und wmoralifcher. 
naͤmlich der Ueberfluß allemal ba, wo er zur Unfoͤrm⸗ 
" Benircung ober Ausfchweifung- verleitet. Wo ex hingegen 
Herrſchaft eines gebildeten Geſchmacks, einer gelibten 
E oder eines guten Willens fteht, da kann er auch wohl 
heiſam werben. Unter dieſer Bedingung mag dann auch das 
Alporn als ein Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 
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100 Froſt Zrugalitaͤt 


Catbinal Mazarini bilbete und, weit fie ihren Gegner, wole 
David den Rieſen Goliath, zu Boden ſtrecken wollte, die Fronde 
( Schleuber) genannt wurde. Nachher hat man das Wort auf 
Misvergnügte und Tadler aller Art übergetragen, fo 3 ungefähr 
foviel als Krittter bedeutet. Solche Frondoͤrs hat es Mer auch auf 
dem Gebiete der Philoſophie gegeben. Sie bekrittelten jedes philo⸗ 
ſophiſche Aftem ohne doch ſelbſt etwas Beſſeres aufſtellen zu koͤnnen. 

Froſt, naͤmlich aͤſthetiſcher — denn ber phyſiſche geht 
uns bier nichts .an — iſt Mangel des Gefuͤhls bei der woͤrtlichen 
Darftellung  beffelben. Daher. nennt man auch eine folhe Dar⸗ 
ftelung fro ſtig oder kalt, weit fie Andre gleichfam erlältet. Der 
aͤſt h. seo oder die äh. Kälte ſteht mithin ber. aͤſth. Wärme 
oder dem: Aftb. Feuer :entgegen,' welches ftattfindet,.. wenn der 
Redner ˖ oder‘ Dichter: ſelbſt dasjenige fühle, was er barftellen wid, 
alfo duch das / eigne Gefühl belebt oder erwärmt iſt; wie Ho Taz 
fügt: Wenn du rührm wilft, muſſt bu. felbft ‚gerührt‘ fein ‚(si vis 
me flere, dolendum est primum ipsi tibi). Daher. tft alle Affe 
ctation und Enmpfindelei froſtig, weil ſie das Gefuͤhl nur erheuchelt. 
Vergl. pathetiſch. 

Frucht iſt ein Ausdruck, der aus der Pflanzenwelt zuerſt 
auf die Thierwelt und dann auch auf die Geiſterwelt uͤbergetragen 
worden, alſo überhaupt jedes Erzeugniß oder Product eines andern 
Dinges bedeutet. Daher giebt es ſowohl natuͤrliche als kuͤnſt⸗ 
liche, ſowohl koͤrperliche als geiſtige Fruͤchte. Betrachtet 
man bie Frucht als einen Zuwachs, fo geht es in rechtlicher Hin⸗ 
ſicht nach der Regel: Acceasorinm sequitur principale. S. Ac⸗ 
ceſſion. Fruchtbar aber Heißt nicht bloß das, mas Überhaupt 
Früͤchte bringt, ſondern was viele und auch gute Fruͤchte bringt. 
Daher nennt man das Fruchtbare auch productiv, z. B. ein 
fruchtbares Genie. Sm der Logik heißt ein Sag fruchtbar, wenn 
ſich viel wahre Folgerungen aus bemfelben ergebenz in der Moral 
und Religionslehre aber heißt der Glaube fruchtbar, wenn er 
fih in fittlid guten Handlungen (bie aber nicht bloße Aeußerlich⸗ 
keiten, fog. gute Werke, fein bürfen) thätig beweifl. Daher die 
Regel: An ihren Srüchten ſollt' ihr fie (die echt Gläubigen) erkennen. 
Damit fteht e6 aber gewöhnlich bei denen, die viel vom Glauben 
veden, fehr ſchlecht. Ihr Glaube ift alfo unfruchtbar. Die 
fer heißt daher auch tobt, jener lebendig. Denn ohne Leben 
giebt es feine Seuchtbarkeit: — Wegen ber Leibesfrucht f. 
Embryo. Auf diefe Frucht kann, fobald fie durch die Geburt eine 
feloftändige Perfönlichkeit gewonnen hat, das in diefem Artikel 
erwähnte Princip dee Acceffion nicht angewandt werben, ob es 
glei da gefchieht, wo noch Leibeigenfhaft flattfindet. S. d. W. 

Brugalitdt (vom altlat. ſrux, fragis = fructus, bie 
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Frocht) konnte zwar⸗bder Abſtammung nah auch Fruchtbdarkeit 
bedeuten, bezeichnet aber vielinehr Maͤßigkeit. Diefe Bedeutung 
mag wohl daher kommen, baf bit Mömer einen rechtfchaffnen Mann 
überbaupt homo frugi (gleihfam einen fruchtbringenden) nannten; 
baher bie von Cicero (in. den Zusculanen 4, 16.) angeführte 


fprücyendrtfiche : Medensart:: Hominem fiugi omnia rerte facere. 


Ohne Maßhalten in.allen Dingen iſt es aber nicht moͤglich, daß 
Jemand alled recht mache. Die befondre Bedeutung der Mäßigs 
keit bat daher Die allgemeine Bedentung bes Rechtſchaffenheit gleich⸗ 
fanı verdrängt. Und da die Philoſophie jenes Maßhalten vors 
zuͤglich empfiehlt, fo mag bieß wohl Anlaß gegeben haben, baß 
man ein frugales Mahl ein philofophifches genannt hat, 
wenn nicht etwa: der nähere Grund’ zu biefec Benennung darin 
fest, daß die I potifophie — am wenigſten einbringt, 
within ihre Werehrer. zur Frugalitaͤt gleichſam noͤthigt. Dieſe iſt 
baum ferifich eben nicht verdienſtüch, bleibt aber doch immer etwas 


werthes. 

Fuchs oder Fuchs chen (ralpecala) vennen bie Loglket ſcherz⸗ 
haft einen kategoriſchen Schluß mit vier (ſtatt drei) Hauptbegriffen. 
S. Schluſſatten und Sophismen. Da die Anfänger in der 
Logik —— ſolche Fehlſchluͤſſe machen ‚fo kommt daher vielleicht 
auch die bekannte Bedeutung jenes Wertes in der akademiſchen 
Studentenſprache. 

Höhlen f. Sefüht -. 


Shlle, nämlich aͤſthetiſche, Beige bie Relchhaltigkeit eines 


am dem, was zu feinem eigenthuͤmtichen Stoffe gehört, 
wie Time, Worte, Gedanken, Bilder, Verzierungen x. Man 
Kennt fie daher auch aͤſthetiſchen Reichthuum. Es iſt dieß 
allerdings ein Vorzug eines Kunſtwerks, weis es dadurch unfer Ges 
much ſtaͤrker beſchaͤftigt. Allein der Kuͤnſtler muß auch feines reis 
den Stoffes Herr fein und ihn wohl zu ordnen verfichn, damit 
derfelbe eine fchöne Form annehme. Sonſt verwandelt ſich bie 
Fülle leicht in Veberfülte und vermindert den Genuß des 
Beats; wie wenn in einem Tonwerke die Harmonie fo voll und 
reich it, daß man keine Melodie mehr hört, fondern nur eine ges 
waltige Maſſe von Tönen vernimmt. Der Grundfag: Webers 
flug ſchadet nicht (superflua non nocent) iſt daher in Aftheti: 
(der Hinſicht eben fo gefährlich, als im logiſcher und moraliſcher. 
& ſchadet naͤmlich der Ueberfluß allemal da, wo er zur Unfoͤrm⸗ 
lichteit, Verwirrung oder Ausſchweifung verleitet. Wo er hingegen 
untere der Herrfchaft eines gebildeten Geſchmacks, einer gelbten 
Denkkraft oder eines guten Willens fteht, da kann er auch wohl 


febe heilſam werben. Unter Diefer Bedingung mag dann aud das 


Füllhorn als ein Symbol der Fruchtbarkeit, des Reichthums 


- 
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102 Fuͤlleborn Zurcht 


und der Gluͤckſeligkeit gelten. Wenn man aber die Eklogen des 
Stobaͤus ein — —— Fuͤll horn genannt hat, fo 
bat man biefer Sammtlerarbeit allzuviel Ehre angethban. ©. Jo⸗ 
dann von Stobi. 

Zülleborn (Geo. Guſt.) geb. 1769 zu Glogau, ſeit 1791 
dritt. Prof. der lat. griech, und hebt. Spr. am Eliſabethanum zu 
Breslau, geft. 1803, bat fi vornehmlich um die Geichichte ber 
Philoſophie verdient gemacht durch feine Beiträge zur Geſch. bez 
Philoſ. (Jena, 1796—9, 3 Bde. oder 12 Etde. 8.) welche eine 
Menge trefflicher,, meiſtens von ihm felbft gefchriebner, Abhandlum: 
gen und Auffäge hiſtoriſch⸗ phitofophifches Inhalts befaffen. Auch 
finden ſich einige Po. Doriefungen von ihm in ber ſchleſ. Mos 
natsfihr. 1792. St. 6 

Fuͤllhorn — Fuͤlle. 

Function (von fungi, etwas thun oder verrichten) heißt 
jede Thaͤtigkeit oder Verrichtung des Ichs, ſie gehe zunaͤchſt vom 
Leibe oder von der Seele aus. In der Pſychologie und Logik 
werden aber vorzuͤglich die geiſtigen Thaͤtigkeiten Functionen ge⸗ 
nannt, indem man hier eben ſo jedem Vermoͤgen der Seele gewiſſe 
Functionen zuweiſt, wie der Phyſiolog jedem Organe des Leibes. 
S. Seelenkraͤfte. 

Fundamental (von fundamentum, der Grund) heißt das, 
was einem Anden zur Grundlage bint. Ein Fundamentale 
fag ift daher nichts anders als ein Grundſatz, und die Fund a⸗ 
mentalphilofophie iſt nichts anders ale die urwiſſenſchaft⸗ 
liche Grundlehre ober ber erfte Haupttheil der gefammten Phi⸗ 
loſophie. S. Grund und Grundlehre. — Wenn aber in der 
Philoſophie überhaupt von Sundamentals oder Grundprins 
cipien bie Rebe tft, fo verfteht man unter diefem (eigentlich pleona⸗ 
ftifchen) Ausdrucke nichts andres als die erften oder höchften Prins 
eipien. ©. Princip. — Im Staatsrechte nennt man auch bie 
Hauptgeſetze, weiche die Berfaffung und Verwaltung eines Staats im 
Ganzen beftimmen, Sundamentals oder Grundgefege. 

Furcht ift ein Affert, der aus-ber Vorftellung eines Uebel 
entfpringe, welches uns treffen koͤnnte. Ob das Uebel ein wirklis 
ches ober nur eingebildetes fei, darauf kommt nichts an; denn 
wenn Jemand eine lebhafte Einbildungskraft bat, fo innen die 
eingebildeten Uebel oft noch mehr Zucht in ihm erregen, als bie 
wirklichen. Ja ſelbſt bei wirklichen Uebeln miſcht ſich gewoͤhnlich 
bie Einbildungskraft in's Spiel und erhöht unſre Furcht, die aus 
fange nur eine Meine Bangigkeit, Gdpternpet 0 oder Aengſtlichkeit 
war, oft bis zum Grauſen und Entfegen. Der Furcht wird 
zwar gewöhnlich die Hoffnung entgegengefegt, welche fih auf 
ein künftiges Gut bezieht. Allein mit der Hoffnung ift faft immer 
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auch eine Heine Furcht verbunden, nämlich die Beſorgniß, daß uns 
dad gehoffte Gut doch auch nicht zu Theil werden könnte; weshalb 
der Nenſch oft zwiſchen Furcht und Hoffnung hin und her ſchwankt. 
Dos rigentliche Gegentheil dee Furcht if der Muth; dem er 
vice die Furcht oder unterbrädt fie fo, daß fie nicht aufkom⸗ 
ua and das Gemuͤth feiner Beſonnenheit berauben kann. ©. 
Ruth und den folg. Art. 

Furchtbar und furchtſam find ſehr verichieben. Jener 
Aridiuck iſt object ivz er. bezeichnet naͤmlich einen Gegenſtand, 
der Fucht zu erregen vermag, beſonders eine ſtaͤrkere ober lebhaftere 
Furcht, fo daß es ſcheint, als koͤnnten wir dem uns bedrohenden 
Gegenſtende gar keinen Widerſtand leiſten. Daher iſt das Er⸗ 
habae und das Wunderbare (f. dieſe Ausdrücke) oft auch 
fucchtdar; und die ſchoͤne Kunſt macht ebendeswegen gern Gebrauch 
dien, vornehmlich im Tragiſchen. S. d. W. Der zweite 
Autdend aber iſt ſubjectiv; er bezeichnet nämlich einen Men: 
fen, ber geneigt iſt, fich zu fürchten, dem die Furcht gleichſam 
im Amtigleit (habitual) geworden. Die Furcht kann baber 
wohl ſchaell vorubergehn, die Furchtſamkeit aber iſt bleibend. 
Süchten kann fich felbft der Muthige, "aber furhtfam Tann 
e nit fein, und noch weniger feig, d. h. fo furchtſam, daß ihn 
ducht fogar gleichgültig gegen Ehre und Schande machte. Zeig: 
beit iR daher ein harter Vorwurf, Furchtſamkeit iſt es weniger, 
md dei Frauen und Kindern gar nicht. Die Kurcht Überhaupt 
aber iR kein Vorwurf für den Menſchen, teil fie ein natuͤrlicher 
Ufer HR, «fo audy nit die Furcht vor dem Tode, da ber 

me das größte phofifche Uebel ift. Ja es giebt, wie Ariſt o⸗ 
kelet zihkig in feiner Ehik bemerkt, Dinge, vor welchen ſich jeber 

ad auch fürchten fol, wie das Ertrinken oder bie Schande. . 

Furien (von furere, wüthen) die Rachegoͤttinnen, auch 
Eriunpen gmannt. S. d. W., auh Gewiffensangft und 
Oeniffenspiffe. ' 

‚ Suter, Furore (von demſ.) bedeutet zwar eigentlich Wuth. 
Die man aber im Alterthume die Wuͤthenden für Beſeſſene oder 
Vegeiſterte hlelt, ſo nannte man auch umgekehrt Begeifterte wuͤthend. 
Daher if der furor poeticus nichts anders als bichterifche Begei⸗ 
frrung, deren Erzeugniffe dann aud wieder Andre fo begeiftern 
Wr atücden koͤnnen, daß diefe in eine Art von Wuth gerathen. 
w fo com furore beffatfchen, was con furore gemacht if. ©. 
Begeiſtetung. 

dürſehung (providentia) iſt etwas anders als Vorſe⸗ 
dung (praevidentia) obwohl beide Ausdrliche oft verwechfelt wer— 
van, weil im Attdeutfchen für unb vor (= 200, pro) nidt in 
in g, fondern nur in der Ausfprache und Schreibung 
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verfchleben waren. Seitdem aber durch bie allmaͤhliche Fortbilbueme 
bee Sprache biefe beiden Wörtchen wirklich einen verfchiebnen Sim: 
haben oder verfchiebne Beziehungen bes Dinge andeuten, ift e8 eir 
Sehler, fie zu verwechfeln, der felbft einem Klopftod (wen e 
ſagt: „Mit was vor Einmuth,” flatt: Mit was für Einmuth 
einem Schiller (wenn er fagt:. „Grau für. Alter,” ſtatt: Grar 
vor Alter) und einem Goͤthe (wenn er fagt: „Sih für jeden 
Sehltritt hüten,” flatt: Sich vor jedem Fehltritt häten) begegnen 
konnte, aber auf Seine Weife zu billigen oder zu entſchuldigen 
vielmeniger nachzuahmen if. Daher ift denn auh Fuͤrſehung 
und Vorfehung wohl zu unterfcheiben. Jene wird vorzugsweiſe 
bee Gottheit zugeſchrieben — göttlihe Fuͤrſehung .(prov. di- 
vina). Sie’ begreift: die beiden Acte der Welterhaltung und Telt 
vegierung unter ſich; weshalb ber Glaube an Gott auch nothwendig 
den Glauben an eine göttliche Fuͤrſehung in fih ſchließt. ©. 
Bott, Erhaltung und Regierung ber Welt. Dagegen iſt 
Vorſehung foviel als Vorausſicht oder Vocherfehung 
und kann in befchränkter Bebeutung auch dem Menſchen, ja ſelbſt 
ben vernunftlofen Thieren (als Borgefühl oder Ahnung) beigelegt 
werden. Bezieht man aber: die Vorfehung auf Gott und dadurch 
auf alles, - was Gott weiß oder erkennt, alfo auch das Künftige, 
fo gehört die göttliche Vorſehung (praev. divina) mit zur 
göttlichen Allwiffenbeit. ©. d. W. —  Wiefern bie göttliche 
Fuͤrſehung als Austheilerin befjen, was den Menſchen im kLeben 
zufaͤllt oder begegnet, ſei es gut‘ oder boͤs, betrachtet‘ wird, heißt 
fie auch die Moira oder Moͤra (pesoa, von zupsrv, ueıpew 
oder uorav, theilen). S. Moita, oder uͤber die goͤttliche Fuͤr⸗ 
ſehung. Bon Froͤr. Feldmann. Landsb. u. Zuͤllich. 1830. 8 
Zo eutst dieſer Ausdruch auch oft ſoviel als Schickſal. 


Fuͤrſt iſt eigentlich der Erſte, Vorderſto, Oberſte (wie im 
Griech. zowros, im Kat. primus, princeps, im Engl. the first 
und im Holl. de Voorst — von ne0, pro = vor, fur, für; 
daher der altd. Superl. von fuel, vorn oder votder, furifto oder 
furift = fuͤrſt). Politiſch genommen bedeutet jenes Wort bald ein 
Staatsoberhaupt oder einen Regenten, der auch einen andern, noch 
ausgezeichnetern, Titel (Kaifer, König, Sultan, Schach ıc.) haben 
kann, bald einen Abkoͤmmling von einem ſolchen (wofür man auch 
Prinz, prince, von prihceps, fagt) bald einen vornehmern Edel⸗ 
mann (der nur ben Fürftentitel trägt, ohne von irgend einem 
regierenden Fürftenhaufe abzuftammen). Wenn Fürfien und Voͤl⸗ 
ter einander entgegengefegt werden, fo nimmt man das W. immer 
in ber erften Bedeutung. Diefer Gegenfag iſt aber nicht aus 
ſchließlich zu verftehn; denn jeder Fuͤrſt gehört mit zu feinem Volke 
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und wuͤrbe nichts fein ohne das Volk. Das Mecht des Fuͤrſten in 
Bes auf fein Volk kann daher auch nicht weiter gehn, als zum 
Vehle des Volks, von dem auch das Wohl bes Fuͤrſten abhangt, 
zohendig iſt. Es iſt folglih das Fuͤrſtenrecht (jus principis) 
bin mbefchränktes Mecht, weil es dergleichen in menfchlichen Ver⸗ 
hitsfien nicht geben kann. Vielmehr ſteht bemfelben das Volks⸗ 
echt (jus populi), gegenüber als einfchräntende Bedingung von 
kam, fo daß jenes: in der Ausübung nicht dieſes nerzehren oder 
vernichten darf; Ob die Fuͤrſten durch goͤttliches Recht (jure 
ciriao) cegieren, iſt eine zweideutige Frage. Alles: Recht kommt 
zuleit von Gott, wie. alles Gute. Inſofern iſt jene Frage zu be⸗ 
ſiehen; wie auch- bie Schrift ſagt, daß alle Obrigkeit von. Gott 
gechuet fel.- Daraus folgt aber wieder kein unbeſchraͤnktes Fuͤr⸗ 
fnedt. Dean wenn. Gott dem Menſchen Rechte. giebt, fo legt 
a dm ach Pflichten auf, und biefe befchraͤnkem eben jene: Rechte 
ne Ausübung. Dean kann aber auch ebenfowohl-fagen, daß 
De Ficſten Durch menſchliches Recht (jure humano) regieren. 
Dem wenn die Menfchen ſich nicht gefellig ‚vereinigt. und irgend 
einen aus ihrer Mitte umterworfen hätten, fo würd’ .es auch keine 
Gurken in der Welt geben. Mebrigens f. Staat und die damit 
innachht in Verbindung ftehenden Artikel. Auch. vergl, bie Schriften; 
Nacchiavel's priucipe fammt den Gegenfchriften (f. Macchi a⸗ 
del), — Für und Volt nah Buhanan’s und Milton’ 
ke. Ven Troxler. Aaran, 1821. 8. — Die unbefchräntte 
Fictſchaft. Von Feder. Murhard. Caſſel, 1831. 8. ver 
benden wit Deff. Schrift: Die Bolksfouveränität im Gegenfage 
de ſeg Legitimitaͤt. Ebend. 1832. 8. — Desgleihen des Verf. 
: Die Fuͤrſten und die Völker. Lpz. 1816, 8. — In 
Interne und moraliſcher Beziehung giebt es auch Geiftess 
und Ingendfürften. Wenn aber der Satan ein Fürft diefer 
Belt heißt, fo verfieht man darunter vielmehr einen Sündens 
oa daſterfuͤrſten. Auch unter den Philofophen hat es Fuͤrſten 
gegehen, und zwar ſowohi politifhe Zürften, wie Marcaurel 
md Friedrich IL, als auch intellectuale, wie Plato, Ariſto⸗ 
telts (weiche von Cicero ausdruͤcklich principes philosophorum | 
gnannt werden) Leibnitz, Kant m. A. Ob (wie Plato fodert) 
aatweder die Kürften Philofophen ober die Philofophen Fürften fein 
ſelen, iſt eine Frage, bei deren Beantwortung es nur auf den 
as ankommt, ben man mit dem W. Philoſoph verknüpft. 
Yeto nahm das W. offenbar im praktifchen Sinne, -verftand alfo 
ter einen an Kopf und Herz gebildeten, einen weifen und 
ugmdhaften Mann. So die Frage verflanden, kann bie Antwort 
für keinen Werftändigen zweifelhaft fein. 
Sürftenfpiegel ift ein bildlicher Ausdruck, ber ſowohl in 
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realer als Im idealer Bedeutung genonimen werden kann. Kin 
realer Fürſtenſpiegel iſt die ganze Geſchichte, wiefern fir 
die Thaten und Charaktere der Fuͤrſten als der aͤußerlich hervor⸗ 
ſtechendſten Perſoͤnlichkeiten In dee Menſchenwelt darſtellt. Bor: 
nehmlich aber find es die Biographien bee Fuͤrſten, wenn fie 
möglichft treue Gemälde bee Denk = und Handlungsweiſe ber 
Fuͤrſten find. Denn wenn fie zu fehr loben oder in’s Schöne 
malen, als bloße Panegyriei oder Encomia, tie bie Leichenreden 
auf eben verftorbne Fürften: fo naͤhern fie fit) fhon den ideas 
len Zürftenfpiegein d. 5. ſolchen Schriften, welche Die Für 
ſten nicht darſtellen, wie ſie waren ober find, fordern wie fie 
fein follen. Jene könnte man daher auch negative (weil fie 
meiſt zeigen, wie bie Kürften nicht fein follen) biefe aber pofi: 
tive Spiegel nmnen. Doch müflen auch bie idealen Fuͤrſten 
fplegel, wenn fie recht Iehrreich fein oder ihre Vorſchriften veran⸗ 
ſchaulichen und binfichtlih der Anmwendbarkeit auf das Leben dar: 
flelien follen, viele Züge aus den realen entiehnen. Zenopbon’s 
Hiero und Eyropädie und Fenelon’s Telemach find folhe Kür 
ftenfpiegel, fo wie des Letztern Directions pour la conscience d’un 
ro. Ebenſo hat Engel einen Fürftenfpiegel gefchrieben. Auch 
giebt es fürftliche '(d. h. von Füuͤrſſten felbft gefchriebne) Fuͤrſtenſpie⸗ 
gel. Zwei folhe bat kuͤrzlich Froͤr. Karl von Strombed unter 
bem Titel herausgegeben: Deutfcher Fürftenfpiegel aus dem. ſechs⸗ 
sehnten Jahrhunderte, oder Regeln der Fürftenmwelishelt von dem 
Derzoge Zulius und der Herzogin: Regentin Elifabeth zu Braun» 
ſchweig und Lüneburg. Braunſchw. 1826. 4 Die Schrift 
über bie Tugend, melde der ehemalige Großfürfl von Kiew, 
Wladimir Monomahus (von Einigen ald ein wahrer Ans 
toninus Philofophus gepriefen) für feine Söhne aufſetzte, 
und von welcher ein merkwuͤrdiges Bruchſtuͤck in Tappe's So 
fhichte Rufflande nah Karamfin (Th. 1. S. 190.) ſich findet, 
kann auch hieher gerechnet werben. Freilich helfen dergleichen 
Spiegel nicht viel, wenn bie Perfonen, für welche fie beſtimmt 
find, nicht fleißig und mit dem feften Vorfage, ſich danach zu 
bifden, bineinfhauen. Daher ward auch der Sohn ber oben: 
genannten Fuͤrſtin, Erich II, trog den weifen Rathfchlägen und 
Träftigen Mahnungen feiner Mutter, einer ber fchlechteften Res 
gentn. — Ein angeblicher Fürftenfpiegel von Seneca (Sten: 
dal, 1809. 8.) iſt nichts anders als eine gute, mit einer deut: 
fen Ueberfesung ausgeftattete, Ausgabe von der Schrift jenes 
ſtoiſchen Phitofophen de clementia ad Neronem Caesarem, 
‚ die allerdings auch viel Beherzigenswerthes für Fuͤrſten enthäft. 
Allein diefer Laiferlihe Wuͤtherich Behrte fi eben fo wenig an 
den todten Büritenfpiegel feines Lehrers, als Commobus an 
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ben Iehenbigen feines Vaters. — Mackhiavel’s Principe gehoͤrt 
mer zu den negativen Fürſtenſpiegeln, ale zu den poſi⸗ 
tiven, obwohl ein guter Fuͤrſt auch mandyes Gute barin finden 
wid oder daraus entlehnen kann. 

Sürwahrbalten heißt im Grunde nichts anders als Bei⸗ 
fiyben oder von der Wahrheit eines Sages oder einer Lehre uͤber⸗ 
zo fen. Was man aber für wahr Hält, ift darum noch nicht 
wahr. Es kommt alfo auf die Gründe des Fuͤrwahrhaltens an, 
wovon auch die Stärke ber Ueberzeugung oder des Bewuſſtſeins 
von der Guͤltigkeit des Fuͤrwahrgehaltnen abhangt. Das Fürs 
wahrhaften aus zureichenden Gründen heißt Wiffen oder Staus 
ben, je nachdem die Gründe objectio ober bloß fubjectiv zureichen. 
Dis Furwahrhalten aus unzureichenden Gründen beißt Meinen 
ede Vaͤhnen, je nachdem‘ die Gründe mwahrhafte ober bloß ein⸗ 
geDete Grunde find. Doc nimmt man es mit diefen Ausdrüden 
(de in befondern Artikeln weiter zu erklären find) nicht immer 
geman und braucht daher oft einen für den andern. Auch koͤnnen 


we und ſelbſt in Anfehung ber Beichaffenheit und des Gewichts . 


der Grinde täufchen. Daraus folgt aber keineswegs, wie bie 
Öfztiter meinen, daß man gar nichts für wahr halten, alfo auch 
tinm Beifalt geben ‚dürfe, was ohnehin nicht möglich If. &, 
Skepticismus. 


G. 


Ga dr Bea (ya, ya yn) die Erde S. d. W. 
Peſſenificirt erfcheint fie bei dem alten naturphilofophifchen Dichtern 
a8 cine kotmogoniſche Gottheit, ale die vom Uranus (Himmel) 

Mutter alles Kebendigen; worüber die Myuthologie weitere 
Inttenft geben muß. 

Gabe heißt fomohl, was ein Menfch dem andern, als was 
ws die Natur gegeben oder mitgetheilt bat. Im legten Falle 
Kt man beftimmter Naturgabe. ©. d. W. Statt Gabe 
ft man auch · Doſis (von dom dıdwne, ich gebe) 3. B. 
en man Jemanden eine gute Dofis Wig oder Einbildungskraft 

; was nichts anders fagen will, als daß Jemand von Nas 
u wii mit Witz oder Einbildungskraft ausgeftattet fei. Bus 
NR if aber biefer Ausdruck aus der Medicin ober Pharmacie 
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entiehnt, wo man unter einer Doſts das jebesmal zus geben! 
Duantum eines Arzneimittels verfteht. 

Gabler (Georg Andreas) Studien:Rector und Profeſſor aı 
Kyceum zu Baireuth, hat ſich bis jegt nur als einen fehr eifrige 
Hegelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch ber philofophifce 
SPeopädeutit als Einleitung zus Wiſſenſchaft. Erſte Absheilung 
Die Kritit des Bewuſſtſeins. Krlangen, 1827. 8. Auch uni 
bem Titel: Syſt. der theoret. Philoſ. B. 1. Seine Abfidt if 
durch diefe Schrift „das Verſtaͤndniß de hegelſchen Philoſo 
„phie zu vermitteln und fie nach Korm, Inhalt und Tendenz den 
„allgemeinen Bewuſſtſein näher zu ruͤcken“, indem er für fein 
Derfon „in allem, was Here Hegel gelehrt, eine abfolut 
„Befriedigung feines Dentens und Erlennens geun 
„den, und bemfelben feine Wiedergeburt im Geiſte un 
„Alles, was er has, gern. verdankt.” Wir wünfchen ihm bazı 
von Herzen Stüd. In der That hat er durch feine Schrift jen 
Philoſophie verftändlicher: gemacht. Ob fie aber durch dieſe 
Verftändlichkelt gewonnen oder (an dem durch eine dunkle und 
fhmwerfällige Sprache erfünftelten Scheine des unergruͤndlichen Tiefs 
ſinns) verloren habe, ift eine andre Frage. — In ben unter He 
gel’s. Leitung herauskommenden Sahrbüchern für wiſſenſchaftliche 
Kritik Hat diefer G. auch bereits mehre fehr ausführliche Recenſio⸗ 
nen phitofophifcher Werke bekannt gemacht, unter andern eine mil 
einer ziemlich ſtarken Dofis von Gift und Galle verfegte und wahr 
ſcheinlich mit Beihuͤlfe des Meiſters verfaffee Necenfion meine 
Sundamentalpbilofophie; wofür ich fehr dankbar bin. Denn 
was für ein größeres Gluͤck kann einem philoſophiſchen Schrifb 
fleller widerfahten, als von feinen Gegnern fo behandelt zu werden! 
Sie geben ja dadurch ben evidenteften Beweis, daß fie ihr eigned 
Syſtem für ſehr gefährdet halten, mithin wenig Vertrauen auf de 
Innere Lebenskraft beffelben fegen. ' 

Gabriel Biel f. Bier, 

Sabriel Daniel f. Daniel. — ' 

Galanterie, ein bekanntes franzöftiches, aber auch ind 
Deutfche aufgenommenes Wort von ſehr zweideutigem Sinn; 
denn es bedeutet bald Artigkeit, Höflichkeit, -Manierlichkeit, infor 
berheit gegen das ſchoͤne Gefchlecht, bald’ aber auch Liebelet, Buh⸗ 
lerei, oder wohl gar eine fehlimme Folge derfelben, fo daß man 
nit bloß von galanten Menſchen, fonden auch von galam 
ten Krankheiten fpriht. Die Philofophie kann zwar jene © 
Art der Galanterie nicht misbilligen, kann aber doch ſelbſt nicht 
galant fein, weil fie es einzig mit Erforfchung der Wahrheit zu thun 
bat, unbefümmert, ob biefelbe dem fchönen oder nichtfchönen Go 
ſchlechte gefalle. Was fie etwa zum Vortheile jenes Geſchlechto 
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aus biofer Wahcheitsliebe, folglich ohne alle Galanterie, zu ſagen 
hat, ſ. im Art. Frau. 

Gale (Theoph. Galeus) ein presbyterianiſcher Geiſtlicher des 
17. J., aus der Grafſchaft Devonſhire gebuͤrtig, der bie neuplat. 
oder akerandır. Philoſ. von neuem zu empfehlen ſuchte. Die ur 
früngficdye umd voahre Phllof., meinte G., fei in dem Worte 
Gottes enthalten, welches den Menfchen zu verfchiebnen Zeiten und 
an verfchiednen Drten (auch den Heiden, den Drientalen, den 
Griechen) geoffenbart worden. Jene Urphilof. glaubt. er auch im 
Meuplatonismus zu finden, indem Plato felbft aus der Offenba⸗ 
sung gefhöpft habe. Darum fegt er. auch die Xheol. über bie 
Philoſ. und meigte fich fogar zum Kabbalismus hin. ©. Def ſ. 
Philosophia - universalis und Aula deorum gentilium (beide zu 
Lond. 1676. 8.). ©. flarb 1677 und hinterließ einen Sohn, 
Themas G., der in des Vaters Fußtapfen trat, ſich aber mehr 
us Pilolog und Literator ausgezeichnet hat. 

Salen von Pergamus (Claudins Galenus Pergamenm), 
geb. 131 nad Chr. und geft, am Ende des 2. oder zu Anfange 
des 3. Ih., wahrfcheinlih zu Rom, wo er den größten Theil ſei⸗ 
ned Lebens zubradjte und ſolch Anfehn erlangte, dag man ihn faft 
goͤttlch verehrte. (Daher bie Beinamen Heıorarog, bee Göttfichfte, 

Ss, ber Bernunftarzt — oder wäre das «in Spottname 
geweien, mit dem feine Zeinde ihn als einen bloßen Wortarzt bes 
zeichnen wollten?) Während feines Lebens erfreut” er fich einer 
fo dauerhaften Gefundheit, daß man eine foldhe gleichlam ſpruͤch⸗ 
wörtlich eine galenifche genannt bat. Nun iſt zwar G. mehr 
eis Ar, denn als Philoſoph, berühmt und verdient. Da er aber 
nit Meß überhaupt ein philofephifcher Kopf war, ber feine Wiſ⸗ 
ſenſchaft grͤndlich und gluͤcklich bearbeitete, fondern aud ein phiko⸗ 
fophäfcher Schriftſteller von einiger Bedeutung: fo darf er hie 
nicht mit Stillſchweigen übergangen werden. Seine Lehrer in’ bee - 
Philoſ. waren die Piatoniter Albin und Cajusy weshalb er ſelbſt 
eine Vorliebe für die plat. Philoſ. faſſte, neben. derſelben aber auch 
bie arifiot. ſchaͤtzte. Seine Schriften find fehe mannigfaltiges 
(stammat., rhetor., mathem., mebicin. und philof., auch in Bezug 
auf platt. u. ariftott: ‚Schriften commentirendes) Inhalte. Manche . 
fund verloren, mandıe (vornehmlich bie lateiniſchen) verdaͤchtig (die 
angebl. Hist. philos. 3. reg: PiAooopov iorogıas gewiß uneht). 
&. Galeni —* omnia. Bafel, 1538. 5 Bde. Sol. Auch 
Hippocr. et Gal. opp. gr. et lat, ed. Ren. Charterius, 
Dar. 1679. 13 Bde. Fol. N. A. von 8. G. Kühn unter dem 
Zitl: Opp. medicorum graecoram, quae exstant, cum vers. lat. — 
CL Galeni opp. omnia. £&p;. 1821—30. 20 Bde. 8. — Skin 
Berbienft in philoſ. Hinficht befchränkt ſich, außer ber Ertäunung 
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Yatt. und ariſtott. Lehren, auf Bekuͤmpfung bes Gkeptickmus, 
Entbedung einer neuen (bee fog. 4. oder galenifhen) Schluſſ⸗ 
figue (f. Schluſſfiguren) und einige phufitotheoll. und pfocoll 
Bemerdungen. In der legten Hinſicht nahm er einen boppeltn 
Geiſt (avevpa) im Menfchen an, einen Seelengeift (nr. yuy- 
x0v, sp. animalis) und einen Lebensgeift (nv. Lwexoy, sp. vıta- 
lis). Jener babe feinen Sig im Gehirne und fei das eigentliche 
Nrincip aller innen Thätigkeiten, des Empfindens, Denkens, Le 
theilens, Schließens x. Diefer ſei eine durch ben ganzen Körpe 
verbreitete, ſehr feine und flüchtige Fluͤſſigkeit, welche durch dad 
Athmen aus der Luft abgefonbert werde und ben Körper beltbe, 
auch bee Grund aller Begierden, Affecten und Leibenfchaften fe 
Yuf diefe Art fuchte G. bereits Pſychol. und Phyſiol. mit einander 
zu verbinden. S. Kurt Sprengel’s Briefe über Galen's phüd, 
Syſt., in den Beitraͤgen zur Geſch. der Miedic. Tb. 1. S. 117f. 
Auch vergl. Eustachius de vita Galeni (Neap. 1577. 4.) Lab- 
bei elogtum Galeni chronol., und Ejusd. vita Galeni, medi- 
«rum principis, ex propris opp. collecta (beides zu Par. 1660. 
aud) das erſte mit ben im zweiten angeführten Stellen aus G.b 
Schriften in Fabrie. bibl, gr. Vol. III. p. 509 as.). 

. Gall (Joh. Joſeph) geb. 1758 in Tiefenbrunn, einem 
Marktflecken im badifhen Oberamte Pforzheim, ſtudirte die Arznei⸗ 
wiſſenſchaft, die er auch eine Zeit lang praktiſch in Wien übt, 
machte hernach große Reifen, um feine fog. Schaͤdell ehre oder 
Kranioſkopie der Welt duch mündliche Vorträge befanut zu 
machen, und lebte zuletzt in Paris mit Ausbildung feiner anale⸗ 
miſch⸗ phyſiologiſchen Theorie in Anfehung bes Gehirns und dei 
Nervenſyſtems überhaupt befchäftige. Er ſtarb 1828 zu Montreuge 
bei Paris. Hieher gehört er nur infofem, als jene Theorie mil 
her. Pſycholegie und Phyſiognomik in Werbindung ſteht. Die 
Arzt, der ſich ſchon durch eine frühere Schrift (philoſophiſch⸗ med 
einiſche Unterfuchungen über Natur und Kunft im kranken und ge 
ſunden Zuflande des Menſchen. Win, 1791. 2 Thle. 8.) ab 
einen denkenden Kopf gezeigt hatte, glaubte gefunden zu haben, daß 
das Gehirn nicht bloß das allgemeine Drgan der pfpxhifcken Zbi 
tigkeit, fondern daß «6 ein Compiler oder Gonvolut von mehren be 
fondern Orgauen fei, denen gewiſſe Arten jener Thaͤtigkeit entſpre⸗ 
hen. So habe das Gedaͤchtniß, die Einbildungskraft, der Verſtand, 
elbſt Liebe und Haß, und andre Neigungen oder Affecten, die mit | 
ber. Doralicht zufammenhangen, wie Hochmuth, Diebsfinn, Mer 
luft zc. einen gewiſſen Sin oder Play im Gehirne, ober mit anbem 
Worten, es ſeien gewiſſe Theile des Gehirns bie organiſchen Be⸗ 
dingungen, von welchen jene pfochiihen Aeußerungen abhangen. | 
Wenn nun dieſe Behirntheile oder diefe befonbern Organe bei einem 
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Menſchen ober Thiere — denn auch auf die Thierwelt bezog‘ @; 
feine Theorie und fand in der Vergleichung der Thierſchaͤdet mit. 
deu Menfchenfchädeln eine vorzuͤgliche Beſtaͤtigung berfelben — groß 
oder ſark ausgebildet fein: fo fei auch die natürliche Anlage zu 
ja piochifchen Aeußerungen ſtaͤrker. Und ba der Schädel durch 
des Gehirn gebildet oder in feiner befonden Geftaltung beftimme 
net: fo könne man auch aus den Erhabenheiten und Vertiefun⸗ 
un des Schaͤdels auf Dafein und Mangel oder Staͤtke und. 
Echwaͤche der Anlagen ſchließen, fobalb man nur ben Drt kenne, 
meihen die denfeiben entiprechenden Organe im Gehime einnehmen. 
Darauf gründete alfo G. auch eine befondse Art der Phpfiognomiß, 
melde nicht (wie die gewöhnliche, vornehmlich von Lavater bear 
beitete) auf die Gefichtszlige, fondern auf die Geſtaltung des Schaͤ⸗ 
dels, befonders auf die Erhabenheiten und Vertiefungen befjelben, 
Rıdiht nimmt und ebendarum Kraniofkopie.heißt (von xpa- 
vor, de Schädel, und axoneıv, beihaumn: — alfo Schädel 
Han), Erwas Wahres ift num. wohk:un biefer Theorie; ‚baum 
waheſcheinlich ift ber innere Sinn ebenfo, twie'.ber äußere, an gewiſſe 
befoniee Drgane als materiale Bebingungen feiner Thätigkeit gebun⸗ 
den. Daß aber bie Theorie bis jegt noch ſehr mangelhaft und in 
ihtet Anwendung auf das Beſondre und Einzele theils willkuͤrlich 
theilb übertrieben fei, laͤſſt ſich auch nicht verfennen. Jedoch iſt des 
Vermuf des Materiaiiamus, den man ihre häufig gemacht Bas;- 
ungegründet; oder man muͤſſte dieſen Vorwurf allen pſychologiſchen 
um pinfwisgiidyen Cheorien machen, weiche im thieriſchen Orga⸗ 
ums materiale Bedingungen pſychiſcher Thaͤtigkeiten anerkennen 
"er überhaupt von einem phyſiſchen Zuſammenhange zwiſchen Leib 
mh Sule fpeechen: - G. Sat ſich auch, gegen biefen Vorwurf in 
einer dgmen Schrift vertheibigt: Des .dispesitions inndes de l’ame 
& de Fesprit, ou du-materialismie. Par.. 1812: 8, Sein Syſtem 
überhaupt aber bat er in Verbindung mit feinem Schäfer, D, 
Sputiheim, in folg. Schr. bekannt gemacht: Recherches sup 
le syslime mervenx .em' gendral et sur celui da cerveau en 
patcaier. Par, 1809, 4.. — Die vielen Schriften, welche fruͤ⸗ 
ber über (fe und wider) bie galliſche Schaͤdellehre erſchle⸗ 
nm ſind, Können bier. um fo meniger angeführt werben, ba eben 
dife kehee jetzt ſchon wieder faft vergeffen if. Doch verbient mit 
kan Gceift von G. und Sp. befonders die von Carus (Karl 
Gef.) verglichen zu werden: Verſuch einer Darftellung des Ner⸗ 

und insbefondre des Gehims, nach ihrer Bedeutung, 

g und Bollendung im thierifhen Organismus. ps. 
1814, 4, Die Saint s Simoniften wollen: das Syſtem G.'s auch 
auf dae Herz und alle Glieder, welche. gewiſſe Faͤhigkeiten (capa- 
Ace) einfhlisgen, bezogen wiſſen. S. Carsve’s St. Simonis⸗ 
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usw. S. 231. u. Salnt⸗Simon,. — Uebrigens foll G. 
Schaͤdel ganz anders heſchaffen geweſen ſein, als man nach fein 
Schaͤdellehre vermuthet hatte. Indeß iſt das noch kein hinreichen 
ber Beweis gegen bie ganze Lehre. Denn man hätte ſich wohl i 
ber Anwendung der Lehre auf einen beftimmten Fall irren koͤnner 
Auch giebt es in empirifhen Doctrinen Immer Ausnahmen vo 
dee Regel ober Anomalien, wie jeder Grammatiker weiß. Warun 
hätte alſo G.'s Schädel nicht eine Ausnahme von feiner eignn 
Theorie fein: koͤnnen? 

Gallimathias ober Galimatias (angeblich von gallus 
bee Hahn, und dem Namen Matthias — weil ein alefranzoͤſiſche 
Sachwalter in einem Nechtehandel über ben Hahn eines Baur, 
ber jenen Namen ‚führte, oft. flatt gallus Matthiae fich verfprecen 
galli Matthias gefagt haben foll; wodurch natürli feine Ne 
unverftändlich wurde) ‚bedeutet ‚überhaupt eine verworrene, ſinnlole 
Mede. Man bat daher, wenn dergleichen in philofophifchen Schrif: 
ten vorlommt, dieß andy .einen philoſophiſchen G. genanıt; 
aber. mit Unrecht. Es müffte vielmehr unphiloſophiſcher ©. 
beißen. Denn bie Philofopkie und infonderheit die Logik als ein 
integeisenber Theil derfelben ‚gehen recht eigentlich darauf aus, Licht, 
Ordnung, Zufammenhang, alfo auch einen vernünftigen Sinn ia 
Die menfchliche Rebe zu bringen. Wo alfo dieſer fehle, da ift ge 
wiß keine Philofophie, die Worte mögen noch fo vornehm, tif 
fianig ober bochtrabend küngen. 

-  Batlifhe Philoſophie f. Druidenweisheit w 
frangsfifhe Philofophie, 

.. Ballifhe Schädellehre f. Salt. 

:  Galuppi (Pasquale Galuppi da. Tropen — ſo benamt 
von feinem -Gebüurtös. oder. Aufenthaltes Orte Tropen in Sicitien — 
mach führt er den’ Titel eines Barons) ein jetzt lebender italieni⸗ 
fer Philoſoph, der fih auch mit ber deutſchen Philoſ. bekannt 
gemacht hat. Seine Schriften find:..Saggio. flosofico zulla critica 
della conoscenza.: Neap. 1819 ff. 5; Be. -8: — Kiementi di 
filosofia. Meſſina, 1821—7. 5 Bbe. 8. Lettere .filosofiche 
su le ‚visende della filosofla relativamente a principj delle co 
noscenze umane da Cartesio sino a Kant inclasivamente. Ebend. 
4827. 8. Im der legten Schrift zeigt er befonders feine. Belannb 
ſchaft mit der deutfchen Philof., wenigſtens mit ber Eantifchen. Er 
{ft aber nicht zu verwechfeln mit Baldafarre Saluppi, einem 
berühmten Tonkünftter, deſſen komiſche Dper: U filosofo di cam 
pagna, in £ondon um's I. 1760 fo großen Furore machte, al 
dig erfle Sängerin La Paganini darin auftratz wie Burgh in. 
Anecdotes of music erzählt. S. Busby’s allg. Geſch. der Muſ. 
2. 2. ©. 399 f. nach der deut. Ueberſ. 2pz. 1822, 8. 
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Gang wird nicht bloß vom Körper, fonbern auch vom Geifte 
gesucht, indem er fich bei feiner Thaͤtigkeit gleichſam fortbewegt. 
Daher Gedanken⸗ oder Ideengang. Diefer kann theils ein 
Sertsang theils ein Ruͤckgang fein, je nachdem er nad der 
Ipthetifhen (progreffiven) oder nah ber analytifhen 
(ngeeffiven) Methode eingerichtet iſt. S. dieſe Ausdruͤcke. 
Ucheigens iſt unſer Gedankengang nicht immer abſichtlich oder will: 
curlich auf einen Gegenſtand gerichtet. Oft ſchweifen unfte Ges 
danken gleichſam umher, wechſeln daher mit den Gegenſtaͤnden und 
hängen ſich ganz unwillkuͤrlich an einander. ©. Aſſociation. 

Ganganelli (Giovanni Vincenzo Antonio G. — als 
duſſt Clemens XIV. genannt) geb. 1705 zu ©. Arcangelo. bei 
Rimini und get. 1774 zu Rom, nachdem er von: 1769 an bie 
tͤmiſch⸗ katholiſche Kirche mit vieler Weisheit regiert hatte, verdient 
bie auch einer Erwähnung, ſowohl weil: er eine Zeit lang Pros 
feiſet dee Philoſophie in Peſaro war und hier diefe Wie 
keeiheft mit großen Beifalle lehrte, als auch weil er diefer Wiſſen⸗ 
[haft und dee Menſchheit ſelbſt durch Aufhebung des SJefnis 
tenordens im J. 1773 den größten‘ Dienſt leiſtete. Seine 
awerweiten Werbienfte ‘(durch Unterdruͤckung ber berlichtigten und 
vielen, Tebft katholiſchen, Regenten anſtoͤßigen Bulle In coena 
domisi, durch Befoͤrderung der Künfte und. Wiffenfhaften über⸗ 
haupt und dusch Anlegung des clementinifchen Muſeums Infonders 
kit, das noch jegt eine Dauptzierde des Vaticans iſt und Taufende 
von Lünfiern und Gelehrten nach Rom lockt) gehören’ nicht‘ hieher. 
Soviel aber ift gewiß, daß diefer Manıt einer der Wuͤrdigſten und 
Becken wor, die je auf’ dem päpftlichen Stuhle gefeffen haben, 
Bd dab ca wahrſcheinlich zu Feiner Trenmung in der: chriftfichen 
Kirche kennen fein würde, wenn ihm feine Vorfahren geglichen 

Dafür muſſt' en: aber „feellich mit dem Leben büßen. Denn 
to den (hierin wohl nicht zuvertäffigen) Werficherungen der roͤmi⸗ 
Gen Aerzte iſt er· wahrfcjeimlich vergiftet worden, da er Bald nach 
Aufbebung des Jeſuitenordens zu kraͤnkeln anfing und durch die 

‚ex werde bald in die Ewigkeit gehn und wiſſe wohl 
Warum, nicht undeutlich bie Urſache feines Todes zu verfiehen gab. 
Neuerlich if gu Paris der merkwürdige Briefwechſel deffelben mit 
Kam feiner Sugendfreunde (Carlo Bertinazzi, ber mit ihm 
m Kimini ſtudirt, ihm auch einmal das Leben gerettet hatte, und 
aber von ihm ſtets geliebt wurde, obwohl berfelbe fpäterhin die 
Dühse betrat, wo er unter dem Namen Carlino als einer der 
vetiglichſten Bouffons in der ital. Dper zu Paris glänzte) von 
den Vuchhaͤndlern Mongie und Beaudouin unt. d. Titel hers 
ausgegeben worden: Clement XIV, et Carlo Bertinazzi; 
“rrespondance inedite. Par. 1827. 8 Doch halten. Einige 

Ktug's encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. IL ZZ 
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dieſen Briefwechſel fuͤr erdichtet, wenigſtens zum Thelle, wiewo 
er ſonſt dem Charakter dieſes Papſtes angemeſſen iſt. — Bez 
auch die Schriften: Wie lebte und ſtarb Ganganelli? Bean 
von Imm Reichenbach. Neuſt. a. d. O. 1831. 8. — © 
danken und Urtheile El. XIV. über bie wichtigſten Gegenſtaͤnde de 
Lebens. Ein. Weihgeſchenk zum Geburtstage dieſes und jedes neue 
Papſtes, dargebracht v. Schröder. Leipz. 1329. 8. (Bed 
ſich auch auf die Aufhebung des Jeſuitenordens und bie dahin ge 
hörigen Schreiben dieſes Papftes). — Um aber noch einen Bewei 
von ber echt philofophifchen Denkart diefes Papftes zu geben, möge 
bier folgende Worte aus einem Briefe fiehn, den ee an bem Abbat 
Zami in Florenz (Derausgeber eines kritiſchen Journals) ſchrie 
und der Eirzlih auch fm Paris gedrudt worden: „NH aereit 
„souhaiter que Rome prit la methode de Paris, et qu'on y 
„plusieurs fenilles periodiques paraltre successivement. Nous n3 
„vons quun miserable Diario“ — welches aber noch imma 
in biefer Miferabilität beſteht — „qui ne contient que des fadıi- 
„ses et qui n’apprend rien. La fonction d’un jonrnaliste 
„Eclaire est amsi ndcessaire qu’honorable dans m 
„pays oü l’on cuitive les lettres. Personne ne sait mieux que 
„moi tout ce que doit ia patrie & un &crivain qui se capfir 
„chaque semaine on chaque mois pour donner une analyse da 
„livres qui s’impriment, et pour faire connaltre le genie de # 
„nation. C’est la voie la moins dispendieuse et la plus abregte 
„pour repandre la lumitre et pour apprendre & jugef 
„sainement“ — Vielleicht ift diefer Papſi der einzige, der ſo 
gedacht hat. Uebrigens iſt bie Annahme, daß biefer Papft urfprünz 
lich ein Deutſcher geweſen, der feinen Namen Johann (Gottfrich) 
- Zange in den Htalienifch klingenden Sanganelli verwanki 
habe, eine Hppothefe, die auf bloßen Vermuthungen beruht. Dem 
obgleich jener Lange (geb. 1702 zu Lauban) als ein von den 
Möncyen. in Schlefin zum Katholicismus bekehrter Buchdrude 
nach Italien gegangen und dort verfchollen iſt: fo folgt doch hieran! 
und aus einigen andern damit combinirten Thatſachen noch land 
nicht, daß berfelbe unter einem andern Namen erft Prof. ber Pi 
zu Pefaro, nachher Cardinal, und endlich fogar Papſt geworden. 
Man weiß vielmehr, daß P. Clemens XIV. der Sohn eins 
italieniſchen Arztes war, ſchon im 18. I. tn den Minoritenorden 
trat und nach und nad zu Pefaro, Recamati, ano und Rom 
Philoſophie und Theologie flubirte. 
Sängelband oder Leitband iſt eigentlich für Kinder 
beſtimmt, damit fie gehen lernen follen. Der Gebrauch deſſelben 
iſt aber. fchon Hier nicht zu billigen, indem die Kinder auch ohue 
folches Band gehen lernen und noch befier. Man hat jedoch auch 
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fie Ewechſene allerlei Bänder ber Art erfunden, und zwar für - 
ihera Geiſt, nicht damit er felbdenkend gehen. lerne, ſondern ſich 
ſtts in einer vorgefchriebnen Richtung beim Denken bewege, fo 
fa weder mehr noch anders benfe, als man eben wünfcht. 
Erik Gaͤngelbaͤnder find nun noch viel verderblicher, felbit wenn 
fie einem philoſophiſchen Zuſchnitt Hätten... Die Pbilofophie Toll 
een ohne Gaͤngelband denken Lehren. Ein fog. Leitfaden fir 
Kilcfophifhe Vorleſungen würde daher mehr fchäblich als nuͤtzlich 
fin, wenn er ein wirkliches Leitz oder Bängelband fein follte. Er 
ſel m ein Compendium fin. ©. d. W. Ä 
Gansfort f. Weſſel. 
Ganzes (totum) heißt ein Ding, wiefern es gedacht wird 
u zufammengefegt aus andern Dingen, welche befien Theite 
kim. Da diefe zufammengenommen nicht mehr und nicht wenis 
ser als das Ganze geben koͤnnen, fo ift der Grundſatz: Das Ganze 
iR geh allen feinen Xheilen, freilich ein unbezweifelbaues Ariom, 
Ger a if ſich diefer Sag doch nicht fo geradezu umkehren. 
Dean u gehören zum Ganzen nicht bloß gewiſſe Theile, fondern 
uch eine gewiſſe Werbindungsart berfelben, damit biefes beftimmte 
any entftehe. Ale Seiten eines Tauſendecks, alle Theile einer 
Rıldine Hantn gegeben fein, obme daß mit denſelben auch ein 
Aufadet oder eine Mafchine gegeben waͤre. Daher gehört zur 
Ganzheit oder Totalität immer auch jene Verbindungsart der 
heile; werpn die Form des Ganzen als eines folchen weſentlich 
bang, Ebendarum enthält: dee Begriff ber Ganzheit mehr ale 
der Begriff der Allheit; weshalb auch einige alte Philoſophen in 
Derag auf Die Melt das Ganze (ro 6A0v) und bas Alt (ro 
nor) wirdhieden. (Ma Sext. Emp. adv. math. IX, 332. 
und Pins de plac, philos H, 1. machten nur die Stoiker einen 
flden Umtafdyied ; die Epikureer und andre Philoſophen erkannten . 
im nit nz und nach Diog. Laert. VIE, 143. ſcheinen ihr 
uch nicht alle Stoiker anerkannt zu haben). Jenes fei nur das 
Gediidete und mit einander genau Verbundene, die eigentliche Welt; 
ed aber befafle auch das noch Ungebidete und Unverbundne nebſt 
dem Ieten Raume aufer ber Weltgraͤnze. Nun laͤſſt ſich frellich 
nicht erweiſen, daß ein ſolcher Unterſchied wirklich ſtattfinde; aber 
herlen laſſt ee ſich doch ohne Widerſpruch; und ebendieß beweiſt, 
hf die Begriffe der Ganzheit und ber Auhelt, der Totalitaͤt und 
di Univerfolität, nicht völlig einerlei find, ob fie gleich oft fo ges 
oder mit einander vertaufcht werden. Vergl. Theil. Uebri⸗ 
ERS iterfcheidet man in der Philofophie auch das ideale und 
dae teale Ganze. Jenes iſt ein nach logiſchen Regeln’ georbneter 
begriff von Gedanken oder Lehrfägen, und heißt daher auch em 
pihet oder wiſſenſchaftliches Cfcientififches, (pfrmasifäes) Ban 
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Dieſes aber iſt ein wirkliches Ding außer uns, welches aus va 
ſchiednen Theilen zufammengefegt ift, und heißt daher entweder ei 
phufifhes ober ein tehnifhes Ganze, je nachdem es di 
Natur oder die Kunft hervorgebracht hat. Auch kann man in bie 
Hinſicht wieder mech an iſche, hemifche und organifche Ganı 
unterfcheiden, wenn man auf bie babei wirkenden Kräfte und bi 
davon abhängige Art ihrer Zufammenfegung befondre Ruͤchſich 
nimmt. S. Chemismus, Mehanismus, Organismus 
Garantie (vom altfranz. garer, weldyes mit unſrem wah 

ren und wehren ejnerlei iſt, weshalb man “auch in altbeutichn 
und lateiniſchen Rechtsbuͤchern die Ausbrüde Gewere, guaranda 
warandia als gleichgältend findet) iſt Waͤhrſchaft oder Buͤrg 
ſchaft. S. d. W. | 
- Garflig bezeichnet einen hoͤhern Grad ber Häfflichkeit, fe 
dag dadurch eine Art von Ekel in dem Wahrnehmenden mul 
wird. Beſonders gefchieht die, wenn das Häfflihe mit Schmut 
bededt ift oder fcheint, wie ein von den Poden entftelltes Geſich 
©. häfftid,. 
Gartenkunſt ift eine Kunft, welche den Aefthetilern chen 
foviel Kopfbrechens verurfacht hat, als bie Baukunſt. ©. d. B. 
Wenn, na Herder’s Behauptung In feiner Kalligone, dieſe die 
erfte, jene die zweite freie d. h. fchöne Kunft ‚des Menſchen gr 
weſen fein foll: fo fragt fich vor allen Dingen, ob und wiefem 
die Gartenkunſt überhaupt auf den Titel einer fchönen Kunft Ar 
ſpruch machen könne. Um biefe Frage zu entfcheiden, muß man 
breierlei Gärten unterfcheiden: 1. gemeine Gärten, b. h. foldt 
die bloß zur oͤkonomiſchen Benugung bes Bodens dienen. Hier if 
ed alfo nur auf Nüglichkeit, nicht auf Schönheit abgefehn. Obſt 
Gemüfe, auch wohl Feldfruͤchte ſollen erzielt werben. Ein folhr 
Garten iſt nichts anders als ein Meines Fed. So wenig dahet 
der Feldbau zur ſchoͤnen Kunft gehört, eben fo wenig aud der 
Gartenbau; er ift ein Zweig ber Dekonomie. 2. verſchoͤnerte 
Gärten, d. h. ſolche, die neben ber oͤkonomiſchen Benutzung d 
Bodens aud die Beluftigung des Gemuͤths bezwecken. Kin ſolchet 
Sarten wird alfo außer den eigentlichen Fruchtpflanzen nicht bloß 
fog. Bierpflanzen (wohin audy die Blumengewächfe gehören) fondem 
auch andre gut in die Augen fallende Gegenftände enthalten, und 
alle diefe Dinge werden auf ber Bodenflaͤche nach einem wohb 
geordneten Plane fo zu vertheilen fein, dab dad Ganze eine gewiſſ | 
Einheit in der Mannigfaltigeeit zeige und das Gemuͤth bei Dt 
Auffaffung in eine heitre Stimmung verfege. 3. ſchoͤne Gar: 
ten, d. b. foldhe, welche die Benutzung bes Bodens gar nidt 
oder doch nur ats Mebenfache berückfichtigen und dagegen auf Br: 
luſtigung des Gemuͤths als Hauptfache gerichtet find. Darum hei: 
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en fie auch fchlechtimeg Luſtgaͤrten und bie fie hervorbtingende 
Kuh Luſtgartenkunſt. Ein Garten diefer Art wird feinem 
Imeht am vollkommenſten ent[prechen, gleichfam dem deal am naͤch⸗ 
fen tnmen, wenn er fi dem Beſchauer als eine ſchoͤne Lands 
(haft darſtellt, welche die Kunft in Gemeinfchaft .mit der Natur 
zeihaffm ba. Darum heißt biefe Kunft auch mit Recht Land» 
ſhaftsgarten kunſt (landscape - gardening) — ein Name, 
den iht die Engländer zuerft gegeben haben, weil ihre Parks größ- 
tatheilg nach diefer Idee angelegt find. Und. ebendarum hat man 
hieſer Att Gärten anzulegen den Namen des englifchen ober 
engländifhen Gartengeſchmacks gegeben, mit welchem ber 
ſog franzöfifche oder holländifhe Bartengefhmad ei: 
am auffalenden Gegenfag bildet. Diefer fobert bie ſtrengſte Regel: 
mißigkeit in allen Partien, ſchnurgerade Laubgänge, mit Cirkel und 
Linal abgemeffene und gleichmäßig vertheilte und bepflanzte Beete, 
KOR Bume und Straͤuche, mit der Scheere zugeflugt und in 
Slimmte, geomettiſche oder gar animalifhe, Figuren geftaltet. 
Eo hihtt Bernard de Paliffy in feinem Werke über die 
Gutenkunſt, daß er zu feiner Zeit in den Gärten zu St. Dmer 
wm in Flandern Gänfe, Kalituten und Kraniche von Tarus und 
Rosmarin, fogar Gendarmen von Burbaum fand. Zwar tadelt er 
dieß alz Uebertreibung; allein er übte bach felbft mit großer Ge: 
(biflihkeit die Kunft, aus Taxus und andern Bäumen regelmäßige . 
Maltm zu bilden, und führte daher den prächtigen Titel eines 

dbricatenr des rustiques figulines du Roi de France Daß 

dicß höchſt geſchmacklos fei, daß es nicht die Matur verfchönern, 
fendern vnmflalten (gleihfam nothzüchtigen) heiße, bedarf keines 
Veweiſes Die Phantafie des Künftlers, wie des Belchauers, wird 
badard ſo beengt, daß alles freie Spiel derfelben verloren geht. 
In [hen Gärten Binnen ſich nur Herren mit Allongenperüden 
ind Damen mit Reifcöden gefallen. Daher leidet es wohl keinen 
wiſel, daß der englifche Gartengeſchmack, der jene firenge Regel 

mangkit durchaus verfhmäht und der Natur auf keine Weife Ge: 
Bil authut, der einzig gültige fei, wenn er gleich ebenfalls, beſon⸗ 
ders in Beinen Gärten, in leeres Spielwerk ausarten Tann. Denn 
Uerdings fodert dieſer Gefhmad eine größere Zläche, um dem 
"ge wirklich eine fchöne Gartenlandfchaft darzubieten. In einem 

arten muß es daher auch höhere Standbpuncte geben, wo 

DR größere Partien mit einem Blick Überfchauen kann, damit es 
dem beſchauet, der den Garten durchwandelt und ſo allmaͤhlich die 
bee auffaſſt erleichtert werde, ſie auch in ein Ganzes zuſam⸗ 

wetzefaſſen, die Einheit in dee Mannigfaltigkeit zu ſchauen und 
"dab Bid, welches dem Gartenkuͤnſtler bei der Anlage bes Gar: 
Und vorſchwebte, gu reconſtruiten. Wenn nun ‚die Gartenkunft 
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auf dieſe Art wirkt, fo gehört fie allerdings zu ben’ freien ober al 
ſolut ſchoͤnen Künften, und zwar zu ben plaftifchen oder ga 
pdilchen im weiteren Sinne. Denn fie bringe im Bereine 
ber Natue bildfame Geſtalten und durch biefe ein Ganzes hervo 
das keinen andern Zwed hat, als buch feine voohlgefällige Fon 
den Betrachter zu beiufligen. Sie ift aber in dieſer Hinſicht al 
eine zufammengefegte Kunſt zu betrachten, d. 5. fie ift plaftifd 
und graphiſch zugleich, beide Ausdrüde im engern Sinne a 
nommen. Denn einestheild hat fie es, wie die Plaſtik, mit Eir 
perlihen Maffen zu thun; anberestheild aber ftellt fie dieſe Mafle 
fo in einer Fläche zufammen, daß fie gleihfam ein großes Land 
ſchaftsgemaͤlde darftellen und auch wirklich fo erfcheinen mürn, 
wenn man, wie ein Wogel in ber Luft, über dem Garten [het 
und ihn vom einer beträchtlichen Höhe herab anfchauete. | 
ortenphiloſophen md Gärten Epikurs !. 
D ur, ° \ | 
Gartydas oder Gortydas, auh Tydas, ein angebl⸗ 
cher, aber zweifelhafter, wenigftens fonft unbekannter Nachfolger 5 
Ppthagoras. 
Garve (CEhſti.) geb. 1742 zu Breslau, ſtudirte zu Frankfurt 
a. d. O., Halle und Leipzig, war auch hier von 176972 u 
ßerord. Prof. der Philof., gab aber wegen Kränklichkeit biefe Lehr 
ftelle auf und privatiſirte ſeitdem in feiner Vaterſtadt, immer 
mit literarifchen Arbeiten befchäftige und mit Lörperlichen Keim 
tämpfend, die er jedoch flandhaft ertrug, bis ihnen ber Tod im). 
1798 ein Ende machte. Seine Philofophie ift ihrem Hauptcha⸗ 
Eter nad) vklektiſch und popular, aber anziehend durch eine gefällt 
Darftellung und durch treffende, aus dem Leben felbft gegtifftue 
Beobachtungen, fo wie durch eine fich überall ausfprechende edle 
- Gefinnung. Die vorzüglichften philoſſ. Schriften deffelben nd: 
Ueber die Neigungen, eine Preisfchr., welche in ber Samml. M 
Preisfchrr. daruͤb. (Berl. 1769. 4.) mit abgebrudt ift. — Samm 
lung einiger (meift äfthetifch = kritifcher) Abhandll. Lpz. 1779. 8. 
— Ueber den Charakt. der Bauern. Brest. 1786. N. A; 17%. 
8 — Ueber % Verbindung der Moral mit ber Polit. Xredl 
1788. 8. — Verſuche über verſchiedne Gegenftände aus ber Nr 
ral, der Liter. und dem geſellſchafti. Leben. Brest. 1792. 8. D. 
1. — Vermiſchte Auffäge, welche einzeln oder in Zeitſchrr. ehe 
nen find. Brest. 1796. 8. — Bon feinen ebenfalls fehr lehrreichen 
Briefen find gedruckt: Vertraute Briefe an eine Freundin. !k 
1801. 8. — Briefe an Chr. F. Weiße und einige andre Zreundt. 
2p. 1803. 2 Thle. 8. — Briefwechſei zwiſchen ©. und Zottite 
fer, nebft einigen Briefen des Erften an andre Freunde. - £pn 
1804. 8, (Diefe Brieffammlungen find herausgeg. von Mani! 
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— ider). — Briefe an feine Mutter. Beedl. 1830, 8, 
‚ Karl Ado. Menge). Da 8.5 Mutter viel, Eins 
GBeiftesbilbung "Ihres Sohnes ey fo find auch dieſe 
leſenswerth 
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. Schriften aus dem Griech., Lat. und Engl. in's 
verdient gemacht, Indem er biefen Ueberfſ. meiſtens 
Anmerkk. und Zuff. beigefügt hat. Dahin gehören: 
des Ariſtoteles, überf. und erläut. von G. nebft eis 
aber bie verſchiednen Principe der Sitten. von 3. anbis 
‚Beiten Bresl. 1798-1801. 2 Bde. 8, (8. ſelbſt 
hoͤchſtes Princip der Art an, fondern fest das Weſen 
in bie Befolgung folcher Regeln beim Handeln, 
fü auf den Menſchen, in feiner Banzheit und unter alien 
Umftänden gebadıt, —8 laſſen; als foldye Regeln aber ſtellt er 
auf die Principien der Tugend, der Schicklichkeit der Wohithaͤtig⸗ 
tet uud der Ordnung — was wenigſtens Leine logiſche Drönung 
—*8 — Die Politik des Ariſt. übef. von G. mit Anmerkk. 
unb Abhh. von dem Derausg. Fuͤlleborn. Brei. 1799 -1802. 

2 Bi. 8. — Cicero's Bücher von den menſchlichen Pflichten 
“ (auf Anlaß Friedrich's IL.) überf. von &,, mebft 3 Thh. phi⸗ 
ioff. Anmerte und Abhh. Brest. 1783. X. 4. 1792. 4 Bbe. 
8 — Philoſſ. Betrachtungen db. die thieriiche Schöpfung. Aus 
ven Engl. pr. 1769. 8. — Burke üb, das Erhabne und 
Schöne. X. d. Engl. Riga, 1772. 8. — Fergufon’s Grund⸗ 
füge der Moralphiloſ. U. d. Engl. pi. 1772. 8. — Ges 
zard’s Verf. üb, das Genie. A. d. Engl. 2. 1776. 8. — 
Marfariand’s Unterfj. über die Armuth, bie Urfachen bderfelben 
uns die Mittel, ihr abzubelfen. Lpz. 1765. 8. — Dayteys 
der Moral und Politit. Lps. 1787, 2 Bde. 8. — 

Smith’ Unterf, über die Natur und die Urfachen des National 
seichehumms. db. Engl. der 4. Ausg. nem uͤberſ. Bresl. 1794 
—. 4 * .— Auch find G.'s akadd. Gelegenheitsfcher. 
(De nonnullis, quae pertinent ad log. probabilium. Halle, 1766. 
4. — De ratione scribendi hist. philos. £pj. 1768. 4. — 
Legendorum philoss. vett. praecepta nonnulla et exemplum. 2pz. 
1770. 4.) nody immer leſenswerth. Seine vielen Auffäge in Zeit: 
ſchriften aber koͤnnen hier nicht angeführt werben; Die meiften fins 
Det man ohnehin in ben vorhin angezeigten Sammlungen. — 
Medrichten von f. Leben finden fih in Schlichtegroll's Mes 
Biss. 1798. Bd. 2. und eine Darftellung ſ. fchriftftellerifchen 
Charakter von Manfo in ben fchlefiichen —S — 
1799. auch als Programm befonders gedruckt. — Schel⸗ 
Ie’6 Briefe über G.s Schriften und Philoſophie. vn 1800. 
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.— Außerdem bat ©. auch als Ueber 
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Haag 1659 erſchien, die übrigen. 5 aber, auf welche das Gang 
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(1799). 8. — Sm den Zeitgenoſſen (Neue Reihe. Nr. 16. ep; 
1825. 8.) findet ſich auch eine kurze Biographie G.'s. | 

Saffendi (Pierre — Petrus Gassendus) geb. 1592 zu 
Ghartanfier in der Provence von armen Eliten, warb aber buch 
wohlhabende Gönner, wie durch eigne Luft und Anlage, in feinen 
philofophifhen, mathematifhen und phnfilalifhen Studien fo ge 
fördert, baß er bereits im 16. 3. ald Lehrer der Rhetorik und im 
19. als Lehrer der Philofophie zu Dijon angeflellt wurde. Die 
Schriften von Vives, Ramus und Patricius nahmen ihn 
bermaßen gegen bie nriftotelifh=fchofaft. Philof. ein, daß er fr 
felbft in einer eignen Schrift beftritt: Exercitt. paradoxicae adı. 
Aristoteleos, wovon das 1. Buch zu Grenoble 1624, das 2. im 
berechnet war, mahrfcheinlih von ihm feldft unterdrückt wurden, 
weil dieſe Schrift großes Auffehn machte und ihrem Verf. zwar 
viel Ruhm, aber auch bei dem Anfehn, in welhem jene Philofe 
phie nod) bier und da fland, viel Feinde ermedte. (Es erſchien 
auch dagegen: Henr. Ascan. Engelcke diss. Censor censurs 
dignus — philosophus defensus, 1697. und Disp. adv. Gar 
sendi 1. I. exereitatt. 1699. beide zu Roſtock. Nachdem er in 
den geifllichen Stand getreten war und auch ein Kanonifat zu 
Dijon erhalten hatte, warb er auf Antrag des Card. Du Pleſ⸗ 
fig, Erzbifhofs von Lyon, 1645 Prof. der Math. zu Paris, mo 
er mit auferorbentlihem Beifalle lehrte, aber auch bald im eine 
auszehrende Krankheit fiel, die feinem Leben 1655 ein Ende made. 
Baple hat diefen G. nicht, mit Unrecht den größten Gelehrten 
unter ben damaligen Philoſophen und den größten Phitofophen um 
ter den damaligen Gelehrten genannt. Denn wie in der Phi. 
und Theol., fo zeichnete er fi) au in der Math. und Phyſ. auf; 
und wie er in dee eben angeführten Schrift die: ariftotelifch: he 
laſt. Philoſ. bekämpfte, fo beftritt er auch die Philoſ., welche 
Cartes (Objectiones ad meditationes Cartesii und Instantiae ad 





‘ responsiones Cartesii) und $lubd (Examen philosophiae Bob 


Fluddi) zu jener Zeit auf die Bahn brachten. Das meiſte Ber 
dienſt aber hat er fich dadurch erworben, daß er nicht nur bad fe 
ben und den Charakter Epikur's mit größerer Treue barflell, 
als bisher gefchehen war, fondern auch deſſen ganze Philof. enß 
wickelte und erläuterte; wobei er zwar bie Fehler Er's in Hinſicht 
auf Theologie und Teleologie nicht ungeruͤgt ließ, aber doch auch 
eine ſolche Vorliebe für deſſen Phyſik und Moral zeigte, daß er 
fein eignes phitof. Spft. darauf zu gründen ſuchte. ©. Dell 
Animadverss, in Diog. Laert. l. X. de Epicuro. Leiben, 1629. 
Fol. A. 3. 1675. — De vita, moribus et doctrina Epican 
libb. VII. Ebend. 1647. Fol. 4. 2. Haag, 1656. 4 — 
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Sratagma’ philosophiae Epicuri. Haag, 1659. 4. Lond. 1068. 
12. Aufl, 1684. 4. Auch in Gass. Opp. omnie. Leib. 1658. 
a Ser, 1729. 6 Bde. Fol., wo aud) fein eignes Syntagma 
phiesphicam nebft feinen Briefen und andern nichtphiloff. Wer⸗ 
ba ı finden. Wenn Bayle Ihn zum Skeptiker machen wollte, 
fo hatte er Unrecht; G. war nur ein befcheidner Dogmatiker. S 
Sorberii diss. de vita et moribus P. Gass. vor dem angeflihrs 
ten Syst. phil. Epic. (Da fih Sorbier ſelbſt als einen alten 
Schuler und Freund ©.’S bezeichnet, fo iſt fein Zeugniß um fo 
gaubvutdiger). — Bugerel, vie de P. Gassendi. Spar. 1737. 
12. (mitt manches Unrichtige und ift daher zu vergl. mit Lettre 
ait et hist. a l’autenr de la vie de P. G. Par. 1737. 12.) 
— Die befte Eurze Ueberficht ber Philof. von G. hat fein treuer 
Gumd und Begleiter Franz Bernier (ein philof. Arzt, ber 
er Zeit lang die Medicin zu Montpellier lehrte) gegeben in e. 
Alnege de la philos. de Gass. Par. 1678. 8. Leib. 1684. 12., 
inden B. jene Philoſ. nicht bloß gedrängt und richtig dargeſtellt, 
fordere auch Manches zugefügt und verbeflert hat. Auch vertheis 
dien G.'s Philof. gegen bie Angriffe des Sefuiten Valeſius, 
welchet behauptete, jene Philoſ. fei nicht mit der Lehre von ber 
anzſubſtantiation verträglich und ebendarum verwerflih. Diefe 
Ayelogie findet fi) in Bayle's recueil de qnelques piöces cu- 
neuses concernant la philosophie de Mr. des Cartes Wegen 
des Streits G's mit Cartes aber vergl. Gerardi de Vries 
ds, istorico-philos. de Ren. Cartesii meditationibus a Gass. 
mpagnatis. Utrecht, 1691. 8. — Auch f. Eharleton. 
Sapfreihpeit md Gaftfreundfchaft f. Gaſtrecht. 
Safmapı laͤſſt fih von verſchiednen ‚Seiten betrachten. 
„ obwohl gem daran theilnehmend, wird es doch meift 
aus dem diaͤtetiſchen Geſichtspuncte als eine Quelle vieler Kranke 
anfehn. Der Moraliſt, beſonders der ſtrengere, den man 
gorift nennt, wird es nicht bloß als einen Magenverderber, 
ſendem auch als einen Sittenverderber, oder als eine Folge der 
Uewigbeit, die ſelbſt wieder zu manchem Boͤſen verleitet, betrachten 
ud ebendarum verdammen. Indeſſen iſt dabel doch nicht zu ver⸗ 
Ken, daß ein Saftmahı auch frugat fein, den Menſchen erheitern 
un ſelbſt deredeln Tann. Denn das Bufammeneffen erwedt, wie 
Johnſon richtig bemerkte, Wohlwollen; es bringt die Menſchen 
naͤher und knuͤpft zuweilen Freundſchaften fuͤr das ganze 
She, Daher vergreift fich. ferbft der wilde Araber nicht leicht an 
» mt weichem er Salz und Brod genoffen. Die Sache hat 
ober auch noch eine phitofophifch= hiftorifche Seite. Es haben näms 
SL unter dem Titel eines Gaſtmahls mehre alte Philofophen, wie 
Mate, Zenophon, Plutarch, Schriften hinteriafjen, welche 
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phlloſophiſche Gegenſtaͤnbe behandeln, Inden bie am Mable heil 
nehmenden Perſonen einander ihre Gedanken barüber mittheilen 
Dieſe Gaſtmaͤhler ſind daher nichts anders als phltofophätch 
Geſpraͤche, zu welchen das Mahl bloß den Anlaß giebt. 
geiftreichfte umter jenen Gefprächen iſt unftreitig das nit, 
Gaſtmahl, weldes allen übrigen Gompofitionen der Art zum 
Mufter gedient zu haben ſcheint. In demfelben unterreden fidh Dis 
Gaͤſte über Liebe und Schönheit, und zwar fo, daß die gemeine 
ober irdifche Liebe von der hoͤhern oder himmliſchen, weiche auf 
Schoͤnheit der Seele, auf Weisheit und Tugend, gerichtet iſt, forg« 
- fältig umterfchleden wird. Dabei ſcheint Plato noch die Meben- 
abficht gehabt zu haben, feinen verehrten Lehrer, Sokrates, ge 
gen ben Vorwurf einer unreinen Liebe, beſonders im Bezug auf 
den jungen und fchönen Alcibiabes, zu rechtfertigen. Weide c 
ſcheinen auch darin als mitiprechende Perfonen; und Plato pi 
die Rechtfertigung feines Lehrers dem Sünglinge felbit auf eine 
treffende Weife in den Mund. — Es ift übrigens merkwuͤrdig, 
daß der Römer das Gaſtmahl convirium (Zufammenleben) nannte, 
gleichſam als beftände das Leben nur im Effen und Trinken, ber 
Grieche aber avunoosov (Bufammentrinten, Trinkgelag) —** 
als waͤre das Trinken die Hauptſache bei einem Gaſtmahle. Sollte 
dieß nicht auch ein Beweis für die Verwandtſchaft der Griechen 
und der Deutichen fein? 

Gaſt recht, in Bezug auf bie Menfchheit überhaupt gebacht, 
iR nichts andres als bad Recht ber allgemeinen Wirchbaus 
Leit (jus hospitalitalis universalis) vermöge deſſen jeder Srembling 
als Menſch den Anſpruch an jeden andern Menſchen bat, nicht 
als Feind (hostis) fondern als Gaſt oder Freund. im weitern 
inne (hospes) betrachtet und behandelt zu werben. Es hangt 
alfo baffelbe mit dem Fremdenrechte (f. d. W.) genau zuſam⸗ 
men oder tft eigentlich mit demfelben einerlei. Die Bewirthung 
bes Fremden (Aufnahme in's Haus und freie Bekoͤſtigung) if 
aber kein Gegenſtand bes Rechts, fonbern des guten Willens, ber 
Menſchlichkeit, oder auch ber perfönlichen Zuneigung. Darauf grüns 
dete fi) auch biealte Sitte bee Gaftfrfiheit oder Gaftfreund 
haft im engern Sinne — eine allerdings Löbliche Sitte, bie 
bei rohern Voͤlkern, wie bei den heutigen Arabern, noch befteht, 
aber auf unfern Sulturftand (außerordentliye Faͤlle ausgenommen) 
wicht mehr anmendbar ift, indem bei uns überall Haͤuſer fih fin 
den, welche em befondres Gaſtrecht üben und daher jedem 
Reifenden Tag und Nacht offen fichen. Wo nur Wenige reifen, 
kann man leicht einen Fremden face und frei bewirthen; 
wo aber alle Welt auf den Straßen fidy umbertreibt, wäre das 
nicht nus eine koſtſpielige, ſondern auch pr gefährliche Sache. 
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Sataker (Thomas) geb. 1574 zu London und geft. 1654 
& Borficher des Trinity College zu Cambridge, hat ſich bloß in 
hiſteriſch⸗ philof. Hinſicht verdient gemacht durch eine gute Dar⸗ 
faäuag der ſtoiſchen Philoſ. ©. Deſſ. diss. de disciplina stoica 
cm sectis aliis collata, vor f. Ausgabe Antonin’s. S. d. At, 

Gatten f. Ehegatten. 

Gattung und Sattungsbegriffe f. Geſchlecht md 
GSeſchlechts begriffe. Auch vergl. den Artikel: Generificae 
tion mb Specification. | . 

Gattungsverbindung (cohjugium) follte eigentlich Ge⸗ 
ſchlechtsverbindung (conjunctio sexualis) heißen, indem man 
darunter eine Berbindung von Perſonen verfchiebnes Geſchlechts 
derſteht Im weitern Sinne kann jede Verbindung biefer Art 
fe heißen; im engern Sinne aber verfieht man darunter bie 
Ehe. S. d. 8. 

Battungsvertrag (pactum conjugale) iſt wie im vor, 
At, mi verfichn, naͤmlich al6 Geſchlechtsvertrag (pactum 
seruie) und kann daher ebenfalls fowohl im weitern als im 
engern Sinne genommen werden. S. Ehepact. 

Saunilo, ein Schotaftiter und Mönch zu Marmoutier im 
11. Ih. der ſich bloß dadurdy ausgezeichnet hat, daß er den von 
feinem Zeitgenoſſen Anfelm aufgeftellten ontologifchen Beweis für 
dad Daſein Gottes beſtritt. Er that bieß in einem Liber pro in- 
süpiente adversus Anselmi in proslogio ratiocinationem, woge⸗ 
gen biefer einen Apologeticus contra insipientem herausgab. Man 
* vie in den Werten bes Anfelm von Canterbury, 

.d — 
Sautama oder Soboma (Gutmann? wie Ahriman — 
?) foll der urfprünglihe Name bed indifhen Weiſen 
Budda gewefen fen. S. d. Ram. 

Gaza (Theodor) ein griechiſcher Gelehrter des 15. Ih., aus 
Xheffelonich geblictig, der vor den Tuͤrken nach Stalien flüchtete, 
vom Gardinal Beffarion aufgenommen und ımterflügt wurde, 
aber zulege in großer Armuth ftacb (1478). Er befchäftigte fich 
vornehmlich mit Erklaͤrung und Ueberfegung ariftotelifcher Schriften 
(kistor. animalium , problemata etc.) und hat dadurch Die ges 
nauete Bekanntſchaft mit dem Grundtexte derſelben befördert. Auch 
eiftirt von ihm eine lat. Ueberf. der Schrift Theophraft’s von 


den Pflanzen. 

Bazalif. Algazali. 

Sea f. Gaͤa und Erbe | 

Gebäude, als Erzeugniß der ſchoͤnen Kunft genommen, ſ. 
Bauktunft — als wifienfchaftliches aber, wo man auch Lehrs 
gebäude fagt, f. Syſtem. 
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Geberde (gestu) und Geberbung (gesticulatio) find 
Ausbrüde, welche fich auf bie mehr oder weniger bemerkbarın Wer: 
dndrungen des Körpers beziehn, wiefern biefelben den Zufländen 
oder Verändrungen ber Seele entfprechen und biefe ebendadurch of⸗ 
fenbaren. Das Aeußere des Menſchen wirb alfo dann als ein 
Ausdrud feines Innern betrachtet, und es geht hieraus das Ge⸗ 
berdenfpiel und die Geberdenſprache als eine Geſicht s⸗ 
ſprache hervor, die, ungeachtet fie ftumm d. 5. lautlos iſt, doch 
ſehr beredt d. h. ausdrudsvoll fein kann. Die Geberden find ba= 
bee unwillkuͤrliche Berräther des Innern, welche dann aud wohl 
mit den Morten, die unfer Inneres offenbaren follen, aber als un: 
ter der Willkür ſtehend felbft das Gegentheil von unfern Empfin: 
dungen und Gedanken bezeichnen Finnen, in Widerſpruch gerathen. 
Denn ber Menfh muß, es in der Verftelungstunft fehr weit ge 
bracht haben, wenn er feinee Geberden ganz Herr fein fol; und 
nicht felten verfehlt der geuͤbteſte Meiſter der Verſtellungskunſt doc) 
feinen Zweck, indem, ihm felbit unbewufft, plöslid eine Geberde 
hervorbricht, bie feine Worte Lügen ſtraft. Man kann übrigens 
mit dem ganzen Körper und mit allen Gliedern deflelben (Kopf, 
Amen, Füßen ıc.) Geberden machen oder gefticulicen. Beſonders 
find die Arme mit ihren Untergliebern, den. Händen und den Fin- 
gern, als den beweglichften Organen unſers Körperd, dazu geeig⸗ 
net; weshalb man aud das W. Gefticulation vorzugsmeife 
darauf besieht und vom Haͤnde- ober Singerfpiel, fo wie von 
einer Händes ‚oder Fingerſprache, redet. Doc barf bie letz⸗ 
tere nicht darin beftehn, dag man mit den Fingern Buchſtaben oder 
andre willürliche, mit Anbern verabredete, Zeichen macht. Denn 
alsdann gehört die Fingerfprache nicht zur Geberdenfprache, fondern 
fie vertritt die Stelle der Schriftſprache. Zu den Geberden über: 
haupt gehören auch infonderheit die Mienen. Diefe verhalten 
ſich zu jenen, toie bie Art zur Gattung. Sie find nämlid Ge: 
berden des Geſichts d. h. des Antlitzes. In biefem und vornehm: 
lich im Auge, dem Spiegel der. Seele, Liegt der meilte Ausdrud 
bes Innern. Folglich ift das Mienenfpiel und die Mienen: 
ſprache (alſo au das Augenfpiel und die Augenfpradye) 
ebenfalls unter dem Geberbenfpiel und ber Geberdenfprache enthal⸗ 
ten. Andre Unterfchiede zwiſchen Geberde und Miene find willkuͤr⸗ 
ih angenommen und barum unftatthaft, 3. B. daß bie Miene 
bloß die Geſinnung oder den bleibenden fittlihen Charakter, bie 
Geberde aber den vorübergehenden Affect, die fo eben berrfchende 
Leidenſchaft, ausdrüde; als wenn nicht auch Zucht, Schred, Zorn, 
Haß, Liebe ꝛc. in ihren augenblidlichen Ausbrüchen ſich durch fehr 
bedeutfame Mienen ankündigten. Auch ift es falſch, daß Mienen 
bloß ders Dienfchen als einem vernünftigen Wefen eigen feien, die 
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eben aber auch den Thieren als bloß finnlichen Weſen zukom⸗ 
ſellen. Wie ausdrucksvoll iſt nicht das Auge eines Hundes, 
er femen Herrn freundlich, dankbar, erwartend oder fücchtend- 
ki Und warum follte dieß nur Geberbe und wicht Miene 
2? Daß man aber beim Mienenfpiele und überhaupt bei als 
MBeberdenfpiele mehr an den Menſchen als an das Thier denkt, 
fnen natürlicyen Grund darin, daß das menfcliche Geberden« 
weit mannigfaltiger und ausdrudsvoller ift und auch kuͤnſtle⸗ 
‚gefaltet werden Tann. Hieruͤber f. ben folg. Art. Was aber 
Unterihieb bes phyſiognomiſchen und bes pathognemis 
m Ausbruds des Innern anlangt, fo wird davon im Akt. 
fiognomiE die Rede fein. 
fr Seberdentunf ift etwas Andres und Höheres als bloße 
mg oder Gefticulation. Das Geberdenfpiel an fih (mit 
uf des Mienenfpiels) ift ein ganz natürlicher Ausdruck des 
u. ©. den vor. Art. Daher geberbet ſich ſchon das Kind; 
alirt mit Händen und Füßen; feine Augen und fein Mund 
Bund weinen, wie «6 eben fein Zuſtand mit ſich bringt; und 
tt verfehn auch biefe Geberbenfprache ihrer Lieblinge ſehr 
wa unterhalten ſich mit ihnen, fange bevor dieſelben zu res 
fangen. Darin liege alfo nicht die mindeſte Kunſt. Es if 
Ratur. Die Kunſt aber kann diefes natürliche Geberdenſpiel 
a nachahmen, fondern auch vervolllommmen, und zwar auf 
he Welfe: Erſtlich, indem fie alles daraus entfernt, was aͤſt⸗ 
oder moralifch jedem Gebildeten ‚misfallen müffte, wie pöbel> 
RB u obfcone Geberden, unb diejenigen, welde man Gri⸗ 
J In oder Geſichterſchneiderei (entſtellende Verzerrung‘ des 
J WVun rennt. Zweitens, indem fie dem Geberdenſpiele Bezie⸗ 
af menſchliche Charaktere und Handlungen giebt, die da⸗ 
er allein, vwoie In den Pantomimen, oder. in Verbin⸗ 
* mit der Declamation, wie In recitirenden Dramen) dargeſtellt 
folen. Drittens, indem fie um dieſer Beziehung willen 
Fr t und Zufammenbang in die unendliche Mannigfaltigkeit der. 
Ä bringt, deren ber menfchliche Körper fähig ifl. So ent⸗ 
„ of ein fchönes Ganze von Geberben, ein echt kuͤnſtleriſches 
mipiel, das nicht wie das natürliche bemufftlos, fondern mit 
2*— Beſonnenheit ausgefuͤhrt werden muß, und das als⸗ 
als ein wahrhaft ſchoͤnes Schaufpiel von allen Gebildeten mit 
gefallen aufgefaſſt werden kann. Die Geberdenkunſt iſt alſo 
Kunſt des vollendet ſchoͤnen Geberdenſpiels zur Beluſtigung dee 
‚ und ebendeshalb abſolut ſchoͤne Kunſt. Denn fie dient 
* ihr fremden Zwecke. Auch iſt fie, fo lange fie ſich nicht 
mt der. Declamation oder auch dem Geſange verbindet, eine ein 
ſcehe fihöne Kunft, weil.fie nur ein. Darflelungsmittel hatz fie 
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seht aber jene Verbiadung mit den toniſchen Kuͤnſten ſehr gene ein, 
weil jeder Sprechende ſich auch auf gewifie Weiſe geberdet. Webris 
gens heißt diefe Kunft auh Mimik, und zwar im engen Sinne, 
. ba e6 ber mimifhen Künfte gar viele giebt. S. Mimik. Auch 
vergl. Engel’6 Ideen zu einer Mimik (Berlin, 1785..8.) Sees 
‚Gendorf’s Vorlefungen über Dedamation und Mimit (Braun 
ſchweig, 1816. 8.) md W. Sihler's Symbolik des Antliges 
(Berl. 1829. 8.). 
Geberdenfpiel und Geberdenſprache ſ. bie beiden 
Yorigen Artikel, ) 
Gebet kommt her von beten, welches urfprünglich mit 
bitten efnerlei bezeichnet. Gebet ift daher auch urfprünglidy fo 
viel. ale Bitte, jedoch mit ber befonden Bellimmung, baß fie als 
eine an Gott oder irgend ein höheres Weſen gerichtete Bitte ge 
dacht wird. Der Begriff des Gebets hat fich indeß ermeitert, fo 
baf man darunter entweder jebe an Gott oder ein höheres Weſen 
gerichtete (file oder laute) Anrede, fie fei Bitte oder Zürbitte oder 
Dank oder Lob, verfteht, oder in einem noch weiten Sinne jede 
Erhebung des Herzens zum Weberfinnlihen und Ewigen. Die le 
tere heißt aber eigentlich Andacht (f. d. W.) und muß bei jedem 
Gebete flattfinden, wenn es nicht ein leeres Lippengepider fein: ſoll. 
Auch wird biefelbe allemal ftattfinden, wenn das Gemuͤth wahr 
haft religios gefinnt und geftimmt iſt. Indeſſen braucht die Ans 
dacht nidht immer in eine wirkliche Anrede oder in ein eigentliches 
Gebet überzugehn. Dazu wird ſchon eine höhere und lebhaftere 
Gemuͤthsſtimmung erfodert. Findet diefe ftatt, fo erfolgt das Ges 
bet von ſeibſt; wofern das Gemüth nicht zu ſtark bewege iſt, wo 
es nit zum Worte kommt, fondern bei ber bloßen Rührung 
bleibt. Findet fie aber nicht ſtatt, fo iſt es eine misliche Sache, 
Das Gebet dennod als Pflicht vorfchreiben zu wollen, weil fi 
nicht Jedermann die dazu möthige Gemuͤthsſtimmung felbft geben, 
obne diefe aber das Geber ſelbſt keine Wirkſamkeit baben fan. 
Die Wirkſamkeit bes Gebets beftcht nämlich darin, dab «6 
ben Menfchen von ber weltlichen Berftreuung abzieht, über dans 
Sinnliche erhebt, beruhigt, tröftet, ermuthigt, überhaupt feine Geis 
ſteskraft flärkt und belebt. Das Gebet kann dann wohl Wuns: 
der im weitern Sinne d. 5. wunderbare ober flaunenswürbige 
Veränderungen in und außer dem Menfchen hervorbringen, aber 
nicht Wunder im engern Sinne d. h. übernatürlihe Wirtuns 
gen, weder unmittelbar, fo daß es die Ordnung ber Natur veräns 
derte, noch mittelbar, fo daß es Gott oder ein anderes höheres 
Weſen beftimmte, in jene Ordnung einzugreifen und fie irgend eis 
nem Menſchen zu Gefallen abzudnden. Wer ba6 Gebet (mit Las 
vater, Gr. v. Krhdener und andern Schwärmern) als ein wirk⸗ 
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Doendermittel betrachtet, fuͤlt in ben heibniichen Aberglau⸗ 
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daß fie ja recht puͤmctlich abgeleiert werden. Eben⸗ 
ch weder die Zeiten, wann, noch die Orte, wo, 
orte, in welchen, noch auch die Zahl der Gebete, 
jedesmal beten ſoll, vorſchreiben. Thut man dieß den⸗ 
wird das Gebet eine mechaniſche Operation, bei der es 
gleichguͤltig iſt, ob man ſich dazu eines Gebetbuchs, oder 
des WB oder eines andern der bei manchen orientalifchen 
Boͤlkern üblichen Gebetwerkzeuge (Gebetblichfen, Gebettaͤder, Gebet⸗ 
ttommmeln x.) bebiene, und ob man felbfl bete ober Andre für fi 
beten laſſe. Alles dieß iſt grober, hoͤchſt fchäblicher Aberglaube, bee 
mit ber Meligion ein loſes Spiel treibt, indem er fi das Beten 
gu erleichtern und Gott auf -jede Weiſe fich dienfibar zu machen 
Aud iſt dabei an keine Erhoͤrung des Gebets zu ben» 
Denn das Gebet kann nur erhört werben, wenn man auf 
Weiſe beit. Dieß gefchieht, wenn man nicht bloß mit 
fondern auch mit Ergebung betet, fo daß man es ber 
ckung überläfft, was gefchehen möge Daher fagt Sos 
bei Plato (im Alcib. IL.) mit Recht, man folle nur um 
‚ nit um beflimmte Güter bitten, weil dee 
nicht wifle, was ihm gut fei, wenn es aber bloß um das 
bitte, - er geveiß fein könne, daß ihm bie Gottheit 
werde. Der fog. blinde Heide dachte hier weit rich⸗ 
das Gebet, als viele Chriften, welche alles, was ihnen 
‚ von 0 Sott erbitten, und meinen, wenn fie nur recht 
bäten, fo mäffe ed ihnen Bott gewähren — wie 
einer feiner Predigten fagt: „Lieber 
ich laſſe nicht ab; du muſſt mich erhören!” Das heiße 
aber nit beten, ſondern Sturm gegen ben Himmel laufen. Auch 
in dee 11. Diff. des Marimus Tyrius, welche die Frage bes 
handelt, ob man beten folle (ee des euxeodus) findet man [che 
würdige Borſtellungen vom Gebet und von deſſen moralifcher 
Kraft. MWebrigens fol man allerdings nur zu Bott beten, weil 
im Ben Anbetung gebürt. 5. d. W. Auch vers. Staͤud⸗ 
Fb in = der. Vorſtelluagen und Lehren von dem Gebete. Goͤt⸗ 
‚ 1824 
Gebiet heutet logifh ben Umfang ober die Sphäre eines 
Begriffs (f. d. WE.) juridiſch den Inbegriff der Rechte eines 
Ralgen ober feinen vechtlichen Freiheitskreis (f. db. W.) po⸗ 
Dad Kerritorium einer bürgerlichen Geſellſchaft ober das 
—— (. d. W.). Eine Gebiets⸗Vermehrung 
dr Erweiterung in dieſer Bedeutung heißt ein Zuwachs zu 
Kerritorium, weicher buch Anfhwensmung, buch Beſitz⸗ 
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Gebete als magifche oder Bauberformeln betrachtet und 
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nahme wuͤſter Piäge, die noch Beinen Herrn Haben, durch Kau 
und Tauſch, durch Erbſchaft (wenn dieſe einmal durch poſitive Bi 
ſtimmungen feſtgeſetzt iſt) endlich auch unter gewiſſen Bedingen 
gen durch Eroberung (f. d. W.) bewirkt werden kann. ft bi 
Gebietövermehrung auf rechtliche Weiſe .Cohne gewaltfamen Cingrif 
in fremdes Gebiet) gefhehn: fo darf Fein Staat fie dem anden 
wehren. - Neutrales Gebiete ift dasjenige, welches nur zu 
Graͤnzſcheide dient, und baher feinem ausfchließlich gehört. Dod 
nennt man im Kriege auch foldies Gebiet neutral, twelcge 
von den Kriegfuͤhrenden entweder gar nicht oder von beiden ge 
meinfchaftlich betreten werben darf, ohne es jedach feindlich zu be: 


handeln. Ä 
7 - Gebot ift die Beſtimmung deſſen, was von. einem vernünf: 
tigen Werfen gefchehen oder gethan werden ‚fol, fo wie Verbot 
dle Beftimmung defjen, was von einem ſolchen Weſen nicht ge 
fchehen oder gelaſſen werden fol. Gebote und Werbote find alfo 
Belege, die fi) bloß auf unfer Thun und Laſſen, wiefern es von 
dee Freiheit abhangt, beziehn, mithin moralifche Geſetze. 
weiche ein Sollen oder Nihtfollen ausſprechen. Jene beftims 
men ımfer Handeln pofitiv, dieſe negativ. Sie laſſen ſich aber 
teicht in einander verwandeln. So laͤſſt fih das Gebot: Sei 
wahrhaftig! in da® Verbot verwandeln: Nede keine. Unwahrheit! 
Wie aber jedes negative Urtheil.ein-pofitines poraudfegt, fo ift es 
auch mit den Geboten und Verboten, die, logiſch betrachtet, eben: 
falls Urtheile find ,. aber praktiſche. Gebote heißen auch Impe ra⸗ 
tive (von imperare, befehlen, gebieten) Verbote aber Pro hi bi⸗ 
tive (von prohibere, verhindern, verbieten). Beide koͤnnen, wie 
bie Urtheile, unbedingt (abſolut oder kategoriſch) ober be⸗ 
dingt (relativ oder hypothetiſch) fein. Ein unbedingtes 
Gebot und ein kategoriſcher Imperativ find demnach 
gleichbedeutende Ausdruͤcke, wie bedingtes Gebot und, hypo⸗ 
thetiſcher Imperativ. So iſt es alſo auch mit den Verbo⸗ 
ten. Ein ſittliches Geſetz, welches das ſchlechthin Gute gebietet 
und das ſchlechthin Boͤſe verbietet, iſt demnach ſtets ein kategori⸗ 
ſcher Imperativ und Prohibitiv, dem kein vernuͤnftiges Weſen den 
Gehorſam verweigern darf. So müflen:aud bie göttlihden. Ge 
bote angefehn werben. Denn fie find die Gefege der Urvernunft. 
Eine Kiugheitsregel ‘aber, oder eine Kunftregel, hat immer nur eine 
hypothetiſche Gültigkeit, und leidet daher auch mancherlei Ausnah⸗ 
men und Belchräntungen in ber Anwendung. Es iſt z. B. eine 
Megel ſowohl der Klugheit als der Baukunft, daß man feft baue. 
Wer es aber feinen Zwecken gemäß findet, nur ein flüchtiged Ge: 
bäude aufzuführen, braucht ſich nicht am jene Regel zu binden, 
Bergl, Sittengefep. 
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Gebrauch (wofür man auch zumellen Brauch- fagt) bes 
dentet dreierlei. Erſtlich die Anwendung oder Benugung einer 
Er. Dam fagt man Gebrauch von einer Sache ma⸗ 
hen (uti aliqua re). Diefer Gebrauch (usus) kann auch wohl 
ach den Umftänden ein Misbrauch (abusus) oder Verbrauch 
(sesımtio) der Sache fein. Zweitens bie Gewohnheit ober die 
berrfihende Art und Weiſe zu reden oder zu handeln. Dann fagt 
mon, ed fei etwas Gebrauch oder gebraͤuchlich (ufual) 
der Gebrauch bring’ es fo mit fich (consuetudo est s. fert). 
Bon dieſer Art ift dee Sprachgebraud; (usus i, e. consuetudo 
loquendi). Diefen foll der’ Außleger ‚beobachten, Indem er gegebne 
Echriften erklärt, weil er vorausfegen muß, daB der Schriftfteller 
ſebſt ihm werde beobachtet haben, als er ſich ſchriftlich erklärte, 
Die muß auch in der Megel bei philofophifchen Schriftftellern ge- 
ehen, obgleich diefe oft von dem angmommenen Sprachgebrauche 

ichen und fich einen eignen fchaffen; was aber freilih, wenn 
5 dee binlängliche Gründe gefchieht, fehlerhaft tft, weil es zu 
Riceſtindniſſen und MWortgesänten Aniaß giebt. Mit bem 
Setachgebrauche fleht der Lebensgebrauc in Verbindung, 
den man auch Sitte, Herkommen, Gewohnheit nennt, indem fich 
jez ia diefem geftaltet oder dieſer fich in jenem gleichſam abdruͤckt. 
Co git es auch einen Kunſt⸗ Handels⸗ Kriegsgebraud x. - 
An die Bedeutung fchließt fi) nun bie dritte an, wo man auch 
Gebräuge (ritus, cerimoniae) fagt. Es find dieß nämlich, eben. 
ſals gueiſſe Handlungsweiſen, welche in einer Geſellſchaft herrſchend 
geworden und das Gepraͤge einer gewiſſen Feierlichkeit oder Heilig⸗ 
Et ange haben. Dahin gehören die Staats: Hof» und 
Firchengebraͤuche. Die letztern heißen auch vorzugsweiſe hei⸗ 
lig (mies sacri) weit fie mit dee Religion zuſammenhangen. Man 
ſol deſchen zwar nicht ohne Noth ändern, aber auch nicht aber: 
gldubig daran bangen, als wenn alles Seelenheil dadurch bedingt 
war. Das Chriſtenthum unterſchied fich urfprünglicy auch dadurch 
von Judenthum und Heidenthum, daß es faft gar Leine Gebräuche 
hatte, Nach und nach aber iſt es (befonders in ber katholiſchen 
Kirche) fo mit Gebtaͤuchen uͤberladen worden, daß man barüber bie 

Gottes im Geiſt und in der Wahrheit beinahe vergeflen 
ht. Wie tönnte man fonft fo hohen Werth auf dergleichen Aeu⸗ 
im legen! 
Gebrechen find eigentlich Fehler oder Mängel des Körpers, 
welche beffen Kraft vermindert (gleichlam gebrochen) wird. 
ſpricht aber auch von geiftigen Gebrechen, bie nichts 
nes als Sünden und Lafter find, folglich in's Gebiet der Sitt⸗ 
ühtit fallen. Die fietliche Gebrehlichkeit unfers Geſchlechts 
it ao nichts anders als der Hang zu unſittlichen Handlungen, bee 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 9 


L 


130 Beburt Gedaͤchtniß 


ſich von allen Seiten ſo laut ankuͤndigt, daß man ihn ſogar als 
etwas Angeerbtes oder durch die natürliche Zeugung Fortgepflanztes 
betrachtet hat. S. Erbfuͤnde. Wegen ber weiblichen Se: 
brechlich keit inſonderheit ſ. weiblich, auch Frau. 

Geburt iſt in Bezug auf den Menſchen ber Anfangspunct 
der Erxiſtenz deſſelben als eines ſinnlich⸗ vernuͤnftigen Weſens, mit- 
bin auch als eines berechtigten. Subjectes, indem der Embrvo 
(f. d. W.) noch nicht ald ein folches angefehn werben farm. Bon 
dee Geburt datirt fich alfo erft das felbfländige ober perſoͤnliche Le- 
ben eines Menfchen und alles, was ihm als Perfon in rechtlicher 
Hinfiht zutommt. Wegen bes Angebornen f. d. W., und we 
gen des Geburtsadels f. Adel. Das Phyſiologiſche in Anfe 
bung der Geburt gehärt nicht hieher. Ä 

Gedaͤcht niß oder pleonaftifh Gedachtniſſtraft (me 
moria) iſt das Bermögen, Vorſtellungen aller Art aufzubewahren 
und nöthigenfalls zu wiederholen, alſo gleichſam die Vorraths kam⸗ 
mer unſers Geiſtes. Ohne jenes Vermoͤgen wuͤrden alle Vorſtel⸗ 
tungen, die dem Bewufſſtſein nicht unmittelbar gegenwärtig waͤren, 
für une verloren fen, bis fie zufälig wieder in’s Bewuſſtſeit erd- 
ten. Die Summe unſrer Borftelungen und folglich auch zanfser 
Erkenntniffe würde ſonach höchft eingeſchraͤnkt bleiben, und eben fo 
eingeſchraͤnkt unſre Lebensthätigkeit, die in dem meiften Faͤllen bie 
Mitwirkung des Gedächtnifies fodert. Worauf bie Wirkſamkeit die 
ſes wunderbaren Vermögens beruhe, iſt ſchwer zu erklaͤrn. Daß 
die Vorſtellungen ſelbſt einander erregen und gegenſeitig hervorrufen, 
tft gewiß. S. Aſſociation. ‚Welches aber die organiſchen Be 
dingungen biefer Thaͤtigkeit feien, wiflen tie nicht. Denn daß bie 
Vorſtellungen Ein⸗ oder Abdruͤcke im Gehirn binterlaffen, die man 
materiale Ideen oder Ideenbilder genannt hat, iſt doch eine 
gar zu grobe (materialiſtiſche) Theorie. Eher ließe ſich denken, daß 
den Gehirnfibern gewiſſe Schwingungen habitual wuͤrden, wodurch 
die denſelben urſpruͤnglich entfprechenden Vorſtellungen wieder erregt 
würden; wiewohl auch dieſe Hypotheſe nichts weiter erklaͤtt Beob⸗ 
achten wir das Gedaͤchtniß in feiner erfahrungsmaͤßigen Wirkſam⸗ 
keit, ſo zeigt es fich in ſehr verſchiednen Stufen der Guͤte oder 
Vollkommenheit in Anſehung ſeiner Größe oder ſeines Umfangs, 
ſeiner Leichtigkeit, ſeiner Feſtigkeit und ſeiner Treue. Das 
Gedaͤchtniß heißt naͤmlich groß oder umfaſſend (memoria am- 
pla) wenn es ſehr viele Vorſtellungen aufbewahrt — leicht (fa 
is) wenn es fie ſchnell auffaſſt — feſt (tenax) wenn es fie 
lange Zeit behaͤlt — und treu (fidelis) wenn es fie unverfaͤlſcht 
erhält. Ein ſolches Gedaͤchtniß heit auch ſtark oder maͤchtig 
(potens s. vakda). Uber es giebt kein individuales Gedaͤchtniß 
Das alle Diefe Vorzuͤge veremigte. Bald fehlt der eine, balb ber 
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und beſonders iſt Leichtigkeit mit Feſtigkeit ſelten verbunden. 
neh etwas in's Gedaͤchtniß aufnimmt, vergiſſt es auch bald 
Er muß daher dieſelben Vorſtellungen mehr als einmal 
Gedoaͤchtniſſe einprägen, wenn fie nicht In kurzem wieder ver- 
oder durch andre Worftellungen aus bem Bewuſſtſein gänz 
verdrängt werben folen. Es iſt aber ein wichtigerer Worzug, 
ein feſtes und treues, als ein großes und Leichtes Gedaͤchtniß zu 
baben. Denn mas, hilft e8, wenn man geſchwind eine große 
Menge von Borftelungen in fi) aufnehmen kann, wofern fie eben 
fo geſchwind roleder verſchwinden ober unter ber Hand verfälfcht 
warden? Es iſt auch nur ein Vorurtheil, wenn man meint, ein 
gutes Gedaͤchtniß vertrage ſich nicht mit einer tüchtigen Urtheils⸗ 
kraft, und fich deshalb auf bie bekannte zweideutige Grabſchtift: 
Vr beatae memoriae, expectans judicum, beruft. Denn ob es 
gleich Gebaͤchtniſſmenſchen ohne Beurtheilungskraft giebt, fo liegt 
dre Gemidb bavon doch nicht in ber Unvertraͤglichkelt zweier Vermoͤ⸗ 
gen, die beide unentbehrlich find, ſondern darin, daß man immer 
nur Gegebnes eriernte, ohne den Verſtand durch Nachdenken zu 
üben, Auch iſt der Unterfhied zwiſchen Wort⸗ und Sachge⸗ 
daͤhtniß von Feiner beſondern Wichtigkeit. Denn bloße Worte, 
ohne einigermaßen zu wiſſen, was fie bedeuten, lernt boch wohl 
niemand auswendig Weiß et aber, was fie bebeuten, fo lernt er 
auch zugleich Sachen Bonnen. In ber Jugend iſt bekanntlich das . 
Gedaͤchtniß Eräftiger als im Alter, weshalb man in jener Zeit leich⸗ 
ur Sachen erlernt. Es giebt aber auch SBeifpiele, daß Menſchen 
im dhern Alter noch ein kraͤftiges Gedaͤchtniß hatten und lange 
Steam aus alten Dichtern berfagen konnten, bie fie in ber Jugend 
euswendig gelernt hatten. Krankheiten Sinnen das Gebächtniß um: 
gemein erhoͤhen, aber auch ganz zerſtoͤren, fo daß ber Menſch alles 
dergiſſt, was er fruͤher gelernt hatte. Diefes ſonderbare Phaͤno⸗ 
men lleße ſich aus der Hypotheſe von habitual gewordnen Schwin⸗ 
gangen der Gehirnfibern wohl erklaͤren, wenn man amaͤhme, daß 
durch die Krankheit, je nachdem ſie beſchaffen, die Gehirnfibern 
entweder ſtaͤrker erregt ober auf gewiſſe Weiſe gelaͤhmt wuͤrden. 
Baum ſagt man aber im Deutſchen für memoriren, etwas 
auswendig lemen, und nicht inwendig, wie im Franzoͤſiſchen, 
par wer? Mahrfcheinfih um anzubeuten, daß das mit dem blo⸗ 
hen Gedaͤchtniß Aufgefaffte gleichſam nur die Oberfläche ber Seele 
, wenn es nicht durch eigne Denkkraft verarbeitet wird. 

Gedaͤchtniſſfehler find Serthümer, deren Quelle das 
Gaichtniß iſt (errores memoriales) Sie entſpringen theils aus 
Vergeſſlichke it, wenn das dem Gebdaͤchtniß Anvertraute dem⸗ 
ſelben wieder entfaͤllt, theils aus Verfaͤlſchung und Verun⸗ 
tteuung, wenn das Gedaͤchtniß etwas nicht fortmährend fo behaͤlt, 


5435 


;: 


132 Gedaͤchtniſſtunſt 


wie es ihm anvertraut worden. Auf dieſe Art find eine Menge 
von Irrthuͤmern in der Sefchichte, auch in ber Geſchichte der Phi: 
lofophie, durch Namenverweczfelungen, Veränderungen ber Zeitbe- 
ſtimmung, falfche Anführungen von Stellen oder unrichtige In— 
haltsangaben von gelefenen Schriften u. f. w. entſtanden. Eben 
biefer Umftand beweift aber auch, wie viel darauf anfomme, daß 
das Gedaͤchtniß überall feine Schuldigkeit thue. Die zu bewirken, 
dient die fogenannte et | 
Gedaͤchtniſſkunſt (Mnemonik oder Anamneftid. 
Dieſe Kunft foll naͤmlich das Gedaͤchtniß dergeftalt ſtaͤrken, dag es 
umfaffend, Leicht, feſt und treu, alfo überhaupt moͤglichſt 
volllommen werde. ©. Gedaͤchtniß. Dazu giebt e8 aber ei- 
gentlich nur ein Mittel, welches ber Natur’ des menfchlihen Ger 
ſtes völlig angemeffen, alfo durchaus natürlich und ebendeshalb all⸗ 
gemein anmendbar ift, naͤmlich Hebung der Kraft, befonders in jüm: 
- gern Jahren, durch fleißiges Auswendiglemen und Wiederholen bes 
Gelernten. Denn dadurch ftärkt ſich das Gedaͤchtniß von felbft. 
Auch haben biefes Mittel zu allen Zeiten alle verfländigen Erzieher 
für ihre Zöglinge gebrauht. Damit war man jedoch nit zufrie 
ben; man fann auf andre und Eünftlichere Mittel, die fi aber bie 
jest wenig ober gar nicht bewährt haben. So empfahlen einige 
Duadfalber und Markefchreier Salben und andre Arzneim zur 
Stärkung des Gedächtniffes, deren Gebrauch aber um fo weniger 
anzurathen, da er der Gefundheit und mit dieſer dem Gedaͤchtniſſe 
ſelbſt ſchadet. Andre dachten auf allerlei Kunftflüde, durch bie man 
in Stand gefegt würde, eine Menge von Wörtern, Zahlen ıc. ge 
ſchwind auswendig zu lernen unb herzufagen,, die man aber, nach⸗ 
dem fie hergefagt, gewöhnlich eben fo gefchwind wieder vergifit. 
Ein ſolches Kunſtſtuͤck folt zuaft Simontdes (f. d. W.) erfun- 
den haben, ber daher auch als Vatar der Gedädhtnifftunft 
gepriefen wird.. Späterhin find Mehre in feine Suftapfen getreten 
und haben ſich auch zum Theil öffentlich als Sedächtnifflünftier fe 
ben ober hören laſſen. Wir wollen aber bier, ba die Sache für 
die Philofophie weniger als für andre Wiſſenſchaften bedeutend ift, 
nur die vornehmften Gebächtmifftünftter und deren Schriften anfuͤh⸗ 
ten: Compendium der Mnemonik oder Erinnerungswiffenfhaft aus 
dem Anfange des 17. Ih. von Lamprecht (eigentlich Kambert 
Thomas) Schenkel und (defien Schü) Martin Som: 
mer. %. d. Lat. mit Anmerkk. von Klüber. Erlangen, 1804. 
8., wozu noch gehört: Klüber’s Contingent zue Gefchichte ber 
Gedaͤchtniſſuͤbungen in den erften Jahren des 16. Ih. Nürmb. 
u. Altdorf. 8 — Kaͤſtner's (Chrifti: Aug. Lebe.) Mnemonit 
oder - Suftem: ber Gedächtnifjtunft dee Alten. Leipzig, 1804. 8. 
und Deff. Erläuterungen ſeiner Mnemonik. Ebend. 1804. 8. 
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Beides verſchmolzen in der N. A. unter bem Titel: Käftner’s 
Anmonit oder die Gedaͤchtniſſtunſt der Alten, fuftematifch bear 
keitet, Ebend. 1805. 8., wozu noch gehört: Deff. Ueberfrgung 
u Erklärung der berühmten drei Stellen bei den Alten von der 
Geihmifitunft. » Ebend. 1805. 8. (Diefe 3 Stellen find: Cic. 
de orat. 11, 86—88. Auct. ad Her. Hl, 16—24. Quinct. 
nit. X, 1, 11 — 26. worüber auch Morgenſtern's commen- 
at, de arte veterum mnemonica [Dorp. 1805. $ol.] zu verglel: 
den. Später gab K. noch heraus: Briefe über die Mnemonik. 
Roh ein Berl. die Ehre einer Verkannten zu retten. Sulzb. 
1828. 8. und: Mnemonices quaedam in scriptura sacra vestigia, 
Deisfh, 1831. 8. — Des Frhrn. von Aretin kurzgefaſſte 
Ihenie der Mnemonik. Nürnberg, 1806. 8. und Deff. ſyſte⸗ 
wat, Anleitung zur Theorie und Praris der Mnemonik, nebft den 
Ormöfinien zur Geſch. und Krit. diefer Wiſſenſchaft. Sulzbach, 
198.8, — Greg. de Feinaigle, notice sur la mnemoni- 
gu. Paris, 1806. 8. verbunden mit: Mnemonik oder prakt. 
Gedachniſſtunſt nach den- Borlefungen des Hrn. v. Feinaigle. 
sun. a. M. 1811. 8. — Franc. Guivard (Schüler des 
Serien) traité complet de mné monique. Lille u. Paris, 1808. 
8.— As Probe eines mnemoniſchen Kunſtſtuͤcks aber geben wir 
ſelgendes von Feinaigle gebildete Taͤfelchen, welches man wie 
dt Einmalns auswendig lernen foll, um mittels beffelben Zah⸗ 
im, inſenderheit Jahrzahlen, im Gedaͤchtniſſe zu behalten: 


(a 





Um. 8. die Jahrzahl 331 vor Ch, wo Alerander fein gro: 
Ks Keich ſtiftete, im Gebächtniffe zu behalten, verwandle man, 
Kim t==3, und a— 1 ift, den Namen jenes Könige in 
Aeria, weil ita — 331. Daß hier das 3. 331 vor, nicht 
1 Chr, gemeint, fei, muß man freilich zugleich mit merken. 
Sof Einmte das Taͤfelchen leicht irre führen. Es fragt fich aber, 
Ru nicht leichter fei, die Sache gleich unmittelbar, als durch fols 
m Umſchweif dem Gedaͤchtniſſe einzuprägen. | 
Gedanken find alle Erzeugniſſe des Denkvermögens ober 
It und ber Vernunft in weiterer Bedeutung, mithin 
vötgeiffe, Urtheile und Schlüffe, und folglich auch alle 
edentenreihen, die durch Verknupfung derſelben in's Unend⸗ 
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liche fortgebilbet werden koͤnnen. SG. Denken, Begriff, Ur- 
theil, Schluß. Zuweilen wem auch alle Borfiellungen 
überhaupt, mithin felbft. Anfchauungen und Empfindungen, Ge 
danken ins weiteſten Sinne genannt. Das Spruͤchwort: Gedan⸗ 
ten find zollfrei, will fagen, daß man von feinen Gedanken 
keinem Menſchen Nechenfhaft zu geben babe. Ob man fie auch 
frei äußern oder mittheilen dürfe, ift eine andre Frage... S. Den: 
freiheit. Wenn man femer fagt, Gedanken feien ſchnmell, 
fogar ſchneller als der Wind, der Blitz und das Licht: fo heißt 
dieß nur, daß man gefchwind von einem Gegenftande des Denkens 
zum anden (3. B. von bee Erbe zue Sonne) übergehn und ſich 
fo in Gedanken gleihfam von einem Orte weg in bie entfernteften 
Gegenden des Weltalls augenblicklich verfegen koͤnne. An biefe 
Verfegung nimmt aber eigentlich bie Einbildungokraft Theil, in 
dem diefe alle Räume überfliegt und mit einem Schlage den Ort 
zu und her zaubert, in den wir ums verfegen wollen. Außerdem 
koͤnnen die Gedanken auch ſehr laugſam feinz wie wenn Jeman⸗ 
den das Mebitiren fauer wird, In Gedanken fein heißt ei: 
gentlih in feine Gedanken verloren oder in dieſelben ſo vertieft fein, 
daß man auf das Aeußere nicht achtet. Daher fagt man aud) 
wohl von Zerſtreuten, die aber oft nicht denken, ſondern nur träu- 
men, daß fie in Gedanken fein. Wenn gewiſſe Gedanken in ber 
Seele fo herrfchend werden, daß man fie nicht mehe los werden 
kann: fo beißen fie fire Ideen (f. d. W.). Sie find aber meift 
bloße Einbildungen. 

Gedankending ift alles, was gebacht wird (voovueror). 
Ob ein folches auch wirklich fei, ift eine Frage, bie fih aus der 
bloßen Widerfpruchlofigkeit des Gedankens nicht bejahen laͤſſt. Denn 
daraus folgt immer nur die Denkbarkeit ober die Logifche Moͤglich⸗ 
keit des Dinges. Die Wirklichkeit beffelben muß alfo auf andre 
Weiſe bargethan werden, fei es buch Wahrnehmung oder durch 
Deduction aus theoretifhen und praktifchen Principien. Wird et: 
was ein bloße Gedankending (ens merae cogitationis) ges 
nannt: fo heißt bieß entweder, daß es Aberhaupt nicht wahrgenom: 
men twerben könne, etwas Ueberfinnliches fei, oder daß es gar nur 
erdacht d. 5. erbichtet worden, etwas Kingebildetes fei. 

Gedankenfreiheit f. Denkfreibeit. _ 

Gedankengang oder Gedankenlauf ift das Verknuͤ⸗ 
pfen ber Gedanken mit einander zu einer Reihe. Dieß ann um: 
abfichtlich gefchehen nach deu Gefegen ber bloßen Ideenaſſociation. 
S. Affociation. Eine fo gebildete Gedankenreihe ift meiſt 
ohne beftimmte Ordnung, ohne logifchen Zuſammenhang, und ba: 
ber auch mehr ober weniger verworren oder confus, oft fogar nichts 
weiter als eime gebaltiofe Traͤumerei. Es kann aber jene Ber: 
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nipfung auch abfichfidy gefchehen nach einem beflimmten Plane 
und nach Iogifchen Gefegen. Dann entfleht ein regelmäßiger, eis 
setlich logiſcher Gedankengang oder eine methodifche Gedanken⸗ 
wie; wobei entweder die progreſſive (fpnthetifche) oder regreſſive 
(istiihe) Methode befolgt werden kann. S. Methode und 
analptiſch. 

Gebdankenloſigkeit im ſtrengen Sinne findet nur ba 
Rat, wo dad Bewuſſtſein voͤllig exlofchen iſt; denn ſelbſt im 
Zrume hat der Menſch nad Gedanken, wiefern er gewiſſe Be⸗ 
güffe denkt und fie auf eine mehr ober minder regelmaͤßige Weile 
verinupft. Im weiten Sinne aber nennt man benjenigen ge: 
dankenlos, der auf ben Gehalt und die Verbindungsart feiner 
Gedanken nicht aufmerfam ift, mithin unbefonnen oder überellt 
unit, und dann auch wohl nad ſolchen Urtheilen handelt. 
Van man aber eine Rede oder Schrift gedankenlos nennt, 
ſe vil man nur andeuten, daß fie mehr Worte als Gebanten 
ae, daß fie nicht gebanfenreich fei, und daß «6 ihr be 
ads an ſolchen Gedanken fehle, welche man als ein eigen 
et Erzeugniß des Redenden oder Schreibenden anzufehn 


Gedankenreihe f. Gedankengang. 

Gedankenſtreit ſ. Streit. 

Gedankenzeichen ſind nothwendig zur Mittheilung der 
Gedauken, die urfpruͤnglich nur innere Thaͤtigkeiten find. Will 
che dee Geiſt die Gedanken, die er in ſich ſelbſt erzeugt hat, An- 
dem mittheilen: fo muß er fie an gewiſſe Zeichen inuͤpfen, welche 
diſlden Gedanken in Anderen erregen. Diefe Eönnen, wie alle 

Werhaupt, theild natürliche, theils willkuͤtliche fein. Da⸗ 
beßehn alle Gedankenzeichen entweder in Geberden, oder in 
Bildern, ober in Worten, die wieber entweder geſprochne 
on gefhriehne fein Eönnen. ©, Geberde, Bild, Sprade, 
Sqrift, auch Bilderſchrift. 

Gedicht ſ. Dichten und Dichtkunſt. Zuweilen nennt 
man auch beliebige Gedankenverbindungen, an welchen die Einbil⸗ 
dungökaft mehr Anthil hat, als der Verftand, Gedichte. Solche 

He fommen auch in der Philofophie vor, wo es ganze Sp 
—— Art giebt. Sie haben aber für die Wiſſenſchaft keinen 


Gediegen ift ein Ausdrud, ber von ben Metallen herge: 
"ame iſt, weiche gediegen (gleichſam durchaus dicht) heißen, 
Den fie von allen frembartigen Zufägen frei. find, im Oegenfage 

Etze, in welchen die Metalle nur mit folchen Zufägen ver: 

1 angetroffen werden. Dann beißen auch Kunſtwerke und 
wiſſenſchaftliche Werke gediegen, wenn fie in ihrer Art fo vor 
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trefflich ſind, daß man nichts Fremdartiges, was fie entſtelle 
wuͤrde, in denſelben antrifft. Die Kraft, welche fie hervorbring 
heißt dam auch gediegen, . beögleichen Menſchen von foldy« 
Kraft, oder Charaktere von erprobtem Werthe, gleichſam von rei 
nem Schrot und Kom. (Bielleicht. koͤmte gedbiegen auch da 
verftärkte gebiehen fein, von gedeihen, fo daß alles gebiegen hiefı 
was in feiner Art vortrefflicd, gediehen ober gerathen waͤre). 
Geduld tft etwas andres als Duldſamkeit. S. d. W 
Diefe zeigt man In Bezug auf Menfchen und deren Meinunger 
ober Dandlungsweifen, wiefern fie von den unfrigen abmelden 
Jene aber zeigt man in Bezug auf Anflvengungen, Beſchwerden 
MWidermärtigkeiten ober Leiden, die man zu ertragen bat. Sol nun 
dieſelbe eine wirkliche Zugend fein, fo darf fie ſich nicht als biofe 
Daffivität zeigen, fondern fie muß aus einer Stärke des Gemüt 
hervorgehn, welche entweder mit Beharrlichkeit gewiſſe Zwecke ver: 
folgt und ſich nicht fogleidy durch Hinderniſſe abſchrecken Läfft, ode 
mit: Ergebung ſich in das Unvermeidliche fügt und nicht darüber in 
- bittere, ganz unnüge, Klagen ausbricht. Die erfte Art der Se 
duld findet man mehr bei Männern, bie zweite mehr bei Weibern. 
Daher find bie Weiber zwar gewoͤhnlich in Krankheiten gebuldige, 
als die Männer, aber nicht in ſolchen Unternehmungen, bie ein 
lange Ausdauer oder Anſtrengung fodern. Bier verlieren Tie in dr 
Regel die Geduld leichter, als die Männer. Vielleicht iſt dieß auch 
bee Grund, warum unter fo vielen Schriftftellerinnen und Did 
terinnen noch keine vermocht hat, ein großes wiſſenſchaftliches Wer 
oder eine Epopoͤe von gebiegenem Werthe hervorzubringen. 
Gefahr (auch abgekürzt, befonders im Attveutfchen, Fahr, 
von fahren = fürchten; daher befahren = befürchten, fährben ober 
gefährden = in Fahr oder Gefahr fegen) iſt eigentlich jebes Uebeh 
das uns leicht treffen kann und da6 man daher zu fürchten hat. 
So fagt man, es fei Jemand in Lebensgefahr, wenn er fid ine 
ner Lage befindet, wo er das Leben Leicht verlieren koͤnnte, mithin 
den Tod zu fürchten hat. Daß man fich oder Andre im foldt 
Gefahren nicht muthwillig flürzen fol, iſt eben fo gewiß, als daß 
man nicht alle Gefahren vermeiden kann und foll, wenn man fir 
ner Pflicht genägen will. Es ift daher in Bezug auf Gefahren 
ebenſowohl Vorſicht oder Kiugheit als Muth oder Tapferkeit. zu be 
weiſen. Durch legtere befiegt man auch oft die größten Gefahren. 
Wer aͤngſtlich ale Gefahren fcheut, heißt furchtfam und im he 
bern Grade feigz wer unbefonnen ſich in Gefahr begiebt, heißt 
verwegen und im höhern Grade tolltühn. Beide kommen 
leicht in Gefahren um. Daber ift ber alte Sag: Die Mutter des 
Furchtſamen pflegt nicht zu weinen (mater timidi flere non sold) 
nicht ganz wahr ober nur wahr, wenn furchtſam fo viel heißen (ol 
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ds nicht tolkuͤhn. — Gefahr im Werzuge (periculum in 
mora) bebeutet die Moͤglichkeit eined Uebels aus Mangel an fchnels 
lem Entſchluſſe oder vafcher Ausführung des gefaſſten Entfchluffes, 
um de Gefahr abzuwenden. 4 | 
Gefährdeeid f. Eid. 
Gefährlich (auh faͤhrlich — ſ. Gefahr) heißt alles, 
et und Gefahr bringen d. i. deſſen Folge für' uns irgend ein 
Uebel ſein kann. Da nun bie Uebel, mit melden ber Menſch von 
ulm Seiten bedrohet wird, theils phufifche, cheils moraliſche find: 
Io giebt es auch ſowohl eine natürliche als eine ſittliche Ges 
fihtlihkeit. Die letztere ift allerdings die größere.- Daher pfles 
gen auch diejenigen, welche eine Lehre bekämpfen, fie gern- ale ges 
tebräich in ſittlicher Hfnfiche darzuſtellen. Man muß aber bann 
ad die. Gefährlichkeit nachweiſen d. h. einen nothiwendigen Zuſam⸗ 
werbung zwiſchen der Lehre und ber fittlichen Gefahr, die fie mit 
Th ſihem fo, zeigen. Ein bloß möglicher Misbrauch ber Lehre 
deweit afo noch Beine Gefährlichkeit.  Sonft wäre am Ende alles 
gefüſcüh, weil ſich alles misbrauchen laͤſſt. S. Misbrauch. 
.GSefallen heißt auf eine folche Weiſe fich der aͤußern ober 
mer Wahrnehmung darbieten, daß in dem Wahrnehmenden ein 
Luſtzefahl entſteht (gleichſam gut in die Augen fallen). (Es wird 
nicht bioß von Bösperlichen, fondern-auc von geiftigen Dins 
gen (dem Angenehmen, Müslichen, Schönen, Erhahnen, Wahren 
md Guten) gefagt, daß fie gefallen. SoR das Gegentheli bezeich⸗ 
ut werden, fo laͤſſt man die Vorſylbe weg und fagt bloß mis⸗ 
fallen, während man dem Misfallen das Wohlgefallen 
met Die Kunſt zu gefallen ift eine der ſchwerſten 
Kitofe, de ſich kaum oder doch nur fehr unvollkommen bucch Ans 
Dejung alernen laͤfft. Man hat zwar auch ſchriftliche Anieitun⸗ 
IM da, 5. B. Moncrif's essai sur la nécessité et sur les 
moyens de plaire; allein: die Nothwendigkeit zu gefallen leuchtet 
wohl Jedem von felbft ein, und die Mittel dazu muß, wie Da⸗ 
lembert fehe richtig in Bezug auf jene Schrift bemerkte, eigent- 
Id die Natur Iehren. Auch gefiel jene Schrift ſelbſt dem Dichter 
Ri ſo wenig, daß er den Verfaſſer berfelden in. einem Spottges 
mit den Worten anrebete: Opprobre du corps literairel 
auteur de l’art de plaire etc., wofür fi jener mit 
Stokprägeln raͤchte die denn freilich fein Mittel zu gefallen was 
Fr — Wenn das Streben zu gefallen zu fichtbar wird, heißt es 
tfallſucht oder Eoquetterie. ©. d. W. Alm Menſchen 
N fallen, iſt ſchon darum nicht möglich, weil -man dann allen 
»ahen zu Willen fein müfftes was doch nicht ausflhrbar, da 
* Soft nicht zulangt und da der Wille der Menfchen oft ganz 
etztes will. Während man alfo dem Einen willfährt 
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und fo gefaͤllt, wird man vielleicht zehn Anden nicht willfah— 
und inſofern auch nicht gefallen koͤnnen. Denn das Hauptmit 
zu gefallen iſt und bleibt doch immer die Willfaͤhrigkeit gegen 4 
dre. Iſt num aber der fremde Wille boͤs, fo ift es fogar Pflic 
bemfelben entgegen zu wirken, folglid aud) dem fremden Misfall 
fih auszufegn. — Wenn vom göttlihen Wohlgefaltı 
und Misfallen die Rede ift, fo ift dieß ein anthropopathiid 
Ausdruck; denn er fegt voraus, daB der Menſch in Gott wie 
andern Menfchen Luft oder. Unluft erregen koͤnne; was doch nic 
möglich. Wir wiſſen alfo eigentlich wicht, wie Gott an t 
was Wohlgefallen ober Misfallen finden könne. Praktiſch ab 
kann man wohl fagen,. Gottes Wahlgefallen werde durch gu 
Handlungen erworben und Gottes Misfallen durch . Unterlaffung de 
Böen vermieden. Wer andre Mittel (Ehrenbezeigungen, ‚& 
ſchenke x.) dazu anwendet, weiß nicht, was er will. 

Gefaͤlligkeit ift das Beſtreben, Andern ſolche Dienft ; 
leiften, die ihnen angenehm find und darum gefallen; weshalb ſolch 
Dienfleiftungen auch felbft Sefälligkeiten genannt werden 
Auch) fagt man im biefer Beziehung, Jemanden einen Or 
fallen thun. Sol nun bie Befälligkeit eine Tugend fein, fi 
muß fie aus veiner Menfchenliche bervorgehn. Iſt fie bloß Fol 
einer perfönlichen Zuneigung ober liegt ihr gar die eigennügige Ab⸗ 
fiht zum Grunde, Andern feine werthe Perfon fo gefällig zu ma 
hen, daß fie und wieber andre Gefälligkeiten (wohl gar unerlaubte) 
erweifen: fo bat fie einem fittlichen Werth umd kann bann fehl 
im Gefallſucht ausarten. Vergl. den vor. Artikel und Co: 
quetterie. (Das Gefaͤll ober Gefälle in ber Bedeutung von 
Bauhöhe bed Fluͤſſen, und die Gefälle in ber Bedeutung von 
Einkünften oder Abgaben, gehören nicht hieher. In ber Leim 
Hinfigt fagt man auch wohl, eine Abgabe: fei gefällig flatt für 
lig, wie es eigentlich heißen follte). 

Gefangenfhbaft im Frieden Tann von Rechts wegen nu 
ftattfinden, wenn Jemand wegen eines Verbrechens in Unterfuchung 
begriffen ober, nachdem er. deſſen überwiefen, zu einer Sreiheltk 
ſtrafe verustheitt ift. SIE das Verbrechen Erin Gapitatverbrechen, I 
muß der Angefchulbigte, wenn er: ober ein Andrer für ihn hinlang 
liche Buͤrgſchaft Teifter, der Gefangenfchaft entlaſſen werden, bis et 
überwiefen if. Das willkuͤrliche Gefangenhalten eines Menſchen iß 
eine grobe Rechtsverletzung, weil dadurch alle perſoͤnliche Freiheit 
aufgehoben witd. So iſt auch die Sklaverei zu betrachten; dem 
wenn auch der SHav ſich nicht in Eörperlicher Haft befindet, ſo it 
ee doch feiner perfönlichen Freiheit beraubt, within dem Weſen nad 
ein Gefangner. Im Kriege findet die Gefangenfchaft in Folge der 
Kampfes flatt. Wer im Kampfe bie Waffen firedt, darf nicht ge 
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koͤdirt werben; wohl aber verliert er, damit er nicht wieder zu dem 
Bıfen greife, feine Freiheit fo lange, bis er ougsgeloͤſt oder aus⸗ 
semehfelt if. Die Flucht eines Gefangnen, welches auch ber 
Grash feiner Gefangenfchaft fei, darf nicht beſtraft werben, weil 
dez Streben nach Freiheit jedem Menſchen natürlich if. Das fe 
fer Bewahren eines entflohenen und wiedereriangten Gefangnen 
darf aber micht als Strafe betrachtet werben, weil es wiederum bie 
sıtucihe Folge jemer Flucht if. Gefangne, welche nicht verur⸗ 
theite Verbrecher find, duͤrfen aber auch nicht ‚härter behandelt wers 
ben, ald eben zu ihrer Verwahrung nöthig I. Die Verwahrungs⸗ 
gig: der Gefangnen follen zwar feine Luſtoͤrter, aber auch keine 
Rurterlemmern, keine phyſiſchen oder moraliſchen Peflgruben fein. 
Scegtgefangne dürfen nicht in Gefängnifien, fondern nur in Fe⸗ 
Yang verwahrt werben. Auch muß fie dee Staat, ber fie ges 
moi hat, erhalten. Er kann fie dafür arbeiten laſſen, aber nur 
anf ee Weiſe, bie Ihren Kräften und ſonſtigen Verhaͤltniſſen on 
gar, Zum Waffendienſte gegen ihren eignen Staat bürfen fie 
200 viel weniger gezwungen werden. | 
Gefecht f. Fechtkunſt. Ä 
‚ Bettiffentlich (vom Fleiß, wobei auch Abſicht flattfindet) 
heit ſoviel 18 abfichtlich; daher wird es in ber Mechtsiehre bes 
ſonders von ſolchen Verletzungen gebraucht, denen. eine böfe Abſicht 
vum Grunde liegt und die daher auch doloſe genannt werden. 
E. doles, Diefen ſtehn denn bie ungefliffentiichen ober 
uf tulpofen entgegen. S. culpo®. . 
Gefühl ift ein fo vieldeutiges Wort, daß bie Erkldeungen 
de Micephen bachber umemblich verſchieden find und auch wohl 
Ru ja Enftimmrung gelangen werden, weil fich zulegt jeder auf 
fein Sfüpı beruft, mo dann alle weitere Verſtaͤndigung auf⸗ 
Dirt, Die wefprumgliche Bedeutung des W. Gefuͤhl ift unſtrei⸗ 
die, me man darunter einen der bekannten: flnf Sinne vor 
And zwar den erfien vom unten herauf, oder dem legten von 
eben herab, Diefes Gefühl bat eigentlid feinen Sig im ganzen 
iche, ſo weit ſich Nerven durch und dıber denſelben ver⸗ 
“m, und heißt in dieſer Beziehung auch das Gemeinge«⸗ 
fühlz «8 Mitt aber mit einer befondern Energie in den aͤußer⸗ 
a Enden des Koͤrpers, den Fingerfpigen und Fußzehen, hervor 
nn nt in dieſer Beziehung auch das Getaft (tactus) der La fl« 
Mm eder Beraftungsfinn. Durch benfelben fühlen wir naͤm⸗ 
6 das Horte und Weiche, Rauhe und Glatte, Scharfe und 
er Runde und Edige, Feuchte und Trockne, Warme und 
(kftere beiden inſonderheit durch das Gemeingefühl) an ben 
» be unfern Körper umgeben ımb ihn daher bald fanfter 
aagenehmer bald unfanfter und unangenehmer afficien. I® 
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diefer Beziehung iſt alfo das Gefühl theils en Gefuͤhl ber Lı 
oder des Vergnuͤgens, Lheils ein Gefühl der Untuft, d 
Misvergnügens oder des Schmerzes. Daher werben 2 
und Unluft, Vergnügen, Misvergnügen ober Schmerz auch fel 
Gefühle genannt, fo daß es nun eine unendlihe Menge v 
Gefühlen geben Tann, welche nad und nad in unfer Bewuſſtſe 
treten und unfer Leben gleichſam ausfüllen, ohne doch von d 
Sprache beftimmt bezeichnet und unterfchieden zu werben. Ebe 
Daher iſt es gekommen, daß das W. Gefühl ein Stellvertreter vi 
ler Ausbrüde geworben, bie urſpruͤnglich etwas Andres bezeichnein 
Es bedeutet naͤmlich auch oft ſoviel als Empfindung, fo k 
wie ferbft das Sehen, Hören, Riechen und Schmeden ein Fuͤhle 
nennen, tiefen wir mittels des Gefichte, Gehör, Geruchs m 
Geſchmacks auch etwas empfinden, was uns angenehm oder um 
genehm afficirt. Da nun alles Empfinden eine Function bes Cin 
nes überhaupt iſt, ber ſich in feiner Thaͤtigkeit bald als ein Aufe 
ter (Gefiht, Gehoͤr zc.) bald als ein innerer anthmbigt: fo ſtch 
Gefuͤhl auch oft für Sinn. (Im Lat. Heißt audy beides sensu) 
©. empfinden und Sinn. Dabei tft man aber keinesweg 
ftehn geblieben. Auch die Neigungen (Ab: und Zuneigungen 
die Affecten und Leidenfhaften (Liebe, Daß, Zur, 
Born ꝛc.) überhaupt alle Gemüthsbewegungen oder mit einer 
ledhaftern Erregung verbunbne Stimmungen ober Zuftände des 
Gemuͤths (Freude, Traurigkeit ıc.) nannte man Gefühle © 
3. B. Maaß in feinem Verſuch über die. Gefühle, befonders uͤbe 
die Affecten (Halle u. Leipzig, 1811—2. 2 Thle. 8.) wo die Ge— 
fühle überhaupt für fubjective Empfindungen erklärt um 
unter den VB orftellungen mit befafit werden. Vergl. aud Lie 
demann’s XTheorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. Ar. 
S. 30—346), Es ift aber offenbar, daß Neigungen, Afferm 
und Leidenfchaften, oder Gemüthsbewegungen überhaupt, mehr ai 
bloße Vorſtellungen, bie nur immanente Thaͤtigkeiten find, fein 
muͤſſen, weil wir dabei nach etwas flreben, etwas mit uns zu Mr 
einigen oder von uns zu entfernen fuchen, etwas begehren ober WE 
abfcheuen; daß alfo biefe Gefühle zu den Beftrebungen al⸗ 
transeunten Thätigkeiten unſers Geiftes gehören. Sonach hat man 
unter dem Xitel des Gefühls ſowohl Vorftellungen als Beſtrebun⸗ 
gen befafft, dieſe Thaͤtigkeiten oder Erzeugniſſe unfers Geiſtes ab 
vornehmlich dann Gefühle genannt, wann fie nicht mit voller Kar 
heit in's Bewuſſtſein treten, fondern ‚nur als dunkle Regungen dd 
geiftigen Lebens ſich wirkſam beweifen. Dieß veranlafite nun ‚mi 
ter die Pſychologen, Lörperliche und geiftige oder finnliche und über 
finntiche, auch gemifchte Gefühle zu umterfcheiden.. Dem zufolge 
nahm man: ferner an ein logifches ober Wahrheitsgefühl 
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veiches über wahr und falfch, ein ethifches oder moralifches 
(Sittlihkeits-) Gefühl, welches: über gut und boͤs, recht 
md mreht, und ein aͤſthetiſches ode Schoͤnheits⸗ (und 
Ertabenheits=:) Gefüht, welches über ſchoͤn und haͤſſlich, er⸗ 
baten und niedrig, unmittelbar (d. h. wo nicht ohne alles, body 
on Bares Bewuſſtſein der Gruͤnde) urtheilen fol. Auf diefe Art 
euren die verfchiedenartigften Dinge, bie man fonft auch Ver⸗ 
ind, Urtheilskraft, Vernunft, Gewiſſen, Geſchmack ꝛc. nennt, mit 
mi. Gefühl gemeinſchaftlich bezeichnet; und auf gleiche Weiſe 
hezeichnete man mit dem W. fühlen bas, was man fonft auch 
denken, urtheilen, vwoiffen, glauben, meinen, ahnen ıc. nennt. Ja 
& find Einige fo weit gegangen, auch das Bemwufftfein: ber 
baupt ein Gefuͤhl zu nennen, mithin biefes eben fo wie jenes 
uf ale mögliche Thaͤtigkeiten unfers Geiſtes zu besiehn. — Nach 
iin Vorbemerkungen wird fi) nun auch die berühmte Streits 
Kay utideiden laſſen, ob es ein Gefuͤhlsvermoͤgen gebe. 
Sie Kit ſich naͤmlich bejahen und vermeinen, je nachdem man bies 
(em Indtuck verftcht. Sol das Gefühls vermoͤgen ber ins 
are Gcund ober die urſpruͤngliche Quelle aller geiftigen Lebensres 
gungen fein, aus ber erſt durch allmähliche Entfaltung und Stei⸗ 
yermg dieſes Lebens das Worftelungsvermögen und das Belle 
m als beflimmte, nad verſchiednen Richtungen (im⸗ 
Mm md transeunt) wirkende, Kräfte hervorgehn: fo ift bie 
orage unbebenttich zu bejahen. Die Gefühle als mannigfaltige Les 
find da, find überall da, bei Kindern und Erwach⸗ 
Inn, fi Männern und bei Frauen, bei Rohen und Gebildeten, 
MR Sei emunftiofen Thieren. Denn es ift eine ungereimte Bes 
‚daß die Thiere kein Gefühl haben. Sie haben es eben» 
ſewehl, m nicht in dem Umfange, wie ber Menfh. Ja ber 
Draft Kt hat urſpruͤnglich oder zuerft nur. Gefühle, aus wel⸗ 
Gm fi dann mannigfaltige Vorftelungen und Beftrebungen ents 
Didln, die aber auch wieder in den dunkeln Gefuͤhlskreis zuruͤcktre⸗ 
m oder Me Gefuͤhlsform annehmen und fo bemufftlofe Antriebe 
— Lebensthaͤtigkeit werden koͤnnen. Es giebt folglich auch 
um durchaus gefühllofen Menſchen, fo wenig als es ein fols- 
HE Dier giebt, Alle fog. Gefühltofigkeit iſt nur relativ, 
“ea Mangel oder Schwäche gewiſſer Gefühle, beſonders jener, 
de fmpachetifche heißen, bes Mitleids und ber Mitfreude., 
Us uchnet die Kunft überall, wo fie Gefühle erregen, wo fie 
— Schreck, Mitleid, Ruͤhrung u. ſ. w. hervorbringen will, 
a Vorhandenfein eines ſoich en Gefühlsvermögens im Men⸗ 
aber Sonft wären alle ihre Anftvengungen vergeblih. Sol 
j das Gefühlsvermögen eine ganz befondee ober eigens 
lenlihe, dom Vorſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen getrennte, 
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dieſen beigeorbnete und fie vermittelnde Seelenkraft ſein, wie neue 
lich mehre Pſychologen, Aeſthetiker und Moraliſten angenomme 
und worauf fie auch eine Menge von Theorien gebaut haben, d 
fchon durch ihren Widerſtreit ihre Unhaltbarkeit verfündigen, me 
jeber dabei an fein Gefühl ober feine Gefühle appellivt: fo leugne 
wir ein ſolche s Gefuͤhlsvermoͤgen fchlechterdings, und zwar au 
ben ganz einfachen Grunde, weil es fic im dieſer Art nicht ermei 
fen laͤfft. Denn es Laflen ſich alle Gefühle, wie fie auch Nam 
und Beziehung haben mögen, in ihrer legten Analyſe entweder au 
Vorſtellungen oder auf Beitrebungen oder auf beides zugleich zurkd 
führen. Dan tft alfo nicht genäthigt, mithin auch nicht wife 
ſchaftlich bezechtigt, jene Exrfcheinungen, die man Gefühle nennt, m 
einen vom Votſtellungs⸗ und Beſtrebungsvermoͤgen ganz verfchieen 
Grund zu beziehn; und wer es doch thut, beweift emtweber, baf « 
die Thatfachen feines Bewuſſtſeins noch nicht genug analyſirt hi, 
ober daß er willkuͤrlich verfährt, indem er etwas ohne 
Grund annimmt ober. bittweife vorausfegt, daß er alſo nicht ki 
tifch, fondern dogmatifch philofophirt. Uebrigens bekommen bie Ge 
fühle in verfchlednen Sprachen verſchiedne Ramen, z. B. griechiſch 
ap, atmImoıs, aadnua, naFos; lateiniſch: tactus, sensus 
sensio, sensatio, affectio s. commotio animi; franzoͤſiſch md 
engliſch: tact, taction, toucher, feeling, sens, sense, sensatos, 
sentiment, sensibilite, sensibility, affecion, commotion etc. — 
Was der Verf. in biefem Artikel kurz zufammengebrängt hat, # 
von ihm ausführlicher in der Schrift entwickelt worden: Grund 
lage zu einer neuen Theorie ber Gefühle und bes |" 
genannten Gefühlsvermögens, Königsberg, 1823. 8. 
Diefe Schrift hat zwar, wie leicht vorauszufehen war, ſtarken Dr 
berfpruch gefunden. Befonders bat fie Michter in einer eigen 
Segenfcheift (Prüfung ber Krug’fchen Scheift :c. Leipzig, 1824 
8.) zu wiberlegen gefucht, desgl. Neubig in f. Gefuͤhlsleht 
GGBaireuth, 1829. 8.). Sie ſcheint mir aber dadurch um fo Mr 
niger widerlegt, da man vorausgefegt hat, als hätt ich das De 
fein der Gefühle ſelbſt geleugnet, mährmd ich doch nur Die Ar 
nahme eines befondern (vom Vorſtellungs⸗ und Beftrebungsunmb 
gem ganz verichiebnen) Gefühlsvermögens als unftatthaft verner 
fen habez was ich aus den hier angeführten Gruͤnden noch jr 
thue. — Beneke's Skizzen zur Naturiehre der Gefügte (Gi. 
1825. 8.) Hub. Beders, Über das Wefen bes Gefühle (Min. 
1830, 8.) u. Edu. Schmidt’s erfter Verf. [mie befcheiben um 
boch tie anmaßend!] einer Theorie bir Gefühle (Berlin, 1831. 

| 

| 











8.) beziehen fich auch. hierauf. Im Stark’s (Karl Wi.) p 
hol. Fragmenten (Meim. 18245. 2 Be. 8, ©. ? 
mit dem beſ. Titel: Beitraͤge zur pſychiſchen Anchropel. mw 
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ſethel) wird gleichfalle ein beſondres Gefkhiöverntögen ale Quelle 
de Afızten angenommen, daſſelbe aber zugleich uͤber die Erkennt⸗ 
ea Willenskraft ausgedehnt und daher umterfhieden: 1. Er: 
tenatniffgefüht, welchem die Kopfafferten, 2. Willens> 
gefühl, welchem bie Beuftaffecten, und 3. Gefühle 
sefäht, welchem die Bauchaffeeten entſperchen follen. Mit 
beim Befühlsgefähle, alfo einen Gefühle der zweiten Po⸗ 
ka, [heint die neuere, auf ein befondred Gefuͤhlsvermoͤgen er⸗ 
baute, Gefühlstheorie ihrem Culminationspunct erteicht zu haben, 
wem wicht etwa kimftig noch Jemand auf den genialen Einfall 
Immt, din Gefühlss Befühlsgefüht als ein Gefühl in ber 
ken Potenz, dem Die Geſchlechtsaffeeten entſprechen moͤch⸗ 
wa, aaunehmen. Wenn falfche Theorien erft bis zum Laͤcherlichen 
ueremt werben, fo iſt dieß ein unfehlbares Beichen ihres heran⸗ 
hen Eodes. Iſt doch newerlich Semand fo weit gegangen, das 
Gefühl für die Heibnifche, den Weiland für die jhdifche, 
u de Bernunfs für die chriſtliche Intelligenz, eben - 
Nam der auch das Heidenthum für eine Gefühles, das 
Judenthum für eine Verſtandes⸗ und das Chriftenthum 
fr cne Bernun ftreligion zu ocklaͤren Was werden num dazu 
anin Cefihls⸗Chriſten ſagen, bie einen ordentlichen Abſcheu vor der 

Rteligion Haben? Werden fie. etwa zum Heibenthum als dee 
tgatühen un wahren Gefühlsseligion pmeicktohren? — S. Kuſt's 
Reſophie und Chriftenehum (Diand. 1825. 8.) am Ende. — 

dam gewifien Detonomie oder Taktik der Gefühle, 
wice ie moralifche Aeſthetik fein fon, f. Aeſthetik a. E. 
— Bem die meiſten. Menfchen lieber nach Gefkhien als nach 
KEN whellen, bat Shen Malebranche fehe gut erklaͤrt. 

- Diff, Gilärung Im Artikel: Einkehr in fi felbſt. — 
Di ale Gefühte gut feien, iſt nicht wahr. Es giebt auch ſch ie cht⸗ 
ober böfe, wie bie Gefühle des Haffes, des Neides, der Race ıc. 
SER du an fi gute Gefühl der Liche kann fo ausarten, daß 
Nm Renſchen bis unter das Thier erniedtigt. Die Gefuͤhle be 
itn daher einer ſtrengen Zucht, wenn fie uns nicht zum Ser 
* md zum Unfittlichkeit verleiten ſollen. — Auch vergl. Ges 
ellſhaft und Seelenkraͤfte. 

Gefühllofigkeit. S. den vor. Art., mo bereits gezeigt 
Me, daß es in der Menſchenwelt keine abfolute Gefühllo⸗ 
GEHE geben koͤnne, fonden immer nur eine relative oder 
Mperative, Dieſe wird daher auch dann verffanden, wenn 
ji einem Menfchen eine eherne Bruſt oder ein ſteinernes Herz 
en Denn obgleich: Exze und Steine, fovlel man weiß, gar 

Gefühte Haben, alfo ganz gefuͤhllos find: fo iſt doch jener 
Tag, wie jedes Bild In der Rede, immer mit ber gehörigen 
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Beſchraͤnkung zu verfüchn. Der Gefuͤhlloſigkeit fleht nun! 
Gefuͤhl sfülle entgegen. Man nennt nämlich einen Menſch 
gefühlvolt, wenn feine Gefühle ſowohl fehr mannigfaltig a 
fehe lebhaft oder, wie man auch fagt, warm find. Solche Da 
ſchen werden auch vorzugsweiſe Gefühlsmenfchen genannt, u 
man feht diefen mwarmblütigen Naturen gewöhnlich die Verſtar 
bes= oder Bernunftmenfhen als Laltblütige Naturen mt 
gen. Auch fehn wohl jend auf .diefe und biefe auf jene mit ein 
gevoiffen Verachtung herab. Es ift aber mit folchen Gegenfik 
und den baraus gezognen Gonfequenzen eine mislihe Sache, m 
der Unterfchied nur gradual, nicht ſpecifiſch iſt. Er beruft m 
"auf dem Uebergewichte. "Wo nämlich das Gefuͤhl uͤberwiegm 
gleichfam ‚da8 herrſchende Lebensprincip iſt, ba kann es freilid a 
Berirrungen nicht fehlen. Man urtheilt und handelt bann un 
nach Mar und deutlich gedachten Grundſaͤtzen de® Verſtandes m 
ber Vernunft, fondern nach eimem bloß dunkeln und alfo aud m 
deutlichen Bewuſſtſein derſelben, welches: eben Gefühl Helft. D 
kann man aber leicht falſch urtheilen und ‚unrecht handeln, wie di 
weiche in der Moral und Religion bloß ihrem Gefühte - folgen wm 
dadurch ſich verleiten laſſen, Andersdenkende :undy wohl zu ve 
gm. Wenn ed num auch im Leben ſelbſt nicht Zu vermeiden il 
dem Gefühle zu folgen, weil nicht alle Menſchen den Grad vi 
Bildung. erreicht haben, daß fie Grundfaͤte Mar umd deutlich bean 
koͤnnen, und weil auch Gebildete nicht immer zu- einem feld 
Denken aufgelegt ober geſchickt find: fo Toll doch in ber Wil 
[haft ein ſoiches Denken Kberalt flattfinden.: In der Wilfalar! 
folglih auch in ber Phitofophie, hat demmach das Gefuͤhl kin 
entfcheidende Stimme. Die Gefühlsmenfchen haben ebenbarum 1 
der Wiflenfchaft nie etwas Tuͤchtiges geleiftetz fie haben mehr Dit 
kelheit und Verwirrung als Licht und Ordnung 'in-piefelbe gebeach 
wenn fie auch im Leben noch fo liebenswuͤrdig waren und daher u 
“angenehme, felbft geiſtreiche, Gefellfchafter galten, In der Win 
{haft müflen alfo von Rechts wegen Verſtand und Vernunft 
was hier gleichgist — ſtets das Uebergetvicht haben ober das Kt 
fchende Kebensprincip fein. Das Gefühl aber. — wenn es nicht d 

Beſchaͤftigung mit bee Kunſt und durch gefeligen Umgang belt 
wird — kann durch lange fortgefegtes wiſſenſchaftliches Dukt 
und Sorfchen allerdings goſchwaͤcht, gleichſam abgeſtumpft w 
den. Und daher kommt es, daß die Verſtandes- oder Vernunft 
menſchen im Leben weniger anziehend find, oft kalt und trudi 
oder, wie man fagt, gefuͤhllos erfchemen. Das iſt aber dad nid 
nothwendig. Und wenn ed auf Erreichung wichtiger Lebens 

auf Entwerfung und Duchführung großer und heilfamer pur 
für die’ Menſchengeſellſchaft ankommt: fo werden Menſchen, de 
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Vaſtand und Bemunft gehörig entwickelt und ausgebildet iſt, im» 


met dazu tauglicher fein, als jene, die bloß in Gefühlen leben und 
(dlgen wollen. i j 
Sefühls-Philoſophie, als philof. Theorie vom Gefühle, 
if gt, als Philofophie auf bloße Gefuͤhle gegründet, taugt nichts, 
mei fe der Einbidung Thür und Thor öffnet. S. den vor. Art. 
Gefühlss Vermögen f. Gefühl, 

Gefühlvoll f. Gefühlloſigkeit. | 
Gegeben (datum) heißt in ber Philoſophie altes Thatfachs 
ide, Erfahrungsmäßige. Darum heißt auch die Erfahrung ſelbſt 
eine Crkemtniß des Gegebnen oder auch aus Gegebnem (cognitio ex 
dtis) welcher die Erkenntniß aus allgemeinen Grundfägen (cogni- 
fo er prineipiis) entgegenfteht. Jene heißt auch €. a posteriori, 
Ne E, a prion. ©, dieſe Ausdrüde, und Erfahrung. M 
fa Logik macht man auch einen Unterfchied zwiſchen gegebnen 
w gemachten Begriffen in Bezug auf deren Erklärung, 
Jene dat der Verſtand ſchon gebildet, ohne eben ein Mares Be: 
weiten von beten Merkmalen zu haben; fie find daher zur Er: 

gegeben, um ein ſolches Bemwufftfein zu erlangen. Diefe, 
erden durch die Erklaͤrung felbft gebildet, wie wenn der Mathes 
matitet ſagt: Denke dir eine runde Figur, die überall gleihe Durch: 
zufle bat. Denn: ba iſt eben der Begriff eines Kreifes, Die 
weißen wathematiſchen Begriffe find von biefer Art, während die 
neifim philoſophiſchen von jener Art find. - Daher find fie auch 
(me zu erfiären.  S. Erklärung: ' 
Segenbeobachtungen und Gegenverfude find ans 
tungen und Verſuchen auf gewiſſe Weiſe entgegenge⸗ 
It, won dide durch Vergleichung mit einander zu prüfen oder zu 
berichtuen mithin ſichrere Ergebniſſe daraus zu ziehen. So kann 
man difeten Erſcheinungen am Himmel von verfchiednen Stand» 
Punten auf der Erde (nördlich und ſuͤdlich, oͤſtlich und weſtlich) 
derbatm Eben ſo kann man Verſuche mit denſelben Koͤrpern 
auf verfhiehnem Wege (anatytifh und ſynthetiſch, auf dem trodnen 
und dem maffen Wege oder duch Zeuer und Waſſer) anſtellen. 
Dan mich dann, wenn irgend ein Fehler im Beobachten oder 
deſuchen begangen worden, dieſen um ſo leichter entdecken und 
em koͤnnen. Daher ſollte man nie aus einzelen Beob⸗ 
m oder Verſuchen wiſſenſchaftliche Folgerungen ziehn. Vergl. 
ditba hlung und Verſuch. 
Öegenbewegung f. Gegenwirkung, Ä 
Gegenbeweis ift ein Beweis, ber zur Widerlegung eines 
"bern ſchon geführten Beweiſes dienen ſoll. Er richtet ſich alfo 
er Hauptfache ganz nach den logiſchen Regeln bes Beweiſes. 
Krag's encpkiopäbifch- philoſ. Wörterb, 8. IL 10 
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S. d. W. Was in jurififfchee Hinficht vom gerichtlichen Gaga 
beweife infonderheit zu bemerken iſt, gehört. nicht hieher. 

Gegenbild f. Bild. 

Gegend ift eigentlich ein verhättniffmäßig größerer Theil d 
Raums, den man um ober vor ſich (gegenüber) bat. Daher giel 
«6 fowohl Erb: als Himmelsgegenden. Bei den griedifd« 
Philofophen aber fleht zwoa, was unfeen Gegend entfpridt, o 
auch für Raum überhaupt, fo wie ronoe, was unfrem Di 
entipriht. ©. Drt und Raum. Auch unterfchieden bie altı 
Philoſophen 6 Hauptgegenden, oben, unten, vorn, hinten 
rechts, Links, und ſtritten, ob biefer Unterfchied in ber Mel 
‚einrichtung felbft oder bloß fin unſrer Worftellungsart gegrünk 
(objectiv ober fubjectiv) fei. . offener aber ift er bloß fubjeh 
ba er von unfrer Stellung ober Rage im Raume abhangt. Die 
Tann das Linke ein Rechtes, das Hintere ein Vorderes ꝛc. mern 
je nachdem man fih anders ſtellt. Man kann alfo aud nic 
fagen, daß einige Elemente (Erde und Waffer) ein Streben md 
unten, andre (Luft und $euer) ein Streben nach oben haben, wii 
es in der Melt überhaupt kein Oben und kein Unten giebt. ai 
wir jegt Weltgegenden nennen, beruht audy nur auf wiki 
hen Abtheilungen des Raums. Daher giebt es nicht bloß 4 Welt 
gegenden (Oft, Wet, Sud, Nord) fondern unendlich viele, oo 
man bie Zwiſchenabtheilungen beliebig vermehren kann, nicht bi 
bis 16 oder 32, wie auf den gewöhnlichen Windrofen oder Com 
paſſen. Wiefern man eine Gegend ſchoͤn, anmuthig, reijend x. 
ober haͤſſlich, oͤde, traurig ꝛc. nennt: reflectirt man auf ihm 
aͤſthetiſchen Charakter d. h. auf den Eindrud, den die Wahmeh 
mung berſelben auf uns macht, fo daß fie uns entkweder gefill 
oder misfaͤllt, anzieht oder abſtoͤßt. Jenen Charakter gehörig auf 
zufafſen und barzuftellen, iſt Sache ber Kunft, fowohl der redenden 
Geſchreibenden) als der bildenden (zeichnenden und malenden). 

Gegenerde T. Erde. u 

Sehenfäßler f. Antipoden. _ 
Gegengott f. Antitheos und Dualismusß. 

Gegenleiftung f. Leiftung. 

Begenmittel f. Mittel. 

GSegenſatz (opposituin) iſt eigentlich ein Sag, ber einem 
andern entgegmfteht. ©. Sag. Man verftcht aber auch barunl! 
das Entgegengefegte fiberhaupt oder das Gegentheil einer Sad 
ober auch eines Begriffe. Ja man nennt wohl die Entgegenegund 
felbft den Gegenſag. Wegen dee verfchlebnen Arten des Gegen⸗ 
fages aber f. Entgegenfegung, Widerſpruch und Wider 
ſtreit, auch Antitheſe. 

Gegenſtand (objectum) heißt alles, was bon und very“ 


Segenflänblihe Gegenwart 147 


keit oder erſtrebt werben kann, es mag uͤbrigens ein wirkli⸗ 
ches (males) oder ſelbſt nur ein vorgeftelltes (ideales) Ding 
kin. Daber kann auch die Vorſtellung ſowohl als das Vor⸗ 
file ſich ſelbft zum Gegenſtande werben. Im letzten Falle 
bernndelt ſich gleichſam das Subjeet in ein Object; es wird 
en Gubject⸗Object und erlangt fo Bewüſſtſein und Erkennt⸗ 
sh von fich ſelbſt, wie von andern Dingen außer ihm. Hieraus 
iR von ſelbſt verftändfih, was unter Gegenſtaͤnden des Bewuſſt⸗ 
fin, dee Vorflellungen, ber Begriffe, ber Exkenntniffe, dee Mifs 
Imihaften x. zu verftehen fei. Ein Gegenſtand des Triebes oder 
des Wilms ift das, was der Trieb begehrt oder verabfcheut, bes . . 
Bile wil oder nicht will. Ein Gegenftand des Mechts iſt bas, 
notauf in einem gegebnen alle bie Rechtsidee hegogen wird. Dafs 
Kir gilt vom Gegenflande der Pflicht. Der hoͤchſte Gegenftand, 
den wie denken können, ift Gott; er tft aber kein Object der Ex 
keesteif ober bes Wiſſens, fondem nur bes Glaubens und ber 
She, ©: Gott. nn 
‚Igenkändtiche, daß, oder Objective ift im weitern 
der Inbegriff alles befien, was in irgend einer Beziehung 
Gegenſtand flr uns fein oder werben farm. ©. d. vor. Art. Im 
mia Sinne verfleht man darunter das Wirkliche ober Reale und 
Int es dem Subjectiven oder Idealen, dem Vorſtellungen, entgegen. 
Eines gegenſtaͤndlich oder objectin betrachten heißt, es nicht 
Sf im Verhaͤltnifſe zu uns (fubjeetio) fondern auch im Verhälts 
niſe za fih feihft und zu andern Dingen betrachten. Es wird 
ſih aber auch in diefe Betrachtungsweiſe immer etwas Subjectives 
Kuniihen, weit wir unfre Anfchauungs = und Denkform nicht auf: 
zusehen up die Dinge unabhängig von berfelben zu erkennen ver: 
6.-Ding an fid. 
Gegentbeif f. Gegenfas. 
Gegenverfprechen f. Verfprechen. | 
Gegenverfuc f. Gegenbeobachtung. u 
Grgenwart (praesentia) wird bald in räumlicher bald in 
Beziehung genommen. Wenn daher gefagt wird, baß 
bier ober dort gegenwaͤrtig ſei: fo heißt dieß eine oͤrt⸗ 
ige Gegenwart (praes. localis), Wenn aber gefagt wird, 
Ref ewas gegenwärtig gefchehe: fo heißt dieß eine zeitliche Ge⸗ 
dean att (praes, temporalis). Jener ſteht die Abweſenheit, 
Se de Vergangenheit und Zukunft entgegen. S. Zeit. 
Defen beiden Arten dee Gegenwart iſt aber noch bie vir⸗ 
tnale ober dunamifche zu amterfcheiden, welche fi) auf bie _ 
amkeit ber Dinge bezieht. Denn diefe kann fih auch auf _ 
ing erſteecen, weichen das Wirkende weder raͤumlich noch zeit⸗ 
I xgenoaͤttig iſt. So iſt auch das Wort ehren, wenn 
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von dee Allgegenwart Gottes die Rede iſt. S. Alı 
gegenwart. — Unter Gegenwart: des Geifles (presen«e 
d’esprit) verfteht man die Kraft, einen fchnellen Entſchluß zu 
faffen und. fih dadurch aus augenbliclichen Werlegenheiten od 
Gefahren zu ziehen. Weſſen Geift nicht auf folhe Art gegenmar: 
tig, fondern gleichfam abwefend ift, von dem fagt man aud, Wi 
ee den Kopf verloren habe. Sene Gegenwart iſt alfo weder 
eine Locale noch eine temperale, fondern eine virtuale or 
dynamiſche. 


Gegenwirkung (reactio) findet allemal ſtatt, mo ei 
Wirkung (actio) flattfindet. Iſt nun bie Wirkung eine Benr 
gung, fo mird bie Gegenwirkung auch eine Gegenbewegun 
fein, die, wie alle Bewegung, nicht im bloßen Sein ber Mate, 
in einem ruhigen Beharren berfelben an einem gewiffen Drte, ılı 
nicht in einer fog. Zrägheit der Materie ihren Grund haben kam 
fondern vielmehr in einer bewegenden, und zwar abftoßenden Kult, 
durch die ein Körper dem andern in feiner Bewegung MWiberflan 
leiſtt. ©. Abſtoßungskraft und Materie. So ift es ad 
mit den Gegenwirkungen oder Meactionen in ber Geiftermelt; it 
find bedingt durch geiftige Kräfte, die bei ihrer Entwickelung mit 
andern in Widerſtreit gerathen. Man nennt aber vorzüglich di 
in's Große gehenden Erfcheinungen diefer Art (wodurch die Fer: 
ſchritte, welche der menfchliche Geift in wiſſenſchaftlicher, kirchlicht 
oder bürgerlicher Hinficht gemacht hat, wo nicht ganz vemichtn 
doch möglichft gehemmt werden follen) Reactionen. Dat 
aber dabei meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geile da 
Zeit oder mit der Bildungsftufe und den Bebürfniffen des gear 
wärtigen. Zeitaltets nicht verträglichen, Zuſtandes abgeſehn If: f 


miislingen dergleichen Gegenwirkungen, wie fuftematifch oder par 


mäßig man auch dabei verfahren möge, faft immer, ober fie gl 
gen nur theifweife, hier oder dort und auf einige Zeit, beföcden 
aber doch zulegt eben die Kortfchritte, welche fie hemmen wollt. 
©. Tzſchirner's Reactionsfoftem. Lpz. 1824. 8. | 


- Gegner ift jeder, der einem Andern denkend, tedend ode 
handelnd widerftrebt. Darum aber iſt der Gegner noch kein Fein) 
ungeachtet diefe beiden Ausdruͤcke haufig verwechſelt werden. Feind 
iſt nur ein Gegner aus boͤſer Abſicht, dee daher auch wohl die 
Kunftgriffe der Conſequenzmacherei und ber: Verleumdung, oder IF 
Gewaltmittel nicht verfhmäht, um den Andern zu befiegen. & 
fol «6 wenigſtens in wifienfchaftlicher Hinficht, im gelehrten Kampf, 
nicht fein. Im politifchen- Parteienfampfe und im Kriege nimm 
man es freilich nicht fo genau, weder mit ben Mitteln noch wi 
ben Worten; und im Kriege beſonders heißt jeber Gegner ein dein 
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mi, wenn er auch nicht aus böfer Abſicht handelt, ee doch immer 
dem Andern zu fchaben, ja ihn zu vernichten fucht. 

Gehalt bedeutet oft fo vie! als Inhalt ober Stoff, 
dun auch Werch einer Sache, weil biefer von jenem meift abs 
bargt, obwohl nicht allein, ba bie Seftalt oder Form auch 
fehe viel dazu beitragen kann. ©. diefe Ausbrüde. Darum heißen 
inenderheit Kunſt⸗ oder Schriftwerke gehaltreicy ober gehalts 
sell, wenn fie viel Schönes, Wahres oder Guts enthalten. — 
Die Bedeutung von Sold (a8 Amtsgehalt, wo man auch 
paweilen das flatt der ©. fagt) gehört nicht hieher, mit Ausnahme 
der Bemerkung, daß bie alten Philofophen, welche öffentliche Schus 
kn hielten, erſt unter den Ptolemaͤern und den roͤmiſchen Kaifern 
eme Art von Gehalt. aus dem öffentlichen Schage befamen, ber. 
anı wicht immer regelmäßig ausgezahft wurde, weil er meift von 
da Gunſt abhing, alfo nur ein. Gnadengehalt (Penfion) war. 
De ſcihern Philofophen erhielten bloß Gefchente und Honorare 
(ddamıma) yon ihren Schülern, zuweilen auch Geſchenke von ben 
titten, in welchen fie lehrten, aus dem öffentlichen Schage, oder 
von feigehigen Fuͤrſten, welche bie Wiffenfchaften liebten. So 
edit Demokrit von den Abderiten für eins feiner philofos 
Riten Werke ein Gefchent ‚von 100 (nach Andern fogar von 
0) Zalenten; und Ariftoteles empfing gleichfalls von feinem 
Kakliken Zoͤgling Alerander reichliche Gefchenke, fo lange das 
zute Veraehmen zwiſchen Beiden dauerte. _ 
 Veheim oder Geheimniß (arcanum, mysterium) ijt 
mich ales Dunkle, Verborgne, Unbekannte. Vornehmlich aber . 
mt man das Lnbegreifliche fo, weil e6 nicht nur diefem und 
am, Inden allen Menfchen ein Geheinmiß ift. Es giebt daher 
re Ace yon Geheimniſſen — in der Natur ſowohl ald in bee 
Mbit, in bet Diplomatit wie in der Medicin, ganz vor⸗ 
Jagd aber in der Religion (f. d. W.) weis diefe fchon ihrem 
Veſen nach auf etwas Unbegreifliches gerichtet iſt. Die Religions⸗ 
heheinmiſſe nennt man auch heilige oder ſchlechtweg Geheim⸗ 
niſſe. Darum’ muß es nun auch Geheimniffe in oder fuͤr die 
Picfopfie geben. Denn nimmer wird «6 dieſer Miffenfchaft ges 

‚ den Schleier vor allen jenen Geheimmiffen-wegzuziehn; tie 
Ihn die bekannte Iſtsinſchrift andeutete. Aber die Philofophie 
taz andy wicht geftatten, daß man Geheimniffe erbichte und fo 
vr Droge derſelben willkürlich vermehrte. Ebenſowenig kann fie 
Pin, daß man dem menfchlichen Geifte toiberfinnige oder uns 

ige Dinge unter dem Vorwande des Geheimniſſes als 
Nie iten aufdringe. Vielmehr muß fie alle fag. Ges 
ainniſſe mit ihrer Fackel beleuchten dürfen, um fie wo möglich zu 
ideen, Die Phitofophie iſt ebendarum eine abgefagte Feindin 


150 Geheime Artikel Geheime Geſellſchaften 


aller Geheimniſſkraͤmetei, ſelbſt menn ſich dieſe mit be 
Schleier der Heiligkeit deckte. Vergl. Myſterien, auch die naͤch 
folgenden Artikel. 

Geheime Artikel nennt man diejenigen Puncte ein 
Staats⸗ ober Voͤlkervertrags — beſonders eines Friedensſchluſſ 
— die nicht zur Öffentlichen Kenntniß kommen ſollen, weil fie &ı 
bern misfälig fein oder gar zu Streitigkeiten Anlaß geben koͤnnte 
Sie bleiben aber felten lange geheim, und es ift auch immer vatl 
famer, gar eine geheimen Artikel in den Vertrag aufzumehmen, wı 
fie ſtets etwas Verdaͤchtiges find. ©. Friebe, 

Geheime Eigenfhaften f. Element. 

Geheime Ertenntniffe und Fertigkeiten f. 9 
heime Künfte und Wiſſenſchaften. 

Geheime Geſellſchaften (socetates clandestinae) fr! 
Vereine, welche entweder ihr Dafein ſelbſt ober doch ihre Einrik 
tung und Wirkſamkeit (Zwede, Mittel, Gebraͤuche zc.) den Auge 
bes Publiums zu entziehen fuchen. Denkt man dieſelben aufe 
dem Staate, fo muͤſſt' es freilich jeder Geſellſchaft uͤberlaſſen wer 
ben, ob und wie weit fie oͤffentlich hervortreten wolle. Im Staat 
aber koͤnnen fie nur unter ber Bedingung auf Duldung Anfprus 
machen, wenn fie darthun, daß fie weder unerlaubte Zwecke verfel 
gen, noch zur Erreichung an ſich erlaubter Zwecke ımerfaubte Dit 
tel branchen. Dieß Läfft fich jedoch nicht darthun, wenn fie nidl 
der Regierung ſowohl von ihrem Perſonale als von ihrer Einrich 
tung und Wirkſamkeit Kenntniß geben, mithin für bie Regierung 
ben Schleier des Gehelmniffes: fallen laſſen. Sie find dann me 
noch für das größere Publium etwas Geheimes. Der Beitdilt ji 
ſolchen Geſellſchaften ift aber um fo gefährlicher, je weniger dt 
Neuling von den fog. Geheimniffen derfeiben erfährt, und je Bir 
fer (wohl gar durch furchtbare Eide) er zum Gehorſam ‚gegen die 
(ihm vielleicht ganz unbekannten) Obern der Gefellſchaft verpflihte 
wird. Denn er fest ſich dadurch in Gefahr, ein blindes Werkzen 
für boͤſe Zwecke zu werden; und der Austritt iſt ‚nicht immer I 
leicht, tenn ‚man einmal gebunden if. Darum ſollte jeder, IE 
feine Sreiheit, die Wahrheit und die Tugend liebt, ſich's u Ir 
rime machen, Seiner Gefellfchaft beizutreten, die dem Beittetenden 
nicht alles offen darlegt, was ihre Einrichtung und Wirkſamlan | 
betrifft. Daß diefe Marime fo Wenige befolgen, daß Viele I 
blindlings in ſolche Geſellſchaften treten, kommt von dem Brit 
ber, ben alles Geheimniſſvolie für den Menſchen hat, und von de 
Neugierde, bie eben dieſes Geheimniſſvolle näher kennen lem 
möchte, auch wohl von bee Eitelkeit, die ſich durch die Theilnahme 
an ſolchen Geſellſchaften ober durch die fcheinbare Ehre, ein ud 
weihter zu heißen, gefmeicheie fühlt, umd endiich vom bes Hoß 
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zung, durch eben Diefe Theilnahme fein Gluͤck in ber Welt zu 
machen, indem man der Geſellſchaft viel Finfluß ‚oder den Gliedern 
deſcben viel Dienſtfertigkeit zutraut. Zuweilen verſchulden aber 
ag die Regierungen ſelbſt das Entſtehen ſolcher Geſellſchaften, 
ie fie duch religioſo oder politiſche Verfolgungsſucht die Men 
fin nöthigen,, fich in's Verborgno zuruͤckzuziehn. So war «8 bee 
al zus Zeit der Entſtehung bes Chriſtenthums; und ebenſo in 
ee Zeit vor der Kirchenwerbefferung, wo die Bekenner ber wahren 
Keigion, die nach einer hoͤchſt mothwendigen Reformation dee 
Sie an Haupt und Gliedern ſeufzten, nicht minder als in den 
een Jahrhunderten bedruͤkt und verfolgt wurden. Sehr wahr 
ſagt in dieſer Beziehung Reinhard in feiner Reformationspre - 
dizt v. 3. 1805 (S. M.): „In den Schooß unſichtbarer Ver⸗ 
„druderungen und geheimer Buͤndniſſe hatte ſich die Freiheit ges 
„Rahtet, die ſich Öffentlich nicht zeigen durfte. Auf den Gebirgen 
„de Schweiz, in den Thaͤlern Savoyens, in den mittaͤglichen 
„Prien von Frankreich, in ben Wäldern Boͤhmens, ſelbſt in 
„den Gefilden Italiens und ig des Nähe ber füschterlichen Herr⸗ 
„he, die alles unterdrüchten , lebten Menſchen, denen Gott einen 
„hellen Schein in s Herz gegeben harte; Anhänger einer geheimen 
„Lehre, die ſich einander verſtanden, bie für Tand erkannten, mas 
„ſe äußerlich einſtweilen fchen liegen und: mitmachen muflten, Die 
„N in ihren verborgnen Kreiſen frei fühlten und fich in ber Liebe 
„pr qriſtlichen Freiheit einander. bofefligten” u. f. w. — Hat 
ca Geſellſchaft deu Art ſchon Lange beflanden und durch ihre 
ein guͤnſtiges Vorurtheil erweckt, wie bie Freimau⸗ 
rgeiellfhaft, die ſich auch einen Orden nennt: fo kann fie 
der Suu unbedenklich fortbeftchen laſſen, obwohl immer mit Vor⸗ 
bepait der Dberaufficht,, bie ihm über alle Geſellſchaften im Staate 
ia, Dee Staat kann aber auch verfichert fein, daß, wenn er 
mn [hf die Oeffentlichkeit durchaus beguͤnſtigt, das Licht berfelben 
auch die dunkeln Halten folcher Geſellſchaften exleuchten werde. In 
Anfehung der ebengenannten Geſellſchaft iſt dieß auch bereitd zur 
geſchehen durch eine Menge von Schriften, unter melchen 

toiz aufer dem ſchon Hinlänglih bekannten Sarfena und Mac⸗ 
Örnac nur folgende zwei zum Nachleſen empfehlen wollen: Zen: 
ang’s Enpkiopäbie der Freimaurerei. Leipzig, 1822 ff. 8. und 
Ghuderoff’s Vorleſungen über den bermaligen Zuſtand ber deut: 
Freimaurerei. Monneburg, 1824. 8. Der Recenfent ber 
Wem In ber Leipz. Lit. Zeit. (ſelbſt ein Maurer) geficht, der 
Saaffer habe deutlich; genug ausgeſprochen und mit aller Gruͤnd⸗ 
erwieſen, „Daß dee Orden in unfern Tagen fich felbft über - 

vi habe und in ſeiner bicherigen Geſtalt nicht lange mehr fort- 
vletchm Töge,” Per alfa jet noch in biefem Orden eine ges 
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heime Weisheit oder gar den Stein der Weiſen ſuchen wollte, mwürh 
beweifen, daß ee wenigftens fein — Philofoph ſei. _ 
Geheime Künfte und Wiffenfhaften Hat es p 
allen Zeiten gegeben und es giebt deren noch. Dem Unwiſſenden 
find alle Kümfte und Wiffenfchaften geheim, und felbft dem Wil 
fenden find es viele, weil Niemand alle Künfte und Wiffenfchafte 
umfaflen ober a”ed können und wiflen kann. So lange jebod.di 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften jedem zugänglich find, ber fich mit ihnen 
befannt machen will, kann man fie nicht im eigentlichen Sinn 
geheim nennen. Sie werden es erft dadurch, daß gemiffe Perfe 
nen oder ganze Geſellſchaften fie Andern vorenthalten, alfo für fd 
behalten wollen; wobei meift Eigennug oder andre unreine Trieb 
federn zum Grunde liegen. Denn daß es Andern ſchaͤdlich teren 
koͤnnte, wenn fie auch zum Beſitze folcher Geheimniſſe gelangte, 
iſt meift nur leerer Bormand, und würde hoͤchſtens bloß von de 
Bereitung der Agua Toffana und andrer hoͤchſt gefährlide 
Dinge gelten. Wenn die Priefter, wie 3. B. die altaͤgyptiſchen 
ihre Künfte und Wiſſenſchaften in den Schleier des Geheimnis 
hüllten: fo thaten fie e8 nur, um das Volk defto mehr zu behew 
fhen und zu benugen. Wenn dagegen die alten Philoſophen nicht 
allen ihren Zuhörern oder Lefern alles auf gleiche Weiſe mittheiltm 
und daher einen Unterfchleb zwiſchen efoterifchen und epoteriicen 
Borträgen und Schriften madıten: fo war zum heile ſelbſt die 
Undutdfamkeit der Prieſter und des von ihnen geleiteten Bell 
daran Schub. S. efoterifh und den vor Art. In num 
Zeiten find die geheimen Künfte und Wiffenfchaften in eine It 
von Verruf gekommen, und nicht mit Unreht. Denn man W> 
fteht darunter ſolche, wie die Alchemie, Magie und Aſtrolo⸗ 
gie — unreine Äbkoͤmmlinge oder Ausartungen ber Chemie, Phoft 
und Aftronomie — wodurch man Gold machen, Geifter bannen, die 
Zukunft erforfchen und andre wunderbare Wirkungen hervorbringet 
will. Indeſſen find auch diefe angeblichen: Künfte und Wiſſen 
haften tängft in Schriften abgehandelt, die aber, ale nicht ut 
Phitofophie gehörig, bier auch nicht angeführt zu werden verdienen. 
Doch find einige derfefben, die näher an das Gebiet der Philofophi 
feeifen, im Art, Geifteriehre angezeigt. Vorlaͤufig verweilen 
wir jedoch auf: Des sciences occultes ou essai sur la magie;, Ies 
prodiges et les miracles. Par Eustbe Salverte. Par. 1829. 
2 Br. 8 — Auch vergl. Gnofticismus und Kabba⸗ 
lismus. 
Geheimniſſkraͤmerei f. geheim. 
Gehirn als Hauptorgan derjenigen Thätigkelt, welche mit 
geiftige oder Sertenthätigkeit nennen, iſt von ber Anatomie um 
Phpfiologie zu unterſuchen. (Wegen eines angeblichen Linterfäied 
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milden dem männlichen und dem weiblichen Gehime f. Frau), 
Die Pfychologie pflegte ſonſt es für den Sitz der Seele zu hat⸗ 
ten. Da aber das Gehirn im Ganzen: immer noch zu groß fchien, 
um em fo unendlich Beinen Weſen, wie man fi die Seele 
hoher, zum Site zu dienen, und da unfer Gehirn in zwei ungleihe 
; ein großes und ein Meines Gehirn, zerfällt: fo feagte man 
fen, welches von beiden der Sig dev Seele fei, und entfchied 
zwoͤhnlich für das Heine. Manchen fchien aber auch dieſes noch 
zu gieß. Daher gerieth man auf dem’ wunberlichen Einfall, die 
109. Zirbeldruͤſe für dem eigentlichen Sig der Seele, gleichſam 
für iht Alerheiligſtez, zu halten. Altes umfbatchafte Hypotheſen. 
Da die Seele ſich ſelbſt nicht im Raume anſchaut, fondem nur 
em zitliches Bewuſſtſein von ihrer Thaͤtigkeit Hat: fo kann vom 
um Eipe oder Wohnpliatzo derſelben im eigentlichen Sinne gar 
OR die Rede fein. Wollte man bloß bildlich, fo weden, fo muͤſſte 
wa um: Die Seele fist. oben: wohnt ‚In‘ ganzen Körper, . weil 
fü bbent impfindet und überall hin wirkt. Das näcfte Organ 
van Eupſtadung und ber davon abhängigen Körperbewegung mas . 
des Gehin wegen feiner "Berbindung mit dem Nervenfofteme und - 
darch Vefes mit dem Deuskelfpfteme wohl genannt werden. Darum 
aber Üf man nicht befugt, "die Seele felbft in das Gehirn gleichſam 
emzufdlgen, Vergl. Seele, und Semeinfchaft bes Leibes 
und der Geele, auch Salt, wo am Ende zwei Hauptichriften 
über du Gehirn angeführt find, mit weichen auch Sömmer- 
tingt Sqiften dom Sims und Rückenmarke (Mainz, 1788, 
8.) U Ü, das Ocgan der Seele (Rönigeb. 1796. 4.) dest, 
Barııyy Schrift vom Baue und "Leben des Gehirns (Leipz. 
3 Du $ befonders B. 3.1826. vom Hirnleben) zu verbinden, 
"hr (auditus) iſt derjenige Sinn (d. h. diejenige Modl⸗ 
4 dußern Sinnes überhaupt) durch den wir hoͤren d. h. 
U (Hinge, Schale 16:) empfinden. Das Anatomiſch⸗ phyfiotos 
be db Gehors (Bildung und Zufammenfegung des Ohrs und 
bang deſſelben mit dem Gehirne) gehört nicht hieher. 
Az folk iſt zu bemerken, daß beim Hören nicht dee Gegenfland 
wahrgenommen, fondern: nur bie Luftfchwingungen, bie 
a band feine eigne Erſchuͤtterung bervorbringe, und bie wiederum 
KE Oe in Beroegung fegen, zulegt alſo eigentlich nur diefe Bes 
Kun empfunden werden. - Auf die Beſchaffenheit des tönenden 
Onmfandes ſchließen wir bloß, indem mir. bie Gehörempfindungen 
mit den duch die übrigen Sinne vermittelten Empfindungen in ber 
&fıhung vergleichen; toobel wie uns aber oft:täufchen. Da das 
Ghle die urſpruͤngliche Quelle der Tonſprache und diefe das haupts 
ſicüchte Bildungsmittel des Menſchen if: fo Tann man infos 
km ns Gehör den wichtigſten oder ebelften Sinn nennen. Das 
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ber find auch Taube In der Regel viel einfaͤltiger, duͤſterer un 
mistrnuifchee, als Blinde. Indeſſen behauptet doch das Geſich 
(f. d. W.) wieder ‘in andree Hinſicht fo viele Vorzuͤge vor jenen 
daß die bekannte Streitfenge Über die Vorzuͤglichkeit des einen Sin 
nes vor dem andern doch wehl zu Bunfleu bed Geſichts zu em 
fcheiden fein moͤchte. Für die Aeſthetik ift das Gehör wegen de 
ee nalen toniſchen Künfte (f. d. Art.) von befondu 


tigkeit. 

Gehoͤrnter Schluß ſ. Dilemma. 

Gehorſam iſt ber Menſch. zuerſt dem göttlichen Geſch 
ſchuldig, und zwar unbedingten, weil dieſes Geſetz nur etwas Gute 
gebieten kann. Doc, muß der Menſch die Befugniß haben, wemn 
ihm von Andern irgend ein Gebot als ein goͤttliches Geſetz angekin 
digt wird, zu unterſfuchen, ob es auch ein ſolches ſei. Dieß kim 
ee aber nicht anders, als indem er es mit dem Geſetze ber Vernunſ 
über des Gewifſens: vergleicht, weil dieß das urſpruͤngliche Grit 
iſt, töriches Bott dem Menſchen gleichſam in's Herz geſchrieben bat, 
Widerſpraͤche atfo dieſem Geſetze ein augeblich goͤttliches Geſetz, ſo 
wäre dieß kein wahres und muͤſſte als Menſchentrug verworfen wer 
den; wie fo viele Geſetze, welche die Prieſter, namentlich bee Papſ 
ben Menſchen als göttliche aufbuͤrden wollten. Den menſchlichen 
Gefetzen kann zwar der Menſch auch Gehorſam ſchuldig fein, aber 
deinen unbedingten, wie dem göttlichen, ſondern bloß einen bediug 
ten; weshalb die Schrift ſagt, man ſolle Gott mehr gehorchen al 
den Menſchen. Wenn nämlich Menfchen Gelege geben ober üb 
haupt etwas befehlen: fo kommt es erſilich darauf an, ob fie auf 
ſelbſt ein Recht dazu haben, und zweitens darauf, ob das, mel 
fie befehlen, auch gut ſei. Wenn z. B. der Sultan und Duft 
allen GChriften befählen, ſich befahmeiden zu laflen: fo wuͤrden Il 
die im törifcgen Reiche Lebenden Chriſten einem ſolchen Beil 
keinen Gehorſam ſchuldig fein. Ebemdarum folk der Gehorſam u 
blind fein, weil er banız bed Menfchen eben fo unwuͤrdig will 
als ber blinde Glaube. S. blind. 

Geißel bedeutet theils einen Pfandmann (obses) d. 
eine Perfon, bie zum Unterpfande dient, baß etwas geſchehen (9 
geben oder geleiftet werben) folle, tefonders im Kriege, theils eu 
Strafs ober Bußwerkzeug (fagellum) deſſen ſich 4 
und Aberglaube häufig bedient haben. ©. Flagellation. DW 
Bo! in ber erften Bereutung männlich, . der zweiten weiblich 

‚ wird durch den Sprachgebrauch nicht tigt. 

Seiſt iR ein hoͤchſt vichentiges Wort, ſtammperwandt mi 
Gas, weiches Luft oder Luftart, und mit Gaͤſcht, weiches Schaum 
ober Geifer bedeutet. Im Piattdeutſchen fagt man baher mod MY 
Geeſt ober mit verfiärkter Aaptasion Gericht für Geiſt. W 
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es wohl, wie die ihm entſprechenden Husbrhite in 
Eprehen — spiritus, zwevum, bebr, such — nichts 
als Luft oder Hauch bedeutet; weshalb mon auch meinte, 
die Ribe eines Geiſtes Lündige fich "duch einen fanften Hauch. 
se ein leiſes Wehen der Luft an; und ebendarum beißt in mans 
Ga Sprachen behauchen (Inspirere) fo viel als begeiftern, 
Es var nämlich im Alterthinne, ſelbſt unter den Philoſophen, bie 
Reimmg weit verbreitet, daß bie Luft das eigentliche Princip des 
kebens in ber Natur ſei; wozu das Ein: und Ausathmen der⸗ 
fies von Seiten der thieriſchen Körper den natürlichen Aulaß gab: 
Daher Sedenstet auch Geift oft ſchlecheweg fo viel ais Leben nes 
lebendiges Weſen. Duck fortgefegte Abſtraction fteigerte ſich 
zun der Begriff eines Geiſtes immer wehr. Man ſetzte dem 
Geiße den Körper entgegen, der dadurch belebt werde. Ja 
ma ehiahirte endlich ganz vom Köper und dachte unter einem 
Ge en intelligentes Weſen überhaupt, ein Weſen, dat 
Benuſſtſein hat und mit Bewuſſtſein thätig ift, ein vorftellendes 
‚ ein bentendes und wollendes Werfen in folches 
Belea aber mit einem Koͤrper verbunden nannte man auch Seele 
und feinen Körper Leib. ©. Seele, auh Gemuͤth. Manch— 
mtetſchieden auch wohl noch in Bezug auf den Menfchen Beift 
As dab höhere, umd Seele als das nieder Thaͤtigkeitsprincip, 
oe bettachteten die Seele als eine feine materlale Hülle des Geis 
Res, die von ihm unzertrennlich fei und infonderheit die Reminis⸗ 
un belage — Doraus emtwidelten fich wieder ‚andre Beben 
tungen und Gegenſaͤze. So der Gegenſatz zwiſchen Geiſt umd 
Zaqhtab (eines Rebe oder Schrift, eines Geſttzes, eines Sy⸗ 
«wo jemer den innern Gehalt in Anſehung der dem dus 
sum Grunde liegenden Gedanken und Abſichten, 
Neht dm bloß grammatifchen Wortſinn bezeichnet. Darum nenus 
Do ch Menfchen, Augen, Phufiognamien, Reben, Schriften . 
U andre Kunſtwerke als Srzeugnifle des Geiſtes, bald geiftreich 
dr geiſtvoll, bald geiſtarm oder geiftlg6, wiefen in hnen 
Ceift ſich mit mehr oder weniger Kraft und Lebendigkeit offen⸗ 
ht. Die Franzoſen aber mhrien dieſes Mort in ihrer Sprach⸗ 
(eprit) oft noch in eines engen Sinne, indem fie ebendas dar⸗ 
wer berieben, was wie Wis, Laune, Unterhaltungegabe nenn. 
kommen dann wieder die Ausdruͤckke ſchoͤner Geiſt ober 
Öhöngeift (bei-esprit) and Scämgeifterei als Sterben, 
ia em der Hervorbringung des Schönen ober wenigiiend 
Voehlgejallens daran and der Meustheilung deſſelben zu offen 
kan, Ja man bat fogar auch foichen Dingen, welche ben Geiſt 
Pi eigenthuͤmliche Weiſe beleben, wie Wein und SBranntwein, 
tiß beigelegt und fie baher geiftige Getranke genannt; to 
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alſo Geiſt nichts anders bezeichnet, als denjenigen Beſtandtheil 
welcher die belebende Kraft hat, als Gegenſatz von dem ſog 
Phlegma, welches jenen Geiſt gleichſam einhuͤllt. Wenn babe 
trgendwo vom Geiſte die Rede iſt, fo wird man allemal genau 
zufehn müflen, was für ein Gelft eigentlich gemeint fei. Wegen 
des Freigeiftes f. diefes Wort ſelbſt. Wegen des Merven: 
geiftes f. Merv. ‚Wegen des von einigen Pfpchologen- und Phe: 
fiofogen gemachten Unterſchiedes zwiſchen Lebensgeift und Ser: 
tengeift f. Basen, auh Beben und Seele. Wegen de 
hailigen Geiftes f. Dreieinigkelt. (Eigentlich betrachtet die 
Philoſophie nur Gott felbft ats den heiligen Geift, der das Web 
all regiert; fie fobert aber auch vom Menſchen, daß er nad dr 
Heiligkeit firebes und wenn er dieß thut; ſo kann man auch wel 
vom Menfchen fagen, daß ein heiliger Geiſt in ihm wohne, in 
lente und Leite). - Was aber den Gebrauch des W. Gelft in ir 
Mehrzahl betrifft, -fo wird ‚darüber Im Art. Geiſterlehre meh 
gefagt- werden, . - : " 
EGeiſt der Zeit ſ. Zeitgeift. 

»MGeiſt eines geſellſchaftlichen Körpers ſ. Ge— 
meingeiſt. 1 
—Geiſterbannerei, Geiſterbeſchwͤrung, Geißei— 
citirung, Geiſtererſcheinung, Geiſterkunde und Gei⸗ 
—* ſ. den folg. Art. 
Geiſterlehre ober Pneumatologie (von veuua, M 
Geiſt, und Aoyog, "die Lehre) iſt eine angebliche Theorie von de 
Beifterwelt überhaupt, an welche ſich dann bie Geiftertunf 
anſchließt als eine angebliche Geſchichlichkele, mit der Geiſtermelt 
umzugehn und fie für. gewiſſe Zwecke zu benutzen· Nachdem man 
naͤmlich einmal angendrtimen hatte, daß im Menfchen ein befoniert 
von Körper wefentlich verfchledner, Geiſt wohne: lag ber Gedankt 
ſehr nahe, daß es nicht nur Überhaupt eine Mehrheit von Geiſten 
gebe, fondern auch übermenfchliche, uͤberirdiſche oder auch wohl un 
teriedifche, himmliſche und hoöllifche, - gute und böfe, und daß alt 
biefe Geifter mit eigenthümlichen, die Menſchenkraft bei weitem 
Kberfteigenden , «Kräften ausgeftattet fein möchten. Da eröffnete fid 
nun. ein gtoßes Feld für die Speculationy Ftagen drängten ſich an 
Fragen. Man fragte 5. B.: Giebt es reine d. h. koͤrperloſe Orr 
Fer? Können diefe auch wohl einen Körper annehmen und un 
mittels deſſelben erfcheinn? Wie kann man fich mie ihnen in 
Verbindung fegen?. Durch Sprache und durch welcher Oder gie bt 
es andre geheime Mittel, die Geiſter in Thaͤtigkeit zu ſetzen, pt 
wohl gar uns unterwärfig zu machen? Giebt es auch verfchiet 
Glaffen, Gattungen oder Arten von Geiftern, und welches Tin 
ihre Unterſcheidungsmerkmale? u. ſ. w. Man ficht leicht ein, def 


Geiſterlehre 137 


hie gar keinen feſten Punct giebt, an welchen ſich sine vernünftige 
Eyetulation halten koͤnnte. Denn ber menfhlihe Geiſt ift fich 
kt ſchon ein Räthfel; er kennt nur feine. Wirkungen und beren 
Gi, weiß aber nicht, was er eigentlih dem Weſen nach ſei. 
ori blieb nichts Abrig, als die Einbildungskraft zu Hülfe zu 
na, um auf den Fittigen derfelben den Flug in bie Geiſterwelt 
R wagen. Die Ausbenfe war aber nichts als leere Traͤumerei, die 
nn almfalld als ein unſchuldiges Spiel hingehen lafjen koͤnnte, 
wem der Menfch nicht darüber fo leicht den Verſtand, immer aber 
eine koftbase Zeit verloͤre. Ueberbieß bemächtigte ſich auch. der Be⸗ 
ug jener Traͤumerei. Man gab vor, bie. Geifter durch gewiſſe 
Date oder Formeln bannen, beſchwoͤren oder cititen zu 
fa, fo daß fie dem Menſchen nicht bloß erſcheinen, fondern 
wo dienen müflten. Und durch dieſe betrüglihe Kunſt, bie 
Geifenelt nach Gefallen zu handhaben, :ift denn -fchon Mancher, 
de mit Hülfe der Geiſter Schäge heben wollte, nicht bloß „um 
a Rp, ſondern aud um feine Gefunbheit und fein Leben ges 
oma. Darum ift es Pflicht, ſich ſolcher Träume gänzlich zu 
fm, und die Philofophie fol ganz beſonders gegen dieſelben 
tunpfen. Es war daher. fehr verbienftlich, daß Kant fic dagegen 
Mm tar feiner. geiſtreichſten . Schriften erklärte, welche ben Titel 
führt: Träume eines Geifterfeherse (Smedenborg war vomehms 
NG gmwint) erläutert dutch Träume der Metaphyſik. Riga und 
‚1768. 8. Auch in Deff. vermifchten Schriften, herausg. 
ve Tieftrunk. B. 2. ©. 247 ff. Wil fih nun aber Jemand, 
Mölen x diefe Schrift gelefen, doch noch mit der Geiſterwelt ober 
fen den Traͤumen daruͤber genauer bekannt machen, fo koͤn⸗ 
arm wi hn (außer ben. Schriften des ebengenannten Geifterfehers 
6) ad noch folgende zur Anficht empfehlen: Hollmanni in- 
ats pneumatologiae et theol. nat. Göttingen, 1740. 8. — 
(Conenz) essai d’un. systeme nouveau concernant la nature 
es spirituels. Meufchatel, 1742. 4 Thle. 8. — Engels 
—* geͤuterte Vernunftgruͤnde von der Wirklichkeit und. dem 
M der Geiſter. Leipzig, 1744. 8. — Abel's philoſſ. Unter⸗ 
dhergen üb, die Verbindung der Menfchen mit höheren Geiſtern. 
nk Cut. 1791. 8. — Stitting’s (Iung’s) Theorie 
—* tkunde in einer Natur⸗- Vernunft⸗ und Bibelmaͤßigen 
—— der Frage: Was von Ahnungen, Geſichten und 
Mefheinungen geglaubt und nicht geglaubt werden müſſe. 
——ã 8. u. Deſſ. Apologie der Theor. der Geiſterk. ꝛc. 
1809. 8, — Mehre, befonders ältere, Schriften ber Art 
‚Ma in Herrichii sylloge scriptorum de spiritibus puris 
A abus humanis etc. Leipjig, 1790. 8. — Äuch vergl. hie 
HH: Dämonen, Engel und Teufel, Elementargeifter, 
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besgl. Hennings, ber verſchiedne hieher gehoͤrige Schriften Her: 
‚ausgegeben. — Neuerlich iſt die Liter. der Geiſterl. noch durch ff. 
Schriften vermehrt worden: Die Seherin von Prevorſt. Exroͤff⸗ 
nungen über das Innere Leben des Menfchen und über bas Dereim 
tagen einer Geiſterwelt in die unfre. Mitgeth. v. Juſt. Kerner 
(wuͤrtemb. Arzte). Stuttg. u. Tüb. 1829. 2 Thle. 8. A. 2. 1832. 
Diefe Schrift enthält auch Zufäge von dem Phil. Efchen: 
mayer, welche bie Phantadmen der gemuͤthskranken S. v. Pr. 
bie fogar' gefttefelte und gefpornte Gelfter fahe, nicht etwa pſycho⸗ 
logiſch erklaͤren, fondern metaphyfiſch rechtfertigen folen. Da fe 
wunderliches Beginnen viel Widerfpruch (befonders im Morgenblatte) 
d, ſo gab Derſ. ſpaͤter in gleicher Beziehung heraus: Myſterien 
es innern Lebens, erläut. aus ber Geſch. ber ©. v. Pr. zc. Ab. 
1830. 8. — Damit find jedoch ff. Schriftert zu vergleichen: Dat 
verfchlelerte Bild zu Sais ober die Wunder des Magnetiönus. 
Eine Beleuchtung ber Kerner'ſchen S. v. Pr. ꝛc. Von einem 
unde ber Wahrheit. Lpz. 1830. 8. — Kell. bes mobernen 
eiſterglaubens. Auch über bie Frage: Warum fpufen bie Geifter 
jegt vorzugsweiſe in ber geleheten Welt? Bon B. H. Blaſche. 
Sotha, 1830. 8. — In einer Vorleſ. db. bie Geiftertbeit x, 
die zuerſt beſonbers, nachher wieder mit mehren zufammen in den 
univerfalphilofſ. Vorleſſ. c. ( N. a. d. D. 1831. 8. Rr. 20.) 
hebrudt worden, hat der Verf. dieſes W. B. unter andern auch 
den Unterfchied einee phantaftifhen und einer rationalen 
Geiſterwelt aufgeſtellt, jener als eines Erzeugniffes der Einbildungs⸗ 
kraft, biefer als einer Idee ber Vernunft, welche alle vernünftige 
und freie Weltweſen als enbliche Geiſter unter dee Hertſchaft Got: 
tes als des unendlichen ober Urgeiftes zufammendentt. Die phantafl. 
Griſterw. iſt baher gleichſam ein Carieaturbild, durch welches biefe 
Idee frazzenhaft verzerrt worden. Man kann alſo wohl ſagen, 
daß jenem Bilde auch etwas Wahres zum Grunde liege, aber frei⸗ 
lich bis zut Unkenntniß entſtellt. 

Geiſterfeherei HE nicht bloß das Streben nach Geiſter 
erſcheinungen, ſonbern auch nad Geiſterwirkungen. Man will 
die Geiſter nicht bioß ſehen oder hoͤren, ſondern auch auf und durch 
fie wirken, beſonders mit Huͤlfe derſelben Schaͤte finden ober gar 
erft hervorbringen; weshalb die Geiſterſeherei mit der Gold: 
macheret in enger Verbindung fleht, aber auch mit der Be: 
trhgerei oder Prellerei. S. ben vor. Art. Leider Bat es 
auch unter ben Phitofophen Geiſterſeher gegeben. Sie find aber 
eigentlich jenes Ehrennamens völlig unwürdig. 
Geiſterwehlt wird im doppelter Bedeutung genommen, mim 
lich 1. in Bezug auf folche GBelfter, die man als uͤbernrenſchlich 
denkt, und 2, in Bezug auf bie Menſchengeiſtet. An dieſe denkt 
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man auh allein, wenn vom Geiſterzwange bie Mide iſt, wo⸗ 
für man aber beffee Geiſteszwang fast. S. Geiſtesfreiheit. 
Dee Zwang, dem Manche die höhern Geifter haben unterwerfen 


ui, heiße. gewoͤhnlich Seifterbann. ©. die beiben vorigen 
rei. oo 
Geiſtes adel iſt allein echter ober wahrbafter Adel. ©. 


. V. Er beſteht aber theils in ausgezeichneten Geiſtesanlagen, 
be man auch Talente (f. d. W.) und im hoͤhern Grade Genie 


(. d. W.) nennt, thells im. einer hoͤhern Geiſtesbildung (Gei⸗ 


ſieccultur) weiche wiederum theils intellectual, theils moralifch, theils 
aͤtheiſch it. S. Bildung. Um aber zu dieſer Bildung zu ge 
kam, ohne welche es auch Beine Beifteserzeugniffe (Gei⸗ 
ſteszroduete oder Beifteswerke) von hoher VWottrefflichkeit 
er daffiichen Werthe (f. elaſſiſch) geben kann, bedarf es ber 
Grifesfreiheie, ©, db. Ar. - 
Seiesanlage f. Anlage. _ 
Gikesbildung f. Bildung. Ä 
‚ Stißesfreipeis iſt weder mit der Wiltensfreiheit noch 
mt da Freigeiſterei zu verwechſein. S. frei und Freigeiſt. 
Seat beſteht naͤmlich darin, daß der Geiſt des Menſchen ſich in 
wor Huficht ungehindert von außen entwicketn und ausbilden darf. 
Es gehiet alſo dazu die Denkfreiheit (ſ. d. W.) in ihrem 
ganzen Umfange, folglich auch Gewiſſens⸗ und Glaubens⸗ 
freiheit. Das Gegentheil berſelben aber iſt bie Geiſtesſkla⸗ 
verei aber dee Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwickelung 
g gehemmt wird. Zuweilen wich jeboch ber erſte 
Luſdid auch im moraliſcher Beziehung genommen, wenn naͤmlich 
Ja Ya Skiav ſeinet Lüfte und Werterdm if, ©. Sklaverei, 
Seißesgaben f. Gabe und Naturgabe. 
wire heöträfte oder Geiſtesvermögen ſ. Seelen⸗ 
e. 


Lelſteskrankheiten ſ. Seelenkrankheiten. 

Geiteſlehre f. Geiſterlehre und Seelenlehre. Auch 
vn. de Schrift: Der Geiſt des Wenſchen in feinem Werhätniffe 
Im Yafiidien Zeben, ober Grundzuͤgel zu einer Phyſiol. des Dens 
Ins. Bm DH. Karl Hartmann. 4. 2. Wien, 1832. 8. 

Geifesnahrung fr geiſtig. 
kun Resfklaverei odee Geiſteszwang f. Geiſtes⸗ 
: Seiſtesſtörung oder Geiſteszerrüttung f. Seelen 
rentheiten. 

Grikestpätigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Seiftig Heise alles, was auf ben @eift in dem verſchlednen 
retungen dieſes Worts Beziehung bat. S. ben Art. Geiſt, 
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desgl. Hennings, ber verſchiedne hieher gehörige Schriften bes 
ausgegeben. — Neuetlich iſt Die Liter. ber Geiſterl. noch durch ff. 
Schriften vermehrt worden: Die Seherin von Prevorſt. Ecoͤff⸗ 
aumgen Über das Innere Leben des Menfchen und über das Herein 
tagen einer Geiſtetwelt in bie unſre. Mitgeth. v. Juſt. Kerner 
(mürtemb. Arzte). Stuttg. u. Tuͤb. 1829. 2 Thle. 8. A. 2. 1832, 
Diefe Schrift enthaͤlt auch Zufäge von dem Philof. Efchen: 
maper, welche bie Phantadmen ber gemuüthskranken S. v. Pr, 
bie ſogar gefttefelte und gefpornte Geiſter fahe, nicht etwa pfohe 
togtfch erfidren, fondern metaphofifch rechtfertigen follen. Da fe 
wunderliches Beginnen viel Widerfpruch (befonders Im Meorgenbiatt) 
db, fo gab Derf. fpÄter in gleicher Beziehung heraus: Myſterien 
es innern Lebens, erläut. auß der Geſch. der S. v. Pr. ꝛc. ib 
1830. 8. — Damit find jedoch ff. Schriftert zu vergleichen: Des 
verfchleierte Bild zu Sais ober bie Wunder des Magnetiömm, 
Eine Beleuchtung dee Kernerfhen S. v. Pr. ꝛc. Bon einm 
Freunde ber Wahrheit. Lpz. 1830. 8. — Krit. bes mobernm 
Seifteigtaubene. Auch über die Frage: Warum ſpuken die Geiſit 
It vorzugsweiſe in ber geleheten Welt? Don B. H. Blaſche. 
otha, 1830. 8. — In einer Vorlef. db. die Geiftentbelt ıc, 
die zuerſt befonder&, nachher wieder mit mehren zufammen in den 
umiverfalphtiofl. Vorleſſ. ıc. (N. a. d. D. 1831. 8. Nr. %0) 
gedrudt worden, hat ber Verf. biefes W. B. unter andern aud 
ben Unterfchteb einer phantaftifhen und einer rationalen 
Geiſterwelt aufgeſtellt, jener als eines Erzeugniffes der Einbildung⸗ 
kraft, biefer als einer bee der Vernunft, welche alle vernuͤnftige 
and freie Weltweſen als endliche Geifter unter dee Herrſchaft Get 
tes als bed unendlichen ober Urgeiftes zufammendentt. Die phantaſt 
Geiſtetw. iſt baher gleichſam ein Caricaturbild, durch weeiches bieft 
Idee frazzenhaft verzerrt worden. Man kann alſo wohl ſagen, 
daß jenem Bilde auch etwas Wahres zum Grunde liege, aber fteb⸗ 
lich bis zur Unkenntniß entſtellt. 

Geiſterfeherei iſt nicht bloß das Streben nach Geiſter 
erſcheinungen, ſonbern auch nach Geiſterwirkungen. Dan mil 
bie Geiſter nicht bioß fehen oder hören, ſondern auch auf und dur) 
fie wirken, befonders mit Hülfe derſeiben Schaͤte finden ober gut 
erſt hervorbringen; weshalb die Beifterfeherei mit der Gold: 
macherei In enger Verbindung ſteht, aber auch mit der Ber 
trögerei oder Prelleret. S. den vor. Art. Lelder Hat eb 
auch unter den Philoſophen Geiſterſeher gegeben. Ste find aber 
eigentlid, jenes Ehrennamens völlig unwuͤrdig. 

Seifterwert wird in doppelter Bedeutung genommen, mim 
lich 1. in Bezug auf ſolche Geiſter, die man ais übermmenfhli 
denkt, und 2. in Bezug auf bie Menſchengeiſter. An diefe mi 
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men auch allein, wenn vom Geiſterzwauge bie Mide iſt, wer 
für man aber beſſer Geiſteszwäng fagt. ©. Geiſtesfreiheit. 
Dr Zwang, ven Manche bie höhern Geifter haben unterwerfen 
nein, heiße. gewoͤhnlich Geiſterbann. ©, die beiben vorigen 


Geiſtesadel if allein echter oder wahrhafter Adel. S. 
e.B. Er beftcht aber theild in ausgezeichneten Geiſtesanlagen, 
die man auch Talente. (f. d. IB.) und im höhern Grade Genie 


(. d. 8.) nennt, theils im eines hoͤhern Geiſtesbildung (Gel 


ſtecculcur) weiche wiederum theils intellectual, theils moralifch, theils 
aͤthetiſch iſt. ©. Bildung. Um aber zu dieſer Bildung zu ge 
langen, ohne welche es auch keine Beifteserzengniffe (Gei⸗ 
Resprabucte oder Geiſtebwerke) von hoher Vortrefflichkeit 
ober daſſtſchem Werthe (f. claſſiſch) geben kann, bedarf es der 
Geiſtesfreiheit, ©, d. Alt. - 

Seiſtes anlage f. Anlage. 

Seiſesbildung f. Bildung. | 

Beiftesfreineit iſt weder mit ber Willensfreiheit noch 
mit dee Sretgeifterei zu verwechſein. S. frei und Freigeiſt. 
Jene beſteht nämlich darin, daß der Geiſt des Menſchen fich in 
kber Hinſicht ungehindert von außen entwickeln und ansbitben barf. 
E schier alſo dazu bie Denkfreiheie (f. d. W.) in ihrem 
gzangen Umfange, folglich auh Gewiſſens⸗ und Blaubenss 
freiheit Das Gegentheil derſelben aber iſt die Geiſtesſkla⸗ 
derel aber dee Geiſteszwang, wodurch eben jene Entwickelung 
un bung gehemmt wird. Zuweilen wieb jedoch ber erſte 
Anterut auch in moraliicher Beriehung genommen, wenn 


Jemmd in Sklav feiner Lüfte und Begierden If. S. Sklaverei. 


Geifedgaben f. Gabe und Naturgabe. 
„eiheöträfte oder Geiftesvermögen f. Seelen: 
e, 

Selſteskrankheiten ſ. Seelenkrankheiten. 

Seißeslchre f. Geiſtetlehre und Seelenlehre. Auch 
vol. bie Schrift: Der Geiſt des Minfchen in feinem Verhaͤltniſſe 
zum phnfifchen Leben, oder Grundzügei,zu einer Phyſiol. des Dens 
Im. Bon DH. Karl Hartmann. U. 2. Wien, 1832. 8, 

Geiftesnahrung fı geiſtig. Ä 
ur Resfklaverei odee Geiſteszwang f. Geiſtes⸗ 

Bit, 

Seiſtesſtoͤrung oder Geiſteszerrüttung f. Seelen⸗ 
kraukheiten. 

Sriſtesthaͤtigkeiten ſ. Seelenkraͤfte. 

Geiſtig Heißt als, was auf den Geiſt in den verſchiednen 
Vedetaagen diefr Worts Weriehung hat. S. ben Ast. Geiſt, 


= 
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wo andy die Ausdruͤcke geiftretch ober geiſtvoll, fo wie dem 
Gegenſaͤtze geiſtarm ober geiftlo® bereits erklaͤrt ſind. Man 
kann daher faſt in allen vor dem gegenwärtigen Artikel aufgeführtm 
. Zufammenfegungen mit Geift flatt des Subflantivs auch das A 
jectiv fegen, 3. B. geifliger Adel ober geiftige Anlagen 
für Geiftesadel oder Geiftesanlagen. Doc giebt es auf 
Faͤlle, wo nur das Adjectiv zuldffig: Dan kann z. B. nicht fagen 
Geiſtedgetraͤnke für geiftige Getränke, ob man gleich 
Geiſteſsnah rung .flatt .geiftige Nahrung fagen kann. De 
Grund. davon ift wohl ber, daß, wenn von geiftiger Nahrung 
die Mede, das W. Geift in der gewöhnlichen Hauptbedeutung ge 
nommen wird, man alfo unter jener Nahrung alles verfteht, was 
zut Sntwidelung und. Ausbibung des Menfchengeiftes dient, wie 
Reden, Schriften, Kunftwerke c. Wenn hingegen von geijtigen 
Getränken die Rede, fo nimmt man das W. Geift in uneigen⸗ 


licher Bedeutung und verfteht darumter etwas Koͤrperliches, dm 
man nur infofen Geiftigßeit ober geiftige Kraft heilt 


als es den Menfchengeifi auf eine eigenthümuiche Weife zu beleben 
ober zu erregen vermag. Da aber diefe Erregung auch zu fi 


und ſowohl für den Körper als für den Geift ſelbſt ſehr nachtheilig 


werben kann: fo gebietet die Diaͤtetik wie die Moral allerdingd 


einen vorfichtigen und mäßigen Genuß folder Getränke, ungeachtet 
feine von beiden deren Genuß ſchlechthin verbieten kann. ©. dr 
eaufhung und. Trunkenheit. Was aber den fog. ge 
fligen Vorbehalt betrifft, fo wird darüber im Art, Mental⸗ 
vefervation das Nöthige gefagt werden. Wegen der geiſtigen 


Hebammenkunſt f. Sokratik. 





Geiſtlich ik zwar verwandt mit geiſtig, aber doch nut 
einer beftimmten. Beziehung. Es wird nämlich dabei an eine be 


here, durch bie Religion geweihte oder geheiligte, geiftige Yolkım 


menheit gedacht, welche fich zwar alle Menſchen aneignen. feld 


die man aber body von den Dienern der Religion oder der Sit 
vorzugsmweife fobert, weil fie auch Andre dazu binführen Ti 
Darum heißen auch dieſe Perfonen felbft Geiftliche und IR 


Gefammtheit, abftract gebacht, bie Geiſtlich ee it. Wo dieſe m 
ber Buͤrgergeſellſchaft eine befondre, durch mehr oder weniger Vorrecht | 
ausgezeichnete, Menfchenclaffe blidet: da giebt es einen geiftlihen 
Stand, ber, wenn er fi vom Staatsoberhaupte unabhaͤngg 
machen und nur feinem eignen (Eichlihen) Oberhaupte gehorchen 
will, einen status in statu (f. d. Art.) bilde. Daher gidt 


es nun eine Menge von geiftlihen Dingen, die nur 1% 


ihres Zuſammenhangs mit geiftlichen Perfonen ober wega 


ihrer bald wirklichen bald auch nur eingebildeten Beziehung “ 
Religion und Kische fo heißen, als: geiftliche AKemter ( 
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it, weshalb auch bie fie bekleidenden Perſonen geiſtliche 
Beamte heißen) desgleichen geiſtliche Beneficien (Pfruͤn⸗ 
den) Beſoldungen, Collegien, Gebaͤude, Gefaͤße, Ge⸗ 
sihte, Guͤter, Kleider, Raͤthe (Kirchenraͤthe, ſowohl als 
belczien wie auch als Glieder derſelben) Rechte (Kirchenrecht, ka⸗ 
naihes Recht) Stifter ꝛc. Auch giebt es geiſtliche Väter, 
Söhne, Köchter, Verwandte, Heerden ıc Wiefern man 
sr den Geiſtlichen die Weltlichen als Michtgeiftlihe ent: 
gegenſezt, giebt es auch fogar eine geiftliche und eine welts 
lige Beisheit. Jene ift die Theologie, dieſe die Philoſophie. 
6. Veltweisheit. 
Geiz iſt eins der ſeltſamſten und doch nicht ſeltnen Phaͤno⸗ 
me in der ſittlichen Welt, eine ber gefaͤhrlichſten Verirrungen des 
götriebes. Diefer ftrebt natürlicher Weife nach Befrie⸗ 
Kung und bedarf dazu gewiſſer Mittel. Der Geiz aber verwech⸗ 
kit das Mittel mit dem Zwecke; er flrebt bloß nach dem SBefige 
von ia und freut fich dieſes Beſitzes, verfagt aber den Genuß 
baren niht bloß Andern, fondern auch ſich felbfl. Er fällt alfo . 
mit fh ſelbſt in Widerſpruch, indem er aͤtze ſammelt, ohne ſie 
ju eauchen. Dieß wuͤrde unerklaͤrlich ſein, wenn der Menſch bloß 
mder Gegenwart lebte; allein er lebt mit feiner Einbildungskraft 
mu in der Zukunft und denkt daher ſchon voraus an den kuͤnf⸗ 
bien Gebrauch, fire welchen er das bereits Erworbne auffpart. ' 
Difer kinftige Gebrauch) kommt aber beim Gelsigen nie, weil 
fine Vorſtelung von der Zukunft in's Unendliche gebt und ber 
art immer vorausellt, To daß. ev gleihfam gar nicht in ber 
ma lebt. Daher kommt es auch wohl, daß bie Jugend, 
wide mei in der. Gegenwart lebt umb fich wenig um die Zu: 
befänmert, dem Geige weniger ergeben ift, als das Alter, 
welches derausfichtiger ifE und daher auch den Mangel mehr fuͤrch⸗ 
er. Die Jugend neigt ſich ebendamım mehr zur Verſchwendung 
fait aber ſpaͤter Leicht in den entgegengefeßten Fehler. Wie demnach 
Roge Vuhldirnen leicht alte Betfchweftern werben, fo werben junge 
Veſchwender leicht alte Geizhaͤlſe. Indeſſen giebt es auch Menſchen, 
bie, waäͤhrend ſie hier verſchwenden, dort dagegen geizen, um das 
Vaſchwendete Wwieder einzubringen. Sie ſchwanken alſo zwiſchen 
Vaſchwendung und Geiz gleichſam hin und her. Der Geiz iſt 
Ge um fo gefährlicher, je mehr er das Gemuͤth verhärtet, es lieb⸗ 
6, mgerecht, ſelbſt grauſam macht. Er heißt baher mit Recht 
ei alles Uebels. Won biefer Seite betrachtet iſt der Geiz 
Mr veabſcheuungswuͤrdig. Er laͤſſt ſich aber auch, ba er oft in's 
‚ befonders in's Kleinliche, fällt, wo er Kniderei oder 
Snonferei heißt, als Thorheit auffaffen, und wird dadurch ein- 
Hand des Spottes und der Satyre. So hat ihn Moliere 
Srug’s encpEiopänifch- philof. Wörterb. B. 11 
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in feinem bekannten Lufifpiele L’avare dargeſtellt. — Wenn bi 
Geiz nur als uͤbertriebne Sparſamkeit erfcheint, heißt er Karg 
heit; wenn er ſich aber niedriger oder ſchmuziger Mittel bedien 
um ſeine Leidenſchaft zu befriedigen, Fil zigkeit. Wan unte 
ſcheidet auch verſchiedne Arten des Geizes, indem man dieſes Wor 
auf Gegenſtaͤnde bezieht, die mit dem Selberhaltungstriebe nich 
unmittelbar zuſammenhangen. Dee Geldgeiz bezieht ſich au 
einen Gegenſtand, ber unmittelbar gar nicht genoſſen werden fann 
der nur dadurch genießbar wird, daß man ihn weggiebt, um etw 
‚Andres dafür zu erhalten. Weil aber das Geld (f. d. W.) all 
Mögliche, was nur in den menſchlichen Verkehr kommen kam 
repraͤſentirt: fo iſt dee Geiz vorgugswelfe darauf gerichtet; un 
barum nennt man diefe Art bed Geizes ſchlechtweg Geiz. Ba 
kann aber auch mit anben Dingen geisen, bie ſich wirklich ge 
nießen oder verbrauchen laſſen, mit Nahrungsmitteln, Steibungt 
flüden u. db. 9. Wenn Hingegen vom Ehrgeize bie Met ij 
fo nimmt man das W. Geiz in einer etwas audern Bedentung, inden 
man darunter ein Abermäßiges Streben nad) Ehre Überhaupt verſtehi 
welches in diefer Beziehung au Ehrſucht genamnt wird. Dei 
laſſen fi) auch beide unter ben Kiel ber Habſucht bringe. 
Denn wie der Geldgeizige nie God genug hat, fo bat ber Ehe 
geizige nie genug Ehre. SBeide leiden alfo an dee Sucht imm 
mehr zu haben. Die eine Leidenfchaft koͤnnte man daher ad 
Geldfucht, wie die andre Ehrfucht nennen. S. Sucht m 
Habſucht. 

Gelahrtheit ſ. Gelehrſamkeit. 

Gelaunt beißt ſoviel als mit einer gewiſſen Laune bet 
Je nachdem nun biefelbe gut oder bis iſt, nenne man eiten Dirt 
ſchen auch gut oder bis gelannt — launig ober launiſd. 
Wegen der Sache felbfi vergl. Humor. 

Geld kemmt unfreitig her von gelten und iſt wohl burd 
Abkuͤrzeng aus geltend entſtanden. Gelb im weitern Sm 
iſt daher alles, was gilt d. h. einem Werth bat, im engern Sim 
aber, was einen ſo allgemeinen Werth bat, baf es als Mafia 
zur Beftimmung nad Vergleichung des befondern Werches anım 
Dinge gebraucht werden kann, mit einem Worte, ein allgeme 
ner Werth: oder Vermägens meſſer (dee nad Bet, DH 
und anben Umftänden freilich verinderiidh iſt) und folglich end 
ein allgemeines Zaufdhmittel, aber eine Waare, bie MM 
als jede andre die erfoderlichen Eigenſchaften eines ſchnellen mM 
fichern Verkehrs Sefigt. Im ben aͤiteſten Zeiten, wo die meißes 
Völker noch keine feſten Wohnfige hatten, ſondern als Nomaden 
mit chren Heeiben umhergogen, bediente man ſich dazu natuͤrliche 
Weiſe des Viehes, ala eines Dinges vom aligemeinſten Weit 
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Und davon (nämlich vom pecus, ba6 Wich) leitet man auch das 
Kine W. pecunia ab, welches ſonach urſpruͤnglich Viehgeld 
bederten wuͤrde Bei ſteigender Cultur fühlte man aber das Bes 
dicſnij eines Werthmeſſers, der leichter zu behandeln, theilbarer, 
überhaupt bequemer wäre. inen foldhen ſchien die Natur felbft 
a geniſſin Detallen darzubieten, welche fich durch Glanz, Dich⸗ 
tizteit, Dehnbarkeit, Dauerhaftigkeit und Theilbarkeit auszeichnen 
u faſt jeder beliebigen Behandlung fügen. Man prägte jedoch 
die Detalte nicht ſogleich aus, wozu ſchon befondre Kunftgriffe 
gehen, fondern man wog fit einander zu. Um aber nicht jedess 
wol abınägen zu muͤſſen, ſondern um bloß zählen zu duͤrfen, was 
vl eichter und bequemer tft, wog man Beinere Metalimafien vor 
aus ab, bezeichnete fie mit irgend etwas, um ihr Gewicht und alfo 
und item verhältwilimäßigen Werth anzudeuten; und fo batteman 
(den Metaitgeid, flatt des fricher Vilehgeldes. Beides aber. 
wu m Realgeldz deam «6 war eine Sache von wirklichem Wer 
it, de man als Gemeinwerthmeſſer und Gemeintaufchmittel im 
bebetackehee brauchte. Man ſahe jedoch bald ein, daß man auch 
Dinge, weiche im ſich ſelbſt keinen beſondern Werth haͤtten, doch 
a Verthmeſſer btauchen koͤnnte, ſobald fie nur allgemein baflır 
ineiomat und angenommen wurden. Es kam alſo nur. darauf an, 
def man die Vorſtellung oder Idee des Geldes damit verfnäpfte, 
ud fe eutſtand das Idealgeld. im ſolches If ſchon unfer ges 
niet Papiergeld. Denn das Papier felbft ift babei von 
Kam Wertes wenigſtens kommt der Außerft geringe Werth, ben 
ul dabticat etwa noch haben möchte, gar nicht in Anfchlag, 
wein a als Geld gebraucht wich. Und wenn fich flatt des Pas 
pieted no dine Ieichtere, werthlofere Materie, 3. B. ‘ein Stuͤckchen 
Luft, bangen Hefe: fo würde dieſes Luftgeld auch noch beffer 
Ü, man es nur Gredit hätte d. b. wenn man nur an deſ⸗ 
fen Verth als Geld glaubte Es erhellet hierans, daß ei: 
gatüh, gar keine Materie dazu noͤthig waͤre, fondern daß auch ein 
Mafer Vegriff als Geid dienen koͤnnte, fobald man ſich nur deſſel⸗ 
ben al allgemeines Werthmeſſers und Taufchmittels bediente; wie 
Vf der Fal iſt bei den ſog. Makuten, deren ſich die Neger auf 

von Afriea zum Verkehre bedienen, indem fie nur bas 
u ſchaͤren und rechnen. Dieß wäre dann ganz eigentliches 
Inalgeid, gleichſam Geld in der hoͤchſten Potenz Man 
lam affo nach der bisherigen Daeſtellung überhaupt drei Arten von 
Och iaterſcheiden und biefelben ats Sinnesgeld, Verftandess 
lm Bernunftgeid, ober auch als Geld in bee erften, 
Meiten und dritten Potenz bezeichnen. - Wem naͤmlich Vieh 
Orr überhaupt etwas ſinnlich Genießbares (5. B. Getreide, Fleiſch, 
Brad) als Werthmeſſer und Tauſchmittel gebrauch gain: fo ſteht 
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der Menſch noch auf der unterſten Stufe, wo nur eben das ſim 
lich Genießbare für ihn Werth, hat und er alſq auch einen ſolch 
Maßſtab des Werths ber Dinge verlangt. Wenn dagegen Meta 
auf diefe Art gebraucht wird; fo fegt dieß ſchon eine höhere Ti 
tigkeit des Verſtandes, eine eigenthümliche Abflraction und R 
flegion voraus. Man muß naͤmlich von dem unmittelbaren ©; 
brauche des Metalls wegfehn, und bloß darauf hinfehn, daß es ti 
Stelle andrer brauchbaren Dinge ‚vertreten fol. ‚Wenn endlich « 
was, das an fich gar Eeinen materialen Werth hut, bach als al 
gemeiner Werthmeſſer gebraucht wird: fo fegt dieß eine Erhebun 
zu Sdeen voraus, deren nur die Vernunft fähig iſt. Es erhellt 
aber auch hieraus, warum, diefed Idealgeld doch irgendwo cin 
reale Bafis haben müfle, damit die Menfchen nicht den Glaudu 
daran verlieren. Sol es alfo dauerhaften Credit. und Curs haben 
fo muß man jeden Augenblid,. wo man. Realge® zu irgend einen 
Behufe braucht, diefes dafür haben koͤnnen. Ein ſolches Bedurf 
niß wird aber vornehmlich dann eintreten, wenn. man Geh auf 
der Sphäre braucht, innerhalb der das Idealgeld Eredit und Curt 
bat, mithin zum auswärtigen Verkehr. Denn das Idealgeld kam 
immer nur innerhalb einer gewiſſen gefellfhaftlihen Sphäre (Bel 
oder Staat genannt), duch die ein eigsntlih bloß eingebildetz 
Werth verbürgt oder zu einem wirklichen erhoben wird, gelten. 
Außer derfelben gilt e8 entweder. gar nicht oder es verliert an li: 
nem Werthe, und zwar immer mehr, je weiter e& ſich von dei 
ben entfernt. Daher ift. das Idealgeld immer nur ein Natie— 
nalz oder Staatsgeld. Das Realgeld hingegen kann uud 
Meltgeld genannt werden, weil es doch Immer einen material 
Werth hat, der ihm menigftens als Waare bleiht, wenn es auch 
irgendwo nicht als Geld angefehn und gebraucht wuͤrde. Pan 
koͤnnt' es alfo doc immer gegen andre werthuolle. Dinge umtau⸗ 
fhen, wenn man aud einigen Verfuft dabei hätte. Hieraus etheb 
let zugleih, wie das Geld zur Waare werden, im Gurfe fleigm 
und fallen, und ein Gegenftand meitgusfehender Speculationen wir 
den inne. Endlich ergiebt fich hieraus, , warum - man das Geh 
auch den Stellvertreter oder Repräfentanten der Dinst 
(eigentlich des Werthes derfelben) und daher auch, den Nerven 
bes Handelns, nicht bloß des Handels (nervus rerum ge 
rendarum) genannt hat. Denn man kann fait alles bamit auf 
tihten, alles dafür haben, ſelbſt die hoͤchſten Gunftbezeigungen 
nur nicht Geiſt und Tugend. — Der Berf. hat diefe Thron 
vom Gelde weiter ausgeführt in feinen politifhen Kreuf 
und Querzügen (Leipzig, 1818. 8.) Nr. VI. S. 10-1. 
Auch vergl. Schmidt Phifelde® über dem Begriff vom Gelde 
und den Geldverkehr im Staate. Kopenh. 1812, 8. — Male 
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cialin zus Krit. der Nationaldkon. u. Staatswirthſch. H. 1. Was 
it Geh? Berl, Pof. u. Bromb. 1827. 8. 

Geldadel ift ein durch Geld erfäuflicher Abel, alfo ein blos 
pet Echeinadel, da fich der wahre Adel auch duch Millionen nicht 
efaufen laͤſſt. "Daher lebt auch jenem Adel immer eine levis no- 
tze macnla an; man achtet ihn nicht und ſpoͤttelt darüber. In⸗ 
fen kann und muß doch, wenn der Staat einmal es für gut 
imenigftens in Bezug auf die Finanzen) findet, Iemianden für 
had Geld im dein Adelftand zu erheben, diefer erfaufte Adel gleiche 
Rchte mit dem, vererbten gewähren, weil fonft wohl Niemand es 
we Mühe werth finden möchte, den Adel zu kaufen; obyleich ſchon 
vr Gedanke, dag man denfelben kaufen inne, ihm fein Anfehn 
in den Augen, des Volks entziehen muß. : Dan hätte daher, wenn 
Man ein alteß‘, dem Geburtsadel guͤnſtiges, Vorurtheil zerſtoͤren 
üb, fin beſſergs Mittel dazu ausfindig machen koͤnnen, als eben 
de Laaſichkeit DEB "Adele. Denn ‚fo mufjte Sedermann bald auf 
den Samken Eommen, daB es mit ‘der angeblich natürlichen Fort⸗ 
flanpeie des Abels wohl nicht fo recht beftellt fein möchte. Da 
abrfen Geld nun einmal in der Melt viel Anfehn und Gewicht 
seht: fo war es aiıf der andern Seite wieder ſeht natürlich, daß 
am geneigt war, die Meichen in die Reihen des Adels aufzuneh⸗ 
wen, weil diele alte Familien deffelben fo verarmt waren, daß fie 
be Bünde ihres Standes nicht mehr behaupten konnten, und weil 
überhaupt Armuth nur dem Seelenadel Teinen Abbruch thut, ihn 
Bel gar glängender macht, während fie dem Geburtsadel 'auch ſei⸗ 
u qaudaren Glanz entziehe, Mur hätte man freilich es nicht 
(eben atich bekannt werden laffen, ‘daß der Adel nad) feinen 
deſcichnen Aſtufungen für fo und fü viel Gelb in ber Kanzlei zu 
haben fe Uebrigens vergl. Adel. 

Geldbedarf überhaupt iſt das Beduͤrfniß eines allgemel⸗ 
Ber oder Vermoͤgenmeſſers und Tauſchmittels. Dieſes Bes 
Virfalg muffte fich Überall zeigen, too der Menfchenverkehr etwas 
ihhafer ji Werden anfing. Denn beim unmittelbaren Tauſche ber 
Sachen gegen Sachen iſt es Tchwer , ſich Liber den wahren Tauſch⸗ 
weh zu" verſtaͤndigen, wenn man gar kein Ausgleichungsmittel 
ha; mie wenn ein Pferd gegen ein Rind, ein Sad Getreide ges 
ven Kleidungsſtuͤck, eine Waffe gegen ein Hausgeräth vertaufcht 
wech fol. ‚ Kann man aber beides’ erft zu Geld anfchlagen, fo 

man viel a zum Ziele. Ueberdieß fragt fih, ob ber, 
Weiher das Pferd vertauſchen möchte, auch das Mind brauchen 
A verlange vjellelcht dafuͤtr Getreide, welches der Beſitzer des 
— Para hat, folglich“ auch "gegen dieſes eintaufchen 
no Da’ ko imt dann Jedem "das. Geld zu Hülfe ale eine 
weſung auf all⸗ mbgliche Güter, die man eintauſchen moͤchte. 
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Denn jeder nimmt mm licher Geb und kauft fih Dafür, was ı 
eben braucht. Noch hülfreicher ift das Gelb da, wo feine The 
Iung der Sache, die man veräußern will, möglich iſt, ohne fie z 
zerftören und dadurch unbrauchbar zu machen, und ber Andre, bi 
fie begehrt, kein auch nur einigermaßen entſprechendes Aequivalen 
baflır bieten Tann. Endlich ift auch bei Angeboten oder Foderun 
gen won Dienſten und Arbeiten ohne Gelb beinahe kein Auskom 
men zu treffen, wenn nicht der Eine den Andern geradezu bei fid 
aufnehmen und ihm für deſſen Leiftungen den vollen Lebensunter 
halt geben willz womit aber vielleicht keinem von beiden gedien 
ft, weil fie nur vorübergehende Leiftungen geben und neh 
men wolm. Was Übrigens ben befondern Geldbedarf in befom 
dern Lebensverhälnifien oder Befchäften betrifft, fo gehört biefe 
nicht hieher. | 

Beldeirceulation oder Geldumlauf ſollte wohl c 
gentlih Müngeirculation oder Münzumlauf heißen, Mi 
nicht das Geld ſelbſt umläuft, fonden nur die Geldſtuͤcken, 
weihe Münzen beißen. Indeſſen laͤſſt ſich auch jener Ausdtut 
rechtfertigen, indem man ſtatt Geldſt uͤck im Leben oft abkürm 
Geld ſagt, folglich auch ſtatt Geldſtückenum lauf kurzweg 
Geldumlauf ſagen kann, gerade fo, wie man eine Menge von 
Geldſtuͤcken eine Geldfumme nennt. Es liegt aber auch noch in 
dem W. Umlauf eine Zweideutigkeit. Denn wenn das Ge 
weiter nichts thut, als daß es aus einer Hand In die anbre gehl 
wie in dem befannten Xhalerfpiele: fo möchte das noch fo oft um 
fo ſchnell geſchehen, es wäre doch noch kein wahrer Geldumluf 
vorhanden. Dieſer entſteht erſt durch Veräußerung des Geldes ge 
gen irgend ein andres Gut (Sache oder Leiftung, geniepbar ode 
nicht, von wirklichem oder bloß eingebildetem Werthe — benn dan 
auf kommt bier nichts an) alfo dadurch, daß es als Tauſchmittel 
gebraucht wird, Wenn z. B. Jemand einen Thaler für ein At 
dungsſtuͤck giebt, der Kleiderhaͤndler Fleiſch dafür kauft, der Flei— 
ſcher ein Buch, der Buchhaͤndler eine Flaſche Wein, der Weis 
händler Holz ꝛc.: fo tft dieſer Thaler duch fünf Hände gelaufen; 
ober fo, daß jeder, der ihn hatte und wieder ausgab, dafür etmab, 
was er eben brauchte, eintaufcpte, mithin einen Lebenszweck ven 
voirkfichte. Es iſt uͤberdieß von ſelbſt Bar, daß dee Thaler nicht 
wur immer vorwärts durch andre, ſondern auch rückwärts buch 
diefelben Hände’ auf gleiche oder ähnliche Weife wieder gehn unde 
biefen Lauf vorwärts umb ruͤckwaͤrts in's Unendliche fortfegen koͤnnte. 
Wenn aber Jemand auf den Einfall kaͤme, jeden Thaler, den A 
erhielte, einzufchließen und Schäge zu fammeln oder ein Thalerlabb 
net anzulegen: fo hörte nım der Umlauf gänzlich auf. Der Thala 
wäre alfe außer Circulation geſetzt, bis er etwa von meusme für iv 
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gm) ein But ausgegeben muͤrde. Hieraus erhellet, daß Die Leb⸗ 
buftigkeit bed Geldumlaufs nicht ſowohl von der e des vor 
huzdnen Geldes, als vielmehr von. ber Menge bee dadurch vermit⸗ 
titan Umtaufhungen von Guͤtern, ſo wie von ber Kürze der Zeit 
FR welcher daſſelbe Geldſtuͤck zu dieſem Behufe 

band mehre Haͤnde geht Iſt dieſe Zeit ſehr kurz, fo daß z. B. 
rin ober , wenn mehre zufammengenommen werden, eine 
Gchfumme in einem Tage zehn Umtauſche vermittelt, fo heißt der 
Umlauf ſchnell; träge hingegen, wenn bie Beit ſehr lang iſt, fo 
baf vieleicht kaum in fo viel Tagen fa viel Umtaufche flattfinben. 
Die Udehen jener Lebhaftigkeit find mancherlei. Hauptutſachen 
fd Bildung und Wohlftand, welche eine Menge von Bes 
verfaifien erzeugen, indem fie zu ben natürlichen unb nothwendigen 
no viele Bünfttiche und zufällige, oft auch bloß eingebildete, hin 
wgn; woraus wieder Lurne und Mobe: entflehn, die eben fo 
gwabige Hebel der Geldbewegung find. Auch die Arbeitstheis 
lung, welche ebenfalls mit ber Bildung genau zufammenhangt, hat 
deranf viel Einfluß, indem biefelbe jeben Einzelen nöthigt, alles 
das den Andern zu erfaufen, was er wicht felbft machen kann. 
Deiezleichen hat die Zunahme der Wevditerung und das 
Bedtthum des Nationalvermoͤgens einen eben fo gro: 
auf die Beförderung des Geldumlaufs. Doch komme 

es in der legten Hinſicht nicht fo fehr auf die Sapitalmaffe au 
— dem es könnte auch eine Menge von Gapitalien tobt im Ka: 
fen Bogen — als vielmehr auf bie Thätigkeit, welche jene Maſſe 
med macht und fie in eine Umlaufsmaffe verwandelt. Daher 

kann audı bei einem minder großen Vorrathe von Geldſtuͤcken ein 

Ihhafter Vakehr ftattfinden, wenn fie nur geſchwind genug aus ei⸗ 

in bie amdre gehn. Dazu aber trägt vornehmlich bie 
eit des Handels bei. Eine Regierung, welche dem Selb: 
befördern will, hat daher eigentlich, nichts weiter zu thun, 
ae die Feſſeln zu entfernen, weiche ben Handel oder den Les 
überhaupt hemmen. - Die Sache macht fi dann von 

— Mebrigend koͤnnte man ben Geldumlauf auch wohl 
Geldcars nennen. Gewoͤhnlicher aber verſteht man darunter das 
mit dem Geldumlaufe verknuͤpfte Steigen und Fallen bes verhaͤlt⸗ 
niſmitigen Werthes der verſchiednen Geld⸗ oder Muͤnzarten (Me 
wi, Papier — Gold, Silber — Courant, Münze — einhei⸗ 
mh, ftemd). Da dieſer Curs eine bloß mercantiliſch⸗ finanziale 
She ik, fo gehört er nicht hieher. — Mit dem. Biutumlaufe 
tm man den Geldumlauf nur infofern vergleichen, als man auf 
Vu Gtaatälaffe reflectirt, welche in diefer Beziehung gleichlam das 
da des Staates iſt, und als ſolches aus der Geſellſchaft Geld im 
FA aufairamt, es aber auch wieder in die Geſeliſchaft aueſtroͤmt. 
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Daraus kann man allerdings: die Folgerung ziehn, daß bie Staatt 
kaſſe ⸗benſowenig ber Geſellſchaft zu viel Gelb entziehen, als übe 
flüffiger: und unnoͤthiger Weiſe herfelben- wieder zuführen fol. Je 
nes geſchieht freilich häufiger als dieſes, inberni manı immer nur dar 
auf ausgeht, die Staatskaſſe zu füllen und wohl gar.große Schaͤt 
in berfelben anzuhaͤufen, bie: im Verkehre weit mehr. Segen brin 
gen wire. "Aber has zu teihliche Ausgeben geſchleht doc) auch 
entweder .huych- grohe Verſchwendung ˖ der Staategelber,. ‚ober burd 
zweckloſe Untemehmungen, beſonders Bauten, um,: wie man fagt 
Geld. unter din Leute gu bringen. Es wäre dann aber offenbar ef: 
fer geweſen⸗ wenn man es gleich unter ben Reusen gelaſſen haͤtt, 
damit ſig 46 ‚für den eignen; Lebensperkehr und Lebenagenuß verwer⸗ 
ben konnten, als. daß man Ihnen es erſt nahm; un: 6: nackt 
mit vollem Banden für unmwedimäfige Dinge nuspugeben. : Wenn 
der Staat zu vhel Papiergeld. oußgieht, ſo ift- ‚die: eben fo ſchaͤd⸗ 
lich, weil der: Kredit deſſelben geähnli in dem Maße fech ver 
mindert, als hie Maſſe des Pepiergeldes vermehrt Wird: Uebrigens 
paſſt der Vergleich zwiſchen Geldurilauf und Mlutumlauf nich 
ganz. Denn es ſteoͤmt wohh allee/ Blut nach umtrnen dem Der: 
zen, ben: nicht alles Gr nach mad won der Stoatskaſſe. Ein 
großer Theil ˖ des Geldes muß ſchlechterdings immer außer der Stautk 
kaſſe ſich deñnden und in; der Seſellſchaft auımistefhar (ohne Ver 
mittlung: jcner affe) umlaufpn.ı on 
Geldgeiz oder Getdfuht f. Geiz und Sucht. 
 Gehbbeurath. iſt eine ehelihe Verbindung uns des Brie 
teilen, .weldygs -bee. eine Gotte dem andern zubringt. Daß bir 
ein unedles Motiv zur Ehe fe, verſteht ſich von ſeibiſtz es. bringt 
daher auch meiſt unglüdliche. Ehen hervor. Die Epikureer, melde 
eine Abneigung: gegen die Ehe wegen ber damit verknuͤpften Be 
ſchwerden ‚hatten, fie alſo als eine Stoͤrerin der Gbüuͤckſeligkeit (dei 
hoͤchſten apitusifchen Gutes) betvachteten, meinten jedoch, daß die 
Ehe mit. eiger:veichen Stan, wenn .biefe zugleich ein vertruͤgliches 
Gemuͤth Haba, bin Glaͤcſſeligkeit auch wohl befoͤrdern koͤnne und 
daher, ebennicht za verwerfen ſei. Sie wuſſten alſo auch hierin 
ihre Philoſophie dem Gefchmacke des großen Haufens vorttefflich 
anzubequemen, Br 
Belbmünzen find kleine Maflen, welche für den Lebens 
verkehr zur Ausgleichung bes Werthes ‘der dem Umauſche gewid⸗ 
meten Ghter-deflimmt: und daher mit einem gewiſſen darauf be⸗ 
süglichen, Gepraͤge verſehen „find. Der Begriff der Münze (Mm 
gewöhnlichen; Wortfinne, wo man nicht an Schau⸗ ober Gedaͤcht 
niffmüngen, „Medaillen, ſondern bloß an Geldmuͤnzen denkt) ſteht 
alfo wohl auch ımatee dem Wegriffe des Geldes, aber. doch mE 
im Verhaͤltniſſe des Theils zum Ganzen, indem jebe Muͤnze mut 
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a Gelbſtuͤck iſt d. h. ein aliquoter wahrnchmbater Weil bes 
algemeinen Werthmeſſers und Taufchmittels, enthaltend eine An⸗ 
wimg auf einem alitqquoten Theil der in den Lebensverkehr zu 
bringen Guͤternnn Sind die: Mimzen metalliſche Maffen, nfor 
faln fie umter den Wegriff des Realgeldes; bie ſog. Leder⸗ 
muͤnzen aber; Die man auch zuweiſen geprugt hat, würden wunder 
dm Vegriff des Sb en 1Igeldes ac, ida ſolche Kderſtükchen an 
fh gar Beinen tnatrrialu Werthi:haben ,. fordern: ur vermoͤge des 
mit ihnen verknuͤpften Megeiffes Werchmeſſer find und als ſolche 
erwad geliin, ES. Bield.: Daß man fich dee Metulle,vorzuͤglich. 
vr Al,:cn Hebften zur Auspraͤgung von: Münzen beblense ‚ı hat 
einen matkstichen Srunb da ben natuütlichen Eigenſchaften derſelben. 
Dieſe geben hnenſchon an fich einen poſttiven Wetth, der daburch 
und höher · wird, daß man ſie nicht ohne Muͤhr uunð Koſten ‚ges 
woam, und daß man: fie auch zu vielen 'ankem Dingen verurbei 
tra Im, wiehchessber Bequemlichtkeit, der Liebhaberei und der: Cie: 
deitck denen. @ie ſind Ferter::fo vompact, dah fie nicht viel Raum 
cirhen unbi ſich leichter: als’ vteke andre Materien transportiren: 
Iffen; ſo dauerhaft, daß bie Elemente fie nicht leicht vernichten: 
limen; mb? fo gefuͤglg Haß man fin leicht aus dent Buflande der 
Ftzteit: in den der Stuſſigbeit vetſetzea, mir einenber verfchmeie: 
(ezitin)· md An. Die Lleinſten: Vhelle zerlegen ann, "ars auch die 
keinem Werthe oder Werththeile duch. eingele Geldſtaͤcke veprifens 
tom zu lafſen, / wotauf es hauptſaͤchlich beim’ Vvebensvetkehre. ans. 
Da num die metalliſchen Gelomuͤnzen in: der RNegel ent⸗ 
Bor: oder von’ Sitbor oder auch won Kupfer (den 
Hertcſundcheilen nad) finds fo hat mem bie Frage aufgewor⸗ 
fra, melde von: diefen „Drei. Arten eigentlüch wahtes Get ſei. Hier 
baden fh zum die Meiſten fuͤr das: Silbergeld (entweder allein 
or in Verbindung mit dem: Kupferg elde) erklaͤrt, weil dieſes 
beſonders za den kielnern und- Meinten Muͤnzſortin, die man auch 
Scheidem ungze nennt, gebraucht werde, und weil dre⸗Preis des 
Genies im Verhaͤltniſſe zum Dilber fo: vetaͤnderlich fel, daß jenes- 
mehr als Waare denn ald Geld diene. Darin liegt num’ wohl et⸗ 
28 Wahtrs "Wenn uber das God zu Münzen ausgepraͤgt wird, 
Is iR doch feine wefentliche Beſtimmung offenbar, daß es "größere 
als das: Siiber maſſe und darſtelle, folglich ebenfalls als 
qmittel fuͤr den Lebensverkehr diene. Man kann daher dem. 
mine. wohl nicht den‘ Namen bed Geldes ober ber Gelbe. 
Minen abſprechen. Hingegen find Goldſtangen, roie Silberſtan⸗ 
9, aigentlich nur Waare, wenn auch groͤßere Kaufleute and Ban⸗ 
MS zuweilen fie an Bahlungeftatt geben. — Wegen des aͤſt⸗ 
hetiſthen Charakters der Münzen f. Münztunft. 
Geldſtrafen find die unzwecmaͤßigſten von allen, weil der 
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o 
eiche fie wenig: aber gar nit fühlt, ber Arme aber um fe bar- 
tee, : Wenn alfo auch die Strafe quantitativ gleich wäre, je waͤre 
fie doch qualitativ hoͤchſt ungleich. Cie müflte bob daher auch zuady 
dem Bermögen des zu Beſtrafendan abgemeffen werben, waß aber 
immer fehr ſchwierig if. Auch verwandelt ſich dadurch leichte Die 
in eine unwürbige Finauzſpeculatian. S. Strafe. 
Beldfucht oder Goldſucht (auri sacra fames) ſ. Geiz 
Beldumlauf f. Seldcirculation, 
Gelekth eit ift uͤbertriebne Nettigfeit oder Sorgfalt in ber 
Ausarbeitung eines. Kunſtwerks. Es iſt dieß ein bedeutender aͤſthe⸗ 
tiſcher Fehler, meil dadurch die natuͤrliche Friſche und Lebendigkeit, 
fo mie auch jene angenehme Nachlaͤfſigkeie verloren geht, weiche für 
den. Beſchauer des Werts fo anzishend iſt. Uehrigens kommt die: 
ſer Fehler nicht bioß in Gemaͤlden, fondem auch in andern Kunſt⸗ 
werten. wor. - So kann man auch ein Gedicht, an dem ber Did: 
ter. zu ange -gefeile und gefünftelt bat, gelekt nennen. Selbſt der 
menſchliche Körper kaun ein gelektes Anfchn erhalten, wenn er 
mit zu vieler Surpfal Desausgepubt, gleichſam beſchwegelt und ge⸗ 


iſt. 

- Selegenbeitlich heit eine urſache (causa oecasiomalıs) 
wenn fie bloß. Anlaß (Gelegenheit) zu einer gewifien Thaͤtigkeit giebt. 
Hierauf bezieht ſich in der Pſychologie das ſog. Syſtem der ges 
logenheistihen Urſachen. S. Gemsinfhaft des Lei⸗ 
bes und ber Seele, 

Belebrigbeit (docilitas) iſt Empfaͤnglichkeit für das Be 
Ichetwerben, die man im Praktiſchen auch Anflelligkeit nennt. 
Sie fetzt alſo viel Faſſagekraft woraus. Ein gelehriger Kopf 
iſt baher ein ſolcher, Der deicht, ein ungelehriger, ber ſchwer 
auffafit. Anweilen aber bedeutet gelehrig auch foriel ale nach⸗ 
giebig. ober folsfam, wand ungelehrig foriel als. hart⸗ 
nddig:oder wideripenflig.. Beide Ausdrucke werben übrigend 
sicht bioß von Menſchen, ſoudern auch von Thieren gebeaucht, 
5: B. von Hunden ober Pferden, wenn fie fich leicht ober ſchwer 
abeichten Lafien. 

Gelehrſamkeit oder (wie man in frühen Zeiten fagte) 
Gelahrtheit (daher man auch jetzt noch zuweilen Gottesge⸗ 
lahrtheit, Rechtsgelahrtheit zc. ſagt) iſt vom Lehren (do- 
are) und dem, dieſem entſprechenden, Lernen (discere) benannt; 
weshalb eine Lehre tm Lateinifchen ſowohl doetrina als disciplina 
beißt, Doctrina bedeutet aber auch bie Gelehrſamkeit üben 
baupt, fo wie doctus (scil. vir) einem Gelehrten. Nach ber 
Abſtammung des Worts könnte alfo alles, was gelehrt und gelernt 
werden kann, unter dem Titel ber Gelehrfamleit befafit werben; 
amd in bee That erinnert ſich Schreiber dieſes, mehre Ankuͤndi⸗ 


* 
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sungszettf auf Meilen gelefen gu haben, wo yon geichrim Boͤ⸗ 
ein, Affen, Dunden, Hanfen, P Pfreten, Schweinen, Ziegenboͤcken, 
Kahen und Mäufen, ja ſelbſt von gelehrten Eſeln (sensu proprio) 
die Rebe war. In diefem allzumelten Sinne nehmen wir min 
freißch Bier das Wort nicht, fo daß die vernunftiofe Thlerwelt voͤl⸗ 
fig auögefchloffen bleibt. Denn ſelbſt jene Thiere haben ihre ſog. 
Gelehrſamkeit erft von Menſchen empfangen. Indeſſes verficht ' 
man meer Gelehrſamkeit auch nicht einmal jebe menſchlicht, 
ſendern nur eine umfaflende, gründliche, deutliche, wohlgeordnete 
und zufonmenhangende Erkenntniß. Darum folte eigentlich nur. 
ber eim Gelehrter heißen, der fich durch ein methodiſches Stu⸗ 
drum eine ſolche Erkenntniß zu eigen gemacht hat; wiewohl man 
es im gemeinen Leben mit dem’ Gelehrten⸗æTitel, wie mit allen 
Vtein, nicht fo genau nimmt und baher zutpeilen jeden, der auf 
Sqhulen und Umiverfitäten ſtudirt oder wenigſtens dee Studien we⸗ 
ge fi aufgehalten bat, einen Gelehrten nmint,. weil man vor⸗ 
ausfegt dag ein Stubirter: auch ‚gelehrt fein fellte. Wer aber fehft 
als Lehrer in irgend einem Fache des menſchlichen Willens auf 
teten wi, der muß auch: en Gelehrter, nicht bloß im jmem: 
gemeinen, fondern im hoͤhern Sinne, alfo ein wahrer. Gelehr⸗ 
ter ein. Es erhellet hieraus, Daß ‚das: W. Gelchrfamleit cheils 
in objectiver theils in f[ubjectiver WWebentung ' genemsmmem. 
wird. In jener bedeutet es einem Zebegrift von Kenntniſſen, die. 
man ven einem folden Lehrer fobert, in difer be ben Beſitz folcher 
„durch bie man eben ein. Gelehrter wird. Im hoͤhern 
waren die Prieſter im —— Befitze ſolcher 
—7* fie bildeten daher den eigentlichen Gelehrtenſtand. 

Da fi aber ihre Kenntniffe meift als Geheimniſſe behandelten und 

nur in fich ſelbſt Eaftenartig foetpflanzten: fo blieb nicht wur ihre 
Geirhefaunkeit ſelbſt fehr beſchraͤnkt, ſondern die Dienfchheit im Gan⸗ 
zen hatte auch wenig Gewinn davon. ie litt vielmehr babef,. 


le 


land bingegen, und nachher auch in Rom, verloren die Prieſter 
den ausfchließlichen Beſitz ber Gelehrſamkeit. Sie muſſten ihn mit 
den Phitofophen thellen und wurden von biefen beinahe ganz aus 
am Befige verdrängt. Die Philofophen bitbeten fortan den Ge⸗ 
lehrtenſtand und verbreiteten duch bie von ihnen geſtifteten 
o wie durch ihre zahlreichen Scheiften, eine Menge von 
Suntaifien unter ben Volle, bie frühere nur ben Gelehrten eigen 
nam. Nachdem aber bie heidniſchen Philofophenfchulen auäges 
ſtorben oder von dem chriſtlichen Schulen verdrängt waren: fiel bee 
Eine Meft von Gelehrſamkeit oder Phitofophie, den man weter 
dem Titel ber fieben freiem Kuͤnſte begriff — ſ. freie Knaſt — 
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wieber iin die Sünde der Prieſter oder der Getſtlichkeit. Diefe Wer: 
bindung bed Prieſterthums ‚mit der Gelehrſamkeit hatte. auch wie⸗ 
dee"biefeibe Wirkung, wie fruͤher. Die Gelehrſamkeit blieb aͤußerſt 
brſchraͤnkt und bifdere nicht das Volk, welches die Prieſter vielmehr 
verdumpften und unterjochten. Daher iſt es gekommen, daß man 
noch heutzatage zumellen die Ungelehrten Eaien nennt. S. d. W. 
Als aber im 15. und 16. Jahrh. die Herſtellung der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und die Verbefſerung der Kitche die Macht der Hierarchie ge⸗ 
brochrn ab ihr auch den ausſthließlichen Beſitz der Gelehrſamkeit 
entriſſen haste: wuchs dieſe nicht nur in ſich ſelbſt, ſondern ſie 
wirkte auch kraftiger auf die Volksbilbung. So hat ſich wieder ein 
wer Priefterthume. 'inabhängiger Gelehrtenſtand "gebildet, der an 


Witkſamkeit und Achtung imumer mehr gewinnen muß, je mehr er 


feitte Selbſtaͤndigkett zu behaupten und mit ‘dee Philofophie, bem 
eigentlichen Auge bee Gelehrſamkeit, Ti Inniger zu hefreunden fus 


at wird. Selt: jener Zeit ſind Auch‘ die Sprachen der Griechen 


der Roͤmer zum Rande gelehrter oder ctäffifcher Spra:> 
Ken erhoben worden; weil die uͤbriggebliebnen Schriften jener bei 
doi Völker, namentlich die philofohhifchen, es hauptſaͤchlich waren, 
welche" einen freiern und hellern Geiſt in der neuern Menſchenwelt 
verbreiteten und immerfott derbteiten werben, fo. lange man fich 
auf den gelehrten Schulen daran halten wird. Das Studium 
dieſer Schriften und die ſich vorzugsweiſe datauf beziehende Philo⸗ 
logie tft daher auch ein Hauptzweig ber neuerh Gelehrſamkeit ges 
worden. Jene beiden Sprachen, obaleldy tobt genannt, leben doch 
im dieſen Schriften fört; und wenn auch bie Gelehrten jege nicht 
ſo Häufig darin reden  umd fihrelber — felbft nicht in der Iateini: 
fdyen, dir dutch die roͤmiſche Kirche vorzugsweife zur gelehrten 
Sprache erhoben worden — "fo verbienen fie doch aus dem ans 
gezeigten Grunde noch immer’ ein gruͤndliches Stublum, Bei den 
dich" die Buchdruckerkunſt vervielfältigten Hülfsmitteln ber 
Gelehrfam krit iſt es zwar jegt möglich, auch ohne mündlichen 
Unterricht, "durch bloße Lefung gelehrter Schriften, fih Ge 
lehrſamkeit "anzuelgnen und auf diefe Art ein fog. Autodidakt 
(ſ. d. W.) zu werben. Aber ber muͤndliche Unterricht auf ge: 
lehrten Schulen wird doc; itmmer wegen’ der gründlichen Me: 
thobe daB vorzuͤglichſte Mittet einer gelehrten Bildung bie: 
ben. Auch wird die gelehrte Pedanterei Immer mehr ver 
ſchwinden, je mehr die‘ Gelehrten in dem Beſtteben fortfahren wer: 
den, ſich mit ben übrigen Claſſen ber Gefelfchaft zu befreunden. 


VUebrigens iſt es beim heutigen Umfange der Gelehrſamkeit jegt frei: 


lich nicht mehr möglich, ein Univetſalgelehrter zu werden. 
Jeder muß ſich vielmehr als Particulargelehrter ein beſtimm⸗ 
tes Fach der Gelehrſamkeit anzueignen ſuchen, wenn ex darin 
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end Seimdliches Ind Tuͤchtigrs iſten will, Aher gap: fremd 
bürfen doch feinem. Gelehrten die uͤbrigen Faͤcher bleiben. am u 
nigſten Daß. gen philoſophiſche. Daß fi die Philoſophie 

nicht mit der Gelehrſamkeit vertrage, iſt sin bloßes Voxzurtheil 

Pisto, Ariſtateles, Leibnitz, Bacon... maren ſehr ges 
lehrte Philoſephen. Und wenn es. in, neuern Zeiten Philoſophen 
gegeben hat, die, wo nicht ungelehrt, doch nur halbgelehrt 
waren:_ fo iſt das mehr ihrer eignen Bequemlichkeitsliebe, als ber 
Wiſſenſchaft, der, fie ebendarum weniger genuͤtzt haben, zur Laſt au 
legen. Zum Machleſen und. weiten. Nachdenken ——— 
wichtigen Gegenfland verdienen vorzuͤglich Ficht z's Vorleſungen 
uͤber die Beſtimmung bes. Gelehrten (Jena, 1795. 8. ſpaͤter uns 
gearbeitet unter dem Titel: Vorll. uͤber das Weſen des Gelehrten 
2. feine Erſcheinung im. Gebiete der Freiheit. Berlin, 1806. 8.) 
wb Ioscbi’s Vorleſung Über gelehrte. Geſellſchaften, ihren Geiſt 
und Zoeck (Münden, 1807. 4 Außer den aͤltern Sayifien von 
Nöffegt (Über den ‚wahren Begr, der Gelehrf.), Veller-Lüber bie 
eigemf,. FBhrhe, Did Gelehrten) u. A. empfohlen zu werden. 
Auch veral. Poiret's Schrift: De eruditione triplici, aolida, au- 
perficiagia et, falsa. Amſterd. 1692. 1706. 1707. 2.Bbe.. 4. 
— Thorild's Selehrtenwelt. Berl, u. Stall. 179. 8. — 
Bogen der ſos Gelehrtenrenmbfik (res, publiga 'literaria) 
Republik. —. Das Sprühmwart: „Je gelehrtere ja. verr 
kehrter“, fol andeuten, daß die Gelehrſamkeit ben Menfchen. oft 
vom Leben ahziehe und in ber Geſellſchaft fremd made, -fo daß er 
fh nun in derſelben auf ungeſchite Weife benehme — oder auch, 
daß das gelehrte Studium den Manſchen oft auf allerhand Para⸗ 
doxien uud Bizarrerien führe, ja ‚durch Ueberſtudirung wohl gar 
verradt made. Die Erfahrung haſtaͤtigt hieß allerdings. Aber die 
Gelehtſamkeit als ſolche bleibt doch immer ſchaͤtzenswerth. , Denny 
die Schuld von jener Verkehrtheit liegt nicht in der Belehrfamkeif 
überhaupt, fondern in der. Indiyidyalität gewiffer Subjecte, , weiche 
fh mit gelehrten Studien beſchaͤftigen und dabei bie. gleichmäßige 
Entwidfung und Ausbildung Ihrer menſchlichtn Anlagen. vfrnach⸗ 


Gelehrt, und was damit in. Verbindung fteht,. f. den vor. 
Lt. Ein paarx Worte wollen wir aber doch noch hier, in, beſon⸗ 
der Beziehung guf den fog. Selehrtenftolz fagen, weil biefer 
oft auch den Mhilofophen, — wo gr alſo inſonderheit Philoſo⸗ 
phenſtolz heißen müflte — zum Vorwurfe ‚gemacht worden. 
Rum hat es allerdings Gelehrte und Philofophen ‚gegeben, welche 
nicht bloß von jenem edleren Sfolze, der im Bewuſſtſein der 
eignen Würde beſteht und ſich umter keine wiſſenſchaftliche aber uns 
wiſſenſchaftliche Autorität beugt, befeelt waren, fondern in ihrem 
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Denehmen gegen Andre einen wirklichen Hochmuth, einen anma 
Senden Weisheitsdunkel zeigten und daher Andre, ſowohl Gelchti 
als Nichtgelehrte, Phitofophen und Nichtphilofophen neben fid vo 
achteten. Das barf aber weder ber Gelehrſamkeit überhaupt, nod 
der Philoſophie inſonderheit zur Laſt gelegt werben. Denn wahr 
Gelehrſamkeit und echte Philoſophie entbeden uns gerade den Ab 
fand der eignen Erkenntniß von dem Fdeale der Wiſſenſchaft, und 
machen daher nothwendig beſcheiden. Auch Liegt bee Bebanke, daj 
nicht alle Menſchen Gelehrte unb Philoſophen fein koͤntien und fas 
im, daß auch Nichtgelehrte und Nichtphiloſophen ber Menſchheit die 
groͤßten Dienſte geleiſtet haben, jedem Nachdenkenden and Ge 
ſchichtskundigen fo nahe, daß jener Stotz faſt noch luͤcherlicher iR, 
als dee Adel» oder Geldſtolz. u 
Gellert (CEhſti. Furchteg.) geb. 1715 zw: Haynichen ii 
Feeiderg im Erzgebiege, feit 1745 Privatdocent und fee 1751 @ 
Berorb. Prof. der Philoſ. zu Leipzig, ſtarb ebendaſelbſt im J. 1769, 
Was er als Dichter geleiſtet, gehört nicht Hieher. Aber feine me 
raliſchen Borleſungen (Heemusgegeben von Schlegel und Hopır. 
&p). 1770. 2 Bbe. 8.) werden, abgefehn von dem wohlthaͤtigen 
Einfluffe, den fie auf das Gemuͤth der Zuhörer hatten, Im a 
eine geiſtreiche, obwohl mehr pepulare als wiſſenſchaftliche, Der 
‚ fleßung ber philoſ. Sittenl. anerkannt werden, Auch xiſtirt von 
ihm ein Disconrs sur la natute et l’dtendue et l'atiſité de ls 
morale. Ber. 1764. 8. — Vergl. Garde's Anmerkk ühe 
Gellett's Moral, feine Schriften überhaupt und feinen Charafın, 
Em 17%, 8— 6.5 faͤmmtliche Schriften. Epy. 1769-0 
le. 8. Ze 

BGeltend f. aligemeingeltenb. 

Gelübde im weiten Sinne tft jede Bufage ober jebes Ver 
fprechen, weit man dadurch einem Anden etwas gelobt; weih 
auch in der Theorie von den Verträgen der Promittent ein 
Angelober beißt. Im engen Sinne aber meint man vornehur 
lich ſolche Werfprechen, die mit ber Religien in Werbinbung fit 
und daher beſtimmter heilige oder religiofe Gelübde (vol 
sacra s. religiosa) genannt werden. Nicht bloß in ber heiligen 
Wet, fondern auch in ber jüdifchen und heidniſchen, Aberhaupt in 
allen religioſen Wereinen, gab und giebt es noch folde Belühde d 
h. Zuſagen gegen Gott felbft ober auch gegen irgend ein anbıed 

göttlich, oder wenigſtens für uͤbermenſchlich gehaltenes Weſen 
(wie bei Getuͤbben an fog. Heilige) wodurch man fich andeiſchig 
macht, etwas zu leiſten (zu geben, zu thun ober auch bloß zu If 
fen) um daflır wieder etwas zu empfangen, fei es ein beflimnted 
ober ein umbeflinımtes, ein zeitliches oder ein ewiges But Man 
ſteht hieraus, daß ein Gelbe eine Art von Vertrag fein fol, 
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nah dm betannten Formeln: Do ut des, facio ut fades nie. 
Da ser zwiſchen Menfchen und Iberfinnlichen Weſen Sein Bertrag 
geſhloſſen werden kann ¶ſ. Bertrag): fo kann das Geluͤbde nicht 
dir Kaft eines Vertrags haben und uͤberhaupt nicht wach Mechts⸗ 
iden, fordern bloß mach moraliſch religiofen Grundſaͤtzen beurtheilt 
weit, um bie. Stage zu beantworten, ob ein- ſolches Geluͤbbe 
gültig ober bindend ſei. Nun ſind, was den Gegenſtand des 
Griäbdes oder das Gelobte ſelbſt betrifft, nur drei Faͤlle moͤg⸗ 
ch. Entweder ft dad Gelobte etwas. ſittlich Butes, oder etwas 
fitich Boͤſes, ober etwas Bellebiges, Iſt das Gelobte etwas fit 
tich Gutes, ſo iſt dieſes ſchon an ſich geboten, z. B. wenn man 
gelobt, daß man den Armen eine. Wohlthat erzeigen wollen Daum 
jobab man dieß kann, ſoll man es auch. Das Geloben iſt alſo 
igſtens g. Wenn nun aber eine Bebingung 
wid:lz. B. ich verſprerche, den Armen sine. Woh⸗ 
iſen, wenn Gott mich geneſen ober geſund nach Hauſe 
: fo iſt dieß nicht nur hoͤchſt eigennuͤtzig, indem maͤn 
t belohnt ſein wi, ſondern auch hoͤchſt unehrerbiecig 
‚ inbem man biefen gleichfam deſtechen will, indem uk 
hu giebt, als chaͤte man ihm einen Gefallen, de 
‚nur feine: Schuldigkeit chut. MWaͤre abır das Gm 
Böfes, fo wäre dieß ſchlechthin verboten, z. W. 
gelobte, einen Menſchen zu upferm,: ſei 8 -gerabeme 
‚nat bedingten Weiſe, wie Jephtha, dev‘ verfprochen 
r gluͤcklich und ſiegreich nach Haufe kaͤme, das Kite, 
aus feinem Hauſe enigegen Eommen wuͤrde, Gott gu op⸗ 
da feine elgne Tochter ihm zuerst entgegen Sam, biefe 
watih opferte. Sehe Geluͤbde find. immomkiich und irre 

ih3 fie follen weder getban noch, wenn fie. auc, unklu⸗ 
St endlich das Be 


4. B. wenn Jemand -gelobte, rine Beife an einen heill⸗ 
ger Dit, eine ſog. Wallfahrt, zu machen. Da men aber dei) 
miqt weiß, ob man das Vorſprechen erfüllen kann, ſo ift «0 aller 
mal bedenktich, ein ſolches Gelihbe gu thum. Der Menſch hat oh⸗ 
mein Pfihten genug zu erfüllen; ec ſoll ſich allo nice noch beti⸗ 
bis dergleichen auflegen. Das Gewiſſen kann dadurch leicht being: 
Ft, mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt verfetzt werben. So ging es Je⸗ 
men, ber gelobt hatte, eine Keiſe nach dem heiligen Grabe zu 
meßen, wenn ibn Gott genefen Hefe. Da jedoch ein umüben 
we Hinderniß eintrat, fo gerieth er in große Seelenangft, 
bie der Auge Beichtvater ein Austunftsmittel erfand. Dieſet bes 
technete nämlich bie Eutfernung bee Wohnung feines Beichtkindes 
vom heiligen Grabe, maß dam befien. Wohnzimmer ber Länge 
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nach aus, und Heß num Jenen täglich. eine Stzende lang das Zim 
mer. aufs und abgehn, bis die eingebildete Reiſe vollendet war 
So warb aus dem Gelübbe weiter nichts als ein Spiel mit dem 
Halligen, das allenfalls dem Gelober als Leihesbewegung bienen 
aber gewiß nicht Gott gefallen konnte. Noch, auffollender aber war 
das Geluͤbde bes berichtigten Herzogs Alba, dem. feine Mätsfi 
bucchgegangen war und ber nun Gott gelobte, [a lange ‚auf der 
rechten Seite liegen zu bleiben, bie ihm Bott. bie. Mätreffe zuruͤc 
been wuͤrde. Wenn aber auch der Unfinn..hei fo wülkurlichen 
Geluͤbben nicht To Mar am Rage läge, fo blieb’ es. dach imma 
eben fo ungereimt als unehrerbietig, Gott durch Jolche. Verſpreqhen 
getoinnen zu wollen. Es ift, daher im keiner Dinſicht zu, killigm, 
wenn Jemand irgend ein Gelühbe ablegt; benz es liegt. babei im 
me ein gewiffer Aberglaube und Cigennug, zum. Srupbe, Wil 
Jemand nad) Empfang einer göttlichen ohlähgt feinen Dast 
durch Darbringung einer freimiligen Gabe. bemeilem,. ſo mag. « 
bieß immerhin thun; er. fol; es aber. nicht. vorher neniprachen ab 
die Erfüllung feines Wunfches zur, Bedingung. der. Etrflullung dei 
Verſprechens machen. Bei den fog., Kloftergelühben. ‚(der Ar 
muth, ber Keuſchheit d. h. ‚Ehelofigkeit und des. unbedingten Ok 
horſams) liegt zwar Peine ſolche Bedingung zum Grunde; fir wo 
ben, wenigftens ſcheinbar, ſchlechthin ‚abgelegt; aber. ſtiliſchweigen 
wird doch. vorausgeſetzt, daß ‚Cost. das dadurch erworbne hökm 
Berbienft in der Ewigkeit auch. höher. belohnen fole, S. Mon 
hismus. . een 
Gelüſt kommt zwar von ber Luft ber, hat aber. eine engm 
Bedeutung, indem es gewoͤhnlich nur. von einer ſinnlichen Mesum, 
ſel es bes Nahrungstriebes oder bes Geſchlechtstriebes, gebtautht 
wird, Beſonbders heißen bie aft ſeltſamen Appetite ſchwangem 
Frauen Geluͤ ſte. Daß ſolche Geluͤſte ſelbſt zu Verbrechen wim 
koͤnnen, leider wohl keinen Zweifel. Ob aber und wiefern der Keij 
widerſtehlich oder unwiderſtehlich war, ob alfa. und wigfern die 
Schuld dadurch vermindert, vielleicht ganz aufgehoben wexrden koͤnn 
iſt eine Frage, bie ſich im Allgemeinen gar nicht ‚beantworten JR 
Es muß alfo der gegebne Tal nach ben jebesmsaligen. Upiſtaͤnden 
beurtheilt werben. "Oft mag ber Vorwand eines. unwiderſtehlichen 
Selüftes wohl eben fo unftafthaft fein, als ber, daß man. von 
Teufel verblendet tworben. Pr 
Gemacht f. gegeben, dem es in ber Lehre von. bus Der 
griffen entgegenftcht. Doch heißt gemacht ‚auch, überhaupt ſobie 
als erfunden ober erdichtet. Ein gemachter Mann aber iſt bald 
ſoviel als ein ausgebildeter, bald ſoviel als einer, ber fein Ziel er | 
reicht hat, gleichfam fertig ift in feiner Laufbahn. 
Gemaͤchlichkeit iſt weniger als Fauiheit, iſt nur Br 
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quemtihkeitsttede. Der Zaule wall gar nicht. arbeiten, ber 
Omichlide nicht viel und niche anſtrengend. Er mill es beim 
Ideen ſelbſt mögfihft bequem haben. Man kann ſich aber da⸗ 
ach leicht ſo verwöhnen, bag man am Ende wirklich faul wird. 
— Bm gemaͤchlich kommt allgemächlich ber, woraus all: 
nihlich oder allmaͤlich (nicht allmaͤlig) entftanden iſt. 
Gemälde ſ. Malerei, deren Erzeugniß es iſt. Oft wer 
ben abet auch woͤttliche Darſtellungen Gemälde genannt, wenn fie 
fo kbhaft und ausführlich find, daß fie ein anfchauliches Bil von 
der darg Sache geben. So hat man vie berühmten Cha⸗ 
gm Theophraſt's nicht mit Untecht philofophis 
(de Sistengemwälde genannt. „Die könnte man .alfo zum Un⸗ 
vonder Farbengemaͤtden als eigentlichen Malereien 
Bortermärheehnen. Von Biefen find aber wieder die Ton⸗ 
gemilber zu imterfcheiden, welche wahrnehmbare Dinge durch 
Yet. h. wiareituficte QTöne darſtellen follen. Sind‘. jene Dinge 
ieh Bü ehr wahrnehmbar, wie Donnergetöfe, oder Schlachtge⸗ 
fine: {0 /geht das wohl an. Sind fie aber nur duch das 
Auge eadinnt ‚ tie ein heitrer Himmel oder geline Wiefen: 
ſo geht der Künſtler aus feiner Sphäre und fällt gewöhnlich in 
ber Lnſpielerrt. Die Tonmalerei ift daher. eine Kippe, an 
der yirlz Lüͤnſtier "gefcheitert find. Lange fortgefegt wird. ein fols 
eb Lengentde langweilig. Noch langweiliger aber find die Ro⸗ 
man über Schauſpiele, welche man Familiengemaͤlde und 
dramatifche Gemälde nennt, weil fie meiſtens ſehr am an 


Seuein hat zwei Bedeutungen, die burchaus nicht mit ein» 
ander Yilnadfeit doerben bürfen, toell fonſt unendliche Misverſtaͤnd⸗ 
zffe ir der Wiſſenſchaft und Kunſt und felbft im Leben entſtehn. 
Die Ceabbiheiitung iſt, mas mehren Dingen zugleich zukommt 
(quod emme est); role wenn man fagt: Freunden iſt alles ges 

wi (mlcorumk orınia sunt communia). Davon fommt auch 
gemein allen Dingen (überhaupt oder einer gewiſſen Art) 
vorn. In diefer Bedeutung IE auch das Wort zu nehmen, 
or Gemekngefühl, Semeinfinn, Semeinmwefenx. 
"Ride HE: Ban kann alfo dann auch gemeinfam oder ge⸗ 
mihfhaftlich daflıe fegen, wehn man fich recht beftimmt aus: - 
und jedem Disverftändniffe begegnet will. Hier zeigt dem⸗ 

5 der Wott durthaus Nichte‘ Schlechtes oder Veraͤchtliches an. 
0 Une vielmehr auch das Edle und Treffliche in bdiefer Bedeu⸗ 
Um gerne in' Helfen, wenn es an Mehren, fo wie allgemein, 
em eb un Affen "zugleich angetroffen würde. Weil nun aber 
waes mie, jenes ſelten der Fall iſt, weil vielmehr das Edle und 
au an Wenigen angetroffen wird, mithin das Seltnere 

Frag’ eachklopaͤdiſch · philof. Wörter. B. U. 12 
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iſt: fo iſt baber bie zweite Bedeutung entflanden, an welche di 
Meiften zwerft oder wohl gar allein denken, ungeachtet fie web: 
die urfprängliche noch die einzige: iſt. Es bedeutet naͤmlich gud 
was der Menge, dem großen Haufen, dem Möbel, der Hefe de 
Gefeufhaft zukommt oder zufagt (quod vulgave est)... Dann mir 
alfo allerdings etwas Schlechtes oder Veraͤchtliches damit bezeichnel 
Menn z. B. Schiller fagt, eim gemeinen ‚Kopf: werbe- den edel 
flen Stoff duch eine gemeine Behandlung entehren, - während eir 
großer Kopf und ein edler Geiſt felbft das Gemeine zu adeln wiſſe 
fo iſt offenhae das Gemeine hier nichts andres , als das Unedk 
Niedrige, Schlechte. Es giebt indeſſen hier Abſtufungen, die maı 
nit überfehen. barf, je. nachdem dad Gemeine auf. bie Wiſſenſchaf 
oder auf: bie Kunſt odes auf das: Leben ſelbſt begagen wird. Jr 
Bezug auf die MWiffenfchaft heißen Erkenntnifſe gemein, u 
deren Erwerbung nicht viel Geiſt oder Anſtrengung gehoͤrt, ‚die ba: 
ber Zedermann leicht haben kann. Dan nennt fie deshalb auf 
triviale Wahrheiten, wie die, daß uns die Schne Licht un 
Wärme fpendet. In Bezug auf die Kunft heißt ein Stoff ge 
mein, wenn er ein ganz. gewöhnlicher, aus dem genseimen Leben 
entlehnter ift, fo daß zu defien Auffindung ebenfalls nicht viel Gef 
oder Anſtrengung gehört, Einen ſolchen Stoff bann wohl ad 
einmal ein großer Kuͤnſtler wählen, er wird ihn aber dann bu 
die Behandlung veredeln. Dagegen heißt die Behandlung um 
die daraus entfpringende Form eines Stoffes gemein, wenn Ik 
den Stoff entweber gar micht veredelt oder wohl gar woch verfhlid: 
tert, ihm alfo noch tiefer ims Platte, Niedrige, Poͤbelhafte ede 
gar Ekelhafte herabzieht. Denn auch im biefer Bezichung giebt © 
wieber viel Abflufungen, bie ſich nicht alle mit Worten bejeichnen 
laſſen. Im Beiehung auf das Leben endlich fagt man, daß na 
Menſch gemein denke, rede oder handle, wenn er eine sit, 
grob finnliche, eigennügige, oder gar ſchaamloſe Geſtunung variih. 
Man Lönnte alfo das Gemeine, im diefer dreifachen Beziehung 1 
dadıt, in das intellectmate, aͤſthetiſche und woraliſcht 
eintheilen.. Der Gegenfag ungemein aber fagt mehr, als bich 
nicht gemein. Dieſer Ausdruck bezeichnet nur die | 
des Gemeinen, jener einen weiten Abfland von demſelben, eins Er 
babenheit darüber, Das Ungemeine ift alſo etwas in feinm Au 
Ausgezeichnete und kann wieder in jener dreifuchen Beziehung den 
kommen. Wenn aber von ungemeiner Gemelnheit bie RA 
iſt, To ſpielt man met dem Worte, indens man eine recht ſeh 
gemeine darunter verſteht, die dann auch wohl als etwas Sb 
nes oder Außerordentliches erſcheinen kann. 

Gemeine oder Gemeinde (communaute) kann jede © 
fellihaft genannt werden, wiefern allen Gliedern derſelben etwas 9 
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want S. Geſellſchaft. Inſonderheit aber nennt man fo 
die leinen Abtheikingen, in welche der Staat und bie Kirche, als 
die beiden groͤßten und wichtigſten Sefellfchaften auf ber. Erbe, zers 
fm — Stadt⸗ oder Dorfgenwinen, die als Theile des Staats 
item Burgemeiſter ‚oder Schulgen, als helle der Kirche ihren 
Pierer.an der Spitze haben. Wine fie als moraliſche Perfonen 
hen, heißt. ihr Gemeineigenth um, Gemeingut oder Ge 
Biinsermögen, es befiche im Brundfühtlen, Gapitalien oder ans 
bea Dingen. Gs Fälle daher .umter ben Begriff bes Mit⸗ ober 
Sefammteigenthums, wiefem dieß dem Alleineigenthum ent 
walk. .S..gefamme. Eine Gemeine heist auch ein oͤf⸗ 
ſentlithas oder 'gemeinee Weſen (Gemeinweſen — res pu- 
bica). Doch pfiegt mean diefen Ausdruck mehr auf bie ganze Buͤr⸗ 
wrrldfgaft ala quf· deren Theils zu /beziehn. | 
Gmeiwelgerthum 1. den vor. Art. | 
Imeine Vernunft und gemeine Verfiond f. 
Gemsinfken,,, KT BE Fr 7: Ä 
Feneingefühl ift das uͤber den ganzen Körper verbreitete 
GN Sehe. Es wirkt: fowohl nach außen als nad) ins ' 
a. Am mean wir einen Drud-auf der Oberfläche unſers Körs 
nu oder einen. ſich demfelben naͤhernden Gegouſtand, der erwaͤr⸗ 
won odn caaitend auf sn wirkt, empfinden: fo geſchicht dieß 
nie dt Bemeingefühle - 56 ifirbahe falfh, Daffelbe den im⸗ 
atta Gen u weunen.. Den. obgfeich biefer durch das Gemeinges 
fühl mange werden San: fo zeigt es ſich doch nur. in der Wahrnehs 
wu in dedurch bewirkten Seclenzuſtuͤnde wirkſam. ©. Sinn. 
Dach I Önneingefich! empfinden wir zwar auch Veraͤnderungen ins 
Becholß hei Börner, wie Danger und : Duck, Keampf, Stechen, 
Ifäkekeiergung,. Zür die Seele . aber find bach auch biefe Ver⸗ 
ielnıpya ; weichen fie;.bioß Böcpenlich find,. etwas Aeußeres. Das 
tan Alle darum Kein innerer Sinn genannt werben. 
Er Kanye manı:e6 : benz, ſechſten (iufan) Sinn-nennen, well 
Eh ig eigens Aeußerungen von bemjenigen. Gefühle, welches bes 
Kamantıe Geraſt / er Betaſtumgéſinn heißt, weſentlich dadurch 
menhadet, daß ‚Diefer: mehr -abiertiv- if; iaden se ums‘ auch von 
In Gehalt und anderweiten · Beſchaffendeit dee aͤußern Gegenſtaͤnde 
eh ng aber iſ mehr. fubieckiv.. Denn wer 3. B. von einem 
Don Geupsmbet mirös; flhle nasc. überhaupt einen Eich; was e6 
ir fg die Dingıfeis das ihn Mdye, fühlt er niche mit. Er 
WR diefeh entweder fehen oder ıhetaften, wenn er: ſich davon uns 
ihren wi, Und fo in allen übuigen Fällen, wo das Gemeins 
YÜH durch einen: äußern Gegeuftand erregt wid. Wenn aber 
man) Setenftehen fühle, fo ift dieſes Gefuhl niit einmal mit 
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ber Borfellung von. einem äufenn Gegmfande wetnüpft.. es | 
bloß ſubjecti 
Gemdingeift[- Semsisfinn un Ä 
:Bemeingiaube-R Gtauhe mb Steibensarten 
Genme in gut fi. Gemeine. | 
Gemsinhent bebeutet'sentweber eine Smeimu (ſr d. U 
ober deren Gigenchum,oderdnuchdien Eigenſchaft eines Ding 
( Menſch, fonnbiung,, Werk) vermoͤge der an 146 im ſchleqht 
Eine geniein nimmt. &. d. W. ST — 
BGemeinnameſ. ‚Sigennama:: rad | 
»Gemeinpiäbe (oa: —— ih; Se, bie cn al⸗ 
meines, zugleich aber - andy. gemeinbekanntes Urtheit: »ausbrüde 
Man: nennt fie: deshalb auch ab ge droſchnen Aus fſ pæcuche (scı 
tentiae tritae).... Ihr: Schalsstannı dag wwifichifehr. wahr um 
gut feing fie reijen aher wit mehr zur Zufmeskfan beit; fie m 
gen en den: Geiſt nicht ſtark genug. zur Thaͤtigkeit. Eine Rebe ob 
handlung: voll von Semeinplaͤtzen macht daher: tange Melle. 
Gemeinfam: ‚aber; gemein ſchaftlich üb foviel als ge 
mein in ter heſſern ¶Bedentung, S. d. W. So: Lann mm ge 
meinfame. Rechte: und, Pflichten 'aud) —8* oder Bemrin Recht 
und Pflichten, den. gemeinſaraen Willen einer: Geſellſchaſt den gt 
meinen oder Semeins Willen: annen/ u. ]. w. 2 
BGemaimſſchaft (communio) Logiſcher · Bedertung # bi 
Berichumg her ‚Gedanken aufeinander: als Geundeumd Folgen, in 
phyſiſcher und metaphyfiſcher Dedeutung aber’; die‘ In 
Dinge :aufseinander als Urſachen und Wirkungen, .. Die lehnt 
beißt daher lauch⸗ —— mietung. — —— rauf einem 
dynamiſchen is Verhaͤltniffe dien a Dinge beruht ‘(auf „Rudi, dus 
weiche fie: auf ‚einander‘ wirken): fo nennt man fie auch ſelbſt eine 
dynamifche Gemeinſchafte Jenebelde Atten der Gemein: 
ſchaft koͤnnte man aber. auch ſo Segeichnen, daß man: die cn 
ideal, die andre real mennte Das Principe ber einen‘ If da 
Sas des Grundes (f. d. Wi)ndas Primip der andern ber Ci 
der —— G. 2% W.).Wenn mamn von den Bir: 
den. einen. Gefellichafe fagt, daß fie in Gemoeinſchaft ſtehen, fo I 
diefe ideal und. zent zugleich — jenes, ı wiefern jene Glieder une 
ber Idee einer moraliſchen Perfen gedacht werben, weiche Idee und 
beſtimmt, ſie als Theile. eines gefeltfchaftlichhen. Ganzen zu beten 
— diefed, wiefern fie auf: einen Zwech zufammenwirfen, mithit 
ſich in ihrer gefchifchaftlichen Waͤtigkele gegenfeitig beflimmen mit 
fen. Was baher ihnen allen als Gefelfhaftsgliebern zußommt, 
heißt gemeinſchaftlich. 
Gemeinſchaft der Güter f. Bütergemeinfäaft 
Semeinfhaft der Seele und des Leibes (or 





Gemeinſchaft der Seele und des Leibes 181 


neriam animi et corperis mutunm): iſt rin fehe ſtreitiger Gegen⸗ 
kind, über welchen die Pſychologen und Metaphyſiker allerlei Hy⸗ 
petheſen, die man auch mit:dene Titel Der 'Spiteme berhrte, aufs 
geiclt haben.ı : Die Dauptfrage warı Mies geht «6. zu, daß bie 
iügkeiten der Seele und bie. Xhätigkiten bus; Leibes IK genau 
immen" Rimmen: üben : treffend: Wir Some eig: B./ daß, 
nor wir unſer Ange. auf einen Gegenſtand -richten;) fogleich ein 
28 um Abm: in amfter Seele · entſteht; ‘her, wenn wir und" nach 
emm andern Orte begeben wollen, ſogleich aufıe Fuͤße ſich bewe⸗ 
gen, um und dahin zu tragen? rı Die: Üinfadgbe: Mmtwortiiwdre nun 
wohl gweſen: NE Menſch ifbrein Garızeb,ı an weichen alles auf 
des Genaueſte verbunden: ift ; ‚und. vermoͤge biifer Werbindung muß 
ach die imere Thoͤtigkeit (der Seake)i;mit ber -Außern  Thätigkeit 
(dei Rribed): Juſammen immens. oded reifen, - weil «6 ‚eben ber 
sum Nenſchtraſtwelcher ſich im feiner Thaͤtigkeit theils als ein 
sus theils als rim Aeußeres anfchamt.: ‚Diefe ;. Antwort konnte 
abe fa) Diejenigen nicht befrishigew,srmeldye fich: von Serle und 
keib ſuhe Vorſtellungen machten, ııhafp dadurchtrin direrder Gegen⸗ 
[a5 piſchen beiden erttftand.. Dacheen man naͤralich die Seele als 
Om immateriolecrein geiſtige, abſolutiahiſache,/ ben: Leib aber als 
m materialt, Nus vielen doͤrperlichen Theilen zuſamumenggeſetzte 
Euhſtanz: fo ſchien die eine. Subflanz auf bien andre gar: nicht wir⸗ 
Im zu Hua Dat ſuchte alſog ihr »Barfanstenwirdes oder ihre 

nufanbse Weiſe zat arklaͤren und: firlite in biefer Hin⸗ 
Mat Hiyabe Hopotheſen oben: Syuſttme uf: .;. 13 


1. Die Hypotheſe den getegenih eitlichen. ebawerans. 


Veflenten Mefnichien: (systema; ransarumn, pocasionalium); baher 
u yiahekogifcher ;Decafiönatemus genannt»: Man 
Mm wine an ji. daß weder die @itele: bes Leib, noch ber Leib 
be Sut amwittelbar / heſtinune, fonderie! ed: geſchehe dieß mur mits 
tchat Aare Mod; welchar duch hir Veraͤnderungen beö::cimen Theils 
daenlaſſt werde bie-beutfelben. entſprachenden Veraͤnderungen im ans 
iea — emorzubeingen.. Diefe Annahme bemht: aber auf lau⸗ 
it» wildirichen Vorausſetzungen unh eklaͤrt· nicht tur: nicht bie 
Smweinſchafi zwiſchen· Leſb sand, Siorle, ſondern hebtfie eigentlich 


wi indem ſiedas Anſaammenſtitamen die heibeufeitigenu Veraͤndrun⸗ 


Ga bush Bars, (dar⸗ hier at ein bioßſ deus’ ‚ex mackina erſcheint) 
Para werke, Läflen;ı Dabei tritt: auch. der bebentäiche Umſtand 

Mer mfriefe: Art- an allem boͤſen Haudlungen des Men: 
(den memtebhre pr liaheik. nahen er fie: voltziehen helfen müflte, 
Bed Maui: ohne Gottes Khsiinuhne,saber Didfe weder Hand 
a6) duß ausſtrecken koͤnnte, um etwas Boͤſes zu thun. Uebrigens 


(Dr eigentliche Urheber dieſer Hypeiheſo nicht Cartes, fondera - 


Öruling, S. beide Ramen 
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der Vorfiellung von dam äußern Gegenſtande wetnöpfe Et 
bloß fubiectiv.. 

Gemängeif. Stımiinfinn. FJ 

WemeinglaubeR Gtaube mb. Bier endarten 

Geme in gut  Bemeine. . - 

Gemeinh echt bedeuteteentweder eine Semeinu (fh. vw 
ober deren Gigmthume, "ades:"nuch:ibie n. Cigenſchaft eines Din: 
(Menfdy, Handiuug, Werk) vermoͤge ber. wan ns sim fchlehtn 
Sinne gemein numit. & 0... . :.. Ar 

Gemeinname f. ‚Gigenname: ed 

:Bemeinpiäbe (loc: tommunes) vinb Satze, bie ein oder 
meines, zupfeiih) . aber auch gemeinbefanmtes: Urcheit: ausdtuͤken 
Man: nennt fie: deshalb auch aögedrofchne: Aus fpediche. (sen 
tentiae fritae)... Ihr: Gehalbstann: dahrr wniifichıfehr wahr und 
gut —J fit reijen aher wicht mehr zur Aufmerkſamkeit; fie me 
gen ben Geiſt nicht ſtark genug zur Thaͤtigkeit. Eine Rede od 

handlung well von Bemelnpkigen macht daher: bangt Weile 

Geme in fam oder. gemeinfhafılig üb ſoviel als ge: 
mein in ber Beffern Mebuntung.: : d. W.. So:tarın man ge 
meinfam „Doch und. MPflichten —* gemeine oder Bemrin ⸗ Recht: 

und Pflichten, . dem. gemeinſannen Willen einer Geſellſchaſt den ge 
meinen ober Gemeins Wilen:menner-us f. w. Ti a. 

- Gemsinfchaft (communio) in -VogiicherWebwwtımg iſt de 
Berichung her Gedauken auf. einander als Geünde:und Folgen, in 
phufifchee und metaphpfifcher. Medeutung aber‘ wie Daedens Im 
Dinge auf einander als Urſachen und Wirkungen. ie legten 
beige daher lauch Weſchſel wickung. Weilndieſelbe auf fon 
dpnamifchee is Merhättwiffer der Dinge beruht (auf Kraͤfton, dur 
weiche fie: auf ‚einander‘ wirten): ſo nennt man fie auch ſelbſt eine 
dynamiſche Gemeinfhaft: Jene beide Atten der Gemein⸗ 
ſchaft koͤnnte man aber. and; fü Lezeichnen, bag man: die eine 
ideal, die andre real menmte.. Das -Princip der einen If dt 
Sog des Grundes (fe d. W.)“udäs Primeip der andern ber Out 

der Wech ſelwirkung ff. d: W.). - Wenn man von den Bir 
dern einee,@efellfchafe fagt, baf fie: in Gemolufchaft ftchen, ſo it 
dieſe ideal: und real zugleich — jenes, : wiefeen jene Glieder unit 

ber Idee einer moraliſchen Perfen gedacht werben, welche Idee und 
beſtimmt, fie. al Theile. eines gefellfchaftlichen Ganzen zu deuten 
— dieſes, wiefen fie auf: einen Zwech zufammenwirken, mithia 
ſich in ihrer gefelfchaftlicgen Tyhaͤtigkeit gegenſeitig beflimmen mit 
fen. Mas daher ihnen allen als Gefeüſchaftaglledern zukommt 

heißt ——VV — 

emeinſchaft der Güter f. Bütergemeinfgaft 

Semeinfhaft der Seele und des Leibes (or 
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nerdum animi et corperis mutanmiy: iſt ein ſehr flreitiger Gegen⸗ 
fand, über welchen die Pſychologen und Metaphyſiker allerlei Hy⸗ 
hetheſen, die man auch mit dem itel :Der Spfteme berhrte, aufs 
geict haben.n Die Hauptfrage warr Wie: geht/ es zu, daß bie 
Titigkeiten der Seele und die Thaͤtigkeiten du, Leibes ſo genau 
ufmmm ſtimmen ode treffendan hie: Bommt: acz. B./ daß, 
Ban wir unſen· Auge: auf eine: Gegenſtand richten) ſogleich ein 
DH um ihm⸗ in unſrer Seele :entflehtz: ober, wem wir und nach 
cium andern Orte begeben wolle, ſogleich umfre Fuͤße ſich bewes 
gm, am uns dahin zu tragen rı Die Ainfaciter Antwort waͤre nun 
wehl gweſen: Der Menſch ifbrein Ganzen, gi welchem alles auf 
vd Genaueſte verbunden: ift ; ‚und: weuinöge bifer Berbindung muß 
uch die imere Zhoͤtigkrit (der Seele)bemit :'bee -Aufern Thaͤtigkeit 
(vb Bikes): zufnmmen ſtimmen oder reffen, teil es eben ber 
u Renſch taſt welcher ſich im ſeiner Thaͤtigkeit theils als ein 
mund theils als ein Arußeres anfchamt.i:-Diefe Antwort konnte 
ae li diejenigen nicht befriedigen / welche ſich von: Serie und 
Leih ſuiche Borſtellungen machten, shafp dadurch trin direrter Gegen⸗ 
ſat piſchen beiden eritſtand. Dacheen man naͤralich die Seele als 
a imeteriole,crein geiſtige, abſolutalnifache, dent; Leib aber als 
eine mahrlaln,c. aus: vielen· dorperlichan Theilen· zuſcunmengeſetzte 
Gubſtnz: fo ſchien die eine. Subflamz; nauf bie ·audre gar: nicht wir⸗ 
fra dinnen Man ſuchte alforähe guſammuenwitben vder ihre 

muf, andre Weiſe zu erklaͤren cend ſtellte in diefer Hin⸗ 
Bit false Hvpotheſen oder: Soſttime if... u 5 <>. 

1. Die Hypotheſe deu gebogeuhh etlichen. oder weranz. 
Ieffenten Unfauchen: (systema kamsanım, occasionalium), daher 
ad ehstogifcher. Decafiönaiishus genannt, Man 
ninm ainlich A zı daß weder die’ Stele bes Leib, moch ber Leib 
die Ole: unupitgetbarnheftimunne, ſondem es geſchehe dieß mur mits 
tefbar drch Abort; amelcher durch hir Veraͤnderungen des einen Theils 
vaanuſſt erde; die denſelban entſprachenden Veraͤnderungen im an⸗ 
Yen Ripiie: eworzubringen. Diefe Annahme beruht: oßtr-auf lau⸗ 
tr wiltacichen VBoreusſerungen und erklaͤrt nicht nur⸗ nicht. die 
Geweinſhaft ihchen LHtb «und, Geste, ſondern hebt ſie eigentlich 


indem ſie das / Anſammenſtichamen hie-heiberfeitigenu Veraͤndrun⸗ 


da kur Gase: (davahier alo in daoß dens ex machine erſcheint) 
damittet werke) laͤſſed Dobeitxiti auch:der· bedenktiche Umſtand 
ME Metteufirdiefe Art an allan boͤſen Hambiungen bes Men⸗ 
Then namintſbarenr Anaheil nehmen. Mern · ſien vollzichen helfon müflte, 
en der Mich ohneGoltes. Rheinahmeader Huͤlfe web: Hand 
"An, ausſtrecken koͤnnte, um etwas Boͤſes zu thun. VUebrigens 


Geulinx. S. beide Namen | 


tigentliche Urheber dieſer Hypethefe nicht Cartes, fondern - 


! 
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2. Die Hypotheſe der vorausbeſtimmten Einſtim 
Mung (eyrtema harmoniae praestabilitae); daher auch pſycho 
fogifcher Praͤſtabilismus genannt. Mat nimmt naͤmlich ar 
daß Leib und Seele ſchon urfprünglic, von Bott zu einer burdan 
harmoniſchen Reihe von Veraͤnderungen (Thaͤtigkelten und Zuften 
den) beſtimmt ſeien, daß fich alſo dieſe in jedem Theile von fe 
oder unabhängig vom andern nach feinen eignen Geſetzen mi 
Nothwendigkeit entwickeln uhd nur um jener urſprlingkichen Ver 
herbeftimmung willen in der Zeit zufammentieffeh ’ ober einande 
entfprechen. Auch diefe Anmahıne beruht auf: willklitlkthen Woraut 
fegungen, erklaͤrt nichts, da fie fi auf eine ganz unbegreiflich 
Wirkſamkeit Gottes beruft,, hebt die Gemeinſchaft im Grunde ai, 
und laͤſſt auch, waͤhrend fle die menfchliche Willensfrelheit sefähe: 
det, Gott auf eine unmittelbare Weiſe an allen menſchlichen Dan: 
kungen theilnehmen. Denn es iſt ja völfig einerkei, ob ort je 


desmal gelegentlich ober auf einmal urfprünglih Leib und Seele zu 


harmoniſchen Betänderungen beftinnmt. Urheber bdiefer Hypotheſe it 
Leibnis, der durch feine Monadologie (nach welcher alle Me 
haben auf dieſelbe Weiſe harmoniſch präftabiliet find) barauf gr 
führt wurde und zur Erläuterung ſich auch des Beiſpleld bon mei 
Uhren bediente, weiche glei) anfangs von ihrem Verfertiger fü bar 
moniſch eingerichtet fein, daß ſie ftet in ihrem ange zufammer: 


ſtimmen müffen. S. Leibnis und Monadotpgie Bm 


ber Einige (wie der Pater Tournemin) jene Hypotheſe nur zut 
Hälfte annehmen wollen (maͤmlich fo, daß mut die Seeke imal: 
haͤngig vom Lelbe wirke, dieſer abet duch die Seele fortwähmt 
beftimmt werde): fo iſt bieß eine um fo unſtatthaftere Annahme, 
jemehr dadürch das Syſtem ber praͤſtabilirten Harmonie am inftret 
Haltung verliert. BE . — 
3. Die Hypotheſe bes natürlichen Einflüuſſes (gie 
ma influxus physici); daher auch pſochologiſcher Influzis 
mus genannt. Man nimmt nämlich an, daß Leib und Enke 
gleich andern nathtlihen Dingen auf eindnder wicken oder fü 
röechfelfeitig beffimmen. Diefe Annahme erfätt aber auch nichts 
fondern wiederholt nur das zu erklaͤrende Phänomen. Und wei 
man dabei von denfelben pſychologiſchen Anfichten ausgeht, mie die 
Urheber der beiden vorhergehenden Hppothefen : fo ift gar Aidt ein⸗ 
zufehn, wie ein materialtd und ein’ immaterinles Ding fih gear 
feitig beftimmen folln. Man wird ſich daher wohl mit der im 
Anfange diefes Artikels gegebnen Antwort fo lange begnügen mil 
fen, bis das Weſen der Seele genauer erforfcht worden. e 
Seele. — Eine der neueften und beſten Monographien hieriit 


A die Schrift vom D. Jofeph Ennemoſer, prof. bee MM 
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Bonn: Weber bie nähere Werhfelwirfung bes Leibes und ber 
Erle. Bonn, 1825. 8, - | 
ji nemeiufgaft ber Weiber ſ. WBeibergemeins 
| 


past, 
Gemeinfchaftss Pflihten und Rethhte find folde, 


wide Perſonen zulommen, bie In einer Gemeinſchaft leben. 


ed, auch Pfliht und. Recht. | 
Gemeintfhaftstrieb ſ. Geſelligkeitstrieb. 
Gemeinfinn (sensus communis) iſt nicht ein gemeiner 
Sinn (sensns vulgaris); benn das wäre ein ſchlechte. S. ges 
mein. Der Gemeinfinn ift vielmehr an fich etwas Gutes, wie⸗ 
wohl er auch ausarten oder nerborben merben kann. Es wird aber 
difer Ausdruck Überhaupt in dreierlel Bedeutung genommen. Ein⸗ 
mal fcht er für. Semeingefühl (f. d. =) weil Sinn ‚und 
uk oft in einerlei Bedeutung genommen werden; tie nud im 
Lariniſchen beides durch sensus bezeichnet wird. — . Dann fteht 
aM für gemeine Vernunft oder gemeiner Ver: 
Rand, indem der gemeine Medegebrauch. Sinn, Verfland und Ver: 
auaft nicht fo genau unterfcheidet., fondern darunter überhaupt bie 
ſich im Vorſtellen und Erkennen, Denken und Urtheilen kundge⸗ 
bende Geiſteskraft verfteht. Und fo nehmen auch Sranzofen und 
Engländer die Xusbrüde sens commun (wofür man auch bon sens 
fogt) und common sense, Das iſt dann nichts anders als die 
ſchüchte, einfache, natuͤrliche, unverdorbne Art zu empfinden, zu 
denken und zu uctheiten, wie fie bei folchen Menfchen vorfommt, 
wie nach keine feinere und kuͤnſtlichere Bildung empfangen ha: 
ben, ale auch durch dieſelbe noch nicht verbildet und verkünftelt 
weder deanten. Deshalb bezeichnet man dieſelbe auch als einen 
gefunden Sinn, Verſtand, Vernunft, und fegt zum Ueberfluffe 
20h gemein Cader. allgemein) und Menfch Hinzu, indem 
man z.B. ſagt: Der gemeine (oder allgemeine) und gelunde Mens 
(denn üder Menſchenverſtand fagt jedem, daß man den nicht bes 
ledigen darf, von welchem man Wohlthaten oder Sefälligkeiten er: 
wartet, An diefen Gemeinſinn — benn fo wollen wir ihn nun 
kutzweg nennen — bat man in der Phitofophie oft appellirt, wenn 
man fonft keine Gründe hatte; wie Reid, Beattie und Os— 
wald in ihrem Streite mit Hume auf the principles of com- 
Mon sense provocirten , bie aber Prieſtley in feiner examination 
“Reid’s etc. appeal to common sense gut abgefertigt hat. Ja 
Men bat fogar eine befondre Philofophie defjelhen entworfen; wie 
uis d'Argens in feiner philosophie du bon sens à l'usage 
des caraliers et du beau sexe. Es iſt aber freilich mit bdiefer 
Pitofophie nicht weit hr. Denn fo eine herrliche Sache auch je: 
1 Gemeinſinn iſt — vorausgefegt, daß er in dem Menſchen, ber 


x 
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davon Gebrauch. macht, wirklich geſund oder unverborben ft — fo 
reicht er doch hei angitenn nicht hin zur- Auflßfung ſchwieriger philos 
ſophiſcher Prokfeme,. Es war daher pin. zwar gutgemsinter, aber 
unausfuͤhrbarer Gedanke Reimholdes, durch his mit feinen Sream= 
den, angejkiten Verhandlungen. über bie. Grundbegriffe und. Grund⸗ 
„häge. der ‚Diprafitäs says dem Geſichtkpuucte bes gem. und : gef. 
„Verſtandes“ ſvporon jedoch nt. dar 4. B. arſchien; ab. %. £p3. | 
1798. 8.) der Philoſophie auftwifen: und. die @itteitigkeiten auf de⸗ 
ven, Gehlete Iihlicgten zu. wollen: Dem es..myf.ia.in alien zuvei⸗ 
feihaften ;Källen „ie phllofephiende. Vernunft ‚felbft Atftnpräfen, ob 
daß, ah man .für Ausfpräpe.bes Semeinfinns (effata 
sensus commymis) anegieht,..mirkich dergleichen ſal. Es koͤnnten 
auch wohl Mactfprähen.niht aber WBernunftfprüche 
(diefamiga ngn,‚zationis ‚and ‚azbitzü)- fein. Mahenift. auch folg. 
Werk kein er .gbilofophifchess. Neues Sopſt. das. Philoſ. nach ben 
Grundſaͤtzan des „gemeinen Verſtandas ıc. kurz dargeſt. v. CH fti. 
Haffter, Doct. der Rechte. zerbit, 18318. „A. .Bänbchen, 
welches anf BB Sgiten Lu die. Geſch. der. Rhilal., » Ahle Kogit u 
3. ‚die. Metenkafi abbamdeit, n (Yehrutche Werte igeten (yon Link 
mener and galltuk Berapb, ı:', Ü da. M.). — Wenn sun aber 
auch. die Mbilofophin.dan. Semeinfinn (als gefunden: Verſtand oder 
gefynde Vemunft gedachd) wicht gls, ihren Richter anerkennen kann : 
fo, fol: ſie ſich doch bemfelben auicht geradezu entgegenfagen, -- twie 
Scheingıes verfangt.; .Dieler Phileſoph ſagt noͤmlihh im krit. 
Journ. ber Phitof;, :Cheramsgegeben nanı' S heiling, und Degel, 
Y, 1. —X S. XVMII.Die Philoſaphie. iſt, nun. Aü Burd 
„Meudfaphie, >idaß. He dem Venſtande und damit nad. mehr 
„dem gzeſu nh Menihanneuftaade,ıtuötunten. man bie lo⸗ 
„sale, und tempargee Beſchraͤnbtheit eines Geſchlechts: ben. Menſchen 
„varſteht garabe entgegengeſehzt iſt; Im Verhaͤltniſſe zu die⸗ 
„ſem lalſo ‚relgtiv?) iſt an und fie ſich, ſalfo auch abſolut?] die 
„Belt der Philaſaphie eine verkehrte Welt”. Das waͤre 
ſehr ſchliimm fuͤr die Phunfopgie; ‚denn fo. ralirde. fie, ganz gewiß 
den kuͤrzern ziehn, und fich nicht beklagen dürfen, ‚wenn man fie 
in's Narrenhaus nerwiefe. Eg ‚wird aber in diefer Stelle der Ge⸗ 
meinfinn. offenbar ‚mis dem Poͤbelſinne verwechſelt; denn nur biefer, 
nicht jener, laͤſſt ſich als die oͤrtliche und zeitliche. Befchränktheit eis 
nes Geſchlechts dee Menichen befiachten, indem nur der hohe und 
niedere Poͤbel ein ſolches Geſchlecht ber Menfchen ift,. welches an 
ben Porurtheilen des Orts und der Zeit hangt und dadurch in ſei⸗ 
nem Denken und Thun beſchraͤnkt iff, Der Gemeinfinn aber, ber 
von Sp. ‚hier auch als gefunder Menſchenverſtand bezeichnet wich, 
ift etwas ganz Andres und viel Höheres,. wodurch fich bie Treff⸗ 
lichſten unſers Geſchlechts, quch ohne Nhilofophen im eigentlichen 


Gemeinfinn 185 


Eime zw fein, über jene oͤrtliche und zeitliche Beſchraͤnktheit weit 
schoben haben. Auch muß man fich ſehr wundern, wie biefer Phi⸗ 
loſenh, nachdem er hier: den Verſtand ſo tief herabgeſetzt hatte, ſpaͤ⸗ 
thin (bei. feinem Streite mit Ja eobi über die göttlichen Dinge) 
dea Verſtand feyag- über die. Vernunft erheben konnte, weil jener 
nianiic, disfe..weiblich fel und das Weib in der Kirche (der Phis 
loſephie) ſchweigen 'ralıfie, nach dem Brumbfahe: Mulier taceat in 
ecdesa. .: deut. das nicht ſich wiberſprechen heißt, fo giebt es 
uͤberal keinen Widerſpruch. Melt richtiger erklaͤre ſich Hume hiers 
übe us: felmen:TEasays (Vol, I. p: 246.): Tho' an Uppeal to ge- 
neral opiaiems shray: jüustiy in the speeulative- science» of metaphy- 
ss, tatatal phosophy and. astronomy be. esteemed unfair 
and inosnelusive; yet in all questions with ‚regard to morals, as 
wel ac’ cities, . there ie really no other standard: by which 
auy csutroveisyicam ever be: deeided.. And nothing is a clea- 
re pwnf, that.a theory of this: kind is erroneous, than to find 
that ilcids to para ‚ which are repugnant t6 the com- 
mon seilimentd of maunkind and to general: practice and opi- 
nion. Eben fe vichtig fast Degerande in feiner Histoire com- 
paröe ‚des ::wysttmes de 'philosöphie -£Tom, I. p. 312): La 
saesce.pird plus -qu’elle ne kreit &m rofkpant ses communica- 
tions zuec' le: Bimpia'.bon: sens qui est Ja raison vülgeire ſſoll 
een eommmme]:isans ‚donte mais pratique. Noch weiter aber 
geht Chatoa biriand, wenn: er in einem Auffage Des lettres 
et desigems detlettres (Merc ‘de. France. 1806. :Mai) fagt: 
L msgentien: ei';T’esptit m6 sont point, comme-on le suppose, 
les kasexidegsvötitable. Aulentz: c'est je bon sens, je le repite, 
le.bax sus: avec ‚l’expression "heureuse. — Wenn man nun 
auch weht ſagen möchte, daß Dritten. und Franzoſen, wegen 
ihtes meha · auf das. Preaktiſche gerichteten Geiſtes, den Gemeinſinn 
oder bes gefunden. WMenſchenverſtand (common sende, bon sens) 
Berihägt haben: ſo ſollten Dody die Deutfehen nicht In den entges 
gengefetzten Fehler: fallen und ihn zu gering ſchaͤtzen. Sonſt bürs 
fen fie fi) auch :niche: beſchweren, wenn die deutfche Phitofophie 
mit der „verkehrten Welt,” die fie erzeugt, weil fie fich 
„dem gefunden. Menfhenverflande gerade entgegens 
ſet,“ bei den zwei gebilderften Nationen Europa's keinen Eins 
gang finden will. — Endlich hat das W. Gemeinſinn no 
eine dritte Bedeutung, wo man auch dafür Gemeingeiſt (es- 
prt de corps) ſagt. Sobald naͤmlich Menſchen einen gefellfchafts 
lichen Körper bilden, von welcher Art er auch ſei, fo wird in dem⸗ 
fm meiſt eine gewiffe Anficht, Denkart oder Handlungsweiſe 
derfdend, die man befien Sinn oder Geiſt nennt; und weil er 
bei alen oder wenigfiens den meiften Gliedern jenes Körpers anges 
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troffes wird; fo heißt er ebendarum ein Gemein: Sinn ode 
Setit; Diefer fan mun gut ober ſchlecht fein, je nahdem di 
Zwechke ˖der Gefellfchaft und -ihre:,badurd, beſtimmten Intereffen find 
So reme der Bemeinfinn des Jeſfuitenordens gewiß kein guter; denr 
ftatt wa Beiftes Jeſu, der nach der Benennung diefed Ordens 
in. ihm herrſchen ſollte, heeefchte vielmehr der Geiſt bes Ten: 
fels (bet Herrſchſucht, der Habſucht, ber Argliſt, der Jutrigue, det 
Mordes: ıc) in ihr. Der Gemeinfinn in Bezug auf. den Staa 
oden die buͤrgetliche Geſellſchaft; heißt auch Buͤrgerſinn und be 
waͤhrt ſich Dach Anhaͤnglichkeit nu. den Staat oder Liebe zum Va: 
terfande, : Er iſt alſo immer⸗ richwlich, wenn er * zuweilen etwas 
engherzig über zu ſpießbuͤrgerlich wird. ur 

Semeinwefen f. Bemeine. 

- Gewmeinwohl bedeutet ‚gewöhnlich das Staat sw obl, 
ob man gleich Im weiten Sinne auch das Wohl -jeder andern Ge: 
meine darunter verſtehen tar. - Es kann aber dieſes Wohl nur 
nach dem Zpecke einet jeden Gemeine oder Geſellſchaft beurtheilt 
werden. Folglich bann auch das Gemeinwohl im engern Sinne 
nur nad :dem Zweche des Staafs bemeſſen werden. S Staat. 

Grmengt ober gemifcht heißen Dinge ‚nerfhiebmer Art, 
die zwar mit einander verbunden find, aber nicht ſo innig eder 
genau, daß fie ‚ein gleichfoͤrmiges Garze bilden. Ein ſo ungleich⸗ 
foͤrmiges Ganze heißt daber auch ein Gemeng oder Gemiſch, 
desgleichen din Aggregat. S. d. W. De Ausdrud gemiſcht 
wird and auf Gefuͤhle, rum fie Luit und Unluſt zugleich ent: 
halten, oder wenn fie koͤrpetlich amd geiftig zugleich find, desgleichen 
auf Begriffe, Erkenntniſſe und ganze Wiſfenſchaften 
bezogen, wenn in ihnen empiriſche und rationale Etemente zugleich 
angetroffen werben. Wiſſenfchaften der, Art heißen deher auch em⸗ 
piriſcherational. S. Wiuſenfchaft. er. 

Semikus?T. Pletho. 

Gemuͤth tonmt zwar her don Muth — r d. W. — hat 
aber doch eine audre Bedentung. Im weitern Sinne bedeutet es 
fo viel als Seele — wie im Lateiniſchen oft animus für anima 
fteht — Befonderd wenn im Algemeinm von Gemuͤthskraͤften 
und Gemuͤthsthaͤtigkeiten bie Rebe iſt; denn man- verfteht 
darunter nichts andres als Serlenfräfte und Seelenthaͤtig— 
keiten. S. diefe Ausdruͤcke. Im engen Sinne aber — und die 
tft wohl die urfprlngliche Bedeutung — zeigt es dasjenige innere 
Princip an, weiches uns vorzüglich in Bewegung. fest, das Beſtre⸗ 
bungsvermögen, aus welchen ſich eine Menge von Gefühlen, Reis 
gungen und Abneigungen, Afferten und Leidenfchaften entwideln, 
die daher auch fehl Semüthshbemegungen heißen. ©. d. W. 
Aus dem Semüth in dieſer Wedentung flammt daher much der 
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Ruth, fo wie Haß und Bude, die gewoöͤhnlichen Gefährten des 
Muths. Wenn daher Seift und Gemuth (mens Aninmsque) 
der BED Kopf:und Herz mit einander verbunden werben: fo 
sid man damit das ganze (throretiſche und praktiſche) Vermoͤgen 
der meriſchlichen Deete befallen. Es riſt daher auch ungeteimt, wenn 
Mandy die’ Seele nun noch als on deites., von Geiſt und 
Gemüth untetſchiednes, Printip hinzufügen, da bie.Serle fih 
ben entweder als Geiſt uber als Gomath in ihrer Thaͤtigkeit 
offenbart: "Dom muß alſo bie weitere und engere Dedeutung dieſer 
drei Ausdruicke forafättig untreſcheiden. In jener Mind: fir gleichgel⸗ 
tend; im Dieferbedettet Seele Dub. allgemeine Inmere. Thäthekeites 
yıincip des Menfhen, Seift: und: Gemuͤth aber: Ste befondern 
Principien ber theoretifhen und ber praktiſchen TChaͤtigheitt. Sagt 
am do, ein Menſch habe keinoen Geikt der Bein Gemüth: 
fo ſea ihm weder das Eine noch das Andte ganz abgeſprochen, 
ſendern ur it auffallende Beſchraͤuktheit in dee einen oder andern 
Bechang antzedectet werden. Da die. Franzoſm Sein: beſondres 
Bon fie Gemüch haben, fo ſetzen fie daflir um, Seele. Und 
fo ſagen fie dem Fiir: dieſer Menſch Hat klein Guüth —  cet 
bomme n'a ‚Bott de Yame.:"Dawaus HE wieder : deu: beutfche 
Ausdruck keine Seele baden, für keln Gemisch haben, 
—— Daher bedenten auch. bie Ausdraͤcke gemuͤthvoll 
ons geiti ur hlos ine’ Grunde emerlei mit feelenviotl und fees 
lenlos. Der Vie deutet auf ſtarke aber kraͤftige, der andre auf 
ſhwacht oder miccite Aeußtrrungen bes. Gemuͤchs Wer. z. B. keine 
Thei cam freden Wohl und Wette, keine Micfreude und 
ten Biikeid,, keine Sompathle zeigt, oder nut wenig davon blicken 
laͤffe; wem Fchuint gleichſam ————— — — fehlen, waͤhrend ein 
Andre ſo iebhafan Theil am fremden Wohl und Wehr nehmen 
kam, daß er ein Ueberniaß von. Sernlth Ju haben ſcheint. 
Gemüthlich bedeutet wohl urſpruͤnglich nichts anders als 
gemüthdoll. S. den vor. At. an bat aber neuerlich ‚mit 
jenem Ausdrucke ſo gifpielt, ja ſo viel Unfug getrieben, daß ‚man 
kaum ſagen Tann, was er eigentlich bedeuten fol: Dicht bloß 
Menfchen Bat man gemuͤthlich genannt, ſondern auch Dinge außet 
dem Menſchen. So nennt manche Dame Ihren Schoofhmd, ihr 
Sopha, ihe Boudok, ja ſogar ihren warmen Unterrock gemuͤthlich. 
Bir werben alfo, um ben Begriff der Bemüchtichkeit philoſo⸗ 
Mid zu Geffimmen, eine fubjective ımd eine objective ©. 
nterfcheiden muͤſſen. Jene wäre bamm bie Empfänglichleit eines 
Menſchen für tebhafte Creegung des Gemuͤths; diefe diejenige 
Veſchaffenheit eines Gegenſtandes, duch bie er das Gemuͤth eines 
ſolchen Menſchen lebhaft erregt oder ihn wenigſtens in eine behag⸗ 
ie, angesehene Geinuͤchoſtimung verſetzt. Uebrigens iſt es eine 
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bekannte Sehe; daß eban dieamı meiſten von tar Gemachuchkeit 
reden die Des Gemuͤth⸗ am wenlgſten haben. « ν 
bet tatos wit fiuem: Gegenfate - gemäthvolt f. 
Gemkth:: Du LT Yo 
 Gemätbäant. — "Baar mis. ber Dentart (. ꝓ. 2. ) 
zuſammen / iſt aber doch nom darfelben verſchieden. Dieſe iſt mehr 
theoretiſch, jene mehr. praktiſch⸗ Weil aber had Theoretiſche imamer 
einen: groben Einſtaß auf das Praktiſche har, ſo mird ſauch veniſte 
Gemuͤchs art gun Theile durch / unſre Denkart beſtimmt. Doch iſt 
dieſe nicht einſeitig, ſondern⸗ wechſelſeitig ;ruellr: ‚bie 
Gemuͤthedet mich wieder die Dendart beſtimmen Anan.:.. Die Se⸗ 
muͤthsart, eines· Menſchan iſt Maͤmlich den Inhegriff vom: Gefuͤhlen, 
Affecten uhr Leidenichaften, die An ihm am haͤufigſten angetoo ffen 
werben, zu'melchen: er allo einem. —— Hang iurhaben ſcheint. 

So hat Mancher eine. furchtſame Gemuͤthsart, indem er ſich bei: 
nahe: vor jede Gegenſiandefhrchtet, bar ihm amgewähhlich. ‚oder 
außerardeutlich ſcheint. - Die Bemuͤthsart eines Amber if Dagegen 
ſo ruͤſtig oder Se, dafı..er:-foga:: Gefahren aufſucht, um füh- an 
deren Beftegumg auı gegen: Eben, fo gieht su Menfhen on 
heitrer und vpn trüben: · Gemuͤthsact. Der -Sepieher. muß daranf 
infendaeheit bei: ſeinen Zoͤglingen⸗ achten, werner ſis wicht fauſch 
behandeln will.⸗Je mehr er · daher: Zoͤglinge hat, deſto ſchwieriger 
tft ſein Geſchaͤft, weil jeder nach ſeiner Gemuͤthact eine · andre Be⸗ 
haudfungeiweife erfadert. Ehen ſo hat der Arzt: mh’ uͤherhaupt 
jeben, weicher mıf: Menfchen : einwirhen Wil, bon alla Dingen ihre 
Gemüthsan, zur sfonfchen; : "tr 

Gemſeths beſt immung fi ale, —— 
‚entwebes- mefpehhmglih :aden- nach und; ach: in den Mſa eine 
gewiſſe Sem angenemmen Hi obes nech anime: ie. At aiſo 
verſchieden von, der Seuche ſti mmang, unten tdelcher inan den 
jedesmatigen Zaſtand dab: Gamüthsn verſteht, 06.08 3r38. froh oder 
trauxig: ift..:. Dach Binnen: Semüthskrftimmmngen :sudy vimengeroiffe 
Gemäthäftisewung herugsbsingem,. Tube. toin;s. I. Medeicht. von 
einer Begabenheit emıpfangem, weitt-unfen, ——— — ‚ges 
wiſſe Weiſen Beim. „Sfhinwandie Nachncht fehe: angenchut 
oben unangenehme, fa wird dann Anſer Gemüth auchnauf gereiffe 
Weiſe gaſtaͤm akt. Soſche, Stimmung, fi find; allemal smpirifch; 
die Beſtimmungen koͤnnen aber: auch urſprimglich frimi ı r. :. ©. 
mr. Bamftböbemegung -.(Gperturbakie ammiı)ırifl Leine. leb⸗ 
haftere Aufsegung des Bemäsgax Skifie mmlhetgehend,ife Seife 
fi Affert. Sb. WB; + Aftufiedemamb, fer heißt fie-Leiden« 
ſchaft. S. d. W. Die griechiſchen VPhileſophen behaſſten beides 
unter dem Fitel-edog -oden.in der Mehrzahl med. Daß dieſe 
Semuthabewegungen aus den Trieben oder Neigungen des Men 
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fra hervorgehen, nahmen jene Phlloſophen Insgefammt an, und 
im hierin auch gang recht/ Darliber aber firitten fle-fehe, - ‚oo 
a wcchaus, verwerflich felen':uder mit. Die: Mulpatetike 

wdas Letztere. Wenn bie Gemuͤthsbewegungen nur —** 
** fie, fo: Shib dieſelben nicht dadelnswerth;! ja Ra koͤnnen 
ven Bitefchen: game "Guten antreiben, und Yannııfin fe auch 



























- — a ndoch ketnen echtfittlichen m. beilegen Sörmen. 
— meinten Das: GErſtere. Cie brrachtetenalle 
gen ls" Kraukheiten der⸗ Sedle, unbifabärtin vom 
Pr * * ——* duechaus· fort fein ‚fölle. &. Apathie. 
Bm ct zu leugnen, Daß; wenn tale: URS: ein Fbral 
2. She. ed Wonkommenheit Denken, vor: alte Sewhthabrroes 
als Beftiannimgegklinde des Willens himoegbenken nihfien. 
Brake? —*. ungereimt/ dem · goͤtlichen: MWeſenWffecten und 
etu zu Wolleie. D:Geſcheehe 28: bennbch, fo iſt «6 
Vedentatt.uSr Anthropopathismus. 
* * Ecoikern Page! geberi, mus: mit ber Vemer⸗ 
Are: Denfeh. ar danach fithen folle; / ohne Affret und 

u: haudeln, daß aber fette im Sinnlichenbefangene 
. ** wur etlaube, duiche Kumipf mit Palmen Affeeten und 
Höhftensinheferbert immer: mehr gu mäßigen; ‚damiv: fie Seinen 
** anf ſeinen / Willen ‚geruinmen Erwaͤgt 
up: Dh Gemechsbewegunigen auf: unfer Wirkungsver⸗ 
aufıanfee Kraft überhaupt: ::{0: Bine fe 'biefethe bald 
en dei erhöhen; weshalb man auth die: Affceten und Leis 
Pr — (HERE) Rd Ft er oder 
rende) eingehen Bu orſten: At net man 
y Scthtechyn Trautigtiltt; Schwermurh, zur zwelten aber 
* —— Doch iſt dieſe Eimehellung: ſeht ſchwan⸗ 
Verhaͤltniß fich zuwrllen umkehrt.Furche ſchwaͤcht 
Baden aber: Indem: fie‘ die Kraft auf ſich ſelbſt zuruͤck 
, ſpannt fie auch diefelbe zum Wlderſtandez weshalb: man 
AUnrecht geſagt hat, Much ſei nut uͤberwundne Furcht. 
Bit zwar zum Wiberſtande; iſt er aber ſehe heftig, verſetzt 
geichſam außzer uns,ſo lahmt er ale Thatkraftn Liebe 
Wit Immer bie Kraft, fie: ſchwaͤcht fie andy oft bis zum 
tun, beſonders wenn fio nicht ghͤcklich * Es kommt babei fo 
Imperamment und Charakter an, daß ſich inn Aligemeinen 
derlber beſtimmen laͤſſt. Vergl.Meier's (Ben. Geb.) 
Bun; Lcher von ben Gennitjäberoegungen. Halle, 1744. 
Pag *8* Gemüthtruhe. 

wunmüthöfräfte ob eder Gemüthövermögen f See⸗ 


»Zübeffen wied man dem Guten, daß.:aub.folher 
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Gewuͤthokrankheiteniſ Seelenkrankheiten. 

Gemuͤthisleid en gehoͤrm entweder zu den Gemüche- 
‚ bewegungen:ff. d. W.) oder zu den Gemütpötsantheiten. 

©: Serientrantheiten. - ' 

.Gembthsrubs (wofuͤr mem an zuweilen Seelenruhe 
fast, Berakth; und Seele sie gleädigeltenb genommen) niſt, Negativ 
beſtimmt, bie Abweſenheit von Gemuͤthebewegungen, yofitia be: 
ſtimmt, die” Zufriedenheit des: Manſchen mit ſich fehl. MDieſe 
Muhe mich alſo gafldır, ſobald ingend ein ale ‘oder par eine Lei: 
denſchaft entficht, ober wenn der Wiruic, aus gend einem. Bxrımbe 
wie ſich ſelbſt nn * Da es — affect⸗ 
und leddenſchaftloſen Menſchen giebt, und ha kein Merchi weoder 
im theoretiſcher moch ie uote: inf mit ſich ſelbſt gung zu⸗ 
frdeben: fohw: kann: ſa giebt ed. auch Für den Wanfſchem keine a bfe- 
Iute Gomuehsruhe, feutbern..;biefe dech⸗ iſtu nur immer · eine 
zelatiwe, . ein Wechſelvon Ruhe und Beregung, gleichfams 
cin. Schwamen zwifchen: beihen; wobei, „we. das Uebergewiächt 
darthin alt: wir vuhig, wenn⸗xs aber hierhin‘ füllt, wie as arus 
big ſuuß Dir Unsere kann aber ſelbſt wwicher. ſtaͤrker oher ſchwaͤ⸗ 
cher ſeinz; wie: denn Aberhgmpt Ag: Anſehung der. Bemegung bes 
Gemuͤths eine anendliche Menge von Abſtafungen, Abwechſelaaugen 
und Beerwicklungen moͤglich iſt, ſo daß es Fine. vergebliche Mahe 
waͤre, alle Arten mb Grade von. Gemuͤthobewegungen aufzählen 
zu. wollan· Die: Wöltofonhen 5 haben uͤhrigens bie Gemithsruhe mit 
verſchiennen Namen belegt, bie auch gehaͤriges Orts erklaͤrt find 
als Apathſse, Achamkie, —— Enthymfte Quie⸗ 
tismus; wiewoh der ‚legte Rame mehr myſtiſch ala philoſophiſch 
in. Gs glebsı bach nur win Mittel, zur Gemuͤthsrahe zu gelans 
gen, fo weit: fie. überhaupt fuͤr ven Menſchen errichbar iſt Bes 
beerfdnng yon Affecten umb Leibenſchaften arbſt teten —— 
bmg. in den Berufe, der jedem. angewieſen iſt. — Mergl. auch Bi 
im Her, —— gelihen Get von. Mi. nt * die 


— — — — k Semäthesefiimmag, 

Gemtshsflörung em Semhthezeruhtsungt. See 
kontrantherisen. 

. Gembthsthätigtsitenf Sortentsölte: Zu 

Bemüthswelt im weitem Minne iſt / die Welt unſrer 
VBoiſtellungen Kberhaupt , ob Roͤckſicht auf das Möjertive in den⸗ 
felben ; im im / engecn Sinme aber der Inbegriff deſſen, was unfer Ge⸗ 
muͤth ie seine eigenthuͤnliche Otimmung vorſetzt, wahin alſo ale 
Gefuͤh le; Affeeten und Leldenfchaften gehoͤren. S. Gemuͤth. 

Beanealogie (von yeron, Geburt, Geſchlecht, Abſtammung, 
und Aoyog, Rede ober Rechnung — daher yereakoyeıy, Jemandes 
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” erklaͤren ober borechnen sein KBafchlektärugifher. machen) 
—28 ber ſich zwar zunoͤchſt auf die Ahſſammung der 
en mon cinander bezieht, der aber auch von dem Logikeen 
Abſtammung ber Begriffe bezogen worden. : Die: Benzas 
* E Begriffe zeigt naͤnich, wie die Brgriffe yon einan⸗ 
„r rgeſtalt daß ihre Verwardtſchaft ſawohl in ber 
eld,dn: ber Belosdaung ıbeufelhen: erkanut marde. Daay . 
7 ‚Generificatien und. die Spreification. ©, 
Hinibende sad Claſfenfyſtem. Dieum die Artbegriffe ſtehn 
unser den Gattungabegriffen. Man kaun ‚baher 
2—— entwerfen, 18 ‚diefen Merrmanbsichaftlichen 
| der Begriffe. in —— — und den Oeitena odar 
* iiberſchaa. Manche Begiere nengen Dakar auch ‚Die 
Pr Inalche den Steff zu Gimtheilungen, ! ulthin - zur 
s: dee: unter einen. Gattung che Wllgergeiman) segeiffenen 
ie Beſdern) enthalten, gemenlogiicde.. Indeſſen, iſt 
a Begrifen der Zah, Die, wit ıAkigeibeguiffe ib, ſom 
—— von Dingen unter ſich hefaſſen. Wie Tun 
iſſe von einander abſſamcun, fo much Die. Woͤrter, als 
Beer Wegriffe. Die Genealegie dor Woͤrter, mit. welcher 
— Lerxikographen bdeſchaftigen/  beigt: bie 
ingke..;; Su:d. IB. Cadlih gicht es auch ‚eine Gonealo- 
Ionhitefe: Hifen Syſternie wu Schulen, welche die Geſchichte 
| ie darzuſtellan hat aD: bie man u deren Silian 
* 8. Filial. 
J —RN— (von, genms, oꝛſchlecht, Gattung) - as Adiectio 
0% Kügemeime, unten tusichäs «in Boſondres enthalten iſt; 
Pipstin:cohen. iſt es außen Ur Anfammenfehung, mit andern 
Me in ‚ber neuem — iſchen) Kriegefprache gahraͤuchlich, 
| micha bichen:: Dis Aldiessiv: hingegen wied in 
X auf —* — af ‚Urtheiie amd’ Spa-beyogen, 
Pi den Nm Sprränten:. als dem Veſendern zsrigagem; 
Pi bonn auch das Zeitwort generaliſiren Für. allgemein 
ser ucrutgemeiners. Mau mr Begriffe, 
— vo: minn —ßjendge. von ihnen · entjrne, was 
enthalten, wobuch fie alſo ſpecial find:. ie wird 
Bea gorraliſia, wong ich Aus: Ka Ans: Merk⸗ 
Belchrfamkeit weglafſe ah - fo, Hof ainen Menfchen: uͤber⸗ 
fe Menke EB. geichtehk alfo Die dumch Khfonderumg 5— 
u MW: abgeſaudert. Auf geicha Weiſe wird 
* obder «in ——— wis wenn vn den 
Gelehren koͤnnen irren, atchen Satz⸗ verwandelt: Alle 
het auf iczen. Durch dieſes Generliſiren, wozu bie 
gm immer geneigt find, koͤnnen aber bie Säge leicht falſch 
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werben, tele wenn Jemand den Gag: Die Ihflerne ſind Som 
in den Bag ‚verwandelte: "Alle: Sterne find Sonnen. Man mu 
alfo, bevor man einen Sag generallſirt, zufehn, ob das gegehn 
Praͤdicat fi auf alle Arten oder nur auf eine Art eitter gewiſſe 
Gattung bezieht. Vergl. Generification. 

Generation (von gemarare, zengen) iſt eigentlich Zer 
gung &: d: W. Man nennt aber auch die durch Zeugung auf 
einanderfolgenden Thier⸗ ober Menſchengeſchlachter Generationen 
Dieſe Geſchlechterfolgen heißen in Bezug qufrarns auch Men 
ſchenalter, und man rechnet fie tm Durcchſchnitte —— 
auf 30-33 Zahre, ſo daß elm Jahrhundert dreittrtienfchtiche Gr: 
nerativnen ober Menſchenalter wwmfafft, weit innerhald Ddiefer Zeit 
die große —— (mis- Ausſchiuß derer, welche Ferm ſterben 
oder ein hoͤhered Lebensalter erteichen) ſich ungefähr‘ dreeimat erneuert. 
- :Generification ww: Sperification find’ zwei Be 
fiondesttyätigkeiten,, bie fich wechſelſeicig auf einander'Gepichn. Dur 
die erſte Tücher dee Verſtand die Arten auf Gattungen (genen 
Im engen Shane) zuruͤck db. h. er tiber immer Höhere Begriffe, 
indem er busch Abfondermg gewiſſer Merkmale den Inhalt fein 
Begriffe vermindert und ebendabutch Ihren Umfang erweitert. Dich 
die zweite. zerfällt der Verſtand die Gattungen in Atten (spece) 
d. h. en’ bildet immer niebere Begviffe, indem er durch Sinzuflgung 
gewiſſer Diesinrate dem Inhalt "feiner Begriffe vermehrt und cher: 
dabdurch ihren Umfang vermindee. Denn bie ‘Wet enchät ft 
mehr Merkmale, als die Gattung; aber die Gattung befafft mehr 
Gegenftände unter fi, als die Ant, Beides zuſammen giebt dam 
eine fyfterwatifche Ceaffificatiow.  &. Geſchlechtebegriffe md 
Gtaffenf Rem. Be a ftandesrhärigteiten haben man auch 
ihre beſtimmten Ge Was naͤmtich 

1. die —28 ber Gattun gen betriffe, um fie den Arten 
. Iberguocbnen: fo muß angenommen werben, baß die Begriffe des Prr: 

flandes bei aller ihrer Werfcpiebenheit-boch in geretfffer Htuicht sie 
artig oder homogen feien, daß fih alfo an ihnen etwas Gr 
meinfames' oder Achnitche® werde entdechen Eaffen. Dieſer Grund: 
fag der Gteihartigkeit (priscipium hotkogemeitatis) iſt dahe 
das Grfeg für die Beneriffcation, weil die Gattungen IL) 
nur Dur Reftexion auf jene Gleichartigkeit beftimmen Laffen. Wat 

. das Auffuchen ‘ber Arten betrifft, um:fie ben Gattungen 

—*—* fo muß vorausgeſetzt werden, daß bie Begriffe Di 
Verſtanbes bei aller Ihrer Aehnlichkeit dach in gewiſſer Hinficht 
ungleihartig oder. heterogen felen, daß fi alfo an Nr 
etwas Verſchiednes ober Unaͤhnliches werde entbeiten lafſen. 
Grundfag ber Ungleichartigkeit (principium —— | 
tis) iſt daher das Geſetz für die Specification, weil die 
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erregen enthaltenen Atem: fach "nun-bueller Nefferbon 
| un‘ Steicpartigen beſtimmen · kaffen... Da biefe 
—— sen Gegenſſatz bilden, ſo mi nach 7-1 vn 
ennpamittelmder-( ale Sputhefe ber Theis. und Kurth 
ſinzukommen, wen Ku Harauf bezieht; daß in dies voifl 
be Slafienfofterne kein Mittel⸗ ander Bmifchengtied in 
Bahn en: Sattungen und Arten: iebsefprungen. wizeden "darf, 
—ãa ſ —— Es oh alſo weiter augenammnen wer⸗ 
Disk: ein jedestt gegehnen MPaare hoͤherer ind: miebdecẽt 
bin. Arten finden - fein. —* theils rast: ihnen | einedieh, 
Kam: ibarni:verfchlehem Ari z: wie. des MWegriff BE Bes Fub 
Braten; deB Thiers mb ded Ahlers, oben der-Megriff 
wuildgen Herr Begriffe" der Oflange und der Eile, oder 
Mr Metalles zwiſchen den Begriffen des Miuerais und 
I Da mun: Gatumgen und Arten: nichts andtes als 
begrifferfnd, ſo Tann man dieſes Geſetz Für'dfe 
iſeton brchaupt auch fo aubdrötken Zwiſchent jeder 
wor jeher Art ee 0 in Mitgelgefſchlecht geben; 
Halde necbinben: ub- dar. auch tom beiden weniger smtie: 
PR, Hlsıfir.feihft vom einender.Es heißt dader den Grund 
gsi Verwandiſchaft oder Stuttgkeit (prin⸗ 
deantjemis s., pomkinultatis’Sogican:. Der tbendadurch, 
| * einander durchgaͤngig verwanbdt Find; obwohl 
Be, andre entfernter, bliden ſie eine ſtecäge Weihe’ Kette 
(0.446 Der Verſtand re von dem alaten‘ ‚pn dem 
BO + aber, asfkeigenh) Tbrcgahen- da tue IR EEE 2 
Milch and: fperifiich g —** eben fuck a6 ge 
Bpeciek: ı ©. general. Doch braucht man’ jene 
u nasrelfe, wenn von gensttfchen und ıfpenäfificher 
Elan. kein Kinägen har: Begeiffer bie Nabe if. 140 Er⸗ 
wi —2 en DE: Art. r Bi mr I 
! Kpyamık —— — ge net al Yunbsg werte), 
ur Gaſchlecht, Ser, aben fo, daß mandabei au hie 
ug om pls alten -und- edien Anichläitte denkt: Des 
kt: 8 gentlicht fowiss 58 adellch· (f. Adel) Dann edel⸗ 
A Beſondars wird das Gubſtantiv · Genero fi⸗ 
—— (Erd MU) gebraucht. 
mfisiagie f.-Beneshliulagie 0 2:4 © 
ae und genetifch kammen von yerav- ober. yerıer; 
X —— entſtehen. Jenck bedeutet daher bie- Deugting 
ung (weshalb aucy das vom Urſprunge den Dinge han⸗ 
Mefis ſchlechtweg die Geemeſi s gencunt wich); 
ws ſich auf die Entſtehung eines Dinges bezieht, z. B. 
tifge Kraft — Zeugungskraft. Darum nennen auch die 
rap enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. II. 3 




























19 Genetblinlogie Gegnialitat 


Logiber folhe Erklärungen genetiſch, welde den Begriff 
beſtimmen, daß man einfieht, wie das dadurch gedachte Ding ent 
ſtehe. ©. Erklärung -- — 
Genethliatogie. oder Genethliologie (vom yarıdın 
die Geburt [daher zo .yerafiror , ber Geburtöiag, und Ta yerz 
Hıın, die Gehurtstagsfeier] und Aoyog, ‚die Lehre) ift die angeblich 
Wiſſenſchaft ober Kunſt, die Schickſale eines Menſchen nach de 
Stellung dev Geſtirne an ſeinem Geburtstage gleichſam zu berech 
nen, folglich auch vorherzuſagen. Sie iſt demmach ein Zweig de 
Aftsologie, dar auch Dorofbopie genannt wird. S. bei 
Ausdräde..: Ungewähnlicher iſt Gene ſialogie von yerıama=yr- 


wedlıa. r ot, . . ' 
Genialität iſt die Eigenſcheft eines Genies; bas Genit 
aber bat feinen Manen non dem⸗lat. genius, gleichbedeutend brm 
eich. dauer. (Meahe Gipmologen vergleichen genius mit dem 
arabiſchen ‚dechiaa, Geiſt).“ Es iſt alſo hier vor allen Dingen in 
Artikel Daͤmon zu verglaichen· Dean dieſelben Weſen, welche di 
Griechen Dimone a naunten, namten die Koͤmer Genien. Di 
folratifhe: Daͤmon heißt:bahen auch ber. ſokratiſche Banint. 
Wiewohl un der gemeine Glaube: jedem Deufchen: ein ſolches dr 
heres Weſen zuordnete, das den Menſchen von der Geburt bis zum 
Tode lenken und leiten, ihn alſo an'sa Leben, waͤhrend des Leben 


und aus dam Loben fuͤhren ſolltet ſo meinte men doch auch, iu 


Menſchen wen ausgezeichneten Geiſteskraͤften ein. ganz; beſondrer ed 
‚höherer Genius belwohne, durch welchen. fie chen fo ungemöhrlid 
oder außerordentliche Dinge leiſteten, Daß. fie: uͤber Andre bemer 
zogen. Wan wollte auf biefe Art etwas erklären, was an ii 
unerklaͤrbar iſt, aänalich wie «6 zugehe, daß ein Menſch weit mehr 
vermag; als viela Andre, da do alle Menſchen zu berfsiben Get 
tung won Naturweſen gehören, folglich in Anſehung ihrer urfpräsg: 
lichen Anlagen, Faͤhigkeiten der Kräfte ala gleich gebacht- wehrt 
walten. Die Erklaͤrung erfiäute aher wichts,. weit. fie ſich im Kit 
bsehete, oder das zu Erklaͤrende ſelbſt wieded morausfegee. Dris 
es iſt eben ſo undegreiſſich, wie 6. Genies (ats uͤbermanſchliche 
Geiſter gedacht) won mehr eder weniger Kraft, als vote es enſch 
liche Geiften van. ſolcher Werfchiedenheit. geben koͤnne. Darum bi) 
man fpäterhin lieber gleich kei Ansrkeanung biefer MMerfchiebenhel 
ſtehn und nannte nun die  awägegeichneten Menfchengaifter (il 
Seuien ober mit frauzoͤſiſchar Wortbiidung Genies. Eis Genie, 
als etwas Perſoͤnliches ader. Selbſtaͤndiges gebacht, iſt demml 
eben nichts anders als ein Menfchengeift non fo hoher Kraſt, dei 
er in irgend einem Zweige menfchlider Wirkſemleit Ungewoͤhnlichs 
ober Außerordentliche leiſtet. Wenn man aber fast, daß 
Benis babe (nicht ein Genie fei): fe betrachtet man daſſelbe 


Genialität . 195 


as eine Eigenſchaft ber babucch ausgezeichneten Befen. Dieſe 
Eigufchaft. beißt dann auch Genialitaͤt. Da man nun nicht 
lim Tann, wie ein Menſch dazu kommt: fo Betrachtet man 
ft auch als etwas Urſpruͤmgliches oben Angebornes (ingenitum — 
weihalb das Genie im Lateiniſchen auch ingenium Heißt). Bell 
Mae doch nice ‚an allım, ſondern nur au wenigen Menſchen 
en wieb: fo. kann fie nur als etwas. dem Einzelen Ange 
oder Yabivibamd = Usfpeimglicyes betrachtet werden. Daß 
7 zeigt aber hauptſaͤchlich darch eine vorzuͤgliche Hervorbrin⸗ 
gerzükraft in ſeinet Sphäre, Es wirkt daher auch auf eine Ihm 
eigathämliche Weiſe, indem es bald ganz Neues fchafft, bald dem 
ten eine neue Geſtalt giebt, mithin erfinderifch iſt. Diefe 
egenthinmliche Productivitaͤt heljt auch Drigimnalität ‘ Man 
tun feiglich ſagmn: Fedes Geme iſt ein Orbginal in fee 
ner Kt, Drigimalgenie iſt daher eigentlich ein pleonaſtiſcher 
Una, der aber doch inſoßern geduldet werden kaun, als bas 
B. Caie auch zuweilen ins: weiteren. Sinue von Menfchen-gebr and 
wid, die. zwar mehr Geiſteakraft wie: Andre, abev body. keine ei⸗ 


2* 


genthaͤnliche Productivitaͤt zeigen, Des. wahre Genie. zeigt jeboch 


Tune auch wide fonbern nun in ſeiner Sphäre. 
Ixfer derſelben kann · es nun Wersöhntiches leiſten, wiefleicht von 
dam wicder Abexteoffen. werben, weil feine Kraft auf einen ges 


das Lihen ibn Ale Gicht eb and eige,-brefage Gemielität ober, wen 
man ſo ſegen · wilt, drei Hauptarten des Genies, bad wiffen: 
ſchaftlihe ober ſeiontifiſche, -bas Ehnfilerifihe, ‚artiftis 
(de ca te cha iſche, und ‚dab. — Das wiſſen⸗ 
(defüie.&, zeige ih und de Erweiteung ober Umge⸗ 

der Erkenntniß. num geh Erkenntniß wieder ihre 
¶ Aiſenſchaften ——— fo giebt es auch mehre Un⸗ 
ieaızien des wiffenichaftlichen G., vhllufophiferes, philo⸗ 
logifges, ma themarlfgee, 53 ꝛc. Wiefern aber 
de —*& vo den Wiffenfchaften beſchaͤftigen, 
lan mun..da6.. teifienfchaftliche: r% 8 das Gelehrtengenie 
* Beil jedoch das a0 irne iu ven. Wiſſenſchaften nicht fo 
—— auch oft wur. ein neuer Jerweg iſt, auf den ſich 


Sae gas leicht venliert,: mann eb Matt bes Verſtandes die 


Gelidangskcaft muim Fuͤhrer nimmt; und weil uͤberhaupt bie 
Day ſich um die Erzeugniſſe des rein wiſſenſchaftlichen Geiſtes 
wenig bekiingmert: ſo wird das Gelehrtengenie bei weitem nicht fo 

’ und belohnt, als das Künftlergenie. Dieſes 
FG mämlich zuerſt im Gebiete ber fchönen Sun durch neue 
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Schöpfungen ber Einbilbungsfraft, welche, wenn fie gelungen find 
die Melt. gleichſam bezaubern, ſie in ein füßes Entzüden un 
Staunen verlegen. In biefer Beziehung heißt es aͤſthetiſch 
technifch. oder ſchlechtweg aͤſthetiſch. Die Natur giebt badurd 
der, ſchoͤnen Kunſt ben. erften Impuls. Nach den verfchiednen Zwei 
gen der ſchoͤnen Kunſt aber kann es wieder ein mufitalifches 
poetifhes, oratorifhes, plaſtiſches, dDramatifches x. 
fein. Es kann fi) aber das Künfttergenie zweitens im Gebiet 
dee mechanifchen Kunfl zeigen, wo. es dann ein medaniid: 
technifches ober auch fchlechtweg ein mechaniſches ©. heit. 
Der Erfinder einer Uhr, einer Mühle, eines Teleſtops, eines Pie: 
netariums, einer Luftpumpe zc. war in. feiner Art eben fo genial 
und original, als der Erfinder der Differential: und Integrale: 
nung, ober des wahren Sonnenſyſtems. Was endlich bas prag: 
matifhe ©. anlangt, fo zeigt es ſich vornehmlich in den größer 
oder Öffentlichen Angelegenheiten bes menſchlichen Lebens, melde 
oft fo fchmwierig und verwidelt find, daß nur ein genialer Kopf die 
"beiten Mittel zu einem gegebnen Zwede ausfindig machen kam. 
Der Staatsmam und. der Krieger als Felbhere haben daher die 
meifte Gelegenheit, in ihren politiſchen und militarifchen Entwuͤrfen 
jene eigenthumliche Productivitäg zu, zeigen, welche Genialität beit 
Und darum kann man. bag pragmatiihe G. wieder. im das poli⸗ 
tifche und bas militarifche eintheilen. Manche haben in Be 
zug auf das Leben auch noch von einem moralifchen G. gr 
redet. Diefes follte ſich durch eine ausgezeidmete ‚fittliche „Del: 
tommenheit, durch eine höhere Tugend bewähren ;- und. darum but 
man es auch ein Tugendgenie genannt, Allein das iſt «in 
Misbrauch des Worts, eine ſich felbft zerfiörende Gombination von 
Begriffen (contradistio. in adjectr). Das Genie iſt ein reine 
Geſchenk der Nature und ſteht daher unter dem allgemeinen Zitrl 
der Naturgaben oder natürlihen Talente; der Mai 
kann 28 nicht durch Anſtrengung erwerben, nicht durch Fleiß erfehen. 
Die fittlihe Vollkommenheit aber ober die- Tugend ift Sache M 
Freiheit; fie zw erwerben iſt nur ein ernſtlicher Wille, ein feiht 
Entſchluß, ein beharrlicher Eifer. im Guten noͤthig. Wie jedoch der 
Wille auf die Ausbildung und Anwendung des Genies Einfluß bat, 
fo kann aud das Naturell den Menfchen im Streben nah M 
Tugend begünftigen. Nur ein befondres Genie zur Tugend kam 
es nicht geben; und darum ift ed auch nicht. paffend, das pragme 
tifhe ©. ein praktifches zu nennen, weil bdiefer Ausdruck ſich 
vorzugsweife auf das Moralifche bezieht, jemer aber dasjenige 
Handeln umfafft, welches in das Gebiet dee Lebensklugheit 
fällt. ©. pragmatifh und prattifh. Ein Univerfal: 
genie im firengen Sinne kann es auch nicht geben; denn dieſes 
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mäfite wiſſenſchaftiich, kuͤnſtleriſch und pragmatiſch zugleich fein, . 
und auch in dieſen drei Sphaͤren ſich nach allen Michtungen hin 
bewegen. Dieſes leidet aber die menfchliche Beſchraͤnktheit nicht. 
Abe unfre Kräfte muͤſſen ſich concentriren, wenn fie Großes und 
Tuͤchtiges leiſten ſollen. Wenn indeffen ein wiſſenſchaftliches ©., 
mie Leibnitz, mehre Wifſenſchaften; ober ein kuͤnſtkeriſches, wie 
Michelangelo, mehte Kuͤnſte umfaſſt, und in ihnen ſich durch 
treffliche Leiftungen nuszeichnet: ſo kann man ihm wohl in dieſem 
beſchraͤnkten Sinne eine gewiſſe Allfeitigkeit ober Univerſalitaͤt bei⸗ 
legen. — Wenn Lefſing das Genie einen Muſtergeiſt nennt, 
um es vom Nachahmungs geiſte zu unterftheiden, fo paſſt jener 
Ausieud nur, 'wiefen er foviek beißen ſoͤl als Originalgeift. 
Auferdere' würde er zuviel fagen, Denn wirkliches Muſter iſt 
das Genie nicht in jeder Beziehung; dazu bebarf es der Ent⸗ 
wickckung, der Ausbiſdung, des Studiums, des Fleißes. Das 
tobt Sente iſt in feinen Etzeugnifſen oft nichts weniger als 
muferbaft (exemplariſch, claſſiſch) nur das gehtidete ft 
es, obwohl auch micht immer; dein es kann ſeine ſchwachen Stun: 
den Yaben, wie Horaz ſagt: Zuweilen nickt auch ' ber gute 
Hemer. Ed giebt‘ daher auch verünglüdte und geſchmacklofe 
Werke des Genies, Folglich iſt ed eine ganz falſche Behauptung, 
daß Gente und Beeſchimack immer verbunden ſein mäfften. Bu 

ode’ 86‘ freitich, aber es’ ‘tft nicht fo, und zwar nicht 
ish In Anſehungdes ſckentifiſchen und pragmatifſchen, ſondern auch 
in Anfeheisig. des aͤſthetiſchen Genies. Denn es kann Jemand auf 
ſetze Ageuchamiliche Weiſe productiv ſein, und doch ſehr falſch üͤber 
feine eigaen fowohl als uber frerde Werbe urtheilen.Geſchmack, 
als Hehe Aukage (als urfprüngliche Empfaͤnglichkeit fuͤr das Wohl⸗ 
gefallen am Schoͤnen) gedacht, muß frellichh jeber Künftier haben, 
wie- jchet Menſch. Aber als Fertigkeit (ale feines und richtiges 
Beantbeilirigeverhidgen des Schönen) gedacht, kann det Gefchmad 
wohl einemn Meuſthen fehlen, wenn dieſer auch noch fo viel Genialität 
hätte. S. Geſchmack. — Von den Schriften, wo dleſer inter: 
eſſauite Gegenſtand beſonders abgehandelt wotden, find vornehmlich 
zu bemerkei? Shurtpe’s dissefthtion-on genins. London, 1755. 
8. —"Büff’s &sayd on ofigiriel genius and its various modes 
 esertion in "philösopliy: and the fine Arts.‘ London, 1767. 8. 
— Gerard’s essay 'on genius. "Bonbon, 1774: 8. Deutfch 
vn Barve. Leipjig, 1776. B’— Purshouse's essay on 
geiias: :°"Zonbön, 1782. 4: —' Uastillon, considerations sur - 
les eauses physiques et morales du genie. Pads, 1769. 8. 
Deutſch: Leipzig, 1770. 8. — Schlegel's (Joh. Abo.) Abh. 
vom Genie in den ſchoͤnen Kuͤnſten; im 2. B. feiner Ueberſ. des 
Werks von Batteur: Les beaux arts reduits & un meme prin- 
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ape. — Reſewitz's Verſuch über bad Genle; in be Bert 
Sammıi. vermiſchter Schriften ad Weförderung der ſchoͤnen Wiſſ. 
x.B. 2 u. 3. — Gufzer’s Unterfuhumg über das Genie; 
ebendaf. und in Deff. vermifhten philoſſ. Schriften. Th. 2- — 
Slögel vom Genie; dr der Breit. Samml. vermiſchter Betträge 
zue Philoſ. sc B. 1. St. 1. und in Deff. Sch. des menfcht. 
Verſtandes. S. 10 ff. Ausg. 1765. — Bergſtraͤßers Se 
banken vom Genie. Hanau, 1770. 4 — Wielandes (Ernſt 
Karl) Verſuch über das Genie. Leipzig, 1779. 8 — Bouter: 
wet vom griechiſchen und möbernen Genius. Göttingen, 1791. 
8. — Sal. Maimon, das Genie und der methodiſche Exfimder ; 
in der Berl. Monateſchr. 1795. St. 10. — 8. Eh. Weife’s 
ag. Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8 — Em angeblidher 
„Bereits, bag das Genie in br Richtung der Aufmertfan» 
Leit beſtehe“, finder fidy in Eggerd’s deutſch. Magaz. 1792. Jul. 
— Eine intereffante Vergleichung zwiſchen Genie und Geſchmack 
f. in: Laelius and Hortensia, or thoughts on the natur and ob- 
jects of taste and genius. Edinburg, 1782. 8 — In Duar: 
te’s Prüfung ber Köpfe für die Wiſſenſchaften; aub dem "Span. 
(examen de los ingenios para las sciencis. Made: 1566. 8.) 
überf. von Leffing (2. Ausg. mit Anmerkk. und Zuſſ. von 
Ebert. Wittend. u. Zerbft, 1785. 8.) wird das Genie nur von 
der wffenfhaftichen Seite, in Wenzel’ neuer Prüfung ber 
Köpfe für Künfte und Wil. (Wien, 1801. 8.) aber audy von 

der kuͤnſtleriſchen betrachtet. Wegen ber (freitic immer wur Hype: 

thetiich angenommenen) phyſiſchen Urfachen des Genies vergl. (außer 

dem vorhin angeführten Werke von Caftillon) den At. Ball. — 
Dee Ausdrud geniale Auslegung In ber Bebeutung einer 
ſolchen, welche dem Geiſte dee Sprache (genio lingune) angemeffen, 

ift wohl gegen ben Sprachgebrauch. Genuine ober echte Ausleg. 

wäre auf jeden Fall beffer. i 

Benie, Senien f. ben vor. Art. 

Beniefucht, eine wunderliche Krankheit, von bee man bes 
haupten will, daß vornehmlich unfer Zeitalter daran leide. Sie 
fcheint theils aus Eitelkeit, theild aus einer Weberfchägung des Ges 
nies entflanden zu fein, vermöge ber man ſich einbildete, ein Menſch 
ohne Genialitaͤt fei gar nichts werth, koͤnne nichts Preiswuͤrdiges 
leiſten. Daß dem aber nicht fo fel, ehrt die Geſchichte und die 
tägliche Erfahrung. Man fol alfo wohl das Genie, wo es fi 
findet, mit Achtung anerkennen und nach Verdienſt belohnen; man 
ſoll es aber nicht abgöttif verehrten, und noch viel weniger ſeibſt 
affectiren. Denn aus folcher Affeetation kommt nichts als Narr⸗ 
beit heraus. Zwar fast fchon ein Alter Schriftſteller, daß kein 
Genie ohne einen Anſtrich von Rarrheit geweſen; und das laͤſſe 
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ſich aus bem Uebergewichte ber ‚einen Kraft fiber bie andte und 
aus eimer geroiften Ueberfpomnung, mit welcher das Genie oft ar⸗ 
beitet, wohl erklaͤren. Daher: giebt. es auch wirklich verrüdte 
oder verbsannte.(gfeichfans durch das. in ihnen glimmende Seuer 
verehrte) Genies. Alten, es ‚giebt. auch. eine affectirte Genia⸗ 
lität, welche meift nur dasjenige copirt, was am Genie ſelbſt 
nike zu Toben. ift, und baher fo fehr in’s Uebertriebne, Abgefchntatkte 
und Alberme. faͤllt daß fle ganz tmerträglich wird. Solche After: 
genies.-oder Genteaffen, .wie mar fie auch nennen Lönnte, 
find affo nur Caricatuten bes wahres Genies, weiche biefes felbft 
gleichſam im Verruf gebracht. haben, Darum fags In einem bes 
taanten. Spigramme bes wandsbecker Boten, bie Nachricht 
vom Genie -überfchrieben, ber Efel zum Fuchſe, der ihn als ein 
Genie begrüßt hatte, vol Verwunderung: „Hab doch nichts Naͤr⸗ 
viſches gethan!” amd ebeubarum wollte Leſſing dem, ber ihn ein 
Genie nennte, „ein Paar Ohrfeigen geben, daß er denken follte, 
es wären vier” — mit weldyer Drohung es übrigens wohl nicht fo 
ernſtüch gemeint war. 
Genirt (von gene, Bwang) * gezwungen. ©. d. W. 
Genius ſ. Genlalitaͤt. Wegen des Genius des So⸗ 
krates ſ. Daͤmon und ſokrat. Daͤmon. 
Geunadius (eigentl. Georgius Scholarlus, indem 
jenes ein ſpaͤtrer Beiname war) aus Gonſtantinopel, befand fich unter 
ven griechtſchen Abgeordneten auf der flotentiniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung 1438, welche unter dem P. Eugen IV. an ber Vereinigung 
der griech. und lat. Kirche arbeitete, widerfegte fich aber diefer Ver⸗ 
nis, Als 1453 bie Türken Gonftantinopel eroberten, gelang 
in, die Gunſt des Sultans Muhammed II. zu gewinnen; 
werb von demſelben zum Patriarchen: von Gonflantinopel er: 
, legte aber nachher dieſes Amt aus Werbruß nieder umd 
im eim Kofler, wo er wahrfcheinlich um 1464 flarb. Er war 
Aion Ariſtoteliker, weshalb ex au den Pletho, einen eben 
eifsigen Platoniker, verfolgte. Er bat mehre Schriften des 
Arifioteles (de categg., de interpr., al, auch Porphyr's 
Jegoge) commentirt und einige Schriften der Scholaſtiker aus dem 
Lat, in's Griech. uͤberſetzt, ſich aber ſonſt nicht ausgezeichnet. 
Benodvefi (Antonio) geb. 1712 zu Caſtiglione bei Salerno 
m Neapolitaniſchen. Wider feinen Willen führte ihn 1736 fen 
* Vater in's Kloſter. Er ward daher Prieſter und Lehrer 
der Beredtfamkeit im Seminare ſeiner Vaterſtadt. Da er ſich 
lcich mit dem Studium ber Philoſophie beſchaͤftigte und ihn 
dieß anf Anfichten führte, welche mit der Kirchenlehre unvertraͤg⸗ 
lich fchienen: fo warb er beim P. Benebirt XIV. als Keger 
ungetlagt, aber bush feinen Gönner und Freund, den Erzbiſchoſ 
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Galiani von Tarent, ‚gerettet. Er ſtarb 1760 an ber Waſſer 
fuht. Nachdem er .:guerft- den ganıen Curſus bee Philoſophie 
lateiniſch in 5 Bänden herausgegeben Hatte, dieſes Werk ihm 
aber ſpaͤterhin zu weilläufig..fchien;- arbeitete: er es ums amd’ ver 
wandelte es in 2 Lleinere italienifche Schriften unter folgenden: 
Titeln: Logien de’ giowametti,. und: Delle scenze r metafsiche. 
Daun gab er noch philoſophiſche Betradytungen über Religien 
und Moral, eine Philofophie des Anftändigen und Rechten unter 
dem Xitel. Dikaeosyne, eine Exrperimentalphyſik, und eine Hand 
lungswiſſenſchaft heraus. Auch hat man von Ihm Læettere as 
demiche sulla questione, se ;siene piü felici gl’ ignoranti che 
gli. scientiieati? — Nach dem Urtheile. kentienifeher Kritiker fehlt 
es dieſem Mamne nicht an Geiſt und Kenntniß; feine Schreibart 
wird aber als gekuͤnſtelt und dunkel getadelt. S. Camillo Uge 
ni's Geſchichte ber. italieniſchen Litzratur ſeit ber 2. Haͤlfte dei 
18. Ih. Ausdem Ital. Zuͤrich, 1825. 2 Thle. & 
Gentilianus ſ. Amelius. 
Gentilis (Albericus) f. Alberich. 

| Bentilismus (von gentes, bie Voͤlker, bei ben chriſtlichen 
Kiocpenfehifteiem auch die Heiden) iſt ſoviel als Heibenthum. 


— (6... J.. .H...) ein neuere ‚Hans. — 

der ſich durch Klemens ‚de: philosophie (Par. 1824. 2 Bde. 8. 

A. 2.) bekannt: gemacht, in welchen er 63 Condillat 

folgt. Er iſt Prof. der Mathemat. w; Philoſ. zu Paris. 
Gentz f. hinter Genuß. 

Genugthuung («catisfactio) iſt eigentlich ein juridiſche 
Ausdruck, weshalb man au Genugthuungsrecht (jus str 
factionis) fagt. Dieſes iſt nämlich. die Befugniß des Beleidigten, 
von feinem Beleidiger Genugthuung zu fobern,. mb . gehört mit 
zum Herfiellungsrehte S. d. W. Es kann aber die Ge 
nugthuung felbft fehr verfchiepen fein, je nachdem die Beleidigung 
befhaffen iſt. Beſteht diefe in einer Beſchaͤdigung, fo befteht die 
Genugthuung in der Entfhädigung. S. d. W. Sf aber 
bie Beleidigung eine Chrenverlegung, fo befteht bie Genugthuung 
in ber mit Abbitte verbundnen Ehrenerklaͤrung. S. d. W. 
Das Vorurtheil gewiſſer Stände fodert aber in dieſem Falle noch 
eine andre Art von Genugthuung buch den Zweikampf. ©. 
W. Aus der Rechtslehre hat man bdiefen Ausdrud in die Reli⸗ 
gionslehre uͤbergetragen und bier eine Exlöfung buch ſtellvertre⸗ 
tende Genugthuung (satisfactio vicarıa) angenommen; wori 
im Art. Erloͤſung das Weitere zu finden. | 

Genuin (von genus, Geflecht, Gattung, auch Art) beit, 
was von gutem Geſchlechte ſtammt, was rechter Art if. Dahe 
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bebentet es auch echt, nuverfäikht, nathuiih. Mit genial ifl-cs 
war flanımverwandt, aber nicht. gleichbebeutend, wiewohl es von 
Naen fo gebraucht wird. ©; Gentatisht aa. E. 
Feel Geſchiccht, Gattung. ®. Gefgiehtäber 
geiffe H 
Genuß iſt eigentlich bie- Vefrledigung bes Mahrungetriebes 
md dad damit verbundne Vergnicgen. Daher ſagt man von dem, 
weicher iſſt und trinkt, daß er etwas (ndnelich Speiſe und Teank) 
genieße. Man bat aber dieſen Ausdruck auch auf‘ bie Befrie⸗ 
Digung emdrer Beduͤrfniſſe (4. B. Geſchlechtogenuß) und ſelbſt auf 
die Befriedigung der hoͤhern Bedixfniſſe des ein übergetragen. 
Daher giebt esr außer jenen Eirpertichen oder organiſchen 
Genüffen and geiflige ober. intelleet wale, wis dee Genuß 
des Schönen in’ der Natur und Kunſt durch bloße Anſchauung — 
athetiſcher G. — des Mahren in. ber Erkenntniß ober Wiſſen⸗ 
haft — logiſcher G. — und des Guten in den Willenshandlun⸗ 
gen der Menſchen — moralifcher G. Der legte iſt unſtreitig der 
edeiſte oder hoͤchſte. Wenn von Genuß: Sucht oder Bier bie 
Rede ißk, nimmt: man das Wert immer in dee niedern ober eigent⸗ 
Eden Bedeutung. Eben fo, wenn man fast, die Moral dürfe 
keine Hofe Genuß⸗Lehre fen. — Allem Genuß entfagen ift 
weder möglich noch auch ſittlich nothwendig; — dient der 
Genuß, wenn er nur maͤßig, felbſt zur Staͤrkung des Körpers und 
des Geiſtes. S. Wild berg Ab..den Genuß ber Sinnenreize als 
Mittel zur Erhaltung des Wohlſeint. Leipz. 18236. 8. Genuß 
ſeinet ſelb ſt findet flatt, wenn ‚ber Menſch ſich feines ‚Buflandes 
eat, S. Caraccioli. 

Gentz (Sriedr. — ſpaͤter von G. geb. 1764 m Breelau, 
ſeit 1793 koͤn. preuß. Kriegerath zu Berlin, ſeit 1802 kaiſerl. oͤſtr. 
(ſpater auch Hofrath) im der Hof⸗ und Staatskanzlel zu 

Wim, geſt. daſelbſt 1832 im 68. Lebensjahre, hat außer mehren 
hiſtoriſch⸗ politiſchen Schriften auch einige phitofophifche herausge⸗ 
geben, im denen er ſich als: einen feinen und zugleich ſehr freifin» 
nigen Denker ausgezeichnet hat. Doc ſcheint er fpäterhin feine 
Grundfäge mit feinen aͤußern Verhaͤltniſſen gänzlich geändert zu 
haben. Hieher gehören bloß: Ueber den Urſprung und die oberſten 
Rincipien des Rechts; in der Berl. Monatsſchr. 1791. St. 4. 
&. 334 ff. — Nachtrag zu dem Räfonmement Kant’s über das. 
Far zwifchen Theorie und rt; ebend. 1793. St. 12. 

S. 518 ff. — (Schreiben) Sr. K. M. Friedrich Wil⸗ 
kim Au bei der Thronbefteigung allerunterth. überreicht. Berl. 
1797, 8, Wieder abgedruckt mis einem merkwürdigen Vorwort eines 
Ungenonnten. Brüfiel, 1820. 8. Eine eben fo beredte als gründs 
übe Vertheldigung der Denk > Speech s Schreib⸗ und Druckfreiheit, 
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fo wie ber buͤrgerl. Freiheit ——— ſowohl aus fina 
Hchen als aus allgermeinen philoſſ. Gründen. — Unter ben üb 
Schriften find die Fragmente aus der Geſch. des polit. Gleichge⸗ 
wichts In Europa (2pz. 1804. 8. 4.2. 1806;) und bie Anmerkk. 
und Abhandll., mit welchen er feine Ueberf. von Burke's Be 
trachtungen über die franz. Revol. (Berl. 1793. N. A. 174. 
2 Thle. 8.) auegeſtattet hat, auch in philoſ. Hinſicht die bed 
tendſten. 

Geoffenbart ſ. Offenbarung. 

Geogenie oder Geogonie (von y7, bie. Erde, und yı- 
veodaı, werden) iſt eine Theorie vom Urſprunge deu. Erde, wofir 
man zuweilen auch Geologie ſagt, obwohl dieſer Ausdrud die 

Lehre von der Erde uͤberhaupt bedeutet, Mas In philoſ. Hinfich 
daruͤber zu ſagen, ſ. Erde. 

Geomantie oder Geomantik (von 77 ober yaa, di 
Erde, und uarseın, die Wahrfagung, oder uarrızm, die Wale 
fagerhumft ) ft die angebliche Kunſt, duch Puncte, bie man nach 
getwiffen Regein, welche deren Zahl und Form beſtimmen, in Etde 
oder Sand oder auch auf Papier ſetzt, verborgne Dinge, inſonder: 
heit kuͤnftige zu erforſchen; weshalb man fie auch Punctirkunſt 
nennt. Sie iſt alfo eine befondre Art ber Mantit ode Divi⸗ 
nation. ©. W. 

Georgius Aneponymus f. Äneponpmus, 
BSeorgius Pahymeres f. Pachymeres. 

Georgius Schelariuß f. Gennadius - 

Georg von Trapezunt (Georgius Trepezmtius) ı6. 
1395 oder 96 auf ber Inſel Kreta, obwohl feine Woreltern aus 
Trapezunt flammtenz; daher fein Beiname. Er kam mit uf das 
Concilium zu Florenz wegen ber Bereinigung ber griech. und lat. 
Kirche, und Lehrte nachhen- zu Venedig und Rom Rhetorik und 
Philoſophie. Da er rin eifriger Anhänger ber ariſtot. Philoſ. war, 
fo ermamnte ihn P. Nikolaus V., feibft ein Freund derfelben, 
zu feinem Secretar. Er ging- aber in feinem Eifer für. Arife: 
teles und gegen Plato (befonders im der Schrift: Comparafo 
Aristot. et Plat. Ven. 1523. 8.) fo weit, daß er fich viele Seine 
zuzog, der Cardinal Beffarion gegen ihn (Adversus calumnis 
torem Platonis — ohne ihn jedoch zu nennen) ſchrieb, umd fehl 
ber Papft damit unzufrieden war. Doch rief ihn K. Alphons V. 
nach Neapel und ſorgte fuͤr ſeinen Unterhalt. Er ſtarb, nachdem 

er fein Gedaͤchtniß ganz verloren hatte, zu Rom 1484 oder 86. 
& erifticen noch einige Gommentare und Ueberfegungen ariflotele | 


fcher Schriften von ihm. 
Beorg von Venedig (Franciscus Georgins Venetus) ft 


myſtifch⸗ kabbaliſtiſcher Philofoph des 15. und 16. Ih., von m 
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man weiler nichts weiß, als daß er Franciscaner war und ſich im 
veigienn Städten Italiens umiherteieb. Ex hatte "viel gelefen 
ud wenig verbaut, wollte in einem Werke über bie Weltharmoni— 
(de karmonia mundi cantica tria.” Van. 1525.) ein neues phis 
If. Eyſtem aufftellm, das er aus neuplatonifchen, neupythagori⸗ 
füen, rabbiniſchen und kabbaliſtiſchen Dogmen zufammenfegte und 
dm P. Siemens VII. widmete. Auc wandte er baffelbe, wie 


eh aus Offenbarung gefloffen fein ſollte, wieder auf die Un - 


budın der Offenbarung an (Problemata in scripteram sacram. 
T. V. Ven. 1836.) fand aber damit wenig Beifall, außer bei 
echgeſtimmten Seelen. Selne Schriften find auch fo weitſchwei⸗ 
ſig, verworren und dunkel, daß fie wenig gelefen und noch wenis 
gr verſtanden worden. Er voleb Übrigen® auch Zorzi "genannt, 
wies vermuthlich ſein Stammmame war. 

Seputzt iſt eigentlich ſdoiel als gefäubert ober gereinigt; 
den aber bedemtet es auch ſoviel als geſchmuͤckt, indem man Pu 
ah Schmuck braucht. Da Pus oder Schmuck nur Zutha⸗ 
im fed, die man auch Zierden ober Zierrathen neumt: fo koͤnnen 
fe des Haffliche nicht ſchön machen, wohl aber das Schöne durch 
lUeheradrag in Schatten fſtellen. O. Decorationen. 

Serando ſ. Degerando. 

Gerard (Uler.) ein brittiſcher Philoſoph des vor. Ih. — 
Agent, Prof. dee, Theol. zu Aberdeen — ber fich durch ‚einen Vers 
fol) über das Genie (Äberf. vm Gatve. Lpz. 1776. 8.) und 
derh Gedanken von der Orbnung ber philoſſ. Wiſſ. (dderf. Riga, 
{T%0. 8) bekannt gemachte hat. — Auch gab ve heraus: Kasay 
Muse Lond. 1759. 8. Deutſch: Bert. 1766. 8. 

Gerard de Vries f. Vries. J 

Gerbert, geb. zu Auvergne im 10. Ih. anfangs Moͤnch 
Mm Klier, dann Papſt ſeit 999 unter dem Namen Sylve⸗ 
Ber IL, und geſt. 1003. Er zeichnete ſich dadurch aus, daß er 
and Wiffbegierde das Kloſter verlieh, nach Spanien ging umd dort 
bei en Arabern (zu Cordova oder Sevilla, vielleicht an beiden Or⸗ 
ka) Nathematik, Aſtronomie, Mechanik und ariftot: Philoſ. ſtu⸗ 
Kt, dann dieſe Kenneniſſe in Frankreich verbreitete und dadurch 
m Toben Ruhme (auch zum Ruf eines Schwarzkuͤnſtlers) ges 

: Hugo Eapet ernamnt ihn zum Erzieher feines Prinzen 
m verſchafffe ihm das Erzbisthum zu Rheimo, das er aber, vom 
?. Johann XV. verfolgt, aufgeben muſſte. Cr ging hierauf 
26 Deutfchland zum K. Otto IL, ber ihm ebenfalls zum Lehrer 
fü Prinzen, des nachmaligen K. Otto IIL machte. Durch dies 
I frinen Zoͤglng ward er auch Papft und mar als folcher fort» 
Wied bemüht, das Studium der Wiffenfchaften zu befördern. 
Ein hhiloſ. Wert über dad MWernönftige und bie Vernunft (de 
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rationali et ratione uti, in: Pexii thes. anecdoft. T.:I. P. 
p. 146 ss.) iſt eigentlich ;einu'dintett, "Abhandt,, in welcher n 
der fpigfindigen Weiſe jener Belt 'unterfucht wurde, wie das 
nüunftige die Vernunft brauchen Bönney welches Probleni er n 
der ariſtot. Metaph. zu entfeheiden ſuchte Seine Briefe (Mi 
Duchesne, hist. france. scriptt, T:- Il. p. 789 ss.) find ie 
Pl enthalten aber nichts Bedeutendes in philoſophiſche 
meh 77. | 
Gerecht tft foolel als gemäß bem Medjte oder uͤberhaupt a 
gemeſſen. Denn felbft von einem Kleide fagt mim, daß es ges 
recht ſei, wenn es für den Koͤrper beflen -pafit, der es tragen il 
ober fol... Indeſſen bemucht' man doch jenes Wort vorzugsweſe 
von menſchlichen Handlungen und'beren Urhebern, und daher It 
mm auch die Gerechtigkeit dem Menſchen als eine Eigenſchaft 
oder Tugend bei. Um abet ben Begriff des Gerechten und I 
Gerecht igkoit genauer zu beſtimmen, muß vor ullen Dingen be 
merkt werben, daß dieſer Begtiff bald bloß juridiſch bald aber in 
allgemeiner ethiſcher Begiehung.-genommen wird. Die bekannte Er: 
klaͤrung: Gerechtigkeit ik -bieienige Handlumgsweife, welche Se 
dem das Seine giebt (quae suum caigne trihuit)“d. h. welche dab 
Recht eines: Faden achtet, nimmt den Begriff bloß juridiſch. In 
dieſem Sinne ift die Rede von dee Handhabung der Gerd 
tigkeitz und datauf bezieht ſich auch die bekannte Abbildung dr 
Themis oder Göttin der Gerechtigkeit als einer Frau mit ww 
bundnen Augen und mit bem Schwerte in dev einen und br 
Wage in der andern Hand. Denn man fodert ‘vom Richter, Di 
ee anparteiiſch oder ohne alles Anfchn der Perſon die Gerechtigkeit 
handhabe. Weil aber das firenge Recht zuwrilen etwas hart il 
fo dab es uns auf zinem hoͤhrrn Standpuncte wohl; gar als Un: 
recht .d. h. als etwas Undilliges erfeheint: fo verlangt man auch, 
dag der Gerechtigkeit die Billigkeit zur Seite ſtehe und jene gli: 
fam wildero oder befiere. S. Billigkeit. Nimmt mm nun 
die Gerechtigkeit in jenem: bloß juridiſchen Sinne, :fo iſt fie zwar 
an fich-eine lobenswerthe Eigenfchaft, jeduch noch Feine eigentlich 
Tugend, wert fie nicht aus innerer Achtung gegen das Recht 
überhaupt hervorgeht, Wer aber das Recht. uͤberhaupt achtet, wid 
es in jeder ⸗Beziehung adjten. Er "wird eben’ fd::gedecht gegen ſid 
felbft 'ald gegen: Andre: und umgekehrt fein; und er "wird dieß fein 
aus: Achtung‘ gegen - bie Menſchenwuͤrde oder die vernümftige Natur 
des Menſchen im Allgemeinen; woraus am Ende alle Pflichten 
hervorgehn. S. Pfliht. Daher komme nun die ‚höhere oder 
ethifche Bedeutung des W. Gerechtigkeit, wo man eine will: 
liche Tugend darunter verfteht, und zwar biejenige, welche aus Ad: 
tung gegen die Menſchenwuͤrde alles vermeidet, was den Bmedn 
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ber Vernunft in und außer uns. Abbruch thun Binnte. Dieſe Be 
schtigrit, weiche die Moraliſten auch zu den vier Carbinältus 
genden (f. d. W.) zählten, Kat nun die Billigkeit von felbft in 
item Gefolge. Denn nie wird der, welcher biefe Gerechtigkeit hat 
oe übt, ſich erfauben, auf feinem fireugen Mechte zu beitehn, 
mern er dadurch Andre ungluͤcklich machen würde, wie der harte 
Guiubiger feinen, bedraͤngten Schuldner. Darum unterfcheidet man 
ech die äußere und die innere Gerechtigkeit. Weil nun aber 
die Zugend überhaupt. ein unzertrennliches Ganze iſt, ſa dag, wie 
die Stoifer fagten,. wer eine Tugend hat, fie alle hat: fo wird 
auch das W. Gerechtigkeit im. weitefien Sinne zuweilen für Zus 
gend überhaupt gebraucht. In dieſem Sinne fagt ein alter griech 
(der Gaomiker (Theognis aus. Megam)ı Ev da. dıxusmonm 
silsßdny mac’; .apaın "ars — iu ber Gerechtigkeit iſt alle. Tu⸗ 
gend befafſt. Und To ſteht auch im NM. 3. oft Gerechtigkeit für 
ige Bolllguımenbeit. — Wenn bie Gerechtigkeit als eine Eis 
genſcheft Gottes ‚gedacht wird, fo gefchieht dieß nur analogifch, wies 
fern nimlich Gott als Weltrichter gedacht wird. .S. Gott. In 
dien Beziehung kann man auch fagen, die Gerechtigkeit ſei bas 
Geſeh de Gefetze und bie, Gebieterin aller Gebietenben. — 
von Gerechtigkei ten die Rede, fo verfteht man darunter nichts 
anded als Rechte, beſonders ſolche, die einer: Derfon ‚vor anbern zus 
kommen, alfo Wouvechte, bie: aber.doch zuweilen Uncechte find: 
©. Recht und Vorrecht. J 
Gerechtig keits⸗Pflege iſt ein Ausbdeuck, bee ſich bloß 
af de Handhabung der Gerechtigkeit im: Staate bezieht, mithin 
uf Schutz, weichen ber Staat den Rechten aller auf feinem 
Gehien henden Perſemen zu gewaͤhren hat. Man nennt fie auch 
wohl ſhechtweg die Zpufkiz, richtiger aber Werwaltung ber 
Sufi, Es iſt dieß unſtreitig der wichtigite Theil der gefammten 
Itung, welcher mit dem Staatszwecke unmittelbar in 
Vebindung ficht. Eine unpanteilfche, ſchnelle und wohl⸗ 
feite Juſtiz ift daher die größte Wohlthat der Bürger, eine pars 
teiiſche, langſame und Boftfpielige Hingegen fo gut ‚wie 
kin. Denn. daducch kommen Viele um ihr gutes Recht, entwe⸗ 
der geradezu durch gerichtliche Beeinträchtigung deffelben, oder weil 
ſe tragen muͤſſen, es vor Gericht zu verfolgen, wegen 
bi pweifelhaften Ausgangs beim klarſten Rechte oder wegen Man⸗ 
Mb an Gelde zur Deckung der Koſten, die, wenn man fie auch 
eben wollte, am Ende doch vielleicht weggeworfen waͤren, wenn 
fa der Gegner feine Sache durch Geld oder Gunſt kräftiger uns 
krflügen koͤnnte. Sol num aber eine folche Gerechtigkeitspflege 
(der erſten Art) flattfinden, fo gehören dazu folgende unumgänglich 
mithwendige Bedingungen: 1. möglichft wenige, klare, beſtimmte 
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unter ſich einflinumige Gefoge. Deun nichts giebt bee Chiken 
* Rabrliſterei mehr Spieltaum, als viele, dunkle, unbeſtimm 
und ſich ſelbſt halbe Geſetze. 2. eine moͤglichſt einfach 
Proceſſorbnung, die nicht zu viele Appellationen und Dilatione 
geſtattet; alſo auch nicht zu viele Inſtanzen, hoͤchſtens deet, un 


bete, von dem Eiufinffe bee Gewalt unabhängige und nur burd 
Urtel und NRecht abfenbare Richters alſo auch Heine: Porsimsnialge 

richte, am wenigſten foldhe, wo der Gerichteherr feinen Gerichts 
derwalter nach Belieben entlaſſen kann. 4. endlich wohlsingerichten 
Schwurgerichte (jevys). beſonders in peinlichen Faͤllen, umb was ba: 
mit nothtoendig zaſammenhangt, Oeffentlichkeit ber. gerlchtliche 
Behandlungen, Dean wo man bei verfchloffenen Thuͤren Recht 
ſpricht, da -UE großer Verdacht, daß es nicht. mit zechten Dingen 
zugehe. Alles Deimliche macht ſich wenigſtens verdaͤchtig, wenn es 
auch gut wire; wichte aber hat den Verdacht, deu boͤſen Schein 
mehr zu meiden, als bie Juſtiz. Daß uͤbrigens auch die Sach 
walter in ſtrenge Aufficht. genommen werben muͤſſen, iſt gewiß, 
und um fo noͤthiger, wo jene Requiſite fehlen. Stab aber dieſel⸗ 
ben vorhanden, fo werben bie meiſten Sachwalter ſich ſchon von 
ſelbſt in den gehörigen Schranken halten, weil fie dann nicht fo 
leicht das Recht * koͤnnen und uͤberdieß von den Berichten 
und vom Publicum zug beaufſichtet umb. controlirt werden. 

—— — itter (chewaliers. de justice) finb 
nicht etwa folche, die ſtets nur für die gerechte Sache fechten, fon- 
ben folche, welche durch bie gefegkiche Ahnenprobe Ihren: Anıfpruch 
auf das Ritterthum darthun koͤnnen. Sie fichen daher ben Gau 
ben-Mipbern (chevakiers de grace) mtigegen, Die wegen ihrer 
Berbienfte: zu Nittern gefchlagen worben. Es :tiegt alfo bei dieſem 
— bee zwiſchen Geburts⸗und Berbienftabel sum Orunde. 

bel... :- 

‚@erohtfame find befondre Rechte, bie "einer phyſiſchen oder 
moraliſchen Perſen zukommen und and Gerschtigkeiten beißen, 
Sie find poſitiver Art und fallen weiſt auter ben Bewiff bee Doc 
schte. S. Recht und Worrocht. 

Goreimt f. Reim ud ungeretmt. 

Gerhard (Ephraim) ein philoſ. Juriſt des 17. u 418. I. 
(ft. 1718) der ia bie. Tußtapfen bes. Thomaſius * und is 
deſſen Geifte eine Delineatio juris neturalis s. de principiis justi 
Esb. III, : quibus fundamenta generalia doctrimae de deooro ac- 
cosserunt (Jena, 1742. 8.) herausgab. \ 

Bericht Heißt theils ber Ort, wo gerichtet, b. h. Recht ge 

wiss, wofuͤr man auch Berichtshof fagt, theils hie df: 
fenttiche Behöche, welche richtet, wie wenn von Ober⸗ und Un: 


* 
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ter⸗Gerichten bie Rede iR, theils endlich bie Handlung. bes ' 
Richtens ſelbſt, wie wenn man Sagt, æs werke uͤber eine Pe 

ve Rechtsſache Gericht geheiten. .: Die VBefugniß dazu von 
de ine Geite umb,..die besfelben entſpuchende —— von 
de andern beißt daher die Gerichtbarkeit nicht Gerichts⸗ 
barkeit, wie man gewoͤhnlich ſyricht und ſchreibt; denn bar und 
barkeit iſt hier aur Endung 5; das Bindungs⸗-S aber zeigt ftet# 
car Aufarsmenfegung ussfchiehner. Wirte an). Es laſſen ſich je 
sch alle biefe Ausbrade. ſowahl in juridiſcher als in ethifcher Be⸗ 
beetung nehmen, Sim jener, welche die urſpruͤngliche, iſt bas Ge⸗ 
üht alemal ein Aufenes, ..soriches nur fiber. eigentliche Rechteſa⸗ 
da wtkeilt und eine durch poſitive Sefage: beſtrimene Gorich ta⸗ 
detfaſſung und Gerichts ardaung (auch Proceſſord⸗ 
zung) ſodert, damit Richter und Partelen mebſt deren Sachwal⸗ 
ton cige feſte Neem für ihr Merhalten-- haben, welche der Willkür 
ar ke ‚möglich — Sn der zweiten -‚Beheutung, 
wide Die abgeleitete, iſt das Gericht Sheila aͤußerlich, wenn wir 
bh hunde, Sheile innosli ch, wenn une aber une eigwen Hand⸗ 
kan nach ihrem fittichen Gehalte, abſoluten Warthe oder Uns 
werthe) zutheiten... Da hier das Gewiſſen des. Menſchen als um 
Wem betrachtet wird, fo heißt diefes Bericht auch das Gewiſ⸗ 
Itasgerigt Korum enmscientiae)... &. Gewiſſen. An ſich if 
“dla freilich ein innerts und bezieht ſich zunoͤchſt auf die eignen 
Yablıngen des Richtenden. Weil wir aber doch nach denſelben 
Gamdſaten, nach welchen wir ans ſelbſt beurtheilen, auch Andre 
beurteilen large. ab: oft Gickich, beuctheilen: ſo wird es durch 
Yet Bukbung auich ein aͤußeres — "Wenn vom, göttlichen 
dirihi (ferumgıslizinumn) bie. Mede ifk-med- biefes. dam menfce ' 
ligen ®, (£, humangım) amtgegengafegt wirde fo- legt dabei die 
Dt zum Brumbe, daß Bor: ber nilgemeine Weltrichtar ſei. S. 
Gt E verfteht ſich übrigens von felbft, daß, wenn man jemg 
Untefpiehe in Anfehmug bes Gerichta met, man auch eime due 
ſat un iger, menfchliche. und ‚göttliche Gerichebacteit uncerſchel⸗ 
ba wife. Der lehten find aben-nicht bloß alle Menfchen, fon 
um überhaupt alle vernünftige mad freie Weltweſen untermerfen, 
Eenkeipegen heißt das Sottedgesiht auch ein Melsgericht, 
Bear aber cin besühmee: Dichter bie Weisgefchichte.dn Weite 
tigt nenne, fo HE das nur bilblich zu nehmen, und. die Welt 
K hir auch nur die Beine Manſchenwelt, heaven Geſchichte Ihr 
Ülierang chembarumm , „weil es von menfchlichen Geſchichtſchreibern 
waltet wird, wicht mit der gehörigen Unparteilichkeit verwaltet, 
—F Gottesgericht. Werden die Regeln ber Denklehre auf 
er Verhandlungen über Recht und Unrecht, weiche vor einem (Ges 
ice Rattfinden, beſanders bezogen: fo ‚mificht daraus bie ges 
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richtliche Logit. S. Logigue judidsire. Par Hortensia 
de St. Albin. $ar. 1832. 8. 

Gerlach (So. With.) ſeit 1818 ord. Prof. d. Philef. ; 
Halle, vorher Privardocent zu Wittenberg, hat mehre philoff. Leh 
bischer herausgegeben, als: Grundriß der Fundamentalphiloſ. Halı 
1816. 8. — Gr. der Logik Ebend. 1817. 8 A. 2. 1823. - 
Gr. dee Metaph. Ebend. 1817. 8. — Gr. der Religionsphile 
Ebend. 1818. 8. vergl. mit: Hat de phllof. Religiondt. durch di 
fchellingfche Phllof. gewonnen? Wittenb. 41809. 4. — Gr. de 
phtlof. Tugend. Ebend. 1820. 8. — Gr. ber philof. Red 
Ichre. Halle, 1824. 8. — Iſt nicht zu verwechſeln mit Gin 
Beni. G. ſeit 1805 Pfarrer su Jahnsdorf in ber Neumatt 
welcher auch einige philoff. Schriften herausgab, als: Lehtb. de 
Mel. innerhalb dee Graͤnzen der bloßen Vernunft. Berl. 1802. 8. 
— Philoſ., Geſetzgebung und Aeſthetik ia ihren jepigen Vechält 
nifſen zur ſittl. und’ aͤſthet. Bildung dere Deutſchen. Poſ. u. Lpjy 
1804. 8. Eine Preisſche— Ammon und Gchleiermadkt, 
obere Präliminacken zur Unten zioifchen Glauben und Wille, 
Rel. und Philof., Supernatural. und Rational. Berlin, 1821. 
8. — Beide find auch verfchleden von Joh. Chftph. Friede. 
G., Buchdruder und Buchhaͤndler in Freiberg, welcher unter dm 
Namen 3 © Reiche hevansgab: Neue philofophifc = ki 
fe Unterſuchungen Uber das Dafein Gottes und den‘ Udfpum 
der Welt. Freiberg, 1805. 8. Ob en auch Verf. davon, if w 


bekannt. u 
Germanifhe Philoſophie ſebdentſche Philoſ. 
Gerontokratie (von yepwr, ber Alte — daher yegorız, 

bie Aelteften, die Senatoren — und 'ngarem, : regieren) iſt rin 

Staatsverfaffung, welche einem Mathe von’ Aelteften ober einem 

Senate die Darftellung und Ausuͤbung bes oberfien Gewalt une 

‚ traut. Wenn jene Senatoren nicht vom Wolke gewählt werd, 

fondern kraft ihrer Geburt das KRegierungsrecht behaupten, wie es 
gewoͤhnlich dev Fall iſt: fo iſt jene Staatsform keine andre als die 
ariſtokratifche. S. Ariſtobratie. Der Gegenſatz iſt Nepin 
kratie (vom vrmıos, unmindig, jung) als Herrſchaft ber Jungen, 

. die freilich noch fehlimmer fein müde, als eine’ Herrſchaft der A 

ten, da die liebe Jugend meift eben fo unbefonnen als umerfahen 
tft, und daher ſich ſelbſt nicht beherrſchen Tann. 

Gerfon (Joh. — oder eigentt. Joh. Charlier aus Gr 
fon im Difkricte von Rheims) geb. 1363, Schüler von Pet! 
d’ Allıy und feit 1395 deffen Nachfolger als Kanzler der part 
Univerf., ſtarb 1429 zu Lyon, wohin er wegen kirchllicher Anfı: 
tungen verwielen tar. Er gehoͤrt zwar zu den Scholaſtikern, M 
fi) aus Ekel vor der Scholaftit zum Myſticismus hinneigten, W® 


\ 
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* doch nicht alle Vhileſophiee und bearbeitete ſogar bie Lo⸗ 
af eigenthuͤmliche Weiſe, uns dee Schwaͤrmerrientgegen zu 
Fan empfähl er doczuͤglich ‘das :chätige Ehriſteatherni, wes⸗ 

























* — derapatien theol. „— Gentilogium de doncep- 
— Liber. de motlis. signifidandi: et de coneordia metaph. 
| in: be Opp. am vollſtaͤndigſten herausg. ven Kllies 
Aut 1756. 5 Wor. Bol. :- :Audh- vergl. Engel- 
comm. IdeGetsomie Mystico.. ca. 1022. * and Tho⸗ 
Kempis. 2* 
Brfien (Karl. Ihr ZU.) geb. 4713. zu Zwidau, feit 
boosat zu Leipzig, ſeit 4818 Doet. der Rechte, ſoit 1826 
ber Juriſtenfacnitaͤt daſelbſe, bat außer mehren poſitiv ⸗ ju⸗ 
‚Scheften: ıaudy folgende in: die. Mechtophiloſophie und 
michaftreinfchingende heraubgegeben: Verfuch eimer ge: 
Mer Deduction des Rechtsbegriffs aus den hoͤchſten ‚Gieün- 
Biffens ‚als Geumblage- zu einem Zünftigen. Spfteme der 
ier des Nechts. Biest 181.8. M. A. ai it. Lpz. 
f — Metaphyſik des Rechts Erfurt, 18012. 8... 2. 
rc ar der Mechiäpbileli: Th. 4. ==: Ada , eine 
| Beh: jur. Srweiterung und tiefte Begruͤndung den Rochtsphi⸗ 
Pi Gefegpotitib und Polizeiwiſſenſchaft. Ip: 1811-12. 
3 8; — m Syſtem der innen: Staatsverweltung md ber 
Best. 2pz.. 1828-19. 3 Thle. 8. (Ein trefflithes Merk.) 
. jaris politiae ex uno securitatis jurrumque defendende- 
* 10° pekitiy et ad artıe farm redaeti. brevi. ıdelimeatio. 
BER 2% ‚tta 
7 aberg (Heim. Wilh. von) geb. 1737 zu Wonder 
nie. ward, suachbenkier, eine Beit lamg.;nls Drago⸗ 
weh. Ritemeifter gebiet hatte, AT AL! geh. Confe⸗ 
ſeceta in Kopenhagen, 17731Gommittirten bei: dei dortigen 
me, 17.40: dänkichen Mertens, unb Conſul gu Lübech und, 
m non. 1 7/Eirm-9 privatiſirt hatte, 17-1812 Kottedi: 
3 Altona;.: wosauf 8 wieder in den Privatſtand zuruͤcktvat. 
—* (mehren. belletriſtiſchen md dramatiſchen Arbeiten 
= ſein Trauerſpiel Ugoline am⸗bekannteſten +: auch 
_ **— vmoelſt im - kantiſchen Sinne verfaffte) Schriften 
Berihnet: Die Theorie ker: Kategerien eutwichelt unh erlaͤutert. 
3 1795. 4303. —Sendſchreiben an Villers, das gemein⸗ 
> Princin dur theoret. und, prakt. Philoſ. betreffend. Ebend. 
F — Auch hat, er Beattieis: Verſ. uͤber die: Rat. und 
Inder, bee Wahrheit unter -biefem 'Zitel a, d. Engl. in's 
BL übe Kopenh. u. £pı. 1772; u..1777.8 


Srug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 


Gerug (olfactus «s. ‚odoratus) iſi derjenige Sinn ober dies 


"Doctor: christianissimes: bedam. S. beffen 
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jenige Mobification des Aufern Sinnes Ibechaupt, durch welchen 
riechen d. 5. die Ausduͤnſtungen ber Körper empfinden. Die 
Sim ſteht gleichfam in der. Mitte der übrigen, wie auch das ih 
entfprechende Drgan die Mitte des menfhlichen Antliges einnimm 
Er reiht zwar in die Ferne — benn der Körper, den wir ricch 
follen, braucht uns nicht unmittelbar. zu berühren, wie bie Körp 
die wis fchmeden und fühlen fallen — aber er reicht doch nidt | 
weit, als Gehör -und Geſicht. Auch muß immer etwas von da 
Körper, nämlich das, was von ihm ausduͤuſtet und gleichfam fe 
nen Dunfttreis. bildet, mit unſarn Geruchsnerven in unmittelba 
Berührung treten, wenn wir. ihn. riechen. fallen; während das Gi 
hörte und das Geſehene als ſolches und nur: durch ein anderweit 
Medium, Luft und Licht, afficirt. Der Geruch kann zwar IK 
verfeinset werden; aber eines Afthetifchen Wohlgefallens an den & 
genftänben warden wis dadurch nicht empfaͤnglich, weil das bio 
Riechen nur ein ſßinnlicher Kitzel iſt. Daher wirb der Gerud mi 
Recht zu den niedern ober unadlern Sinnen gezaͤhlt. | 
Gerücht (rumor) ſtammt wahrſcheinlich vom vorigen ab 
indem man ein böfes- Garuͤcht auch einen uͤbeln Getuch 
nennt. Die Analogie zwifchen- beiden, auf. weicher die Ableitum 
« berubt, befteht wohl daxin, daß das Geruͤcht gleichſam ein Dınf 
ift, der fi) von irgend einem Puncte aus verbreitet, indem Je 
mand etwas fagt, was immer weiter gefagt wird; weshalb aus 
das Gerücht eine Sage (fama — von fari, fagen) heißt. Die 
auf beruht auch, das befannte Bild von ber im Fortfchreiten imme 
wachfesden Fama (erescit eundo). Da Gerlichte ober Sogn 
keinen Gewaͤhrsmann (beftimmten Zeugen) haben, indem es imme 
nur heißt: „Man fagt,” ohne zu wiffen, wer Man fei, fo vr 
dienen fie auch keinen Glauben. Wenigſtens kann die Geſchichu 
nicht darauf bauen, wenn auch an manchen Volk s ſagen umad 
Wahres fein mag, ©. Mythe. ' | 
Sefammt, Gefammtbeit, find Ausdrüde, welche ſih 
auf die Verbindung einer Mehrheit von Dingen als Theilen zu v 
gend einem Ganzen bejichn. So giebt 6 Geſammteigen⸗ 
thum, wenn mehre Perfonen (als Partialeigenthuͤmer) zugleich © 
was eigenthuͤmlich befigen und alſo in dieſer Beziehung ein Gaw 
zes (den Totaleigenthuͤmer) bilden; wohin auch bie ſog. gefammit 
Hand gehört, weiche entſpringt, wenn Mehre zugleich mit rin 
Sache belehnt werben — alfo Mitbelehnſchaft. Eben fo findet ein 
Gefſammtperſoͤnlichkeit flart, wenn mehre phyfiſche Perfont 
( Individuen) eine moraliſche Perfon (Geſellſchaft) ausmachen —* 
eine Geſammtſphaͤre der Freiheit, wenn mehre Pefent 
einen gemeinfamen Freiheitskreis haben — eine Gefammi 
flimme, wenn die Stimmen mehrer Perfonen für eine ein! 
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Die, wirfeen man die Geſammtheit ſelbſt eine Curie nennt, auch 
Catiatſtimme heißt) gezählt werben — ein Geſammtzweck, 
nem mehee Derfonen auf einen ihnen allen gemeiniamm Zweck 
Nasrheiten, wie es bei jeder Geſellſchaft der Fall fein fell. S. 
Geſellſchaft. 

Sefandte ober Abgeſandte (legati) find oͤfſentliche Per⸗ 
ham, welche ein Staat an ben andern ſchickt, wm mit demſelben 
wegen der, beiden gemeinfamen, Angelegenheiten zu unterhandeln. 
Den Mehre derſelben zugleich von verfchtebnen Staaten an einm 
Ort gilt werben, um. bafelbft mit einander zu unterhandein: fo 
ed anmfehn, als wenn :die Staaten ſich gegenfeitig Gefanbte 
zegeſchict hätten, um an biefen Orte ais einem idealiſchen Mit⸗ 
tipuncte ihre Angelegenheiten zu beforgen. In ſolchem Falle ent: 
Ku en Sefandtencongreß, wie derjenige, welcher den weſt⸗ 
Milk Frieden ſchteßz. S. Congreß. Das Becht, ſolche Ge 
hate eyufchiden, kommt dem 'Gtantsoberhanpte zu, welches fer 
ac Eüst im Verhaͤltniffe zu amdern repraͤſentirt. Hat der Staat 
fr cades Oberhaupt, fo wenden de Gefandten von demjenigen 
Colegiuns ober derjenigen Buͤrgerverſammmlung abgeſchickt, welche 
ix Gtaattangelegenheiten in hoͤchſtet · Inſtanz beforgt. Wenn aber 
in Ötastscherhnupe in feinen Privatangekegenhelten Jemanden nach 
uufen (hit, fo heiße derſelbe im der Regel nicht ein Geſandter, 
ſedem cin bloßer Agent (f. d. WB.) —  mwiemohl man es mit 
Velas Aridrucke nicht immer fo genau nimmt, auch wohl dem 
Efracihen) Gefandten noch gewiſſe (geeime) Agenten zur Beob⸗ 
tung fer oder fuͤt beſondre Gefchäfte deifligt. Weberhaupt iſt 
vr uch ſehr mannigfaltig in Anfehung ber Benennung 

Gſemen nach den verfchirdnen Abſtufungen derſelben, weil 
gen, welche den Geſandten einen: hoͤhern ober niedern 
mit dem ange mehr oder weniger Vorrechte geben, 
Seqhe be Willkirr oder Convenienz find. Sie gehören daher nicht 
chemeine oder pꝓhlloſophiſche/ ſondern in das pofitive Voͤl⸗ 
MR, welches auch das geſandtſchaftliche Cerimonial 
mt, Mir bemerken alſo nur bellaͤufig, daB man gewoͤhnlich 
engelaſſen von Geſandien annimmt, nämlich 1. Großbot⸗ 
!fter, ambassadeurs, legati, muncii (des Papftes); in welche 
Uufe zul) der Valis gehörte, weichen fonft die Sepubtit Wenebig 
* Eenftantinopel fandte. Sie vonder amgelehn, als wenn fie 

in Afnder unmittelbar ober perfönlich vepräfentirten. 2. Bes 
| Mlmögtigte, plenipotentmires, Gefandte ſchlechtweg, envoyes, 
mc. 3, Gefchäftsteäger, charges d’affaires, Keſiden⸗ 

‚Näidens, Die beiben legten Glaffen , welche nicht als unmits 

betr oder perſoͤnliche Mepräfentanten ihrer Abfender betrachtet und 
Man werden, führen auch zumellen ben Titel Deinife, ale be: 
4 v 
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vollmaͤchtigte Miniſter, Miniſter Refibenten, ministres chargéd 
affaires u. ſ. w. So unterſcheidet man. auch ordentliche und au 
ßerordentliche, ſtehende ober bleibende und für einen beſtimmten Fa 
abgeordnete Geſandte. Ohne uns am diefe.empirifchen und poſit 
ven Unterſchiede weiter zu kehren, iſt nur noch in Bezug auf da 
allgemeine Geſandtſchaftsrecht (jus legationum) zu bemerken 
daß das gefammte Geſandtſchaftsperſonal (ber Gefandte mi 
feinem Gefolge) in Anfehung- bes Lebens, ber Freiheit und des v 
genthums unverleglich. fein, ‚mithin jene Perfonen gleichfam als hei 
üg betrachtet und behanhelt werben’ müflen, weit es fonft gar nid 
möglich märe, durch Geſaundte zu verhandeln. Einſperrung ca 
Beraubung der Gefandten, Erbrechung odes Lnterfchlagung ge 
fandtfchaftlicher Papiere, nodg: mehr aber Gefandtenmord, il 
eine grobe Verlegung des Poͤlkerrechts. Dagegen ift auch des Ge 
fandtfchaftsperfonal verpflichtet, allas zu vermeiden, was dem ge 
fandtfchaftlichen Charakter. antgegen tft, mithin nichts zu thun, ne 
durch die allgemeinen. Gefege den bürgerlichen. Ordnung und uk 
verlegt wärden. Sie dürfen alfo wicht gegen ben Staat, an ki 
fie abgeordnet find, Verſchwoͤnmgen anzetteln, keine Verbrecher in 
ihren Schug nehmen, nicht durch Begünftigung bes Schieiäha: 
dels mitteld der ihnen. bewilligten Abgabenfreiheit den Staat in Ir 
nen Einnahmen verkürzen (defraudiren) ıc. -Gerichtbarkeit kann da 
Sefandten eigentlich nur in Bezug .auf ihr eignes. Perfonal un 
beffen Mechteflveitigkeiten ımter einander, nicht mit den Einbeim- 
hen, zukommen. Hausgottesdienſt muß ihnen zugeflanden wr 
den, wenn auch ihre Religion da, wo fie acerebitirt find, nicht gedehdei 
wäre. Die Accredititung ber Gefandten gefchieht durch die Br 
glaubigungsſchreiben (Creditive, lettres de cr&ance) welche ihnen 
der Abſender mitgiebt und welche fie bei der Ankunft zu dshemeidn 
haben, indem fie fi) dadurch als wirklich Bevollmaͤchtigte end 
andern Staats Iegitimiven.. - Ihre Inſtruction, bie entweder oliı 
fibel oder geheim ober theitveife beides fein kann, ſchreibt ihna 
vor, was und wie fie zu verhandeln haben. -Ueberfchreiten fie di 
felbe, fo if die Verhandlung null umd nichtig. . Haben fie ah 
derfelben gemäß gehandelt, fo hat die Verhandlung Dtechtskraft un 
muß von Seiten des Abſenders zatificet (genehmigt und beſtatigh) 
werden, wenn nicht ausdruͤcklich ober nach Gewohnheit bie belichize 
Ratification von beiden Seiten vorbehalten worden. S. Ratifi⸗ 
cation. 

Geſangkunſt iſt weit mehr als bloße Tonkunſt; ſie if. 
eine mit der Dichtkunſt aufs Innigſte zu ‚einem Ganzen mob 
jene Tonkunſt, folglich eine einfache,. fondern eine zufammend® 
feste Kunſt. (Vergl. Dichtt. u. Zont.) ie ifk aber älter, # 
jene beiden einfachen, weiche deren Elemente find, wieleiche.bie ir 
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teſte under allen: ſchoͤnen Künften überhaupt. Derm bie früheften 
Zerkünſtler waren zugleich. Dichter und die fruͤheſten Dichter zu: 
ah Zonkimflir. Sie waren Sängers und daher iſt den Dich: 

im dieſer Beiname ſtets geblieben; immer hieß eb: ©“ 

Dichter fingen, J 
Lieder klingen I ı 

Um aber von dieſer Kunſt, welche vor alten das menſchliche Herz 
fe und von welcher als der urſpruͤnglichen Bildnerin unſers 
Gefechte die Fabel fagt, daß fie: Loͤwen und Tiger gebändigt und 
iogat Steine beroegt uber zu Manern und Häufen zufammenge⸗ 
fügt hade — um, fag’ sch, "von dieſer ſchoͤnen Aunft einen richti⸗ 
gen Vegriff zu faſſen, muß man erft fragen, wdas der Geſang 
ki, md zwar dee mirieſchlich e. n Dann der thietiſche Geſang, der 
Geang der Voͤget; heißt bloß analogiſch ſo, -mweil-'er einige, ob⸗ 
wehl aur entfernte/NAehnlichkeit mit dem unftigen hat. Wenig⸗ 
kt iſt das Singen - der meiſtin⸗Voͤgel michts weitet als ein 
Shen, Pipen, Zwitzſchern, Girken -ıc.. Die Nachtigall iſt eis 
gemüch ben einzige‘ Wögel, deſſen Gefarig: bem: menſchlichen etwas 
ach kemmt, weil darin Tom eine weile Modulation und 
khh eine Art von Ayticulation der :-Stinmme bemerkbar ift. 
Dem dieß find eben die beiden weſentlichſten Momente beim Ge 
fange. Die. Artieulation giebt die Worte, die Modulation die Mies 
lodie des Geſanges. Weide koͤnnen zwar aus emander- treten, fo 
daj ein Dichter bie Worte oder: den Text des Gefanges und ein 
Intänfiee die dazu ‚gehörige Wetodie macht. Ja 6 Bann noch 
im Dritte; der beides zugleich vorttaͤgt und deshalb dee Sänger 
m aym Sinne heiße, hinzukommen. Das iſt uber nur etwas 
; was bie heutige Ausuͤbung ber Gefangkunſt „betrifft. 
rang war das nicht ſo, und bonnde niche fo fein. - Der 
Dichter wenfte ſelbſt Tonbünftier fein, feinen Text, wie wir fagen, 
compenicen "ober auf Moten fegen, und daun das fo Componirte 
2 vertragen, mithin Geſangkuͤnſtier fein ; ungeachtet: feine Kunſt 
in dieſer Hinſicht ſehr einfach: und beſchraͤnkt fein muſſte. Denn 
8 fm alles unmittelbar aus feinem Gemuͤthe wenn daſſelbe fo 
benegt ober geſtimmt war, daß es ſich in Morte und Toͤne zu⸗ 
Sad egoß Davon hat auch die iyeifche Poeſie(ſ. d. At.) 
a die eigentlich ſingende Dichtkunſi ihren Nam, wiewohl es 
king Zweifel unterliegt, daß auch bie-epifchen' Dichter ihre Ge: 
Nie mit Begleitung einer Leier oder eines andern Tonwerkzeugs 
Rage verzugen, nur in einer freien: Melobie, nach. Art unfrer: 
Rectetipe, weshalb ihre Gedichte auch Gefänge heißen. Manche 
Ufketiter haben es nun zwar gemiäbilligt, daß man bie beiden 
Eirmente dee Geſangkunſt, Dit: und Tonkunſt, gieichfam aus 
ander geriſſen und jedes für ſich ausgeblibet habe. Wie fie ur: 


v 
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fprünglich verbunden gewefen, meinte man, hätten fie es immer bi 
ben follen. Allein jene Trennung war ein nothwendiger Fortſchritt ü 
der Kunft. Jede einfache Kunft muß verfuchen, was fle allein ki 
ften kann; fie muß fi ſelbſtaͤndig gu entwideln und ebenbadurd 
zu verbolltommnen fuchen, weil bei Werbindung mehrer eine bi 
andre beſchraͤnkt. Nachher koͤnnen fie ſich Immer wieder zu ge 
meinfamen Leiftungen vereinigen, und ihre Erzeugniffe werden dan 
um fo herrlicher ausfallen und um fo Exdftiger wirken. Uebrigen 
erhellet aus diefer Anficht won bee Geſangkunſt offenbar, daß bein 
Sefange die Worte von den Toͤnen wicht erſtickt werben dürfe, 
Sonft hört man nur moduliren, nicht articufiren, was bie Mn 
ſchenſtimme doch foll, damit man auch verfiche, mas ber Gänse 
eigentlich wolle. Daher ift bie Singekunft, wiefern fie nurmt 
der Stimme mobduliten lehrt, weit weniger als Geſangkunſt 
Dean wenn auch bei diefem Moduliren Vocale ober Buchſtaben 
oder Spiben, wie die aretinifchen ut, re, mi, fa, sol, la, s, aut 
gefpeochen werden — was man Vocalifiren, Abecedicen und Solfeggs 
ten oder Solmiſiren nennt — fo gefchieht dieß doch nur zur Ut— 
bung. Es ift ein bedeutungslofes Singen, weil man nichts damit 
fügt, alfo kein Geſang. 

Geſchaͤft (negatium) iſt eigentlich jede nach außen geherde 
Wirkſamkeit, durch die etwas hervorgebracht oder geleiſtet (gleichſen 
geſchaffen oder geſchafft) wird. Man nennt aber doch vorzugemik 
diejenigen Arten jener Wirkſamkeit fo, welche ſich anf geſelſſchat 
liche Lebenszwede beziehn. Ein Menſch, ber fich eimer folhen 
Wirkſamkeit gewidmet, heißt daher ein Gefhäftsmann Mr: 
gotiant — wiewohl dieſes Wort oft noch in einem eng 
Sinne „von kaufmaͤnniſchen Gefchäftsteuten gebraucht wird). Ge 
fhieht die Sefhäftsführung Eraft eines Auftrags (ae 
gotiorum gestio vi mandati): fo befleht ein foͤrmlicher Bari 
zwifchen dem Beauftrager und deſſen Geſchaͤftsfuͤhrer. Dieſer # 
alſo berechtigt, von jenem volle Vergeltung und reſp. auch Eins 
ſchaͤdigung zu fodern, wenn er nad) dem Auftrage gehanbelt un 
den dabei nöehigen Aufwand gemacht- bat. Uebernimmt abet Se 
mand eine Gefhäftsführung ohne Auftrag (m. g. abet 
mandato): fo findet gar kein Verttag (nicht einmal ein qe 
contractus) ftatt. Es tann alfo dann, in Ermangelung pofitive 
Beflimmungen durch die birgerlihen Geftge, nur nach Billignl 
und Klugheit über ein ſolches Verhaͤltniß geurtheilt werben. De 
Geſchaͤftsſtyl ift bie den jebesmaligen Gefchäften, bie man 
führen hat, angemefjene Art des ſchriftlichen Ausdrucks. Er m® 
am beften in den Gefchäften felbft oder durch den Gebrauch 5 
neu) erlernt; denn er iſt oft um ganz willkuͤrliche, nach Zeit 
Ort und Perſonen veränderliche, Formen und Formeln gebunden 
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Dech bat man auch gute Anweiſungen bazu von Bifchoff, 
Kambach, von Sonnenfels u. A, die aber nicht weiter hie⸗ 
be gehoten Richtigkeit, Klacheit und Kürze find die nothwendig- 
km krfoderniſſe zu einem guten Geſchaͤftsſtyle. Eleganz iſt min 
da wihig, kann auch beim oͤftern Drange der Geſchaͤfte nicht ein= 
ni Rattfinden. Ein blumenreicher, an das Rhetoriſche oder gar 
Peetifche fiseifender, Styl aber. würde hier ganz am unrechten Orte 
rm und ſelbſt in's Lächerliche fallen. .. \ 


Geſchehen verhätt fih zum Sein wie das Werden. 
dern wenn etwas gefchieht, fo wird etwas wirklich, was vorher 
Kühe war, Das Geſchehene (factum) heißt auch eine Begeben⸗ 
beit oder ein Ereigniß, und fteht unter der allgemeinen Form 
da dit, Es kann fi aber auch im Raume zur Wahrneh: 
meng darftellen, wiefern etwas in der Körpermelt geſchieht. Was 
Kaya in der Geiſtes⸗ oder Gemuͤthswelt gefchieht, wird nur in⸗ 
ug als ein Zeitliches wahrgenommen, wenn es fich nicht dus 
heiß, Eundgiebt ober Darftellt. Das Gefchehene heißt auch eine 
Thatſache (res in facto posita) wiefern es von einer gewiſſen 
Titigkeit abdangt, wenn ed übrigens auch feine Sache im en⸗ 
gern Sinne ift, fonden nur ein Wechſel von Beflimmungen 
m ame Sache. Uebrigens vergl. Geſchichte, auh Facta 


infeeta etc. 


Geſchenk (donmm) ift, mas aus bloßer Gütigkeit ohne Ent: 
gi xnbm wird. Wird ein Geſchenk verfprochen und dieſes Ver⸗ 
Meier von der andern Seite angenommen, fo entſteht ein 
Shimlungsyertrag (pactum donatarium). Iſt nun ein fols 
Ger Dertag abgefchtoffen, fo iſt es zwar Pflicht, das Gefchent zu 
seen d. h. das Werfprechen zu leiften, aber das Verſprechen felbft 
mu do dann als bloßer Ausflug der Guͤtigkeit betrachtet werden. 

ein Gegengeſchenk ſtipulirt, fo wäre. der Vertrag kein 
wiegelfider, fondern eim vergeltlicher. Es fände alſo eigentlich 
ein Tauſch flatt, bei weichem nur das, was über den Tauſchwerth 
würde, als reines Geſchenk zu betrachten wäre. Geſchenke 

Br nehmen kann erlaubt und unerlaubte, edel und unedel fein, je 
nahen die Umftände find, -- Werben fie mit ber ftillfchweigenden 
gung gegeben, etwas Unzechtes zu thun, wie beim Richter: 

h ſel man fie durchaus (unter Eeiner Form) nehmen, weil fchon 
gung entehrend iſt. Werben gewifje Steuern oder Abs 

Sehe unter dem Titel eines Befchents (Donativ, don gratuit) 
rät: fo fieht man auf dem Urfprung derfelben als freier Bes 
"ligungen, Ausgezeichnete Hähigkeiten heißen -Sefchente der 
Ratar (audı Praturgaben) wiefern es fcheint, als wenn die Na: 
in ara Jernanden begunftigte, ‚mithin ihm aus bloßer Guͤtig⸗ 
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keit gaͤbe, worauf er keinen Anſpruch hat oder was nicht erzwun 
gen werben kant. 
Geſchichten (Iisteria) Hat zwar ihren Namen vom Ge 
[heben (f. d. W.). Daher nennt man auch wohl alles Geſ— 
bene eine Geſchichte tim weiten Sinne. Es fällt aber dod 
nicht alles Geſchehene in das Gebiet ber Geſchichte im engen 
Sinne, als einer Wiſſenſchaft, vom ber bier allein die Rede il 
fonft haͤtte diefelbe weder Maß noch Biel. Die leiſeſte Bewegun 
eines Baumblatts, jeder Pulsſchlag und Athemzug, ſelbſt i 
Wort file dann der Geſchichte zu. Soll alfo die Geſchichte all 
Wiſſenſchaft Veftehri, fo muß fie fi auf das befchränten, w 
man als gefchehen "wiffenf[haftlih nachweilen kann und was au 
toiffenswindig ;für den Menfchen überhaupt iſt, was alfo une 
Geſchlecht intereffirt. Die Geſchichte wirb es daher vorzugsmeil 
mit den bebeutendern oder wichtigern Begebenheiten der Menfchen: 
welt zu thun haben, indem fie diefelben in einer zufammenhangn: 
den Erzählung darſtellt. Diefer Zufammenhang aber tft beftimmt 
theils durch "Die zeitliche Aufeinanderfolge, theils durch die urſachliche 
Verknüpfung der Dinge, welche beide Momente fo in einander 
fpielen, daß fie nidyt trennbar find. Denn obgleich nicht alle, 
was auf einander folge, auch als Urfahe und Wirkung zuſammen 
bangt: fo Mmüffen wir doch umgekehrt jede Wirkung als Folge ih 
rer Urfache denken. Auch iſt es Leicht möglih, daß ſelbſt da, mo 
wir einen folhen Zufammenhang nicht entdedien, er boch im Br: 
borgnen flattfinde, weil zuletzt alles in der Welt in Mechfelmirkung 
ſteht. Daher wird die Geſchichte allerdings auch ſolche Begeben 
beiten umfaſſen, welche nicht unmittelbar als Begebemheiten it 
Menſchenwelt felbft d. h. als menſchliche Ihatfachen erſcheinen, fe 
bald fie nur auf foldye bezogen werden können umb ben Menſchen 
wegen ihrer Wiſſenswuͤrdigkeit intereſſiren. Es kann demmach au: 
ßer der eigentlichen Menſchengeſchichte, die man auch Welt⸗ 
(naͤmlich Menſchenwelt⸗) Geſchichte nennt, wenn ſie ganz al⸗ 
gemein iſt, eine Geſchichte des Himmels, ber Erde, ber geſamm 
ten Natur geben. Nur muß bie letztere nicht mit ber faͤſchlch 
fog. Naturgefchichte verwechfelt werden, welche bloß befhrr 
bend, nicht erzaͤhlend iſt und zu ben phyſikaliſchen Wiffenfchaftet 
gehört. S. Naturbefhreipung Es ift aber die Geſchichte 
nicht bloß an ſich eine der mwichtigften und Iehreeichften Wiſſenſchaſ⸗ 
ten, fondern auch in Bezug auf die Philofophie, und zwar in der 
pelter Hinfiht. Einmal tft fie die befte Schule der Menfcyentennt 
niß und alfo auch der Seibkenntniß, ohne welche es Seine Philoſo⸗ 
phie giebt. Indem die Gefchichte das Gefammtieben der Merl: 
beit, wie es fich in der Vergangenheit geftaltet hat, vor unfm 
Geiſte in einer glaubwuͤrdigen Erzählung ausbreitet: durchleben ME 
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es geichſam ſelbſt, ſchauen unſre Faͤhigkeiten und Kraͤfte in thats 
ſachücher Wirkſamkeit, bald ſich verirrend, bald zum Ziele treffend, 
un bereichern uns fo mit den Erfahrungen aller Jahrhunderte, 
dij wit ebendarin den fruchtbarften. Stoff zum Nachdenken, mits 
ba such zum Philofophiren finden. Man könnte baher auch fas 
sm, in der Gefchichte fpiegle ſich die Philoſophie felbft gleichſam 
ob, oder diefe fei der Text, zu welchem jene den Sommentar liefte. 
De iR um fo richtiger, da bie Gefchichte auch zweiten® von ber 
Eatwidiung und Ausbildung des menfchlichen Geiſtes in wiſſen⸗ 
ſchaftcher und befonders in philofophifcher Hinſicht Nachricht giebt, 
da fie folglich auch Geſchichte der Miflenfchaften und ebenbarum , 
vr Philoſophie iftz worüber ber folgende Artikel weitere Auskunft 
seien wird. Ueber das Verhaͤltniß diefer beiden Wiſſenſchaften aber 
ze einander enthäte treffende Bemerkungen Suabebiffen’s Phi⸗ 
leſehie amd Geſchichte. Leipzig, 1821. 8. — Das Studium 
da Ceſchichte Führt übrigens den, welcher es in allgemeiner Bes 
Hıbuny (nämlich auf das ganze Menfchengefchlecht) treibt, noth⸗ 
wenig zum Kosmopolitismus, fo wie auch die allgemeine Welt⸗ 
er Renſchengeſchichte mehr im Eosmopolitifhen, als in dem bes 
(trinken politifchen Geifte gefcheieben werden follte. Was dazız 
shi, hat Kant trefflich gezeigt in der Abhandlung: dee zu eis 
ur allgemeinen Gefchichte im weltbürgerlicher Abficht (in den verm. 
Eh. 8.2. Nr. 9.). Hier ſtellt er folgende 9 Säge auf als 
Kıhtungsyuncte fuͤr eine folche Geſchichte: 1. Alle Naturanlagen 
mes Geſchoͤpfes find beſtimmt, ſich einmal vollſtaͤndig und zweck⸗ 
mfg za entwickeln. 2. Am Menſchen, als dem einzigen ver⸗ 
ninſügn Geihöpf auf Erden, ſollten fich diejenigen Naturanlagen, 
die auf bg Gebrauch feiner Vernunft abzwecken, nur in der Gats 
ung velfkindig entwickeln. 3. Der Menfch follte alles, was über 
di Piofige Anordnung feines thieriichen Dafeins hinausgeht, aus 
Eh fh hervorbringen und Feiner andern Giuͤckſeligkeit oder Voll⸗ 
konmenheit theilhaftig werden, als bie er ſich ſeibſt, frei vom Ins 
Kinde, durch eigne Vernunft verfchaffte. 4. Das Mittel, beffen 
ſih die Natur bedient, die Entwidiung aller menfclichen Anlagen 
MR Scande zu bringen, iſt ber Antagonismus berfelben in der Ges 
Köfdaft, wiefern dieſer doch am Ende die Urſache einer gefegmäßls 

ng wird. 5. Das größte Problem für die Menſchen⸗ 
Mtung, zu deſſen Auflöfung die Natur uns zwingt, iſt die Eins 
Abtung einer allgemein das Recht verwaltenden bürgerlichen Ges 
ſchhaft. 6. Diefes Problem ift zugleich das ſchwerſte und das, 
Deiheh von der Menfchengattung am fpäteften aufgelöft wird [mie 
ame Menge von verunglückten Verſuchen bis auf die newefte Zeit 
keim], 7. Das Problem einer vollkommnen bürgerlichen Ver⸗ 
klang ik von dem Problem eines gefegmäfigen äußern Staaten: 
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verhaͤltniſſes abhängig und kann ohne das letztere nicht aufgeloi 
werden. 8. Man kann bie Geſchichte der Menſchengattung fm 
Großen als die Vollziehung eines verborgnen Plans der Natur an 
fehen, um eine innerlich= und, zu dieſem Zweck auch äuferlich= voll 
kommne Staatsverfaffung zu Stande zu bringen, als den einzigen 
Bufland, in weichem alle Anlagen ber Menfchheit völlig entwickel 
werden koͤnnen. 9. Ein philoſophiſcher Verſuch, die allgemeine 
“ Weltgefchichte nach einem- Plane der Natur („oder beffer dee Füͤr— 
fehung“ — wie K. nachher -felbft fagt) der auf die volllommane 
bürgerliche Bereinigung in: dee -Menfchengattung abziele, zu bear⸗ 
‚ beiten, muß als möglich und ſelbſt für diefe Naturabfiht befoͤrder⸗ 
lich angefehn werden. — .. Es wäre wohl zu wuͤnſchen, baß ein- 
mal ein philofophifcher Kopf, der zugleich ein gründlicher Geſchichts⸗ 
kenner waͤre, biefe :Sdee eine kosmopolitifhen Geſchichte 
zu vertoirklichen fuchte. Daß dabei mus ein Roman heraustom- 
men wuͤrde, iſt eine ungegrlmbete Beſorgniß. Denn «6 verſtaͤnde 
fi von felbft, daß ber Werfafler einer ſolchen Geſchichte nicht nur 
Beine Xhatfachen, ſondern auch keine Urfachen herfelben erdichten 
dürfte, vielmehr feinen gangen biftorifchen - Stoff aus eben den 

glaubwärdigen .Quellen- fchöpfen. müflee, aus welchen alle wahrhafte 

Sefchichefchreiber von Thucydides an gefchöpft haben. Vieleicht 
ift aber auch das heutige Menſchengeſchlecht noch nicht reif zu eis 
ner fo in's Große und Ganze gehenden ‚Gefchichtfchreivung. Denn 

ale Beichen deusen darauf hin, daß ſich das Menſchengeſchlecht im 

Ganzen noch in ber Kindheit befinde. Wie wär es ſonſt moͤg⸗ 

lich, daß man ſich ſogar in ſolchen Staaten, welche gebildet hei⸗ 

ßen, noch um Dinge ſtreiten und .qudlen koͤnnte, bie eigentlich 

ſchon laͤngſt abgethan ſein ſollten, wenn man der Vernunft Gehör 

geben wolltel — Ueber dieſen Gegenſtand ſind noch folgende 

Schriften zu vergleichen: Stutzmann's Philoſophie der Geſchichte 

der Menſchheit. Nämb. 1808. 8. — Zimmer's Unterſuchung 

über den Begriff und die Geſetze der Geſchichte. München, 1817. 

8. — Prinapes de la philmophie de I’histoire, tradnits de la 

‚scienza- muova de J. B. Vieo, par Jul. Michelet. Pat. 
1828. 8. — Aug. Arnold, üb. ben Begr. u. das Weſen der 
Geſchichte. Gotha, 1828. 8 — Alex. Flegler, üb. ds We 
fen ber Hiſtorie u. die Behandlung derfelben. Bern, 1831.8.— — 
Schr. Schlegel’s Philofophie ber Geſchichte, in 18 Vorleſun- 
gen. Wien, 1813. 2 Bde. 8. — Philoſophie ber Gefchichte 
ober über die Tradition. Self. a. M. 1827. 8. Diefe Schrift 
eines Ungenanntm (Molitor) iſt mehr myſtiſch und zum heile 
fogar kabbaliſtiſch, indem die Gefchichte aus einer heiligen Urtradi⸗ 
tion und biefe wieder aus einer unmittelbaren göttlichen Offenba⸗ 
eung abgeleitet wird, ohne boch diefe angeblichen Quellen der Ge- 
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Mhücte phliofophifch ober wenigſtens hiſtoriſch nachzuweiſen. Man 

tinte daher diefe Schrift vielmehr eine Unphiloſophie ber 

Geſchichte nnmen — eine Bezelichnemg, die zum Theil auch 
* vorperaepenbe Schrift anwendbar fen bärfte. — Vergl. 
tet a. E. 

Seſchichte der Philoſophie oder philoſophiſche 
Sefhihte (mie fie auch zuweilen, obwohl faͤlſchlich, genannt 
wid, da eine philoſ. Geſch. eigentlich eine mit philoſ. Geiſte ges 
Khribne oder von ihm durchdrungene fein wurrde) iſt eine erzaͤh⸗ 
ind: Darſtellung der allmaͤhllchen Entwicklung und Ausbildung 
detjenigen Wiſſenſchaft, welche vorzugsweiſe Philoſophie heißt. 
S. d. W. Sie iſt alſo ein Theil oder Zweig der Geſchichte dee 
Viſſenſchaften —— der ſog. Literarhiſtorie, aber der wich⸗ 
tsfte weig derſekben, da die Philoſophie zu alten Zeiten einen bald 
mer bald weniger wirkfamen, aber doch immer bedeutenden Eins 
Bus anf die Schickſale andrer Gebiete dee menſchlichen Exfennmiß 
geht hat. Wei jener Erklaͤrung wird aber freilich vorausgeſetzt, 
daß die Philoſophie ſchon eine entwickelte und ausgebiibete Willens 
ſchaſt ſei; denn ſonſt koͤmte man nichts von ihrer Entwidlung und 

eng erzählen. Da nun jene Vorausſetzung nicht von allen 
Pisfspden zugegeben wird; da Manche von ihnen behaupten, es 
gie ned gar eine Phitofophles fie muͤſſe erfl ganz neu gefchaffen 
nnd; ind ba die Skeptiker fogar bie Maͤglichkeit eimer ſolchen 
Rifefhaft leugnen: fo muͤſſen wie- ums noch mach einer andern 

umfehn, mit weldee hoffentlich alle Parteien zufrieben 

in veden. Werm es nämlich auch nie eine Philoſophie als wird: 
Die mh vahrhafte Wiffenfehaft gegeben hätte, und auch Ehnftig 
nicht gem ſollte: fo iſt doch das Philsſophiren eine  unleugbare 
Doatſech der Geſchichte — eine Thatfache, bie fi am allen Or⸗ 
im and zu aller Zeiten wiederholt hat, wo es eine höhere Geis 
gab. Es muß alfo doch wenigſtens eine Geſchichte 

des Philſophirens mögli fein. Diejenigen aber, melde 
Pikofephieten, muſſten doch auch eine Idee von irgend einer Wiſ⸗ 
Imfhaft haben, die fie entweder ſelbſt erzeugen oder, wiefern fie 
don andern angeblich ſchon erzeugt ſein follte, fortpflanzen ober ven 
nichten wollten, Jene Idee mochte nun den phllofophirenden Subs 
kim, weiche man auch fchlechtweg Philofophen nennt, mit mebhe 
der weniger Klarheit und Beſtimmtheit vorſchweben, fie mochten 
Site mit mehr ober weniger Gluͤck zu verwirklichen fuchen: fo iſt 
dh fo viel gewiß, daß fie es verfucht haben, daß am biefen Ver⸗ 
Taten Me Vernunft des Menſchen, die ebenbeshaib oder im dieſer 
vaiehnng Die pbilefophirende Vernunft heiße, den vor 
“hmfen Antheii hatte, daß alſo die Philofophie ſelbſt eine Vers 
aunftwiffenfchaft fein oder dem Menſchen eine vernünftige 
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und font mögtichft befiedigende Oechenfihaft von feinen Weberpu 
gungen: und. Handlungen geben folte: Waffen wir nun. dieß abe 
in eine kurze Erklärung zuſammen, To tönnen, wie mit Recht fi 


gen: Geſch. der Philofi ift eine ergählende Darſtellung der mar 


nigfaltigen Beſtrebungen des‘ menſchlichen Geiftes, die, Idee ein 
Wiſſenſchaft zu verwirklichen, welche igm, von allen” feinen Ueber 
zeugungen und Handlungen eine vernünftige Rechenſchaft geben fol 
Dabei bleibt es alfo dahingeſtellt, ob und wiewät! dieſe Beſtrebun 
gen gelungen. Denn die Geſchichte kann auch von mislungenn 
Beſtrebungen erzählen, ‚und viele Untemiehmungen,; von benen fi 
erzählt, find es wirklich. Die Geſch. der Philoſ. iſt nun za 
feibft Seine Philsſophie und kann daher auch nicht die Stelle im: 
felben vertreten, wie’ Manche 'gemeint haben. - Aber fie muß dei 
alle Philofopheme und :alfo auch alle philoſophiſche Syſteme in 
Geiſte ihrer Ucheber auffaſſen und darſtelen, was 'felbft : nur ein 
philoſophiſcher Kopf vermag. Der Befchichtichreiber der Philoſophi 
muß daher zugleich Philoſoph fein. : Dieſer braucht zwar nicht auh 
jenes zu fein. Allein eine mehr As oberſtaͤchliche Bekanntfchaft mit 
der Geſch. ber Philoſ. iſt dach auch“ dem Philoſophen unentbeht 
lich, damit er wiſſe, was auf dem Gebiete ſeiner Wiſſenſchaft ge: 
leiſtet worden und noch zu leiſten ſei. Er lernt dadurch ei 
Menge von Verirrungen kennen und vermeiden; er wird daburch 
auch bußfamer und beſcheidner, indem er fieht, wie oft und wi 
ſehr ſelbſt bio. größten Geiſter in der Aufloͤſung philofephifcyer Pr: 
bleme gefehlt haben, wie ſchwierig alſo biefe Probleme gu loͤſen ſein 
muͤſſen. Die erſten ober Hauptquuellen biefer Geſchichte find dk 
Schriften der Phüoſerhen ſelbſtz demn hier haben ſſie eben de 
Nachwelt Kunbe von ihten eignen philofophifchen Beſtrebungen ge 
geben. Da aber manche Philoſophen gar nichts Schriftliches hin: 
terlaffen haben und ba viele Schriften älterer Philoſophen untege: 
gangen find: fo muͤſſen als zwoeite oder Mebenquellen auch ſolcht 
Schriften zu Rathe gezogen werden, welche bloß Nachrichten von 
den Philoſophen und deren wiſſenſchaftlichen Beftrebungen geben. 
Beide Arten von Diuelien muͤſſen erſt Eritifch geprüft und berichtigt 
werden, che man fie mit Sicherheit benugen kann. Und bamn 
müffen die Philoſopheme eines jeden: Philofophen als innere Er 
zeugniffe feines Geiftes, fo wie fie derfelbe ucfprünglich comfkruit, 
nachconſtruirt werben, che man fie richtig darftellen kann. Did 
ift aber eine ſchwierige Aufgabe, da jedes philoſophiſche Syſtem in 
jedem philoſophifchen Kopfe eine andre Geſtalt annimmt. — Bit 
alle Geſchichte, fo teilt man auch bie Geſch. der Philof. nach drr 
Beitfolge ober Chronologie, bie allen Gefchichte zum Grunde liegen 
muß, in bie ältere und bie neuere, zwifchen welche Einige noch 
die mittlere einfchieben, die aber im Grunde mit der new 
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ou zmienmenhatgt und von dieſer gar nicht fo duch einen 
* Verfall und Stillſtand der Wiſſenſchaft getrennt iſt, wie 
me beiden. S. alte Pheiloſophaͤe, wo biefelbe mit der neuen 
kr verglichen und: auch "Schriften über beide zum Behuf einer 
ſolden Vergleichung angezeigt find. Die Schriften uͤber die Geſch. 
he ſelbſt find ſehr hlreich Die worzüglähften bürften fols 


1. über den Begriff derſelben: Reinhold über den Bert: 
ir Geſch db. Dh. (in — Beitraͤgen zur Geſch. d. PH. 
St. 1. Nr 1) — Goͤß Über. den Begr. der. Geſch. d. Ph. 
Erlangen, 1794. 8. nebſt Deff: Blicken in das Gebiet der Geſch. 
wm Philoſ. Leipzig, 1798. 8. — Grohmann über den 
Bar, der Geſch. d. Ph. Mittenberg, 4797. 8. — . Boe- 
thius de idea historiae philosephiae rite formanda. . Upfal, 
100, 4 — Klein's Verſ. e. gen. Beſt. bed Begr. e. philof. 
Sch; in Würd, Anz. 1808. :©, 145 ff. —.» Bahmann 
übt Och. d. Ph. Jena, 1811. X. 2.1820. 8. — Brans 
dis um Begr. dee Geſch. d. Ph. ‚Kopenhagen, 1815. 8. — 
And gehört hieher die Abb. von, Fries:: Tradition, Myflidemus 
md geſunde Logik, ober. uͤber Belch.: b. Ph. a Daub’s und 
eure Studien B. 6.8.1 ff.) 

2. über die Methode herfelben: Garvæ de. ratione scrh- 
bendi histeriam philoa. Leipzig, 1768..4. a verbinden mit 
Deſſ. Iegendornuws plilosephorum, veterum .preenepta nonnulla 
e erempium. KEbend. 1770, 4. (Beide auch in.Külleborn’s 
Beitbeen c. St. 11. Nr..4 und 5.) — Hülleborn’s Pam . 
in — b.. Ph.nebſt Deff. Abhemblung: ı Was beit den dem 

GR a Philoſophie daxfellen? ‚(side . in Deff. 
mx. 4. Mr. 5. und St 5. —XRX ) = Weiß Aber ie die 

der. Geſch. d. Ph. Leipzig, 1799. 8. — Kun- 
hardt de fide historicarum rede ——————— in hist. philos, 
Ynfik, 1796. 4. 

3. -iber ben Nugen derfelken: Eine. unter Zimmer⸗ 
Han 6 Borfige vertheidigte Abh. über die, Brauchbarkeit der phi⸗ 

if. Geſch. Heidelberg, 1785. 4. — Einige allgemeine Reful⸗ 
ie aus der Geſch. vr PH. von Sälleborm,. in Deſſ. Beitro⸗ 
ax St. 4. Nr. 3 

4. obhandeinde Werke: Brackeri ‚historia eritica philego- 

Leipzig 1742 - 67. 6 Bde. 4.  Ejusd. institutiones 
it. philos. Leipzig, 1747. & N. A. von Born. Ebend. 
IN. 8 — Buhle's Lehrbuch der Geſch. d. Ph. und einer 
Et Literatur derſelben. Göttingen, 1796-1804. :8 Xhle.. 8. 
po Deff. Gefch. bee neuen Philoſ. Göttingen, 1800-4. 

bBe. 8. — Tennemann’s Geld. d. Ph. Leipzig, 1796— 








m 
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1819. It Bde. 8. (nicht vollendet) nebſt Def f. Grundriß de 
Geh. d. Ph. ‚Reipgig,, 1812. 8. A. 4. von Wendt ver. m 
verm. Ebend. 1825. 8.: Seit 4829 hat Wendt audy das an: 
fere Merk mit bericgtigenben, beurtheilenden ımb ergänzenden An 
merkk. u. Buff. herausgeben araefangm. — Dege rando, 
hist. comparde des syst&ämes de. * Paris, 1904. 3 Bde. 
8. A. 2. 1822 - 3. 4 Bde. 8. uͤberſetzt von Tennemann 
(nach ber 1. Aufl.) Warburg, 19067. "2 Bde. 8. womit dat 
Resume de l’kistoize de da phälesüphie per P. M. Laurens 
(Mar. 1826. 18) zu verbinden. — Außerdem haben Aft, Con 
fin, Ebechatd, Gurlitt, Meiners, Reinhold (Euf) 
Ritter (Heime) Rirner, ee, Sn, Soher, Bei 
ker, Windiſchmann w. ——* theils ausfuͤhrlichert 
Werke dieſer Art heſcheieben. ae Seh. d. PH: Für Liebhaber 
hat Adelung. (Reipzis, 1786-7. 3 Bde. 8.7 und eine Geld. 
d. alten Pb. der Werf. (Leipzig, 1815. 8. X. 2.1827.) herau: 
gegeben. - Auch /enthatten Fuͤlleb orn's Beiträge zur: Gel. d 
DH. (Iena, 1796 — 9. 12 Stcke oder: 3 MWbe: 8.) Wiede⸗ 
mann's Geiſt der. fpeculatiuen Philoſ. (Marburg, 1791 —7. 
7 Bde. 8.) und Bayles dictiomenire. historique et adtigue 
(N. A. Amfterdam u. Leiden, 1740. 4 We. Fol. Auszug vo 
Jakob. Halle u. Beipgia, 17975 2: Bbe.: 8.) 'viele hieher Fi 
hoͤrige Notizen. ⸗ Uebrigens dauerte es fehr lange, che die Ge 
ſchichtſchreiber mmfingen,, auf die ſtillerer Veſchaͤftigungen ber Pi 
loſophen — zu fein: Anfangs. erwähnte man dieſelben 
wur beiläufis. : Damm machte man⸗Sammlungen von ülleriel IE 
loſophemen, — Aneldoten amd andern Mottgen, ohn 
Kritiß und Plan, wie die Sammlungen unter den Namen Pin 
tarh’s, Balen’s, Diogenes Barstins, Johannes Ste 
bins, Drigenes u. A. Erſt- in muern Zeiten dachte man fit 
Bruder daran, vrbentliche Geſchichtswerko über bie MPhiloſophie 
ſelbſt 7 re Berg. bie At. Biographie ki. Literatut | 
Des Philo 2 | 
Geſchichtlich heiße alles, was fih ‘auf ein Gachehenn | 
unb folglich auch auf bie Befäyiähte. felbft bezieht, wie } B. die 
geſchichtiiche Erkenntaiß (cogaitio hietorica). Daher mid 
dieſer Aucdruck bald im weitern bald im engern Sinne genom- 
men. Im weitern bedeutet en ſeviel als empirifche Erkennt⸗ 
niß überhaupt, weil alles Geſchehende und Geſchehene ein Gegen: 
ſtand der Eefahmug iſt und ein’ ſolcher Gegenſtand auch als a 
Geſchehendes oder Geſchehenes betsachtet werben Bann. Im * | 
Pr bezieht er ſich vorzugsmelfe auf bie eigentliche Geſchichte, die 
ch als ſolche nur mit dem, was ſchon in ber Vergangenheit Bit, 
— In dieſem Falle ſagt man daher auch lieber Gr: 
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(diätdertenntniß. So verhält es ſich auch mit dem ges 
(dihtlihden Glauben, der im engern Sinne wieder Ges 
(dihtsglaube Heißt; beögfeichen mit ber. gefhichtlichen 
Vehrheit, die eben auf biefem. Glauben bernht. S. Ginnbe. 
Dez von gelhihtlihem Mechten.. die. Rebe ift, fo verfieh® 
mm ſeiche, Die auf gefchichelichen (aus der. Geſchichte entlehn⸗ 
m) Grunden beruhn. Solche Gruͤnde werben dann, wenn jene 
Rrhte ia Anſpruch genommen werden, iwn einer gefchichtlichen 
Deduction nachgewieſen. Decgleichen Rechte find allemal pofi- 
tiver Art umd innen nun dann ald wahre echte gelten, wenn 
fe den allgemeinen, Rechtsgeſatzen der. Vernunft ober dem natuͤrli⸗ 
den Rechte nicht widerſtreiten. Daher fags. [diem deu in Spruͤch⸗ 
Bin fi amfimdigende: Gewmeinſiun oben, was hier ebenſoviel 
kift, das allgemeine: Mechtögefirhkiber Menſchen: Tauſend Yabre 
Unit machen wicht ein Jahr Recht.Wer. z. B. dreißig. oder 
ſuchiz Jahre fang wngefltaft gemordet und: geraubt haͤtte, wiirde 
backe fein Recht zum Morben md. Rauben erlangen. Auf dem 
gzeſchihüchen Wegr Tann: daher auch nie ein philofophifcher oder 
mathenatiſcher Lehrſatz erwiefen werben, ob fich: gleidy mit Huͤlſe 
er Geſchichte eine Erläutesung,:allefiils auch eine Beſtaͤtigutig 
deſſeben geben laͤfft. J Pe Br Br . . 

Geſchichtfor ſchung und Geſchicht ſchae ibung fols 
ia poat von Rechts wagen ſtets mit einander verbunden ſein, ſind 
ade nik einalei und ANnen Daher. auch oft: getrennt or, Jene 
% Erkttkung ber,gefchichtlichen: Thatfachen aus ben: Quellen der 
Ciliki, dieſe aber. Darfeilung: besfelben. dund ſchriftirche Crzaͤh⸗ 
my; Imp-die minbliche heißt fchlechtmeg: Erpählung. Es kann 
br Raund aime.- grmdlichs.: Geſchichto ſchreiben .. oder. erzählen, 
DR wit daa Quelleuſtndium amd: die damit verknuͤpfte Ge⸗ 

porauegegangen. So iſt s auch in der Geſchichte 
Phaeſophie Ma abın nlewand alien Quellen derſelben (f- 
Seſchder Philoſ) beſiht, viel weniger benuben kann, wei 
Diele derſelben verlosen gegangen ober noch nicht an's Licht der: Oef⸗ 
\ gezogen finds fo <hleibt eine gefchichtfiche Darſtellung die» 
M Kt immer unvollkommen. Man muß- daher die Foderungen 
den Gefchichtfehreiber der ‚Mhilofephie auch nicht uͤberſpannen. 
Denn das Fdenl einer Gefchichte der Philoſ. ‚bleibt für jeden Phis 
kids und Geſchichtſchreiber umerteichber...  : 

Geſchick ſtehtzuweilen fie Sech ickung oder Sch@dfat 
Ed Vy) zuweilen aber auch für Geſchicklichke it, worumter 
BD cine bloße Anlage werfiamden wird: (mie wenn mas fagt, es 
ve Jemand Bein Goſchick zu einer Sache d. h. er benehme fich 
Uneahiht dazu aus Mangel an Fähigkeit) bald auch eine Fertig⸗ 
ti (mie wenn man fagt, «6 habe Jemand in eines Kunſt viel 
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Geſchick erworben d. h. er babe feine Fähigkeit durch Wehung zu 
einer ſolchen Fertigkeit erhoben, daß er nun ein geſchickter Kuͤnſtle 
fet). Daher werden auch bie Ausbrüde gefhidt oder unge: 
[niet fein bald. auf die Anlage bald auf die Fertigkeit bezogen 
od) ift die zweite Beziehung bie vorwaltende. Etwas anders al 
Geſchick oder Geſchicklichkeit iſt Schicklichkeit, indem ma 
bei diefem Worte daran denkt, ob ſich etwas zu einem andern (e: 
ner Regel, Sitte, Annahme ꝛc.) ſchicke: oder paſſe. Schickliq 
oder uUnſchicklich heißt daher ſoviel als ziemlich und. unziemig 
ober.-anftändig und unanſtaͤndig. 0 
Gefhiedne und getrennte: Begriffe (motiones diyu- 
ctae et disparatae) werben von. ben. Logikern jo uncerſchicden 
Jene machen ben Umfang eines beitten: Vegriffes aus, ber bi 
ber {ft als. fie beibez fie find alſo zwar einander emtgegengefeht, If 
fen fich aber hoch als ein Paar vom Dingen denken, z. B. di 
Begriffe des Mannes umb bes. Weibes. Diefe machen ben In: 
halt eines dritten Begriffes..aus, durch weichen: fie zwar verhun 
den find, jeboch fo, daß fie kein Paar von Dingen, fondem au 
ein Ding ausmachen, 3 B. die Begriffe der Vernuͤnftigkeit m 
dee Thierheit, die fih wahl im Begriffe: dos Menſchen verbinden 
aber nicht als ein Menſchenpaar denken laſſen, wier Mann um 
Weib .d. h. ber männliche ‚und, ber weibliche: Menſch, die beide 
fowohl vernünftige als thieriſche Weſen zugleich: find. - - 
Geſchlecht bedeutet 1. das, anganifche Geproͤge, welches ia 
Dann und ba6 Weib unterſcheidet, ‚ben. Serualdasnitır 
Hierauf beziehen fih die -Auseude: Gefchledhtssheile, Ir 
ſchlechtstrieb, Geſchlechtebiebe u. f. w. In dieſer Bm 
bung giebt es ‚natürliches. Weile. nur met Geſchlechter, de 
männliche, in weichem ſich der Bildungstrieb als das erzeugenit 
oder active Princip offenbart, und das weibliche, in. welchem f 
fi) als. das empfangende oder paffine Princip darſteilt; obgleich da⸗ 
weibliche Geſchlecht nicht als bloß leidend, fondern als mitthätig be 
der Zeugung gedacht werden muß. ©. Beugung, auch nah 
Geſchlechtscharakter. Ein fahlidhes oder Neuttalge⸗ 
ſch lecht giebt es daher eigentlich, nicht. Wenn aber die Gmmme 
tiker von drei Geſchlechtern reden, ſo iſt dieß nur analegiſch 
zu verſtehn, indem man das Geſchlechtsverhaͤltniß auf bie Wirt 
übergetragen und biefe num auf drei Glaffen zuruͤckgefuͤhrt bat, N 
daß db dritte Claſſe weder maͤnnlich noch weiblich iſt. Dieſe Cafl 
findet jedoch nicht in allen Sprachen ſtatt, wie. bean auch die 
Sprachen in Anfehung des männlichen und weiblichen Geſchlecht 
der Wörter ſehr von einander abweichen Se ift im Deutſchen 
die Sonne mweiblih und der Mond männlich, waͤhrend in andım 
Sprachen das umgekehrte. Verhaͤltniß finttfinde. — Geſchlech 
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bedeutet aber auch 2. eine Mehrheit von Menſchen oder auch 
rm und Pflanzen) die durch Abſtammung verwundet find, eine 
Jamilies-wie wenn won bürgerlichen, abeligen 'oder fürfts 
liden Gefhiehtern die Rede i. Eben fo nennt man nicht 
zu die Menſchen, die gu einer gewiſſen Zeit auf der Erde leben, 
aa Geſchlecht (das heutige Geflecht, die vergangenen 
Geſchlehterz wofür man uch Generationen fagt) fondern 
ar ale Menſchen zuſammengenommen das menſchliche ober 
Rnfhengefchkedyt, weil man vorausſetzt, daß fie alle von eis 
2m einigen Paare abſtammen, mithin als Stammverwanbte eine 
so Zamilie bilden. - Direſe Vorausſetzung iſt freilich nicht erweis⸗ 
ih, ja weht einmal wahrſcheinlich. Vielmehr führt das Daſein 
detſchiedner Menſchenraſſen fehe natuͤrlich auf ben Gedanken, baß 
tz uſprunglich mehr als ein‘ Menfchenpant gegeben haben koͤnnte. 
—Geſchlecht bedeutet enbli 3. au fo viel als Gattung, 
Irt oe Claſſe überhaupt. -- Hierauf beziehn fich die ſogenaun⸗ 
a rehtöbegeiffe, von’ weichen dee folgende Artikel 


_Befdiehtsbegriffe (mötiones generales):.:find alle Be: 
gif, ducch die Stone mehren‘ Einzeldiagen Gemeinſames vorge: 
Melt wid; wie: bie Begriffe von Thieren, Pflanzen, Mineralien 
u..m Es ſtehen ihnen alſo bie: Einzeibiegutffe:(notiones 
inividuales) entgegen, durch die nur ein einziges Ding vorgeſtellt 
Bd; wie die Begriffe vor Adam und Eva, als dar beſtimmten 
Cum des Menſchengeſchlechts. Denn bgloich deu Begtiff 
von Steumeltern uͤberhaupt autch win: Geſchlechtobeguff⸗iſt; fd‘ vers 
wandelt ſih doch derfeibe in: einen Einzelbegriff, ſobald ⸗zwei menſch⸗ 
ide ablehnen beſtimmt als ſolche gebächt ‚werben; wobei dann 
u de ir Siun als. Einblidungskraft mitwirkt, indem er ge⸗ 
wife Bider hervorbringt, wech bie wir ans jene Stanmeltern 
vorfeken, mithin den Einzelbegtiff veranfchauikheit: Die Ge 
[hkechtöbegoiffe find aber ebenfalls -einer ſolchen Vorunſchaulichung 
(big, uw daß hier die Wilder nicht fo beſtimmt in ihten Bügen 
nd, ſandern bloß einem allgemeinen Umriß von -ber Sache geben; 
DIE wenn wir uns einen Hund oder Baurn verftellen, ohne zu bes 

„was es far ein Hund oder Baum fein fell. Die Ge: 
lechtebegeiffe ats folche finds num nichts andres als abstracta oder 
Örogne Vorftelemgen. Denn. fie entſtehen dadurch, daß wir 
tm eigenthlimtichen Merkmalen mehrer Dinge wegfehn (abftra= 
di, fie im Bewufftfein fallen laſſen oder verbunfeln) und auf 
die gmmeinfchaftlichen Merkmate derſeiben hinfehn *(veflectiyen, fie 
in Vewuſſtſein hervorheben oder Har machen). Das ‚nimmt 
Die Merkmale als ein Mannigfaltiges in die Einheit ſeines Be: 
weſteias auf, faſſt fie ats ein Ganzes zufammen, und eben die⸗ 

Frug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. 1 


% 
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ſes Ganze iſt ber Begriff von einen Befchlechte (genus Im weitn 
Sinne) unter welchem eine Menge von Einzeldingen ſteht. E 
ſolches Geſchlecht heißt auch eine Art (species) wenn und mi 
fern es unmittelbar auf gewifie Einzelbinge bezogen wird, u 
eine Gattung (genus im engen Sinne) wenn und wiefern 
unmittelbar auf geroiffe Arten (mithin auf andre Geſchlechter, d 
in der Stufenkiter der Begriffe als niedere gedacht werden) bey 
gen wird. Da biefe Beziehung in gewiſſer Hinfiche willkuͤrlich ij 
fo kann man auch ſogleich die Art zur ‚Gattung erheben. De 
man darf mus in der Art neue Unterſcheidungsmerkmale aufſuhn 
fo findet man gewifle Unterarten, burd) welche die zuerſt beftinmt 
Art nun als Oberart d. h. als Gattung erſcheint. Daher IM 
fiy im Grunde ‚weder eine unterfte Art (species infime ı 
specialissimma) noch ‚eine oberfle (summa) beftimmmen, fell 
auch keine unterfie Gattung und ken unterſtes Geſchleh 
(genus infmum), Dem. mat kann in der Auffuchung mein 
Unterfcheidungsmerknals immer weiter fortſchreiten. Daher u 
terfcheidet .man auch Stamm oder Haupts Nebens und dnt 
ſchengeſchlechter. Wohl aber giebt es eine obe rſte Gattung 
und alſo auch ein oberſtes Geſchlecht (genus ummun s. gr 
neralissimum). Dieb ift ber Begriff eines Etwas oder Dinge! 
überhaupt, unter weichem nicht nur alles Wirkliche, fondern auch alt 
Mögtiche fteht. Denn wenn man gleich demſelben das Nichts ot 
Unding entgegenfest, fo bann män doch nicht beide wieber win 
einem hoͤhern Begriffe zuſammenfaſſen; man mäflte berm mit San! 
ben Begriff von einem Gegmftande überhaupt, problematiſch 
dacht, fo daß es bahingeſtellt bliebe, ob es etwas oder nichts, fir 
einen folchen haften. Die Gefchlechtsbeguiffe können ſonach mid 
in Gattungss und Artbegriffe eingeht werben, von mi 
en jene hoͤher und weiter oder wmfaffender, diefe wiedtb 
ger und enger find. Jene find alfo abſtracter, diefe wenige! 
abftrare umd koͤnnen ebendaher, init jenen verglichen, concte! 
genannt werden. In bieſer Hinſicht bilden die Gefchiechtsbegtiſe 
gleichfam eine Begriffsleiter, die aur aufwaͤrts, aber aicht abwirn 
begraͤnzt iſt, weil es von unſrem Belieben abhangt, wie weit IM 
im Aufſuchen neuer Unterſcheidungemetkmale zur Beſtimmum au 
bereiten Arten gehen wollen. &. Eiaffen, auch Generifl⸗ 
cation. " 

Geſchlechts charak ter, logiſch gerommen, iſt das Mrd 
mal eines Geſchlechts (genus) von Dingen, wodurch ed ſich vu 
andern Geſchlechtern unterfcheidet (nota generalis). Indem m 
3. B. den Deniichen als ein venimfriges Weſen denen, betrahtl 
wie die Vernunft als den Wefchlechtschmenkter des Menſchen. Um 
ſcheiden wir dunn aber welter Gattung und Yet (geikus et spen® 
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wo genm im engern Sinne genommen wird — ſ. Geſchlechts⸗ 
besiffe): fo kann jener Charakter andy wieder bad Unterfcheis 
imetmal der Art von der Gattung (nota specialis) werben. 
En Einnen wir den Menſchen als eine vernünftige Thierart von 
dem ürigen vernunftlofen Thierarten eben durch die Vernunft un- 
ifheiden. Wird Dagegen das W. Geſchlechts charakter phy⸗ 
fd genommen, fo bezieht man es auf den Unterſchied des maͤnn⸗ 
lien und des weiblichen Geſchlechts (sexus). Es giebt affo dann 
una, wo dieſer Unterfchted angetroffen "wird, einen doppelten 
Geſchlechts chara kter, einen männlichen und einen weiblichen. 
Dirfer laͤſe ſich bei uns wleder aus einem zwiefachen Geſichtspunete 
benachten, naͤmlich ſomatiſch oder in Bezug auf den Koͤrper, 
md pſychiſch oder In Bezug auf die Seele oder den Geiſt. Der 
ſamatiſche Geſchlechtscharakter geigt ſich aber wicht bloß In den 
Geſchlechtet heklen als den Organen der Zeugung, wo er aller⸗ 
ins um beſtimmteſten hetvortritt, foidern auch in der ganzen 
Einchet db Kbepers, dem Geſammtorganismus. Der männliche 
Ser it z. B. im Ganzen genommen größer, kraͤftiger, fefter, 
Kher, ekiger, der weibliche dagegen Weiner, ſchwaͤcher, weicher, 
begener, tander. ' "Da nun im Sthaniſchen Aeußeres und Inneres 
Überhaupt auf das Genaueſte zufanimenhangen, fo entfpriht auch 
de pſychtſche Befchlechtöcharukter als der Innere dem foma: 
tiſchen alß dem Augern. Daher ME ber Mann überhaupf unter: 
nehmer, kuͤhner, begehrlicher, Winter,‘ aufftwebender und aufs 
beuufinder, als das Weib, das miche in ich gekehrt, furchtfamer, 
ricfichtlocher, verſchloſſener, liſtiger, ruhiger und flilfer iſt. Aus: 
mhmen gehe es freilich übern; und beſondre Umſtaͤnde koͤnnen 
auch Da Weib dergeſtalt aufregen, daß es zumellen den Mann in 
Myätigkeit, befonders in ſtill ausharrender, 'beharrlicher 
Seffeigeng rines Aseftimmmten Zwecke Aberteifft. Wird es baher zur 
Rad geeizt, ſo kann es den Dann auch an Graufamtdit über 
birten, weil es eben das ſchwaͤchere und furdjtfämete Gefchlecht iſt. 
de, Gran and Mann. Zu Zu 
Gefhtechtschre wird Sefonders in Bezug auf das weib⸗ 
lide Geſchlecht gebraucht, indem das Weib außer der Ehre, die 
me dem Manne in allgemeiner Beziehung zukommt, noch eine 
Mnrathänatkchye Ehre in Bezug auf fein Gefchlecht befigt und zu 
hat. Es kann aber das Weib oder die Frau ihre Ehre 
U badurch bewahren, dab fie dem Manne Achtung gegen ihre 
Peilelihkeie einflͤßzt, Damit er: es gar nicht tage, ihe etwas zu⸗ 
Achen, was fie ohne Berlegung ihrer Würde nur als ben 
Preis der Liebe, Folglich ‘auch nur unter Bedingung der 
Er, gewähren Könnte. Darum hat auch das Weib das Urtheit 
In Betr mehe zu reſpectiren, als der Mann, der Be oft daruͤber 
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hinwegſetzen muß. Denn bie Geſchlechtsehre des Weibes teil 
ſchon durch boͤſen Verdacht. Sie iſt wie ein heller Spiegel, d 
ſchon vom leiſeſten Hauche anlaͤuft. Deſto boshafter aber iſt au 
bie, Verleumdung eines ſchuldloſen Weibes, die es nicht, wie d 
Mann, mit bloßer Verachtung beſtrafen kann. Daher kam m 
auch die ritterlihe Sitte, die durch boͤſe Nachrede verlegte Eh 
des Meibes duch Waffenkampf mit dem Verleumder zu ride 
Wenn aber der Ausgang eined folhen Kampfes als eine Art m 
Sottesurtheil die Unfchuld des Weibes beweifen und fo deſſen & 
berftellen follte, fo war biefelbe freilich einer ſehr unſichern En 
ſcheidung preisgegeben.. Daß bei einem gröbern Angriffe auf N 
voeiblihe Ehre das Weib den, Angreifer tödten dürfe, leidet Fein 
Zweifel. S. Nothzucht. 

Geſchlechtsgenuß kann ſittlicher Weiſe nur in der Üi 
ſtaetfinden, iſt aber fein Zweck derſelben. S. Ehe und Ehezwed 

Geſchlechtsglaube iſt von doppelter Art, je nachden 
man das W. Geſchlecht nimmt. Bezieht man es nämlich auf de 
Unterfchied des Mannes und des Meibed (sexus): fo. heißt et be 
flimmter Serualgläaube; wie wenn die Männer glauben, Bi 
die Weiber bloß zu ihrem Vergnuͤgen gefchaffen feien, ober di 
Weiber, dab die Männer ihre unterthänigen Diener fein mu. 
Bezieht man es aber auf die Abflammung und die daburd mi 
ftebende häusliche Geſellſchaft (familia): fo heißt er beflimmur 
Samilienglaube; wie wenn eine Familie glaubt, fie ſei beſe 
als alle andre. Daß folder Glaube nur Wahn fei, verfcht id 
von felbft. 

Geſchlechtsliebe f. Liebe. | 

Geſchlechtstrieb if eine Aeußerung des allgemein 
Bildungstriebes in ber Natur, gerichtet auf die Exhaltuns 
der Gattungen oder Arten durch Erzeugung neuer Individuen mil 
teld der Vereinigung der Gefchlechter (sex). Er heißt da 
auch Begattungs⸗ oder Kortpflanzungstrieb. ©. Bil 
bungsfraft und Ieugung Was über die Befriebigw 
befleiben in moraliſcher Hinfiht zu urtheilen, ift im At. Eht 
emerkt. 

Geſchloſſene Geſellſchaft ſ. Geſellſchaft. 

Geſchloſſener Handelsſtaat ſ. Handelsſtaat. 

Geſchloſſenes Meer ſ. Meer. 

Geſchloſſenes Urtheil ſ. Urtheil nd Schluß. 

Geſchmack wird theils koͤrperlich oder organiſch, HU 
geiſtig oder intellectual genommen. In der erſten Beziehun 
verſteht man darunter denjenigen Sinn oder vielmehr dablemit 
Sinneswerkzeug, welches dem Genuſſe der Nahrungsmittel gewidenn 
iſt und feinen Sig im Munde, hauptſaͤchlich auf. der Zunge Wi 
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weshalb auch dieſe vorzugsweiſe das Geſchmacksorgan heißt. 
Je nachdem die Beſtandtheile der Gegenſtaͤnde find, welche in den 
Bund genonmen und daſelbſt vorläufig zerlegt oder zerſetzt werden, 
um dann weiter in den Körper. aufgenommen und durch beffen 
Vadarungskraft theils ihm felbft verähnlicht theild von ihm wieder 
asihieden zu werben: je nachdem fit auch bie Empfindung, 
zeihe in uns‘ beim Genuffe der Nahrungsmittel entfleht, ver⸗ 
‘bieder und wird daher mit verſchiednen Ausbrüden bezeihnet — 
ditter, fauer, ſuͤß, ekelhaft ꝛc. Sie ift folglich mehr oder weniger 
mzenehm oder unangenehm. Chemie, Anatomie und Phyſiologie 
müflen hierüber weiten Aufſchluß geben. Hier iſt nur noch die 
Bematung zu machen, daß jene Empfindung bei verfchiednen Sub: 
jecten fehe verfchieden fein, mithin dem Einen wohl fihmeden kann, 
28 dem Anden übel ſchmeckt. Darum Tann man audy fagen, 
#5 gie mehre Gefchmäde, uͤber deren WVBorzliglichkeit fich eigentlich 
nict freiten laͤſſt, weil jeder am beften wiſſen muß, ‚was ihm 
mol eder uͤbel ſchmeckt, angenehm oder unangenehm iſt. Und 
darauf hezieht ſich auch zuerft der bekannte Sag: De gustu s. de 
gestihus non est disputandum (über Geſchmacksſachen ift ‚nicht 
m fiten). — Der geiftige Geſchmack hingegen ift ein höheres 
Dermigen, welches ſich auf die Beurtheilung des Schönen und. - 
Echabnen in Natur und Kunft bezieht, indem mit der Wahrneh⸗ 
nung deſſelben ein ganz eigne® MWohlgefallen oder Luſtgefuͤhl ver: 
falyfı if. Nun muß zwar dieſes ‘auch feine urfprünglihen Be: 
bimgungen haben, welche die Aeſthetik zu erforfchen hat. S. 
d. V. Aein die Erfahrung lehrt, daß der geiftige Geſchmack bei 
verihieaen Subjecten fich faft eben fo verſchieden aͤußert, als der 
Eorperfihe; weshalb man den obigen Sag, daß über den Geſchmack 
Mt u ſtciten, auch bierauf bezogen hat, Indeſſen lehrt diefelbe 
Efaheng, daß über Geſchmacksſachen als Gegenſtaͤnde bes aͤſthe⸗ 
tiſhen Wohlgefallens gar fehu und oft fehr heftig geftritten wird. 
Es muß alſo dody gewiſſe Regeln geben, nach welchen ſich ber Ge⸗ 
"mad tichtet, nur daß ſich dieſe Regeln nicht fo leicht beſtimmen 
und anwenden laſſen, als andre, weil dabei ſo viel auf den Ein⸗ 
id anfommt, den die Dinge auf uns machen, fo wie auf die 
ſahjective Empfänglichkeit für dieſen Eindruck, welche. fi) nicht bloß 
ug den Sndividuen, ſondern auch nah Ort, Bilt und andern 
Umfänden ändert. Man.muß daher unterfcheiden den trans 
tendentalen Geſchmack ald die urfprünglihe Anlage zur 
drurtheifung bes Schönen und Erhabnen, und den empirifchen 
eſhmack als bie mehr oder weniger nad) Maßgabe der Erfah: 
ang entwickelte Anlage. Im diefer Beziehung nennt man auch 
den Geſchmack bald grob obre unzart oder roh, bald fein 
zart oder gebildet. Ja man: nennt, wohl gar mandıe 
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Menſchen geſchmacklos, ob es gleich Niemanden am allem 
ſchmacke, wenigſtens als Anlage betrachtet, fehlen kann, weil 
Anlage mit zu ben weſentlichen Beſtimmungen bes Menſchen g 
hört. Auch der rohe Wilde fucht feinen Körper, feine Waffe 
feine Hütte zu verfchönern, wiewohl auf eine Weife, die ums nid 
gefaͤllt, mithin als geſchmacklos erſcheint. Ebendarum folite *— 
auch abſolute und relative Geſchmackloſigkeit 
ſcheiden. Jene kommt eigentlich nur den Thieren, dieſe ſolche 
Menſchen zu, welche in der Bildung noch ſehr zuruͤck find, fo 
lich den Thleren noch ziemlich nahe fin. Vom Genie ift de 
Geſchmack dadurch untetichieden, baf jenes ſchafft, biefer beus 
theilt. Wie aber der Geſchmack nicht nothwendig genial 
fo ift auch da6 Genie nicht nothwendig geſchmackvoll. Genial 
und Geſchmackfuͤlle (ein durchaus gebildeter Geſchmack) find day 
nicht imnier beifammen. ©. Gentalität. Vergl. auch bie naͤch 
fien mit Geſchmack zuſammengefetzten Artitel und folgende Schrif 
ten über den Geſchmack überhaupt und den guten” insbrlonie: 
Winkelmann von ber Fähigkeit der Empfindung bes Schön 
in ber Kunft. Dresden, 1763. 4. (Unter jener Faͤhigkeit verflun 
naͤmlich W. eben das, was man jest Geſchmack nennt, wie « 
auch nach damaliger Gewohnheit Empfindung für bas I 
was man jest lieber Gefühl nennt. So ſteht aud) sensus pu- 
eritudinis in den naͤchſt folgenden Schriften für Befhmad). 
— Heync de morum vi ad sensum pulcritudinis, quam are 
sectantur; in Deff. Opuscula. B. 1. — Schütz dis, I 
origine et sensa pulcritudinis. Halle, 1786. 4. — Phibſo⸗ 
phiſches Geſpraͤch über den Geſchmack; in den Bresll. Beitrign 
zur Philoſ. ꝛc. B. 1. S. 311 ff. — Meiners's Bemerkungm 
uͤber den guten Geſchmack; in Deff. vermifchten philoſſ. Schriften. 
8.1. ©. 133 ff. — Herz's Verſuch über den Gefchmad um 
die Urfachen feiner WVerfchledenheit. Berlin, 1776. 8. A.2 10. 
— Maimon über ben Geſchmack; im der deut. Monatsfchr. 17%. 
St. 3. u. 4. — Herder vom den Urfachen bes geſunkenen Er 
fhmads bei den verfchiebnen Voͤlkern, da er geblüht. Beil 
1775. 8. Preisfcheife, die auch im 7. B. feiner faͤmmtlichen Bat 
‚Über Literatur und Kunft ſteht. — Won auslaͤndiſchen Ehriften 
dürften etwa noch bemertenswerth fen: Lamindo Pritan!® 
‚(Muratori) riflessioni sopra il buon gusto etc. A. 2. Beat, 
1718. 12. — Signorelli del gusto e del bello. Meapt 
1807. 8. — Rollin, reflexions generales sur le got; M 
Deff. maniere d’enseigner et d’etudier les belles lettres. Part, 
1726. 4 Bde. 12. — Cartaud de la Vilate, essai hir 
rique et philosophique sur le goüt. A. 3. Paris, 1751. 12.— 
Seran de la Tour, l’art de sentir et juger em mafiett 
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goüt, N. A. Straßburg, 1700. 8. — Aehnliche Abhh. von 
Rentesquieu, Dalembert, Mormontel, Lecat, Bis 
tube, Formen y, A. finden ſich theils in deren Werken ober 
nmihten Schriften, theild in den nouvv. memoires de l’arad, 
de Berlin, von den 3%. 1772, 1779, 1780 u. 1781. — Hume 
ol the standard of taste, und of the delicacy of taste; in 
deſſ. essays and treatises et. B. 1. Die. erfte Abb. findet 
ma au deutfh in Duſch's vermm. Schriften, Altenburg, 
18, 8 — Cooyer’s lettres concagning taste. A. 3. London, 
1. 8. Deutſch (nah einer fruͤhern Ausg.): Roſtock, 4756. 
& — Gerard’s essay.om taste. London, 1759. 8. Deutſch 
om Gatve: Breslau, 1766, 8 — Percival’s essay on 
ke taste for the general beautjes of nature, und eo. t.t. f.t. 
ine arts; in Deff. morr. end Jiterr. dissertations. Londen, 
I 8, — Alison’s essays on the nature and principles of 
ie. Edinburg u. London, 1790. 4. Deutih mit Anmerkungen 
u Aandlungen von Deydenzeich. Leipzig, 1792. 2 Bde. 8, 
— Ih vergl, die im Art. Senialität angeführte Schrift: 
is and Hortensia etc. — Dom guten Sefhmad in der 
Phileſophie hat Hirſchfeld (Rübel, 1770. 8.) eine leſens⸗ 
wette Abhandlung herausgegeben. 
genmadiofigkeit ſ. den vor. mad ben folg. Art. 
Geſchmacks⸗Bildung oder aͤſthetiſche Eultur findet 
de ſolchen Menfchen flatt, in welchen ber Geſchmack als äfthetis 
für eilungspermögen fo entwickelt ift, daß fie richtig über 
Schämedsfachen urtheilen. Diefe Bildung wird aber nicht durch 
hieſen Unterricht, auch nicht durch das Studium dee Aeſthetik allein, 
jondern durch fleißige Wetrachtung und Vergleichung ſchoͤner und 
Verke ſowohl der Ratur als der Kunft erlangt. Wem 
% daher an Gelegenheit dazu fehlt, deſſen Gefhmad wird immer 
angehüdet bleiben. Zur Geſchmacksbildung dient es auch, wenn 
Wan ſich febft mit der Ausuͤbung irgend einer ſchoͤnen Kunfl bes - 
(häftigt, waͤr es auch nur aus Liebhaberei. Denn bie Uehung in 
rar Kunſt fhärft auch das Urtheil. Daher iſt es gut, wenn Kinder 
vichnen, fingen, declamiren, tanzen u. f. w. lernen, ohne «6 
Krade weit darin zu bringen, da doch nicht ale Menfchen Künftier 
m eigentlichen Sinne werden koͤnnen und follen. Uebrigens giebt: e6 
ündings auch eine Geſchmacks⸗Verbildung, durch weiche der Ge⸗ 
hmad fo verdorben erben kann, daß man ferbft am Unna⸗ 
chen, Frazzenhaften, Abgefhmadten eine Art von Wohlgefallen 
Diefe Ausartung bed Gefhmads, die man aud 
wo Geſchmackloſigkeit nennt, hangt gewoͤhnlich mit einer 
ſittligen Entartung zufammen, fo daß fih Unfitte mit 
Unzeſchmack past. Der Sefchmad ſteht daher auch fehr unte 
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der Herrſchäft der Mode, beſonders was die Art, unſern Koͤrpe 
unſre Wohnungen, und überhaupt unſre naͤchſten Umgebungen ji 
verfchönern, betrifft. — Bon ıder Bildung des Geſchmacks in or 
ganifcher Hinſicht oder des koͤrperlichen Gefchmadsfinnes ift hie 
nicht die Rede, obwohl die Erfahrung lehrt, dag auch bdiefer, wi 
alle Sinne des Menfhen, bildungefähig iſt. Ueber die höhere Ge 
ſchmacksbildung aber find außer den bereits im Art. Geſchmad 
angeführten Schriften noch folgende ‚zu vergleichen: Dufcy’s Brieft 
zur Bildung ded Geſchmacks. A. 2. 177 ff. 6 Bde. 8 — 
Schuͤtz's Lehrbuch zur Bildung des Gefhmads, Halle, 1776-8. 
2 Bde. 3. — Schlegel’s Abhandlungen von ber —— 
ben Geſchmack zu bilden, und von ber fruͤhzeitigen Bilbung br 
Geſchmacks; im 2.3. feiner Ueberf. von Batteur’s Schrift übe 
die fhönen Kuͤnſte. — Snell über frühe Bildung des Gefchmali. 
Sießen, 1782. 8. — Kämmerer’s Betrachtung ber ſchoͤnen 
Natur in Ruͤckſicht auf die Werke der Kunſt zuc Bildung bei Sr 
ſchmacks; im N. deut. Merk, 1792. St. 6. 7. u. 10. 179%. St 
6. u. 7. 1796. &t. 8-— Michaͤlis's Mittheitungen zur Br 
förderung der Humanität und des guten Geſchmacks. Leipzig, 1800. 
8 — Auch enthalten Schiller's Briefe über die aͤſthetiſche Er 
ziehung des Menfchen (in den Horen Jahrg. 1. St. 1. u. 2) 
viel hieher Gehöriges, Inden dieſe Afthet. Erziehung im Grunde 
nichts anders iſt, ad Gefhmads: Bildung, die freilich, went 

ſie gedeihen fol, mit der ganzen Erziehung bes Menfchen in Dr: 

bindung treten muß. Mit jenen Briefen ift audy zu vergleichm, 

was Derf. üb. die Gefahr aͤſthett. Sitten u. db. dem mil. 

Nutzen berfelben (im 1. Jahrg. der Horn St. 11. u. im 2% 

&t. 3.) gefagt hat. 

Geſchmacks-Fuülle ift eine Folge der durchgängigen Ör 
ſchmacks⸗ Bildung. Man nennt daher Menfchen gefchmadvell, 
wenn entweder ihre aͤſthetiſchen Erzeugniſſe oder wenigſtens ihr 
Urtheile über Afthetifche Gegenftände beweifen, daß ihr Gefchmod 
einen hohen Grad von Bildung erreicht hat. ©. Geſchmac. 

Gefhmads: Gefeg, Grundfatz, Princip, Regel 
Ob es dergleichen gebe, ift viel geftritten worden. Es kommt abt 
auch bei Liefer Streitfrage, wie bei fo vielen andern, auf eint 
genauere Beflimmung berfelben m. Daß ber Gefchmad nicht gan 
gefeg = oder regellos verfahre, daß fich vielmehr feine Ausfprüdk 
auf gewiffe Grundfäge oder Principien müffen zurüdführen laſſen 
leidet Beinen Zweifel. Drüden denn z. B. alle die Sk, 
die man in den Poetiken von Ariftoteles, Horaz, Vida, 
Boileau u. A. findet, etwas andred aus, als Gefege ober Fr 
geln für den Geſchmack, die man nur etwas philofophifce uf 
flugen darf, um ihnen die Form wiffenfchaftlicher Grundſaͤte oder 
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Rincipien zu geben? Fragt man nun aber weiter, ob ſich dieſelben 
ud einem ganz allgemeinen und nothwendigen Gefege, aus einem 
behften und a priori beflimmten Principe ableiten laſſen: fo hat 
renigſtens bis jegt noch Niemand dergleichen aufgeſtellt. Es ift 
and nicht abzufehn, wie man dazu gelangen foll, da alle Afthetifche 
Unhele zulegt von dem wohl= ober misfaͤlligen Eindrude abhan⸗ 
ca, den ein gegebnes Ding auf uns macht. ©. Geſchmacks⸗ 
Uttheil. Die Megeln oder Principien werben daher immer erft 
von ſolchen Werken abgezogen, die allgemein ober doch den meiften 
gebieten Menfchen und Völkern gefallen. Sie find alfo nur a 
posteriori gegeben; es find lauter empiriſch gefundne Regeln oder 
Pincipien. Bedenkt man nım, wie fehr fi dabei Gewohnheit, 
Judividnalitaͤt und Nationalität: in’6 Spiel mifcht: fo wird man 
1b auch nie darüber vereinigen. Die Deutfchen werden 3. B. 
Imatlich je die bramatifche Hegel der 'brei Einheiten ‘annehmen, 
nöd viele Franzoſen noch immer darauf halten; und fo werden 
eh in Dielen andern Gefchnmadsregein bdiefe beiden Völker ſtets 
von einander abweichen. Es ‚wird duher immer fowohl Individual 
a8 Rational = Gefchmäde geben. Werm man übrigens bie bishe⸗ 
nom Benkihungen, ein allgemeines Geſetz oder Prindp fir ben Ges 
(mat auszumitteln, genauer kennen lernen will, fo vergl. man 
fer den unter Aeſthetik, Geſchmack und Geſchmacks⸗ 
dildung bereits angeführten Schriften noch folgende: Meier’s 
Vitrachtungen uͤber den erſten Grundſatz aller ſchönen Kümfte und 
Viſſenſchaften. Halle, 1757. 8. — Schlegel's Abh. von den 
eten Geandfägen in der Weltweisheit und den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
Ihaften. Riga, 1770. 8. nebft einigen erläuternden Zufägen in 
mm Schreiden an Nicolai. Ebend. 1771. 8 — Mendels⸗ 
fohn über die Hauptgrundfäge ber ſchoͤnen Künfte und Miflen- 
ſcheften; im 2. DB. feiner philoſſ. Schriften. — Morig’s Ber 
ſuch einer Bereinigung aller fhönen Künfte und Wiſſ. unter dem 
Begriffe des in ſich ſelbſt Wollendeten; in der Berl. Monatsfchr. 
1785. St. 3, — Reinhold über das Fundament der Geſchmacks⸗ 
ke; in Deff. Beiträgen zur Berichtigung bisheriger Misverſtaͤnd⸗ 
niſſe x. B. 2, Abh. 6. — Heydenreich über die. Principien 
ber Jeſthetik oder uͤber den Urfprung und die Allgemeingültigkeit 
vr Voltommenheitögefege für Werke der Empfindung und Phan- 

%; in der Amalthea. B. 1. St. 2. — Die „Vollkommen⸗ 
daitsgeſetze“ (oder richtiger, bie Zoderung, daß alles, was der 
Raid, herorbringt, möglichft vollkommen fein fol) gelten freilich 


nd für „Werke der Empfindung und Phantafie” 


([höne Kunftwerte). Es entfteht aber dann natürlich die Frage: 
find fie fo volllommen? Darauf wird man am Ende im- 
wen nichts weiter antworten koͤnnen als: Wenn fie moͤglichſt allge: 
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mein: gefallen. Der empiriſche Effeet, die moͤglichſt all 
gemeine Mittheilbarkeit des aͤſthetiſchen Wohlgefal 
lens an einem Werke der Natur ober der Kunſt iſt und bleib 
daher ber oberſte Schiedsrichter in Sachen des Geſchmacks. Datun 
ſtrebt auch der Kuͤnſtler ſelbſt fo ſehr nach dieſem Effecte; und « 
muß es. Denn er erfährt erſt dadurch, ob fein Werk wirklich ft 
volllommen fei, als er nad der jebem Menſchen natürlichen Citt: 
keit zu glauben gemeigt iſt. Macht daher fein Werk gar keinen 
Effect, ſpricht es Miemanden an, geht alle Melt gleichgültig wer 
über: fo mag er es nur ohne Barmherzigkeit in’s Feuer were. 
Es taugt gewiß nichts, und wenn er noch fo viel Fleiß bar 
verwendet hätte. 

Geſchmacks⸗Kritik bedeutet emtweber bie Beurtheilun 
von Seihmedsfachen, oder die Anweiſung dazu, indem man da 
Geſchmack ſelbſt einer kritiſchen Forſchung untemvicfe. Diefe ki: 
tiſche Forſchung kann aber in nichts andum als darin beſtehn da} 
man die urſpruͤnglichen Geſetze oder Bedingungen des aͤſthetiſcher 
Wohilgefallens wiſſenſchaftlich aufſucht, mithin uͤher deu Gefhund 
ꝓhiloſophirt. Da nun eben dieſes die 

Geſchmacks⸗Lehre oder bie Aeſthetik (ſ. d, W., ve 
auch die hieher gehoͤrigen Schriften bereits angeführt find) thut: 
fo if ber in neuen Zeiten geführte und hauptſaͤchlich von Kant 
durch feine Kritik ber Urtheilskraft augeregte Streit, ob bie % 
ſthetik eine Geſchmacks⸗Lehre ober eine Geſchmacks⸗Kritik 
zu nennen, eigentlich unnuͤtz. Denn fie ift im Grunde beides je 
gleich. Man kann freilich den Geſchmack ſelbſt nicht lehren 3. 0. 
durch, Unterricht ummittelbar beibringen oder mittheilen. Dieß di 
aber auch von andern Dingen, z. B. von Sittlichkeit, Tugend um 
Keligion. Da man nm gleichwohl die wiſſenſchaftliche Tpeork 
derfelben ohne alles Bedenken Sittenichre, Tugendlehre und Rei: 
gionslehre nennt: fo wird man auch eben fo unbedenklich die At 
ſthetik als eine Lehre vom Geſchmacke betrachten und danach Wr 
nennen dürfen. 

Geſchmacks⸗Luſt Heißt eben fo viel als aͤſthetiſchts 
Wohlgefallen oder MWohlgefallen am Schönen und Eihabne 
in Natur und Kunfl. Ob diefes Wohlgefallen intereffirt oft 
unintereffirt fei, hangt von der Bedeutung ab, in weil 
man tas Wort Intereffe nimmt. Denn wenn man dabei bi) 
an das gemeine finuliche Intereſſe denkt, weiches z. DB. ein Leder 
maul an einer wohlbefegten Tafel nimmt: fo wird das Wohle 
falen am Schoͤnen und Echabnen allerdings unintereffirt I 
da das Schöne und Echabne nicht auf ſolche Art genoffen wert“ 
tan ; wenigſtens iſt dieß nicht feine Beſtimmung, indem es da 
werbraucht, alfo vernichtet wuͤrde, während doc jedem Gebiet 
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an der Erhaltung deſſelben gelegen ifl. Denkt man aber 
on ein höheres Intereſſe, weiches geiftiger Natur tft: fo finbet biefes 
(se [dem aus der fo eben gemachten Bemerkung erhellet) ebenfalls 
md zwar in einem vorzüglichen Grade beim Schönen und Exrhahnen 
far; weshalb. man auch von einem (freilich bloß geiftigen) Genuſſe 
beffetden ſpricht. Inſofern tft alfo auch das Wohlgefallen daran 
intereffir.. S. Intereffe | 

Gefhmadd = Mangel iſt das Gegenthell von Bes 
(made: Zulle.. Wie man alfo einen Menfchen, in welchem 
dieſe ftattfindet, geſchmackv oll nemnt: fo nennt man einen Ben» 
(hen, an welchem jener angetroffen wird, geſchmacklos. Wegen 
des leptern Ausdrucks aber, fo wie wegen des Unterſchieds zwiſchen 
abfeluter und relativer Geſchmackloſigkeit vergl, dem 
Iikt: Geſchmack. 

Geſchmacks⸗Muſter Heißt ein fo vollendete Kunſtwerk⸗ 
Ve Anden, bie etwas Aehnliches hervorbringen wollen, zur 
Rezel der Richtſchnur dienen kann. Es heißt baber auch ein aͤſthe, 
tifder Kanon. So wurde Myron's Kuh, ein fehr beruͤhm⸗ 
tes Wert des Alterthums, ſchlechtweg ara (die Regel ober Richt⸗ 
(daur) genannt. Solche Werke follen aber nicht bloß copirt (was 
nur zum Uebung taugt) fondern fo nachgeahmt werden, baf man - 
mit ihaen wetteifernd Aehnliches leiſtet; wozu aber freilich auch 
ähaliche Kraft gehört, mithin Genialitaͤt. ©, d. W. 

Geſomacks⸗Norm iſt ebenſoviel als Geſchmacks⸗ 
Ruſtet. ©. den vor. Art. 

Geſchmackſs⸗Principe f. Seihmadlss Gefer. 

Geſhmacks⸗Regel heißt entweber ſoviel ale Ges 
— ober ſoviel als Geſchmacks⸗Muſtet. ©. 

ck 


e. 

Geſhmacks⸗Kichter ſ. Geſchmacks⸗Kritik und 
Geſhmacks⸗Urtheil. 

Geſchmacks⸗Sachen heißen alle Gegenſtaͤnde bes aͤſthe⸗ 
tiſhen Wohlgefallens. Ste fallen entweder unter deu Begriff der 
Shänpeit, oder unter den ber Echabenheit, als bie beiden 
fbetiihen Haupt s oder Grundideen; wiewohl es auch Eigenfchaften 
der Dinge giebt, Die man nicht geradezu mit jenen Wörtern bezeiche 
nt, die aber doch in einer gewiſſen Verwandtſchaft mit dem Schoͤ⸗ 
m und Erhabnen flehn, und darum auch aͤſthetiſch wohlgefallen, 
ni Anmuth, Zierlichbeit, Würde, Hoheit u. d. g. Ebenfo Eiunen 
die Begenftände dieſes Wohlgefallens entweder im Gebiete bee Na⸗ 
tut oder in dem der Kunſt angetroffen werben, je nachdem fie 
enweder durch die allgemeine Bildungskraft ber Natur mit Noth⸗ 
wendigkeit oder durch bie befondre Bildungskraft des Menfchen mit 
Feriheit (bie aber hier zum Theil inſtinctartig wirkt und daher ben 
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Schein der Nothwendigkeit traͤgt) hervorgebracht find. Doc pflu 
der Sprachgebraudy die ſchoͤnen Kunftwerke vorzugsmeife Gefchmadi 
Tachen zu nennen, während das, was die Matur erzeugt, beſonder 
wenn es das Gepräge der Erhabenheit trägt, mehr als Gefühts 
fache betrachtet wird. Vergl. den Artikel: aͤſthetiſches Gefühl 


Sefhmads: Sinn heißt eigentlid nur der organifche ode 
- Börperliche Geſchmack als einer von den fünf bekannten aͤußen 
Sinnn. Wenn man aber den. geifligen Geſchmack auch eine 
Sinn für das Schöne (sensus pulcri) nennt: fo geſchich 
dieß nur wegen einer gewiſſen Analogie, indem diefer Gefchmad in 
feinen Ausfprüchen eben fo unmitteldar und gleichſam desponſch 
aber auch (nah) Art aller Despoten) eben fo veraͤnderlich un 
gleichfam launifch zu fein fcheint, wie jener koͤrperliche Sinn. Dii 
er jedoch auch feine Gefege oder Regeln habe, ift bereits in dım 
Artikel Sefhmads:Gefeg bemerkt worden. Vergl. aud din 
folg. Akt. en 
Geſchmacks-⸗Urtheil oder aͤſthetiſches Urtheil be 
zieht ſich nicht auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes, ſondem af 
den Eindruck, den er auf uns macht, indem wir ihn wahrnehmen 
Wir fprechen alſo im einem ſolchen Urtheile eigentlich nur umkt 
Mohlgefallen oder Wisfallen an dem Gegenflande aus. Dadum 
unterfcheidet es ſich weſentlich von dem logifch = metaphpli: 
fhen Uetheile, welches ſich auf die Erkenntniß eines Gegenſtandes 
bezieht und daher auch ein Erkenntniß⸗Urtheil heiße. Ei 
ſolches vodre 3. B. das Urtheil, daß eine Bildſaͤule von carariiäm 
Marmor fei. Wenn aber ebondiefelbe für ſchoͤn erklaͤrt würde, lo 
wäre das Urtheil Afthetifch. Denn man fpräche nun bloß fein Bol 
gefallen an der Bildfäule aus und erklärte fie auch nur in delt 
dieſes Wohlgefallens für ſchoͤn. Das Wohlgefallen geht daher m 
Urtheile als Bedingung voraus,' fo daß die Bildſaͤule nur dumm 
und fofern für ſchoͤn erklaͤrt wied, weil und wiefern fie gefühl 
Da fi nun da6 Wohlgefallen an einem Dinge Niemanden ande 
monftriren laͤſſt, fo ift auch das Geſchmacksurtheil als ſolches in 
demonſtrabel. Man müuſſte den Andern erſt in die Lage verſehen, 
daß das Ding auf ihn eben fo als auf uns ſelbſt wirkte, um Mb 
der Einftimmung feines Urtheils zu verfichern. Da aber dieß nicht 
immer gelingt, fo iſt der Streit über Geſchmacksſachen oft gut 
nicht zu entfcheiden, wie fehr man fich aud) :bemühe, den Andem 
von der Richtigkeit unſers Urtheils zu überzeugen. Daß fih M 
ſolchen Streit häufig auch Afferten und Leidenfchaften ( Gunft um 
Ungunft, Neid, Eiferfuht ıc.) einmifchen und ihn dadurch endles 
machen, iſt eine -befannte Sadıe. Man denke nur an bie heul 
Theaterkrititen in unfern äfthetifchen Tageblaͤttern oder Zeitſchriften. 


Geſchmacks⸗Verbildung | Geſchwindigkeit 237 


Geſchmacks⸗Verbildung ober Verberbung f Ge: 
(4mads- Bildung. —— 
Geſchmückt ſ. gepugt. : . | 

Gefhniegelt f. Gelecktheit, da e8 mit geledt glei: 
bedeutend gebraucht mird. 2. 

Gefhöpf (creatura) iſt ein gefchaffenes d. 5. hervorge⸗ 
hahtes Ding. Inſonderheit aber heißen die endlihen Dinge Ge: 
Ihöpfe Gottes, wiefern fie nach der religiofen Betrachtungsart 
auf Gott als ihren unendlichen Urgrund bezogen werden. ©. Gott. 

Sefhriebne und ungefchriebne Gefege und Verfaſ⸗ 
fungen f. Geſetz. | 

Geſchult heißt derjenige, welcher in ber Schule für feinen 
Beruf zweckmaͤßig gebildet worden; weshalb man auch von einem 
ſelchen ſagt, daß er Schule babe. Ihm ſteht alfo ber Un⸗ 
zeſhulte entgegen, der nicht fo gebildet worden oder Feine Schule 
tt & Schule und ſchulmaͤßig. Daher giebt e8 auch ge: 
[dulte und ungefchulte Philofophen. Die erften Philos 
ſephen waren insgefammt ungefchult, weil es noch keine Phi⸗ 
loſophenſchulen gab, in. welchen fie hätten gebildet werden können. 
Äbrr es giebt auch noch heutzutage genug Philofophen, die keine 
Echule haben, weil es ihnen entweder an Gelegenheit oder am 
Dil fehlte, ſich ſchulmaͤßig bilden zu laſſen. Ein gefchulter 
Philoſoph iſt aber darum noch. ken Schulphilofoph; denn 
ein folder wird er erſt dann, wenn sr auch für die Schule d. h. 
für die Wiſſenſchaft philofophirt, mithin an der Entwidelung und 
Austinung derfelben durch . mündlichen ober fchriftlihen Unterricht 
wiriamm Antheil nimmt. Dem. Schulpbilofophen fteht 
dabır da Lebensphilofoph entgegen, der ebenfo wie jener 
ſowohl gefgule als ungefhult fein kann. S. Lebensphilofo: 
pbie. Auch vergl philofophifhe Schulen. 

Sefhwindigkeit.. (celeritas) ift die zeitliche Größe der 
Bewegung mit Hinfiht auf einen gegebnen Raum. in Körper 
bewegt fih nämlich geſch wind, menn er in Eurzer Zeit, 
langfam, wenn er in langer Zeit einen gegebnen Raum durch⸗ 
kuft. Sind die Räume, durch welche ſich zwei Körper bewegen, 
verihieden, fo muß man jene Räume durch die Zeiten dividiren, 
welhe diefe Körper bazu brauchen. Der Quotient giebt alsdann 
de relative Gefhmwindigkeit beider nach. ber mathematifchen 


dormel: C=7. S. den Buchſtaben C. Eine abfolute Ge: 


[windigkeit giebt es nicht; ober man müffte darunter eine 
ſeihe verftehn, wo ein Körper in einer unendlich Heinen Zeit einen 
unedich großen Raum burchliefe — mas eben fo wenig denkbar 
it, als daß in einer unendlich großen Seit nur ein unendlid, kleiner 


! 
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Raum durchlaufen werden follte. Jenes wäre bie abſolut groͤßte 
dieſes die abſolut kleinſte Geſchwindigkeit. Die Geſchwindigkeit 
iſt übrigens nur das eine Moment, nach welchem bie Größe hı 
Bewegung eines Körpers geſchaͤgt twerden muß; das andre ift bi 
Maſſe. Daher betrachtet man jene Größe als ein Product de 
Maffe und der Geſchwindigkelt, wenn man beide In einander mul: 
tipliciet, nad dee mathematifchen Zormel: Q=—MC. ©, im 
Buchſt. Q. u 0 | 
Geſchwornengericht oder ige Schwurgericht Gun) 
f. Beredhtigleispflege: nn | 
| Geſellig und Gefelligkeit (von Gefell, socius) fin 
Ausbrirte, weiche ſich auf das Beiſammenſein lebendiger Wen 
bezicehn. Daher nett man biejenigen There gefeltig, weich 
gern zufammenteben, den Menfäyen aber das gefelligfte Thiet, 
weil er diefes Leben am meiſten liebt, wenn nicht Tein Gemich 
unnatürlih und unfitriih (durch KReligionsſchwaͤrmetei oder Mer 
fhenhag) veeſtimmt iſt. Ebendeswegen legt man jenen Weſer 
einen Geſelligkeitsteteb (instinctus socialis) Bei; welcher in 
underborbnen Menfihen am ſtaͤrkſten wire. Es beruht def 
darauf, daß Mefen verwandter et einander anziehn vermoͤge gr 
wiſſer Bebhrfniffe, die fie mur durch einander gehörig Befitebign 
koͤnnen. Daher ſteht auch mit jenem Triebe der Gefchlechtätie 
in genauer Verbindung. Diefer führt zuerſt die Gefchlechter (Dom 
und Meib derfeiden Art) zu einander; bann aber verknüpft m 
m Verbindung mit jenem Triebe auch die von ihnen Ergensiet 
mit ihren Erzeugen. Dieß HE die natuͤtliche Grundlage alle gr 
felligen Verhaͤltniſſe, wozu aber beim Dienfchen noch eine 
Menge anderweiter and höherer Motive hinzulommen koͤnnen. € 
ptebt daher für den Dienfchen auch eine Pflicht der Geſellig 
Leit, weil er im vereinzelten Leben roh und ungebildet Dit. 
Man nermt ebendesiwegen diejenigen Tugenden vorzugsmelle ge: 
Tellig, welche‘ die Menſchen einander nähern, vote Vertehglihteit 
Dienſtfettigkeit, Offenhetzigkelt, Treue ꝛc. Geſellige Künft 
über werben diejenigen genannt, welche theils eben Dazu beitragen, 
theils vom Menſchen nur in Gemeinfhaft mit Anden a 
gelibt werden koͤmen. Unter diefen ſteht die Schauſpielkunſt oben 
an, welche darum auch die Menſchen um ftaͤrkſten an ſich zieht. 
Geſellſchaft (societas) wird eigentlich nur von Menſchen 
gebraucht, ob man gleich Geſelligkeit auch dem Thieren beit. 
S. den vor. Art. Denn man fagt doch nicht von ihnen, daß fe 
eine Geſellſchaft bilden oder fich in Geſellſchaft befinden, wenn Mt 
. buch in Heerden, Haufen oder Trupps beifammen find. Eine Or 
feufchaft muß abo etwas Höheres, Vernunftmäßiges fein. Mt 
braucht aber auch in Bezug auf Menfchen dns Wort in einem 
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Infahen Sume, weicher Forgfäktig zu anterſcheiden iſt. Im wei: 
tern Sime beißt jede Veremigung von Menſchen fo, wenn fie 
uch noch fo vorübergehend. wäre, wie 3. DB. eine Theegeſellſchaft. 
Dar formt da bloß zur gegenſeitigen Unterhaltung (durch Geſpraͤch, 
Erd, Tanz 2.) zufammen und trennt ſich wieder, wenn bie 
Enmde gefchlagen oder bie Anterhaltung fich erfchöpft hat. Solche 
beielſchaften richten: ſich meift nach Sitte und Gewohnheit, und 
bıkın auch einen bald guten bald ſchlechten Geſellſchafts⸗Geiſt 
en Zon. Ihre Sprache If die gewöhnliche Gonvetfationsfprache 
(f. Sonverfation) umd ihre Unterhaltung die gewöhnlichen Ges 
rükbaftöfpiele (f. Spiel). Da nun im menſchlichen Leben bie 
Beafigm, wenn fie auch fonft gar. nicht verbunden find, bach vers 
unge ihres Beiſamoentebens auf dee Erde mais einander in .bald 
nihen bald entferntere gefollige . Werbindumgen kommen innen: fo. 
want men auch das ganze Menſchengeſchlecht die allgemeine 
Brufgengefeiifchaft. - Im engern Sinne aber verficht man 
hunter eine dauernde Vereinigung vom Menichen. Dauernd aber 
if fr zur, wiefern fie. einen beharrlichen Zweck hat, bee ducch ges 
meinſame Thaͤtigkeit verwirklicht werben fell. Eine ſolche iſt z. B. 
hie cheiche oder haͤuoliche Chefelifihuft, aus weicher bie. übrigen wieder 
hervorgehn, weis durch fie Die Gomdausr ber Menſchengattung uͤber⸗ 
haupt bedingt if, Im engſten Sinne endlich verficht man dass 
wir die börgerliche Gefelifihafs nder den Staat, der bie Kbrigen 
which ober in ſich aufnlmımt. Da von biefem im Art. Staat 
dr Kae ſein wird, fo. nehmm wie Hier das W. Geſelſchaft bloß 
in der zueiten Bedeutung. Eine ſoiche Geſellſchaft hat, wie geſagt, 
“um diharũchen Zweck, der. ebendarum der Geſellſchaftszweck 
(ne scan) heiße Da detſelbe durch gemeinfame Thaͤtigkeit 
dewicnt derden foll, fo beztehn fich darauf gewiſſe beſondre (von 
ben algemein menſchlichen verſchiedne, obwohl mit denſelben ver⸗ 
bnndne) Rechte umd Pflichten, welche deswegen Gefellfchafte: 
Regie ud Pflichten (jurd et omicia saclalia) heißen. Der 
efihrmgbmäfige (empieifcye) Urfpang einer ſolchen Geſellſchaft 
Mag daher fen, weicher er wolle: fo iſt bo der vernanftmäßige 
(Mtionak) Uiefpremg berfelben inemern in einem Vertrage zu fuchen, 
Reber der Geſrliſchaft svertrag (pactum .s. contractus soc.) 
hehl. Diefee Wertung braticht aber. nicht auodruͤdlich abgeſchloſſen 

iger in einer Urkunde foͤrmlich niebergelegt zu fein; er kann 
0 ſtilſchweigend burch die That ſelbſt (ipsn facto) eingegangen 
"a. Dam fobasd mehre Perſouen beharrlich zufammenieben, um 
Üur genenfargen Zwock durch gemehffanne Ihätigkeit ga verwirk⸗ 
Ibn: fo fit dieß ein unverkennbarer Beweis, daß ihr Wille ik 
Ye Veſtimmmung einfnmtte daß fie fi, mit einander zu dieſem 
deh vertragen, daß fir gewiffe pofitive Leiſtungen, zu meh 
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chen fie ohne ſolche Willensvereinigung nicht verpflichtet fein welchen 
gegen einander uͤberommen haben. Dat num. die Geſellſchaft In 

Zeit (durch mehre Gefchlechter ‚oder Jahrhunderte) beſtanden: fo ! 

fi ihr Urſprung gleichfam im ein mythiſches oder myſtiſches D 

el verlieren, fo bag man vielleicht nicht. einmal im Stande i 
ihn hiftorifch nachzuweiſen, weis: die Urlunden bee Geſchichte nik 
fo weit in‘ die Vorzeit hinauf. reichen. Dieß benimmt aber be 
Geſellſchaft nichts von ihrem vechtlichen Beſtande; fie iſt un 
bieibt vielmehr eine rechtobeſtaͤndige Geſellſchaft, fol 
ihr nur die Idee von einem Vertsage. zum Grunde gelegt toren 
kann. Waͤren dieß nicht. möglich, ſo haͤtte fie auch in dem Aug 
der Vernunft: keinen Rechtsbeſtund. Dieß iſt der Fall bei Bar 
diten⸗ Raͤuber⸗ Kuppler⸗ und. Gauner⸗ Vereinen. Ste können wol 
äußerlich dee Form der. Geſeilſchaftlichkeit Haben; ok 
ed. fehlt ihnen. das Innere. Weſen, das rechtliche Leben: 
princip darſeiben, jene Idee. Wollte man nämlich ihnen rin 
ſolche Idee zum Grunde legen: fo muͤſſte man annehmen, daß fi 
buch einen Vertrag Hechter. und. Pflichten uͤbernommen hätten, 
welche dem: allgemein menſchlichen geradezu entgegen wären. Cu 
folcher Wertung: wäre aber ſchndiich (mactum turpe); dergleichen 
die Vernunft nicht als guͤltig anerkennen kann, obme fich fehlt ie 
ihrer Gefeggebung zu widerſorechen. S. Vertrag. Darum ie 
trachtet auch: der Staat ſolche :Wereime "nicht als rechtsbeſtaͤndig 
Geſellſchaften; ja «er duldet :fie-.gar. nicht, wenn er felbft nach Rech 
und Pflicht handeln will, ſondern fucht fie. auszurotten, wen a 
tana. So wichtig und nothwendig iſt es, die Idee nom Bit 
Tchaftsverwage .feftzubiaiten, "indem: auch ber Staat feibft ohne hr 
felbe keine rechtliche Grundlage haben würder S. Staatsver⸗ 
trag. Jede Geſellſchaft iſt demmach eime mormlifche Perfon, un 
die phyſiſchen Perfonen (Indivibuen) weiche zu:ihe gehören, heijen 
ebendorum Gefellfchaftsgideber. oder Mitglieder (man 
sooietatin, auch ſchlechtweg sonü, Befehlen); die nicht zu ihr geht 
rigen Perſonen aber: Fremdlinge (peregrini) oder Kuswit 
tige (extranei), Beſteht eine Geſellſchaft bloß aus phyſiſchen 
Perfonen, fo iſt fie einfach: (simplex); befaſſt fie aber andet 
moralifche Perſonen, fo heißt fie.sufammiengefegt (composb). 
Be inniger und genauer bie zur Geſellſchaft gehörigen (phyſiſchen 
oder moralifhen) Perſonen mit einander verbunden find, dei 
mehr Aehnlichkeit hat die Geſellſchaft mit einem organiiden 
Körper. Darum heißen die Geſeliſchaften auch Koͤrperſchaf 
ten (corporationes) und deren Einrichtung ihr Organismul 
Hat bie Gefellfhaft ſich auf eine beflimmte Zahl von Gliedern fr 
ſchraͤnkt, fo daß erft.ein altes Glied abgehn muß, bevor ein neue 
eintreten kann: fo heißt fie gefchloffen (clausa); im Gegenthrl 
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ungefehloffen oder offen Epotens) weil dann ber Zutrilt neuer 
Binder immer möglich, wenn auch durch Wahl bedingt iſt. Hat 
die Geſellſchaft ſich nur, auf eine. deſtimmte Zeit deteinigt, wie eine 
hudelsgeſeſchaft auf 10 Jahre: fo Heiße fie ſelbſt: zeitig (tem- 
pana); Immermwährend. aber. (peruntis) wenn vorausgefegt 
wi, daß fie fih nicht wieden aufloͤſen wolle, wie Kirche und 
Sat. Hat die Wefellfchaft einen feſten Wohnfig, fo heißt fie ſelbſt 
fh (Ina); zieht fie von einem Orte am andeen, fo heißt fie wanz- 
bernd (vaga). Leben ihre Sieden Immer oder doc meift räumlich 
kommen, fo beißt fie. verfammelt (collecta); "leben fie aber 
kbirlih an verfchiebwen Orten, fo heißt fie zerſtreut (disjecta). 
Eine ſolche Geſellſchaft muß einen Zweck Haben’, ber fi auch durch 
aa Zuſanmmenwirken aus der Ferne erreichen läfft, wie eine gelehrte 
Ka Danbelögefelifchaft; denn hier genügt ſchon die ſchriftliche Mit: 
teilung, wiewohl dieß allemal nur ein locketes Band iſt. Geſellſchaf⸗ 
ta, weiche immerwährenb fein föllen, muͤſſen daher auch im Gans 
va fi un: verfammelt fein; vbwohl einzele Glieber fi von ihnen 
auf kitzre oder: Längere Zeit entfernen mögen. "Dat bie Gefells 
(duft einem. ganz. beliebigen Zweck, fo Heißt File eins willkür- 
lid: (arbitraria); iſt aber ihr Zweck durch bie Natur oder die 

beftimmt, fo beißt fie eine nothwendige (necessaria), 
Dan dieſer Art find Familie, Kirche und Staat. ©: diefe 
Ice, Die Angelegenheiten einer Geſellſchaft koͤnnen ‚entweder 
ah Stimmeneimheit (per unanimia) ober durch Scimmen- 
mehrheit (per plurima soil. vota) entfchieben werden. Letzteres 
mad dei ghern Geſellſchaften immer der Fall fein muͤſſen, weil 
man fo ſelten oder nie zu einem Beſchluſſe kommen wuͤrde. 
Daher Wen- auch, ſolche Geſellſchaften Ausſchuͤſſe, welche bie 
Eiche zes Ganzen vertreten. "Eben fo bedüxfen fle ber Obern 
ober Bongefegten,: welche bie Leitung der allgemeinen “Angeles 
Gaben mit mehr oder weniger Autorität übernehmen. Alles 
diej aber hangt ven pofitiven Beflimmungen ab, melde entweder 
bu Gewohnheit oder durch ausdruͤckliche Gefege angenommen find. 
dab allgemeine Geſeliſchaftsrecht (us sociale universale) 
kam hierkber weiter nichts beftimmen, als daß, welches auch die : 
Geſtalt (forma) oder Verfaſſung (constitatio) einer Geſell⸗ 
(daft fet, weder durch Herlommen noch durch Geſetz irgend eine 
ie Veſtimmung angenommen fein büsfe, welche dem Rechts⸗ 
ie der Vernunft zutiberliefe, mithin ben Rechten der Menſch⸗ 
beit in den einzelen Gefellfchaftsgliebern Abbruch thäte. Die Se 
KUfdeft würde fonft das Anfehn haben, als wollte fie Recht in 
lUnrecht oder Unrecht in Recht verkehren; ſie wuͤrde alſo das Ge⸗ 
Möge einer ungerechten Geſellſchaft annehmen, was dem 
Vegtiffe eines Vereins von vernuͤnftigen Weſen, wie auch der Idee 
Ftug's encyhklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 16 
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vom Geſellſchaftsvertrage, offenbar wiberſtreitet. Gerechtigkeit ſol 
daher die Bafis aller Gefellfchaftlickeit ſein; dann wird auch di 
Klugheit das allgemeine Beſte oder das Wohl der Gefellfchaft am 
leichteften und ſicherſten befördern können. Vergl. Home’s Unter 
fuchung über die moraliſchen Geſetze der Geſellſchaft. U. d. End. 
Leipzig, 1756. 8. — Wolff's vernünftige Gedanken von dım 
geſellſchaftlichen Leben der Menſchen ꝛc. Halle, 1721. 8. 2.2 
1736. — Laguemack's allgemeines geſellſchaftliches Recht. Ber: 
in, 1745. 8. — Rouſſeau's Werk vom geſellſchaftlichen dr 
trage gehört aber nicht hieher, well deſſen Verf. nur die buͤrgeritte 
Geſellſchaft im Auge bat, alſo das W. Geſellſchaft im endim 
Sinne nimmt. Doch find auch manche gute Bemerkungen ih 
die Sefellfchaft im Algemeinen darin enthalten. Wegen der ſog 
 Köwengefelifhaft ſ. d. W. — Neuerlih, wo die Gefühl 
zu ganz beſondern Ehren gekommen find und Alles in Alm be 
herrfchen ſollen — Moral, Religion, Petite, Philofophie, vik 
leiht auh am Ende Mathematif, Phyſik, Chemie — hat mar 
diefefben aud zum Principe ber Geſellſchaftlichkeit e 
hoben. So fagt Bonftetten in einem Auffage „tiber die Te 
haͤttniſſe zwifchen den Gefühlen” (abgedruckt als Bruchſtuͤck au 
Deff. Phitofophie der Erfahrung ze. im Morgenblatte Nr. IM, 
3. 1829): „Man hat bis jegt die Entſtehung der Geſellſchaftn 
„als eine Folge der Willensübereinftimmung ber Ein 
„betrachtet. Dieß ift unrichtig.. Die Gefellfhaften verdanken ir 
„mehr der Gefuͤhlsubereinſtimmung Ihren Urfprung, m 
„aus ben Gefegen dieſer muß ihre Entflehung erklärt werden.” — 
Nun giebt es freilich fociate Gefühle, aber auch antı 
fociale, wie die Exrfcheinungen dee Sympathie und Antipaitt 
- beweiſen, durch welche Menfchen bald zufammengeführt, bald aut 
einander getrieben werden. Winde nun wohl eine Geſelſchaft 
. za Stande kommen und fortdausend beftehen, wenn bie ik: 
fhaftsglieder, nachdem fie wie bie vernunftlofen Thiere von ihm 
Gefühlen zufannnengeführt worden, nicht auch ferner beifamm 
bleiben wollten, wenn alfo ihr Wille nicht in diefer WBeziehum 
übereinflimmte? Es giebt ja auch Menſchen, welche Keber einſan 
leben. Solcher Menſchen Wille wuͤrde nicht übereinftimmen, folsit 
auch keine Geſellſchaft begruͤnden. Und warum nennt man eine Det 
von Schaafen oder Rindern, einen Haufen von Ameiſen oder Bit 
nicht ‚eine Geſellſchaft, da ſolche Thiere doch gewiß auch uͤberein⸗ 
ſtimmende Gefuͤhle Haben? Unſtreitig, weit fie unfähig find, einen 
vernänftigen, mit Beharrlichkeit auf denfelden Er 
benszweck gerichteten, Willen zu haben. Hier muß alſo auf 
das eigentliche Princip der menfchlichen (über jeden bloß ie 
riſchen Wexein hinausgehenden) Gefelifchaftiickelt gefucht wert 
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Seſellſchafts⸗Geiſt, Glied, Pflicht, Recht, 
Spiel, Bertrag f. den vor. Art. 


Geſetz (lex) hat ſeinen Namen vom Setzen. Dieſes 
Sehen iſt naͤmlich ein Beſtimmen deſſen, was in irgend einer 
Bachung durch gewiſſe Kräfte zu bewirken if. Man kann daher 
(na, ein Gefeg überhaupt fei eine allgemeine Regel, welche die 
Bitfamkeit gewiffer Kräfte beftimme. Da es nun, ebenfowohl 
mrihiebne Kräfte als verſchiedne Beffimmungsweifen derfelben giebt, 
ſo giebt e8 auch verfchiedne Arten von Gefegen. Es giebt nämlich. 
ih Naturgefege (leges naturales, physicae). Diefe bes 
frumen die Wirkſamkeit der Naturkräfte auf eine fo nothwendige 
Reife, daß fie nit anders als fo, wie es beftimmt if wirken 
Einmm. Die Erde 3. B. muß ſich täglich um ihre Achfe und 
hei um die Sonne bewegen, teil dieß em Maturgefeg iſt. 
Selche Gefege beißen daher auch Nothwendigkeits >: Gefene 
(leges necessitatis). Ihnen ftehen entgegen bie. Sittengefetze 
(eges morales, ethicae). Diele beitimmen die Wirkſamkeit des 
Vilen als einer freien Kraft dee Menfchen als vernünftiger We⸗ 
fen, bie jenen Gefegen zwar gehorchen follen, aber ihnen auch ben 
Geherſam verweigern innen. ©. Freiheit. Solche Gefege 
heißen daher auch Willens: ober — 33 (leges 
volmtatis s. libertatis). Aber auch hier Findet wieder ein Unter⸗ 
Med Rott, und zwar ein doppelter. Einmal nämlich können diefe 
Sg in Anfehung Ihres Gegenſtandes oder Zielpunctes entweder 
Rchttgefege (leges juris) oder Tugendgeſetze (leges vir- 
tuts) fen, je nachdem fie entweder bloß die äußere ober auch bie 
inner (pop der Gefinnung ober Friebfeder abhängige) Einſtimmung 
menſchicha Beftrebungen und Handlungen beftimmen, mithin ent: 
weder die bloße Rechtlichkeit oder auch die Tugendlichkeit des 
wenſchüchen Werhalteng zum. Gegenſtande oder Bielpuncte haben. 
Nemt man die Tugendlichkeit Sittlichkeit im engern Sinne, 
ſo werden auch die Zugendgefege, Sittengefege im engern 
Eim⸗ heißen. Sieht man aber auf das Subject, von welchem 
die Veſtimmung ausgeht, oder auf die Autorität, von welcher das 
Geiz als abhängig gedacht wird: fo ergiebt fi außer "jenem 
chectwen Unterfchlede noch ein ſubjectiver, den man nicht ganz 
vfiemd dadurch bezeichnet hat, daß man bie eine Art natürliche, 
Be ande willkürliche oder pofitive nannte, Denn bie fog. 
natirlichen Gefege find nicht Naturgefege in deu zuerft 
Mpgehnen Bebeutung, fondern vielmehr Vernunftgefege, die 
“ur darum natürlich heißen, weil fie aus der innern- Natur bes 
Renſchen ſelbſt als eines vernünftigen Weſens hervorgehn. Sie 
Ilten daher Fieber urfprüngliche Gefege heißen, ober Geſetze 
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‘a priori. In dieſer Beziehung wird auch ber Vernunft Auto: 
nomie (f. d. W.) beigelegt und ihre Geſetzgebung eine inner 
genannt. Die fog. willkürlichen Geſetze aber heißen nich 
darum fo, weil in ihnen eine bloße Willkuͤr ſich ausſprechen duͤtfte 
fondern weil dabei eine aͤußere Autorität wirkſam iſt, deren Milk 
einen gewiſſen Spielraum bat, um nad gegebnen Lebenswr 
hältniffen und Umftänden die Geſetze geben, abändern und uf: 
heben’ zu können. Sie find daher empirifche ober a posterior 
gegebne Gefege, und werden nur auf dem biftorifchen Wege æ 
kannt; z. B. die griechifchen, vömifchen, deutſchen, franzöfiihe 
Geſetze. Darum beißt auch dieß eine äußere Gefeggebung; po: 
fitiv aber nennt man fie, weil da6 Segen (ponere) hier flüre 
bervortritt, indem dergleichen Gefege gewöhnlich in beftimmten der: 
meln aufgeftellt werden und daher auch leichter zu erkennen fin), 
als die natürlichen, die ficy oft nur dunkel in unfrem Bewuſſtſei 
ankündigen und daher erſt einer wiffenfchaftfichen Entwickelung de 
dürfen, wenn man fie recht beſtimmt und beutlich erkennen Tel. 
Die natürlichen Gefege find aber doch Die eigentliche Norm odr 
Richtſchnur für jeden pofitiven Gefeggeber, wie der Art. Belt: 
gebung zeigen wird. Hier iſt mur noch zu bemerken, daß mat 
zumellen auch göttliche und menſchliche Geſetze (leges dire 
et humanae) unterſcheiget. Diefer Unterfchied iſt aber fehr fhmar 
end, weil man dabei von einem doppelten Gefichtepuncte ausgehen 
kann. Betrachtet man naͤmlich Gott als den Urgrund aller Dinsi 

fo ift er audy der Urgrund alter Gefege, die nicht bloß von Par: 
[hen gemacht find. Im diefer Hinfiche werden alfo die gättli: 
hen Gefege die natürlichen, Und die menſchlichen di 
pofitiven fein. Allein man hat Gott auch zuweilen als «nm 
pofitiven Geſetzgeber betrachtet, indem viele Völker ihre alten Grit: 
unmittelbar aus einer göttlichen Quelle ableiteten, weil ihre ftuͤhefen 
Geſetzgeber ihnen jene Geſetze unter goͤttlicher Autorität angekündigt 
hatten, um deſto leichter Gehör und Gehorfam zu finden. St 
diefem Falle würden aber die göttlichen Geſetze Leine allgemeitt, 
fondern nur eine befondre Verbindlichkeit haben, nämlich für dar 
jenige Volt, dem fie urfpränglic gegeben wurden; während m 
göttlichen Gefege, wenn man darunter die natlıclichen verſieht, für 
alle Menfchen ohne Ausnahme gelten müffen. Da fidy nun DM 
einem pofitiven Geſetze erweifen Iäfft, daß es wirklich görtligt 
Abkunft fei: fo find, in der Philofophie weniaftens, unter gotur 
chen Gefetzen allemal diejenigen zu verſtehn, welche Gott dem 
Menſchen durch feine Vernunft gegeben hät, alſo eben die ſe. 
natürlichen. Endlich unterſcheidet man auch noch gefhrieht! 
und ungeſchriebne Gefege (leges scriptae et non seriptzt 
Diefer Unterfchied faͤllt mit jenem zwiſchen natürlichen und Pt 
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tiren Geſetzen völlig zufammeen; bie Bezeichnung befjelben aber iſt 
ven einem ganz zufälligen Umflanbe bergenommen. Nachdem naͤm⸗ 
id die Schreiblunft erfunden war, fing man an, auch die pofiti= 
va Gefege in Schrift darzuſtellen; darum hießen nun dieſelben 
zeſchriebne. Indeſſen find doch viele pofitive Geſetze, die auf 
Nm Herkommen beruhen, die alfo Niemand förmlich gegeben 
hat, auch nicht aufgefchrieben worden. Ste find alfo änfofern 
chenfalls ungeſchrie bne. Umgekehrt bat man auch bie natürs 
iden Geſetze feit Langer Zeit ſchon ſchriftlich darzuftellen gefucht. 
Mithin find diefe infofern ebenfalls gefchriehne. Uebrigens bat 
dieſer Umfland keinen Einfluß auf die innere Kraft oder Gültigkeit 
des Gefeged. Es tritt dusch die Schrift nur beftimmter und Zeut⸗ 
liher herver, und wird auch dauerhafter. Doch gewinnt es "hen 
köuch immer etwas, weil es nun volllommner ausgedrüdt: und 
lite erkennbar wird. Und bei bem Anfehn, in welchem bas 
qriebne Wort bei den meiften Menſchen fteht, gewinnt das Ge- 
ſez ah dadurch an Außerer Kraft. Daffelbe gilt von geſchrieb⸗ 
nen ud ungefchriebnen Verfaffungen, weil beven Beſtim⸗ 
mungen ebenfalls gefegliche Kraft haben follen. 

Gefegbuch (codex Jegum) ft eine Sammlung von gefchrieb: 
um poltiven Geſetzen. Sie kann entweder nach und nach oder 
af einmal gemacht fen. Im legten Falle entficht, wenn das 

nicht etwan ein bloßer Entwurf ift, fondern wirkliche Ge⸗ 
kkaft hat, - eine ganz neue Geſetzgebung flr einen Staat, bie 
ven der alten mehr ober weniger. beibehalten fanı. Ob dieß rath⸗ 
ſen fi, iiffe fich im Allgemeinen nicht entfcheiden. Haben fi in 
euem Etsate die Geſetze ſehr angehäuft und find diefelben durch 
die chiſamkeit der ſpaͤtern Gefeggeber auf die frühern Gefege in 
mit einander gerathen: fo iß e8 wohl am beiten, eine 

damit vorzunehmen, und in: Solge derfelben ein neues 

Geſchbuch bekannt zu machen. Hr. v. Savigny will zwar in 
fin Sqhhrift vom. Beruf unfrer Zeit fuͤr Geſetzgebung und Rechts⸗ 
Bil. (Heidelberg, 1814. 8. X; 2. 1828) unfrer Zeit dieſen Be- 
uf (die Fähigkeit und alfo auch die Befuͤgniß zu einer neuen Ge⸗ 
Khgebunng) abfpeehen. Wenn man aber Thibaut's Gegenſchrift 
über die Rothwendigkeit eines allg. buͤrgerl. Rechts für Drutfchl. 
Heibelb. 1814. 8.) und Goͤnner's Gegenſchrift über Geſebge⸗ 
bag und Rechtswiſſ. in unfeer Zeit (Erlangen, 1815. 8.) damit 
vapeiht, fo dürfte wohl Das Webergewicht der Gründe hieher fals 

Auch vergl. ben folg. Ast. — Uebrigens waren die älteften 
Geiebücher fehe einfach, und beftanden nur aus wenigen VBorfchrif: 
m, de nicht einmal insgefammt pofitiy, fondern meift natuͤrlich 
wm; wie die beiden mofalfchen Gefegtafeln mit ihren zehn Be: 
'ın (decalogus mosaicus) beweiſen. Auch die roͤmiſchen zwölf 
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Befestafeln (leges XI tabularam) beftätigen dießz ob fie eich 


mæehr Pofitives enthielten, als jene, ſoweit man fie noch kennt. Di 


Rechtsgeſchichte muß darüber weitere Auskunft geben. — Phile 
ophifche oder ideale Geſehbücher findet man in Plato’s, 
— und andern im Art. Geſetzgebung angefüͤhrten 
htäften. | 

Geſetzgebung (legistatio) iſt die Quelle der Geſetze, fils 
lich eben fo verfchieden als die Geſetze ſelbſt, welche gegeben fa) 
oder werden. S. Geſetz. Wir bielben jedoch hier bloß bei dem 
wichtigften jener Unterfchiebe ftehn, Nämlich der innern umd de 


- Außern Gefeggebung. Die innere iſt die dee Bernunft, de 


fich in jedem" Menfchen durch das Gewiſſen bald mehr bald wenig 
ar und vernehmlich ankuͤndigt. Sie wiſſenſchaftlich zu begründen 
und zu entwideln, ift eine Hauptaufgabe ber Philoſophie. Di 
Außere iſt die des Staats oder jeder andern Geſellſchaft, welche 


das Verhalten ihrer Glieder gefegtich zu beſtimmen ſucht. Die 


verweilen wir hier bloß bei der Geſetzgebung des Staats, als Ir 
umfafjendften und wirkſamſten. "Was von diefer gie, laͤſſt fie 
mutatis mufandis) auch auf andre Arten der dußern Gefepgebuns 
bertragen. Im Aligemeinen heißt dieſelbe auch bie politiſche, 
und kann dann toleder nach Maßgabe des Suhalts und Bar 
hungspunctes ber Gefege in verſchiedne Unterarten’ zerfällt were. 
Diefe Iaffen fi) aber doch wieder auf zwei Dauptarten zurchdfik 
ten, bie bürgerliche und civile (politifche im engem Gin) 
uhd bie peinlidye oder criminale. Denn es werden jme dr 
fege entweber das Verhalten, die gegenfeitigen Rechte und Pftigten 
der Bürger, an und für ſich beſfimmen, ober das, was Im Zul 
gefchehener Rechtsverletzungen, alfo in Bezug auf Verbrechen um 
deren Beſtrafung, geſchehen fol. In beiderlei Hinſicht gilt nun 
zuvoͤrderſt der allgemeine Grundſatz als hoͤchſtes Princip jeder we 
nuͤnftigen Geſetzgebung im Staate: Die aͤußere Geſetzgebung 


darf nichts beſtimmen, was ber innern geradezu m! 


gegen waͤre. Denn dieſe iſt die nothwendige Mom von jart 
Die Aufgabe des aͤußern Geſetzgebers tft alſo eigentlich die: Auf 
die Lebensverhaͤltniſſe der Menſchen im Staate nad) allen nf 
rungsmaͤßigen Richtungen vder Beziehungen ‚basjenige anzamende, 
was die Vernunft jedem Bürger ſchon ſelbſt fügen mäffte, wa 
er im Stande wäre, deren Stimme Mar und deutlich zu vemty 
men. Daher finden fih auch Im allen Geſetzbuͤchern eine Mat 
von Beſtimmungen, bie nichts andres als ummittäibare Ausfprüdt 
ber Vernunft find und daher in jenen Buͤchern nur eine auedcuch 
liche Beſtaͤtigung oder foͤrmliche Anerkennung, ſomit uber auch tit 
pofitives Gepraͤge erhalten haben. Wenn z. B. Mofes in fein! 
Gefegbuche fagte: Du follft nicht toͤdten — fürchten — ehebrechen 
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x. fo find dieß Werſchriſten, deren GSuͤltigkeit jeber Meunſch vom 
gefunder Vernunft ſogleich anerkennen wird. Ein Geſetzgeber, "der 
das Gegentheil als Geſetz aufſtellen wollte, wuͤrde ſich ſelbſt d. h. 
immer Vernunft widerſprechen. Indeſſen leuchtet das freilich bei 
al poſitiven GSeſetzen nicht ſogleich ein, weil ihr Zuſammenhang 
wit der Geſetgebung ber Vernuuft ſehr entfernt iſt und weil bie 
anpiiihen Zebenswerhältniffe der Menſchen der Willlür des Geſetz⸗ 
schrd immer einen gewifien Spielraum laffen. Damit nun bdiefe 
Willkir nicht gu weit ‚greife — mes um fo gefährlicher iſt, je ges 
bildeten die Menſchen find, welche fich nach den gegebnen Gefegen 
unten ſolen und daher nicht ermangeln werden, bie Gefege zu 
bentcheilen, tihnen aber nur dann, willig und gern gehorchen wer⸗ 
‚ wenn fie vom der. Guͤte derfelben überzeugt find — fo fol 
Einzeler im Staate, felbfi der Regent nicht, die Gefege allein 
Es wäre bann immer une ein gluͤcklicher Zufall, wenn fie 
gt wien, und fie wjitden auch dann nur als Befehle d. h. als 
Istende eines Ginzelwillens, nicht als Staatsgeſetze d. b. als 
Auskide des allgemeinen Willens erfcheinen. aber iſt es in 
sim Staaten auc wicht himreichend, daß ber Regent ſich mit 
itzend einer von ihm erwaͤhlten Perfon ober Behörde, ſelbſt wenn 
diej eine. fog. Befesgebungs:Commiffion wäre, über bie 
is gebenden Geſetze beratbe. Denn wenn er ber. alleinige Commit- 
tet dieſer Commiſſion ift, fo bleibt er immer ber alleinige Geſetz⸗ 
gebe, indem es nach Belieben annehmen ober vertverfen kann, was 
dm die Caumiſſion als Geſetz vocſchlaͤgt. Der Megent kann alſo 
von Rehts wegen nur in Verbindung mit einer folchen gefeßgeben- 
va Vehiche, deren Committent. die Geſammtheit der Bürger iſt, 
Ho m einer Verſammlung von Stellvertretern des Volks, die 
St Me sine berathende, fondern auch eine mitentfcheidende 
Etimme haben, Geſetze geben. Solche Geſetze ſind zwar auch 
nicht immer wahrhafte Ausdruͤcke des allgemeinen Willens; aber fie 
haben doch die ftärkere Präfumtion für ſich, daß fie es ſeien. Und 
menn fie es nicht find, fo wird leicht Abhuͤlfe gefcheben koͤnnen, 
mom das Volk nach dem Abgange der früheren andre Vertreter 
wahlt. Der Megent aber muß immer das Vorrecht behalten, bie 
Sefege zu fanctiomiten und zu promulgiven, damit fie dem Volke 
% Ausfläffe einer Höhen Autorität erſcheinen und fo mehr Wirks 
ſanleit auf das öffentliche Leben erhalten. Uebrigens verfleht «6 
N vom felbft, daß die Gefege auch möglihft einfach, deutlich 
a beſtimmt abgefafit fein müffen, damit fie Jedermann ver: 
heha könne. Denn viele und verwickelte, undeutliche und unbe⸗ 
Kine Geſetze find eine wahre Plage für das Volk, weil ſich 
Ried mit Sicherheit danach richten kann und weil fie der 
Üchtivertrehung Acberal Baum geben. Iſt der Sinn eines Ge⸗ 
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fege® zweifelhaft, fo kann ihm nicht die Auslegung ber Mechtöge: 
Iehrten, die immer nur einen boctrinalen Werth hat, Tonden 
bloß die Auslegung der Geſetzgeber felbft, die allein authentifd 
ift, beflimmen. Die tage, ob die Gelege nad dem Buchſta— 
ben oder nach dem Geifte angewandt werden follen, iſt nicht ft 
leicht zu entfcheiden. Es kann freilich Gefege geben, bie, buchſtäb⸗ 
lid) angewandt, zwecklos und lächerlich fein würden, wie jenes bat: 
tifche, welches die Bigamie verbot und von dem Sachwalter bei 
der Bigamie Angeklagten dadurch eludirt wurde, daß er dem Br 
klagten rieth, gefchwind noch eine dritte Frau zu nehmen, weil a 
dann nicht in der Bigamie, ſondern in ber Trigamie leben würt, 
Indeſſen kann die Anwendung nad) dem Geifte, der von Verſchied 
nen oft ſehr verfchieden aufgefafft wird, auch wieder zu mannigfak 
tigen Chicanen Anlaß geben, befonders wenn die Gefege nicht di 
vorhin erwähnten Eigenfchaften haben. Diefen Mängeln oder Feh 
len, welche mehr oder weniger sin. allen pofitiven Gefegen ange 
troffen werden, kann nur allmählich abgeholfen werden, wenn dk 
Gefeggebung mit dem Geiſte der Zeit oder der Bildung des Volks 
. fortfchreitet und ſich fo immer mehr vervolltommnet. — Wegen 
der Wichtigkeit der Gefepgebung für den Staat haben von jeht 
die größten Denker ihre Aufmerkſamkeit darauf verwandt und eigu 
Schriften darüber herausgegeben. Wir führen hier bloß folgende 
an: Platonis libb. XlI.de legibus s. de legum institutione 
(Epinomis s. lib. XIII. wich. von Einigen für unecht gehalten) 
In Deff. Werken; auch beſonders herausg. von Aft. Kein 
1814. 2 Bde. 8. — Ciceronis libb. III de legibus in 
Deff. Werken; auch befonders herausg. von Goͤrenz. Leim, 
1809. 8. Deutſch mit einer krit. Einleit. und hiſtoriſch⸗philoſſ 
Anmerkk. von Hülfemann. Ebend. 1802. 8, — Montes 
quieu de l’esprit des loix. Amfterdan, 1759. 4 Bde 12. 
NM. A. London, 1768. 3 Bde. 8. Deutſch von HausmM). 
Sörlig, 1804. 3 Bde. 8 — (Fehr. v. Creug) der wahr 
Geiſt der Geſetze. Frankf. a. M. 1766. 8. Franzoͤſ. Lond. 1768. 
8. — (Linguet) theorie des loix civiles ou principes fonda 
mentaux de la societe, London, 1767. 2 Bde. 12. — Filan- 
gieri, la scienza della legislazione. Neapel, 1783 —6. 9 Di. 
8. Franz. von Benj. Conftant mit Erläuterungen. Par. 18%. 
.5. Bde. 8. Deutſch (von Lind). Anſpach, 1784— 93. 8 Bi. 
8. Berg. Grippa's riflessioni critiche darüber, welche auch 
den Titel führen: La scienza della legislazione vindicata, Heap, 
1785 ff. 8. — Carmigniani, saggio sulla teoria delle lege! 
civile. Florenz, 1794. 8. — Schloffer’ 6 Briefe üb. die Geſetgeb 
Frkf. a M. 1789. 8. nebft noch 5 Briefen ıc. als Anham- 
Ebend. 1790. 8. — Tieftrunk üb. Staatsk. u. Geſetzgeb. Br 
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191. 8. — Bergk's Theor. ber Geſetzgeb. Meißen, 1802. 8, 
— Hippel üb. Gefeggeb. u. Staatenwohl. Berl. 1804. 8. — 
Beife’s foftemat. Entw. ber ‘ganzen’ prakt. Geſetzgeb. Mann⸗ 
kim, 1804. 8. — Beck's Grundſaͤtze der Geſetzgebung. Leipzig, 
1806. 8, — Bacharidä’s Wiſſenſchaft der Geſetzgebung, als 
Enkitung zu einen allgeimefmen Gefetzbuche. Leipzig, 1306. 8. 
Gerſtaͤker's Spyſtem dev Innern Gtaatövetwaltung und Der 
Seipeliti. Lpz. 1818 — 20. 3 Abtheill 8 (Ein in Bezug 
af Philofophie der Gefeggebtung vorzicglich wichtiges Werk.) — 
3.3.8. Dunfer’s Standpunete für die Phllofophie und Kri⸗ 
öl der Drduung umb Geſetzgebung. Bat: 1829. 8 — Bent: 
kam, trait€ de legislation cirie et: penale prec&de'-des princi- 
pe: geaeraux de legislation ete. (trad. de langt. par Dumont). 
Ya. 1802. 3 Bde. 8. Deutſch v. Beneke. Bel. 1830. 2 
u. 8. — Erhard über das Princip der Geſetzgebung (Mk 
Riuhammerꝰ s philoſ. Journ 1705. H. 8.) umd bie Idee der - 
Gerhegkeit as Prince. einer Gefetzgeb. (in Schilter’& Horen. 
1%, & 7.) — Auch erffticen zwei fuͤrſtliche Werke hierüber, 
ea don Srieseich IL, das andere von Catharina ll. Jenes 
übt den Titel: Dissertation sur ‘les raisons 'd’ etablir om 
d abroger les loix. Frankf. u. Leipz. 1751. 8. Diefes: Ins 
ſeucten für die zur Werfertigung des Entwurfs eines neuen Ge 
Made verordnete Gommiffion. Riga und Mietau, 17768. 8, — 
Berg, auch die im vor. Art, angeführten Schriften von Savignih, 
Thibdaut und Gönner — Die Urgefeggebung des: Hrn. v. 
Donald (a. d. Franz. Mainz, 1825. 8.) iſt gut zu lefen, wenn 
man alien will, wie ariſtoeratiſcher und hierarchiſcher Ultraiemut 
Ar Dip auf ben Kopf ſtellt. Beſſer find folgende feanzöfifche 
Bett: Charl. Comte, trait& de legislation ou expositieli 
des his generales suivant' lesquelles les peuples prosperent, 
dpfsat on restent stationnaires. Par. 1827. 4 Bde. & - 
on civile, criminale et commerciale, par Mr. le Bar. 
Loere, Har, 1827. 3 Bde. 8. — Traite des principes gene- 
Aa da droit et de la legislation, par Joseph Rey. at: 
1828, 8. — Du conträt social au XIX. sitcle ou trait€ de b&- 
politique et criminelle, base sur les droits de l hums- 
ste. Par F. Daplan. Par. 1828. 8. — Histoire de la 16- 
Säation, Par le Marg. Pastoret, Par. 1818— 28. 9 Bbe: 
8. (Ein ganz vorzügliches Werl) 
Geſetgültig oder geſeßkraͤftig wird der Entwurf 
IN einem Gefege (projet de loi) der auch mohl von einer 
om gemacht werden Tann, erjt dann, wenn er von ber 
getgebenden Behoͤrde als Geſetz genehmigt oder beſtaͤtigt (ſanctio⸗ 
") und öffentlich bekgunt gemacht (promuigirt) worden. Von 





eine unglüdlide Benennung. Denn dadurch würden’ jene dem 


‚Dingen. ift) auh ſchottiſche Gefichte: Neuerlich aber hat man 
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Der letzte Ausdruck bedeutet auch Mienen, beſonders verzertte, we 
wenn man ſagt, daB Jemand Geſichter ſchneide. Einige nen 
Philoſophen haben auch die platoniſchen Ideen Geſichte gemamt; 


in die Claſſe der Viſionen verwieſen werden. ©. Idee. — Une 
dem zweiten Geſichte (second-sight) verſteht man die Gabe, 
abweſende und kuͤnftige Dinge als gegenwaͤrtig zu ſchauen und zu 
verkuͤndigen — auch wohl die Gabe, Geiſter zu ſehen. Es fäut 
alſo theils in's Gebiet der Ahnung und des Vorgefuͤhls, befondnt 
bei lebendiger Aufregung des Geiftes, theils in's Gebiet ber in: 
bidung und Taͤuſchung. In Schottland foll es beſonders vi 
Menſchen geben, welche: ſolche Geſichte haben und fie fogar An 
dern dadurch mittheilen, daß fie während ber: Viſion ihre Hünk 
auf das Antlig Andver legen. Deshalb nennt man bergleichen Bi; 
flonen (welche mit denen der Somnambuͤlen und Clnirvopanten vi 
Aehnlichkeit zu haben feheinen — wenn uͤberhaupt etwas an diem 


dieg auch Deuteroftopie (von deuregos, dev andre ober ziert, 
und oxonev, fpähen: ober ſchauen, befonders In bie Ferne) genan 
und unter diefem Zitel in folgender: Schrift abgehandelt: Deuter 
flopie oder merkwuͤrdige pſychiſche und. phpfiologifche Erfeheinunge 
und Probleme aus dem Gebiete der Pueumatologie, für Religiem: 
phitofophen, Pfychologen und denkende Aerzte. Bon Georg Koat. 
Horft. Frkf. a. M. 1830. 2 Pbchen. 8. — In einer arden 
Beziehung könnte man auch den Verſtand das zweite Bf 
des Menſchen nennen, weil er weiter fieht, : als das koͤrele 
Auge, die Vernunft aber das britte, - weil diefe ſich mit ihen 
Ideen felbft bis zum Weberfinnlicherr erhebt. S. Werftand um 
Bernunft. — Wegen der fogenannten: phantaftifhen dr 
Tihtserfheinungen f. auh Hallucination. 

—Geſichts-⸗Kreis oder Horizont iſt eigentlich deijerige 
Abſchnitt des Weltraums, den wir nad) unſrer Stellung auf M 
Erde überfehen können. Es wird aber dieſer Ausdruck auch anf 
das Gelftige Üübergetragen ; und da giebt es eimen doppelten ©. * 
oder H., einen allgemeinen, des Menſchen dberhaupt, und 
:Anen befonbdern, jebes einzeln Menfchen. Der aligemein 
iſt beſtimmt durch die urfpelinglichen Geſetze und Schranken it 
menſchlichen Geiſtes, der befondre, duch die empirifhen Mei 
fieationen deffelben nad) Zeit, Ort und andern Umftänden. = 
diefe den Geift noch mehr befchränten als jene, fo iſt der befoni 
Horizont eines Menfchen immer enger, als ber allgemeine Hari" 
der Menfchheit. Wenn wir nun fagen, e8 fei etwas über unſcen 
Horizonte, fo tft diefer Ausdrud immer vom geiſtigen zu erfteh@; 
denn Eörperlidh genommen muͤſſt es heißen unter, weil mir MH 
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baz nicht fehen, was unter bem Horizonte iſt. Jener Ausbrud 
aber bedeutet, daß etwas unſre Erkenntniſſkraft oder unfer Faſſungs⸗ 
vermögen überfleige, daß es gleichſam darüber hinausliege. Ueber 
hit alfo hier foviel al& jenfeit, Dann muß aber allezeit gefragt 
neben, 0b ed über dem allgemeinen ober dem befondern 


orffigen Horizonte fe. Was der eine Menfch nicht einfieht und - 


erreift, hat für den andern vielleicht gar Leine Schwierigkeit. Und 
kat wenn bis jege die größten Geiſter etwas noch nicht eingefehn 
un) begriffen hätten: fo würbe man daraus body noch nicht folgern 
Ennm, daß ed uͤber bem allgemeinen Horizonte bee Menfchen fei, 
nefen dieß ſich nicht aus den urfprünglichen Sefegen und Schran⸗ 
kn der Ekeuntniß felbft nachweifen Hieße. - Darauf: beruht auch 
ber Unterfchied zwifchen ber zufälligen und nothwendigen Unwiſ⸗ 
ſtahtit. S. d. W. .. 

Geſichts-Pundt iſt eigentlih der Standpunct, aus 
when wir einen Gegenftand durch das Geſicht betrachten. Die 
Vernderung deſſelben verändert auch unfre Worftelung vom Ge: 
seaftunde; man muß diefen daher von fo vielen Gefichtspuncten als 
möglid betrachten, wenn man ihn volftändig kennen lernen will. 
Und fo kemmt auch in der Kunft. gar viel auf bie Wahl des Ges 
Nötkpumetes an, ſowohl was die Wahrheit als was die Schönheit 
der Dorfellung betrifft. In dee Logik nennt man auch das, wo⸗ 
von aus man beim Denken bie Richtung nach dem Gegenſtande ber 
nimmt, ben Geſichtspunct. So kann man z. DB. über 
em gegebne Handlung aus dem phufifchen ober aus dem moralis 
Ken Sefihtspuncte nachdenken. Jeder Geſichtspunct führt zu ans 
den Erphaifien. Es kommt daher auch bier ſehr viel auf bie 
DON Yepg Punctes an. Der Geſichtspunct beim Eintheilen heißt 
da Eintheilungsgrund. ©. Eintheilung. 

Gefihts:Sprahe kann theils die Geberdenfprache, theils 
bie Shriftfpeache heißen. &. Geberde, Schrift und Sprache. 
Die feg. Fingerſprache kann ſowohl ber einen als der andern 

sen, je nachdem man bie Singer zu gewiſſen Geberden ober 
im Darſtellung gewiſſer Zeichen braucht, die entweder die Buchſta⸗ 
ben des Alphabets felbft find, oder dieſe nur andeuten, ober auch 
hatze Wörter begeichnen. In den letzten beiden Faͤllen gehört dazu 
ih eine beftimmte Werabredbung, wemn diefe Sprache vers 
Kinbiid, fein fol. Vergl. die Schrift: Ueber die Idee einer Fin⸗ 
Sefprahe x. von Aug. Steiner. Ilmenau, 1828. 8. 

Geſichts-Vorſtellungen find Vorftelungen, zu wels 
Gm wie durch den Geſichtsſinn entweder unmittelbar oder mittelbar 
(niniich mittels Veränderung oder Verbindung jener) : gelangen. 
Varlichen mit den Vorftelungen, zu welchen wir durch die Übrigen 

langen, haben fie allerdings die meifte Klarheit, weile am 
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objeetivſten find. Man muß aber body oft bie übrigen Sinn zu 
Hülfe nehmen, um die Gefichtsvorflellungen zu vervollſtaͤndigen um 
zu — Wovon ihre verhaͤltniffmaͤßige Klarheit abhang 
f. Geſicht. J 
Geſinde (auch mit dem Beiſatze Dienſt⸗ Haus: or 

Hof⸗G.) bedeutet eigentlich Leute, die man zum Senden on 
Verſchicken braucht. Dann verfieht man auch darunter bie 
gefammte Dienerfchaft einer Herrſchaft. Man pflegt aber doch nur 
die niedere Dienerſchaft fo zu nennen, bei welcher man auch ıin 
minder edle Geſinnung vorausfegt, indem man annimmt, daß ſie 
nur um Lohn diene, weil ihre Geſchaͤfte nicht von bee Art fin, 
daß ihr diefelben einen, vom Lohne unabhängigen, hoͤhern Genrj 
gewaͤhren Bönnten. Daher mag es nun wohl kommen, daß mt 
Wort, um einen Buchftaben hinten vermehrt, nämlih Geſindel, 
ſoviel als ſchlechtes Volk bedeutet, und dag man im biefem Sul 
zur Verſtaͤrkung der Webeutung gar noch vor bie Lumpen ar 
hängt. Es find jeboch oft die. Herren, welche fo freigebig mi 
ſolchen Benennungen find, felbft nicht viel beſſer oder wohl gu 
noch ſchlechter, als bie vom ihnen mit fo vornehmer Miene vend 
tete Canaille. Der Klage über ſchlechtes Geſinde aber wit 
Beine noch fo ſtrenge Geſindeordnung abheifen, wenn nicht Di 
Herrſchaften, die meiſt ſelbſt ihr Geſinde verderben, befier werde. 
Uebrigens vergl. dienen. Ze — 

Geſinnung kommt zwar her von Sinn. Wie man ı 
finnen und nadfinnen auch für benten und nachdenken bunt 
fo bracht: man auch Geſinnung für Denkart, beſonden u 
fittlichee Hinſicht, alſo wiefern das Denken mit dem Wollen a 
Verbindung ſteht oder den Willen zum Handeln beſtimmt. Pr 
fagt daher, es fei Iemand gut oder ſchlecht gefinnt, me 
bem man bei ihm gute oder fehlechte Beftimmungsgründe des Bir 
lens voraußfest. Wer 3. B. überall nur auf feinen Vortheil fine 
oder nur an den Nugen denkt, ben ihm eine Handlung bin 
werde, und alfo auch nur dadurch fi zum Handeln beftimme 
läfft, dem legen wir eine eigennuͤtzige, folglich fchlechte Gefumum 
beiz eine edle, folglicy gute aber dem, bee ohne ſolche Rüdficte 
nur an feine Pflicht denkt, mithin auch bereit iſt, der Ph 
Opfer zu bringen. Daher kommt es, baß Geſinnung oft ebenfork 
bedeutet als fittliche Triebfeder ober Motiv zum Handeln, Dur 
unterfcheidet daher auch eine reine und unreine Sefinnung. IM 
ift frei von eigennuͤtigen Ruͤckſichten; diefe iſt dadurch getrüßt. 

Gefittung ift ſehr verſchieden von Sittlichkeit, obreh 
beides von Sitte kommt. Jener Ausdruck geht nur aufs Im 
fere, auf die Erſcheinung. Geſittet oder auh gut geſittet 
(bendBenoratus) iſt der, welcher in feinem Betragen bie due 
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Uſtandecegeln beobachtet; umgefittet bingegm oder fchlecht 
gefittet (male-moratas) wer fie verlegt, befonderd auf eine 
sitere Weile. Nun ift zwar jme Gefittung ober Geſittet⸗ 
heit etwas fehe Loͤbliches, ſelbſt etwas Pflichtmaͤßiges. Wenn es 
ehr dabei an der rechten Geſinnung fehlt, fo kann man dem 
gut Gefitteten noch nicht einen. fittfih Guten nennen. Er kann 
weine auch fittlich 686 fein, wenn die Gefinnung ſchlecht ifk. 
E den vor. Art. " 

Gefpannt heißt bie Aufmerkfamkeit, wem fie feſt auf 
cam Gegenſtand gerichtet iſt. Iſt fie aber zu feſt darauf gerich« 
tt, fo daß des Geiſt dabei feine Freiheit verloren zu haben ſcheint: 
fo heist fie bberfpannıt; woraus leicht fire Ideen entfichn 
kann. ©. d. Art. 

Geſpenſt ift ein Exzeugniß der Einbildungskraft, das feiner 
Lechaftigkeit wegen fürs einem wirklichen Gegenſtand aufer uns ge 
men wid. Man nenne es daher auch ein Hirngeſpinnſt. 
In Geiſpenſterglaube überhaupt iſt eine Ausartung bes Glau⸗ 
ba} a Unfterblichkeit, indem man- vorausfeste, Daß die Seelen 
br Verſtorbnen in irgend einer koͤrperlichen Geſtalt den Lebenbigen 
wider erfcheinen koͤnnten. Dieſer Aberglaube erroeiterte ſich damn 
beat, daf man auch an andre Geiftererfcheinumgen glaubte und 
dieſe sum mit umter dem allgemeinen Titel des Gefpenfter begriff. 
Die Enihlungen davon loͤſen fich meiſt bei genauerer Unterfischung 
m Nichts oder in ganz gemeine Phänomene auf. Da fie bie 
Piantafie durch fchauerliche Wilder erregen, fo lieben fie vornehm⸗ 
5 Veiher und Kinder; und biefe Liebhaberei hangt wieder mit 
Dr Reigng zum Wunberbaren und Furchtbaren zufammen. Das 
ten die Gefpenflergefhichten, befonders wenn fie gut 
—* immer Gluͤck bei der Leſewelt machen. Vergl. den 

Geſpinuſt oder Gewebe wird nicht bloß in koͤrperlicher, 
laden auch in geiſtiger Hinſicht gebraucht. Es bilden naͤmlich 
ec unfre Gedanken eine Art von Geſpinnſt oder Gewebe, wies 
fern fe fi, bald mehr bald weniger geordnet, mit einander theils 
adfichtich theils unwiilkuͤrlich verbinden. S. Affociation und 

tdankengang. Wenn man etwas ein Hirngeſpinnſt 
kt, ſo verſteht man darunter ein Erzeugniß der Einbildungs⸗ 
Kt Daher iſt es falſch, Diengefpenft zu fagen. Denn ein 
Gılpenft iſt eben ein Ding, was gleihfam das Gehim in ſich 
NR geſponnen bat. ©. den vor. Art. Doc könnte man vielleicht 
a ſagen, daß Geſpenſt aus Geſpinnſi entftanden fei. 

Gefpräc f. Dialog und Disputation. 
 Seffner (Bob. Anton Wild.) geb. 1771 zu Rich: Heis 
Kam dei Rangenfalza, Dock, d. Philof., auch eine Zeit lang erft 


ELF 
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Privatdocent, dann (feit 1800) außerord. Prof. d. Philoſ. zu Lei 
zig, von wo et 180* nach Trieſt als Erzleher im Haufe eind 
dafigen Banquiers ging, gab heraus: Morgengefpräcye zweier Freund 
über die Rechte ber Vernunft in Rüdfiht auf Offenbarung. !ı 
1795. 8. — Theorie der guten Gefellfchaft. I 8. — 
Ueber den Urſprung bes ſittlich Boͤſen im Menſchen; nebſt ein 
Prüfung des kritiſchen Freiheits⸗-Begriffes und ber kantiſchen Abh. 
üb. das radicale Boͤſe. Lpz. 1801. 8. — De veritate cognitio- 
nis humanae ejusque limitibus, Spec. I.’ £pz. 1801. 4 - 
Kritik der Moral.’ Lpz. 1802. 8. — Die neue Stoa, oder: IM. 
den Gleichmuth; ein Verſuch dur Gruͤndung der Herrfih, üb m 
ſelbſt. Th 1. kpz. 1803. 8. — Demokrit, oder fteimuͤthiz 
Gefpräche uͤb. Moral, Religion, und andre wiſſenſchaftiiche un 
politifche Gegenftände. Lpz. 1803. 2 Bde. 8. (8. 1. Apolık 
der Wahrheit. B. 2. Verf. einer MWiderlegung des Erik. Moralſoſt). 
— Speculation u. Zeaum, oder uͤb. das Fundament u: den Umfanz 
des Wahren in der Speculation. Epz. u. Wien, 1830. 280. 8.- 
Ob diefer G. noch leben und wo (Wien?) Wan alten mag, 
weiß ich nicht. — Ein andter, De [ne (oh. Auguſt in Bit) 
geb. 17738 zu Rothenbing an der Zauber, Dock. d. Me., Pte 
ſikus zu Rothenburg, audy ſeit 1774 Hofe. bes Kürft.'v. Dettik 
Wallerften, und feit 1788 Geh. Hofe. des Firrſt. v. Hohenioke 
Schillingsfuͤrſt, geft. 1801, "gab: heraus: Beweis, daß unfre Cut 
ihrer arflellungen und Wirkungen ſich allegeit bewuſſt ſei. Ei 


gen, 1760. | ua 
Geſt '(gestus — von gerere; tragen, fuͤhrrn, nämfd de 
Hände und andre Glieder) iſt Geberde.“ S.“ d. W. di 
Geſticulation = Geberdung. 
Geſtalt Überhaupt iſt ſoviel als Form. S. d. W. Pu 
ſetzt daher auch die Geſtalt dem Gehalte, dem, Stöff ober de 
Materie entgegen. Beftimmte Mobificationen der Geftaft aber oht 
befondre Seftälten nennt man auh Figuren. S. d. W. Var 
man einer Perfon eine ſchoͤne Geſtält beilegt, fo nimmt ma 
das Wort meiſt in noch engerem Sinne und bezieht es auf da 
Körpes mit Ausnahme des Kopfes. Daher fügt man oft, es Ik 
. Semand wohl cht ſchoͤnes Geſicht, aber fine ſchoͤne Geſtalt; 
wofür man dann auh Figur in diefem engern Sinne braucht. 
Seftaltlos = formlos. S. Form 
Sefältung — Formation. &.W. _ 
Geſtaͤnd niß iſt eine Erklärung, duch bie Jemand etwas in 
Bezug auf ſich ſelbſt ansfügt, was Ihm in irgend einer Hinfiä! 
nachtheilig fein koͤnnte. Man nennt es baher Auch oft Bekennt 
niß. S. d. W. Doch iſt “Teiler Ausdruck in rechtlicher ober Sf 
richtlichet Hinſicht gebraͤuchlicher. Ein erpreſſtes Geſtaͤndniß abe 





Gefticulation Geflirne 257 


heweiſt gar nichts, ans wenigſten, wenn es durch Tortur erprefit wors 
den, die ſchon an fich ungerecht iſt und oft gerade ein der Wahr⸗ 
beit entgegengefegtes Geſtaͤndniß hervorbringt. S. Folter. Iſt 
das Geſtaͤndniß freiwillig, fo wird es in Bezug auf bloße Ders 
bindlichkeiten ober Befugniffe, welche flreitig find, als Beweis uns 
haenllich gelten «Binnen; nicht. aber in Bezug auf Verbrechen, de⸗ 
m Jemand angeſchuldigt iſt. Denn es Einnte auch Jemand aus 
Einfolt, Aberglauben oder Lebensuͤberdruß, eines Verbrechens ges 
Kindig fein, daß er nicht begangen. Es muͤſſen alfo noch andre 
Irmeismittel hinzukommen, und vor allen Dingen muß ber That⸗ 
beland des Verbrechens erwiefen fein, ebe die geringfte Strafe zus 
elanmt werden darf. Ohne Geſtaͤndniß kann Niemand wenigftens 
am Leben geftraft werben, weil deffen Verluſt unerfeglich ift und 
& dech immer moͤglich bleibt, daß man ſich irre. Der Verbrecher 
wa aſſo comvictus et comfessus (uͤberwieſen unb.geftändig) zugleich 
fin, ce man ihm an’® Leben kommen kann. MMettet ein Verbre⸗ 
der ach hartnaͤckiges Leugnen fein Leben, fo iſt das Unglüd nicht 
ſo cf, al6 wenn ein AUnfchuldiger hingerichtet würde, 
Beficnlation f. Seft und Geberde 
Seſtion (von gerere,. führen) ift Führung, befonbers ber 
(negotiorum gestio, Gelhäftsführung) im eignen ſo⸗ 
wohl old im fremden Namen. Doch wird es meiſtens im legtern 
grand. S. Sefhäft, auh Bevoilmaͤchtigung 
uftrag, 
beſtirne — jene glänzenden Puncte und Flaͤchen am 
Sina — find nicht bloß von ganzen Voͤlkern, fondern felbfl von 
warden hhiloſophen des Alterthums für lebendige, befeelte, goͤtt⸗ 
übe Berg gehalten worden, die auch einen mächtigen Einfluß 
a de Renſchen und deſſen Schidfale hätten. Daher find 
fe Mei ein Gegenſtand abergläubiger Verehrung, theils ein 
Setehglicher Wahrfagung geworden. S. Aftrolatrie und 
Aftelogie Die Philoſophie kann uͤber die Geſtirne nichts wei⸗ 
ir a8 die wahrſcheinliche Vermuthung aufſtellen, daß fie ber Erde 
neht oder weniger ähnliche, von lebendigen Weſen verfchledner Art 
(ac wohl vernünftigen) bewohnte, Welttörper fein. Doch muͤſſen 
jr nicht gerade alle fo bewohnt fein. Denn wie es auf der Erde 
üſten giebt, fo kann es auch im Weltraume große Wäüften d. h. 
fe Weltkoͤrper geben, entweder weil fie noch nicht gehörig aus⸗ 
Hühet oder weil fie durch phyſiſche Revolutionen in einen chaoti⸗ 
JZuſtand zurücgekehrt find, Manche find vieleicht nur aus⸗ 
Schlacken, wie denn felbft unſer Mond faft wie eine 
ld ausſieht. Doch muß die Philofophie bie genauen Unterfu: 
Gungem hierüber der phufifhen und mathematiſchen Afttonomie . 
Üerhffen, da im biefens weiten Felde mit bloßer Speculation, bie 
Kug’s encpliopäbifchsphifof. Wörter. 8 IL 17 
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ohne Veobachtung Meſſung und Redimung, leicht phantaſtiſch wir 
und fo recht in's Blaue hinein philofophiet, nichts auszurichten if 

Geſundheit und Krankheit fichn einander fo nah 
ungeachtet fie Gegenfäge bilden, * ihr Begriff nur durch gemein 
fame Reflerion auf beide richtig gebildet, werden kann. Jeder Dr 
ganismus Lebt, fowohl im Ganzen, als in. allen Teinen Theibe— 
oder Bliedern, deren jedes wieder. fein eigenthuͤmliches Leben hat 
Während dieſes Leben aͤußert jedes Organ, gewiffe Perrichtunge 
oder Functionen, bie ale Darauf ausgehn, ken Organismus [one 
im Einzelen als im Ganjen, individugl und generiſch, zu exhaltm, 
Wenn nun ein organiſches Weſen im. feiner Iutegrität beſteht un 
alle zum Leben deſſelben gehörigen Verrichtungen ungeftört, all 
quantitativ und qualitativ richtig, von flatten gehn: fo ift es ge: 
funds; wo nit, krank. Die Gefunbheit wird aber nach bie 
Erklärung idealiſch aufgefaflt, als vollkomnminer Rormalzuſtan 
mithin als abſolute Geſundheit, mie fie hoͤchſt ſelten ode 
vielleicht nie in einem organiſchen Weſen ſtattfindet. Denn kleinen 
Verletzungen und Störungen finden faſt immer ſtatt. Go lan 
fie ſich aber durch kein merkliches Uebelbefinden ankuͤndigen um 
dem Leben nicht bedrohlich find, nennt man fie noch nicht Krank⸗ 
heiten, ſchreibt alfo dem organiichen Weſen noch immer ti 
verhälsniffmäßige oder relative Geſundheit zu Er 
ſteht aber aus jenen Vetletzungen ober Störungen, ‚ein wertiht 
Uebelbefinden und fängt biefed an, eine beſtimpie ‚für. das Lem 
bedrohliche Erfheinumgsform anunehmen: fo nennen teir eb zu 
auch beftinemt eine Krankheit, hie. dann wach Huıfländen ne 
oder weniger gefährlich, ſchwer ober leicht fein kaun, und mem Ir 
fehr Leicht zu fein fcheint, auch wohl nur Kräntrigkei ode 
Unpäfftichkeit heißt; wie wenn Jemand ſich bürch Erätum 
einen. leichten Schnupfen ode. durch Fallen eine leichte. Vereahm 
zugezogen hat. Hieraus erhellet, daß bie Geſundheit im Grude 
nur eine und biefelbe if, die Krankheit. aber unendlich mamiga- 
tig fein und fortwaͤhrend unter neuen Geſtalten exrfcheinen kan; 
weshalb auch die Erkenntwiß und Behandlung derfelben ein beſen⸗ 
dres und tieferes Studium erfodert, aus welchem ein eignen Im 
dee Gelehrſamkeit, die Arzneiwiffenfhaft ode ‚Medicit, 
hervorgegangen. Man koͤnnte daher vielleicht auch kurzweg fügt: 
Die Geſundheit iſt die harmoniſche Entfaltung, des otganiſchen 
Lebens; j“ Krankheiten aber find die Disharmonien, die fü 





in diefes Leben mifchen und bald aufgelöft werben bald aber and 
das Leben ſelbſt zerſtoͤren und in diefem Kalle den Tod zur do 
haben. Berl, Erregbarkeit. Manche Naturphiloſophen far 
‚bie Sefundheft ſei Gleichgewicht bes Centralen und bed Per 
pherifhen im Drzgaulemus Kraukheit aber Störung dukt 
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Geichgetwichts, entweder durch Uebergemicht des Gentralen fiber das 
urch Uebergemicht des Peripherifchen 
uns) oder durch einei noch unents 
ı (Krampf). — Hiebei Tann aber 
den: ‚It Krankheit ein natürlis 
der Bufland? DR 
i ihn auffaſſt. 9 
n,“ die theila im £ 
in ber Wechſelw 
rnatuͤrlich, weil 
und, wenn er ni 
enatärlihe (d. 
sanfheiten aber 
glauben, als an! ¶ — 
ob es gleich keinem Zwelfel unters 
rebtungen Krankheiten ſowohl veran⸗ 
$ infonberheit Ginbildungstraft und 
dder Butrauen, mächtigen Einfluß 
o iſt doch dieſer Einfuß immer als 
venn er auch noch „fo wunderbare 
herhorruft. Wegen des fog. ges 
ımelnfinn und wegen .der Ges 
it und Matrobigtik, , 


am olrt8, 
f. geigiedne ©. 


um 1625 zu Antwerpen, ſtudirte 

"und flach, 1664 (oder 1669) als 

Er philoſophirte im Geiffe der zu 

. a bilihenden -cartefianifchen Phitof., 

{et zu entwickeln und zu vervollkommnen ſuchte. 

". Säjriften: Logica fundamentis ‚suis, a quibus 

ü fherat, restituta. Leiten, 4662. 12. Kan 

534 I Meiaphysica vera et ad inentem Peripatetigorum. 

1.12. — Ivası osavrov s. ethiea. Amft. 1665. 

1675. 17: "Ed. Philaretus una cum Corn. Bon- 

tot track de"passionibus animae. , Amft. 1696, 12. 1709. 

&- Angotata praecurrentia ad B. Cartesü, priügipia. Dorbt. 

10. 4. — Annotata majora ih principia philosophiae R. 

; 'accedunt opusce. philoss. ejusd, auct. Dorbr. 

—8 5 — dieſen iſt beſonders feine um er 

von Andala (f.'d, At.) einer befondern Prüfung 

Aizporfen warb, Er entiölditte nämlich darin ums ‚satefianifhen 
17 
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Grundſaͤtzen das Syſtem ber ‚gefegenheitlichen Urſachen .oder ben fi 
Decafionalismus, nach welchem Gott ber eigentliche Urheber al 
Tätigkeiten der Seele und, des, Leibes fein, :in dieſen aber de 
die Verqnlaſſung oder Gelegenheitsurfache zur Wirkſamkeit Got 
liegen follte; waͤhrend Cartes felbft nur eine Affiftenz von € 
ten Gottes annahm. S. Cartes und Gemeinfchaft d: 
Leibes und der Seele... Zugleich. fell! er. eine reinere Sitte 
lehre auf, indem er das Princip ber Selbliebe, die nur nad) «i 
nem Mohlfein firebt, verwarf und. das Wefen der Tugend in ti 
Liebe zum Guten (amor effectionis, ‚non affectionis) oder in 6 
horſam gegen Gott aus Achtung gegen die Vernunft. ſetzte. Do 
fpricht er guch zumeilen fo, als wenn er eine blinde Upnterwürh 
keit unter Gottes Willkuͤr vom Meufchen. foberte. „And. da er au 
feine grundloſe Hypotheſe van ber Gemeinſchaft des Leibes und I 
Seele, wobei dem Menſchen faum noch die Rolle. eine& freien Zu 
ſchauers bei, einem mechaniſchen Spiele blieb, ‚in feine moraliſche 
Vorſchriften miſchte: fo. fanden, diefe. weni Beifall, . und er (ef 
fiel in. ben. Verdacht bes Spinozismus, ber ihm doch eigenti 
war. BE VE A Ba nn) 2 En ı 622 
Bewahren f. Wahrnehmung. - .. 2 
Gewäbrleifung, if} „Aberhaupt. ſovlel a8, Garanti⸗ 
oder Bürgfhaft. S. d. W...Man nimmt, aber jenen Ausdene 
zuweilen in einem noch ſpecialern Sinne, indem man barunter di 
vom Verkäufer ober Käuf. einer Sache übenommene Verbindliqhlui 
verſteht, den Käufer oder Werk, gegen. alle Gefahr (welches Bar 
mit Gewähr verwandt iſt) oder. gegen alle Nachtheile zu fh, 
die ‚für ihn etwa durch rechtliche Anſpruͤche Andrer an die verlauis 
Sache oder auf andre Weiſe entſtehen Eomnte., Aus einer: ſolcha 
Scwährleiftung kann daher auch die. Verbindlichkeit der Entſchäb⸗ 
gung oder des Schadenerſatzes erwachſen. 
Gewalt (potestas) ift eigentlich eine. Kraft, welche fo mir 
tet oder wirkt, daß fie fih. andern Kräften als ‚Überlegen zeigt, che 
Uebermacht. Man nennt daher auch wohl. eine ſolche Kraft ſebt 
gewaltig, z. B. gewaltige Natur = oder Menſchenkraft. DE 
Gewalt an fih ift alfo ‚nicht. widerrechtlich; fie wird «4 | 
durch ihren Gebrauch. Es kann daher auch rechtliche Gewalt 
geben, 3. B. die elterliche, bje hausherrliche, die kirchliche, die PR 
Keifhe oder Staatsgewalt, die dann wieder nach ihren verfäirim 
Zweigen oder Anwendungen in bie auffehende,, gefeggebende ıc. HR 
getheilt wird. S. Staatsgewalt. Wenn aber die Gewalt 
‚ Ingend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht wird, fo beißt 
Handlung gewaltfam oder gemwaltthätig. Jemanden 
walt thun oder anthun bedeutet daher ihn durch Uebermach 
an feinem Rechte verlegen. Wer dieſes thut, heißt ein Gewall 






Gewand Gewerbe 261 


menſch. Folglich giebt bloße Gewalt kein KRecht; fonſt miflr. 


sn Recht bes Staͤrkern geben, tvelches „die Vernunft nicht 
ontennt. S. Recht. Sol demnach ein Gewalthaber zus 


ih ein Rechthaber (nänfidy ein’ wirklicher, nicht ein folcher, -- 


kr immer Recht "haben will, wenn er es auch nicht hat) fein: fo 

mo das mit der Gewalt‘ verfnlipfte Recht einen anderweiten Grund 

daben. MWeldhesdiefer fei, muß fich In jedem Falle aus den befondern 

Behältmiffert' des Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 
Gewand, als Segenftand der ſchoͤnen Kunſt Betrachtet, ſ. 

Bekleidungskunſſt und Draperie. nn 
Gewebe f.Sefpinnfl " | 

e ift eigentlich jede Weichäftigr 9 


Bewerd durch welche 
rung als Eigenthum ‘erworben werben Bann. In dieſem Sinne 
kan et ſowohl geifkige ‘als koͤrperliche Gewerbsarten 
sie. Aleiit jene pflege man doch nicht Gewerbe zu nennen, weil 
6 dabei nicht rigentlich Auf Erwerbung eines Eigenthums (wenig⸗ 
fa aines! ſolchen, mit dem man aͤußerlich verkehrt in Kauf oder 
—T abgeſehn iſt, fondern bloß auf eigne geiftige Blibung und 
mitte derſelben auch auf fremde, durch Befoͤrderung dee geiftigen 
Bildung faupt. S. Sirdung!. Sobald daher ‘die geiſtigen 
Vrengingen vloß "uns des Erwetbes willen getrieden werben, 
we in Anfehung der fog. Brodwiſſenſchaften geſchieht: 
Io gehen ſie Äniche ne nicht giuͤcklich von ſtatten/ ſondern fie bes 
Men h —— a I zu Veen, weil fie dann 
m (ohne echt wiſſenſchaftlichen Geift) oder handwerks⸗ 
mine brehen derden In der vbigen PER ift auch das 
Det B derſtehn/ wenn vom Gewerbfleiße und von Ge: 
Behfeh tn der Wolle: und Staatswirthſchaft die Rede iſt. 
Dich Hehed manche neuete Finanzimaͤnner als echte Plüsmachet auch 
wohl die Höhen geiſtigen Beſchaͤftigungen unter den Begriff bes 
Cennbes heſtellt um. ebenfalls defteuern zu koͤnnen; "Während man 
m aten Alten denen, welche ſich denſelben vorzugsweiſe gewidmet 
kn, Smmühität beroftfigte, theils aus Achtung fuͤr das Geiſtige 
iherhanyt cheilh im folche Perſonen für bie Verzichtung auf den 


Geminn aus dert eintraͤglichern Gewerben zu entfchädigen. "Webrigens 


nt de Frage; ob, wie und wie hoch bie Gewerbe zit befteuern, 
rict hieher; wohl der allgemeine Grundſatz, daß man die Ge: 
nede nicht zu 'hod) beſteuern Tolle, auch philoſophifch richtig iſt, 
ri man fonſt den Getvetbflelß in "der Wurzel erſticken oder ihm 
ben Nahrungeſaft entyiehen würde. Denn ber Gewerbfleiß bedarf 
ſun anes dedeutenden Vetriebscapittls. Daß aber der Staat bie 
Önperbe gar nicht befteuern folle, iſt wohl eine Übertriedne und 

ua ſalſche Behauptung. Die Gewerbtreibenden nehmen ja 
ud in vielen Faͤlen den Schutz und die Hülfe des Staats in 





\ 
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Anſpruch.“ Daß ſie bafkır'etmas an den. Staat vom dem Erwoch 
nen abgeben, iſt weder vungerecht noch tunbillig noch: unklug. 
BGewerb fueriß f. den vormund felg- Art. - 

Bewerbſreiheit ſteht dem Junungs⸗2oder Zunft 
zwange entgegen, indem man bei jenem Worte nicht an; alle Ge 
werbe d. h. jede Art, etwas pw terwschen oder ſeinen Lebendunte 
halt zu gewinnen, denkt, ſondern bloß an die iniedern; weiche aud 
Handwerbe genannt werden; weil dieſe ſonſt faſt icherall (gum Ihe 
auch noch jegt) im ihrer Ausſiung an fehr-eintfchwänbende Bedin⸗ 
gungen: geknuͤpft waren. Die Houuptbedingung aber war, daß m 
Glüed : einer ;befondern Koͤrperſchaft, Hanau ng: oder odunft genamt, 
geworden und in. derfelben das; Meiſterrecht erlaugt hahen muflt, 
bevor man ein ſolches Gewerbe treiben durfte. Es iſt aber ı= 
nicht nöthig, erft auf die ungeheuernMisbraͤuche gu: (chen, die fi 
m das Annan s oder. Zunftwoſen eingeſchlichen, und dadurch dm 
Gewerbfteiß, der doch “eine der: wichtigſten Bedingungen ven 
der oͤffentlichen Wohifahrt iſt, gar ſehr befchraͤnkt: haben, um fh 
zu uͤberzeugen, daß der damit werfuäpfte Zwang amzulaͤſſig li 
Jene Misdräuche koͤnnten vielleicht: zum Thoil (aher gewij mh 
alle) gehoben werben. Die Hauptſache tft aber⸗ haäer dad: Wed, 
welches die Philoſophie allein zu beruͤckſichtigen hat.MDa iſt du 
offonbab, daß weder eine Koͤrperſchaft im Senate/ wech: der. Eis 
ſelbſt befugt ſein kann, Jemanden bie Aucuͤbung legend eins 6⸗ 
werbes :zu verbieten, ſobald eo nur ein ehrliches d. hae da ſich eu 
rochtliches Gewerbe iſt. Eo? widerſtreltet dieß Der natuͤrtichen der 
heit, die Gott ſelbſt jedemMenſchen gab, als er cihn mit gem 
Kraͤften ausſtattere. Eine Beſchraͤnkung bieſed Freihheid winde mi 
denn ſtattfinden duͤrſen, wenn Jemand ein widerrechttiches Gewehr 
triebe, werm er ſich z. B. dom Morben, OAuuben, Gehen, Be 
triegen, Verkuppein ober Verfuͤhren Andrer naͤhren wollto. Der 
iſt ja aber nicht die Rebe, wenn gefragt wird, ob Gewerbfteihel 
oder Innungszwang ſtattfindon ſolle. Die Gewerbe, die dir @ 
Betracht kommen; find insgeſammt ehrlicher Ara und Jum Abit 
fo nothwendig, daß ohne fie die menfchliche Geſellſchaft gar nidi 
befkehin kann. Alſo muß fie auch jeder ausicben daͤrfen, der ſih 
davon: ernähren: zu koͤnnen glaubt. Der Mortheil des Eint 
oder der Machtheit des Andern kann, mern: vom KRecher die Rede 
gar nicht in Amfchlag kommen. Soenſt smüffte mariunendäd vil 
gebletew ober: verbieten d. h. man mäflte am Ende alle Greibet 
aufheben. Aber es iſt auch gar'nit einmal wahr, daß bet se 
nungszwang heilſam ſei, twier die Wertheidiger defſelben 
Der Häuptooerheil ſoll nämlich der fein; daß das Publicum ſin 
mit guter Arbeit fuͤr billigen Preis verforge werde, wenn nut innunge 
mäßige Arbeiter fie liefen dürfen. Dem iſt aber nicht alfo. gehn 
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h. Fotglich giebt bloße Gewalt kein Kecht; ſonſt muͤſſt 
Hecht des Staͤrkern geben, welches die Vernunft nicht 
ut S. Recht. Soll demnach ein Gewalthaber zu⸗ 
ein Kechthaber (mämfich ein wirklicher, wicht ein ſolcher, 
pre Recht Haben will, wenn er es auch nicht hat) fein: fo 
6 mit der Gewalt verknüpfte Recht einen anderweiten Grund 
k BWeilhes dieſet fei, muß ſich In jedem Galle aus den befondern 
kiffer des Gewalthabers zu feinen Untergebnen ergeben. 
zewand, als Gegenſtand der ſchoͤnen Kunft Betrachtet, f. 
hitungstunft und Draperie. En 
Bee. Sefpinnft" * 
rvrerbe iſt eigenttich jebe Beſchaͤftigrmg, durch welche 
Ab Cigmthum erworben twerden kann. In dleſem Sinne 
ſowohl geifkige als koͤrperliche Gewerbsarten 
Allein jene pflege man doch nie Gemerde zu nennen, weil 
Bricht rigentlich Auf Erwerbung eines Eigenthums (wenig: 
Part! ſolchent, mit dem’ man‘ Außerlich verkehrt in Kauf oder 
Pobzeichn iſt, ſondern bloß auf eigne gefftige Bildung und 
herſelben auch auf fremde, durch Beförderung der geiftigen 
4 Rehaupt.. S. Bildung.’ Sobald daher "die geiftigen 
Rgmgtn bloß um des Erwerbes willen getrieben werden, 
EUER Aiſehung dev fog. Brodwiſſenſchaften gefchieht: 
Pe aicht nur nicht giuͤcktich vom ſtatten, fondern fie bes 
. a ——— ſtatt (fie zu befördern, weil fie dann 
— (ohn⸗ echt wiſſenſchaftlichen Geiſt) ober handwerks⸗ 
Pe werden. In der obigen Bedeutung iſt auch das 
BR verfiihn, nenn vom Sewerbfleiße und von Ge: 
Rt der Wolke: und Staatswirthſchaft die Rede iſt. 
A manche neuere Sinany reiner als echte Piusmacher aud) 
bern geiftigen Belchäftiguingen unter den Begriff des 
d geſtellt un fie ebenfatis beftenern zu koͤnnen; während man 
m itenbehen, melde fidh denſelben vorzugsrerife‘ gewidmet 
| t bewilligte, theils aus Achtung ‚für das Geiſtige 
haut" EHettd! um folche Peefonen für die Verzichtung auf den 
nme den einttaͤglichern Gewerben zu entſchaͤbigen. Uebrigens 
Be Stage; ob, wie und wie hoch die Gewerbe zii’ befleuern, 
font; obwohl dee allgemeine Grundſatz, daß man bie Ge: 
engt zu hoch beſteuern ſolle, auch phitofophifch richtig iſt, 
Eimad Font den Gewetbfleiß ih der Wurzel erſticken oder ihm 
rtungefaft entziehen wärbe. Denn bet Gewerbfleiß bedarf 
ME dedeutenden Betriebscapitals. Daß aber der Staat bie 
mie gar nicht befteuern ſolle, iſt wohl eine Übertiebne und 
krumm fülfche Behauptung. Die Gewerdtreibenden nehmen ja 
A in vielen Fällen den Schug umb die Huͤlfe des Staats in 


























u Gewirftase ſ. Mirtange 3 .. Bu 
Gewiß teertum) ft; was mit fo fefber Veberzengm 
für wahr. hä, vaß iman gar wicht! daran zweifelt, ifo auch b 
Gegentheil fuͤr falfchierklaͤrt/ Daher werden wahe und gewiß e 
‚malt einander warbunbennn Dem! Gew i ſſe n ſteht num ander übe 
haupt “das: Ugeweffs entgegen. Aber das Ungewiſſe Stau 
darum “Boch nicht ſalſch zu ſein; es iſt nur zweifelhuftt, wril mo 
nicht zureichende Stuͤnde dafuͤr hat oder auch Fürs’ das Gegenthe 
Gruͤnde angeflihrt erden bonnen. Dartinr nennen‘ wire das Um 
wiſſe oft wahrſcheinlich oder un wahrſcheinkbich, je nad 
das Vebergewicht die Gruͤnde dleßeit oder jenſeit, fuͤr oder: gegen ci 
Meinung ifaͤnt Duous Gerwiffe hatetrmologiſch feinen Name 
allerdings dom Wiffew;: well der, welcher wirklich erwan mei 
ed auch für gewiß haͤn Die⸗ Sewiffheitt (certitndoy: if abe 
doch nicht· bloß / dem Wiſſen eigen ſie kann aud) dom Glauben u 
kommern; vom man on dem, was man glaudt, vdrecht feſt übe 
zeugt if; z2B. vom Dafen Gottes. Daher unterſcheidet ma 
mit Recht die od je tive und die fubjectiwe Br: .Seme bad 
af vbſeetioen⸗ Eduech sit Geſchoder Erkemacniß: deu Gegenſtande 
beſtimmten)di eſe auf ſahjettiven; Gbusch:bierpsttiche Beldhaffer 
Seit: dis Satjecte· und Die” bavon abhangenden Sittengeſetze I 
ſtimmten) Grnden, die aberıdn ‚beiden Sharm urreichend m 
augemeinguͤltig onn unkflin ;; warn aͤdbrehaupt Gewifiyein: flattfindn 
fett. 1 Daramt: iwiße bie ſubſoctive: G.auch dle ano rartiche, wit: 
mehr uls? bloße Waheſchrinkichkeit HR und dedhalb duch Zaverſih 
(faucia) genanntwied, indes mancſich beim Haudein emit lm 
BVertrauen darauf vertäffe :2Dien Gewiſſheit wird ferner eingetheil 
in die unmittelbare und mittelbare, Bene: findet fit, 
wennlein Satz durch ſich ſelbſte gewiß iſt, mithin keines: Gemein 
bedarf, wie dev Say: Einenendtiche gerade: Linie luſſt ach vetti⸗ 
gern, obs: Das Ganze iſt groͤßer als ein Theil deſſelben. Dielt 
aber finded ſtatt, wenn man andre Saͤtzezu Hülfe nehmen wi. 
um ſich der Wahrheit elnes gegobnen Satzesdzu vetſichetn, mm 
er alſo eines Beweiſes bedarß/ wie der Sagı: Disc Erdedreht ſih 
um ihre Qdhfe, ode: Die ori Winkel eines geradlinigen Di: 
ecks find’ zwei rechten gloich; Der Weweis vermitteld alſo hier DE 
Gewiſſheit, ſetzt aber imner etwas unmittelsar Gewiffesrvoramn, 
weil er ſonſt in's Unendliche fortlaufen muͤffte, alſo nie: volkändy 
und gendgend- fein koͤnntke. — Daß es gar nichts Gewiſſes In de 
menſchlichen Erkenntniß gebe ;: twin: die Skeptiker behaupten, | 
fi ſchon darum nicht annehmen, weil man dann uud jme m 
mittelbar geroiffen Saͤtze verwerfen mäffte, die fich ; doch jeden 
menfchlichen Bewufftfein als nothwendig ankündigen. Auch Dir“ 
fett fie Niemand in der That; bemm es richtet fich Jedermann IM 











Gewiſſen os 


Handela danach. Selbſt der entſchiebenfße Cikaiiflee reich nicht 
knguen,- daß 4: Groſchen dappelt ſo virt: aldi? feleng : er muß wie 
ale Menſchen 2 main? men A Sehen So viel:aker iſt gewiß, daß 
ge viel, für ‚geruiß ausgegeben wird, was es nicht iſt, und daß da⸗ 
be et: Ameifelm an dem, was Anbre: fuͤr gewiß ausgeben, jedem 
feifichen ma. — Uebrigens if. ſonderbar, daß gewiß zuwei⸗ 
rn ſi ungaw ic ſteht, wie. wenn: man Sage: in. gewiſſer 
Nenſch (ewstue:i. ©. quidam. ;komo), Es. wird aber: doch: dann 
umigſtens: ae fie gewiß. gehalten, deß airgend ein Menfch: deſes 
dr jmd geſagteroder gethan habe: - rare gein 
Gew ißſen iſt urſprunglich ſobleale Bewrnſſtſeia. es. 
d. Daher witdres auch im Griech. am Lat. durch auredr- 
x monrnacientis bezeichnet. Und wenn Luther im feiner Bibel⸗ 
übrrfegung, (Bebr.; IM; :2) der; grechiſchen. Ausdruck auvaudnarg 
cttna durch Gemaſſſen von,.den Sancken iumbeuticht: fo 
bt Herb nichts andres als Bewuſſtſein der Saenden( commeinniie 
peecdrn) die mane begangen/ hat. Es wird aber jener Aus⸗ 
bad rzugsweiſe ‚auf das Sittlicha begegen,,.. fo. daß man unter 
Sew iffen ches. Vewuſſtſein de Udterſchiedes zwiſchen dem 
* und iſen: in unſernn Hendluagen (conscientie rbani- et 
mi, wratin prari) verſteht Da ——— —— auf einem 
Geſche der WBernmmft heruht mwelches das Sutengehetz heit: fo 
dam man das Gewiſſen auch als cin. Vewuſſtſein dieſes Geſetzes 
alarm, : Dub. Gowiſſen iſt dahrr, wie alles Bewuſſtſein, ee 
iQ venlelz es kuͤndigt fichr under ıden: Korea Det: Gefühle: an 
deijt —— ——— Gafithi (semmus..marslis ,. —* 
Am Daoraus nentjpringen dann wieder andre Korfu 
nu Rn Angſt, Furcht; Freudigkeit, Traurigkeit ıc. 
das Etengeſetz ſeinem letzten: Grunde ‚nach- ein :Geſetz Gottes 8 
Unenneiſt) iſt: fa. heißt:bas Gewiſſen auch die Stimme Gottee. 
Gett offesbart.. dadurch dem Menicgen- urſpruͤnglich, mas en zu 
den und zu laſſen, amd tn Folge deffen auch zu glauben. und zu 
befien abem zu frschtem: hat. Daher tft das Gewiſſen auch :-die 
Dudie: oder Brrindlage der Religion... ©. daR. . Wiefern der 
Minſch ich ſelbſt, feine -Danblungen umd feinen Innern Zuſtend, 
* dem fich im:.Beroiffen ankimdigenden Geſetze beurtheils: heißt 
auch der innere Richter ode Gerichtshof 
—— Bericht) auch die ſit tlächs Uriheils⸗ 
kraft, Zudieſer Beurtheilung feiner ſelbſt fühlt ſich ¶ der Menſch 
ft unwillkuͤrlich angetriebenz und: wenn er dieſem Antriebe folgt, 
ſo erlangt er eine Fertigkeit-.darin, Das Gewiſſen des Menſchen 
iR alfo, wie jebe andre Anlage, ber Entwidelung und Ausbildung 
fähig und bedirftig. Es wird dadurch heller oder aufgeklaͤrter, 
feiner oder zarter, regſamer ober wirkſamer, vollkommner ober 
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tigen in alten felmen. Krußenmugen und: Nucſprichen:⸗ Hlenach bean 
wertet ſich fogbstch Mei. beriihete Strritftage, ob das Gewiſſen 
innerer Richter betrachtet, in feinen Ausſpruͤchen unteüsiid fäi 
Wir: nuhflen bie Ftage veweinen ,: "weit: der Mienfcd, :hberhaum 
wicht: als untruͤglich angefehen —* ums, alſo auch micht in feinen 
fürtichen Urtheilen. Dieſe hangen eben ſo, wie andre, von de 
Geſammtbitderng des Geiſtes ab. 6: kann baher wicht bloß ein 
zweifßebhafted, ſandern auch: ein irrem des @eruöffen geben, fe 
daß der Menſch etwas für gut hält, was body — boͤs if. 
(Berg. Bewiffenes Struperl): !. VBeſonbders wird das Gewiſſen 
oſt buch) Aberglauben irregefuͤhrt. Wie Mancher hat bie: Werben: 
nung; einod" Kegers n fü. eine gute, Pr mohlgcfäiige, Handlum 
—— ee wiflen. 





ſolche Hanbiung wenigen: —— — * ——— ambre , die 


auch. — der ſie mwollbrachte um —— * willen 
behauecnuß Gs iſt daher vor: allen · Dingenrades⸗ Gemifm 
8: urfpkrglicheis Anlage be ‚bus tramsrendemtalu ww 
v0: Ach in der Erfarumg: aͤußernde ober das emphuifahe ©. p 
eutedſcheidenꝛ Jenes tommt: allen Menfſchen ohne Abnahme m 
we gleiche Weiſe zur es gieben alfo auch im Berlehum tan 
geroiffenlofen Drenfhın und. feine ;gewiffönie Te: Has) 
tung: deſſeibeer/ ſobalb der freie Witte: icgemd: einen Aucheil aan 





ori Mikes: eben (basrempic.5G. )- Emm wohl. 





daß es fcheint, alt huͤtte· der Menſch kein Gewifſenznund dem 
tum⸗ mawı the fſelbſt ſowohl ais feine. Handlungen gewiſſenlos 
nennen/ Bidet daher nin bee Menſchenwelt keine sabfokutt, 
ſendern mur rechne. rotateve Gowiſſend o ſogtent.nnIn dee Ihe 
gun Thierwelt aber/ ſo wiern in der Pflanzenwwelt, giebt ed nid 
‚biefe; fondern jene, weil vernnuſtloſe Thiere und: Pflattzen ie Mt 
Myatigkelt durchaus Erine: Spur von deinem mornlifchen Bewuſftſin 
Fegen:Sien fiudn alb blvßen Naturwefenvhyſiſch ee Se 
der Mothwenbigkeit, aur inſtinetcaͤßig) thaͤtig. Duogegen deiit 

jeräge: emiffundaft, reicher ben Anregungen ſeines Bee 
folgt un nichts thut; woren we mich uͤberzeugt iſt, dab 
gut Pre Grunbfager: Quod: dubitas,: me feceris (di 
Nehts Zwiifelhaftes) ::Diefe, Gewiſſen haßt ig deitriſt alfo ans 
nur ein Eigenthum des Menſchen Hieraus ethellet nun von 
wiefern man das Gewiſſen eng: ober weit, empfindlich ober 17 
empfindlich, fein oder grob, zart ‚oder roh, kraͤftig ober —* 
wachend, erweckt oder ſchlafend, erweicht oder verhaͤrtet, auch 








Die : i 
Nlicuenen de⸗ Gewiſſens, wieſern es ſich —8* det weniger, 
fürten oder. ſchwaͤcher, oder: auch wohl ‚elite Zeitlang: gar wicht 
—— re immer fchläft es nicht; 28: erwacht vieimehr oft auf 


Weiſe, je.tänper c& 'gefchlafen. - Wenn man 


dezegen ea ‚gutes und ein boͤſes Gewiſſen unterſcheidet, fo :if 


alemal ut; ‘ca ifk-. det urfpränglide Keim lieh Gactau.Jener 
And felt .sfar- sigentlid, den fittlichen Zuſſand bes: Menfchen 
krikmen; dem, je nachdem er — *— eat are bie iſt, auch: ein gutes 
ve Wiek: G. beigelegtismish.: Jenes heißt nuch tmahh rein ruhiges ober 


ne ın$ bnfernrühnelfen — Get, — 
er iſt eine angeveimte: B ‚ Demut Ungereimche 


wish, wenn ‚amam .ıfoger. Dat Srtfüchen per 


2 nathamiſen sil,: wie darVerſofer ber: Shei⸗ 
Ns zig ou Partsıde ne. Das miemenyen, bee: das: Gewiſſen für 
tue yeſche Etſindumg amägieht. En wimlich ıc |;L,on regw- 
„ltemmnderl’Egyypibe;,‘ pont 'compdeber ka zivilisstien., inren- 
ak Iron —— Aber rauch diejcmigen 
wehhe auinen ‚ic:he-: Qberoiffeierfät: erfi; Dummy ben: Gümbenfall ante 
Bender, im Sstande:ber Unſchulb hatten die Manſchen kein ewiſſen 
ehe, Bıwiemich .Drefues 8 ein fündenfeeien Menfch, find: im 
sell man ger zicıt ſagen koͤnnte daf Semandıgefündigt 
babe ober auch, mur zug @@rinde verſucht worden, ‚ment: gar Beim 
Gemifenchötte, wien ein wernunftiofen Wehen rat Gewiſſen 
a fiilihen: Befchued- nennen und ſo die Ethik.in cine 
An den Kofiherit ‚nerwanbein;.'heißt ie Süegeiffe: verwirren und 
ha Wiffenichaft ihre eigenthuͤrcliche ¶ Rurde emmyichn. Denn wiewohl 
Ve. — dein Gewiſſens amfofem einige Aehelichkeit mit Bes 
Kmadsustheifese :haben;- ais fie quellen die Form dunkler Befühle 
wmehmen: fo · iſt doch Die fäsäche Onfeegehung, bie ſich dadurch im 
Bias Biwuſſeſein antümbigt, weit erhaben über:alle Degen des 
sum Befymade, Auch Aa Jemand: einen ſehr guten 
hn ein gutes Gewiſſen haben, und umgekehrt: Eher koͤnnte man 
but Gewiſſen einen ſittlichen Sinn oder Trieb (senzus 5. m- 
üactus moralis) nennen. Nur müffte man dann biefe Ausbeike 








⸗ 
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in einer weit Höhen Bebeuhing nehmen, ats ihnen eigentlich zu 
kommt. S. Sinn und Trieb. Befondte Sthriften (Monogu 
phien) uͤber das Gewiffen, die hier zu empfehlen waͤren, find den 
Verf. nicht dekannt, außer Stäudlin’s Geſch. der Lehre von 
Seriffen. Goͤtt. 1824. 8. Es gledt ‘aber. keine Schrift über di 
Moral oder mioralifches Inhalt, "in der nicht auch sehr oder m 
niger ausführlich, vom Gewifjen die Mede wire. 
ne Sewiffendafsigtett und Gewiffentöfigteiti. m 
vor. tr. erure u: ne .. » . 5 227 
Gewiffens⸗Angſt oder im hoͤhern Grade Gewiſſent— 
Pein oder Quaal iſt die Unruhe, "in weiche das Gemlith vr: 
fetzt wird, wenn und das Gewiſſen Vorwürfe Aber unſte Han: 
lungen macht. In diefe Unruhe koͤnnen zumellen auch gute Mer: 
ſchen falten, wenn fle mit größer Lebhaftigkeit art ihre firrlit 
Undollkommenheit denken und dabei überhaupt von furchtſamer oda 
ängftlicher Genrtchenet find. Man: legt daher ſolchen Menſchen m 
angſtkiches Gewiſſen Bei. ‘Ste geraten dann auch lieich 
wenn ihre eelläiofen Ueberzeugungen nicht kauter find, auf aleri 
äußere Mittel, am .bie —— eit zu verföhnen, als Bi⸗ 
er —— ‚Opfer ıc. Auch die Genugthuungstheotie vo 
dankt jeher Anni zum Theit ihren Urfpeing, mnhem man meint, 
ein Arideee mirſſe die "Schuld abgebüßt Haben, ‚ft "die Gottheit m 
verſoͤhnen oder, wir 'nlan "auch ſagte, im bie“ Menſchheit zu ai 
ſen. S. Crrofunge Darzus kann aber ſehr leicht, eine fglihe 
Beruhlgung bes Gewlffens! entſtehn tolicht ve Dur 
rung ek , Indem’ 'män feiner: eignen, Shuld "in 
Kerdienft dis‘ Ruhpkiffen umterlegt und fo das Gewiſſen tlmihih 
einſchlo 3 ‚St die Gewiſſeüdangſt ſehr gtoß, fo nennt min 
fie’ auch Bird 
vo GewitfenssBiffe Dieſes Bid Hat’ dann die Phantıfe 
weiter ausgeſchmuͤckt; ‚und daraus iſt der Mythos von ben Rad 
goͤttinnen (Erirmyen, Eumeniden, Furien)entſtanden, mid 
mit Schlangen auf dem Haupte und um den Leib, mit Pechfacen 
und Peitſchen in den Händen,’ and mie andern gigaſſtichen At: 
buten oder Inſren au erh, den Boͤſewicht Tag und Nat 
verfolgen und ihn wohl har’ Ar Miüferei und Verzweiflung für. 
Diefes Bird iſt auch inſofern treffend, als die "Erfahrung It 
daß, näcjdem das Geroiffen des WBöfewichts einmal erwacht if, # 
thm Beine Ruhe laͤſſt, wenn kres auch durch ſinnliche Genüfle und 
allerlel Zerfteeuunigen zu betaͤuben ſucht. Fehlt ds, Ihm "dam MM 
der Kraft oͤder dem ernſtlichen Willen ſich zu beffern, fo fan “ 
endlich Wohl‘ auch in Wahnſinn fallen und zum Selbmoͤrder werden 
Die Darſtellung jenes Biſdes auf der Bühne in keibhaftigen Or 
falten möchten wie aber doch nicht Afthetif ſchoͤn nennen, MP 


Gewiſſens «Fälle Gewiſſens ⸗ Rath 960 


wohl ein großer Tragiker (Hefchpius in feinen Eumeniden) 
fih erlaubte, Aa war gber au ſo ſchrecklich, mb 
dukn Aufhauern „Cbefonbere, weißlichen) phoſiſch ſchadlich wurde, 
Kun num wohl damit ein cein aͤſthetiſches Wohlgefallen vernüpft 
fin? Raum es einem .soahrhaft gebildeten. Geſchmacke aufagen ? 
Vict ales, was bie Alter thaten, iſt darum auch ſchoͤn und made 
mungeıwerth. 
Semi, fengr: Alfe (casus üonscienfiae) E Caſuiſtik. 
Gewifſende Freideit iſt nicht als “innere, fonbern als 
S. Freiheit. Deun. jun — iſt das 
gebundens es iam nicht. be "ig dieſes 
von außen, fol. dem, Gewiſſen keine Ger 
in ſoll 
dem g 


D 
Li 

Bing 3 
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Er jendfrel 
EiBags 


vd, 

Ahr {6 In ber chen en, Verbindlichkeiten¶ welhe auch 
—* — en, als Gegenſatz hon den Me mehr ne 

fie mit, Ye Kir fe, erzwingbar find, Jondern bie pe ders 





fin dem Gepiffen eines jeden. üperlaffen Meist, —* — die 
— in geruiſſen Sum aud eine . — 
48 ” au, gegen, —* — Sayuldagr * Ba 
Mht, heben, Die Erfüllung, berjefben. aus Zwang a 


an senkt ac tugenbhäff genannt ‚werden, —* i 


— 
—— n cn, Quaͤal f-Gemilfens: Anaft 
——— sa pin obm Suiel 1 Genitfen 

Gewilfeng- Kath. if cin ne, den dg6 Bgiiffen eine, 

berathen, Thu alle vom Boh m ablenken und zum Guten 
fie fol... Gewoͤhnlich nennt mon bie. Beichtäter. fo, befonders 
in rsetifchen. Ländern, Allein zur Berathung bes Gewiſſens ges 
dire meit mehr als das Beichthören und Abfoloiren, wodurch das 
ve, oft nur eingefchläfert wirb, flatt ermwedt und in beflän> 

Richtung auf das Gute erhalten zu werden. Es würde dazu 





270 Gewiſſens⸗ Nechte Gewiſſens⸗ Skrupel 
auch vine grindilc Beichrumg ůͤber ſchwierlge Gerotffensfäße 
zen, damit der Menſch nicht‘ aus irrendem Gewiffen ren 
ee at 
ſen fen nur 
tigen Fahr, wie +6 bie jefuittſchen WBeichtoäter großer Herrin meiſtn 
thells hat⸗eu wenn er j. B. wie Pater eag aiſe zu "Ludwig, 
der ſich · aus der Auflegrmg ’ efmer · neuen Steuer auf - das Icon [I 
hart bebruded. Bolt ein: Gewiſſen wiacyte,; ſagt, ein König fi 
unbefheäntte: Here ſeines Votheo und alſo auch ber ‘eben fo unkı 
— — — 
vielmel ti 
go ir e veſchichte ven Benhs ater fedet man ‚die Me 
fenseäshe aufgeführt, © ' 
techte mb ſchon unter dem, Hirdl ber Gr 
geiffen, 8. W. Dem man if berih⸗ 
ı Im PR und Handeln, Tormopl, als in 
u folgen, wie man es foll und weil man u 
— — achten heißt aljg, nichts auden 
te Heinen Abbe Au. un 2 
 Gawiffenss Gaden. fin: aigentlich: alle ——— 
des ‚menfihlichen: Lebens, hei wwelchen das: Gewiſſen cells Gimme 
‚ beti. Man varſtehe aber ‚intgemein derunis: vie: Geniffet 
Faͤlle. S. anf BE . 
BSewifſeus „Etkupel ——— — nee in 
forgen: —5 man non ii Ga 
Ypit ·rtaut >has, was man thun hund lafſen barf''sdee fen;', 8 
wem "Demand srrbedactfürnet: Wäeife'cin " Geühbe Vethun, fie 
55*38 in weich‘ oder: gar Ahif andım 
lichten ſueltet. Das Gewiſſen iſt alfo dann Iwelfelhaft, 
— ſchwanke nd, und karin daher in ſocchen 
ange IB genaumt werden; ob es gleich: ſonſt in ſeinn Futſptlen 
ſehe karegotiſch iſt. de e erze ſind tſo etwat an) 
als Gew bfſenobiſſfe. S. d. W. Denn jene gehen der Hank 
lung meiſt vorher, biefe folgen barauf Doch koͤnnen“ jene ch 
gamelien tadı Wollpehäing iner Hendlung entRchn)? ınb' fi je 
dann leicht fm Bewiffensbiffe verwandeln. So kann Zemand, Dt 
eine nohe Veewandte geheurathet hat';; nachdem bier Rauifch det fi 
Denfäyafe::worfbee Afk ober wenn etiha bie Ehe —— be 
bedotlich werden, ob er and) wohlvecht daitam gethan Habe; um 
dieſe Bebenkilkchteien kaͤumen inach und, ar fo" feige, daß et ia 
—— gerdeg und ſich Borrorfe macht. A⸗ftu 
ffen6-ducch Radenken Aber das was“ ; bie Be: 
Ba aa okiat ai, Üt alfo das odhzige rider, den Geai: 








47 





with danen zunbaforen. Berge. Strupel. \ 
gillms-awens L Gewifſans⸗Seaihe it. - 
mie ne nn 
Genohrhelk AR die durch oͤfter Wiedecholung - Darfelben 


Ghmspehmen,, Deshalb oenus man auch den Menfhen ſeidſt 
a Grmohnpeitsthier. Sie Gewohnheit hat ſowoch den grähs 
un Einfinf sufer geſaumtes inneres und dı ” 


sigafe 
3 
Emit 
—— . 
1377) ” 
444% 
! ef H 
Hirt 
ih 
755233 
— 





mies gezwungen, wenn fie nach ‚einer geometrifchen Figur Ju) 
ſchnitten iſt. Eben fo iſt die. Stellung oder Bewegung eines N 


Richtung giebt, die feiner Natur nicht angemeſſen. Das & 


ſchaffen fein wuͤrde, wenn nicht etwas Fremdartiges darauf he 


lichen Effecten. Zuweilen bringt auch das zu viele 


272 Gewoͤhnlich Gezwungen 


Gewoͤhnlich Heiße, was der Gewohnheit gemäß if o 
was wir gewohnt find wahrzunehmen, zu denken, zu thun. W 
aber davon abweicht, heißt ungewöhnlich oder außergewoͤh— 
lich. Ob das Gewoͤhnliche wahr ober gut oder fchön fei, m 
nad andern Gründen entfhieden werden, wiewohl es immer ei 
günftige Präfumtion für fih bat. Das Ungewoͤhnliche affıc 
uns aber; flärker, es fällt mehr auf, veizt die Neugierde, und wi 
daher von Manchen mehr .gefucht und. ‚gefchägt, als das Gewoͤhe 
licye; waͤhrend Andre dieſes jenem vorziehn, indem ihnen jenes a 
ſtoͤßig iſt und daher als tadelnswerth erfcheint. Das Urtheil ridt 
fich aber dahei fahr. mach. der Individualitaͤt der urtheilenden Su 
jecte, indem fich dee ‚Eine mehr zum Alten, alſo Gemwöhnlice 


der Andre abge ‚mehr zum Neuen, alſo Ungewoͤhnlichen, binneis 


Das Gewoͤhnliche heiße auch gebraͤuchlich, das. Ungewoͤhnlit 
ungebraͤuchlich. Vergl. Gebrauch. Zu A In. 
Beziert iſt eigentlich, was mit Zierdem. ober. Zierrather 
mit Putz ober Schmuck ausgeſtattet iſtz man nennt es daher. aud 
decorirt, geputzt oder geſchmuͤckt. Doch hat jenes Wert ned 
eine ſchlechte Mebenbeheutung, „indem man von einem Menſcen 
der ein allgngtoßes. Streben ne Biecicteit verrät mb babırd 
etwas Affeetistes in feinem Betragen annimmt, fagt, er ziert 
ſich, und daher auch ihn, felbft ‚oder fein. Beyehmen gesiet! 
nennt. on Rechts wegen füllte dfeß..aber. verziert. heißen DM 
Sprachgebrauch tft aber hierin ſo eigenfinnig, daß man gewoͤhula 
die Bedeutung umkehrt und fo das. Gezierte vexziert „. das Verice 
aber geziert nennt. Das Supftantiv Geziertheit. mir) ime 
in der ſchlechten Bedeutung genommen, . So aud bie Ausinät: 
Biererei, Zierling, Zieraffe, Zierbengel (melder Zinmd 
mit Grobheit. verbindet). Zierlichkeit wird dagegen meil &, 
guter Bedeutung genommen, Uebrigens vergl, De carasionek. 
Gezwungen heißt, was irgend einem. Zwange untere 
mithin nicht fo befchaffen iſt, wie es feiner eignen Natur nad 











mend oder ftörcnd eingewirkt hätte, So ift bie Geſtalt eines 


ſchen gezwungen, wenn er ſich felbft oder ein Andrer ihm ein 


— 


gene heißt daher auch genirt und ſteif, und, misfalt als ew 
Unnatuͤrliches. In Kunſtwerken entfpringt es meiſt en 
aus Ungeſchicklichkeit überhaupt, wie bei allen, Anfängern 
Stümpern, ober aus dem. Streben des Kuͤnſtlers nach u 


Gezwungenheit hervor, Indem dadurch dag Werk verlinſt 
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weh md alle natuͤrllche Anmurh ( negligentia) verliert. — 
Bean vom eigentlichen - Zwange en re ift, Tage man flatt ges 
mungen u erzwungen, 3. B erztoungenet Gehorfam. 

Spafal ß. Algazali. en. HE J Y ua 

Gichtal f., Baͤhm. ae ur. 

Gier iſt mefptüunglich: senfeie. ‚als Beplecde (le sten 
un begehren). Gewöoͤhnllich aber verſieht ntan darunker 
im heftigere ober. lebhaftere Bogierde; im welcher Bedeutung 
7 dad Beiwott gierig gebraucht wird. So Freſfgler, Geld⸗ 

dia, Nenger x:, in welchen Zufammenſehungen man mis Glerde 
fa Bier: Die Ausdrutke: Giet, Gierde Begire, Be⸗ 
sine, Finde: daher: nicht Weſentlich veeſchuden. neraigens f.' des 
gehren und. Trieb. - A — 

gentifd (von de = ger; Sig Böhler, dann 

Ye Wi allen Rieſen, —3 der Himmel eeitiiengen” wollien „und 

von da Bichtenk: Soͤhne der Gan ‚genannt werden) if rieſenhaft/ 
m Si coffal. 

Gilbert, vo: — Ya Borräe,. Cilhertus 

Ars tg aus Sascogne,. ein. ſcholaſtiſcher Si Au. 

Tel, der Er Ex Jehrte zu Pärig und flach 1454 | 

(hof von Pullle in Poliou. Darum heißt er auch —* A 

ent gen KERN Ober ‚Poiton (Gilb. Pictayienst wiewohl 









** * * Ente de als zwei. —89 — Per⸗ 
e ri e sex principiis t eigeufa, 
ih ee ix in die ariſtot — ie A aber, 
ud ale gleichthohl gelängte fie zu ſolchem Anſehn, 
HA Von Bihnadius ins Griech. tele rötıde.. Man 


u Aitern lati. Ausgaben der ariſtott. Werke. .. Auch 
ſteich wien umartfentar * Boethius de fü Haten, den 
km 48 bes letztern findet, warb’ aͤber deshalb 
UN 26: don — a * 

— ti Widerrufe genoͤthigt 010P 
Ideint ven Er dlarb „gefolgt zu Ten, Too mit Aral 
Mratlemus. " S. Abdlard.. Vox diefem G, 

Kae —— als eine ſcholaſtiſch⸗ an mir Ihe 


Srärdeau''f Bortaventura. “ 
Glafey ober Glaffey (Adam gelide) ein —— 

Di er, 3. Ch. 1753) der N Naturrecht auf das Deindp ber 
über auf eine vernünftige Beurtheilung der Natur 
und Sefinkhurig des Menfchen zu gruͤnden ſuchte, und zugleich 
ie Geſchichte deſſelben in einer Schrift bearbeitete, bie als Mate: 
iiꝛlenſcrutilung noch jetzt ihre Brauchbarkeit nich geerloren hat. 


atuge ncyhklopaͤbiſch⸗philoſ. Worterb. B. IL 


rn 1, 

“ —* RF 

ar: vn 

* 5 — “ 
® a OB Bu 





beſſen Scepsis scientificg, or .confessed iguorance, the wıy 
i and counßdei 
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S. deſſen Vernunft s und Woͤlkerrecht. Lpz. 1723. 4. umb: Molke 
bige Geſch. des Rechts der Vernunft. Verb. Aufl. Epz. 1739. 4 

Glanwill (Sofeph) ein brittifcher Skeptiker des 17. % 
der als Vorläufer von Hume angefehn werben kann, was inf 
derheit den Begriff ber Urfachlichkeit betrifft, ben er für erfchlice 
durch truͤgliche Schlüffe erklaͤrt, meil wir keine Urfache unmitti: 
wahrnehmen. Er war eigentlich Prediger, weshalb er feinen phic 
fophifchen Raͤſonnements theologifche Gruͤnde einmifchte, und far 
1680. Sein Hauptwerk führt den Titel einer vwoiffenfchaftid 
Skepſis, beftveitet fomohl den Aberglauben als ben Unglauben, un 
fol nicht fowohl die Unmoͤglichkeit einer wahren und gewiſſen & 


kenntniß darthun, als vielmehr Beſcheidenheit im Urtheilen empkb 


Ion, welche ‚die Schwäche der menſchlichen Vernunft feit dem Cie 
denfalle nothwendig made. Daher find feine Angriffe vomchuäh 
gegen. das ariftotelifche, «artefianifche und hobbeſiſche Soſtem gerät, 
und die Waffen, deren er ſich dazu bedient, find theils bie Grunde da 
alten Pyrrhonier theils bie won Montaigne und Charron tr 
brauchten, bie er moͤglichſt zu verftärten fucht, um ben Dogmitk 
mus als einen einfeitigen,, aus Unwiſſenheit und Anmaßung as 
ftandnen, Meinungsduͤnkel in feiner ganzen Bloͤße darzuſtelen 6 


science, in an essay of the vanity of 
opinion. With a. reply fo the exceptions of the leammed Thor 
Albins. Lond. 1665. 4. vergl. mit: De ineremantis xcienbuas 
inde ab Aristotele dwetarım. Ebend. 1670, Gegen lettern (hi 
wieder ein gewiſſer Heins-Stabius,-von dem, wir: fo mad u 
von jenem Albius .atwag. Mäheres zu fagen wiſſen. 
Glaͤnzend im ‚rigentlihen Ginm: iſt, mes Gran I} 
hellſtrahlendez Licht um fich ‚marbueitet, -fei,,uß,.- daß das Mh w 
mittelhar ghes durch Brechumg von - Ihn ausgeht. Jenes IB Ar 
glänzend, wie die. Some, biefe$ ahglämzemd, wie der Ad 
Bildli nennt mon hans auch glänzend, man ſich vom Gem 
lichen auszeichnet, wat auf.ungemmine. Waiſe hemarftict, vie 
sende Ehaten ‚oder Neben... ‚Dabıe wird. auch ‚bay. Ruhm (A 
al$ Glanz betrachtet, der einen Menfcen umgieht, und will 
nennt man wieder die Glanzkronen oder Deiligeafcheine, mit meihe w 
bitdenden Kuͤnſtler zuweilen ‚die zus Öffentlichen Verehrung auf 
ſtellten Heiligenbilder umgeben hahen, Glariyn. Es iR die ai 
freilich ein [ehr mategiajeg ‚mad cbeubarum, unkünpterifches Di 
mittel, ihren Bildern dat Geptöga eisen abs Serilhe | 
lenben Gerrlichkeit, aufzubrigten. .. Die beffems ‚Rüden haben Di 
die Köpfe ihrer Heiligenbiider ur mit einem hoͤhern, gleichfam ME’ 
ſchen, Lichtſchimmet umgeben. -Bdänz. Sümbe f. Heibenl. 
Glag. (Sam) Dark a Ppiehs hat (up dunh HAM 
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driften bereits einen Namen gemacht, ob mis glei feine Pen 
ſonichteit nice näher bekannt iſt: Die Wahrheit in ihrem we 
ſeatüchen Sein und Sichgeſtalten, philof. dargeſtellt von ꝛc. Leipz. 
18. 8. — Verſ. einer philoſ. Beleuchtung des Wiſſens und bes 
Ceubens. 2pz. 1830. 8. 

Glaube (der) und Glauben (das) find zwar fehr vers 
wandte Begriffe; aber doch nicht einerlei. Im Lateinifchen treten 
fe auch wörtlich aus einander; jener heißt fides, dieſes credere 
ke fdem habere). Im Griechifchen aber verhalten ſich die ent⸗ 
Ieihenden Ausbrhde, ıorıc und nıorevem, gerade fo zu einander, 
we die deutſchen. Das Glauben iſt nämlih ein Fürwahrs 
hin aus fubiectiven Gruͤnden, bie aber von dem Glaubenden für . 

ichend gehalten werden, um dem, mas er glaubt, ſeinen vollen 

Hal zu geben. Daburch unterfcheidet es fich weſentlich vom 
Riffen, weiches auf objectio zueeichenben, und vom Meinen, 
Bde anf unzureichenden: Gründen beruht. ° S. Willen und 
Reise Die aus jenem Fuͤrwahrhalten entſpringenbe Lebergeus 
gu mn beißt der Glaube, weicher ſtets mit’ einer gewiſſen Bus 
berfiät (Bdncin) verknuͤpfteiſt, d. wie Verttauen auf dus 
glaubte, ungeachtet man davon keine Erkenntuiß Hat, wenigſtens 
bine fo oblectin begrimmdete, daß man berechtigt wäre, fie ein wirk⸗ 
U Wiſſen zu: nennen. Wenn man daher In Sacher ‘bes Glau⸗ 
ben von Erkenntniß Spricht, ſo wich biefes Wort in einen wei⸗ 
ten und unelgenttichen Sinne genommen! Es koͤnnte jedoch wohl 
‚ was für den Einen ein bloß Geglaubtes iſt, flr den 
ea Gewufſftes oder wirklich Eckanntes waͤre. Wer bloß 
deſicherung eines Mathematikero einen geoneteiſchen oder 
Lehrſatz fin wahr Hält, "glaubt! nut an dieſen Lehr 
j r über bat eine wirkliche Erkeuntniß davon, 
Deu die: objeckin zureichenden Gruͤnbe deffelden bekannt find; 
garit fo nicht, fondern weiß. Aber freilich weiß ee nicht 
‚ von feine Wiſſenſchaft beſchtaͤnkt if; er wird alſo gat vieles’ 
uf Rem’ und Glauben annehtrien. Soll nun bas Glauben 
überhaupt ſtattſinden, fe darf Ihm wenigſtens "Bein Wiſfen ent⸗ 
Ezenſtehn; ſonſt waͤve das Glauben völlig unvernuͤnftig. Welcher 
6 wird glauben, wenn er geſtern noch mit feinem Sceunde 
len, daß dieſer vorgeftern geflorben fei, falls es auch Tau: 
Ibe verſicherten ? Eben fo wenig wird aber auch jegt noch ein 
Ihm Hauben; daß die Sonne - um die Erde laufe, wenn gleich 
im bee Bibel nach dem Siunenſcheine fo geredet wich, als fände 
ne ſolche Bewegung witkuch flatt. "Such darf der Glaube ſich 
wie ſelbſt widerſprechen Darf nicht voͤlig grundios ober tolllkurlich 
(en; ex muß ſich alfo in biefte Haunſicht den Regekn ber Logik oder 
den Denkgefegen umterwerfen. SRiemanb kann tar Weife 
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‚ganzen Umfange Aberfhauen will; fo muß man auch die verfälebart 


276 . Glaubens » Arten 


glauben, daß irgendwo ein viereckiger Kreis exiſtire, oder daß Ge 
als ein heiliges Weſen gedacht, zugleich ein zorniges, radyfüchtig 


blutduͤrſtiges, graufames Weſen fei, weil das alles der Heiligf 


ebenfo widerfpriht, als die Rundung der Vlereckigkeit. Data— 
folgt denn auch, daß der blinde Glaube (fides coeca) ale 
bloß willkuͤrlicher oder vielmehr thierifher Glaube (f. ar 
trarta s. bruta) ſchlechthin verwerflich ſei, weil das blinde Glaub 
der Vernunft überhaupt widerſtreitet und den Menſchen leicht zu 
willenloſen Werkzeuge fremder Hände macht. S. blind. Aa 
fuͤhrt es zum Aberglauben, der auf der andern‘ Site mic 
den Unglauben welt. ©. hiefe beiden Ausdruͤcke. — Daß $a 
der fhon Im Mutterleibe, mithin als bloße Embryonen dk 
unreife Leibesfrüchte, Glauben haben ' Eönnen "und wirklich Fr 
folte wohl Niemand glauben. Und doch fehrieb Joh. Jak. Pı 

(Senior und erfter Prediger an ber Hauptlicche zu Ftankfurt a. M.- 
geft. 1773), eine Abhandlung über den Glauben der Kinder M 


—Mutterleibe. Er war indeg nicht der Erfte, der ſolchen Unſinn ke 


hauptete. Denn ſchon früher "gab Cht. Hecht (Dberpfar w 
Efens in Oſtfriesland — geſt. 1747) einen Beweis aus der Ber 
nunft und Schrift für den. Glauben der Kinder im 

(Bremen, 1745) heraus. Wahrſcheinlich finder fich aber dik 
Behauptung auch In noch frlhern Schriften. Dem da nd 
fonft auch die Kinder im Deutterleide, wenn man fuͤrchtete, fr 
‚möchten: nicht lebendig zug Welt kommen, durch Hamdfpräßen tauft: 
fo fegte man bei diefen ungebornen Taͤuftingen wenigftens rem 
unentwidelten und derborgnen Glauben (fiden mi 
citam) voraus. Das war denn aber fteilich nichts andre & 
eine leere (d. 5. eine unetwelsliche) Vorausſetzung, um eine eben f 
leere (d. h. zweckloſe und wirklich in's Ungereimte fallende) Pat 
lung zu rechtfertigen. Man kann tn’ der That den Religiet 
ſpoͤttern keine "gefährlichen "Waffen indie Hände geben, als mm 
man mit heilig geachteten Dingen ſolchen Unfug’ treibt. — Per 
man aber’ den Gehalt oder das Gebiet des Glaubens in fen 


Glaubens: Arten (species fidei) forgfältig unterfhrdet 
Denn es Bat fich in’ der gemeinen Lebensſprache gar vieles Dt 
Titel des Glaubens angemaft, was ihn eigenclich nicht verdim 
Es ift demnach vor allen Dingen zu unterfcheiden der Eigen— 
glaube (f. propria) und der Anderglaube oder Geſchichte 

laube (f. historica). : Belde vermifcyen fich zwar oft m da 
laͤubigen, aber fie find doch weſentlich verfchieden. Dort Mi 
der Grund des Glaubens in uns felbft (im eignen Subjete) Mt 
in Andern (in einem fremden Subjecte). Wir wollen jede Art De 
fonders betrachten und dann auf ihre mögliche Werbindung [eh 
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1. Dee Eigenglaube kann zuvoͤrderſt auf gewiſſen empis 
rihen, mithin befondern und zufälligen Beilimmungen des Glau⸗ 
baden beruhen; wie ber Glaube eines Kranken, daß er genefen 
nee, weil er. ſich wohler fühlt und es auch wuͤnſcht. Dieſer 
Vunſch und jenes Gefühl find die fubjectiven Gründe feines Glau⸗ 
bens; wozu vielleicht noch ein großes Vertrauen auf den Arzt 
kumt. Der Glauhe heißt dann Sonberglaube (f. privata) 
weil er nicht allgemein, maittheilbar iſt und auch feine allgemeine 
Gittigkeit, Hat. - Denn ſolche Beflimmungsgeunde des Glaubens 
ſiad ſehr unſicher und ſchwankend. Daher iſt auch biefer Glaube 
ſübſt bald ſtaͤrker, bald. ſchwaͤcher, gleichſam fleigend und fallend. 
Fuhlt ſich z. B. der Kranke von, Zeit ‚zu Zeit pieder unwohl ober 
wet ſein Verxtraugn zum Aczte ab, weil er hört, daB andre 
Patienten deſſelben geſtorben find: fo vermindert. fih auch fein 
Sue, feine Haffnung der. Geneſung und es tritt Furcht vor dem 
Le in Was wir daher Hoffnung .und Sucht im gemeinen 
&ben.ammen, iſt gewoͤhnlich nichts weiter als ein Sonderginube. 
Din Biaube kanm nun oflerbings auch ‚in. einer Mehrheit von 
abi angetroffen, merken, gewinnt aber dadurch nichts an Guͤl⸗ 
ügkeit, wenn. ſich quch die Subjecte, darin gegenfeitig beſtaͤrken moͤ⸗ 
za, indem fie einander ihren Glauben mittheilm: Man kann da⸗ 
der den Sanderglauben. wieder eintheilen in den Einzelglauben 
(E individuals, — mie wenn ein. Wahnſimiger glauht, fein Koͤr⸗ 
va ki ven Glas), und ben .Mehrhaltsgiauben (f. particula- 
Da.a gperialis — mie, des; Glaube, an Geſpenſter, Hexereĩ, Baus 
Vai x)... Da. es num verſchiedne. Mehrheiten als kleinere ober 
Gin. helle dee Menſchheit giehs. und, da Sch der Glaube vor 
—— efeigen Berbinhungen forfpflangf:.fo kann er 
auch nah der Größe. und Beſchaffenheit biefer Verbindungen wieder 
engetheik erben ig den Samilien: Gefchlechts Standes» 
Dolls: Staats: oder Nationalslauben.. Da. die Kirchen 
und; folhe gefellige Vereine ſind und, jede. Kicche ihren heſondern 
Glauben bat: ſo ‚gehört inſofern auch der KLirche nglaube hieher. 
lann derſelbe feinem Inhalte nach aus ſehr verſchiednen 
Elementen zuſammengeſetzt. fein, wie ſich in der ‚zeigen wird. . 
Ser iſt nue noch zu bemesten, baf auf die Dienge der Gläubigen 
vu nichts ankommt, wenn von der. Wahrheit bed Glaubens Die 
Se if. Der, Geſpenſterglaube hat Millionen Anhänger gehabt 
an hat fie noch ümter „Hohen und Niedrigen, ift aber darum nicht 
Sig. Sonſt muͤgt' er noch gültiger fein, 918 ſelbſt dee chriſt⸗ 
ße Glaube, der, lange nicht. fepiel Anhänger zaͤhlt, als jener unfer 
eiſten nicht gur, fondern auch. unter Helden, Juden, Muhamedanern 
X verbreitete Glaube... Denn es iſt überhaupt eine zwar nieder 
Mlagende, aber hoch: mohl zu. beherzigende „Bemerkung, daß dre 
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falſche Glaube von jeher wert mehr Anhänger und Vertheidiger ge 
funden, als ber wahre. Wer wollte daher fo unbeſomen fen 
von der Menge der Glaͤubigen auf die Wahrheit ihres Glauben 
zu ſchließen! Da müffte ja wieder bee heibnifche Glaube den 
chriſtlichen vorzuziehen fein, weil jener noch Immer ber ausgebeeiteif 
auf dee Erde iſt. Der @igenglaube bann aber auch auf urfpränglickn 
folglich allgemeinen und nothwendigen Veſtimmungen der menſch 
lichen Natur beruhn; wie der Glaube an Bott und Unſterblichkei 
Damm iſt er nicht nur allgemein mittheilbar, fondern er mad a 

felbſt auf allgemeine Mittheilung und Anerkennung Anſpruch. €: 
beißt daher mit Recht ein Gemeinglaube (fides commaa) 
Denn, wenn auch nicht allgemeingeltend, iſt ee doch allı 
gemeingültig Da er nun eine ſolche Gültigkeit wur von ie 
Gefepgebung der Vernunft, durch welche ſich Bott ſelbſt dem Die 
fhen urſpruͤnglich geoffenbart hat, empfangen kann: fo heift a 
auch mit Recht Wernunftglaube (Aides rationalis). Es liſt 
fih aber bie Vernunft ſowohl ale theoretiſches, wie ud di 
praktiſches Vermögen betrachten. ©. Vernunft. Dean Kınt 
alfo auch den Vernunftglauben von diefer boppelten Seite auffallen. 
Ein theoret. Vernunftgl. würde naͤmlich flattfinden,; ma 
uns das fpeculative, ımd ein prakt., wenn uns das mon: 
ziſche Intereſſe der Vernunft zum Fuͤrwahrhalten beſtimmte, che 
von dem Gegenſtande des Glaubens eine wirkliche Erkemnij A 
baben.: Denn altes Intereſſe ift nur ein fubjectiver Bekimmak 
grund. Da aber das fpeculative Intereſſe umfers Geiſtes eben af 
Erkenntniß der Gegenſtaͤnde gerichtet IR: fo waͤr' es vroldenmi 
um biefes Interefſes willen etwas ohne wirkllche Erkenntniß 6 
Gegenftandes für wahr zu haltenz z. B. wenn Jemand gast 
wollte, daß in der Erde auch Menſchen wohnen, weil er ein ie 
eulatives Intereſſe dabei hätte, die Eide möglichft bevoͤlkert, mil 
fowohl inwendig als auswendig bewohnt zu denken. Es ift hin ı= 
Beine innere Nöthigung vorhanden; vielmehr iſt es in ſolchen Die 
gen viel beffer, feine Unwiſſenheit einzugeſtehn, als etwas ſo # 
verfichtlih zu behaupten. Wohl aber kann und das meclilik 
Intereffe noͤthigen, etwas für wahr zu halten, wenn wir uns A 
ſchlechthin gebotnen Zweck nicht anders als unter einer gemilt 
Bedingung, von ber wie aber fonft keine Erkenntniß haben, u 
erreichbar denken können. Wäre z. B. unfee Befanmmtbeflimmum 
oder der Endzweck ber praktiſchen Vernunft für uns nur dam ad 
erreichbar zu denen, wenn unfer Geiſt unfterblich wäre: fo wirde 
wir uns nicht enthalten koͤnnen, unter dieſer Vorausſetzung 
fort zu handeln, within an die Unſterblichkeit prakcich zu glaube 
ob es ums gleich in biefer Hinfiche theoretiſch am aller Erkenntnj 
mangelt. Dieſer prakt. Vernunftgl. heißt ebendarum auch ein m 
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taliſcher und ein ez inbem es ohne beufelben auch 
keine Religion geben wuͤrde. Wenn ihn Einige einen Herzens: 
glauben genannt haben, welt derfelbe sin Beduͤrfniß bes menſch⸗ 
ühen Herzens ſei: fo kann man bieß wohl zugeben. Kin ſolches 
Dedinfaiß allein wuͤrde aber doch noch Fein zureichender Grund für 
fein, weil es Subjecte geben koͤnnte, die. es nicht fühlten, 
yr überhaupt der Menſch ſich gar leicht taͤuſcht, wenn er in 
Besürfniffe etwas fie wahr Hält, z. DB. au hie Treue 
ober feinen Gellebten glaubt, Andre unterſcheiden 
von ysaktifchen Glauben noch den pragmatiſchen, 
ſich wie jener auf Zedecke bee Ditttichkeit, ſondern auf 
Zrede der Klugheit beztehen fell; wie wer ber Landmann glaubt, 
ie Witterung werbe feine Ausſaat beguͤnſtigen, und aun in Folge 
Staubens wirklich für. Diefee Glaube iſt aber mehr eine 
oder Praͤſumtien, folglich eine auf frühere Erfahrungen 
yohsbeie, aber auch oft truͤgliche Meinung vom Witterungéewech⸗ 
Daher findet bei ihem auch nur Wahrſcheinlichkeit, beim 
Te aber Gewiſſheit, naͤmlich tmeratifche, ftatt. 
. ge 

2. Dee Geſchich toglaube Yat das Eigenthuͤmllche, daß 
de fhtiven Gruͤnde des Kiemahrhaltens zunaͤchſt in dee ‚Ueber 
eines andbern Subjertes liegen, weldhen man aut, daß 
eb von we Sache auf irgend sine Weiſe Kenntniß echalten. Dieſes 
Jatauen beſtimmt dann auch uns ſelbſt zum Furwahchalten. Es 
ſih num „Poesie dieſer Glaube auf alles besichn, was 
a im Anis der finnlichen Wahruchmung faͤllt, aber nicht von 
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ws Fr ſondern von Anbern wahrgenommen: worden, bie und 
daren Gericht erſtatten ober ein Beugmiß ablegen. Hier iſt alſo 


der Of des Glaubens. oder das, wad geglaubt wird, ſelbſt etwas 
Sechichüiches, Thatſachen, Wegebenheitn, wahrnehmbare Dinge. 
beißt daher nett echt der materi ale Geſchichtsglaube, befafit 
bloß die e Geſchichte als erzaͤhlende Wiltenfchaft, 
chreibende Wiſſenſchaften, wiefern das Be⸗ 
Gegenſtand eigner Wahrnehniung iſt; weshalb man 
—* Glauben im weitern Sinne von dem eigentlichen 
chichtozlauben wieder unterſcheiden kann. S. Geſchichte und 
— Es macht aber dieſer Glaube darum auf allge⸗ 
—— * Anſpruch, tet wir von dem, was wir wegen zu 
thumlidger oder zeitficher Entfernung nicht ſelbſt wahrnehmen 
gar keine Keuntniß erhalten wuͤrden, wenn wir nicht An⸗ 
es wahrgenommen, gilauben wollten. Da nun das, was 
wahrgenogsmen, ein Gegenſtand des eignen Wiſſens, 
', was Andre wahrgenommen, ein. Gogenſtand des füemden - 
Ki: ſo iſt der geſchichtlicht Glaube eigenclich ein mittelba⸗ 
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res durch ‚freude Wehmehwung vnd Mitcheilung · Vermittelte⸗ 
Wiſſen. Dahei muß dann freilich vorausgeſetzt werden, nd j 
welcher ung etwas ‚von: ihm Wahrgenommenes 
fhreibt „. auch ‚richtig: wahrgenommen habe und. es eben Pr F 
wieder uns mittheile, daß er alſo die Wahrheit ſagen könne u 
wolle. Sein Bericht oder Zeugniß wird daher serfir:geprisft werda 
muͤfſen, ob es glaubwürdig (ide dignum) fei.. Da ſich diefet 
oft gar nicht oder num mit Wahrſcheinlichkeit auamitteln laͤſſt, ſi 
herrſcht in aller geſchichtlichen 3Erkenutniß viel Ungewifſheit; ul 
bee materiale -Geſchichtsglaube iſt in den meiſten Faͤllen nice 
weiter als eine mehn oder minder wahrſcheinliche: Meinung. Als 
der Geſchichtsglaube kann. ſich ud auf · nicht: wahrnehenbare Di 
auf Vernunftwahrheiten beziehn, ſei es nun, daß biefelben in 
Gehiet des Wiſſens oder in das des Glaubens ſelbſt, —* 
Vernunftglaubens, fallen... Solche Wahrheiten. werden dan’ mi 
Thatſachen behendelt, man glauht fie: auf: fremdes: BZengniß; fr 
nehmen alſo die, Geſtalt des Geſchichtlichen anz uud 'donm heißt 
biefe Staubensart ver formale Sefchicytsgkaarbe,; So ku 
Jemand mathematiſche ober. pbitefophifche Lehrſaͤtze fire wahe heit * 
weil ein ghewrat oder Philoſeyh bezeugt; oder verfichert, daj 
fie wahr ſelen. Ehenſo Pa religioſe Kehrſaͤtze, die ma 
den meiften : ‚ Menfchen auf: Treu' und Glauben :augenommt 
werden, ohne u, frage, ob fie auch wahe .feien. Das Anſea 
ihrer Eltern, Lehrer oder andrer geachteter Perſonen beſtimmt ft 
dazu; weßhalb aman dieß auch den Autoritaͤtagba uben num 
Einem ſolchen Glauben ſollen viele Pothagoreer ergeben 4% 
ſen fein, indem. fia auf die Frage, warum fie etwas behauptiim, 

zur Antwort, ‚gaben: ;Auzeg: apa ı— Ee (Myahm gioras) Mi 
geſagt. Solcher Ölaube iſt eigentlich, unſtatthaft, weil er im Grunde 
nichts . andres iß, gls jener: blinde, Köhtergliaubr:: „9 
glaube, was Die.Kiche..glaubt,:d. h. was die Kleriſei m’ gan 
gebietet... Man muß. fi} alfe wenigſtens bie eigne / Pruͤfung dez 
Geglaubten vorbehalten, wenn man. fle nicht ſogleich anflellen kn 
Was Andre in diese Beziehung fagen; ſoll dann nur. 
ober weckend auf ung einwirken: — E6:.giebti:äedoch. noch am 
Glaubensart , die. eigentlich ‚ein, Miſchling her- beiden vorhergehenden 
if. Dieß iR, der Dffenkbasungsglouke Wiefern fh de 
felbe auf moraliſch⸗ religioſe Wahuheiten bezieht, die ſich im * 
lichen Bewuſſtſein ſchon von ſeibſt eutwickeln koͤnnen, deren Ent 
wickelung aber durch die. Offenbarung: hefoͤrdert wird: infofem in 
dieſer Glaube Eigenglaube, und zwar Vernunftglaube. Wie 
er ſich aber auf Thatſachen bezieht, die dens Urſprung und SW 
gang ber geoffenbarten Religion, betreffen: infofern ift er Geht 
glaube. Dem Offenbarungeglauben aber fegen Einige wieder da 
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Naturglauben -smtgegen d. h. dem, der ſich natärlicher Weiſe 
in wmeuſchlichen ⸗/ Bewufſtfein entwickelt; wobei baum vorausgeſetzt 
wich, daß jener übematürliches Urſprungs ſei. S. Offenba⸗ 
sang. — Bons Aberglauben uw Unglauben iſt in beſon⸗ 
tea Artikeln gehandelt. — Wegen:des Geſpenſterglaubens f. 
Sripenf, und wegun.des Wanderglaubens fi- Wunder, 
Ernie find wegen des Glaubens m Ahnungen, Depesel; . 
täume, Banberei: ıc. dieſe Ausdrücke ſelbſt nachzuſehn. 
Ind vergl. ff... Schriften: Mech’s Vernunft gegen Vernunft oder 
Ihtfertigumg dus‘ Giaubens. Self. a. M. 1297. 8. — Titt⸗ 
wann’ sd. Fotenzu einer Apologie des Glaubens. Lay. 1799. 8. 
— Bogel hbrrdie letzten Gruͤnde bes menfchlichen und des chrifks 
bh Garbens. Sulz6; 1806. 8. (Iſt denn der chriſtl. Gl. nicht 
sah ein menſchlicher 2: Diefer Gegenſat tft ſchielend. Es ſoll heißen: 
Beramaftgl. cr; Dffentearungsgl.). -» Weiller’6 Yoren:zem Geſch. 
des relig. Glaubens. Muͤnch. 1808. 8. — Are 
cillen ibe Glauben u. Wiſſen in der Philoſ. Berl. 1824. 8. — 
Srag’d Piftenlogie, od. Giaube, Abergl. u. Ungl. fowehl an ſich 
au ia Verhaltniffe zu Staat u. Kirche betrachtet.‘ pp. 1825. 8. 
Heinrothes Piſteodicee od., Mefultute freier Forſchung ih. Geſch., 
Pill, u. Glauben. Lpz. 1820: 8, — Thom. Erskine’s 
Dal. ib den Gtauben. Aus dem Engl in's Franz. -überf. von 
En v. Bro glie geb. u Stael'(Par. 1826. 12) u; aus die⸗ 
Me id. Deut von Guſt. Krüger, m. e. Bow. von Aug. 
Hehn 835: 1829. 8. (Mesieht: fidy: weht ‘auf. den chriſti. Glau⸗ 
vn, a6 auf den: Gi. überhaupth —. Abaldemus liber Na⸗ 
in, men wi Macht bes Giaubens. Berbft, 1830. 8; — Glaube 
R. Oil, ob. unmittelbares Wiffen: als Bärgfchaft für die Wahe⸗ 
beit ir gketichen" Dingen. Ben B.:3. Pfiäner. Bresi. 1830. 
8. — Ref, einer philof. Beleuchtung ded Willens u. bes Glau⸗ 
im. &y 4830: 8. — Der Zweifel am Guben. Krit. der 
Shrifieg dit tribus impsstoribus, von D. Kari Rofenkranz- 
Dale u. . 1830. 8. : Diefe Schrift von den angeblihen 3 
m der Menſchheit (Moſes, Ehriſtus u. Mus 
dammeed) serhfkirt «eigentlich ziweinnas. oben in einer:doppeiten Be⸗ 
aideitung / einer" Altern. karzeru in lat. Sprache (wahrfcheinlich 
us dem 16.Ih.) und einer ſpaͤtern und weitlaͤufigetn in franz. 
Eyeache ere des trois imposteors ober hist. des tr. imp. des 
niionns — wahrſcheinlich ums dem 17. Ihr). Ihr Verf. iſt 
mörkennt, Einige halten dafuͤr den Pomponatius, Andre ben 
Sailer Friedrich IE, oder deſſen Kanzler Petrus de Vineis. 
Kerung gegen den Drud ber Hierarchie blickt uͤberall durch, 
ud der Hauptfatz, den der Verf. durchzuführen fucht, iſt, daß bie, 
Renſchheit in ihrer hoͤchſten Angelegenheit ſich felbft betzüge. 


[U 3 
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Einige halten auch den Keprit de: Spineza oder ia vie et |’ espri 
de Sp. fire eine Ueberſezung od. Usbermbeitung jener Schrift. ©, 
Spinoza. Die von Roſenkranz angekündigte Abh. üb. di 


Enntſtehung de Buches de tr. imp. vorn. D, W. Genthe iſt mi 


noch nicht zu Geſicht gelommm. | 
Glaubens⸗Artikel find gleichſam Gliederchen des Gl 
bens (von artus, das Glied) d. h. bie einzelen Säge, welde in 


Inhalt eines gewiſſen Glaubens darſteilen. Soicher Gtaudersir 


titel, die man auch Dogmen nennt, Tann es fehr viele gehn, 
befondere wenn : man alles, was menfchlicher Wahn und Abi 
ausgebrütet hat, dahin rechnet: : Der: Vernunftglaube aber (f. im 
vor. Art.). Idffe -fich- garıp kurz in zwei Artikeln darſtellen, wid 
fid) auf die beiden Hauptgegenftände- jenes Giaubens beziehn: Bart 
und Unſterblichkeit. (S. diefe beiden Ausbrüde), Stellt man 
jene Attikel fubjectiv- dar, fo lauten fies Ich glaube an Gott md 
ein ewiges Beben. Stellt man fie aber objectiv ‚dar, fo lauten it: 
Es tft ein Bott und bie menſchliche Seele Hi. wufterblih. em 
Darftellungsweife ift beſſer, weil ſie dem Chaeakter des wahchei 
Gläubigen, dee; dadurch feine Ueberzeugung amöfpriche, gemäß ik 
Doch ift die objeckive Art der Darſteltung auch nicht verwerflich 
Glaubens⸗Bekenntuniß f. Bekenataiß. 
—Glaubens⸗Despotismus ſ. Despotismus m 
Glaubeno⸗Freiheit. u = 
. Glaubens: Eid iſt eine unflatthafte Beſchwerung des & 


wifiens, da Niemand: ſchwöͤten kann, daß es immer baffebe garen 


wolle und werde. Nur ber kirchtiche Despotismus hat dis Glir 
bigen dadurch zu feſſein geſucht. Wergt. Eid. 
—BGlanubens⸗Einheit oder Einigkeit f. Einigkeit, 
Glaubens⸗Form in allgemeiner Beziehung heißt fr 
6 Glaubens⸗Art. ©.» W. Im befondser Weziehung akt 
auf den pofitiven Religloneglauben, der fehr mannigfaltiger Me 
eationen fähig iſt, nennt man chen dieſe Modificationen befiedet 
Glaubens⸗Formen. Daß fie alle von gleichem Werthe Me 
Unmerthe ſeien, wie der JIndifferentiſt behauptet, if und. 
Denn e6 muß doch itgend einen Umterfchleb derſotben geben; mo 
auch ihr velativer Werth oder Umverch abhangt. Gintfernt fd} 
B. eine poſitive Staubensfonm fehr von der Vernunftreligion, N 
daß fie derfelben wohl gas widerflreitet, mie das Heibenthum 9 
gen bes Polytheismus: fo ift fie verwerflich. Iſt fie aber derfeien 
angemeffen: fo wird fie um fe. aunehmbarer fein, je größe bir 
Angemeſſenheit if. Denn es laſſen fig auch hier wieder de 
ſchiedne Anftufungen denken. Go find Judenthum, Chriſtenches 
und Muſelthum a monocheiſtiſche Glaubensformen dem Dit 
thume als. einer polytheiſtiſchen unflwitig vorzuziehn. Wenn m 


GlarbensFreihelt : Glandens-Panblung 283 


fe aber unparteffich mir einander vergleicht: ſo findet man baid, 
daß das Chriſtenthum, befonders das ınfprimsliche, weit Aber ben 
onen beiden ſteht. S. Chriftenthum, Heldenthum x. 
Slaubens⸗Freiheit if, wenn fie anf ben moraliſch⸗ 
rellgioſen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiſſens⸗Frei⸗ 
kit © d. W. Denn dieſer Glaube iſt recht eigentlich eine 
She des Gewiſſens Im weiten Sinne aber laͤſſt ſich jene 
gecheit auch auf andre Arten des Glaubens beziehe. Deun ber 
Ge kaun und fol in keinem Falle erzwungen werben; es iſt 
frle Ueberzeugung. Wär «6 3. B. nice gang uwernimftig wu 
de auch unrecht, Jemanden zwingen zu wollen, daß er alles 
danke, mas Polybius ober Lintus vom: vömifchen Staat er⸗ 
lm? IR es aber nicht ganz derfelbe Kal, wenn man Jemanden 
— wollte, alles zu glauben, was kirchliche Schriften oder 
Ucherleferungen vom Urſprunge ber Kirche erzählen? Du eine 
Enkiung muß ja fo gut wie bie anbee auf Zeugniſſen beru 
Un) a muß vor allen Dingen gefragt werben: Wer waren bie 
Bayat Und find ihre Zeugniſſe glaubwürdig? Wie aber dieß zu 
aferſhen, f. Slaubwärstates Huch vergl. Dulbfamteit 
Slaubens⸗Gericht, wie De Smguifitien in ber — 
(hen De he, fol nicht ſein, weit: Miemand das Recht bat, bei 
des Anden zu richten, und weil «6 zum graufamflen 
** führt. Es iann daher, wenn bie Kirche derglieb⸗ 
Dibunale errichten will, ber Staat dieß auf keine Weiſe ge 
* —— ſeinen Arm zur Voliſtreckung der Urtheile 4 


a Brände find allemal ſubjectiv, koͤnnen aber - 
zueeichend als: unzureichend fein, je nachdem es bie 
—*8 mit fich Bringt. S ©. Glaube und Glaubenes 
rien 
Slaubens⸗Handlung f. Antobaf« Dieſer Auedruck 
auch eine Danblung aus Glauben d. h. eine ſoiche 
vun, welche der Glaube felbſt bewirkt. Eine Handlung biefer 
AIhe gt Dean «6 kommt dabei: um 
um auf die Beſchafſenheit bes. Haubens * So warn bie ſe⸗ 
gnannten handlumgen dee ſpaniſchen Inquiſition (Autoda⸗ 
8) nichts weniger als gut, —* vleimehr hoͤchſt verabfchenente 
* Denn ſie u aus dem falfchen Glauben hervor, daß 
na RM ahren (oft nur flir wahr gehaltuen, am 
aber falſchen) Blauen zwingen, und wenn fie fich nit weil 
laffen, fogar verbrennen bärfe; was doch eben fo 
* ale rechtewidrig if. Daher unterfcheiben auch bie 
Rechtegelechetrn das Handeln ie ober mit gutem Glauben 
(bona Kde) nem. 2 in ober mit boͤſem Glauben — 
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Einige halten auch ben Keprit de Spineza oder In vie et l’espri 
de Sp. fire eine Ueberſezung ob. Usberaubeitung jener Schrift. © 
Spinoza. Die von Rofentranz angekündigte Abb. üb, di 
Enntſtehung des Buches de tr. imp. vorn D. W. Genthe iſt mi 
noch nicht zu Geſicht gekommen, | 
Glaubens⸗Artikel find gleichſam Gliederchen des Glau 
bens (von artus, das Glied) d. h. bie einzelen Säge, welthe de 
Inhalt eines gewiſſen Glaubend darſtellen. Solcher GlaubensAr 
titel, die man auch: Dogmen nennt, kann es fehr viele 
befonder8 wenn : mam alles, mas menſchlicher Wahn und Abewi 
ausgebruͤtet hat, ‚dahin rechne: Der Vernunftglaube aber (f. ir 
vor. Art.) laͤſſt ſich ganz kurz in zwei Artikeln darſtellen, welch 
ſich auf die beiden Hauptgegenſtaͤnde jenes Giaubens beziechn: Bor! 
und Unſterblichkeit. (S. diefe beiden Ausdruͤcke) Stellt ma 
jene Artikel fubiectiv dar, fo lauten fies Ich glaube an Gott mi 
ein ewiges Leben. Stellt man fie aber objectiv dar, fo lauten ii: 
Es iſt ein Gott und bie menſchliche Seole iſt umftechlich. em 
Darftellungsweife iſt beſſer, weil ſie dem Chatakter ‚bes mahchei 
Glaͤubigen, dee dadurch ſeine Ueberzeugung ausſpricht, gemaͤßet if. 
Doch iſt die objeckive: Art dee Darſtellung auch nicht verwecklich 
Glaubens⸗Bekenntuniß ſ. Bekenatniß. 
BGlaubens⸗Despotismus ſ. Des pottsmus m 
Glaubens⸗Freiheit. | | u 
- Glaubens: Eid iſt eine unflatthafte Beſchwerung bei 9 
wiſſens, da Miemand- ſchwoͤten kann, baß es immer dafſſelbe gate 
wolle und werde. Mus ber kitchliche Despotismus har die Gin 
bigen dadurch zu feſſeln geſucht. Vergl. Eid, 
—BGlanbens⸗Einheit oder Einigkeit f. Einigkeit 
Glanbens⸗Form in allgemeiner Beziehung heist fe 
 SlaubenssArt. ©. d. W. In befondrer Beziehung dt 
auf den poſitiven Religloneglauben, dee fehr manmigfaltiger Mod 
eationen fähig iſt, nennt man eben biefe Modificationen deſſelben 
Glaubens⸗Formen. Daß fie alle von gleichem Werthe dr 
Unwerthe feien, wie ber Indifferentiſt behauptet, iſt uncichtig 
Denn es muß doch itgend einem Unterſchied derſolben geben; root 
auch ihr relativer Werth ode Unwerth abhangt. Entfernt ſich 
B. eine poſitive Glaubenefonn ſehr von der Vernunftveligion, I 
daß fie derfelben wohl gas widerſtreitet, wie das Heidenthum m 
gen des Polytheismus: fo iſt fie verwerflich. Iſt fie aber derſelben 
angemeſſen: fo wied ſie um fe. annehmbarer fein, je größer Dil 
Angemeſſenheit iſt. Denn es laſſen fig auch hier wieder MP 
ſchiedne Asfkufungen denken. So find Judenthum Cheiflttun 
und Mufeithum ads monotheiſtiſche Gtaubensformen dem Heider 
thume als. einer polytheiſtiſchen unftwitig vorzuzlehn. Wenn mi 
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fe aber unparteflfch mir einander wergfeiche: fo findet man baib, 
def das Chriſtenthum, beſonders das ınfı weit Aber ben 
den beiden ſteht. ©. Ehriſtenthum, Heidenthum x. 
Slaubens⸗Freiheit if, wenn fie auf ben moraliſch⸗ 
rügiofen Glauben bezogen wird, einerlei mit Gewiffens- Kreis 
kit ©, d. W. Denn biefee Glaube iſt veche eigentlich eine 
Geche ded Gewifſens. Im weiten Sinne aber laͤſſt ſich jene 
feet ea auf andre Arten des Glaubens bezlehn. Dem bee 


g. gap ad 
u auch wart, Jemanden zwingen zu wollen, daß ex alles 
danke, mad Polybius ober Livtus vom: vömifchen Staat eu 
Hm? FR es aber wicht ganz derfelbe Kal, wenn man Jemanden 
imingen wollte, alle® zu glauben, was kirchliche Schriften ober 
Wkeliferungen vom Urfprunge ber Kirche erzählen? Die eine 
muß ja fo gut wie bie anbre auf Zeugniſſen beruhn. 
Us da muß vor allın Dingen gefragt werben: Wer waren bie 
Ana! und find ihre Zeugniſſe glaubwindigẽ Wie aber dieß zu 
„ſ. Glaubwürdigkeit. Auch vergl. Duldſamkeit. 
Slaubens⸗Gericht, wie bie n in ber katho 
(tm Riche, ſoll micht ſein, weis: Riemand "das echt bat, bei 
Gurten des Anden 
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Lihenalt hergeben 
Slaubens⸗Grümnde find allemal ſubjectiv, koͤnnen aber 
ft zureichend als unzureichend fein, je nachdem es bie 
—— mit fich btingt. ©. Giaube und Glaubens⸗ 
rten. 
GlaubendsHandiung f. Autobofe Diefer Aucdruck 
han auch cine Handiung aus Glauben d. h. eine feiche 
behezten, weiche ber Glaube felbſt bewitkt. Eine Handtung biefer 
ſt jchech darum nacı nicht gut. Denn es kommt dabei ins 
auf Die Veſchaffenheit des. Glaubens an. So waren bie fe 
munter Glaubenshandiungen bee ſpanifchen Inquiſition (Autoda 
nichts weniger als gut, fendem vielmehr hoͤchſt verabſchenens 
Denn fie gingen aus dem falſchen Glauben hervor, daß 
2 zum wahren (oft nur für wahr gehaltnen, am 
aber falſchen) Glauben zwingen, und wenn fie ſich nicht weil 
, fogar verbrennen bärfe; was boch eben To 
9 rechtswidrig if. Daher unterſcheiben auch bie 
Heleten bas Handeln in ober wit gutem Glauben 
ide) vom Handels in oben mit böfem Glauben (mein 
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Ad). Dar erſten Falle kaum man zone dem Stoffe nach gleich⸗ 
falls Unrecht. hun: — wie. wenn Jemand ſich eine fremde Sache 
zueignet, im der Meinung, "fie ſei beruenlos — im ‚zmeiten Sale 
aber thut man auch der Koum nad Ungerht —— wie wenn Jemand 
fich ‚eine framde Sache zueignet, non dev: er weiß, daß fie ſchon 
einem Andern gehoͤt. si or. 
Guraubensſs⸗Helden haißen Perſenen, die für ihren Glan 
sen viel gekaͤmpft und gebuldet, mielleicht- gar. has- Leben aufır 
opfert haben. Einen ftarken ober feften Glauben. baweiſt dieß ale: 
dinge, aben keineswegs einen; wahren oder erhten. - Dean es kun 
Semanb ah. für einen falſchen Glauben fe. ſchwaͤrmariſch eine 
mommen fein: daß: er. fuͤr deufchen alles gu thung und zu leiden 
derrit iſt. Der Fanauismus bahen aledaum zum voldent hume. Vergl 
auch Maͤrt yrerthu m. . 
Glaubens⸗Kritik ſ. den folg. Art. 
Glaubens⸗Lehre tfl--snuweden eine philoſ⸗ iſche Thedrie 
des Glaubens überhaupt, tweihe, wiefern fie die Grnde defiehen 
Pe erforſchte, auch -eine Glaubens kritik genamnt . were 
Biunte,. ober cine Darſtellung, von minralifch« religiofen : Wahrheiten, 
welche geglaubt· warden follde... sOöle ſich nun dieſe „Darftellun 
kumerhalb ‚ber. Oraͤnzen der Beaunft.ı :fo entſpriagt daraus ein 
philoſophifche Reiigtenslchre,.die mon auch Religion: 
phitofophte mennt. Geht ſie aber daruͤher hinauſs. und leitet fie De 
moraliſch⸗retigioſen Wahrheiten aus; iegenh einer: (angeblichen oder wich 
Uchen) Offenbarung; ab: fo entſpeingt; daraus eine;pofitige Keli⸗ 
gionsichue; die man oft auch fehlechtmeg. Dogmatik nennt. ©. 
Offenbarung nd. Refigionsichre. Die Glawubenskritit 
iſt auf beibe anwendbar, obgleich. hie: letztere fich oft Dagegen firuk. 
BGaaubens⸗NMorm fo. ein ſtehender oder / unnenänderlihe 
Inbegriff von poſttiven Glaubengartikeln ſein. Einen ſoichen 
© aber.nicht, weil das Poſitive icamer nach Zeit und Det, m 
vornehmlich nach den Bitbungsfufen: der Menſchheit, 
Weieibt.· S. Perfectibitismus; - Wollte man⸗aher bie 
‚ mnfteligion eine Glaubenſsnorm für jede pofitiee Religion nanrt: 
ſo koͤnnte dieß nur unter be Bedingung zugeflanden werden, daß 
dubuech der kein. AÄbbruch geſchaͤthe. Denn auf 
die Beruunftweligion fell —— aufgedrungen werden. 
—BGlaubens⸗æPflicht kann es nicht geben, weil dir Glaube, 
wenn er echt fein ſoll, freie Uebeczeugung ſein muß.S. Glaube 
und- Gsaubens« Freiheit. .. 
i Glaubens: Ppilofopbie, als philo Theorie vom Glar 
den, iſt flatthaft und nothwendig, aber als Philofophie, die Hal 
auf ben Giauben gegründet werden foll, ganz — weil 
man dadurch in · Gefahr geräch, die Geſchoͤpfe ser Einbipungebaft 
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unter dem’ Vtel des Glaubens In die Wiſſenſchaft aufzunehmen. 
Die —— Vernunft: muß: im Glauben rest See prüfen, 
ehe fie ihm Eingang in dieWiſſenſchaft 
Slaubens⸗Richterſ. —— — 
Glaubens⸗-Wahrheiten heißen Säpe, welche geglaubt 
werben ſollen; wobei man natuͤrlich vorausſegt, daß fie. auch wirk⸗ 
ih wahr feien. Dieſe Vorausfetzung trifft aber nicht immer zu: 
Daher kann: es ‚Allerdings angebliche" ‘©: W.: geben, ‚bie Feine find 
©. Glaubens⸗Artikel. : ::.. > 
Slaubens⸗3wang f. ‚Staussassgeeibeit 
Gläwbtg Heiße überhaupt, wer glaubt. Die nähen Mes 
ſtimmungen ergeben fid) dann aus der Zaſammenſetung mit: andeen 
—* ugs blimdglaͤubig, wer’ zum Glauben geneigt iſt, obme 
nach Gründen zu fragen, leichtgläubig,. wer being Glauben «6 
wit den Grümden befielben nicht: genau nimm, fdymiergiäubig, 
wer dabel niteigroͤßet Strenge za Werke geht, ungldubig aber, 
wer niht yeauısen will, wodei Dann wieder mehre Unterfchiede later 
finden koͤrizen. S. üngiauve Da: Ausdruck zweifelsiäus 
big er nicht sth gebiler, : weil zweiſfeln wab. glauben ſich 
eigentliä, aufheben.“! Es iſt dahtr auch —— wenn manche 
Skeptiker Fich dem Dffenbarungeglauben in bie: Atmer warfen md 
dabei doch rien Skepticismus nicht untfagen: wollen; : Diefe In⸗ 
conſequeug iſt nur daraus‘ begreiftich / daß der Menſch doch immer 
eined gewifſen Anhaltspunckes für fein Dauten zb: Handein bes 
. Sender er alſo denſelben: nicht in der Philoſophie, weil er in 
dieſer Beziehung der Skepſis ergeben: fo ſucht er ihn in der Theo⸗ 
logie dab dent poſitiven Religionsurkunden, aufı welchen dieſelbe be⸗ 
ruht. — Aus glaͤubig iſt wieder das W. Gläubiger hervorges 
gangen, "denn: das W. Schuldner entſpricht. Dean: muß alfo 
wohl antericheiden den Glaͤubigen und den Stäubiger. Jener 
bat Glauben An religioſer Himficht, dieſer in commercialer. Er 
glaubt naͤralich daß ein Andrer,; der * Ihm etwas borgen will, 
ihn wieder bezahlen koͤnne und. werde. Ein ſolcher Glaͤubiger koͤnnte 
alfo in vefigiofen' Hinſicht auch ein "Ungläubiger feim Bergt. Ere⸗ 
dit und Schuld. 
Blaubwirdigkeit' wird afonderhelt Bengniffen. (Ausfagen, 
‚ "Ergihtungen) beigelegt, wenn fie ſo befchaffen find, : daß 
man fie für wahr halten kann. "Dabei. ift nun. vor allen. Dingen 
auf zweierlei zu ſehn, was man ‚die innere odber:objectine und 
We äußere oder fubjective Glaubwürdigkeit: nemnt.: Bei. jemer- 
fiebt man auf das Bezeugte ſelbſt, was allemal ein Thatfachliches 
(res ia facto posita) fein muß, und frage, ob.auch die Thatſache 
16 beichaffen, daß man fie glauben. koͤme. Iſt fie unmoͤglich, wie 
wenn Jemand von einer Reife nach dem Mond erzaͤhlte: ſo iſt das 
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Zeugniß ſchlechthin verwerflich. Doch wird hier eine gewiſſe Ber 
fiht anzuwenden fein, weil uns manches unmöglich ſcheint, weh 
doch möglich iſt. Daher iſt andy bei Wunbererzählungen nik 
glei; abzuſprechen, indem am ber Sache wohl etwas fein kam, 
ohne gerabe ein Wunder im firengen Sinne zu fein. In der zwei⸗ 
ten Hinficht fieht man auf deu Zeugen felbft und fragt zunäcef, 
05 er ein unmittelbarer oder mittelbarer (Augens om 
Ohrenzeuge) ſei. Jener iſt an fi allemal glaubwuͤrdiger, as 
dieſer, weil bee mittelbare Zeuge erſt Andern nacherzaͤhlt und, wen 
dieſe Andern nicht bekannt find, es gar nicht moͤglich iſt, ein 
— Pruͤfung ſeines Zeugniſſes anzuſtellen. Denn es kommt 
dieſer Pruͤfung nicht bloß auf die Tügtigteie ( dexteritss) 
—* auch auf die Zufekhtigteit (sinceritas)) - be Zeug 
an, damit man beurtheilen koͤnne, ob er die Wahrheit nicht ba 
fagen konnte, fondern auch wollte. Wie will man aber dieß m 
terfuchen, wenn diejenigen völlig unbetannt, die zuerſt etwas di 
ummittelbare Zeugen berichtet haben? Daher verdienen umbeflimmt 
—* wenig oder keinen Fr man «6 rs bel 
gniſſen, deren Urheber v t ; oft wur bie zu 
einem niebern Grade der Wahtſcheinlichkeit bringen kann. Wem 
satgegengefegte Parteten Bengniffe ablegen, bie: einander wider 
: fo tft felten eins von beiden Zeugniſſen ganz und allein nm | 
wird; fondern - man wird Immer etwas auf andluung gi 
teilichdeit abziehen müfer, am: das Wahre gu: finde 
Glanuko ober Glaukonm von Athen (Ginses Atkesies) 
ein Schuͤler des So Irat este 9ſdAratiſche Dialogen: grfgrkit 
haben fol, von: denen —8 — vd: ubeig Re ©, Diog. 
Laert. II, 124: = 
Blei **8* 4 re Kufepamp: br Bee Val 
aber bie Groͤßr wicht Bloß extenſid, ſondern andy inunſiv iſt: e 
kann die Gieihhuit. (aeguulitas) auch ben Dingen Beat 
werben, wenn und wiefern fie einander in —— forcher Sim 
fepften ‚grich "find, bie fi) amt ben Weg de nn En 
beingen laffen, 4: B. Gkeidiheit an Kraft, ‚ Sertigtel 
Tugend ıc. Dich intenfive Gleichheit laͤſft fi —* aber aber akt fo gem 
beſtimmen ober abınaflen, als die extenſtve. Vergleichen wie nun 
mehre Dinge wie: einandes, ſo werden wir zwar inmer gemilk 
—— zwifchen ihnen antreffen. Wenn dieſelben aber ſche 
in find, fo nennen wir bie Dinge doch gleich; wie zwei Mar 
Fri die in Anfehung bee Länge. nut am eine Linie verſchiedes 
find, Abfolute Gie ich heie Lama daher einem Dinge. mer M 
Vergleichung mit ſich ſelbſt beigelegt werben, nach dem Geundſau 
Seins Dina iR En KOT gi, ober Am. S. AMA. Ta 
der perſoͤnli am Be f. weithin Gleich heit. 
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Sleichartig (homogen) heißen Dinge, bie vom derſelben 
It find, wie zwei Menſchen, Thiere oder Baͤume. Man nimmt 
zimlich bier das W. Art im einer weiten Bebeutung, fo dab es 
auch die Gattung mis einfchließt ober überhaupt ein gewiſſes 
Gefhleht der Dinge (gemns) bezeichnet. Naͤhme man es in 
bt eigentlichen oder engen Bedeutung: fo wuͤrden Dinge, bie bloß 
in deiſelben Gattung, aber nicht zu berfelben Art gehören, ſchon 
ungleihartig (heterogen) fein, wie Löwe und Ziger, oder Kies 
fe md Tanne. Es giebt daher Abſtufungen in bee Gleiche 
attigkeit ud Ungleihartigkeit, wie in der eben bavon 
ehhängigen Aehnlichkeit und Unaͤhnlichkeit ber Dinge, fo 
dej auch Dinge in der einen Hinſicht gleichartig, in bee andern 
umlichertig fein Sinnen. Die Theile eines Ganzen aber 
iin gleichartig, wiefen fie nur quantitativ, ungleich» 
attig, wiefern fie auch qualitativ verfchieben find. Wer 3. B. 
va Gtick Zinnober zerſchlaͤgt, bekommst lauter gleichartige Theile; 
ve chemiſch ‚zerlegt, erhält ungleichartige, mämli Schwefel unb 


Sleihförmig heißen Dinge, wieſern fie einerlei Geſtalt 
(dem) haben. Da die Geſtalt zum Theil auch bie Axt beſtinunt 
— möbel Die Lateiner oft forma für species und umgekehrt 
item — fo ſteht auch gleichfärmig oft. für gleihartig &, 
Imm. It: Die Bewegung, aber beißt glaichförmig, wenn 
ft mad) einerlei Geſetzen gaſchieht, weil dieß eben bie Form deu 
Verezug beſtimmt. So bewegen ſich alle ‚nicht. gerade in bie 
Nr gwarſene, ſondern unter einem. Winkel abgefshofiene Kugeln 
— Bahren, web :infaferm gleichfoͤrmig, wenn gleich 
der Dehnen, einzein betrachtet, ſehr verfchieben (groͤßen vder klei⸗ 
m, mr aber ueniger getcuami) ſein toͤnnen. 

Gleichgelsend un gleihgältig ſiad nicht. gleich» 
selten) in Anfehung ihrer Bedeutung; es iſt alfo auch nice 
Seiggäktig, wie men fie braucht. Gleich geltend ift naͤm⸗ 
id, waß in einen gewiſſen Yale oder in einer gewifien Beziehung 
“um Aaders gleich betrachtet oder gebraucht wird. Daraus folge 
der nit, And es demſeiben auch völlig gleich fei oder biefelbe 
Öhkigfeit habe. So brauchen die Dichter oft Rabenfaft für Mein, 
bbwohl jener eigentlich etwas andres ift, als biefer. Hierauf bes 
vet fih die fg. Spnonymie. S. d. W. Was aber bie 
Suihgiiägfeit des Menſchen gegen bie Dinge oder gegen Moral 
u Weigion betrifft fo if daruͤber in den Artikeln Adiaphorie 
3 äntifferentiomug das Weitere zu ſuchen. Auch vergl 

pollenz. 
„.Gleihgewict (aeqmilibrium) im phöoſiſchen Sime 
He Supefland der Koͤcper heroongebrade bush gleiche Bewe⸗ 
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gungskraͤfte, bie gegen einander wickenz wie wenn man in dm 
Schalen einer Wage zwei Körper von gleicher Schwere: gegen ein 
anber abwägt. Dieſes Gleichgewicht gehört nicht hieher. Di 
Mathematik umterfucht es in der fchlechtweg fog. Statik in In 
fehung ber feften, in der Hydroſtatik und Aeroſta tik abe in 
Anfehung ber teopfbar und elaſtiſch flüffigen Körper. Im logi⸗ 
[hen Sinne findet ein Gleichgewicht flatt, vwoenn die Gruͤnde 
für und wider eine Behauptung gleich flark find. Dieß mann 
die alten Skeptiker Iſoſthenie (f. d. W.) und fuchten daburd 
ihren Zweifel ober ihre Zuruͤckhaltung bed Beifalls zu rechtfettigen. 
Sm moralifhen: Sinne hat man vornehmlich in ber Lehre von 
der Freiheit von einem Gleichgewichte ber Beftimmungsgrind 
zum Dandeln gefprochen und darauf diegenige Theorie erbaut, weihe 
: dee Kequilibrismus hi. ©. d W. Im politiſchen 
Sinne endlich verfteht man unter dem Gleichgewichte ein folde 
Verhaͤltniß der Staaten, vermöge beffen fie ungefähr diefelde Macht 
befigen. Da dieß in Anfehung allee Staaten nicht möglich if, 
weil ihe Gebiet, ihre Lage, ihre Bildung ıc. zu verfchieben find: 
fo bezieht man bie Idee des politifhen Sleihgewichts ne 
auf die größern Staaten, welche dann ebendadurdy ben Bein 
zum Schuge dienen follen, daß jene aus Fiferfucht gegen einandn 
bie Usberwältigung - eines Beinen Staats durch einen groͤßern nit 
zugeben. Wie aber, ‘wenn mehre große Staaten ſich zur Ueber 
mwältigung eines Heinen vereinigen und deſſen Gebiet unter fi 
theilen, wie es mit Polen der Fall war? Daher Ift auch kw) 
Gleichgewicht kein Mittel zum ewigen Frieden, wie Einige ment, 
vorausfegend, daß ein Schwert das andre in ber ‚Scheibe halt 
ſollte. ‚Vielmehr hat eben dieſes Gleichgewicht oft den Worwand 
zu Kriegen gegeben. Vergl. Fragmente aus ber neueften Geſchicht 
des politifchen Gleichgewichts in Europa (von Gentz). Peter⸗ 
burg, 1806. 8. und: Gedanken über die Wieberherſtellung I} 
Gleichgewichts in Europa zur Begruͤndung eines dauerhaften Frie 
dens, als bisher möglidy geweſen. Leipzig, 1808. 8. — 
: haben Andre gemeint, das Webergewicht oder die Präpondt: 
ranz eines Staats über alle fei ein befieres Mittel zu jenen 
Zwecke. Wie fland es aber um den Weitfrieden unter Napo⸗ 
leon’& Uebergmiht? — S. ewiger Friede. 
Gleichgültig f. gleichgeltend.. | 
Gleichheit f. glei. Wegen ber perfoͤnlichen ede 
rechtlichen Gteichheit aber (aequalitas juridica) iſt hiefnd“ 
zu bemerken, daß daruntet Beine Gleichheit der Rechte, die 
einzelen Menſchen zukommen, zu verftehen ift, ſondern bloß EM 
Gleichheit des Rechts Überhaupt, weiches alten Menſchen al 
Derfonen d. h. als vernünftigen und - freiem Weſen uf 
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nitemut. Darum -heifit fie auch die urſpruͤngliche Gleichheit. 
Empisiih find alle Menſchen ungleich in tauſenderkei Hinſicht (Als 
tn, Geſtalt, Bildung, Kraft, Lage; Lebensart ꝛc.) ſelbſt in An⸗ 
ſchung ihren individnalen Rechte, indem: z. B. der Eine viel, ber 
Andre wenig aͤußeres Eigenthum befisen Tann. Dieb hebt aber 
niht jme urſpruͤngliche Rechtsgleichheit auf. Man nennt diefe 
sah wohl die matlieliche, meil fie aus ber vernünftigen und 
fein Natur des Menſchen folgt, und unterfcheibet davon die 
bürgerliche, welche dem Menſchen im Staate zukommt und auch. 
be Gleichheit vor dem Geſetze heißt; indem bie Geſetze des 
Suaats vom Rechts wegen für alle: Bürger ohne Ausnahme gelten 
und daher. auch: die Gerichte ohne Anſehn der Perſon nuch jenen 
Geſchen richten follen. jeder Bürger hat daher auch gleichen Ans 
us auf den Schug feiner Rechte von Seiten bes Staats. Auf 
dulde Weiſe, wie einzele Menfchen weiprünglich einander gleich 
a a Anfehung ‚bes Rechts, find es auch bie. Staaten felbft und 
die Kichen als große geſellſchaftliche Koͤrper, wenn fie Auch fonft 
nn je ungleich, wären. in gtoßer Staat und eine große Kirche 
fo mächtigen fein; als viele Meine; aber darum haben fie nicht 
mehr Recht als Diefes-.. fonft-- würd’. es Leim andres Recht als das 
ib Staͤckem geben.; In der deuntſchen Bunbesacte iſt bie techts 
ge Gleichheit her beutichen Bundesſtaaten mb der in ihnen des 
fudlichen chriſtlichan Kirchen bereit foͤrmlich anerkannt; fie findet 
ober and ohne eine ſolche poſitive Beftimmung oder naturrechtlich 
in Anflug aller. Stdaten und Kirchen ſtatt). Mit jmer Gleiche 
htit iſdahen uch Die aͤußere Freihsit nothwendig verbunden. 
det veghnfeige.. und: (innerlich) frrie Weſen iſt euch Im Bezug 
uf Yale (aͤußerlich) frei d. h. unabhängig von ihrer Willkte, 
Dan ichs: durch beſondre Lebeunsberhaͤltniſſe in «ine beſondre 
It der. igfeit gefommen if;  Diefe Abhaͤngigkeit darf aber 
nicht fo weit gehn,⸗daß «6 gar Fein Recht mehr hätte, mithin 
Ei. des Andem waͤne. - Denn daburch waͤre bie urfprimgliche 
Glichheit voͤllig vernichtet... Vergl. Baumgarten de aequalitate 
bomiagm ‚maegugliug natural. Sranff. a. d. O. 1744.4. — 
0asseau sur Forigine et les fondemens’ de !} inégalité parmi 
is hommes, Im 2. B. feiner Werke. Deutſch: Berlin, 1756. 
3.— Von der phufifchen, moraliſchen und buͤrgerlichen Ungleichheit 
ber Menfhen. Eine Abh. uͤber die vorige Schrift, vom’ Sräfen 
Catli. % d. Ital.. Wim, . 1793. 8 — Boltmar über 
uipringliche Menſchenrechte, Freiheit und Gteichheit. Breslau, 
18. 8,— Brown’s Verſuch über die natürliche Gleichheit ber 
Nenſchen. A. d. Engl. von Weber. Frankf. u. Leipz. 1797. 8. 
— Meiners?s Geſch. der Ungfeichheit der Stände umter den vors 
nehmſten europaͤiſchen Völkern (Hannov. 1792. 2 Bde. 8.) ent» 
Krug’s enchklopaͤdiſch⸗ philoſ. Woͤrterb. B. IL 19 


- 
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hält außer den hiſtoriſchen Notizen auch manche philoſophifche N 
flerion und noch mehr Stoff dazu. — Zwei berühmte Prediger 
fiber Freiheit und Gleichheit hat man vom Cardinal Chiaramoni 
(naher P. Pius VIL) franzoͤſ. Paris, 1814. 8. 
Lavater im 4. B. feiner nachgelaffenen Schriften. — W 
einer angeblichen oder zu betverfftelligenden Gleichheit des Aufe 
Vermoͤgens f. Vermoͤgensgleichheit. | | 
Gleichheitsſchluß f. Enthymem. | 
Gleichmuth ift die Beharrlichkeit des Gemuͤths in bel 
ben Stimmung, befonders in Bezug auf Gluͤck und Ungläd. Ui 
durch Gluͤckswechſel außer ſich kommt oder feine Faſſung verie 
{ft nicht gleichmuͤthig. Zum Gleichmuthe gehört alfo eine geuiſ 
Seelmftärke, um auch harte Schläge bes Schickſals ertragm ! 
koͤnnen, nad) ber horazifchen Regel: Aequam memento rebui 
arduis servare mentem! — Vergl. die Schrift von Gefintt 
Die neue Ston, oder: Ueber den Gleichmuth; ein Ber. u 
Gründung der Herrfch. uͤb. uns ſelbſt. Lpz. 1803. 8. 
Gleihniß bezieht fich nicht auf gleiche, ſondern nur & 
aͤhnliche Dinge, welche im Bewuſſiſein zufammengehalten age 
um fie mit einander zu vergleichen. in Gleichniß ift dahet me 
bloß ein Erzeugniß der hichtenden und fchaffenden Einbifbung 
fondern auch des reflectirenden Verſtandes. Wenn aber diefe der 
waltet, fo entdeckt er leicht, daß auch das Aehnliche in man 
Hinſicht verfchieden fei, und urtheilt dann, daß jebes Glide 
hinke (omne simile claudicat), Darum tft aber das Glitzez 
noch nicht falfch; dieß waͤr es nur, wenn es gar nicht pafft !- \ 
entweder überhaupt Feine Aehnlichkeit ftattfände oder, mr emo 
entfernte, daß fie erft muͤhſam aufgefucht werben muͤſſte. Urbrig 
kann das Gleichniß mehr oder weniger ausgeführt fein. Bergher 
man es in feine Elemente, fo findet man allemal efn Bild w 
ein Gegenbild. SIE jenes nicht beſonders bezeichnet, ſonder MT 
tm Gegenbilde angedeutet, alfo gleihfam in biefem untergegut! 
fo nennt man auch das Gleichniß eine Metapher, wie wenn" 
jugendliche Alter ſchlechtweg der Fruͤhling des Lebens genannt MI 
Sagte aber Semand: Das jugendliche Alter verhäte fi zu den 
gen Lebensaltern, wie ber Fruͤhling zu den Übrigen Jahreszeitin 
fo wäre dieß ein förmliches Gleichniß. Da diefe immer 2" 
Breites oder Weitſchweifiges an fich haben, fo dürfen fie nicht 
häufig vorfommen. Bu logifchen Beweiſen "aber find alle BUT 
untauglih; fie dienen nur zur Verfinnlihung und Ausfhpmic 
der Rede. 
Gleichſchlechtig nennt man Dinge, bie 
demſelben Geſchlechte (Gattung oder Art) gehören. 
ebenfoviel al& gleihartig S. d. W. 
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Gleidgeitig oder fimultan heißt, was in benfelben 
Jeitpunct faͤnt Man nimmt es jedoch mit diefem Begriffe nicht 
» gmau und nennt daher oft auch ſolche Dinge gleichzeitig, Die 
Aue auf einander folgen oder auch nur theifweife gleichzeitig find, 
vie ein Älterer und ein jüngerer Zeitgenoffe. Wegen bes Ge⸗ 
thes der Steichzeitigkeit im Anfehung der Ideenaſſociation 
AIſſociation. 

Glied iſt eigentlich ein Theil eines organiſchen Ganzen, der 
fe fh wieder einen kleinern Organismus bildet, wie Auge, Ohr, 
hand, Fuß. Dann wird e6 auch Übergetragen auf die Theile eines 
wrükhaftlichen Körpers, wiefern biefer mit einem organifchen ver: 
Eden wid, Ein Geſellſchaftsglied heißt daher auch ein 
Mitglied, Diefes aber iſt verſchieden vom Mittelgliede, 
weißes zwei audre Glieder verbindet; obwohl ein Mitglied auch ein 
Bittdetied fein ober werden kann. In der Logik nennt man auch 
Ve Deile eines Urcheils oder Schluffes, fo wie in der Grammatik 
wo Retorit die Theile einer Mede Glieder derfelben, well fie 
Aafels innig zufammenhangen folten. Iſt eine Reihe von Be— 

angm gegeben (A, B, C, D...) fo heißen auch diefe 
Olicder der Reihe. S. Feihe. Gegliedert heißt daher 
* im aus Gliedern beftcht und ſich ebendarum auch zer⸗ 

iedetn laͤſſt. 

Sliſſon (Francis) ein brittiſcher philoſophiſcher Arzt des 
1.3. (t. 1677) von welchem Einige glauben, daß Leibnitz 
ve ia auf feine Monadologie geführt worden. Er fchrieb naͤm⸗ 

Tractatus de natura substantiae energetica s. de vita 
ulme eimsque tribus facultatibus, perceptiva, adpetitiva et 
moira (Rond. 1672. 4.); worin ähnliche Ideen vorlommen. Ob 

E bie feinigen daraus entiehnte, ift zweifelhaft. 

Sloffen oder @loffeme (von yAwooa, die Zunge oder 

de) find Woͤrter ober Ausdruͤcke, die etwas Ungewoͤhnliches, 
iges an fich Haben und daher einer Erklärung bedürfen; 
mon auch die Erklärungen berfelben felbft Stoffen und 

fotcher Erflärungen Gloſſarien nennt. Sie kom⸗ 
men auch bei phifofophifchen Schriftftellern vor, bald aus Unacht⸗ 
(arbeit, dald abfichtlih, indem Manche ihrer Darftellungsart durch 
brauch ungewoͤhnlicher Wörter oder Medensarten etwas Pi: 
Kants iu geben ſuchen. Es tft aber beffer, fich berfelben zu ents 

, weil fie Leicht Misverftändniffe veranlafien Binnen. — 
len verficht man unter Gtoffen oder Gloſſemen auch Eins 
Nittel in Schriften von fremder Dand; wodurch ber Text veruns 
‚Pa wid, Sie follen meift zur Erklärung des Textes (bem fie 
‚fange Yoß ad marginem beigefchrieben waren) bienen, verdun⸗ 
Rn aber oft. Die Kritik muß fie alfo zu entfernen ſuchen, 
| 
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um den Terxt in feiner urſpruͤnglichen Reinheit herzuſtellen. Ba 
den alten Philofophen ift dieß vorzuͤglich nöthig, Damit ihnen nichts 
Sremdartiges aufgedrungen werde, 

Gloffolalie und Sloffomanie (vom Vorigen, Aakıa, 
die Rede, und uarıa, bie Wuth) find in gewiſſer Hinſicht ve: 
wandte. Das erfie Wort bedeutet naͤmlich bas Reden in fremdm 
Sprachen, gleihfam mit andern Zungen (Eregaıs yAwooaz); 
was an fi) nicht zu tabeln fit, wenn die Lebensverhaͤltniſſe und 
nöthigen, zur Mittheilung unfrer Gedanken und Empfindungen und 
einer andern als der Mutterſprache zu bedienen. Wer aber etwas 
darin fucht und es wohl gar für beffee oder vornehmer hält, eim 
fremde Sprache — oft fchleht genug — zu reden, fo daß a 
dentlich in diefelbe vernarrt ift und fie daher überall anbringt: um 
dem kann man wohl fagen, daß er von einer Wuth in dieſer Br 
ziehung befallen oder von bee Vorliebe für eine frembe Speak 
befeffen fei._ Diefe Gloſſomanie ift alſo dann nad) Maßgabe br 
Sprache eine Abart der Galtomanie, der Anglomanie, und wit 
diefe Manien weiter beißen. — Ob bie Gloffolalie, von mehr 
die Urgefchichte des Chriſtenthums erzählt, eine natürliche oder ei 
übernatürliche war, ift nicht biefe® Orts zu unterfuchen. Vor ala 
Dingen bedürfte aber wohl das Thatſachliche in biefer Begichuy 
noch einer genauen Erforfhung. . 

Stoffonomie (vom Vorigen und vouos, das Geſeh) in 
Geſetzgebung für die Sprahe. Da das Sprehen vom Dinin 
abhangt, fo iſt die Denkiehre oder Logik zugleich eine philuie: 
phifhe Stoffonomie, welche von Manchen auch Gloſſole⸗ 
gie genannt wird. Ebendaher fchließt fi die allgemeine Gum 
matit an die Logik an. S. Grammatik. BE 

Gluͤck und Unglüd find Ausbrüde, welche ben Zufal fe 
zeichnen, wiefen er unfen Wuͤnſchen entfpricht oder teiderfprät. 
©. Zufall. Zuweilen nimmt man das Wort Gluͤck (mn 
fortuna) audy im allgemeinen Sinne und unterfcheidet dann gu⸗ 
tes Glück (zuyn uyadn, fortuna secunda) und ſchlechtes 
Slüd (Tuyn gavin, fortuna adversa). Doch fe dw 
Deutſchen gewöhnlicher, dem Güde das Unglüd entgegenzult“. 
Gluͤcklich heißt alfo, wer vom Zufalle begünftige, unglüdlid. 
wer von ihm feindfelig behandelt wird. Jedoch fieht man dabe | 
nur auf einzele Fälle oder Begebenheiten. Dagegen heißt glüd 
felig, wer viel Gtüd, und unglüdfelig, wer viel Ungluͤd in 
Ganzen hat (vom altdeutfhen. Sal, welches ein Zülle bedeutet). 
Gluͤckſeligkeit ift daher eine folche Fülle des Güde, daß mat 
viele, ſtarke und anhaltende Vergnügungen genießt oder, popult 
ausgedrudt, daß es dem Menfchen ganz nah Wunſch und Wim 
geht. Daß nun dee Menſch zwar einen folhen Gluͤckſelig⸗ 
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feltstrieb bat, daß aber darum doch die Moral Feine bloße 
Gluͤkſeligkeitslehre fen umd kein Gluͤckſeligkeitsprincip 
on ihrer Spige haben fol, ift fchon im Art. Eudämonie gezeigt 
woen. Golf bie Gluͤckſeligkeit Gegenftand eines Pflichtgebots 
eter ein von der Vernunft felbft gebotner Zweck des menſchlichen 
Ettebens fein: fo darf fie erftlich nicht bloß als eigne, fondern fie 
maß zugleich als Fremde, mithin als allgemeine Glüdfeligkeit 
d. d. als menfchliches Wohlſein überhaupt gedacht werden. Diefes 
wit zu ſtoͤren, vielmehr nach Kräften zu befördern, tft allerdings 
piht, Der Grund diefer Verpflichtung muß aber auch zweitens 
richt im finnlichen Triebe, der immer nur auf finnlihen Genuß 
geihtet it, fondern in der Achtung gefucht werden, welche ber 
Nenſch dee vernünftigen Natur in fich ſelbſt und Andern fchuldig 
iſ. Es wuͤrde nämlich dieſer Achtung durchaus widerftreiten, wenn 
Jod fo handeln wollte, daß dadurch menfchliches Wohlſein nicht 
Wref, fondern zerftört würde. Eine folche Handlungsweiſe wäre 
 memünftig, ja felbft wiederſinnig, da jenes Wohlſein übers 
t auch das eigne des Handelnden unter fi befafft. Die 
Avine des Willens, die als Grundlage einer folchen Handlungs: 
Reife gedacht werden müffte, koͤnnte weder allgemein gebilligt noch 
üUymein defolgt werden, ließe ſich alfo auch nicht als allgemeines 
Sep für vernlinftige Weſen geltend machen. Wird nun aber die 
Gluͤcheigkeit als menfchliches Wohlſein überhaupt gedacht und fo 
u inem Pflichtobject erhoben: fo fchließt fie auch die menfchliche 
Beltemmenbeit in fi, da Unvollkommenheit, man mag fie als 
Prflhe oder als moralifche betrachten, dem Wohlſein immer Ab: 
truh dt, Mer alfo auf vernünftige Weife nad) Gluͤckſeligkeit 
fickt, vid auch nah Vollkommenheit fireben, und umgekehrt. 
Bel Bolltommenheit und Formey’s Schrift: Le systeme 
du mi bonheur. Berl. Par. u. Genf 1750 u. 51. 8. — Auch 
Ai * philoſ. Kehrgedicht sur le bonheur von Helvetius. 


‚Glädsfpiele (auh Hazardfpiele, vom franz. hazard, 
Sid und Zufall) heißen diejenigen, bei welchen das Ergebniß 

ölnm oder Verluſt) nicht vom Verſtande oder von der Ge⸗ 
Mictichkeit des Spielers, fondem vom Zufalle (Gluͤck und Unglüd) 
bhangt, Man fegt ihnen daher auch wohl die Verſtandes⸗ 
lpiele entgegen, bei welchen der umgekehrte Fall ſtattfindet. Nun 
ht War bei allen Spielen fowohl der Verſtand ale das Gluͤckk 
mm gewiſſen Antheil; wo aber das Uebergewicht fo fehr auf Sei⸗ 
m du Giucks iſt, daß der Verſtand (mofern ehrlich geſpielt wird) 
Mahe ganz unwirkſam wird, da kann man bad Spiel mit Recht 
ER bloßes Stüdsfpiel nennen. Ein folches Spiel einmal zum 

oder zus Erholung zu fpielen, kann wohl nicht als uner⸗ 
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laubt angeſehn werden. Aber ein Gewerbe daraus zu machen, iſt 
auf jeden Fall unſittlich, weil es ſchlechte Leidenſchaften naͤhrt, die 
Zeit zerfplittert und oft auch das Vermoͤgen. Daher follte biefes 
Spielgewerbe vom Staate nicht gebuldet werben. Wenn aber de 
Staat fogar Spielhäufer ber Art privilegist ober verpachtet oder 
ſelbſt Gluͤcksſpiele (wie Lotte und Lotterie) veranftaltet: fo heißt 
das nichts anders, als bag er ſeine eignen Bürger ſittlich zu we 
derben fucht. Ri 
Glykon f. Lyco oder Lyon. 
Gnade ift nichts anbres als Guͤtigkeit, die bee Höhere oder 
Mächtigere gegen ben Niedern oder Schwaͤchern beweiſt. Dabe 
wird fie infonderheit Gott in Bezug auf deu Menſchen Überhauf, 
der fo’ gebrechlich im phyſiſcher und moraliſcher Hinſicht iſt, zuge 
ſchrieben; weshalb man auch ſagt, daß der Menſch aus Gnaden 
felig werde, indem er bie Seligkeit nicht als Recht fodern, vik 
weniger den Himmel mit Gewalt erftürmen Tan, wie die ala 
BSiganten. Ebenfo wird bie Gnade bem Regenten in Bezug auf 
feine Untertbanen, dem Herrn in Bezug auf feine Diener, ad 
wohl aus Courtoifie den Srauen in Bezug auf ihre Anheter bei 
legt. Denn in allen biefen Beziehungen giebt «6 etwas, dei mu 
nur aus ber Hand einer ausgezeichneten Guͤtigkeit ober Gunſt m 
pfangen kann. Darum fagt man auh, Gnade für Redte: 
gehen laſſen; denn wer das echt auf feiner Seite hat, iſt inform 
auch der Mächtigere. Wiefern die Gnade in der Anwendung di 
Strafrechts ftattfinde, ift im Art. Begnabigungsreht akt 
Wegen des Reiches und bes Standes ber Gnade f. Ru 
turreih und Naturſtand. J 
Gnadenbrief ſ. Freibrief, auch Charte. 
Gnadenreich als Adjectiv bedeutet ſehr gnaͤdig ei 
guͤtevoll, als Subſtantiv das Reich der Gnade (regmum gu 
tiae) worauf ſich auch der Gnadenſtand (status gratiae) beziht. 
nade. | 
Gnadenritter f. Serechtigkeitsritter. | 
Gaadenwabhl if zwar ein mehr theologifcher als phileſe 
phiſcher Begriff; indeſſen laͤſſt er doch eine philoſophiſche Prufws 
zu, und nur inſofern gehört er hieher. Die Gnadenwahl it 
nämli eben das, was man auch Prädeftination d. h. Vorher 
beftimmung ber Menſchen zur Seligkeit und Verdammniß gesamt 
bat. . Denn vermöge bderfelben foll Gott aus freier Gnade diejen⸗ 
fen auswaͤhlen, welche felig werden follen; woraus dann von kl 
golgt, daß die Webrigen nicht felig oder verbammt werden. Et 
fo despotifche Willkuͤr widerfpricht aber nicht nur der Idee WE 
Gott, fondern fie vernichtet auch alle Sittlichkeit, weil fie die du 
heit des menfhlichen Willens aufhebt. „Alles ift vom H 
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beſtimmt, uur nicht Gottesfurcht,“ fagte ein Rabbi, "gerade 
wie Cicero: Virtutem nemo unquam acceptam deo retulit, 
aufer wiefern Gott der Urheber alles Guten, alfo aud ber Anlage 
zur Tugend im Menfchen if. Es muß alfo angenommen werden, 
daß von dem Menſchen wenigſtens die Erfüllung der Bedingung 
abbange, unter welcher er bie Seligkeit von Gott empfängt, obwohl 
* Empfangen ylbſt ein Ausfluß der goͤttlichen Gnade iſt. ©. 
nade, ' 


Gnome kann vermöge feiner Ahſtammung (von Yrosıs — 
yauoxzıy, gröennen) ſowohl bie menſchliche Erkenntniß felbit als 
ales innerlich damit Werbundne bedeuten, Einfiht, Verftand, Rath, 
Gutachten c. Man braucht es aber gewöhnlich zur Bezeichnung 
eines kunen finnreichen Aus: und Denkſpruchs, wie bie meiften 
Errühmwörter find. Solche Gnomen wurden aud ben fieben 
Bıifen Griechenlands (f. db. X.) beigelegt, weshalb man ihre 
Datheit ferbft die gnomifche genannt hat. Allein diefe gnomis 
für Weisheit erſtreckt ſich viel weiter; fie wird unter allen Völkern 
aagetoffen. Denn überall hat fid die Erfahrung und ber gereifte 
Vaſiand in ſolchen kurzen Sägen ausgefpeochen, die bald metriſch 
storm, bald auch nur profaiid abgerundet find. Die Sprüche 
Salomo’s, Jeſus Sirach's, und viele Ausfprüce des Stif: 
ters des Chriſtenthums felbft find folche Gnome. Denn gravissi- 
mie sunt ad beate vivendum breviter enuntiatae sententiae, wie 
Cicero von ſolchen Gnomen fagt. Der Philofophie können fie 
nu Stoff zum meitern Nachdenken bieten; fie felbft aber find noch 
ut Philoſophie. Berge. Bleffig’s Schreiben üb. die Philof. in 
Gaemen und Denkfprüchen ıc. vor Dahlers Ueberf. der Denk 
und Sctenſpruͤche Salomo’s. Strasb. 1810. 8. und Mie: 
meyers Abh. über die Methode ber Alten, die Moral in Gno⸗ 
Men vorzuttagen; vor Linde's Ueberf. der Sprüche Jeſ. Si⸗ 
ah. Lpz. 1782. N. 4. 1795. 8. — Auch Winzer’s 
üs, de philos. mor. in libro sapientiae, quae vocatur Salo- 
wer esposita (Wittenb. 1811. 4.) enthält gute Bemerkungen 


Snomiker heißen eben die Urheber ſolche Gnomen, von 
beiden der vor. Art. handelt. Sammlungen ihrer Weisheitsfprüche 
haben Glandorf und Fortlage (Rp. 1776. 2 Thle. 8.) 
Drund (Strasb. 1784. 4. u. 8.) Drelli (Rp. 1819 — 21. 
2 Thle, 8) veranflaltet. Außer den beim vor. Art. angeführten 
Chriften vergl. auch noch: Rohde de veterum poetarum sa- 
pientia gnomica. Kopenh. 1800. 8. 

Gnomologie ift eine Rede oder Lehre (Aoyog) in foge: 
ann Gnomen. ©. d. W. Auch veral. Theognis, der 
um Gnomologie gefchrieben haben fol. 
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Gnoſe hat mit Gnome einerlei Wurzel und bedeutet daher 
auch Erkenntniß. Es iſt aber dieſes Wort vorzüglich zur Bezeich⸗ 
nung einer hoͤhern oder geheimern Erkenntnkß gebraudt 
worden; weshalb man die angeblichen Befiger berfelben auch Gno⸗ 
ſtiker und ihre Anficht oder Denkweiſe Gnoflicismus genannt 
bat. Nun follten zwar von Rechts wegen alle Philofophen Gno: 
ſtiker fein; aber die fchlechtweg fog. Gnoſtiker waren nichts 
weniger als Phitofophen, fondern dem bei weiten größern Theile 
nah Schwärmer, bie in ben erflen Jahrhunderten der chriſtlichen 
Kiche in und außer derfelben ihr Wefen oder Unweſen trieben, 
indem fie morgenländifche Religionsſyſteme mit griechifcher Philoſe⸗ 
phie und chriftlichen Ideen auf eine höchft abenterterliche Weile 
amalgamirten. Sie gehören daher auch nicht in bie Geſch. ir 
Philoſ., fondern in die Religions⸗ und Kirchengefchichte. Indeſſa 
vergl. Neander’s genetifche Entwidelung der vornehmften gnofl; 
fhen Spfteme. Berlin, 1818. 8 — Lewald's commentate 
de doctrina gnostica. Heidelberg, 1818. 8 — und Lüdı! 
Kritik der bisherigen Unterfuchungen über die Gnoſtiker. Ja 
Schleiermacher's, De Wette's und Luͤcke's theol. Zeitſcht 
H. 2. Berlin, 1820. 8. — Histoire critique du gaostiase 
et de son infuence sur les sectes religieuses et philosophiqus 
des six premiers sitcles de l’&re chretienne Par J. Matter 
Par. u. Strasb. 1828. 3 Bde. 8. — Ueber: die Vermandifduft 
der gnoſtiſch⸗ theoſophiſchen Lehren mit den Religionsſyſtemen dd 
Drients, vorzüglich dem Bubdhalsmus. Bon 3. 3. Schmitt 
Lpz. 1827. 8. — Eine kurze, aber treffliche, Geſchichte des Ger 
ſticismus findet fih aud ke:Walsh’s essay on ancient com, 
medals and gems, as illustrating the progress of christianty 
in the early ages. 4. 2. Lond. 1828. 8. — Vergl. ud 
Aeonen, Budda u. Manes. . 

Snofeologie (von Yvwoıs, bie Erkenntniß, und Ay 
die Lehre) ift Erkenntniffiehre oder Metaphyfik. ©. dit 
beiden Artikel. 

Gnoſtiker f. Snofe Da fie in bdiefem W. B. mem 
des ſchon angeführten Grundes nicht alle einzeln aufgeführt zu MM 
den verdienen, fo koͤnnen bier nur die bebeutenbern von Ihnen fun 
mariſch angeführt werden: Simon ber Zauberer, Menandet 
dee Samariter, Cerinth ber Jude, im 1. Ih. — Saturnin 
der Speer, Bafilides, Karpokrates und Valentin, immb 
lich Alerandriner, Marcion von Sinope, Bardeſanes m 
Cerbo, beide Sprer, im 2. Ih. — endlich Manes de 
im 3. Ih., von dem jeboch ein eigner Artikel diefes W. B. au⸗ 
nahmsweiſe handelt, da von ihm ber im Alterthume meit 
tete Manihdäismus ben Namen hat. Die einzige 
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ſiche noch Hier, daß diefe Gnoſtiker weder im theoretifchee noch in 
maltiicher Dinficht eines Sinnes waren, ſondern faft jeber feiner 
einen Anfiht ober vielmehr Einbildung folgte. 

Gocleniud (Rudolph) geb. 1547 zu Corbach und geft. 
1628 als Profeffor zu Marburg, ift als Urheber des umgekehrs 
ten Kettenfhluffes, der daher auch bee goclenianiſche 
Sotites heißt, bekannt geworden. S. Sorites. Er flellte 
Derfelben zuerft in feiner Isagoge in org. Arist. (Sref. 1598. 8.) 
auf. Außerdem bat er eine Pſychologie oder vielmehr Anthropologie 
(v1y04. b. e. de hominis perfectione, anima, ortu ete. Marb. 
15% u. 1597, 8.) Probleme (probll logg. et philoss. Marb. 
1614. 8.) und einen Adriß der platonifchen Philofophie (idea philos: 
paton. Marb. 1612. 8.) gefchrieben. Er zeigt ſich darin übers 
kaupt als philof. Eklektiker. — Manche zählen dieſen G. auch 
a da Ramiften, weil er ber ariitotelifchen Philofophie abge 

war. Ä 

Sodoma ſ. Sautama.' 

Goethald (Heinr.) aus Muda bei Gent gebuͤrtig und das 
ba gewoͤhnlich Heinrich von Bent (Henricus de Gandaro s. 
Gandaviensis) genannt. Er lebte im 13. Ih., war ein fehr bes 
taͤhmtet Lehrer der Philoſ. und Theol. an dee Sorbonne in Paris 
(mit dem Beinamen Doctor solemnis) und ftarb 1293 als Ars 

zu Tournay. As Philoſoph neigt? er ſich auf die Seite 

Realismus, war aber Bein unbebingter Anhänger des Ariftos 
telet, fondern fuchte mit den ariftotellfchen Kormen bie platonis 
en Feen, denen er ein twefentliches, vom göttlichen Verſtande 
wehtängiges, Sein beilegte, zu verbinden. Seinem Beitgenoffen 
Thonae von Aquino wiberſprach er in manchen Puncten; 
unter den Arabern aber folgt’ er am melften dem Avicenna GEr 
(rich nach der Sitte jener Zeit ein fog. Quodlibetum (ap. Jodoe. 
Badm Ascens. 1518.) worin er über alletlei philoff. Gegenftände 
eder Probleme Kragen und Antworten aufſtellte. Da er die Ver⸗ 
ungen der fcholaftifchen Speculation wohl merkte, aber doch keine 
offer Methode des Philofophicens herzuftellen vermochte: fo erfchien 
ihm zuleht alle Erkenntniß auf dem natürlichen Wege als zweifel⸗ 
haft, fo daß er fie auf uͤbernatuͤrlichem fuchte; wodurch aber bie 
Miofophie mit fich felbft in Miderfpruch fällt, | 

Gold, das bekannte edle Metall, hat auch im der Philoſo⸗ 
Phie eine fonderbare Rolle gefpielt, indem man es (ober vielmehr 
bie Kunft es zu machen) den Stein der Weiſen genammt bat. 
Bon ihm iſt auch das goldne Gedicht bes Pythagoras und 

goldne Efel des Apuleius benannt. ©. dieſe beiden 
mm Das goldne Zeitalter aber iſt nichts andres als bie 
Se eines Standes der Unſchuld, in welchem die Menſchen 
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urſpeuͤnglich gelebt haben, oder eines Standes der Vollken— 
menheit, in melden fie einſt treten ſollen. Jener heißt dakı 
auch das g. 3. a parte ante, dieſer das g. 3. a parte post. Ti 
Menſchen, von den: Lebeln der Gegenwart gebrüdt, verſetzten da 
Beſſere immer entweder in die Wergungenheit oder in die Zukunft 
ober im beide zugleich, indem fie dachten: Einft mar es befler un 
einft wird es beffer fein. Der legte Gedanke ift aber richtiger ad 
der erſte, wenigſtens fruchtbares, wenn dabei an die Nothwendiz 
Beit des eignen Beſſerwerdens gedacht wird, nad) bem bekannte 
Ausfpruche: „Laſſt und beſſer werden ; gleich wird's beffer fein!” — 
Vergl. die Schrift von Hemſterhuis: Alexis ou sur Page da 
in Deff. Oeuvres philoss. u. deutfh von Jacohi. Riga, 1797. 
8. — Wegen ber goldnen Kette (au die hermetiſche gr 
Kannt) f. Dermes Trismegiſt. 
— Goluchowsky ſſ. poinifhe Philofoppie. 
Goͤrentz (Joh. Aug.) geb. 1765 zu Lauenſtein in Sadia, 
erft Adjunct der philof. Fac. in Wittenberg, dann Rector br 
Schulen zu Plauen (feit 1796) zu Zwidau (feie 1800) und zu 
Schwerin (feit 1817, aud) Oberfhulcath daſelbſt feit 1819) hu 
fid) beſonders um die. Gef. der Philoſ. verdient gemacht, theib 
duch Herausgabe der philoff. Werke Cicero's (2pz. 1809. |. 3. 
noch nisht vollendet) theild durch einige dahin einfchlagende Abbandl, 
als: Vestigia doctringe de associatiome quam vocant ideas 
libris veterum impressa., Wittenb. 1791. 4. — De libri ug 
x0040ov, qui inter Aristotelis scripta reperitur, auctore. (hm 
1792. 4. — De dialögistica arte Platonjs interpreti huja nit 
eognoscenda et aperienda. Ebend. 1794. 4. 
| Gorgias von Leontini in Sicilien (Gorgias Leontus) 
angeblicher Schuͤler des Empedokles, ein wegen feiner Verede 
ſamkeit und feines Scharfſinns berühmter Sophiſt zu bey Zeim 
des Sokrates, von Plato in einem befondern Dialoge vermill 
welcher von ber Berehtfamkeit handelt und deſſen Namen trägt (ir 
gen berausg. von Findeifen. Gotha u. Amſt. 1796. 8. um 
Kberf. von Hörftel. Goͤtt. 1797. 8.). Doch ift die plat. Dir 
ftellung dieſes Sophiſten zu einfeitig und die dem Dialoge zun 
runde liegende Thatſache ungewiß. Von ihm felbft find mu 
noch ein Padr Reden übrig, die man im 8. Th. der griechiſche 
Medner von Meiste findet. Won einer philof. Schr. aber, mi 
sher er den fonderbaven Zitel reg: Tov un ovrog 7 neo gu 
(vom Nichtfeienden oder von der Natur) gab, haben fih ME 
Bruchſtuͤcke bei Yriftoteles (de Xenoph. Zen. et Gorg. « ? 
et 6.) u. Sertus Emp. (adv. math. VII, 65— 86.) erhalte. 
Aus demfelben erhellet, daß G. in dieſer Schrift dreierlei bemim 
wollte:. 1. es fei überhaupt Nichts oder es gebe kein Seienden 
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net, wenn Etwas fein follte, daffelde entiwebes als ein Ding ober 
als ein Unding oder als Beides zugleich fein mäffte, welches nicht 
miglich; 2. e6 fei, wenn auch Etwas wär, daſſelbe doch nicht 
etmnber, weil dann entweder der Gedanke einerlei mit dem Ges 
dachten oder alles Gedachte wirklich fein müflte, welches nicht flatts 
fat; 3. es fel, wenn aud etwas erfeimbar wäre, daſſelbe doch 
nicht mittheilbar, weil die Sprache ald angebliche Mittel ber Mit⸗ 
beilung unſrer Erkenntniſſe entweder die Objecte felbft darſtellen 
et wenigſtens im verſchiednen Subjecten einerlei Borftellungen 
engen muͤſſte, welches nicht ſtattfinde. Wiewohl aun dieſe Ber 
weile indgefammt ein fophiftifcdyes Blendwerk waren, fo muß man 
es doeh dem G. zum Verdienſte aurechnen, daß er zuerfl den Ans 
terſchied zwiſchen der bloßen Vorſtellung und beren Gegenflande, 
ſo wie zwifhen dem Worte als einem Gedankenzeichen und dem 
Edanken ſelbſt, beſtimmt anbeutete und dadurch die philofophirende 
Ummmft anregte, das Verhaͤltniß zwiſchen dem Objecte und beim 
Gone der Erkenntniß gründlicher zu erforſchen und babei auch 
das Berhältniß zwiſchen bem Zeichen und dem Bezeichneten au berg 
caffätigen, Skeptiker mar Übrigens G. wohl nicht, obgleich fein 
Rilemnement, fo weit es ſich aus deu Bruchſtuͤcken erkennen 
Kit, einen ſkeptiſchen Anfirid hat, Denn er behauptete mehr, 
u fi ein Skeptiker geftatten wird; wie auch Sertus E. richtig 

Manches ſcheint G. aucy von den Eleatikern, beſonders 
deno, fih angeeignet zu haben. — Daß eben diefer Sophiſt ber 
Ele war, welcher fi) anheifchig machte, über jeden beliebigen 
Sromfand einen öffentlichen Vortrag aus dem Stegreife zu halten 

— de ein didaktiſcher oder vhetorifcher Improviſator? — wird 
mt am von Cicero mehr als einmal (de orat. I, 22. III, 32. 
al) verfihert, ſondern auch im vorermähnten platonifchen Dialog 
gehst, Daß er aber auch von feinen Landsleuten geſchaͤtzt und in 
Üfentüchen Angelegenheiten gebraucht, inſonderheit als Gefandter 
nach chen geſchickt und Hier gem gehört wurde, erheilet aus einem 
dem plat. Dial. (Hipp. maj. ab init.), Es kann ihm alfo 
xiht an ſehr ausgezeichneten Talenten gefehlt haben, wenn er gleich 
niht immer ben beften Gebrauh davon machte. Daß er über 
100 3. att wurde und ſich im hoͤchſten Alter nicht nur wohl ber 
fand, ſondern immerfort mit wiffenfchaftlichen Studien befchäftigte, _ 
giebt auch ein vortheilhaftes Zeugniß für feine Lebensweiſe. — S 
Foss, de Gorgia Leontino commentatio. Halle, 1823. 8. — 
Schönborn, de authentia declamationum, quae Gorgine Leon- 
tm nomine exstant. Breslau, 1826. 8. 

Goͤrres (Jakob) früher Prof. der Phyſ. an ber Secondar: 
ſhale zu Coblenz, dann (nıchdem er wegen angeblidyer politt. Ver⸗ 
krungen feine Lehrftelle hatte aufgeben muͤſſen) in ber Gegend des 
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Oberrheins privatiſirend, jetzt Prof. an der Univerſitaͤt zu Muͤnchen 
hat außer mehren politt. Zeit⸗ und Flugſchriften auch einige philoſſ 
herausgegeben, in welchen er meiſt nach ſchellingſcher Art philoſo 
phitt, die Darſtellung aber oft etwas verſchroben, bombaſtiſch un 
dunkel: tft, als: Aphorismen über die Kunft als Einteit. zu Apho 
eismen uͤber Organonomie, Phyſik, Pſychol. und Anthropol. Ca 
blenz, 1804. 8. — Aphorismen über die Organonomie. Xh. 1. 
Erpofition der Phyſiol. Cobl. 1805. 8. — Glauben und Wiſſm. 
Münden, 1805. 8. — In mehren feiner Schriften zeigt er fih 
auch als einen heftigen Eiferer für den Katholicismus gegen deu 
Droteftantismus, wobei er aber mehr fophiftifge Dialektik als pi 
Lofophifche Kritik beweiſt. So nennt er die Reformation ben zwi: 
ten Sündenfall, ungeachtet man das Papſtthum mit weit gröfem 
Rechte fo nennen Eönnte, wenn man eben nur mit Worten fpir: 
(en wollte. — Auch bat er neuerlich herausgegeben: Emanuel 
Swedenborg, feine Viſionen und fein Verhaͤltniß zur Kirche. 
Strasb. u. Speier, 1827. 8. Nach dieſer Schrift war ©. wirk 
elic, infpiriet, aber vom Teufel! Und warum? Weil S.'s Dogma 
nicht mit den Dogmen der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirde fin 
men. Ein herrliches Kriterium dee Wahrheit! — Ferner: U 
bie Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge ber Weltgefchichte. Bett 
1830. 8. (Eine philof. Theorie der Geſchichte, eingekleidet od 
vielmehr eingehllle in bie gewöhnliche rhetorifch = poet. Bilderſptache 
des Verfaſſers, die doch für wiſſenſchaftliche Darfiellungen am me 
nißgſten pafft). Ä 


Goͤſchel (Karl Febr.) königl. preuß. Oberlanbesgerictint) 
zu Naumburg an ber Saale, bat ſich als einen eifrigen Hegelian 
in ff. 3 Schriften gezeigt: Aphorismen üb. Nichtwifen und able: 
lutes Wiſſen im Verhaͤltniſſe zur chriſtl. Glaubenserkenntniß. Ein 
Beitrag zus Verſtaͤndigung der Philoſ. unſrer Zeit. Berl. 1829. 8. 
(Viel Polemik gegen Kant, Jacobi und die Rationaliften, deil. 
Verſuch, die hegelſche Phitof. mit der Eirchlihen Dogmat. in Ein 
flimmung zu bringen. Denn der Verf., obwohl eigentlich Zunil 
zeigt: fi doch zugleih als einen fehr orthodoren Theologen). — 
Der Monismus des Gedankens. Zur Apologie der gegenwärtigen 
[d. h. begelfchen, bie aber fchon anfängt, eine vergangene ji 
werden] Philof. am Grabe ihres Stiftes. Naumb. 1832. 8.— 
(Auch meift polemifch, infonderheit gegen Weiße's Schrift uͤbe 
ben gegenwärtigen Standpunct ber philoſ. Wiſſenſchaft). — Pegel 
und feine Zeit. Mit Ruͤckſicht auf Göthe. Berl. 1832. 8. — Wahr: 
ſcheinlich ift auch von ihm die Schrift: Heros: Stimme zu 9% 
the's Fauſt ꝛc. Lpz. 1831. 8, (Eine allegorifch: phitofophiläk, 
mit kirchlicher Dogmatik verbrämte und daher wohl verfehlte, Deu 


Gift. Goͤthe 301 


tmg jenes Gedichte). — Won den uͤbrigen Lebensumftänden dieſes 
Mannes ift mir nichts befannt. 

Goͤſevot f. Weſſel. 

Goͤß (Geo. Friede. Dan.) geb. 1768 oder 69 zu Dieden⸗ 
befen im Bayreuthiſchen, erft Privatdocent zu Erlangen, feit 1794 
Prof. der Geſch. u. Philoſ. am Gymnaſ. zu Ansbach, feit 1809 
Rect. des Gymnaſ. zu Um, feit 1818 Pfarrer zu Ballendorf bei 
Um, bat außer mehren philoll. Schriften auch ff. philoſſ. heraus⸗ 
geben, in welchen er größtentheils der kantiſchen Kritik folgt, naͤm⸗ 
lich: Ueber die Kritik der reinen Vernunft. Erl. 1793. 8. — Ueber 
dm Begr. der Geſch. der Philof. und über das Syſt. bes Thales. 
Ed, 1794, 8. — Syſtemat. Darftellung der kant. Vernunftkrit., 
wi einer Abh. über Zweck, Gang und Schidfale berfelben. 
Rımb, 1794. 8. — Grundriß der Logik. Augsb. 1795. 8. — 
de in das Gebiet der Geſch. und Philoſ. Leipz. 1798. 8. 
(1.8) — De varis, quibus usi sunt Graeci et Romani, phi- 
loopkise definitionibus. Partie I—IIL Um, 1811—16. 4. — 
And finden fih in Jakob's philoff. Annalen mehre Abhandll. 
son ihm, 

Goͤthe (Joh. Wolfg. von) geb. 1749 zu Kranff. a. M., 
Mbirte zu Beipzig und Steasburg die Rechtswiſſenſchaft, ergab fich 
ar dotzugsweiſe der fchönen Kunft, infonberheit ber Dichtkunft, 
tat (auf Einladung des damal. Herz. nachher. Großherz. von Weis 
mar, Karl Auguft, feines perfönlichen Freundes) feit 1776 als 
kegaiendtath in weimariſche Staatsdienſte, ward 1779 Geh. Rath, 
Li} (wo er geadelt wurde) Kammerpraͤſident, 1804 wirkt. Geh. 
Latt wit Spcellenz;, und 1815 auch Staatsminifter, ob ee fi 
gleich mit eigentlichen Staatsangelegenheiten wenig befafit hat. Er 
Bach 1839 zu Weimar im 83. Jahre feines Alters. &. G.'s 
&ıben d. Heine. Döring. Weim. 1828. 16. Was er als 
Dihte, Kunfteichter und Naturforfcher (befonders in Bezug auf 
di Theorie vom Lichte und von der Detamorphofe der Pflanzen) 
gelifet, gehört nicht hieher. Auch hat er feine philofophifchen 
Infihten in feinem befondern Werke niedergelegt. Allein fein 
Vilhelm Meifter und feine Schrift: Aus meinem Leben, 
ſo wie manche Auffaͤte in Wieland's deut. Merk. Schil⸗ 
let's Hoten, und den von ihm ſelbſt herausgegebnen Propy⸗ 
lien, enthalten. eine fo bedeutende Menge phlloff. Reflexionen 
über allerlei Gegenſtaͤnde, daß ber Gedanke, fie in einem befondern ' 
Ünte zu fammeln, nicht unglüdli war, wenn er nur glüdlicher 
ausgeführt worden wäre. S. Goͤthe's Philofophle. Eine voll: 
ändige, fofematifch geordnete Iufammenftellung feiner Ideen Über 
— Liebe, Ehe, Freundſchaft, Erziehung, Religion, Moral, 
Moitit, kiteratur, Kunſt und Natur; aus feinen ſaͤmmtlichen poe⸗ 
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tifchen und wiſſenſchaftlichen Werken herausg. und mil einer Che 
rakteriſtik feines philofophifchen Geiſtes begleit. von Jul. Schis 
Hamb. 1825. ff. 6 Bde. 12. (wozu 1827 noch ein 7. B., 6. 
Leben enthaltend, gelommen). Dem Sauptgepräge nad) if dei 
was man bier findet, die Lebensphiloſophie eines von der Natu 
veich ausgeftatteten und durch eignes Studium ſowohl als bu 
Umgang mit Menſchen aller Art bochgebildeten Geiſtes. Das gm 
der hoͤhern Speculation fcheint biefer Geift freilich feltner bett 
zu haben, weil die Natur ihn mehr zum Dichter als zum Phie 
fophen gefchaffen hatte, Seine binden Verehrer und Nachbzte 
(die Goͤthokoraxe, wie fie Muͤllner nennt) haben ihn friid 
ebenfowohl für den größten Philoſophen als für bem größten Dice 
alter Zeiten ausgefchrien, Manche ſogar Goͤthe und Gott ia 
‚ Parallele geftelt! — Sollte man jedoch in dem zufälligen Zufam 
mentreffen beider Namen in biefem W. B. etwas Bebeutungsuckt 
finden, fo wolle man bebenten, daß in ber Reihe ber nächflfolgenn 
Artikel auch Sottmenfh und Bortfched zuſammentreffen, m 
daß überhaupt der niphabetifhe Zufall ein gar wunderliches Spd 
in allen Büchern biefer Art treibt. — Bald nach feinem Ko © 
ſchienen über G. noch folgende drei Schriften, die zum Xheil auf 
feine phitofophifchen Anfichten berühren: G.“s letzte liter. Thkir 
keit, Verhaͤltniß zum Ausland und Scheiden zc. Bon Karl Bilh. 
Mälter. Jena, 1832. 8. — ©. ans näheren perſoͤnlichen Im 
gange dargeftellt. Ein nachgelaſſenes Wert von Joh. Kalt. 83. 
| 33 * — Reflexionen über G.s Poeſie und Philoſophie. At 
Bott kommt unſtreitig her von gut, bedeutet alſo dad Gut 
ferbft Im vollendeten Sinne, das abfolute Gut, das Urgut, IM 
dem alles anderweite Gute abhangt, gleihfam ber Urqueli des Or 
ten. Darum hat man Gott auch das Wefen der Werfen (@ 
entium) das höchfte Wefen (ens summum) und das allır 
volltommenfle Wefen (ens perfectissimum s. realissimu) 
genannt. Sobald aber diefe Idee (die hoͤchſte oder erhabenfte, M 
unfer Geift überhaupt denken kann) näher beftimmt oder ent 
werden foll: fo geräth der menfchliche Geift in die größte Vers 
heit. Daher darf man fich nicht wundern, wenn auf ber «inM 
Seite ein alter Meifer fich immerfort einen und wieder einen 
Bedenkzeit ausbat, um bie Frage: „Was ift Gott?” zu bean 
Worten; und mern auf ber andern Seite über das göttliche Bra 
nicht nur die tollften Einfälle vorgebracht, fondern auch bie fit 
ſten Streitigkeiten geführt worden. Wei der hier. nothwendiga 
Kürze koͤnnen wie nur die Hauptpuncte berühren. Wir wollen ſe 
in folgende Fragen zuſammenfaſſen und müffen dabei den Erf 
der mehr wiffen will, theils auf die verwandten Artikel, Mei 
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He om Erbe des Art. Gotteslehre anzuzeigenden Schriften 
derweiſen. 

1. Iſt ein ſolches Weſen? Das iſt wohl die Hauptfrage; 
denn wär’ es nicht, fo waͤren ja alle andre Fragen in Bezug dar⸗ 
auf uͤberfluͤſſig. Daher ift man auch vor allen Dingen bemüht 
rin, das Dafein Gottes zu beweifen. Disfe angeblichen 
Baneife aber (fie mochten a priori oder a posteriori ober durch 
Mihung beider Beweisarten geführt werden) machten bie frage 
mm noch verwickelter und zeigten fi) am Ende bei genauerer Prüs 
fung alleſammt als unzulaͤnglich. ©. ontologifher, kosmo⸗ 
legiſhher, phyſikotheologiſcher und biftorifcher Beweis 
fer dad Dafein Gottes. Der menfchlihe Geift, eingeben? der 
ESchtanken feiner Erkenntniß, wird baher licher eingeflehn, daß er 
in diefer Beziehung auf wirkliche Erkenntniß verzichten und fich mit 
um vernünftigen Glauben an Gott um bes Gewiſſens willen, 
ia nihen der Menſch ein hoͤchſtes Geſetz feiner Handlungen als 

ottes vernimmt, begnügen muͤſſe. Man kann dieß aber 
ahnen moralifchen Beweis für das Daſein Gottes nen⸗ 
ven, weil das Beweiſen immer nur in Anfehung wirklicher Erkennt⸗ 
niſſgegenſtaͤnde ftattfindet. her koͤnnte man es mit Kant ein 
doſtalat der praktifhen Vernunft nennen, weil es doch 
immer zulegt die fittlichen Anfoderungen ber Vernunft an ben Men- 
ſchen find, weiche ihn beftimmen, an Gott ale eine gefeggebende Urver⸗ 
nunft zu glauben. Ich glaube an Gott, ſagt der Menſch zu ſich ſelbſt, 
wei mich mein Gewiſſen dazu noͤthigt. Daß aber der Menſch durch 
kin Vernunft Gott unmittelbar wahrnehme ober anfhaue, 
M fine ganz grumblofe Behauptung, die fogar zur Schwaͤrmerei 
dann. Mie follte der endliche Menſch das unendliche Wefen 
1% ſo wergegenwärtigen koͤnnen, daß er es glei, andern endlichen 
dingen wahrnaͤhme oder anfchautel Eben fo grundlos iſt auch 
die Behauptung, daß die Idee von Gott bem Menfchen angebo⸗ 
ten und daß fie ebendbarum objectiv gültig fe. Denn einmal 
Bir es doch immer möglich, daß auch eine angeborme dee nur 
Mabiective Guͤltigkeit hätte. Und dann läfft ſich auch das Angeboren- 
fin jmer dee ſelbſt nicht bemeifen, weder a priori aus ber 
Ike allein, die nichts über ihren Urfprung ausfagt, noch a poste- 
Don aus der Erfahrung, bie erſtlich keine vollftändige Induction 
juifft und zweitens ſogar einzele Menfchen und Voͤlker aufzeigt, 
1% deren Bewufftfein ſich Leine Spur von jener Idee findet. 
Suction und hiftor. Beweis für das Dafein Gottes. 
Rın konnte alfo höchftens nur fagen, daß dem Menfchen jene 
det potentia aber nicht actu angeboren fei db. h. daß zwar unfer 
Liſtiges Vermögen urfprünglich fo geartet fei, um unter gewiſſen 
Sedingungen diefe Idee von Gott .zu bilden, daß aber erſt biefe 
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Bedingungen flattfinden müffen, wenn jene Idee wirkſich In una 
Bewufftfein treten fol. Die Hauptbebingung aber ift, daß mmfa 
geiftiges Vermögen erft bis zu einem gewiffen Grabe entwidelt un) 
ausgebildet fein muß, bevor es fähig if, eine fo erhabne Idee iu 
erzeugen. Aber auch dann, wann fie fchon erzeugt iſt, bleibt immm 
noch die Frage übrig: Was bürgt uns dafür, daß wir in jenn 
Idee nicht ein bloßes Geſchoͤpf unfrer Einbildungskraft vor uns 
haben? Und eine ſolche Bürgfchaft kann uns nur bie. fittliche Ge 
feggebumg der Vernunft ober die Stimme des Gewiſſens barbiete. 
Man tönnte fi daher auch fo. ausdruͤcken: In, mit und dub 
bie moralifhe Gefeggebung ift uns etwas Goͤttliches angeborm un 
biefes Göttliche nöthigt uns, bie Idee von Gott für etwas Wahr 
haftes oder Gott felbft für etwas Wirktiches zu halten, mithin an 
Gott zu glauben, | 


2. Was für ein Wefen tft Gott? Hierauf kann eigmt 
(ih nur geantwortet werden — ein ſchlechthin unbegreiflicen, 
Denn wie ſollt' e6 bee Menſch in feine engen Begriffe faſſen kr 
nen! Was wie daher Eigenfchaften Gottes (attributs d- 
vina) nennen, find‘ mur Vorflellungen, durch welche wir bie Tr 
Gottes in und für unfer befchränktes Bewuſſtſein entwickeln; we 
durch alfo nicht beſtimmt wird, was Gott an fich ſei, ſondern na, 
was er für uns fei. Und da werden wir freilich durch unſre eigr 
Natur genoͤthigt, « Gott als ein hoͤchſt vernimftiges, freies, mid 
tiges, weifes, heilige® und ſeliges Weſen zu denken. So mi 
auch verflanden werden, wenn bie Schofaftifer fagten, es gebe ann 
breifahen Weg, zur Erkenntniß der Eigenfchaften Gott 1 
gelangen, den Weg der Arfahlichkeit, der Verntinung ım 
der Steigerung (via causalitatis, negationis et eminentie) 
Denn biefer angeblich dreifache Weg iſt eigentlicdy nur eine. Bi 
legen naͤmlich nach unſrer Denkweiſe Gott als Urgrumd aller Dit 
bie Volllommenheiten feiner Geſchoͤpfe bei (v. caus.) jedoch mi 
Aufhebung aller Mängel oder Schranken berfelben (v. neg.) fülz 
lich im hoͤchſten Grade (v. emin.). Ueber die einzelen Eigenfärt 
ten Gottes aber, wie Allmacht, Altwiffenheit xc. f. det 
Artt. ſelbſt. Hier ift nur noch zu bemerken, daß bie Eintheilung 
der göttlihen Eigenfchaften in phufifche oder metaphufifche und me 
ralifche, innere oder immanente und aͤußere ober teandeunte, © 
gar in ruhige und thätige, auch von Feinem Belang if, Dem 
bie unendliche Zülle der göttlicyen Realitaͤt kann durch feine loge 
ſche Begriffszerfpaltung ausgemeffen werben. Gott ift für und em 
fo unermefflih als unbegreifih. 


3. Was thut Gott? Auf diefe Frage bezieht fh De 
Lehre von ben Werken Gottes (opera 3. operationes div! 
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So wenig wir aber das Weſen Gottes begreifen, fo wenig begrei⸗ 
fm wir auch feine Thaͤtigkeit oder Wirkſamkeit. Wenn wir alſo 
dielelbe ald Schöpfung, Erhaltung und Regierung der 
Belt denken: fo ift dieg wieder nur eine Vermenfchlihung ber 
zittüchen Thätigkeit; voorüber jene Ausdrüde nebft dem Art. Kür: 
ſehung im Beſondern nachzuſehn. Vor allen Dingen aber muß 
man fi hier hüten, ungereimte Fragen aufzumwerfen,. weil man 
dadutch in Gefahr geräth, eben fo ungereimte Antworten zu geben. 
So fragte ein perfifcher Philofoph oder Xheolog, mas wohl Gott 
getan habe, bevor er die Welt fchuf, da er doch von Kroigkeit 
he geweſen, und gab darauf bie feltfame Antwort, Gott habe 
dieſe lange Zeit hindurch mit fich felbft Schach gefpielt. Ebenſo 
fragte ein rabbinifcher Gelehrter, was Gott während bee 12 Ta⸗ 
sihmden thue, und antwortete darauf, ort ftudire die erften _ 
3 Stunden im Gefege, die anden 3 regiere er die Welt und ins 
Imdeheit die Menſchenwelt, die folgenden 3 ernähre und verforge 
ade Belt, und die legten 3 fpiele ee mit dem 2eviathan ober 
pale auch juͤdiſche Männer und Weiber — wobei ber gute 
Habi zu fagen vergaß, was denn Gott während der 12 Stunden 
der Nacht thue. Am ungereimteften aber war wohl die Stage 
eines chriſtlichen Theologen, der einft zu Ingolſtadt lehrte, deſſen 
Name mir jedoch entfallen ift, ob Gott auch wohl bellen könne 
me em Hund — eine Frage, die fogar frevelhaft fein würde, 
wem fie nicht den Zweck gehabt hätte, unwuͤrdige Vorſtellungen 
von der goͤttllchen Allmacht zu entfernen. Die wuͤrdigſte und zus 
gi das menſchliche Herz anfprechendfte Vorftellung von Gott iſt 
weh die, welche das Chriftenthum darbietet, indem fie Gott den 
licheelen Water aller feiner Geſchoͤpfe nennt, ungeachtet Diele 
Derflelung im Grunde auch nur bildlich iſt. Wegen der Vor: 
Klug don Gott als Vater, Sohn und Geift aber f. Drei: 
einigkeit. Eben fo find die Artike Monotheismus, Po; 
latheismus und Pantheismus Über die Fragen zu vergleis 
‚05 Bott als Eines oder als Vieles ober als Alles zu denken. 
Auch werden bie naͤchſt folgenden Artikel noch andre hieher gehörige 
Juncte berühren. — Wegen ber 2. Frage aber vergl. noch bie 
Erife vom Böhme: Die Lehre-von ben göttlichen Eigenfchaften 
(Altenburg, 1821. 8. A. 2. 1826.) und die von Blafche:. Die _ 
Pillen Eigenfchaften in ihrer Einheit und als Principien der 
ierung dargeſtellt (Erf. u. Gotha, 1831. 8.). Die legte 
henachtet Gott naturphilofophifch als inteltliches Weſen. In der 
aber werden die göttlichen Eigenfchaften fo claffificht: 
Sort iſt 
I. nach feinem beſondern Verhättniffe 
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3o0 Gottaͤhnlichkeit 


1. zur moraliſchen Welt — heilig, allgütig, all: 
gerecht. 

2. zur phyſiſchen Welt 

m nah dem Mathematiſchen — allgegenwaͤrtig, 


‚swig.. - . 
‚ b nah dem Dynamiſchen — allmädtig, all: 
ur wiffend, 
3, zur vereinten moralifch > phpfiichen Welt — allı 
weiſe, felig. - -.. 
I, nach feinem allgemeinen Verhaͤltniſſe zur Welt überhuur 
1. unendblihd — unveränderlid, unabhängig. 
2, reingeiſtig — - felbgenugfami, abſolut⸗ 
notbwenbdig. 
Der Scharfſinn in .diefer. Eintheilung iſt wohl nicht zu vw 
‚ Innen. ber fireng logiſch iſt fie doch nicht, wie aus ber wei 
tem Darſtellung des Verf. ſelbſt hervorgeht. Denn er bie 
nachher. ganz richtig die Allwiffenbeit und bie Allgegen: 
wart nicht bloß auf die. phyfifhe, fondern auch auf bie mes 
uſche Welt. Solglic würden diefe beiben -Cigenfhaften ni 
unter 1. 2. fondern vielmehr unter I. 3. fliehen müflen. Um 
wenn bie Allguͤtigkeit füch, wie er fagt, auch auf bie Thiere m: 
ſtreckt, die Thiers aber als vernunftlofe Weſen zur phyſiſchen Wet 
gehören: fo würde dieſer Eigenfchaft derſelbe Platz anzumeils 
fein. Auch. wird Dancer hier die Eigenfchaften der Veraünf: 
tigkeit und dee Freiheit vermiften. Indeſſen muß mr II 
billig fein einzugeftehn, daß jeder Werfuch, das göttliche, feuih 
in feiner ganzen Kühle unendliche Welen in das befchränkte Scheme 
einer logiſchen Begciffstafel zu vertheilen, ungenuͤgend ausfal 
muͤſſe. Ich weiß daher auch Leine beſſere Gtaffification aufzußela. 
Vielleicht aber wiſſen die mufelmännifchen Philoſophen eine brfie. 
Deun die Mufelmänner legen Gott 99 (ſchreibe neum und nenk) 
Gigenfchaften bei, weiche. insgeſammt im Koran vorkommen folk. 
Darum befteht auch der mufelmännifche Roſenktanz aus einer Schar 
von 99 Kügelhen, während der chriſtliche aus 165 beſteht, wi 
er außer 15 Gebeten an Gott ſelbſt (Pater noster) 150 an # 
Mutter Gottes (Ave Maria) zu richten gebietet; zu welchen wol 
uͤberdieß das apoſtoliſche Spmbelum komme. Das hift oh 
beten! — Noch eine Frage: Iſt das deutſche Gott wilid 
flammyerwandt mit dem perfifchen Choda und dem indiſchen @ 
Go — anlmann ‚ item 
ottaͤhnlichkeit iſt nicht phyſiſch, ſondern m 
aerſtehn. Denn nur dadurch, daß der Menſch als vernuͤnftiges m 
freies Wefen nach fittlicher Vollkommenheit fireben kann ode 
ift ober wird er Gott ähnlich. S. Ebenbitb. 


Gottergebenheit Gottesbild 307 


Gottergebenheit Heißt die religioſe Gemuͤthsſtimmung, 
miefern der Menſch alles, was ihm begegnet, ſei es angenehm 
oder angenehm, als goͤttliche Schickung anſieht und ſich daher, 
gem in den Willen Gottes fügt. Do fol diefe Ergebung nicht 
Hefe Paffioität fein, fondern dee Menſch fol auch thätig fein und ' 
mit dem Uebel kaͤmpfen, das Unvermeiblicye aber’ gelaffen ertragen 
&der fi darein ergeben, weil es als göttlihe Schickung zugleich 
eine Prifung für den Dienfchen iſt, mithin zu feinens Beſten dient. 

Götter ift, ſtreng genommen, ein verwerflicher Ausdruck. 
S. Monothbeismus und Polytheismus. Wenn man aber 
im gemeinen Leben fadt: „Das wiſſen die Götter” — fo nimmt 
man ed eben nicht fo fireng und verfteht unter Goͤttern über 
haupt höhere Weſen als dee Menfch, alſo uͤbermenſchliche 
Veſen. Daß es Aber in diefem Sinne Goͤtter gebe, leidet 
mil feinen Zweiſel, ob fie uns gleich nichts welter angehn, ba 
e dechaus keinen flatthaften Beweis ihres Einfluffes auf unfer 
Vehl⸗ und Wehefehr giebt, wenn «6 auch der Einbildungskraft 
(Ameidelt, fich einen foichen Einfluß 'vorzuftellen. — Was die fog. 
Götteriehre von der Geburt, den Geſtalten, Cigenichaften, 
lungen, Werwandlungen, Kämpfen, oder gar vom Tode ber 
Gitte etzaͤhlt, fällt in's Gebiet der Mythologie. ©. d. W. 
Ih vos. Dämon, Geiſterlehre und Theophanie. 

Gottesbewufftfein kann ſowohl das Bewuſſtſein Got: 
td von fich ferbft, von dem wie nichts wiſſen, als das Bewuſſt⸗ 
ſen des Menfchen von Gott bedeuten. Letzteres iſt aber auch 
en ſche beſchraͤnktes, weil das Endliche das Unendliche nicht faſſen 
oder degriſen kann. S. Gott und Gotteslehre. 

Settesbild (imago dei) giebt es nicht, weder in ber Natur, 
no in der Kunſt, weil jedes Bild etwas Endliches ift, folglich 
das Unenbliche nicht darſtelen kann. Denn obgleich gefagt wird, 
dej der Menſch mach Gottes Wilde gefchaffen fei: fo folgt doch 
dieraus nicht, daß Gott wieder mittels der Menfchengeftalt bildlich 
dargeſtelt werben koͤnne. Jener Ausfpruch entftand daher, daß ber 
ſinliche Menſch von jeher geneigt war, das Göttliche zu vermenſch⸗ 
ihren. S. Anthropomorphismus, Anthropopathismus 
u. Ebenbild. Nur in geiftiger Hinficht (als vernünftiges Weſen) ift 
der Renſch ein Bild von Gott, nicht in koͤrperlicher. Wenn daher 
dellarmin fagte: „Fomo est vera imago dei; sed hominis 
„potest pingi imago; ergo et dei“ — fo antwortete Amyraut 
ga rihtig: „Qua homo est, imago dei pingi nequit; qua 
„autem pingi potest, nihil eoram refert, quae in deo sunt. “ 
Und noch richtiger ſagt Gibbon: „Jeder, auch der kuͤhnſte, Pinfel 
„ditte zittern follen vor dem verwegnen Berfuche, ben unendlichen 
„Geiſt, der das Weltall buschdringt, mit ſorm umb Farben zu 
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„bezeichnen.“ Denn das führt nothwendig zu Abgoͤtterei unl 
Goͤtzendienſt. Wenn alſo der Biſchof, Freih. v. Weſſenberg, 
in feiner ſonſt geiſtreichen Schrift: „Die chriſtlichen Bilder als eir 
„Befoͤrderumgsmittel des chriſtlichen Sinnes,“ behauptet, daß, di 
man es nicht’ vermeiden‘ könne, von dem Unausfprechlichen in Wer 
ten zu fprechen und feine Gedanken von ihm mit der Feder nieder: 
zufchreiben, es auch geftattet' fein muͤſſe, Gedanken und Gefühl 
davon durch Bild und Farbe darzuſtellen: fo iſt das im Guntı 
body nichts weiter, als eine biendende Sophifterei. Denn Spiade 
und Schrift find himmelweit vetſchieden von Bild und Farbe. Je 
jenen offenbart fid) Werftand und Vernunft, in dieſen aͤußert fih 
die Einbildungskraft. Vergl. auch: die Gegenfchrift von Kar! 
Gräaneifen:" ‚Weber bildliche Darftelung der Gottheit.” Stu 
1828. 8. Hier wird ©. 100 (Anm: ) ertsähne, daß man lege 
in alten Matienbitbern mit durchſichtigem Uterus die Dreieinig: 
Leit als Embryo darzuſtellen verſutht hat — was unſtreitig da 
froͤmmelnden Unſinn bis zur hoͤchſten Spitze treiben heißt, un 
ſelbſt nach der Kirchenlehre eine grobe Ketzerei iſt. Denn nad dir 
fer Lehre har Marta: nur den‘ Sohn, nidit' det: Water und da 
Geiſt geboren. 1 | 
Gottesdienſt ˖ iſt an unſchicklicher Ausdruck Für Gott: 
verehrung (ſ. d. W.) da der Menſch Gott auf keine Brit 
dienen kann. EEE I J 
Gotteserkenntniß: Tann nur In Gott ſelbſt ſtattinden 
nicht im Menfchen, aus dem im Art. Gott angeführten Gank. 
Gottesfurcht iſt wieder ein unpaſſender Ausbeud, di be 
ein Weſen iſt, das der Menſch nur achten und lieben, aber mh 
im eigentlichen Sinne fürchten kann, wei dieß vorausſetzen wi, 
daß Gott ein uͤbelthaͤtiges, zorniges, leidenſchaftliches, mithin KIN 
Weſen fe. Darum bat man ſich auch genoͤthigt gefehn, M 
Tnechtifche und eine kindliche Furcht vor Gott zu unterſcheiden 
Die letztere wäre aber doch nicht Furcht im eigentlichen Sinne, 1 
dern. nur Ehrerbietung. Es hangt übrigens jener deutſche Audi 
mit dem griech. Deiftidämonie (f. d. W.) zufammen, ſo ac 
mit der Behauptung einiger alten Philofophen, Zucht babe M 
Götter erzeugt (timor deos fecit) — eine Behauptung, die id 
nur halbwahr if. Denn ohne: fittliches Bewuſſtſein wire M 
Menſch durch furchtbare Naturerfcheinungen nicht zur Vorlelu 
von übermenfchlichen ober göttlicyen Weſen gelangt. fein. Die Zi" 
fürchten fich ja auch vor mandyen Erſcheinungen; warum find fie dem 
nicht ‚darauf gefallen, in diefen Erfcheinungen etwas Goͤttliches u 
ahnen und zu verehrn? Denn daß der Eiephant beim Auſgane 
der Sonne fein Knie vor Gott -beuge, iſt wohl nur eine bir 





bige Deutung, wenn es überhaupt mit dem Kniebeugen feint Bit 
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tigkit hat; was ſehr zu bezweifeln, da ſchwerlich irgend ein Menſch 
eine große Menge von Elephanten in der Wildniß täglich früh 
Porgens beobachtet hat. Das mäflte aber doch gefchehen fein, 
wenn man zu einem folchen Schluffe per inductionem berechtigt 
fin ſolte. — Es giebs kein religioſes Beroufftfein ohne ein mora⸗ 
liſhes, keine Religion ohne Gewiſſen und Sittlichkeit. Wenn aber 
en Renſch Gott wirklich fürchtete, fo waͤre das [chen ein Zeichen 
tints Ir Gewiſſens, einer unſittlichen Denfart und Band: 
langsweiſe. on 

Gottesgebot oder göttlihes Gebot ift eigentlich 
Kies Bernunftgebot, weil Bott. der urfprüngliche Gefeßgeber der 
Renſchen ift, der fich ihnen eben durch die Vernunft offenbart. 
Ran hat aber auch oft ganz willkürliche Menfchengebote im Namen 
Gottes angekuͤndigt und fie dadurch zu Gottesgeboten erheben wollen; 
euch die wahre Meligien und die echte Moralitaͤt gar ſehr ges 
ſahchet we. S. Menſchengebot, 

Sottesgelahrtihpeit oder Gottesgelehrſamkeit f. 
Örtteslehrr. u ‘ ee a 

Gottesgericht kann zweierlei bedeuten, nämlich 1. das 
ellgeneine Weltgericht, wiefern alle vernuͤnftige und freie 
Ranerfen, mithin auch alle Menſchen, in Gott ihren ſittlichen 
Grihgrber und Richter zus verehrten haben — wobel man fi nur 
hüten muß, dieſes Weltgericht oͤrtlich und zeitlich beftimmen zu 
wolm, indem es mit ber allgemein oder ewigen Weltregierung 
ganz und gan zufammenfällt — 2, ein befondres Menſchen⸗ 
geriht, in weiches Gott als hoͤchſter Richter unmittelbar 
etamirfen fol. Da. man nämfich die Unzulänglichkeit menſch⸗ 
ide Seite, um genau das Recht zu finden und Schuld ober 
Unſchud anszumitteln, oft erfannte: fo. fiel man auf den Gedanken, 
8 niht möglich ſei, ben Alfwiffenden ſelbſt in ein ſolches Ge⸗ 
Rt hinemyuziehn, Damit er als eig untrüglicher Richter den letzten 
Miheidenden Ausſpruch thue. Daher ſollte bald das Loos bald 
das Feuer bald das Waſſer bald gar der Zweikampf in zwei⸗ 
flhaften Faͤlen entſcheiden; indem, man annahm, daß Gott ſich 
m jedem Falle für das Recht ‚oder die Unfchuld erklären muͤſſe, 
mithin dieſe ſtets aus allen Wagniffen oͤder Gefahren fiegreich her 
vorgeben werde. Darum nannte man ſolche Rechtserkenntniſſe auch 
Sotteturt heile oder Ordalien. Mit Recht aber hat man 
dieſeben als Erzeugniſſe des Aberglaubens oder auch des Be⸗ 
tugs, der immer den Aberglauben gern zu feinem Vortheile be⸗ 
nuht, abgeſchafft. Vergl. Calculus Minervae. 

Gottesiäſterung ſ. Blasphemie. | 

Gotteslehre (tkeologia) ift gleichfam die Spige der Phi⸗ 
kophie, wiewohl Einige die Ppramibe licher umkehren und fo aus 


-  fopbie nennt. Die Schriften, welche ſich auf bie letztete begicht, 
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der Spitze das Fußgeſtell machen wollten. Dieſer Verſuch muſſu 
aber ſchon darum mislingen, weil er dena natürlichen Gedanlen 
. gange bes menſchlichen Geiſtes widerſtreitet. Denn es laͤſſt fih 
über Gott und goͤttliche Dinge kein vernimftiges Wort ſagen, be 
vor ſich die Vernunft nicht über ſich ſelbſt verſtaͤndigt hat. Selbſt 
dann, wenn man die Erkenntniß Gottes aus einer angeblichen Df: 
fenbarungsurfunde fchöpfen wollte — wie «8 die pofitive Xhen 
Logie macht, die man auch vorzugsweiſe Öottesgelahrtbeit or 
Gottesgelehrſamkeit nennt, weil fie eine Menge von gekhe: 
‚ten (philologifhen und hiſtoriſchen) Kenntniffen vorausfett — 
fo müffte man body erft nach der Zulaͤſſigkeit oder Echtheit eine 
fo beſondern Erxtenntnifiquelle fragen. Man müffte alſo erſt ein 
anberweite Gotteslehre aufweiſen, an welche fich jeme gleichlam an 
Ichnte. Man hat daher auch ſtets nach einer ſolchen geſtrebt un 
fie die natürlihe Theologie genannt, fei es, daß man fi 
aus der aͤußern Natur oder aus der Natur des mienfchlichen Si 
ſtes, aus der Wernunft, ableiten wollte; weshalb fie aud em 
rationale Theologie genahnt wurde, "Hier ift aber wieder ri 
doppelter Geſichtspunct zu unterſcheiden. Betrachtet man ndmid, 
wie die meiſten alten Philoſophen, das göttliche Weſen blej ar 
dem fpeculativen Gefichtöpuncte: fo gehört bie Gotteslehre zu uw 
jenigen Theile der Phitofophie, welchen die Alten Phyſik, die Nam 
Metaphyſik nennen. Dieß gäbe affo eine phyſiſche ober meta 
phyſiſche Theologie, von welcher die ſchlechtweg fog. Pr 
fitotheologie (f. d. W.) nur einen befondern Theil andmtt 
Betrachtet man aber bas göttliche Welen aus benz praktiäm 
Standpundte,: wie es von Rechts wegen immer geſchehen Ilk: 
fo gehört die Gotteslehre zum praktifchen Theile der Polefnit 
den man auch Ethik ober Moral’ nennt. Dieß gäbe alſo «in 
ethifche oder moralifche Theologie; bie man aud Ethi⸗ 
Eotheologie nennt. Und ba die Retigion (f. d. W.) im 
Weſen nach praktiſch ift: fo iſt diefe‘ Gotkeslehre eben dad, md 
man auch Religionsiehre oder (um den philoſophiſchen Ci 
takter derfelben, welcher alles SPofttive aus dem Gebiete Dil 
Wiſſenſchaft ausfchliegt, näher zu bezeichnen) Retigionspbile 





werden im Art. Religionslehre angeführt werden. Hier feb 
gen nur diejenigen, weiche fich- auf die: erſtere beziehn, wiewohl Il 
die Graͤnzlinie zwifchen beiden nicht immer genau beobachten, ! 
das praktiſche Intereſſe, das mit dem Gedanken an Gott verknupf 
iſt, fi oft unwillkuͤrlich in die Unterſuchung miſchte. Aufer Ei 
cero's noch immer lefenswerther Schrift vom Weſen bet Site 
(de natura deorum Hibb. III.) welche unter Anden K Inder 
vater fowohl Lateinifch (Leipzig, 1796. 8.) als deutſch mit ſcet 
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baten Aumerft, u. Abhanbll. (Ebend. 1790-2. 2 Bbe. 8.) und 
neuerlich wieder Michaͤlis (Münd, 1829. 8.) herausgegeben, 
vegt. Wolffii theologia naturalis, Frankf. u. 2p. 1736—7. 
2 Bde. 4. — Walch's Grundfäge der natuͤrlichen Gottesgelahrt⸗ 
heit. Göttingen, 1760. 8. — Tetens, Abh. von ben votzuͤg⸗ 
lichſten Beweiſen des Daſeins Gottes. Buͤtzew u. Wismar, 1761. 
8. — Kant's einzig möglicher Bewejisgrund zu einer Demon⸗ 
ſtratiin des Daſeins Gottes. Königsberg, 1763. 8. Auch in 
Deff. vermifchten Schriften, herausg. von Xieftrunt. B. 2. 
6.55 ff. (Diefer angebliche Beweis warb aber fpdteg von K. 
ieh widerlegt in feinen kritiſchen Schriften durch Prüfling aller 
ſpeculativen Beweiſe für das Dafein Gottes und durch Aufſtellung 
cines bloß moralifchen Glaubensgrundes fire daſſelbe). — Krebs, 
astärlihe Gottesgelehrſamkeit nebft bem Pian einer, Gefchichte ders 
ken. Gießen, 1771. 8. — Reimarus (des Aelt.) Abhand⸗ 
wagen von den vormehmften. Wahrheiten ber natürlichen Religion. 
L5. mit Anmerkk. von Reimarus (dem Yüng,). Damburg, 
181.8. A. 6. 1794. vergl. mit des Letztern Schrift: Ueber bie 
Grinde der menfchlichen Erkenminiß.. und der natürlichen Religion. 
Eheadaf. 1787. 8. — Eherharb’s Vorbereitung zur natürlichen 
Deologie. Hate, 1781. 8. — Mendels ſohn's Morgenftuns 
ben, aber Vorleſungen über das Dafein Bottes. A. 2. Berlin, 
1786, 8, vergl. mit. Jakob's Prüfung derfeiben, nebft einer Abs 
hal, von Kant, Leipzig, 1786.,8, — Gott, Einige Geſpraͤche 
wa Herder. ‚Gotha, 1787. 8, — Rehberg's Erläuterung . 
iger Schwierigkeiten der natürl. Theol. Im Deut. Merk. 1788. 
SM. S. 215 ff. — Natur und Gott nah Spinoza von 
Herbeare ich. Leipzig, 1789..8. vergl. mit Deff. Betrachtungen . 
Über Ne Philoſ, des natürlichen Religion. Reipzig, 1790—1. 2 Vie. 
8.2.2. 1804. — Jakob üb, den. moral. Beweis für das Das 
fin Goties. Libau, 1794. 8 — Tittmann's Theokles, ein 
Seheich Aber den Glauben an Gott. Leipzig, 1799. 8. — 
Reinhold's Sendſchreiben an Lavater und Fichte über ben 
an Gott. Hamburg, 1799. 8. — Braftberger über 
da Grund unfees Glaubens an Gott und unfrer Erkenntniß von 
Stuttgart, 1802. 8. — Garve über das Dafein Gottes. 
neu, 1802. 8. — Sintenis (Chriſti. Sebr.) Piftevon, oder 
über das Daſein Gottes. Leipzig, 1800. 8. A.2. 1807. — Sin; 
mis (Kart Heinz.) Theophron, oder e6 muß durchaus ein Gott 
„und zwar was für einer. Zerbſt, 1800. 8. — Jacobi 
von den göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. Leipzig, 1811. 
d. vergl mit Schelling’s Denkmal der Schrift von dem göttlis 
Dingen ıc. Tübingen, 1812. 8. — Weiß vom lebendigen 
und wie ber Menſch zu ihm gelange. Leipzig, 1812. 8. — 
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Clodius von Gott in der Natur, in der Menſchengeſch. und im 
Bewuſſtſein. Lpz. 1818—22. 2 Thle. in 5 Abthh. od. Bden. 
8. — — Bon auglaͤndiſchen Schriften ſind vorzuglich zu bemerken: 
Clarke’s demonstration. of ‚the. being and attributes of God. 
Lond. 17056. 2 Bde. 8. Deutſch: Braunſchw. 1756. 8. — 
Wollaston’s religion ef nature. A. 6. London, 1738. (Zurft 
1722 als Handſchrift für Fraunderabgedrudt). — Hume’s di- 
logues concerning natural religion - %..2. London, 1779. 8. 
Deutih (von Schreiter): : Leipg: 1781. 8. vergl. mit Deſſ. 
natural ‚history ..of religion, im 2, 35. feiner essaya and trealiss 
on seyegal subject, — Alex. Grombie’s natural theology, 
or essaya on.the exiſtence gf .deity and of providence, on the 
‚ immateriplity ofthe.soul, and a. future state, Lond. 1829.20, 
8. — — ‚In literarhiſtoriſcher Hinſicht endlich gehören hieher noch: 
Bielde’s. Hiflorie der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Leipz. u. Zee, 
1742. 2 Bpe. 4. Zufäge .dagu:..Belle, 1748-52. 2 &t. 4 — 
Leiſtikow's Beitr. zus Geld. der natuͤrl. Gottesgelahrtheit. Jens, 
1750, 4. — Kipping’s Verf... einer philoſ. Geſch. der matüc, | 
Gottesgelehrſamkeit. Braunſchw. 1761. 8, — Meiners’s histora 
doctrinze de vero deo, omaium rerum anctore atque rectore 
Lemgo, 1780. 8. , von Meuſching: Duisb. 1791. 8. 
Ausz. (von Breper): Wrlang. 1.780. 8. — Des Frhim. v. Ebet⸗ 
ſte in natürliche Theologie den Scholaſtiker ꝛc. Lpz. 1803. 8. — 
* Uebrigeng wich. für. ben erften Verf, einer natuͤrl. Theol. unter en 
Shelafiten gewoͤhnuch Reymund von Sabunde gehalm 
Gotteßleugnung. f. Atheiſmus. nn 
Gottesliebe hat: den hoͤchſten Gegenſtand, den dee Menſh 
nur lieben kann. Daher fol ber. Menſch Gott „über alles“ 
lieben. Weil aber diefer Gegenftand ganz uͤberſinnlich iſt, fo kam 
auch biefe Liebe, wenn fie echt fein ſoll, nicht ‚patholegifch, fondern 
nur praktiſch ‚fein, mithin fi) bloß durch Befolgung der goͤttlichen 
Gebote aͤußern. S. Liebe, Das Gegentheil der. Liebe gegen 
Gott waͤre Haß oder Feindſchaft gegen Bott,..alfo Lehr 
tretung der götslichen Gebote, vornehwlich wiefern fie aus bit 
Gefinnung hervorgeht. S. boͤs und Bosheit. Verſteht man 
unter Gottesliebe die Liebe Gottes ‚gegen die Menſchen oder 
gegen alle Geſchoͤpfe überhaupt, ‚fo muß auch, bier aus dem Be 
griffe der Liebe alles Pathologifche entfernt werben, weil man [on 
in Anthropopathismus df. d. WB.) fallen würde. 
Gottesmord (deicidium) ift sin erbichtetes Verbrechen, da 
Gott felbft nicht getödtet ‚werden kann, wenn. er auch in ein 
menfchlichen Körper erfchiene und diefer Körper von Jemanden IP 
tödtet würde; ob es gleich in einem befannten alten Kiscdhenlct 
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hät: „D große Noth! Gott ſelbſt ift todt! — In Frank⸗ 
tiih aber hat man den Begriff’ dieſes Verbrechens noch weiter aus⸗ 
gedchnt. Dan nannte nämlich, die Entwendung des fog. Cibos ' 
tums (bed Käftchens mit der geweihten Hoſtie, bie den Leib bes 
Gettmenſchen vorftellen ſoll) auch ein deicide und fegte daher in 
dm nor mehren Jahren zur Schande des 49. Jahrh. von ber ' 
Regietung vorgefchlagnen und. von den. Kammetn angenommenen 
Eecrilegiums⸗Geſetze die Todesſtrafe darauf. Ein fo ungerechtes 
und widerſimiges Geſetz koͤnnte man’cher einen Vernunftmord 
namen, wenn nicht die Vernunft als etwas Goͤttliches auch das 
PRirilegium bee Unſterblichkeit hätte, fo daß fie zwar durch Unver⸗ 
muft in ihrer Thaͤtigkeit gehemmt, aber nie vernichtet werden kann. 

Gotteömutter iſt ein Ausdruck, der buchſtaͤblich genom⸗ 
men fi ſelbſt widerſpricht (contradictio in adjecto). Denn ba 
Ort der Ewige oder Unentſtandne ift,;' fo Tann er keine Mutter 
ba, Nur die Heiden ließen ihhre Götter ‚geboren werden (auch 
mehl ſterben) und gaben ihnen "daher Väter und Mütter; wie 
dem kt Ju piter den Saturn -zum Vater Und die Rhea 
jor Butter gehabt‘ haben ſollte. Dirfe wäre alfo eben’ fo eine Bots 
trimutter im heidniſchen Sinne geweſen, wie Latona bie Mutter 
va Apoll und Diana, beren Vater wieder Jupiter geweſen 
fin ſolte. In :diefem Sinne Hann aber weder das Chriſtenthum 
no de Phltofophie: eine Gottesmutter anerkennen. In welchem 
le fen? Um diefe Frage zu beantworten, muͤſſte man erfl fra= 
sm, ob Jemand wohl ein Gottesſohn genannt werben inne. 
Da wäre num vorerſt wieder biefelbe heidniſche oder eigentliche 
Videnteng des Ausdrucks zutuͤckzuweiſen fein, auß demſelben Grunde. 
(Bel Xpotheofe-und Plato). Metaphotifch aber könnten 
1. it Benin fo genannt ‚werden, wiefern fie vernünftige und 
frie Veſen und zugleich Geſchoͤpfe Gottes find; 2. alle gute 
Rafkm, wiefern fie der Gefinnung nach Gott ähnlich find. 
S. Ebenbitd und "Achniichkeit. Im eminentiften Sinne 
ober wire derjenige ein Gottesſohn, dee fi durch fein ganzes 
Leben als ein perſonificirtes Ideal der ſittlichen Vollkommenheit 
datgeſtelt Hätte, Ob 26 einem ſolchen Gottesſohn gegeben und mer 
deilbe geweſen, iſt eine hiſtoriſche Frage, auf welche die Philos 
ſohie nichts zu antworten weiß, als daß ein deal ber Art wohl 
möglich fe. Die Mutter eines folchen Gottesſohns koͤnnte nun 
Aenfals wohl auch Gottesmutter (abgekuͤrzt für Gottes 
ſehnsmutte r) genannt werden. Indeſſen iſt wohl zu beachten, 
ta mit dergleichen Ausdeüden viel Misbrauch getrieben worden, 
nem die Einbildungstraft fich derſelben bemächtigte und nun ihr 
ut Spiel damit trieb, Daher kamen auch die unzüchtigen Bil: 

eher Redensarten, welche man in fo vielen Streitſchriften, je 
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ſogar fm Predigten uͤber die unbefleckte Empfaͤngniß, ſammt me 
dem abhaͤngig, findet, weil bie Urheber jener Schriften und Br 
digten ſich zuweilen ganz tief in bie: phyſiologiſchen Myſterien d 
ſinnlichen Liebe verſenkten und, ſtatt zu etbauen, ı.nur die Lüften 
heit weckten. Am beſten ft: 26 wohl, in ſolchen Dingen eingeden 
des Zurufs zu fein: ‚Manum..de tabula! - Ä | 
Gottes reich iſt phyſiſch genommen das AU dee Diny 
bie gefammte Natur, moraliſch aber bie Geſammtheit ber verninf 
tion und freien Weltweien, die Gott ale ihren Geſetzgeber un 
Richter verehren oder ihn in Geiſt und in. der. Wahrheit anbıa 
Bildlich heißt es auch: das Himmelveih und die unſichtbat 
—Kirche. © Himmel um Kirche. — 
Gottesſohn £ Gattesmutten . 0 
Gottesurtheil f. SGocwegeriht — — 
Gottesnerebrung. begreift. alles: ‚unten ſich, was ii 
Menſch in Berug anf Gott ‚oder "in. teligiofer Hinſicht zu the 
und zu laſſen bat, mithin. alle fog. Pflichten gegen Gott 
oder alle Religionspfäichten, ‚die. wieder: alle Pflichten da 
Menſchen gegen ſich ſelbſt undı.gegen: Audre umfaffen.: ©, Pflidt 
In ber gewiſſenhaften · Erfuͤllung 'diefer Pflichten oder, mas dr 
ſoviel heißt, in ‚bee gewiſſenhaften Beobachtung der ſittlichen Orte 
als goͤttlicher Geboten beſteht: daher allein bie echten Bottesverehum. 
Wiefern ‚der. Menſch alles unterlaͤfft, was: Bott. verhoten hat, m 
ihm alſo misfaͤllt, kann man die Gottesverehrung auch negati? 
nennen, poſitiv aber, wieſern ber Menſch alles thut, wa Gt 
geboten bat, was. ihm alſo ‚gefällt. Beides zufammen kam mat 
auch die inmere Gottesvercehning nennen, ‚als: Gegenfag von M 
äußern, bie fich durch gewiſſe Foͤrmlichkeiten (beten, finger %) 
zu erkennen giebt. Dieſe laͤſſt fich endlich wieder ;in die privalt 
ober häusliche amd die. öffentliche oder kir chbtche eintheit 
Es ift aber Mar, daß die dußere ohne die innere gar keinem ? 
hat, daß fie alfo nur. Ausdruck und Belebungsmittel ber inne 
fein fol. - Außerdem ift-und, bleibt fie eitles Gerimonisnmt, Nr 
Bee Hof s und: Frohndienſt, den auch: ber Heuchler verrichten fmt, 
und gewoͤhnlich vecht- pünetlicy verrichtet, urn für einen seht db 
tigen Gottesverehrer zu gelten: Dan fell alfo zwar bie daft 
und öffentliche Gottesverehrung nicht gering fchägen, indem bie Abel 
nahme daran buch. Erhöhung und Läuterung des religiofen br 
muͤthsſtimmung ſehr heilſame für den Menſchen werden Fat 
der im Gewirre des Irdiſchen nur zu oft das Himmliſche vergſ 
Man ſoll fie aber auch nicht zu hoch fchägen; denn es öleidt dd 
ewig wahr, daß nur die Anbetung Gottes im Geift und In de 
Wahrheit eine wirkliche Verehrung Gottes fei. — 
Naturdinge vergättert und ſtatt der Gottheit ſelbjt verehrt, ſo ii 
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frht daraus dee fog. Naturdienſt, der dann wieder in Aſiro⸗ 
latrie (Sternendienſt) Pyrolatele ( Feuerdienſt) Zoolatrie (Thier⸗ 
dienſt) ac. zerfuͤllt und nichts weiter als Abgoͤtterei und Goͤtzendienſt 
it Vergl auch Fetiſchis mus. F 

Gotteswort ſ. Wort Gottes. 

Gottheit (divinitas) iſt das: göttliche Weſen im abetracto 
grad, Daher kann auch der, welcher nicht an- einen perfönlichen 
Gert d. h. an Gert ats ein felbfländiges vernünftiges und freies 
Beim glaubt, von einer Gottheit fprechen, aber nicht von einem Gotte. 

Goͤttlich im engen Sinue iſt, was Gott zulommt , wie 
gottüche Eigenfchaften. Daher wird auch für goͤttliches Weſen oft 
ſchechtweg das Goͤttliche geſetzt. Goͤttliche Dinge aber (res 
ärinze) hießen bei dem Aliten Ins weitern Sinne alle natürliche 
Dinge als Gegenfag von den me nfchlichen Dingen oder Ange 
Inmbeiten (res humanae). Darum erflärten auch Manche, beſon⸗ 
den die Stölker, die Philoſophie feibft für eine Wiſſenſchaft 
den göttlichen und menſchlichen Dingen. So fesen auch manche 
Name das Maturrecht oder das Wernunftgefeg als ein göttliches 
Echt oder Geſetz dem pofitiven. ald einem menſchlichen entgegen ; 
wihemd wieder Audte das mofaifche Recht und Geſetz, ob «6 
leich ein poſitives iſt, wegen feines angeblich hoͤhern Urſprungs ein 
gzittlihes nennen. Manche Kirchenväter nennen auch bas Chri⸗ 
ſtuthum eine göttliche Philoſophie. Im weiteſten Sinne 
mid nennt man auch wohl alles Gute, Treffliche, Ausgezeichnete 
sktih, y. B. ein göttlihes Genbe. Ja in dee neuen Zeit 
hat men ſogar von göttlicher Grobheit gefprochenz was alfo 
wol re vechs: ausgezeichnete oder ungemeine bedeuten follte. ie 
wide auch vornehmlich bei ſolchen Leuten angetcoffen, bie fich 
KiR für göttliche Genies hielten. — Goͤttlicher Wahnfinn . 
iR nichts andres als dichterifche Begelfterung (farer poeticus). 

Gottloſigkeit ift praktiſcher Athelsmus d. h. ein Handeln, 
als wenn Sein Gott als fittlicher Geſetzgeber und Michter des Men⸗ 
Ihen eiſtirte. Uebrigens aber kann der Gottlofe doch ein theos 
reihen Theiſt ſein, wenigſtens Gott mit dem Munde befennen. 
Benn er aber dieß thut, iſt man auch nicht berechtigt, ihm einen 
Sotteöleugner zu nennen. Denn dazu gehört ein wirkliches Ver⸗ 
leugnen der Gottheit. S. Athelömus. 
Gottmenſch bedeutet fo viel als goͤttlicher oder gottähns 
licher Menſch. Eolite der Ausdeud im eigentlichen Sinne genom⸗ 
men werben, fo möüflte man vorausfegen, daß Gott, der Unends 
übe, in eine menſchiiche Geſtalt eingegangen, alfo endlich gewor⸗ 
den ſei; was fich doch nicht denken laͤſſt. Es verhält ſich alfo mit 
dieſem Ausdrucke gerade fo, wie mit den Ausdruͤcken Gottes: 
ſohn und Gottesmutter. &. den legten. 
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Gottſched (Zoch. Ehſtph) geb. 1700 zu Jubithenlich in 
Preußen, ſtudirte zu Königsberg; ward 1733 Prof. der Dichekunft 
und 1734. Prof. der Log. und Metaph. zw Leipzig, mo er 176 
ftarb. Seine Verdienfte um bie beutfche Sprache gehören fo wmiy 
hieher, ats feine poetifhen Verirrungen. Als. Philefoph hielt cr 
ſich zur leibnig»wolfifchen: Schule, wie aus ſeinen erflen Gründen 
der gefammten Weltweiſsheit (Lpy..1734. 2 Bbe. B. A. 2. 1735 


—6) erhellet. Kuh überfegte sec die Theodicee von Leibnit mi 


Anmerkk. (formie auch einige andre franzöfl. Werbe, unter anden 
Bapyle's We B.) in's Deutſche, und gab- eine hiſtor. Lobſcht. auf 
Wolf (Halle, 1765. 4.) heraus. | 

Gottſeligkeit. iſt das Gegentheil der Goruloſigkeit/ noͤm⸗ 
lich ein ſittlich gutes und daher ſeliges Leben in Gott, wie es in 
echte Gottesverehrer führt. Da die Religion den Drenfchen chen 
dazu hinleiten ſoll, fo- farm man die Religionélehre auch cin 
Gottſeligkeitslehre nennen. ©. Religion. und Reli: 
gionslehre. 

Gott Vater, Sebn und Geiſt f: Dreieinigkeit 

Goͤtz (Joh. Kasp) Pfarrer zu Absberg, iſt Verfaſſer dir 
anonymen Schrift: Antiſextus oder über die abfolute Erkenntnij 
(Heitelb. 1807. 8.) worin Franz Berg's Sextus ober übet 


die abf. Erk.:,(Nürab. 1804. 8). widerlegt werden . ſoll. Die' 


Schrift iſt gegen, jene für Schelling’s Syſtem. Auch hat a 
mehre platoniſche ‚Dialogen z. B. -Parmenides (Augsb. u. Lyj 
1826. 8.)Philebos ( Ebend. 1827. 8.) Phaͤdo u. a. mit phil 
phiſchen und andern. Anmerkungen. in's Deutſche uͤberſetzt. — Di 
Diss. de. oausis..nonnullarum inter philosophos dissensionum et de 
jndicio circa ‚illas -ferendo (Gitt. 1754. 4.) hat Fror. Chfi 
Goͤtz, Prediger zu Danzig,. und bie Diss. de natura appefitus 
humani rationalis (Xüs. 1757. 4.) Seo. Ernſt Goͤtz, Pine 
zu Stuttgart, zum VBerfoffe. . - 

Goͤtze und Gögendierfif. Abgott. 

Grad (von gradus, Schritt, Stufe) iſt überhaupt die in 
tenfive Größe eines. Dinges, die nur durch Ab: oder Zumahme ir 
der Zeit. wahrgenommen werben kann, wie der Grad der Belud: 
tung, ber Temperatur, der Wärme und Kälte, ber Schwere un 
Leichtigkeit, der Trockenheit und: Feuchtigkeit ıc. Die Unterfhiet 
in dieſer Beziehung nennt man auch in der Mehrzahl Grade; ſie 
laſſen ſich aber nicht genau begränzen, fondern nur willkuͤrlich be⸗ 
flimmen. Denn es giebt zwiſchen zwei angenommenen Graben 
immer eine unbeflimmte Menge von Zwiſchengraden, die nut 
nicht fo leicht bemerkbar find. Gradualunterfchtede find & 
ber unbebeutender als Specialunterſchiede. Bei jenen komm! 
es nur auf ein unbeſtimmtes Mehr ober Weniger an, bei diem 
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aber auf fpecififche Merkmale. Es koͤnnen alſ ⸗ zwei Dinge wohl 

dem Grade nach ziemlich verſchieden ſein (wie zwei Menſchen in 

Anſehung ihrer Faͤhigkeit oder Bildung) und doch zu derfelben Art 
1 — . u - 


gehören, 

Gradatidn (vom vorigen): iſt Abſtufung oder Steigerung, 
wiewohl der’ legte · Ausdruck eigentlich nur eine aufwärts gehende 
Gradation bezeichnet. Diefe kann ber andy. abwärts: gehn. Eine 
No logifhe Bradation beſteht darin, dab man entweder von 
nedern Begriffen zu hoͤhern aufftelgt ober van hoͤhern zu niedern 
abſteigt. Dorti bekommt mem. immer weniger, hier immer mehr 
Vegtiffe; jene werden immer abſtracter und weiter, dieſe immer 
centtrter umb get, S. Begeiff und: Geſchlechtsbe⸗ 
gtiffe. Die vrhetoviſche Gradation ade iſt eine ſolche 
Euigeruag der Gedanken und des ihnen entſprechenden Ausdrucks, 
bi man ſich vom Niedern oder Schwaͤthern allmählich zum Hoͤhern 
a Gtaͤrkern erhebt. Sie heißt daher auch: Klimaz (æMuus, 
eite oder Treppe) darf aber nicht zu häufig angebracht werben, 
wenn fie volle Wirkung Man ſollUebrkgens ſteht Gradation 
ud zuweilen far Gontinuität.dder Stetigkeit, weil bie 
Grade ſtelig in einander uͤbergehn. ©. Stetigkeit. - 

Gradwal f. Erad. va men me 

Gräffe: ( Joh. Friedr Chſtph.) geb. 1754 zu’ Göttingen, 
ku 1792 Paſtor an der Nikolaikteche und 1802 Superintend. 
oil, und ſtacb 1816. Anger mehren theoll. und paͤdagg. Schrif⸗ 
tn dat er auch einige philoſſ. herausgegeben, in welchen er die kantiſche 
Mileſ. theils zu erläutern theils-' zu vertheibigen und anzuwenden 
fahr, di: Die Sokratik, nach ihrer urfprüngtichen Beſchaffenheit 
in bardet, Nuͤckſicht betrachtet. Goͤtt. 1794. 8. A. 2. 1794. 
2.3. 1798,: Auch als B. 2. feines neueften katechet. Magaz. — 
Belkäudiges: Behrbuch: dee Katechetik nach kantiſchen Grundfägen. 
Gen, 1795. 8, und Grundfäge der allg. Katech. Goͤtt. 1796. 8. 
— Dis, qua judiciornm enelyticorum“ et syhthelicorum natu- 
rm jam longe ante Kantium antiquis striptoribus hon' fuisse 
perpectam contra Schwabium probatur. Goͤtt 1794. 8. — 
Die, de miracalörum natura, philosöphise principis non con- 
tradicente. Heimft, 1797. 8: und philoſ. Vertheibigung ber Wuns 
br Jeſu und der Apoftel. Goͤtt 1812. 8. — Commentar über 
eine der ſchwerſten Stellm in Kant's metaphyſiſchen Anfangsgruͤn⸗ 
den der Naturwiſſ., das mechanifche Geſetz der Stetigkeit betref⸗ 
fend. Gele, 1798. 8: und Verſuch einer moraliſchen Anwendung 
des Geſekes der Stetigkeit. Ebend. 1801.86. | 

Graham (Catharine Macauley) eine beittifche Phitofophin 
des dor. Ih., welche in. einer Schrift uͤber die Unveraͤnderlichkeit 
kr moraliſchen Wahrheit (om the immutability of moral truth, 


318 Grammatik 


Lond. 1788, :8.) bie moraliſch ⸗ religidſen Wahrheiten gegen den 
Skepticismus und Atheismus im Schutz zu nehmen ſuchte. Be 
fonders fuchte fie Bolingbrote’s Einwürfe gegen bie Unſterb 
lichkeit zu widerlegen, und das :Unbefriebigende von King's Ahr 
bicee nachzuweiſen. Sie :hat auch in der That manche treffende 
Bemerkung in biefen Hinſicht gemacht, obgleich den Gegenfland 
‚nicht erſchoͤpft. Außerdem bat fie auch noch :ein philoſ. Werk übe 
die Erziehung gefchrieben: Letters on education, with obsern 
tions on religious and metaphysical subjecte. Sond. 17790. 8. 

Grammatik (von yoausm, Buchſtabe, Schrift) wir 
eigentlich, Schriftlehre oder Unterweiſung im Gchriftenthume d.}. 
in allen den Dingen, die zum verſtaͤndigen Lefen dee Schriften ge 
Hören. Und in biefem umfaffenden Sinne nahmen aud) bie Altın 
bas Wort. Denn ihre Granmatiker gaben nicht bloß Unterricht in 
bee Sprache, ſondern auch in der Redekunſt, Dichtkunſt, Geſchicht, 
einige fogar in der Philoſophie. In der legten Beziehung mögen 
die alten Grammatiker freilich zum Theil eben fo unwiſſend geweſet 
fein, wis manche neuere Schullehrer. Denn es wird von Die 
gene® L. (X, 2.) erzählt, der junge Epikur babe bie Om 
matiker verfpottet,, weil fie ihm nicht erklären Eonnten, was fh 
ein Ding das Chaos bei Heftod fei. Sept heiße Grammatit 
foviel als’ Sprachlehre. Wiefern biefelbe eine befondt 
iſt d. h. auf irgend eine einzele Sprache ſich bezieht, gehörte 
nicht hieherz; wohl aber, wiefern fie eine allgemeine id 
auf die Sprache Überhaupt ſich besieht. Denn eine ſolche Sum 
matit muß ihre Grundfäge vornehmlich aus der Philofophie mb 
Ihnen und heiße daher: die philofophifche Gr., wie man ſe 
auch eine Phtlofophie der Sprache nemen koͤnnte. Ef: 
aber hauptfaͤchlich die Denklehre oder Logik, mit welcher fir in Dir 
bindung ſteht, well denken und fprechen zufammenfallende Th: 
Zeiten des Ichs find. Denn das Denken iſt gleichſam ein in 
Sprechen, oder das Sprechen ein aͤußeres Denken. Es warn 
daher auch die allgemeinen ober nothwendigen Elemente der Sytahe 
nicht anders ausgemittelt ‚werden Sonnen, als durch Vetrachtum 
der Elemente aller Gedanken. Iſt z. B. der Gedanke ein vl 
fländiges Urtheil und gehört zu einem ſolchen Subject, Prübist 
und Gopel: fo wird auch die Sprache ein angemeffenes Zeichen fut 
jedes diefee Elemente barbieten müffen. Weil aber: biefe Elemenr 
wieder verfchledner Nebenbefiimmungen fähig find und meil übe 
haupt die Gedanken in fehr verſchiedne Beziehungen zu einande 
teten Binnen: fo wird eine Sprache um fo vollkommner fein, F 
mehr fie im Stande iſt, alles bieß auf angemefiene Weiſe zu be 
zeichnen. Die philoſophiſchen Grammatiker oder bie Sprachphi 
fophen find aber zum Theile noch weiter gegangen. Sie wollt 
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ut bioß die allgemeinen Geſetze der Sprache auömitteln, ſondern 
viflih eine Sprache für ‚alle Menſchen, eine fog. Univerſal⸗ 
prache erfinden, Die alfo den Menſchen ungefaͤhr dieſelben Dienfte 
eiſen follte, wie die Beberdenfprache, nur vollkommner oder um» 
aſſendet — ein Gedanke, mit bem :ſich ſchon Leibnig befchäfs 
ke, wie aus feiner dies, de arte. combinatoria. und feiner histo- 
a et commendatia lingune oharacteristicae universalis (in ben 
ausgaen f. Werke von Raspe und Dutens, B.2., zu finden) 
lt. Man- bat es aber in dieſer Beziehung body nicht weiter 
edtacht, als bis zu Entwirrfen einer folhen Schrift, die daher 
im wirftihe Paſtphraſie oder Paſilalie (d. h. allgemein 
miindlihe Wortfprache) fondern nur eine Paſigraphie (d. h. 
mein verftändliche Schrifgfprache) ſein wuͤrde. Won den hieher 
gehitigen Schriften -bürften folgende: die beauchbarften fein: Hars 
tits Hermes or a philosopkiwal inquiry. concerning. nniversal 
grmmar. U. 3. London, 1777. 8. Deutfh von Ewerbed, 
mit Aqmerfl. und Abhandll. von Wolf und dem Ueberſ. Halle, 
179.8, — Meiner’s Verſuch einer am der menſchlichen Sprache 
ophißrten Bernunftiehre aber philofophifche und allgemeine Sprache 
ka. Leipzig, 1781. 8. — Beattie’s theory of language in 
Im parts, N. 4. London, 1788. 8. (der 2. Th. infonderheit . 
hilt eine aligenaeine Grammatik). — Thomas's Stoffologie 
er Philoſophie der Sprache. Wien,.:1786 8. — Beauzee, 
Fammare gensrale. Marie, 1768, Abrege. Ebendaſ. 1791. 
.— Du Marsais, principes de. grammaise. R. A. Paris, 
13, 2 Bde. 8. — Dinkler’s. Sprache bee Menſchen, eine 
Un Sprachlehre. Erfurt u. Gotha, 1793. 8. — Roth's 
Äntitereg oder philoſ. Unterfuchung über ben reinen Begriff der 
maihiien Sprache und die allgem. Sprach. Frankf. u. Leip. 
1:95, 8, vergl. mit Deff. Grundriß dee allg. seinen Sprachl. 
Sf. a. M, 1815. 8. — Meyeri grammaticae univers. 
. Braunfhw. 1706. & — Mertian’s allg. Sprach⸗ 

hunde Ehendaf. 1796. 8. — Meide Über die Mebetheiles ein 
h “zus Grundlegung einer allgem. Sprachl. Zuͤllichau, 1797. 
— Bernbardi’s allg. Sprachl. Berlin, 1801 — 3. 2 Thle. 
mit Deff. Anfangsgränden der Sprachwiffenfchaft. 
1805. 8, — Sylvestre de Sacy, principes de 
Tunmaire generale. A. 2. Paris, 1803. 8. Deut mit 
* und Zuſſ. von Vater. Halle u. Leipz. 1804. 8. — 
hiebanit, grammaire philosophique, ou la metaphysique, 
N Iogigue et la grammaire rennies- dans un seul corps de - 
ae. Paris, 1803. 2. Bde. 8. — Vater's Verſuch einer 
Syrachl. Halle, 1801. 8. Deff. Lehrbuch ber allg. Gram⸗ 
m Yale, 1806. 8. Deff. Uederficht des Meueflen, was für 
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Philoſophie der Sprache in Deutſchland gethan worden, in Einf 
tungen, Audgügen und Krititen. Sotha, 1799. 8. — (Trede's 
Vorſchlaͤge zu einer nothwendigen (db. i. allg. oder philof.) Sprach 
(0. ©.) 1811. 8 — Reindbed’s Handbuch, der Spradeifin 
ſchaft. Duisb. u. Efien, 1813. 8. (enthält als Einl. die alg 
Grammat.) — Jacob's Grundriß der allg. Grammat. u. Difl 
ausführliche Erklärung des Grundriſſes. Keipzig,. 1814. 8. - 
Roth’s Grunde. der allg. reinen Sprachl. Frkf. a. M. 1815. 8 
— H. Ch. F. Prahm de grammaticae univers. fundamento « 
zatione. Kiel, 1826. 8 — GSchmitthenner’s Urfprahkhe 
oder „»hilof. Grammat. Franff. a. M. 1826. 8. (Nimmt ke 
fonders NRüdfiht auf die Sprachen bes indiſch⸗ deut. Stamm: 
Sanskrit, Perfilh,. Prlatgiih,. Slaviſch Deuts). — Bay 
der meiſt verunglüdten pafilalifhen, pafiphrafifden oe 

pafigraphifhen Verſuche vergl. ben Art. Ideographib 
Auch f. Syngloſſe. 

Grammatolatrie (von yonuma, Buchſtabe, Schrift, wm 
Yarosıa, Dienft, Verehrung) iſt übertriebne Verehrung des But 
ftabens oder des gefchriehnen Wortes, mit Hintanfegung der Dr 
nunft, weldye den Geiſt einer Schrift zu erforfchen und ju pa 
bat. S. Bud und Geiſt. 

Grammatologie (von bemf. u. Aoyos, bie Lehre) him 
tet bald ſoviel als Grammatik (ſ. d. W.) befonders bie al 
meine ober philofophifche, bald eine Theorie oder wiſſenſchaftiche 
Anmweifung zur Abfaffung einer gruͤndlichen Sprachlehre, nad im 
Grundſaͤtzen ber philoſ. Scammatit. . 

Grand oder Legrand (Antoine le Grand) ein fin. 
Philoſoph des 17. Ih. der ſich vorzüglich durch Vertheidigung mm 
Erlaͤutetung ber cartefifchen Philoſ. bekannt gemacht hat. Erit 
Schriften find: Philosophia veterum e mente Ben. des Carte 
Zond. 1674. 12. — Institutio philosophiae . secundum priaaf! 
R. d. C. nova meihodo adornata. Lond. 1672 u. 1678. &- 
Apologia pro Cartesio contra Sam. Parkerum. Lond. 1672. 4 
Nuͤrnb. 1681. 8. — Diss. de carentia sensus et cogaitios u 
brutis. Nuͤrnb. 1679. 8. — Auch die Schrift: Le sage ont 
(Haag, 1662. 12.) ift von ihm. 

Srandios (von grandis, groß) bezeichnet gewöͤhnlich 8 
was in äfthetifcher Hinſicht groß ft, was ſich alſo dem Echaben 
nähert. S. erhaben. Wird es vom Style gebraucht, Io d 
flieht man darunter den böhern und edlern Styl. Zuweilen Ku 
man es auch in moralifcher Dinfiht von ſolchen Handlungen we 
das Gepraͤge ber Großherzigkeit oder des Edelmuths an ſich 
gen; wiewohl dieſes Gepräge oft nur ein glaͤnzender Schimmu 
wenn man die Motive folher Handlungen genauer unterſuchl. 
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Grange ode Bagrange fi Holbach. 

Srängbegriff.f. Ding aun ſich und den ſolg. Art, 

Graͤnzbeſtimmung uͤberhaupt iſt bie Beſtimmung eines 
Negativen in Bezug: auf ein Poſittoes. Denn dieſes dat eben da 
leine Graͤnze, wo es aufhoͤrt das zu ſein, was es iſt oder fein 


ſel. Daher nennt man bie. range xines Dinges auch ſeine 


Shrande, und ein begrängtes Ding ein beſchraͤnktes. 
E. Begraͤnzung. Die Grünzbeſtimmung eines Bes 
geiffs if die genaue Angabe feines Inhalts und Umfangs; mas 
th Erklärungen amd Eintheitungen (I. beides) gefchieht. 
De Graͤnze einer Wiſſenſchaft' wird beſtimmt, indem man 
fmohl den Gegenftand, auf bess fie: fich beziehe, als die Art und 
Brite feiner Behandlung -angiebt. Denn - Daraus ergiebt ſich dee 
Dt, den fie: im Gebiete der menſchlichen Erkenntniß einnimmt, 
u iht Verhaͤltniß zu amdern mit Ihe mehr oder weniger verwand⸗ 


im Viſſenſchaften. Was aber die Graͤnze der menſchlichen 


kilenatniß oder des menschlichen Geiſtes überhaupt bes 
tft: jo laͤſſt fich dieſe nur durch Erforſchung der Gefetze deſtim⸗ 
Bra, an welche das Befammitvermöken wnfers Geiſtes, und folg⸗ 
id auch unſer Exkenntniffvermögen bei. feiner Thaͤtigkeit ‘gebunden 
#. Hierauf ift auch im Grunde die philoſophiſche Forſchung 
Immer geichtet geweſen; nur iſt es he bis jet noch nicht 
ng, den wahren Gränzpumce, der wohl innerhalb bes 
dmnfftfeins (f. dv. W.) liegen muß, aufzufinden. Das ift 
ud Welste Quelle aller Steeitigleiten auf: dem Gedfete der Phi⸗ 
leſeyhte, beſonders zwiſchen den. dogmatiſchen und "den ſkeptifchen 
Pollen. Jene maßten ſich eine: Menge von Erkenntniſſen an, 
melche deſe nicht gelten Laffen wollten: und geößtentheils auch nicht 
Eonaten, weil es uͤberſchwengliche oder transcendente, mithin eigents 
id) Blef eingebitdete Erkenntniffe waren; wie die angeblichen. Ex: 
kentuſe vom Ueberſinnlichen und Ewigen, wo wir uns mit einem 
demunftign Glauben: begnügen follten. Ob der menſchiche Geiſt, 
bflen ewige Dauer -vorausgefegt, immerfort an diefe Graͤnze ges 
bunden fein werbe, laͤſſt ſich zwar auch nicht mit Gewiſſheit bes 
dinmen Indeſſen laͤfft ich doch mit Wahrfcheinfichkeit annehmen, 
dej unfer Geift bei feiner in's Unendliche gehenden SPerfectibitität 
u die Schranken, die ihm jegt gefegt find, durchbrechen und fo 
Seihfam feinen Gefichtökreis immer mehr ertveltern werde. 
Gränzen eines Landes oder Stagtes (politifche 
:) find entweder natürliche, wie Bergketten, Fluͤſſe, Sem 
oder Dee, ober willkürliche, künſtliche, wie Steine, 
Pihle, Haufen, Gräben, Mauern, die man fest ober zieht, um 
„. wie weit das Gebiet eines Staates gehe. Jene find 


heſſe als dieſe, weil fie leichter zu vertheidigen fa. Indeſſen ift 


Srug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Worterb. B. IL. 
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es nicht möglich, dab alle Staaden don allen Seiten matkılc 
Graͤnzen haben. Rechtlich find aber die Elnfllichen eben fo güktis 
alo die natuͤrlichen, wenn fie einmal beſtimmt find. 

Graͤnzenlos heißt, was Heine Graͤnze hat ober wein 
Graͤnze fi dochnicht veſtimmen laͤſſt. So heiße die Vewel 
dommnung des menſchlichen Geiſtes graͤnzenlos, weis man wicht ſagu 
kann, wo diefelbo aufhoͤren mäfte. S. Graͤnzbeſtimmung 
Wegen dee Frage, ob die Weht: graͤnzenlos ſei, ſ. Weltgraͤnß. 

Graͤnßpuntt ſ.“Gruͤnzbeſtimmung. 

Graͤnzſcheidung wird vornehmlich von ber MWefkinmum 

der Graͤngen eines Landeo⸗ oder Stactes gebraucht. ©. Grin: 
gen. Wenn ein neutralen: Bode: zur Graͤnzfcheidung diem, 1 
gehoͤrt dieſer eigentlich Seinem von beiden Theiten, wenigſtens mid 
ausfchließlich· Wie koͤnnen Ihn aber doch gemeinfam benntzen, } 
S. zum Weibe für thre Heerdc⸗···· 
Grap hik (von youger, ſcheeiben, zeichnen, malen) kam 
Schreibkunft, Zeichenkunſſ und Malerkunſt beberitem, bedeutet en 
im engern Sinne die betztere⸗ Die Graphit ſteht daher zuwela 
der Plaſt ik entgegen, zuweillen befaſſt ſie aber dieſe mit um 
ſich, oder man braucht beide Auedruͤcke im weitern Sime 
gichgeltend, weil dem Werken der bildenden Kunſt dam cl 
eine gewiſſe Zeichnung sum Grunde liegt. Daher Eonmmt es IM, 
daß man auch von einer Mehrheit graphiſcher oben zeichne 
Der Känfte ſpticht. S. bildende Kunft. Die mit Ok 
zufammmgefepten Wörter Chalkoge. (Kupferſtecherkunſt) ki⸗ 
thogr. (GSeeinzeichmmgskunſt) Xyplogr. LHolzfchneibekun) % 
gubösen wide weite dieher. Wegen der Kalli gr. (Scänfänkr 
kunſt) ade f. Schrifttunf. 

Graß ſ. craß. 

Graͤfflich IR, was Grauſen (eine mit Eucfehen ve 
bundne FZurcht) errege, wie die Hexenfeene in Shakes peare' 
Macbeth, mithin eine Art ober ein hoͤherer Grad des Furchtam 
©. Furcht und furchtbar. Die tragifche Kunſt hat oft Darm 
Gebrauch gemacht. Doc kommt es mich in andeen Kunfhria 
7. wie —* aa Kamm Ladko on beannte piftice 

ppe ʒiemlich an’e che reift. | 

: &vatie ober Bears — Aumuth, Gunſt) # 
deutet ſowohb die Ammuch fethai dm abstracto gebadt, ab A 
bie Perſonifieation derfelben ©. Anmuth und Charit. 7 
ber gratios — anmuthig. Wegen der füg: grata neglgent 
eDerset, :. Unter dee Gratie das Kleinen verfieht man ine 
zug auf Kımflwerke die in ben Meinem ober unbebentunbenn 
ten deufolken wadıneßmbare Anmuth; wobel aber oft die Brei“ 
bus ragen: oder die Schonheit des Ganzen, welche auf da 
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elfemn ober wichtigern Theilen Berndt, verloren gebt, wenn ber 
Künfie auf jene zu viel Heiß verwend 
Sraufam iſt weht auch von Scanfın wie Doro Graff⸗ 
liche (f. d. W.) benamt, wur daß man beim Graufamen noch 
eine gewiſſe Fuͤhllofigkeit auf Seiten detjenigen Subjects hinzu⸗ 
hatt, weiches fo benannt wird. Daher gt man Grauſamkeit 
ſewehl wilden Thieren, weiche mit blutdurftiger Wuth andre leben⸗ 
* Geſchoͤpfe zerfleiſchen, als auch ſolchen Menſchen bei, die Ihe 
ih find. Die Grauſamkeit der Menſchen aber kann theils 
Iherif N eig der Roheit) theils raffinirt (Holge bee 
Brbidung) fein. Im letzten Wale entehrt fie den Menſchen noch 
wehr, weil man dann voraus ſetzen maß, baB ber Menſch an dem 
Duden Andrer ſich —— ergöge. ° ud ber Aberglaube bann 
in Deufhen graufam machen, fo daß ww ſich am Ende wohl gar 
‚ mit feinee Grauſamkeit Bott einen‘ Gefallen zu emeigen. 
Ch die Wiſſbegierde kann den Menfchen graufam machen. 
Din gehoͤren befonders bie Grauſamkeiten, weiche fidy Aerzte und 
ae Naturforſcher oſt gegew Menſchen and Thiere erlaubt haben, 
m Verſuche mit umd um kebenden Körpern zu machen umd dadurch 
heile * Beau und die Wirkungsart der Organe, (Herzſchlag, Blut 
warf, Athmung, Verdauung 1) theils Die Wirkſomkeit gewiſſer 
Ipeinitiei und Dperationen (Riansfufion des Blu es aus einem 
— in den andern, Einſpruͤtzungen 2c.) genauer kennen 
me. So hatte ſich In Frankreich einmal ſogar ein Verein 
— gebildet, wolche Menſchen an rinen abgelegnen Ort 
um fie Dafeihft. dei Iebendigen Leibe aufzufchneiden. Daß 
car file Beanfonnkeit hoͤchſt ſtrafbar und nicht einmal an Thieren, 
hg an Menſchen, durch ben dabei vorgefehten Zweck mu . 
aatſchadigen fer, beider Leinen Zweifel. Sonſt könnte man nach 
Huiffgen Weiſe jedes noch fb fchämdliche- Mitiel durch eimen ans 
ih guten Zweck heiligen. Auch der große Halter hatte ſich 
dereichen Buaufamleiten ertlaubt. Er machte ſich aber in feinen 
khten Lebentjahren bie bitterften Vorwuͤrfe dackber ımd fiel in eine 
m fortdauernder Gewifiensangft, wie man aus feinen Brie⸗ 
fen ſicht. Möchten andre Äerzte und Naturforſcher (beſonders die 
—— Geſellſchaft in Enugland — f. Phrenologie) ſich 
daran. nehmen! — Daß Weiber grauſamer als Maͤn⸗ 
fein, laͤfft ſich wohl nicht im: Allgemeinen behaupten. In⸗ 
fen ichet ailecbings die Erfahrung, daß Furcht, Eifrefuche und 
bie Grauſamkeit der Weiber Bis zu einer Art von Wuth 
eder Naſerei ſteigern koͤnnen, wie man fie bei Diännern nicht ſo 
lit wahmiment. Was 5. B. eine Meden that, ahafe ſchwer⸗ 
en Mann gethan haben. IE dieß vielleicht ber Grund, 
wm men bie Far ien old weittiche Weſen daepen ser — 
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Iſt es aber auch gegruͤndet, daß weibliche Thiere, z. B. die 8 
winnen, grauſamer als männliche ſeien? Sie find es body wohl nz 
dann, wann fie Junge haben und das Leben dieſer Jungen bedroht 
fehen, weil ihre Liebe ‚zu den Jungen von Natur flärker iſt, al 
beim männlichen: Gefchlechte. 

Graͤvell (Marimil. Karl Friedr. With.) geb. 1731 m 
Belgard in Pommern, bekleidete nach und nach mehre Suftigdmtr 
im preuß. Staate, warb aber 1818 mit Beibehaltung feines Ge 
halts fuspendirt, und privatifirt ſeitdem als Doct. der Phil, 
weiche Würde ihm 1819 die philoſ. Zac. zu Leipzig ertheiltt. 
Außer mehren jariflifhen und Getrgenheitd: Schriften hat er and 
- ff. philofophiiche herauſsgegeben: Antiplatoniſcher Staat. Bel 

1808. 8. X. 2. 1812. — Der Menſch, eine Umterfuchung fü 
gebitdete Lefer. Berl. 1815. 8. A. 8. 1818. — Das Wicderfde 
nach dem Tode. In Beziehung auf das Werl: Der Maid x 
Berl. 1819. 8 — Der Bürger, eine. weitere Unterfudung ük 
den Menſchen. Berl 1822. 8. — Der Regent. Stuttg. 18%. 
2 The. 8. — Der Werth der Myſtik Lpz 1822. 8. — Cie 
Biographie Hat er unt. dem Tit. herausgegeben: Neueſte Vehen⸗ 
lung eines preuß. Staatsbenmten. Lpz. 18186. 2 Thle. 8. 

Sravefand oder S’Granefand (Wild. Jak. van # Rt) 
ein beruͤhmter niederlaͤndiſcher (aus Herzogenbufch ſtammender) Pr 
ſiker und Mathematiker des. vor. Ih. (ſt. 1742) der auch rin 
philoſophiſche Schriften herausgegeben hat, unter andern eine Ir 
troduction & la philosophie contenant la metaphysigue & h 
Jogique. Leid. 1737. 8. Seine Oeuvres pbiloss. et mathem. 
(Amft. 1774. 2 Bde. 4.) enthalten aud Erläuterungen de 
newtonſchen Naturphiloſophie S. Newton. 

SGravität (von gravis, ſchwer) in anthropologiſhet 
oder. moralifcher Hinficht iſt diejenige Eigenfchaft eines Dr 
fchen, vermöge welcher ee Andern als wichtig. oder wuͤrdig eriärn. 
Affectire aber nennt man biefelbe, wenn Jemand -fidy nur 
ld) das Anſehn einer befondern Wichtigkeit oder Wuͤrdigkeit zu sta 
ſucht, um dadurch zu imponiren. Die Gravitaͤt, bie man dann arh 
Wihtigkeitsthuerei nennt, fäue fo freilich in's Lächerliht 
S. d. W. Wegen der phyfifhen Gravität f. den folg. At 

Gravitation (vom gravitas, die Schwere) iſt die Bo 
ung der Körper auf einander durch Anziehung, indem eben 
durch da6 Phänomen der Schwere hervorgebracht wird. DM 
haben Einige diefe Erſcheinung aus einer befondern Schwerkeaft 
(vis gravifich) oder gar aus einem beſondern Schwerſtofft 
(materia graviſiea) der andern Körpern beiwohne und fit er 
‚mache, ableiten wollen. Das heißt aber fid im Kreiſe but N 
ganz willkuͤrliche Vorausſe machen. Die Dinge ont 
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Ehe find ſchwer d. h. ſtreben nach dem Mittelpunct der Erde him, 
mil fie von bderfelben angezogen werden, Eben fo gravitirt bes 
Mend gegen die Erde und die Erde gegen die Sonne. Daß bdiefe 
Weittörper gleichwohl nicht zufammenfallen, beruht theile auf der 
mit der Anziehung überall zufammenmirtenden Abflofung, theils 
auf anderweiten phpfifchen Gefegen, welche die Philofophie nur ans 
atmen, aber nicht ausmitteln, vielweniger beweiſen kann. Vergl. 
Anziehungskraft und Materie. 

Brazie f. Gratie. on }.. 

Greathead f. Capito. 

Gregor von Rimini (Geegorius Ariminensis) ein 
ſdolaſtiſcher Philofoph und Theolog des 14. Ih. (ft. 41358 zu 
Win) von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er ein eifriäer 
Rminaift und General des AUuguflinerordens war. - | 

Greiling (Joh. Ehſtph.) geb. 1765 zu Sonnenberg, feit 
105 Dberpred. und Superint. zu Afchersieben (vorher: Pred. an 
widmen Orten) bat außer mehren tbeoll, "Schriften auch ff. 
piüeff. herausgegeben, in welchen er die Brit. Philoſ. zu erläutern 
und inionderheit auf bie Pädagogik anzumenden fucht: Ueber den 
Endzweck der Erziehung und über den erflen Grundfag einer Wiſſ. 
beiden. Schneeb 1793. 8. — Phitoff. Briefe über das Prins 
ip und die erſten Grundſaͤtze ber fittlichs religiofen Erziehung. Lpz. 
174. 8, — Ideen zu einer kuͤnftigen ‚Theorie der allg. prakt. 
Aufttͤraung. Lpz. 1795. 8. — Darlegung einiger Schwierigkeiten 
in der Lehre vom hoͤchſten Gute; in Fichte's und Niethams 
mes philoſ. Journ. B. 2. H. 4. ©. 283 ff. — Populare 

aus dem Gebiete der prakt. Philof. zue Beförderung 
eine wdäufigen Bekanntſchaft mit kantiſchen Ideen. Zuͤllich. 
1197. 8, — Hieropolis, ein Verf. tiber das wechſelſeit. Werhälts 
ai des Staats und der Kirche. Magdeb. 1802. 8. — Theorie 
der Popularität. Ebend. 1805. 8. — XTheophanieen oder liber bie 
model, Anſchauungen Gottes. Halle, 1808. 8. 

Grell ift, was entweder an und für ſich zu ſtark hervors 
fiht, fo daß es die Sinne unangenehm afficirt, wie grelle Farben 
or Töne, die man daher auch ſchreiende nennt, oder was gegen 
an Anders zu fehr abſtiht, mit- einem Anderw zu ſtark contraftict, 
wie heile und dunkle Karben oder überhaupt Lichter und Schatten, 
die fd dicht neben einander ohne alle harmoniſche Werbindung bes 
Anden ; weshalb man dieß auch einen grellen oder fchneidenden Con⸗ 
af nennt, Wenn gleich diefer den Sinn nicht immer unange⸗ 
nehm berührt, fo beleidigt er doch den Geſchmack und verräth, ein 
ers Streben nach ſtarken Effecten, 

Srenzbegriff uf. fe — ſ. Graͤnzbegriff u. ſ. f. 

Griechiſche Philoſophie verüert ſich Ihrem Ueſprunge 
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nach in's mythiſche Zettalter, indem Einige biefelbe ſogar dom Or⸗ 
pheus ableiten. Vergl. Orpheus und bie uͤbrigen in dieſen 
Art. anzufuͤhrenden Namen, Ob fie ein einheimiſches ober fremdes 
Erzeugniß war, iſt fchwer zu entſcheiden. Unftreitig haben die 
Griechen viele Bildungsmittel vom außen entlehnt, felbft man 
Kunft und Wiſſenſchaft. Aber die eigentliche Philoſophie hen, 
wie felbft der Name beftätige, doch verzugsweife dem griechilden 
Genius ihe Dafein zu verdanken. As Stifter der erften griech⸗ 
[hen Philofophenfchule wird gewoͤhnlich Thales angefehn. Ihm 
folgten Pythagoras und Xenophanes als Stifter zweie 
Schulen in Grogriechenland ober Unteritafien. Bald darauf rate 
Anaragoras, Sokrates, Plato, Ariſtoteles, Epitx 
und Zeno in Athen ale Stifter eigenthuümlichet Schulen auf, die 
zum Theil in hartem Kampf zit einander (auth mit dem Dolls 
glauben) getiethen, aber zugleih Athen zum Hauptſtte ber griech 
ſchen Philoſophie erhoben, Neben biefen Schulen, bie alle mc 
oder weniger dogmatiſch phifsfophirten und fich bald auf die Sein 
bes Mealismus und Empirismus, bald auf bie bed deniiämei 
‚ und Rationaliemus hinneigten, entſtand duch Pyrtho und Lim 

auch eine flrptifche Schule, der ſich eine Zeit lang ſelbſt die ale 
bemifche unter Arcefilas und Karneades mäherte, die ae 
fpäterhin durch Aenefidem und Sertus einen neuen Suym 
hielt, jedody den Dogmatismus wicht überwältigen konnte. Sb 
mehr 'echob derfelbe fein Haupt von neuem in dee alerandel 
niſchen Schule, weiche auch die eklektiſche heißt, aber Ay 
Ud die ſynkretiſtiſche heißen follte, weil fie bie verfchienie 
Spfteme unter einander mifchte. Da fie fi dhaupaſaͤchlich uf 
Plato berief, nannte man fie au die neupiatoniſche; ſe 
werbreitete ſich aber von Alerandein aus auch über Athen, Bon 
und Gonftantinopel, und hatte in Ammonius Sakkas, Pie 
tin, Porphyr, Jamblich und Proclus ihre ausgegeihmiit 
Anhänger. Unbefriedigt durch griechiſche Weisheit, toten di 
Männer and) aus alten und verborgnen Quellen aͤgpptiſcher, IM” 
ſcher, perfifcher und chaldaͤiſcher Weisheit ſchoͤpfen meinend, Mi) 
ebenbaraus auch die diteften Meifen Griechenlands geſchoͤpft Halt. 
Sa fie nahmen fogar zu übermatürlichen Dffenbarangen und SB 
tererfcheimungen ihre Zuflucht, um ſich infondecheit gegen den Ir 
beang bes Chriftenthums zu ſchuͤtzen. So beachten fie ein ſellſame; 
Amalgam von Phiofophiemus und Myſticismus hervor; modul 
die echte Philofophie Immer mehr verfiel. Da embHich bie heiflid 
getvordnen tömifchen Kaifer die heibnifchen Phltofophenfchuln ab 
hoben und nur chriftliche Lehrinſtitute dulden wollten: fo hörte © 
bie Mitte des 6. Ih. die altgriehifcde Phitofopkle gimit 
auf. Von der nengriechifchen aber iſt um fo wenige zu ® 
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zählen, da man fich In und außer Conſtantinopel nur mit cheolo⸗ 
giſchen Zaͤnkereien befchäftigte, bis um bie Mitte des 15. Ih. die 
Rürten dem ganzen griechiſchen oder, wie es auch hieß, byzantinis 
(den Kaiſerthum sin Ende machten. Doc trugen Mehre von deu 
Griechen, weiche zu diefer Zeit nach Stalien fluͤchteten, zur Wie⸗ 
deretweckung des Studlums der claſſiſchen Literatur und fomit auch 
ber altgriechifchen Philofophie das Ihrige bei, wie Argyropul, 
Beſſario, Chryſoloras, Gaza, Georg von Trapezunt, 
Pletho m. A. Unter ben heutigen Griechen bat ſich nur Kumas 
a Philoſ. gezeigt. Wie es uͤbrigens gekommen, daß unter allen 
Valleen des Alterthums die Griechen ſich faſt allein durch ein echt 
riſſenſchaftliches Streben in der Philoſophie eben fo ſehr aukzeich⸗ 
na, old durch ihre Kunſtleiſtuugen, iſt eine ſchwer zu beantwore 
une Stage. Denn wenn man nicht eine beſonders gluͤckliche Na⸗ 
tuulage in dieſem Volle vorausſetzen will, ‚fo werben andre Eis 
Ymmgigründe, wie, Boden, Klima, ‚Lage an der See, Erziehung, 
afjung, Sprache u. d. g. entweder nicht ausreichen oder 
tes ſhon vorausſetzen, was eben zu erklären. , Wie kamen die 
Geichen zu dieſer bildſamen Sprache, zu diefen freien Verfaſſun⸗ 
sa, ja dieſer liberalen Erziehungeweiſe 1.2 Sonderbar genug 
Se beibt die Erſcheinung, daß die Griechen bei der Menge treff⸗ 
über Yhliofophen doch Leinen einzigen Gefchichtfchreiber. der Philo⸗ 
Iphk von nur einiger Bedeutung aufzuweiſen haben. Denn bie 
Bat ven Achendus, Eunap, Diogenes Laert, Galen, 
96, Drigenes, Philoſtrat, Piutarch, Stobäus u. 
X fon theis nicht einmal echt, theild nur ſchwache Verfuche, von 
ven Behebungen fruͤherer Philoſophen zur Verwirklichung der Idee 
üben Biffenfchaft einige Nachrichten bet Solgezeit zu uͤberliefern. — 
don da Werten ber alten griechiſchen Phllofophen haben fih zwar 
" ‚ die man fowohl zum eignen Studium der Philoſophie 
wie auch als Quellen für die Gefchichte der Phitofophie benugen kann. 
9 mehr aber find verloren gegangen, entweder ganz und gar, ober 
Lüſtencheilz, ſo daß zur Heinere Bruchftüde davon. übrig find. 
dag diefe find für jene Gefchichte ſehr nugbars weshalb man fie 
* fleißig geſammelt und theils kritiſch theils hermeneutiſch bear⸗ 
kt dat Eine ber neueſten Sammlungen dieſer Art iſt: Philoso- 
"um graecorum seterum, praesertim qui ante Platonem flo- 
ut, operum reliquise. Brüffel, 1830. 8. (Vol, LP. 1.) 
‚ Gtiepenkerl ($... &.,.) Prof. der Philof. am Caro⸗ 
* zu Braunſchweig, hat ff. philoſſ. Schriften herausgegeben: 
ſituch der Aeſthetik Wraunſchw. 1826. 8. — Lehrpuch der 
nie X, 2. Hemmft, 1831 8, — Briefe über Phitofophie und 
Mondes über Herbart’s Lehren. Biaunſchw. 1832. 8. — 
beine Herjoͤnlichkeit iſt mir übrigens nicht näher bekannt. 
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Griphologie f. Logogriph. 

Grippa f. Filangier. 

Grohmann (Joh, Chſti. Aug) geb. 1770 zu Großcorbeth 
bei Weißenfels, ſeit 1803 Prof. der Log. und Metaphyſik an de 
Univerf. zu Wittenberg, feit 1810 Prof. der tbeoret. Philoſ. an 
Gymnaſ. zu Hamburg, hat folgende (größtentheils im Geifte de 
kant. Philof., jedoch mie manchen eigenthümlihen Anfichten, ge 
ſchriebne) Werke herausgegeben: Ideen zu einer phujiognomil 
Anthropol. Lpa 1791. 8. — Ueber das Verhaͤltniß der Thron 
zur Praxis. Wittenb, 1795. 8. — Neue Beiträge zur kit. Phi 
lof. und insbef. zue Logik. Lpz. 1796. 8. — Ueber ben Begil 
ber Geſch. der Philoſ. Wittend. 1797. 8 — Krit. dee hr 
Offenbarung oder einzig möglicher Stanbpunct die Offenb. zu be 
urtheilen. Epz. 1708. 8. — Ueb. Offend. u. Mythol. Bert. 179, 
8. — Ueber das Verhaͤltniß der (kantiſchen) Krit. zur (herderiſchen) 
Metakrit. Lpz. 1802. 8. — Dem Andenken Kant’s, oder lü 
neuern philoſſ. Syſteme in ihrer Nichtigkeit dargefteitt. Bert. 1908. 
8. vergl. mit dem Progr. de recentissimae philos. vanitate. Wirte, 
1809. 4. — Philof. der Medicin. Berl. 1808. 8. — Ueb. die höhm 
oder philof. Beurtheilung unfter Zeitumftände. Hamb. 1810. 8. - 
Ueber die höhere religioſe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Pd 
des Eindlichen Alters. Hamb. 1812. 8. — De definienda puleritudss 
natura. Hamb. 1830..4. — Aeſthetik als Wiſſenſchaft. Lpz. 1830.8 
— Ueber das Princip des Strafrechts. Zur Begruͤndung einer phil). 
"u chriſtl. Strafrechtslehre. Katlse. 1832. 8. (Gegen die Todeiſtah 
— Auch gab er mit Zachariaͤ ein Journal für Philoſ. E 
17%. 8. und mit neuem Titel: Abhandil. über philoff. Som 
fände. 1797.) und mit Poͤlitz neue Beiträge zur krit. Phi. 
und insbef. zur Geſch. d. Phitof. (Berl. 1798. 8.) heraus. Yeit 
Beitfcheifjen hatten aber keinen Beſtand. — Uebrigens iſt dieſe 6, 
nicht mit einem andern (Joh. Bottfe. G. — geb. 1764 zu ri! 
witz bei Goͤrlitz, feit 1794 auferord. Prof. der Phitof. zu Lips 
und geft. 1805) zu verwechfein, welcher ein Ideenmagaz. für Ein. 
haber von Gärten. (%pz. 1796 ff.) herausgegeben und aud met | 
Artikel in dem Handwoͤrterb. “über "die fhönen Künfte von md 
Geſellſch. von Gelehrten (Lpz. 1794 ff.) ausgearbeitet bat. 

Groos (Friede) Dock. der Med., früher Vorſteher dei 
renhauſes zu Pforzheim, jegt dirigisender Arzt an ber Irrenanſtat 
zu Heidelberg u. Prof. ber Med. daſelbſt, hat ff. phüdſſ. Ehe? 
ten herausgegeben: Betrachtungen über moral, Freiheit, Unfei 
der Seele und Gott. Mit e. Bor. von Eſchenmaper. 
41818. 8. — Die ſchellingſche Gottes: und Zreiheitsiehee vor da 
MNichterſtuhl der gefunden Vernunft gefodert. üb. 1819. 8 
Der Steptidemus in ber Sreiheitsichte, in Beziehung zur 
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uechtlichen Theorie ber Zurechnung. Heidelb. 1830. 8. (Leuguet 

die Zutechnung, alſo auch die Beſtrafung verbrecheriſcher Handliun⸗ 

gen, und fodert bloß Beſſerung der Verbrecher durch Zuͤchtigung 

und andte Mittel, Wie aber, wenn dieſelben nicht anſchlagen?) 

m Schuͤchterne Blide in die Tiefen der Philofophie. Karlsr 
. 12. 


Groot f. Srotius, auch Albert von Bollſtaͤdt. 
Gros (Karl Heine.) .geb. 1765 zu Sindelfingen im Wuͤr⸗ 
tmbergfhen, feit 1796 ord. Prof. dee Rechte zu Erlangen und 
fit 1818 Praͤſ. des Criminalfenat® des Obertribunals in Stutt⸗ 
gut, hat außer mehren pofitiv : juriſtiſchen Schriften auch ein ſchaͤtz⸗ 
band Lehrbuch der philof. Rechtswiſſ. oder des Naturrechts (Zub, 
1802. 8. %. 3. 1815.) und Meditationes de justo philoaophiae 
wu in traddando jure somano (Er. 1796. 4.) herausgegeben, 
Großartig f. den folg. Art. oo 
Größe (quantitas) ift ‚eine Eigenfchaft, bie jedem Dinge 
pimmt, ſobald ſich an ihm irgend ein Mlanzigfaltiges unterfcheis 
balfit. Es heißt dann felbft; auch eine Groͤße (quamntum) 
wie aſſo von der Groͤße unterſchieden iſt. Eben fo iſt dieje⸗ 
nige Groͤße, welche der Kleinheit gegenüber ſteht und eigentlich 
Großheit (magnitndo) heißen ſollte, von der Größe überhaupt 
Auntefceiden. Denn hier nimmt man das W. Größe im abs 
dutn, dort im relativen Sinne, Die Größe überhaupt iſt ents 
der eine ausgedehnte. (ertenfive) oder unausgedehnte 
(atenfine). Bene wird auf den Raum bezogen, als ein dene 
Item einuehmendes Ding, wie ein Stein oder Baum; biefe wird 
uf Ye Zeit Hezogen, in der fie abs oder zunehmen kann, wie die 
oder Kälte. Denn obgleih dieſe Temperatur ber Luft 
er ie andern Körpers in einem gewiſſen Raume verbreitet fein 
fan: ſo wich doch darauf keine Rüdficht genommen, wenn man 
fr of als intenſive Größe betrachtet. Es giebt aber noch eine 
Hide Größe, weiche vorgedehnt (protenfiv) heißt und mit 
bet ausgedehnten inſofern übereinfommt, als man bie Zeit, 
uch weiche fi) etwas erſtreckt, als eine Linie vorftelit, die daher 
“00 analogiſch wie ein räumlidye® Ding ausgemeffen werden kann. 
& if eine Stunde Wegs ein Theil der Zeit, der als protenfive 
Geiße zu einem Theile des Raumes als einer ertenfigen Größe in 
mem ſolchen Verhaͤltniſſe flieht, dag man diefe innerhalb jener zu⸗ 
gm d. h. mit Schritten ausmefien kann. Die Größe kann 
auch in die koͤrperliche und die geiftige eingetbeilt wer⸗ 
m. Jene kann ſowohl estenfio als intenfiv fein; diefe ift immer 
Aut intenfio. Cie ift nicht Größe der Ausdehnung oder des Um⸗ 
fange, ſondern Größe der. Wirkſamkeit oder Kraft, alfo dyna⸗ 
miſch. Die geiftige Größe ‚aber kann wieder von neuem in bie 
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$utellectuale und bie moraliſche eingethellt werden, je nech 
dem fie ſich durch große Talente ober durch große Gefimunger 
geigt. Hierauf beziehn fich auch die Ausbrüde großartig, groß 
herzig, großmuüthig ıc. Wird bie Größe bloß Afthetif 
geſchaͤtzt, fo ſieht man eben nicht auf ben moralifchen Werth 
Sefinnungen und der bataus hervorgehenden Handlungen, onen 
bloß auf die hohe Geiſtes⸗ aber Willenskraft, die. ſich baduck cm: 
kuͤndigt. Daher kommt es auch wohl, daß bie Geſchichte fo vir 
ten Menſchen ben Beinamen groß gegeben hat, bie body, fitlid 
gemeſſen, ſehr Hein waren. Sie verrichteten aber große Thaten un 

fo erfchienen fie als Rieſen umter vielen Zwergen, bie man km 
bemerkte. Vergl. erhaben. — Die- Größen ſelbſt (quanta) ksı 
man auch noch eintheiten in mathematiſche oder formal 
(rein räumliche und zeitliche) und ahpfiide ober material 
— und Zeit wirklich erfuͤllende); in gleiche mb ungleid: 
wobei man bloß auf die Einerleiheit oder Verſchiedenheit ih 
Duantität fieht); in gleihartige ober ähnliche umb.ungleig: 
artige ober Unaͤhnliche (wobei man auch auf bie Einerleihei 
oder Verſchiedenheit ihrer Qualität ſieht); in ftetige ober unun 
terbrochne und unftetige oder unterbeochne (continue 
discreta, wobei man auf ben Bufammenhang ihrer Theile fit: 
in pofitive und negative (+ a und — a, mo man bij. 
ihre Entgegenfegung fieht); in endliche und unendliche (kat 
et infinita, wobei man darauf fiebt, ob fie ald Ganze | 
find oder nicht) m. f. w. Wegen bed Gegenfages zwiſchen da 
unendlich Großen und ben unendlich Kleinen vergl. unendlid.- 
Dat allgemeine Bild der Größe (schema quantitatis) iſt bie Buhl 

.d. 


Große Kunſt f. Lullus. m 
Groͤßenlehre, als Wifienfchaft von ber Befkimmbadk 
und den Verhaͤltniſſen der Größen, betrachtet die Groͤßen eutwehe 
bloß im Allgemeinen, wobei es unbeftinmmt bleibt, von meh 
Art die Größen feien, weshalb fie auch mur mit allgemeinen I 
chen angedeutet werden (3. B. in dem Sage: x: y=ıt 
b: a — b, weldyer heißt: Zwei gegebne, aber in einer genilt 
Hinfiht noch unbekannte Größen verhalten ſich gu einander gta 
- fo, wie die Summe und bie Differenz zweier andern ſchon bekau⸗ 
‚ten Größen) ; oder im Befondern, wobei wieber vetſchiem 

Faͤlle möglich find. Werden nämlich, die Größen bloß als ſoiche br 
erachtet, die ſich in Zeit und Raum durch reine Anſchauung, mit 
ohne Nüdfiht auf das in Zeit und Raum zur Anſchauung dr 
gebne, conftruiven laſſen: fo giebt dieß die reine Zahlenlehtt 
oder Arichmetit und bie reine Figurenlehre oder dr 
metrie, indem fi) jene mit den in ber Zeit conſtruirbaren 
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ügen, dieſe mit den int Naume eonſtruicbaren firtigen Groͤßen bes 
(aftist. Werben aber wirkliche. Größen, wie fie in Zeit und 
Kaum zur Auſchauung gegeben find, betrachtet: fo giebt dieß bie 
angewandte Größenlehre, deren Umfang in's Unendliche gebt, 
isses nicht nur alle natuͤrliche Größen, ſondern auch bie, welch⸗ 
de Dei kuͤnſtlich hemorbringt (Mafchinen, Häufer, Schiffe, 
Feſtungen x.) hineingezogen werden Binnen. Uebrigens vergl. den 
At Rathematik. 

Groͤßen ſchaͤgung kann geſchehen mit dem: bloßen Augen⸗ 
mife, wie bie aͤſthetiſche, oder durch Redmung und Meſſung, 
we be mathbematifche. Rach der erfien faun und etwas als 
fir ara exfcheinen, was nach der zweiten doch nur Hein iſt, indens 
be Redmer und des Meſſer keine Größe kennen, die nicht von eines 
wıra übertroffen würde. Vergl. erhaben. 

Sroffesefte ober Großkopfeſ. Eapito. 

Sroßherzig f. Größe. W oo. 

Großmutb bedeutet nicht einen großen Dutch, ber 

Gefahsen nicht fchent, ſondern cin großes Gemüth, 
de Keiaigkeiten nicht achtet und Daher auch Beieidigemgen gerw 
weist, indem es fie ebenfalls als Kteinigkeiten (als umbebeutend 
M eg anf ſeine wahre Wurde) betrachtet. Wie meit num diefe 
Sojmath gehen ſolle, laͤfft fi ins Allgemeinmn gar micht beſtim⸗ 
na. Ein wahrhaft großes Gemuͤth Sam alles, ſelbſt das Bit⸗ 
fe und Schmaͤhlichtte, vergeben, wie 5. B. der Stifter des 

es that. Indeſſen kann es auch Lebensverhaͤltniſſe 
aba, vo es die Pliicht heifcht,. eine zugefügte Beleidigung nicht 
zu laſſen. Man muß es aber eben jedem ſelbſt übers 
kin, zu beurteilen, wenn ein folder Gall gegeben fe. Mk 
77 Regeln weicht man da nicht aus. Wegen Kleinmuth 
at 
.Großſprecherei und Großthuerei find zwar haͤufig 
beiſcamen / indem berienige, weicher groß thut, auch gera von fich 
geß ii Das Großchim kann aber doch ohne Großſprechen 
hatt finden, wenn Jemand bloß durch Geberven und Haudiungen 
bedeutenden Aufwant, affectirte Zueigebigkeit oder Herzhaftigkeit sr.) 
ia Anden den Gedanken zu erregen fucht, daß er ein großer Masız 
fi. In der Regel aber wird er ebendarum nur für einen kleines 
Kelten, Unter den Philsfophen hat es leider auch ſolche gegeben, 
die fo geoß ſprachen oder thaten, ba man ihnen wohl anmerkee, fie 
helm fich feihft für große, ja für die größten Phllofopken, mb 
wollm auch von Andern baflır gehalten fein. Gelbft Plate war 
Kibt ganz frei vom dieſem Fehler, wenn anders die ihm zigeſchriebuen 
Reife ht ſich © We. 2. u 7. 
Größtes und Kleines (mazimmm ei minimum) gieht 
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es in ber erkennbaren Natur gar nicht; wenlgſtens laͤſſt cs 
von uns nicht nachweiſen. Kein Aflsonont kann z. B. ſagen, wi 
ches der größte Weltkoͤrper überhaupt ſei. Er kann nur ſagen, da 
in unſtem Sonnenſyſteme die Sonne ſelbſt ber größte Weltkoͤthe 
oder Jupiter der größte Planet fe. Das iſt dann aber nur cm 
derhaͤltnißmaͤßig Größtes (maximum relativum s. comparalivum 
aon absolutım). Eben fo tft e8 mit dem Kleinſten. Wer; 8 
ein Sonnenftäubhen für das. Heinfle Körperchen erklärte, mir 
eur im Verhaͤltniſſe zu andern auch ſehr Beinen Körpern jenes Iı 
aennen Sinnen. Denn bie Sonnenftäubchen ſelbſt, find wieder vor 
verſchiedner Groͤße und beſtehen aus Theilen, von deren feinem fih 
beweifen laͤſſt, daß er fchlechthin der Beinfte fe. Wrnn aber die 
olten Atomiftiker ihre Atomen Eleinfte Körperchen (corpascalı 
minima) nannten: fo war das nur eine willkuͤrliche Annahme. €. 
Atom und Atomiftit, Auch in Anfehung intenfiver Gröja 
giebt e8 kein Marimum und Minimurı, eine größte und Heine 
Märme oder Kälte, Beleuchtung, Kraft, Einficht,; Klugheit, Zu 
gend ec. Die Abftufungen ‚gehen hier ebenfo in's Unendliche, me 
bort die Zufammenfegbarkeit und Theilbarkeit. — Im Lebaimw 
kehre voecden zuweilen Maxima und Minima beftimmt, beſonden 
in Anſehung der Preiſe der Dinge. Aber dieſe Beflimmun i 
ganz willkuͤrlich und noch dazu fehr bedenklich, da es viel bin 
ift, die Preisbeflimmung ..den natürlichen Bange der Dinge, m 
er ih aus Bedürfnis, Nachfrage, Angebot und Goncume MM 
ſelbſt ergiebe, zu uͤberlaſſen. Das Eingreifen der Regierunga 12 

dieſen natürlichen Gang ift meift nur ungedeihliche Wielchuen. 
Grotius (Hugo de Groot) geb. 1533 zu Deift, mir 
noch durch feine gelehrten Kenntniffe in der Phitel., Geſch., M 
eisprub. und Theol., fo. wie durch feine politifche Wirkſambkeit und 
feine wechſelvollen Schidfate berühmt, als durch eigenthuͤmlch 
Philoſopheme. Nachdem er fhon im 16. I. die juriſt. Detr 
würde erworben hatte, warb er 1600 Advocatus Aisci im Pa 
1607 Generaladvocat von Holland, Seeland und Wefifriedlm 
(als welher er zur Wertheidigung der Freiheit des hollaͤnd. Dir 
dels nach Indien fein Wert Mare liberum fchrieb, auch mad 
England gefandt wurde) und 1613 Rathspenſionar von Kot 
dam (als welcher er zuͤgleich Deputirter der Provinz Holland um 
Mitglied der Generalftanten wurde). Da er fich bei den durch di 
Lehre des Arminius über die Gnadenwahl erregten Religion 
flreitigkeiten auf die Seite der Arminianer oder Memonjtranin 
neigte und fogar im Namen der Staaten von Holland ein Ei 
zur Duldung derfelben ausfertigte: fo ward nicht nur die contearemor 
ſtrantiſche Geifttichkeit und der große mit ihr verbundene Hanf 
gegen ihn erbitteit, fonbern es benutzte auch der damalige Ci 
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hie, Prinz Moritz von Dranien, biefe Umftände, um feine 
Gegner, unter benen fich (außer bem Großpenfimar Didbenbara 
neveld, weicher hingerichtet wurde) auch. ©. befand, zu flürgen. 
Diele ward daher 1618 im Haag feftgenommen, mit Vetrluſt 
feine Güter zu ewiger Sefangenfchaft verurtheilt, und 1619 .nad 
tem Schloſſe Loeveftein abgeführt. Die Klugheit feiner Gattin, 
Raria von Reigersberg, rettete ihn jedoch 1621. mittele 
is Buͤcherkaſtens, in welchen fie ihn. verſteckte, aus dem Ge⸗ 
fingniſſe Er flohe nach Frankreich, wo er eine Penſion erhielt, 
5 1631 bileb und audy fein Werk: dejure:belli ac ‚paeis:( geöße 
imiheils zu Balagny, einem Landgute feines Freundes, des Ptraͤſ. 
von Mesmes).ausarbeitite. Im 3. 1631 verließ er Frankreich 
wide, da ibm Richelitu abgeneigt wurde umd die. Penfion vem 
fumımerte; er ging nach Dollend zuruck, unter dem num Statt⸗ 
kr, Prinzen Kriebrih Heinrich v. D., die Aufhebung. bed 
km Verdamnungsurtheils hoffend. Da er ſich aber in dieſer 
Du getäufcht und der Gefahr einer :neuen Gefangenfchafe 
anihet (abe: : verließ er 1632- zum. zweiten Male fein Vaterland, 
gas met nach Hamburg, dann nach Stodholm, indem er durch 
Vewittlung des Konzimd: Drenflierna ‚während der Minderjaͤh⸗ 
ügkit der 8. Chriſtina in ſchwediſche Dienkke trat. Nachdem 
a zun wieder feit 163% : ala ſchwediſcher ‚Rath und Gefandter in 
Paris gelebt hatte, ohme jedoch in feinen Verhandlungen mit dem 
Rnöflten Hofe gluͤcklich zu fein: kehrt' er -1fi44 duch. Holland 
den zurüd, gab aber 16%5 .die ſchwediſchen Dienfte 

mem mu Vetdrießlichkeiten auf, und farb in demf. J. auf der 
Veie uh Deutfchland zu Roſtock, wohin er ſich Frank hatte brin« 
gr kfen, ba die Ueberfahrt nach Luͤbeck durch Ungewitter verun⸗ 
il me Waͤhrend eines fo thätigen und. fo unruhigen Lebens 
bat deh G. eine Menge Werke geſchrieben, unter welchen aber 
eh die beiden vochin-i erwähnten, beſonders das legte, . worin.:en 
ir Rechte der Voͤlker während - des Kriegs und des Friedens. vom 
mam darfeiite und dabel auch auf allgemeine vechtöphiloff. Unter⸗ 
ſuchungea gefühet wurde , eine Stelle unter den Philofophen ihm 
Düren. Denn wiewohl ©. viel Hiftorifches und Politifches eins 

wiſhte, um gleichſam durch SInduction die Uebrreinftimmung bee 
Ur in rechtlichen. Begriffen. und Grundfägen nachzuweiſen: fo 

bleit ihm doch das Verdienſt, daß er, von der Idee der Geſellig⸗ 
kit ausgehend und daher die Sicherheit der Geſellſchaft (sacietatie . 
iedia) als Princip ſchend, den Begriff eines natürlichen. Rech⸗ 
"8, als eines Ausipruche der allgemeinen Vernunft (dietamen 
redae rafionis) beſtimmt auffafite und eben biefes. Recht vom 
"m poptiven, ſowohl ‚göttlichen als menfchlichen, wiefern haffelbe 
Wiki (jas voluntariam) fei, unterſchied. Doch zerfällte ‚eu 


dad bttliche Recht ſelbſt wieber in ein allgemeines, welches fie 
das ganze Diemfchengefchtecht geite und daher dem natürkichen oirih 
ſei, und ein beſondres, welches nur für das hebrdifche Volk geik. 
Auch um bie es breeits ein volllomnmes und wunvolllommaed 
Het, eine rechtliche amd fittliche Berbindtichkeit Sein Bat 
kann daher, og allen Maͤngeln ober Fehlern, bie e6 noch an fh 
rxräagt, mit KRecht als das erſte feiner Art augeſehn werden; me 
durch die fruͤhern Verſuche eines Joh. Olde adorp (lebte wu 
4506--1567 und ſchrieb: Hıvayayı » ebementaris introduche 
jeris- naturae, gentium et civiis. Col. Agripp. 1639. 44 
it Deff. Variasum lectionum iii ad jur. civ. interpretsts- 
nem Col. 1548: Fol und in Deff.: Opp. T. L Bas. 15% 
Br. 2. Ed. ner, curmmte Car. Ant. Martini. Vimdob. 1738. 
8.) Rikol. Hemming (tebte. von 1513— 1600 und fd: 
De lege naturae a method, Vit. 1564. 8.) Dit 
chi. Stephani ges im 16. mb 17, SH. und ſchrieb: Me 
thodien tractatio de‘arte juris. Gryphisw. 1616. 8) 
ned. Winkler. (febte wen bief; Zeit und ſchrieb: Principiens 
jaris libb. V. Lipa. 1616. 8.) fo verbunkstt wurden, daf fe bw 
nahe in Wergefienheit gerathen find. Das Werk des G. Ki 
weiches fouft faſt ats Orakel: in Staats⸗ und Wöälkerangetegenhriit 
galt, iſt ebendeswogen fo .oft gedruckt, uͤberſegt und erläutert mer 
ben, daß :e6 gleichſam wie die Bibel ſeine eigne Literatur ii 
Die 1.- Ausg. iſt: Parisüs :ap, Nicol. de Bon. 16354 DM 
beſte und ſchoͤnſte aber, weiche zugkeich bie Abhhh. de zmari Ihau 
und de aequiteie, imdulgentia et fücilitate, nebſt den — 
son Gronod und Barbeyrac (dem Hetausg.) enthält: du 
stelaedami ex off. Wetstein. 1720. 8, rep. ibid. 1735. (ud 
gu Raufame 1751.) 4 Voll. 4. Die Ausg. von — 
(Erauff,. a. d. D. i691 und 1699. 4.) iſt auch wegen der Ir 
mertt fehr bramchban. Unter ben Meberfi. iſt bie vorzbgliä % 
franz. von Barbeyrac. Amſterd. 172€. 2 Bde. 4. 8 
- Leid, 1759. Als cin ſchaͤtzbarer Commentar iſt zw bennrfm: in 
tias illustratus op. H. & S. de Cocceji. Brest. 1765-3. 
4 Bde. Bel. — Auch der Schriften uͤber das Leben und die Dr 
dienſte bes ©. giedt es fer viele, als: Vita HL G@. Leib, 110. 
4, — Vie de Mr. H. G. par Mr. de Burigny. Par. 1 
2 Bde. 12. — Auch eine holländifge von Brand mb Cal 
Senburgh CDoce. 1927. u, 1732. 2 Bde, Kol) und rm 
deutſche von Schrödk (tin den Abbildungen und Lebt 
Kheeibungen berühmter Gstcheten. B. 2. &. 257 E.) — Ur 
auch H. Grotü, Belgarum Phoenicis, ımes ab inigeis obi* 
eationibus vindienti von P. A. Lehmann (Deife, 177. 4 
Seipg. 1732. 8.) Geiſt des Grotius von @, A. Zittel ( 
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1789. 8.) mb 9. Grotins nah ſeinen Schickſalen und Gcheiften 
na 9. Euden (Ber. 1807. 8). — Mehr Schriften ber At 
.in Ompteda's Lit. des Völleruchtse. Rp. 1. ©. 174 ſJ 
2.68.3292. — Dei ‚em Br. gu Kofafleng 1. Werkes 
de jare b. ac p. ein fruͤheres ähnliches Werl (Alborie Gen» . 
tilis de jure beili. Def. 1588) Anlaß gegeben, wie Einige bee 
haut haben, IR micht erweislich. Man bat baflelbe auch vom 
ba Edriften des Kramciscnt de S. Victoria und bes Doms 
nitus a Sato vermuthet. ©. Vindidee Grott. p. 619. Ä 
GesitesE (von dem ital. groite, eine Höhle, bie, wie ein 
gas oder halb unterirdiſches Gemach eber Dimmer: eingerichtet, auch 
im Deuſchen eine Grotte heiße) if Me Bensunung einer. Art Ma 
ini, bie man zuerſt im aiten Grotten unter ben Ruinew bee Baͤ⸗ 
de des Titus zu Rom und wachder auch anderwaͤrts emtbecte, 
mb die dann bald Nachahmung ˖ fanb, feibft von Seiten Bar 
Aula Die Baotteslen haben viel Aehnlichteit mit dem 
Itabesken (f. d. A.) nur daß in jenen auch noch Figuren won 
Gniz, Nenſchen, Thierm (wirklichen ader phantaſtiſch gebildeten) 
wit kom Each: und Blumenwerle auf eine bald mehr bald. weuiger 
Mifeme und Sächentiche Weiſe im Verbindung ‚gebracht find, Die 
She Tanz fie möcht ſchiechthin : veiwwerfim, wenn man fie ‚ai 
fa Spiele Bes Phantaſie bettachtet, im deuten fich bach immer auch 
end Charakteriſt iſches darſtellen laͤſſt. Nachher hat man den. Aus⸗ 
inf grotteek auch auf Taͤnze, Tonſtuͤcke und Schanſpiele Ihergetvas . 
ga, weihe ins tiere Komiſche fallen; weshalb mau auch biefe® 
or gitteattomifg nennt; Das Grotteake bildet alfe 
ea eine linterart: bed tädertigen ©» W. unk 
mi 
Grhbeifinn-ift det Beftreben, im Dumkeln ( gleichſam in 
) zu fuchen ober daejenige zu erforſchen, was dem menſch⸗ 
Ken Guſte verborgen iſt. An fidy wäre die nicht tabeingwerth, 
* Phiief⸗h muß im gemifie Kinfiht ein Gruͤbter abe 
Dunbeifufier fein. ben wenn er ſich fies im Dunkeln umbers 
‚um auch das Unerforſchliche zu erforfchen: fo verliert er ſich 
dernſait in anfruchtbare — daß er nie etwas Gebien 
ad zu Lage fördert Und bad unterliegt allerdings dem Nabek: 
* Babe verleitet. daher auch ‚leicht zur Behsiunifftsämereh 
„Graben (Joh. Gore.) geb. 1774 zu Naumburg, frühen 
der Phitoſ. zu Jena, feit 1814. ord. Pref. der hiſtort. Hülfte 
uf, —* —8* 1815 zu Halle, bat außer * er und 
Gh, en (Romanen, Meberfegungen, W 
N-(meiR Yapurfars) phltefl. — * der ——* 
4.1784, 6. — Lehre won bes Gihskfetigheit des Mienfchen. Enz: 


8 
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1747. 8. — Eintelt, in bie gefnnndte Moral. Epz. 1700. 8.— Di 
Beſtimmung bes Dienfchen, fuͤr die reifere Jugend. Epz: 1799. 8.— 
Diefelbe, ‚für; das gebildete Pubiitum. Bär. up 1800, 2 The 8, 
— Actenſftuͤge in der Sache des fichteſchen Achelamus, vorgelegt 
der philoſophirenden Vernunft · als n hoͤchſter Juftanz, Lpz. 179, 
8. — Verſuch einer pragraatı Anthrepol. Lpʒ. M803.8. — Ah 
gab. er herausz Heydewr eicho. Betrachtungen uͤbtr Die Wuͤrde dd 
Manfchen, - mit Zolli boferis Derſtelungen iahers dinf; - Bryan 
ſtand. 2py 4902.84 in Mit dem namiverkorbenn Gerd j> 
ſammen .gah. er. ein. nodanniche.: veilmdeiee tugunfesn mehren, 
(Aug. Encytikider WIR und.Känfte insatghab.eikolge we, "Lip, 
1818. fir 4.) heraus Richt yaı uennechein: weit: bein: Ven⸗ 
bietiner sodern Abbe Beonard Mbruket, ber vow:1766-9 Pal. 
ber Philoſ. and -Matbır zu ECalzburga wartand 1840 oder LI ji 
Bin ſtarb, Darf: von». Verittis ehimewstatis pihilosopkiess. cr 
tome. (Rogmsb.=1766. Sy. uni Philssephia' elerhentark systems 
Goa (Sath 1768: Ay 0 mich nen he‘ 

. »Gruisbuifen (Branzn non Paula) Doct. bes Me. w⸗ 
ausuͤb. Kıza zu München, hat außer auehremamedive. und phyſiul 
Schrifteat. auch «inige philoſſ : heraniögegeben; nals: · Von den Ir 
fchaffenheiten, ſtatt xiner Merphyſ. des Sinulichen. Mind 
1811. Br Meuer kaamo a uͤtiotog Beweis won dere Eriſtnz Gb 
tes; und: daß Hr. Fries ſich indie Mhitoſ. unſtrr Rdeit aicht Aadı 
kann, wind/ gezeigt x. : Kandshen 2012. & Ebezichtoſich 1116.42 
Schr. von ‚deut. Phisf. ar, unb vertheidigt die qch/ Ningiche Moul 
gegen die Einwuͤrfe won Fri Auch hat er feiner Oegenne 
Komie (Mind. 1811.1:8.7 beigefügt: oRBerfudy eines Wem 
giume dar.,aligemeinen. :phyfisti ;:unshropoil;s und: phrtnff. Kerbakdt 
* . Grund ifi..eigentlih das, worauf etwas andres ruht, die 
Unteclage seines, Dinges wie der Grunbe ainas.büktiinn “I 
auch in der Gednntenweit. giebtned Meine Wwiefern nk Grat 
(ober uch eine Mehrheit Aan Gedanke , eimentBebumdenetiie)N 
dem andern zuht oder durch den andere Begtuͤndet wick 
laͤſſt danm eines. Gedanken aim des ander willen geiten, häk M 
einen für. wahr, weil man. den andern fh tens: ans anche: anettaunu 
Ieftet alfo den einen aus dem andern ab. Darum beißt: de ab 
leitete Gedanke die Wo Lgebomidens: andern als Grunde Di 
Gruͤndlichkeit beilebt alſo eben im der Ableitung der ⸗ 
als Folgm .aus ihren Gruͤndendie aber; dann micht Dieb er 
gruͤnde, ſonbern wahehafte oben rallgemmwingidtige Bruͤnde ſein möfle. 
- Wird ein Grund in der. Form eines: Hıtheils. ode Gates * 
fo beißt er ſelbſt ein Grundartheil oder Grandſab⸗ we 
Princip. ©..d. W. An dieſes ‚Wuchättniß. bes Geunbei 
ber Folge iſt unſer ganzes Denden 'gebunden,- wiefern es ·ein 
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iges oder zuſammenhangendes Denken ſein fol; und darum ſtellt 
uch die Logkk mit Recht die Regel auf: Setze nichts ohne 
Brund! ober: Werfnüpfe beine Gedanken als Grund unb Folge, 
nit einander! Man nennt daher diefes Denkgefes den Sag des. 
Jrundes (principium rations — wiefern ratio auch cinen 
Brund bedeutet) oder auch das Princip. der Spnthefe ©. 
Syutheſe. Man bat diefen Sag oft felbft als Folge aus dem 
Zate des Widerſpruchs als feinem Grunde ableiten wollen. Allein 
nit ſcon für fich eben fo gültig als. diefer, weil eine grunds 
at Gedankenverknuͤpfung dem Verſtande eben fo verwerflich ers 
ine muß, als eine widerſprechende. Doch brauche der Grund. 
Kur; Gedanken ſelbſt wicht immer außer ihm, in einem andern 
Gedanken, zu liegen. Gr kaun auch in ihm feldft liegen, wie wenn 
win einen Kreis als rund denkt. Denn bier Liegt das Prädicat 
ve Bindung ſchon im Begriffe des Kreifes, und wird daher ſchon 
deh cine bloße Analyſe des Begriffs gefunden. S. analytiſche 
Uttheile unter analptiſch Nr. 3. Auch muß man ſich oft 
mt mureihenden Gründen begnügen, wenn keine zureichenden zu 
faden find; weiches bei allen bloß wahrſcheinlichen Urtheilen der 
ul S. zureichend und Wahrſcheinlichkeit. Sind bie 
Cciske nicht bloß zureichend, fondern auch objectiv, fo begrimben 
ſe in Wiſſen oder wirkliche Erkenntniß bes Gegenflandes; find 
Re ober bloj ſubjectiv, fo begruͤnden fie nur ein Glauben. 

Glauben und Wiſſen. Sind ſie unzureichend, ſo geht daraus 
amde ein Meinen oder gar nur ein Wähnen (wenn fie 
Me cigehildet find) hervor. &. beides. Endlich muß man aud) 
BG da logiſche Grund von dem Realgeundeunterfcheiden. 
u beftimmter Urfache und feine Folge Wirkung. ©. 

ade, 


Imndanfchanungen heißen bie reinen ober urſpruͤng⸗ 
On hanımgın bed Raums und ber Zeit, weil fie allen uͤbri⸗ 
"jun Grunde Liegen. S. Raum und Zeit. Man kann fie 
Behr au Srundbilder nennen. Der Raum wird nämlid) 
ie dem Wilde einer fi in's Unendliche dusbreitenden Kugel, die 
Brit de unter bem Bilde einer fih in's Unendliche fortziehenden 
Eile vorgefteife, | 
Srundbaß fand bisher nur in der Muſik flatt als die 

tonleitende Stimme. Neuerlich aber hat man in ber Schule- 
nut aud einen, jenem analogen, Grundbaß der Philo⸗ 
{MP die erfunden. S. Draktifch = theoret. Syſt. des Grundbaſſes 
Rıft und Philoſophie ıc. von D. Guft. Andr. Lautier. 
1827. 8, Was es mit diefer neueften philofophifchen Erfin⸗ 
für eine Bewandnig habe, kann man ungefähr aus folgenden 
Pia der Vorrede (S. VII) abnehmen: „Diefe Schrift fegt ihr 
“unge mepktopäbifch« philoſ. Woͤrterb. 8. IL 22 





 „diefee Schrift d. 1. die Vorrede der Vorrede, bie Schrift dahe 


ubtigen abzulelten find. Wenn man aber ſchlechtweg vom Grund: 
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„Anderes voraus umb kann nur durch biefe Woraußfegung beſiehen 
„oder Wirklichkeit haben. — Als Eines dieſes Andern iſt fie ve 
„Anfang deffelben, und das Andté iſt das Ende; fie iſt als Anfang 
„des Ende ſchon ſelbſt Ende, naͤmlich die Einleitung oder Vor 
„tede des Ende, und hat dieſes Andre, die Nuirhrede, als Rede 
„über bie Nachrede, oder als Vorrede, in fich, fo wie. die Vor 





„nun aber auch die Nachtede in fi hat, und ſo das Ganze iſt.“ 
Allerdings brammt dieſer philoſophiſche Gruftbbaß gleich anfangs ft, 
daß dem armen Lefer oder Hoͤcer ‘ganz ſchwindelig dabei zu Mut 
wird. Ich kann alſo auch nichts‘ rbelter darüber fagen. 
Grundbegriffe Herten die reinem ober 'aufprümglichn Br 
Htiffe des Verſtandes, welche auch Stammbegriffe, Prädic: 
mente x heißen. O. Kategorem. Im weitern Sinne nm 
man auch wohl jeden Begriff, aus welchem ſich andre biete 
laſſen, einen Grundbegriff. So gehen aus dem Begtiffe ii 
Tugend die Begriffe ber Getechtigkelt, der Dilligkeit, ber Beh 
thaͤtigkeit sc: hervor. [ee 
Grundbeftgf. Grundeigenthum. 
Grundbilder f. Brundanfhaunngen: 
Grundcharakt ere ſind ſolche Merkmale, aus melden # 


charakter eines Dinges (z. B. des Menfchen) ſpricht: fo verich 
man :dartriter nichts andres abs’ ben Inbegriff derjenigen Eigaftık 
ten, durch die es fich Yon andern Dingen weſentlich untalire. 
S. Charakter. a 
Grundeigenthum iſt der rechtliche Beſitz von: Grm 
und Voden. Es entſteht, wie andres aͤußeres Eigenthum, entweder 
durch die erſte Beſitznahme oder durch Ueberlaſſung vermoͤge Br 
trags (Kauf, Tauſch ve.) oder auch im Staate durch Verechanz 
S. Befignahme, Vertrag und Erbfolge. Wiewoehl mm 
das Grundeigenthum dauerhafter iſt, als andtes aͤußeres Eigenthum: 
fo koͤnnen doch die Grundeigenthümer felbſt, die chen i 
vergänglät) als andre Mienfchen und ihnen auch in naturrechtlcht 
inſicht völlig gleich find, tm Staate Fein Vorrecht vor num 
ürgern baben, am twweniuften aber das active Stantähhrgen 
aus ſchließlich in Anfpru zu nehmen befugt fein; da ande Dur! 
guc Ausübung deſſeiben ebenſowohl und oft noch beffer geeige 
fein koͤnnen. S. Aderbauern und Bürgern -' 
Sreundformen f. Grundgeftalten. " 
Grundgeſetze eines Staars heißen diejenigen, auf ve 
den die Berfaffung defſelben vorzugsweife beruht, wie "die 
charta, die Bill ef rights, die Klabeas - corpus= Arte iR 
britannien.: Wenn aber von. Beundgefegen bes: menſchlichen 
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Geiſtes die Rede Aft, fo verſteht man darunter diejenigen Regeln 
unfer geiſtigen Thaͤtigkeit, welche einen Hauptzweig derſelben ums 
faſſen, wie das Sittengeſet, ober. bn6 Geſetz der Gonſequenz im 
Denken, oder das Geſetß ber Urſachlichkeß. S. Geſetz. 
Grundgeſtalten find. ditjenigen Formen, von welchen 
andre als Abbilder betrachtet werben; weshalb man. fir. auch Mu⸗ 
Ber aranten kann. Detgleichen giebt es nicht nur in allen drei 
Neturteichen / Sondern auch :in det Kunſtwelt und in der gefellfchaft- 
ken Deimung ‚die Dinge. Sa sieht es gewiſſe Grundgeftalten 
br Staats und der Kirche in Anfehung ihrer Verfaſſung. ©. 
Staatsverfſung und Kiechemussfaflfung :ı..' ' 
Orundizuthämer (ernores sriginarı =. radieales > heißen 
fihe Sethümer, durch welche wieder amdre hexvorgebracht ober 
vernfefft werden, Die daher abgelsiteto (derivativi). heißen. _ 
Den dee Irrthum pflanzt fick fore und wuchert wie das Alnkraut. 
DU man daher die abgeleiteten Irrthuͤmer glaͤcküch bekaͤmpfen oder 
I Bmniish:gkugliy bagon befrrien: fo muß man dar: Grund: 


inthum, dee daher. auch der erfte Fehler ober die ex ſte Taͤu⸗ 


(dung (ngwro» yeudos) heißt, :anffucdhen und dien im feiner 
nm Nichtigkeit „Dauftellen. Seonft. kann Der Irrende,, meng er 
ch einen abgeleiteten. Irrthum awfgägeben hat, leicht ia denſelben 
geid core auch in. einen andern, der aus derſelben: Wurzel ſtammt, 
file, Dieß findet inſoudetheit ſtatt, wenn der Grundirrthum 
thereüſch mb die abgeleiteten praktiſch ſind. Denn aläbarın gieht 
wm uud einen: fasfchen Principe Kolgerumgen für. dasHandeln, 
die zwar als bloße Folgerungen richtig, aber doch wegen ı deu Falſch⸗ 
beit kg Primipa "indgefammt falſch fein kͤrmen. Warıg. B. den 

Daften aur far sin feiner ergumifirtes Thier haͤtt, wirde ſehr na⸗ 
üih af die Folgerungen gefuͤhrt werden, daß das Gewiſſen eine 

und: zwiſchen gut und/ boͤs kein weſentlicher Underſchied, 

hf ih aſo allss erlaubtſei ze. : Daher muß jener‘ fheoretifche 

Grmöketbung,auft. bekämpft werden, ehe man diefe. praktiſchen Fol⸗ 

gamgm als abgeleitete Irrthuͤmer widerlegen kann. | 
Grundtörperhen (carpusculum primum).f. Ato im. 

‚ Srunbtoäfte. ode urfprünglidhe ‚Kräfte (vires 
Prise 5, 'originariae ) find diejenigew, welche man fehlechthin 
A Auen eier gewiſſen Wirkſamkeit annehmen muß ,. weit man- 
ſe nicht als blebe Aeußerungsweiſen andrer Kräfte. aufehn, und daher 
us nicht aus diefen erklären. und begreiſen kann. Waͤre dieß 
moiglich, fo wären fie nur abgebeitetẽ Kräfte: (vires deriva- 
ine 1. senamlariae ): Die Grundkraͤfte find daher unetklaͤrbar und 
mbegeeftih, So iſt e8 bis jeps noch Deinem. gelungen, die Au 
Deimgäkzaft her: Materie dus eimer andern abzuleiten; denn ber 
daſuch, die Anpiehung aus biofer)Abftofung zw Rtuckm, kann 
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nicht gelingen, welt alsbann die Materle ſich in's Unendliche af: 
fen d. h. zerftveuen muͤſſte. S. Materie. Dagegen iſt es mel 
möglich, die Schwere aus der Anzlehung In Verbindung mit ie 
Abſtoßung zu, erläcen; die Schwerkiaft, wenn man eine folde an 
nähme, würde daher immer nur‘ eirie abgeleitete fein. S. Gravis 
tation. ben fo ift es unmöglich, die Beſtrebungen unfert Gel: 
ſtes aus bloßen Vorſtellungen zu erklären. Denn wenn der Oil 
nach etwas ftrebt oder etwas wirklich zu machen fuhrt: fo geht « 
aus ſich felbft Heraus, ift alfo in einer ganz andern Michtung ın 
auf ganz andre Weiſe thätig, als wenn er etwas bloß varlıl: 
und dabei ruhig in ſich fetöft beharret. Dagegen iſt es mei! 
moͤglich, die Gefühle aus den Beſtrebungen unſers Geiſtet in 
Verbindung mit gewiſſen Vorſtellungen zu erklaͤten; die Gefühl 
kraft, wenn man eine ſolche annähme, wuͤrde alfo gleichfalls bie 
“ eine abgeleitete fein. S. Gefuͤhl und Seelenträfte 6 
vergl. den Art. Kraft. nn J 
Grundlehre oder Grundwiſſenſch aft nennen Dark 
die ganze Philoſophie, weil ſie die Gruͤnde der Dinge erfotſcht u 
wieber andern Wiffenfhaften zur Grundlage dient. Da ab & 
Philoſophie durch Feine andre Wiſſenſchaft begründet werden ka, 
fondern fich ſelbſt begrunden muß: fo iſt es ſchicklicher bloß Me 
erſten Theil ber Philoſophie, welcher eben dazu’ beftimmt it, d 
oberſten Principien der philoſophiſchen Erkenntniß auszumittela m 
fo die Wiſſenſchaft ſelbſt zu begründen oder die Möglichkeit It 
Philofophie als Wiſſenſchaft nachzuweiſen, die Grundlehte ve 
felben (philosophia fundamentalis) zu nennen. Ihr folgt am 
die abgeleitete Ph. (ph. derivativa) welche theils theotttüch 
theils praktiſch iſt, mithin ale übrigen Theile der Philoſophie mit 
fih befaſſt. S. phitofophifhe Wiffenfhaften * 
Grundlehre iſt demnady das wahre Drganon der Phi 
nicht die Logik, die man fonft dafür hielt; denn die Logit 
ſelbſt durch jene erft als philofophifhe Wiſſenſchaft begrfnk 
Auch iſt fie erſte Ph. (ph. prima) in ſpyſtematiſcher, obnen 
nicht in hiſtoriſcher Hinſichtz denn da koͤnnte man fie wohl # 
legte nennen, weil man erſt in den neuern Zeiten angefan 
hat, ernſtlichere Unterfuchungen darüber anzuftellen, wie die MI 
fophie ſelbſt als Wiſſenſchaft möglich fei und wodurch fie begrunde 
werde. In fruͤhern Zeiten philoſophirte man mehr auf gut Sl 
und bie erſten griechifhen Phitofophen infonderheit, fo mie auch N 
noch, Altern morgenländifhen Weiſen dachten eher über Gott um 
Natur nach, als ber die Frage, wie man philofophiren folt m 
worauf bie philofophifdhe Erkenntniß beruhe. Daher befindet ſ 
aud die Grundlehre noch in einem fehr unvolllommnen du 
und alle Stzeitigkeiten ber Philoſophen haben ebenbarin Ihe dor 
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zehnte Quelle, Won ben Schriften, welche dieſe Wiſſenſchaft 
unter fehr verfchiednen Titeln ‚und nad) eben fo verſchiedner Mes 
thode abhandeln, find etwa folgende bie bemerkenswertheflen: Car- 
tesii medifationes de prima philogophia — Ejusd. principia 
pilosophiae. In Deſſ. Opp. Frankf. a, M. 1692. 4. Nr. 1. 
u. — Spinozae, principia philosophiae more geometrico 
demonstratae. Amſterdam, 1663; 4. Äuch in Deſſ. Opp. hers 
augen. von Paulus D. 1. Nr. 1. — Malebranche de la 
recherche. de la verite, oü l’on traite de la nature de lesprit 
et de ’homme, ‚et de l’usage qu'il en doit faire etc. Paris, 
1674. 12, A. 5. 2760. 2 Bde. 12. u. öfter. Deutfh mit Ans 
wert. von Miller, Paalzow und Uri. Halle, 1776 - 80. 
4 Be. 8. — Locke’s essay concerning human understanding. 
Lenden, 1690... Auch 1793. 8. Deutih von Zennemann. 
Joa u, ein. 41795—7, 3 Thle. 8. — Leibnitz, nouveaur 
sis sur l’entendement humain, vergl. mit. Def. discours 
badent la methode ‚de la. certitude et Part d’inventer (beide 
ndıff. Oenvres, herausg, von Raspe) und Deff. von Hanf 

tgebuen principia philogophiae more geonietrico demon- 
rata. Frankf, und Leipz. 1728. 8, Das erſte Merk auch 
beutfc) mit Zuff. u. Anmerkk. von Ulsic. Halle, 1778-— 80. 
2 Be. 8. — Berkeley’s treatise concerning the principles 
of human knowl ge, vergl. mit Deff, dialogues betweei Hy- 
las and Philgnus, Beide zuſammen: London, 1776. 8, Deutſch 
in Deſſ. philoſſ. Werken. Leipzig, 1781. 8. — Hume’s en- 
yıy concerning human understanding. Londen, 1748. 8. 
X don Tennemann. Sena, 1793. 8. vergl. mit Deff. 
'weaie on human. nature. London, 1739 —40, 3 Bde. 8. 
Deuti yon Jakob. Dale, 17091. 3 Bde, 8. — Kant's 
Über reinen ‚Vernunft, A. 5. Riga, 1799. 8. vergl. mit 
Dt Kit. ber. prakt Ben, 4.4. Riga, 1797. 8, und Krit. der 
Unpeitraft, A. 3. Berlin, 1799. 8. — Reinhold's Verſuch 
einer neuen, Theorie des Vorftellungsvirmögens. Prag u. Jena, 1789. 
8. vergl, mit Def i Schrift über das Fundament des philoſ. Wiſſens. 
ma, 1791. 8. — Fichte's Grundlage der gefammten Wiſſen⸗ 
caftelehre. Leipz. 1794. 8. vergl, mit Deff. Grundriß des Ei⸗ 
genthuͤmlichen der IB. 2. in Rüdfiht auf das theoretiſche Vermoͤ⸗ 
9m. Jena u. Leipzig, 1795.. 8, Beide 1802 new aufgelegt. — 
Shelling's Splem des ttanscendentalen Idealismus. Tüuͤbin⸗ 
ga, 1800. 8. vergl. mit Deſſ. Schrift über die Möglichkeit einer 
dom der Philoſophie überhaupt. Ebendaf. 1795. 8. und: Bom 
sh als Principe der Philofophie. Ebendaf. 1795. 8. auch: Dar 
Nelung des abfoluten Identitaͤtsſyſtems, in der Zeitſchr. für ſpecul. 
MB. 2. H. 2. — Maimon’s kritiſche Unterfuchungen 
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über ben menfchlichen Geift ober. ba® Höhere Erbenntniß⸗ md 
Willensvermoͤgen. Leipzig, 1797. 8. — Abicht's Spftem de 
Elementarphiloſophie oder vollſtaͤnbige Naturlehre der Erfennmis:, 
Gefühl s und Willenskraft. Erlangen, 1795.-8. — . Buplet 
Entwurf ber Transcenbentalphilofopdie. Göttingen, 1798. 8. — 
Bouterwel’s Joe einer Apodiktik. Halle, 1799. 2 Bde. 8.- 
(Thorisb’s) Maximum 8. Archmetria. Bein, 1799. 8. — 
Bardili's Grundriß der erften Logik. Stuttgart, 1800. 8. (G. 
betrachtet naͤmlich diefe erſte 2. als Grundlehre, worin ihm ah 
Reinhold: beipflichtete, weshalb Deoff. Beitraͤge zur leichtem 
Neberficht des Buftandes dee Phitof. beim Anf, des 19, Ih. damit 
zu vergleichen find). — (Mactzek's) Entwurf ben meinen Phid. 
Ein Verftich, dem Unterfuchwigen der Vernunft uber Natut un 
Pflicht eine: neue Grundlage zu füchen. ‚Wien, 1802, 3. — 
Wagner's Syſt. der Fdealphitof. Leipzig, 1804. 8. u. Deſſ. 
matheriat: Philoſ. Edlangen, 1811. 8 — Fries's El x 
Philoſ. als evfdente Wiffenfchaft: - Leipzig, -f804. 8, u Dill 
neue Kritik der Vernunft. Heidelberg, 1807. 3 Bde. 8. — Bes! 
Epikritik der Philoſ. Arnftadt u. Rudolſtadt, 1005.8. — Bruͤning 
Anfangsgruͤnde der Grundwiſſenſchaft. Muͤnſter, 1809. 8. — Get⸗ 
lach's Grundriß der Fundamentalphiloſ. Halle, 1816. 8. — Sr 
lat's Grundzuͤge der allgemeinen Philoſ. Mimchen, 1820. 6.- 
Calker's Urgefetzlehre des Wahren, Guten und Schoͤnen, de 
Darſtellung der ſog. Metaphyſik (die aber bier vielmehr als Gemt 
lehre auftritt). Berlin, 1820. 8. — Fritze's Brumbdiegum m 
garmonie des Wiſſens und Handelns. Magdeb. 1825.85 
eubig's Gtundlage ber Philof. Batreuch, 1830. 8. — Pr: 
pahl's Materialien zu einem feften Lehrgebaͤude ber Philoſ, naht 
einer Krit. der bish. Philof. u. Offenbarung. Bert. 183. 8. — 
Auch hat der Verf. in diefer Beziehung herausgegeben: rtuml 
eines neuen Organon's ber Philoſ. Meißen, 4801. 8. wm: 
Fundamentalphiloſ. ober urmwiffenfchaftliche Grundlehre. Zuͤllichn 
u. Freiſtadt. 1803. A. 2. 1819. A. 3. Lpz. 1827. 8. — 4 
derſelben iſt auch, jeboch mit eigenthuͤmlichen Anfichten und Ir 
deutungen auf die kuͤnftige Entwidelung der Philoſophie, bearbeite 
Zhürmer’s Fundamentalphitof: Wien, 1877. 8. 
Gründlichkeit ſ. Grund und Tiefe 
Grundmethoden des Philoſophirens ſ. Grundfpfiem. 
Grundpraͤdicament fi Kategorem. 
Grundriß, philoſophiſcher, ſ. Compendium. 
Grundruhr ſ. Strandrecht. * 
Srundfäge und Grundburtheile ſ. Grund m 
Princip. “ ' 
Srundfieuer und Srundflüde f. Grundzins. 
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Grundſtoff ſ. Urmaterie. 


Grundſyſteme der Philoſophie ſind drei: Realismus, 
Idealismus und Spnthetismus. (©. dieſe 3 Auédruͤcke). 
Eie koͤmen aber nach ben philofophirenden: Subjecten. in unend⸗ 
lichet Mannigfaltigkeit fi geſtalten; wozu die ganze‘ Sefchichte bee 
Philoſophie den Beleg giebt. Daſſelbe gilt von den drei Grund⸗ 
methoden des Phlloſophiren;: Dogmatismus, Skepti⸗ 
cismas und: Kriticismus. (S. dieſe 3 Ausdruͤcke). Es iſt 
jedech hier noch zu bemerken, daß nach der zweiten Methode gar 
kin Softew za Stande kommen kann, weil der Skeptiker darauf 
ausgeht, alle Syſteme zu vernichten: Soll alfo ein Spflem zu 
Etande kommen, ſo tamt es nur nach ben übrigen beiden‘ Metho⸗ 
in geſchehen, und zwar dergeſtalt, daß der Dogmatismus in feinem 
wthwendigen: Zwleſpalte ſowohl den Realismus als ben Idealismus 
must; weshalb tes ganz falſch iſt, wenn Einige dem Idealismus den 
Deemallsmus entgegenfetzen, gleichſam als koͤnnte dieſer nicht auch 
aid fein. +! Dem Keititisnus aber entfpricht dee Synthe⸗ 


Erundtriebe f. Trieb. 

Grundvermoͤgen f. Grundkraͤfte. 
Grundüberzeugungen ober Grundwahrheiten. 
Im weiten Sinne nennt man fo alle unmittelbar gewiſſe ober 
nehte Sipe. S. gewiß und Principien ber Philof. Im 
men Sinne aher heißen fo die Ueberzeugungen des Ichs von fels 
rm cimm Sein, vom Sein andrer Dinge außer ihm, und ven 
der Vechſelbeſtimmung zwifchen dem Ich und ben andern Dingen. 

bat man fich bemüht, für diefe Grundüberzeugungen, am 
Weihe ih alle andre anfchließen, einen Beweis auszumittein. Dan 

84 immer nur im Kreiſe herumgedreht oder eben das, was 
koifen werden, follte, worausgefegt. Das Bewuſſtſein des Ichs 
nötdigt ihm dieſe Ueberzeugungen dergeſtalt auf, daß das Bewuſſt⸗ 
"in fehft mit denſelben ſchwinden wuüͤrde, und daß man gar nichts 
anders ernſtlich fire. wahr halten Eönnte, wenn man jene Wahrhels 
m eruſtlich ableugnete. Es hat dieß aber auch noch Fein Philofoph 
san. Man gab wenigftend immer zu, daß man im Leben nad) 
men Ueberzeugungen handeln muͤſſe. Dieß fegt aber eben deren, 
ureennung vous. Denn wie könnte man’ doch vernünftiger 
Beile nad ihnen handeln und Andern bafjelbe zumuthen, wenn 
Dan fie eden nicht für wahrhafte Ueberzeugungen hielte! lm aber 
"m Grunduͤberzeugungen von andern Grundurtheilen ober Grunds 
fen zu unterſcheiden, koͤnnte man fie auch die Urwahrheiten 
6 menfhlichen Geiſtes nennen. Ohne fie wäre auch kein 

an Gott und Unfterblichkeit, Überhaupt keine Moral und 
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Religion, fo. wie keine Kunſt und Wiſſenſchaft, alfo auch keine 
Philofonhie wogllch. n 
Grundwefen ſteht gewöhnlich fuͤr Urweſen, bedeutet alle 
Gott. S. d. W. und Weiſen. Wegen dep grundweſent⸗ 
. Shen Eigeufhaftemf. Eiguafhafı . ' * : | 
GrundwilſenſchaftiſeGeundlehre.“ | 
Grundzins iſt eine Abgabe von Grundfiüden d. 6. 
von dem: Theile der Erdoberfläche: ( OGeund / und! Boden) den Jr 
mand baſigt, anb von dem / was er basauf erbaust ‚hat, alſo ven 
Ardesn. und: Haͤuſern. Wan: füge dafuͤr auch⸗ Grundſterer, 
Bodenzins, Laubtare u. Die Rechtlichbeit biefer.. Ahgak, 
welche zu. den ‚wirectengehitt, kann im Alltgenieinen naht vr 
leugnet werden, ſei es amn;udaß ‚biefetbe. auf beſondern Vertrige 
beruht, wie wenn ein Privatmann: dem. andern ein Grundſtuͤck une 
Ausbedingung eines: folgen: inſes uͤberlaſſenhat, oder dp u 
Staat diefe Abgabe von nike Erundbefitzern fuͤr⸗ ben Schutz Teiet, 
den er ihnen in Anfehung: ahres Eigenthums und ber Benwe 
deſſelben gewaͤhrt. Ste Bann aber teicht wwiberrenhtlich werden, went 
fie nad bloßer Willkuͤr beſtimmt wird, nicht nach einem allgeme 
nen Gefege,. welches verhätet, daß wicht Einer mehr als der Ak 
belaftet werde. : Es muß alſo auch Hier eine: gleiche Beſteumm 
ſtattfinden. Damit fie. ober Zleich fei, muß nicht bloß auf de 
Qumntitis, fordern. auch auf.:dle- Qualität. ber gu ‚befinde 
Grundſtuͤcke gefehn werden. + Blenn ‚bie Stener wird eigentlich mi 
von den Grunbſtuͤcken Feihfk, -fondern von deren ‘-Ertinge glei 
fie ift eine: Eintommenfteuer Es muß'-alfe and af de 
Ertragsfähigkeit der Grundſtuͤcke Rüdficgt genommen med. 
Wie diefe auszumitteln, iſt nicht Sache der Philofophie, form 
ber Dekonomie. So viel aben xäfft: ſich ſchon im Allgemeinen i 
fehn, daß eine: ſolche Steuer nicht unverändertid (da fr 
allemal befimmt) fein diſccfe, weil der Ertrag ſich nady Belt m 
Umfländen veraͤndert. Sie muß: alfo foto vexänderiih IM 
damit die Umgleschheiten weiche ſich durch Erhöhung eder Vermie 
berung : des Ertrags allmaͤhlich elnfchleichen möchten, wieder aufge 
glichen werden können. Auth müffen die Grunbbefiger ſelbſt u 
ber Beftimmung biefer Steuer theilnehmen oder fie: duch) ihre Be 
treter bei den oͤffentlichen Volksverſammlungen beroilligen. 
Gruppe (D... F. . .) Privatgelehrter in Berlin, IR # 
Gegner, nicht bloß der hegeffchen, fondern aller ſpeculativen Phip 
fophie in ff. Schriften aufgetreten: Die Winde, oder ganz abieiut 
Conftruction der neuen Weltgefchichte durch Oberon's Hom, 
tet von Abfolutns von Hegelingen. Lpz. 1831. 8. (Ce 
nicht untigige Perfiflage jener Philofophie, die aber freilich dadu® 
nicht widerlegt werden kann). — Antäus. in Briefrechiel um 
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(pulat. Philoſ. in ihrem Gonfllete mit. Wiffenfchaft und Sprache. 
Er 1831.-8. — Die anderweiten Lebensverhaͤttniſſe ders Verf. 
ſud mie wich belanntıı on 2* 
Gruppe, bie; f. deu folge. Al: = 
Gruppisen (von dem franz. gYouppe oder dem ital’ geappo, 
groppo, ein Haufe) heiß eine Mehrheit: von Dingen ( Biguren, 
Eium x.) fo zuſammenſtellen, baß..darams ein - wohlgefätliges 
Ganze entſtehe. Die : Onuptbedingung tft mithin bis Einheit in 
ia Mannigfaltigkeit, ohne weiche die Gruppe nicht gefallen koͤnnte, 
Vnden alſo 5 DB. in einem biflorifchen Gemaͤlde meine Figuren 
von Menſchen obes--enn: Menfſchen und Xhieren. zuſammengeſtellt? 
fo muͤſſen ſie alle in einer ſolchen Berkehung :auf: bie darzuſtellende 
ſtehn, daß der Beſchauer bei genauerer Betrachtung 
Eule, warum: fie. alte eben hier mad ſo fich- beiſammen finden. 
Ber man.die Traube; den „Regel :aber. die Pyramide als zine Ant 
ven Nuſter Sn die: Gruppirung empfohlen hat: fo verſteht es fi 
van ſichſt; daß der: Kuͤnſtler ſich micht zu. aͤngſtlich an dieſes Muſter 
halm dürfe. Denn wenn er nur ſonſt den Foderungen feiner 
FKuf genügt, fo. wird man ihm in der Anorbnung einer Gruppe 
die volle Freiheit laſſen Lönnen. — Das Gruppiren der Gedanken 
lichtet fh nach fogifchen Regeln. Es kann nämlich jeder Schluß 
ud Beweis aldc eine: Gruppe von Gedanken bettachtet: werden. 
Us Keimen Gruppen der Art entſtehen dann größere, und endtich 
se Syſteme oder Lehrgebaͤude. Auch vergl. Affociation. - 
Gualterus a S, Vietoreo fi Walther. 
Gualterus Burlaeus f. Burteigh Walter. 
Gritseref. Gilbbert. .. 
Suion ſ. Heſychiaſten. u. 
gti f. :allgemetingeltenb: u 
Sundling (Niko, Hierom) geb. 1674 zu Kirchen⸗Sit⸗ 
tntalı ber Nurnverg, finbiete anfangs Thtolohie zu Kisdorf, Jena 
und Lripzig, nachher bh Mhoienfiud veranlafft die Nechte zu 
hale, wohle er einige⸗ Panglinige von Stande als Hofmeiſter bes 
Britt hate, Ine J. 1700 vwoard: er hier Dort. ber Rechte und 
1:03 Prof, der Philoſ.,ſpater der Dichtkunſt und Berediſamkeit, 
und noch fpäter ded Natne⸗ und Wölkerrechtä, auch Geh. und 
Confiftoriateach, Als folchee flarb m 1729 zu Halle, wo er ſtets 
ME großem Beifalle gelehrt hatte. Obwohl G. mehr Gelehrter 
"mr als Philoſoph, ſo hat er ſich Koch auch als folcher einen Namen 
mochen. Im Ganzen: philofophiete er eklektiſch, war aber als 
Perulatiger Philoſoph vornehmlich dem Empiriemus Lode’s, zu 
lm Verbseitung in Deutfchland er viel beigetragen, als prak⸗ 
ühee Philoſoph hingegen ben Grundfägen des Thomafius em 
Ken; meshaib er auch das Naturrecht auf Darftellung der äußern 


! 


Zwangsrechte beſchraͤnkte. Bon ber loeibnitz⸗ wolßfchen Philef., dk 
zu jener Zeit unter Wolf ſeibſt in Halle blühte, eignete ea ih 
nur den Optimismus an. In ber Geſch. der Philoſ., mit der a 
fih auch viel befchäftigte, ſcheint er eine beſondre Neigung gehait 
zu haben, überall Atheismus zu finden, ſelbſt bei Plato; wer 
über er in manchen Streit verwickelt worde. Meine vorzuͤglichſin 
Schriften find: Via 'ad .veritatem et speciafim, quidem ad log 
cam. Kalle, 1713..8. u. öfter. Dagegen erfchien anonym (ar 
geblich, aber nicht wirklich, von. Heumann) Salebrae in via ad 
veritaten.ete, 0. D. 1713. 4. — Via ad veritatem moralen. 
Halte, 1745.' 8. w. öfter. — Jus naturse et.;gentium, Hell, 
1714. 8, + Ausführlicher. Discurs über das Natur :, und. Völle 
recht. Sf: £pı. 1734: 4 + Kistoria pbilgsopbase mar- 
ls. P. L- 2alle,.1706:. 4: Otia. Halle, 1706-—7..3 Bir 8. 
— Gundlingiana in 45 Stutken. Halle, 1715..8.:— Nah 8.1 
Tode erſchienen noch ſeine akadd. Vorleſſ. unter deus. Kätel: Phich, 
Discurſe: Frkf. u. Lpʒ. 1739-AD.. 3 Ihe. A. — : Eine dir 
geaphie von ihm. fieht im 2. B. von Schrödh’s Lehemöhefcheik, 
berühmter :Gelehbuten. — ::: om 
Gunft (von gönnen): ifk, diejenige. Aeußerung bes MWehlns 
lens, vermoͤge der man: ſich bed Guten fieut, das man an Anm 
findet oder. ihnen emmeifen Tann Lihnen alles. Gute, gännt). Du 
Gesentheil: bavon ift bie Ungunſt, die im böhern Grade ad 
Ab: uns Misgunft Heißt mind ſich dann zum Neide geflakt 
©. d. ®@. . Die Beiwörter.gunflig und .ungüunflig wit 
nicht bloß von Perfonen: gebraucht, fondern au vom Gall 
und den dadurch herbeigeführten Umftänden und Verhaͤltniſſen (Cr 
juncuren). . Doc; wird alsdann das Schidfal gleichſam als ein 
Petſon von höherer Macht vengeftellt, weiche den. Menſchen Glic 
und Unglüf nah Gunft und Ungunft austhellt. S. Sidi: 
Burlitt (Job. Gttfe) geb. 175% zu Leipzig, wo er auf 
ſtudirte, und gef. 1827 zu Hamburg, ‘mar früher Oberlehtet u 
Liter. und Philof. im Kiofter. Bergen, feit 1802 Direet, des I" 
hanneums zu Hamburg und Prof. ber morgenll. Sprachen an der 
felben, auch feit 1806 Det. der Theol. Er: hat aufer meh 
philoli., archaͤoll. und theoll. Schriften auch einen Abriß dee Phil 
(Magdeb. 1788. 8.) und einen Abtiß der Geſch. der Philoſ. (Ep 
1786. 8.) nebft- mehren Programmen philof. ‚Inhalte und derakt 
den Abhandlungen in verſchiednen Zeitichriften herausgegeben. R 
allen zeigt fi ein heile, durch gründliche Bildung ausgezeichnet 
Geil. Ebendarum war er auch ein abgefagter Feind aber Cr 
etiverei und Schwärmerei. Dieß beweifen vornehmlich feine Sk 
fchriften, welche: theils er felbft theils fein: Freund und Cole 
Cornelius Müller (Magdeb. 1829. 2 Bde. 8.) herausgegeit 
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Erin: Opuwcula will dieſer gleichfalls ‚herausgeben. Kine leſens⸗ 
wethe Biographie deſſelben ſteht im neuen Nekrolog ber Deutſchen. 
Anman, 1828, 8. 

Gut und 658 f. boͤs, wo bereits der Unterſchied ſowohl 
priſchen dieſent beiden Begriffen ſelbſt, als zwiſchen dem Abſolut⸗ 
ud RelativsGuten entwickelt iſt. Wegen bes: Begriffs vom 
hoͤhſten Gute aber vergl. dieſen Ausdeuck ſelbhſtt. 

Gut achten oder gut punkten heißt ſoviel als für gut 
keiten, wobei es dann weiter darauf ankommt, ob vom. Guten im 
abſoluten oder im relativen Sinne: die Mede ſei. Meiſtens denkt 
man dabei an das relativ Gute oder Nuͤttzliche. Daher: bedeutet 
ad «in Gutachten ober eine Begutachtung in der Regel 
nichts anders als einen Mathfchlag bee Kiugheit, den man auch ſelbſt 
Mm guten Rath: nennt. JInbeſſen kann freilich das Gutachten 
ai Meunſchen auch wohl ein fchlechter oder gar ein bifen Math 
ſca, wenn es Die Unklughelt oder die Votheit eingegeben hat. 

Yutartigrober gutgeart et heißt eigentüch, was vom 
gute Art oder Maffe und. derſelben auch treu . geblieben (nicht aus 
br At geſchlagen) ift, dann Überhaupt, was im .feinee Ast gut 
f. Dech denkt man dabei immet mehr an's Phyſiſche, an bie 
mtürliche Anlage oder. Dispofition, als: an's Moraliſche, wiefern 
% Etzeugniß des. Zreibeit: if. Daher. ſprechen die. Aerzte ſogar 
den gutarfigem (db, h. nicht leicht toͤdtlichen) Krankheiten. 
Ein fo verhält esnfich auch mit dem Gegenfatze bösnrtig. 

„ Inte Meinung. ode guter Name (bona existimatio) 
R de Ihamıg, in bee -man bei. Andern. ald ein unbeſcholtener 
De hücher Maren ſteht. Auf diefe Achtung hat Jedermann einen 
mlriden Anfpruch, To lang’ ee ihm nicht durch erweislich ſchlechte 
Sullayen ſeidſt verwirkt. hat, nach dem Grunbfage: Quisque 
tur bonus, denec probetur eontrarium. d. h. jeder gilt 
16 Inge fr einem ehrlichen Mann, bis das Gegentheil erwielen 
HM Berk, Ehre und die barauf folgenden Artikel. - 
‚ Süte-und Gutigteit (bonitas et benignitas) find nicht 
meld, Jene, bie auch Euthett heißen koͤnnte, bebeutet, wenn 
vr blejen Sachen die Rede ift, die Nichlichkeit oder Vrauchbarkeit 
Veflen (relative Guͤte); iſt aber von Perfonen. und deren 
Nnblungen bie Rede, fo verſteht man entweder eben das barunser, 
Man man ihnen eine gewiſſe Guͤte beifegt, oder man verſteht dar⸗ 
ine Ihren ſitilichen Werth (abſolute Güte, die daher auch 
IR die fietliche heißt). Die Sütigkeit ‚dagegen wird nur 

'onen beigelege, wiefern fie billig, gefällig, wohlthaͤtig ıc. find, 
f Die de Unguͤtigkeit, wiefern fie es nicht find. - Diefer Ole 
hit ſezt man die Gerechtigkeit entgegen, wiefern fich diefe 

Achtung gegen. das Recht beweiſt, obgleich Keide fehe wohl 
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in einem und demſelben Subferte zuſammen beſtehn koͤnnen, mi 
auch ſollen. Denn beide flchen unter dem. Begriffe ber fittli: 
den Güte. Gin ſittlich guter Menſch ſoll alſo gerecht und güty 
zugleich‘ ſein Doch fodert man gang richtig, daß der Menſch vu 
aller gerecht: fein fol; eh: er, gütig fein will. Denn Gütigkit 
auf Unkaften dev Gerechtigkeit iſt nur ein. glänzenden. Schein, kı 
mit. ber fitdidyen Güte, welche eben auch bie Gerechtigheit einfchlikt, 
nicht. beftchen kann. — Beim Gegenfage wich -Umgite: ſeltnet as 
Ungütigbeit:gebraudt. Inder RMedercart, (für) ungut hala 
oder nehmen, iſteht jenes ſtaet un gu tt : FR I „| 
ı: &hterz(bona) im ‚meisten. Sinne: heißem: alle: Dinge, du 
in irgend: einer, Beziehung gut.find,. Daher Theilten auch die altın 
Philoſophen dieſelben in:-beei. Saflen get ftige;ctänpextiche m 
aAußete;wWobei fie Natürlich bemerken den: Worzug ‚gaben. Maut 
aber, tie die: Stoiker, wollten sum beiden. andern Elaſſen gar miht 
ben Tuͤtel der Guͤter :zugefichre, weil fie: den Ausdruck gut nut ia 
abſoluter oder ‚Tittlicher Wedeutung nahmen. Cie erklärten bahn 
die ſog. koͤrperlichen und. die Außen -Biter fir an fich gleichgulig 
Dinge (odaempoon): auf daren Gebrauch es erft -ankomum, — 
fie. gut.: oder boͤs ſeien. Doch: geſtanden ſie ihnen einen ger 
MWerthr: zur; der bald Höhen bald geririger fein: koͤmne. So Bir 
Geſundheit ·auch Für ben Weiſen oder Tugendhaften einen gewiſer 
Werth, mweil er. bann.-fetlih: thaͤtiger fein koͤnne; auch habe ſe 
einen haͤhan Werth: als: Schönheit. ader Reichchum, Darauf gar 
beten fie beit: auch -gerodffe.-Untfchiebe in Auſehung ſolchet Düse 
indem · einige: un ehmiih. (Anzra) andre nicht, aunchulich 
(Amt) und unter jenen wieder, einige v onplgsich. (ngommem) 
aubreinicht Songüglicdh:(amengonyuame) manche aber (mi M 
gerade ober: ungerade Zaht den, Haupthaare) vollaigeglei ggülti, 
(ou): waͤren. — Wegen, der Eintheilung ‚der aͤußern Guͤn U 
bewegkiche und unbe wegliche ſ. Cigent haum. 
Guͤtergemeinſchaft (communia- bongrum)) iſt eine > 
mit deu:fih Hhilsſopyhen unb Keechtslehcer viel beſchaftigt Mt 
Bundcherft, nahmen Mancheeine urſpruͤngliche G. G(0 b. 
maers) and. b. eine ſalche, bie vom Anbeginne des Maid 
geſchlechts beſtanden haben follte, währenb des fog. goldnen Ab 
alters, deſſen Daſein aber fo wenig als feine Dauer fih nam“ 
fen 1äfft. . E8 iſt dieß alſo mehr eine Dichtung, eine poetiſche M 
mythiſche Borflellungsart, an welder nur fo viel wahr iſt, hi 
die Güter der Erde urfprünglich nicht fo, wie heutzutage, venheit 
‚fein konnten, weil weder die Zahl noch die Bildung der Menſche 
eine folche Vertheilung berbeiführte. Daher iſt es auch eine UN? 
flüffige Streitfrage, ob jene Gütergemeinfchaft eine: pofitine (7 
wirkliches Geſammteigenthum Aller — condominium s. jus om" 
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omnia) nach Sro tus u. A., ober eine negative (ein bloßes 
Nichworhandenſein eines ausſcheießlichen Aufeen Eigenthums) nach 
Yufendorf u. A. war; wiewohl es überhaupt unpaſſend ift, 
dieſes blode Nichtvorhandenſein ber. Guͤtervertheilung eine Gemein⸗ 
ſhaft zu nenien. (S. Grotius de jure belli ac pacis lib, II. c. 
2.52. in Bezugtauf die poſitive, und Puffendorf de jure 
naturae et gentiumlib. IV. c. 4. 6,5. im Bezug auf bie nega⸗ 
tie Gütergemeinfhaft) — Man hat aber, bie: Idee der 
Guͤtergemeinſchaft auf wine ‚andresWeife zar verwirklichen geſucht. 
Nato in feiner Republiken. A.:haben naͤmlich gemeint / daß es 
wohl guk wäre, wenn die Buͤrger eines Staats alles Aeußere eben 
fo gemeinſchaftlich befuͤßen umd denuhlen wie Licht und Rufe, weil 
der autſchuichüiche · Beſit -getoiffer: Dirige wur: bie Beldenfchaften reize, 
heß md Zwietracht ſtifte, Vecdrechen veranlaſſe &. : Die Staats⸗ 
dirget ſollten ſich "Bahn wie Die imnigſten Freunde betrachten, denen 
auch ales gemeiir waͤre, nach dem Sahe: Amioorum Omnia sunt 
ommenie: "Allein daſor iſt unmeylich, weil bie Freundſchaft, im 
dieſe Janigkeit gedacht, ſich nicht aͤber fo viele und: fo verſchiedne 
Raſchen, 6 ‚in einem Staate leben, verbreiten kann. Durch 
Einführung einer folchen Gemeinſchaft würde aber den‘ Menſchen 
such ein Hauptautrib ‚zur Thaͤtigkeit, mithin zur Entwickelung und 
Ioisidung aller ihren Koaͤfte, entzogen terben. : Das auefchlietiche 
Ehenthum kann und ſoll daher wohl -flatsfinden, wenn nur die 
Geſetgebung ſolche Beſtimmungen in Anſehung deſſeiben trifft, 
weiße der Gerechti gkrit und Billigkeit entſprechen. Dieß bat auch 
Plate ſribſt gefühlt; weshalb er in fernen Buͤchem von den Ges 
Ieten auf jene idealiſche Gectergemreinſchaft weites Beine - Mückficht 
mmmt, fondern bei feinen geſetzlichen Beſſimmungen das Oaſein 
Mes etgeſonderten ober ausſchließlichen Eigenthums, ‚auch In Bezug 
af infere Dinge, vorausſetzt. — Eine nech andre Art der Guͤ⸗ 
legemeinſchaft bezweckt dee Saint: Simuntemus. SG Simon. 

Suter Name oder Muf f. gute Meinung. 

Gutjahr (Kari Theod.) geb. 1773 zu Sorau in der Nies 
dalouſiz, feit 1797 Doet. und -Privatl; der Rechte zu Leipzig, 
hit 1801 Beifigert des daſigen Schoppenſtubls, feit 1804 ordentl, - 
Pf der Rechte zu Greifswalde mit dem Titel eines. ſchwediſchen 
Ifiraths, wo er auch geftorden — has aufer ‘mehren pofitios 
heftigen Schriften auch ff. zur philof. Rechtsl. gehörige geſchrie⸗ 

: Entwurf des Naturrechts. Lpz. 1799. 8. — Strafe und 
Velohnung, Rp. 1800, 8, — Populare Worlefungen über das 
—* oder die Rechte des Fuͤrſten und des Buͤrgers. 

Gutmuͤthig heiße nicht, wer guten Muth, ſondern wer 

i qutes Gemuͤth hat; fo wie. boͤsmuüthig, wer ein boͤſes 








850 Gutwillig Gymnaſtik 
Gemuͤth hat. Sur wird jeboch in diefer Zuſammenſctzung ge 
woͤhnlich fuͤr guͤtig und boͤr fr unguͤtig genommen. ©. Site. 
Sutmüthige Menſchen koͤnnen daher zuweilen viel Unheil ſtiſten 
wenn ihre Gutmuͤthigkeit nicht: mit Achtung gegen das Recht un) 
mit Klugheit verbunden :ift. Beſonders Kit dieß bei Degentn hir⸗ 
fig dee Fall. Sndem- fie aus lauter Gutmüthigbelt jeden ihrer Un 
terthanen begluͤcken, wohl gar ewig fellg machen wollen, vergreifm 
fie fih oft an den Heiligften Nechten dee Menſchheit, vormehmiid 
an-der Denke und Glaubensfreiheit; weit man ihnen dieſelbe als ein 
ſehr Schaͤdliches vorgefpiegelt hat:.' Darum fagte Leffing, mu 
fet fehr wenig, wenn man nur gut (db. h. guͤtig ober gutmüthh) 
ſei. Nimmt man aber gut in der hoͤchſten Potenz, fo iſt es ce 
fo cdhtig zu ſagen, daß Niemand gut feh außer Gott. S. d. 
— Das Gegentheil bösmärhig bedeutet aber nicht bloß cam 
Menſchen von boͤſem Gemuͤthe ſondern auch einen Unguͤtigen, der 
nigen. S. Gemuͤth und Muth. a 
Gutwillig f. Wille und willig. 
Guyon:f. Heſychiaſten. TREE rer 
Gymnafien: (von youvog, nadt, baher yrrmalzıw, wi 
Kmpfen, Leibetichungen anftellen) waren: bei ben Griechen tim 
lich öffentliche, den Leibeskbungen der Jugend gewidmete Die 
Cie bienten: aber: audy häufig: der -Phitefopken. zu im Vortica 
aber Underhattungen mit ihren Schliern. "Daher wurden mat 
diefee Gynmdſien gleichſam die Gige für: gewiſſe Hhllofſophenſcuc 
wie bie: Keademie :fhr die plasenliche,. dad. Lyerum fir W 
aefftontifhe, S. bufde-Musbehde:s Die :fpätere Bedentung IE 
Worts, um ehre- Are von: Gelchrtenfihulen zu bezeichnen, geht wi 
hier nichto am, iſt aber daraus entſtenden. 
Symnaſtik (vom vorigen) bedeutet eigentlich die url m 
Leibeslibungen; Plato aber verſteht darunterin feiner Reyuhll | 
de ganze koͤrperliche Erziehung, fo wie unter Muſik Die gef. 
Was nım die aus jener Kunſt hervorgehenden gymnaſtiſchen 
Spiele anlangt: fo koͤnnen fie außer dem paͤdagogiſchen und ir 
tetifchen Zwecke, auch aus einem aͤfthetiſchen Geſichespuncte betrat 
tet und inſofern zu den. ſchoͤnen Schaufpielen gerechnet MM 
den. So betrachteten fie auch die Griechen. Sie worden at 
freitich in der Rangordnung jener Schauſpiele wur bie letzte Erkk 
einnehmen, : da der -gummaftifche Künftier bei der Aushbung fie 
Kunft durch Zwecke bebinge if," die nice im Gebiede der Aeſthei 
flegen. Körperliche Gewandtheit und Stärke zu zeigen MM 
Dauptfache. Die Schönhelt der Bewegungen aber iſt nur Reder 
face; weshalb es damit auch nicht fo genau genenzmen win. 
Soll indeffen ein gummaftifihes Spiel als ein ſchoͤnes Safe 
ausgeführt und aufgefaſſt werden: fo muß alles was bloße Go" 


- 
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oder gar bis zur kebensgefaͤhrlichkeit uͤbertriebne Kuͤnſtelei iſt, umi 
ſo meht aber alle Barbarei und Grauſamkein daraus entfernt wer⸗ 
den. Roͤmiſche Fechterſpiele und ſpaniſche Stiergefechte gehoͤren 
aſo auf keinen Fall in die Klaſſe ſchoͤner Schaufpielei 
Gymnmoſophiſten ſ. indiſche und Athiopkfihe Phi⸗ 
leſophie ober Weiſsheit. — 


H. ⸗ | - . . — 
Hobe, bie, iſt alles, was der Menſch hat oben beſtht ſondert 


wirfıra es ein aͤußeres Gut iſt. Pleonaſtiſch ſagt man daher auch 
wu dab" un But. Die Eintheilung bee: Dabe in die les 


gende und die fahrende entſpricht gänzlich der Eintheilung bee - 


Güter in unbewegliche und bewegliche. ©. Eigentum 
‚ Habeas corpus (seil. um) — du ſouſt deinent-eignen 
Seger haben — heißt foviel als; Du ſollſt ‚Außeich frei fein, 
Mi als ein freier Menſch mit ander Weſen driner Art gufams 
mm leben und · wirken koͤnnen. Da nuͤrlich des: Koͤrper des Min⸗ 
(ben frine ganze Perfoͤnlichkeit ußetlich vepraͤſenurt, fo iſt deu Menſch 
ur denn und ſoſern frei, wann und wieſern se. ungehindert uͤber 
kam eignen Körper gebieten, deffen Glieder und Kräfte mac den 
reden der Vernunft gebrauchen kann. ( Darum heißt auch ein 
Stutiganbgefet;, durch welches dem Menſchen ae Baͤrger biefe 
Infetiäg ober perfoͤnliche Freiheit zugeſichert wird, eine⸗ Habeas⸗ 
cetpnttete, wie die brittiſche unter dern willkuͤrlich herrſchenden 
Sig Art Iĩ. gogebne, bie ik) eben mit: jenen Worten anfängt). 
© vefche ſech aber von Felbſt, daß: dieſe Freiheit dam Wireger 
Mir ifefem zugeſtchert werden kaun, als er einen rechtlichen Ger 
haut bwon acht. Durch eisen ‚wibersechtlichen, Die fremde 
Perfontichkeie Yerispenden Gebrauch ‚geht alſo dieſelbe verloren. (Er 
hf dann Beshaften. und mır Unterfudgeng gezogen, muß jedoch aus 
gabſicich wieder losgelaffen werben, fobald- er entweder feine. Uns 
(held eioiefen aber fein Vergehen bucch : Werkuft bee Freiheit auf 
serie Zeit nach richterllchem Erkenntniß abgehüßt ;hat: (Die- weis 
um Veſtimmungen der: beittifchen 5. E. A. gehen uns bien nichts 
iR, eiwehl- zu wuͤnſchen wäre, daß jeder Staat eine ſolche haͤtte). 
Habilitation (vom kabilis,: fähig des Habens. oder Beſitzens, 
am auch geſchickt — daher Habilitaͤt — Geſchicküchkeit) iſt 
bie Handiung, durch die Jemand nach Bewährung feiner Tauglich⸗ 
bit der Geſchichlichkeit die Befugniß erwirbt, ‚etwas zu thum, bes 
ring auf den Hochſchulen bie Befugniß des Lchrend (Teniam 
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legendi). Eine zu dieſem Behufe geſchriebne und. dann in cm 
feiexrlichen Disputation beſtrittene und vertheidigte Abhandlu 
heißt daher eine Habilitationsſchrift. Vergl. Disputa 
tion. Wegen Rehabilitation f. d. W. ſelbſt. 

Habitus (von habere, haben — &£ıs) iſt eine Fertigkei 
und ſteht daher entgegen ber bloßen Dispofition (dıad.ms 
oder Anlage. ©. Fertigkeit. Im ber fcholaftifcheariftotelif 
Kategorientafel bedeutet jenes Wort fchlechtweg das Haben ua 
Befign. S. Kategorem. 

Dabr ein arabifcher Philofoph des 14. Ih. (ftarb 137) 
Beitgenoffe von Teftaſani und Sohn bes berühmten orientalifäm 
Geſetzgelehrten Sadrefh Scheriat, hat ein philofophildes Wat 
unter. bem Titel Taadilol Kelam (Ausgleichung des Wortes 
Vergl. Umi-Kelam) hinterlaffen, beftehend aus zwei Theilen * 
erſter die Logik und ber zweite die Metaphyſik enthält E 
wir im Driente ſehr geſchaͤtzt; ob es aber bereits gedruckt fi, wi 
ch nicht. 

Habſucht iſt die zur Leidenſchaft gewordene Begierde, he 
mer mehr zu haben, indem dieſe Begierde mit der Befciedisum 
immer ftärker wird (crescit habendo), Gewoͤhnlich bezieht. fir Mi 
auf den Beſitz dAußerer Güter, deren Repräfentant bas Oil 
Sie kann aber auch auf andre Dinge bezogen werben, z. B. ai 
Ehre oder Herrſchaft, wo fie dann beſtimmter Ehrſucht und Hit; 
faht genannt wird. Der Eprfüchtige will nämlich immer meh © 
oder Außere Zeichen berfelben haben, und ber Herrichfüchtige wid Ir 
mer mehr Untertorfene ober Begenftände feines Machtgebots kim. 
Folglich werden Beide auch vom einer gewiſſen Art der Habhſett 
geplagt. Selbſt die Wolluſt ift im gewifſer Hinſicht habſuchtn; 
denn fie will immer mehr Genuſſmittel haben, wenn fie auch di⸗ 
ſelben nicht alle genießen kann. Darum haͤuft dee Sultan in IF 
nem Harem eben fo die Frauen an, wie in feiner 
bie Beute. Sich vor aller Habſucht bewahren, iſt daher M 

Dauptregel ber Moral. 

. Häcceität (haecceitas — von haec, biefe) ein badınl? 
ſcholaſtiſches Wort, um bie Einzelheit oder Indlvidualitaͤt zu de 
zeichnen, indens wie beim - Gebrauche jenes bemonftrativen Pros® 
mens gewoͤhnlich ein Einzelding im Sinne haben (diefer Maik 
biefe Frucht, diefes Geſtirn). S. Einzelheit. ' 

.  Dades (ädng = aidng, unfihtbar) bedeutet ſowohl da 
Bott ber Unterwelt (Pluto) als auch defien Reich, die Untr 
welt, felbft mit Einfluß der dahin Übergegangnen, mithin 
die Dberwelt unfichtbar geworbnen, WVerftorbnen. Mit dem, m’ 
wir Hölle nennen, iſt jenes Wort nicht gleichgeltend, da M 
Hades nad der Vorflelungsart ber Griechen ein Aufencham 
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ſawohl für die Guten (im Elyſium) 'als für bie Böfen (im 

Zattarus) fein ſollte S. Elyſium ımd Himmel. Dages 

ya bedeutet das lat. orcus (verwandt mit Eoxos, ein fefl ums 

hoffnee Raum, dann auch Zaun) völlig daſſelbe. Es Liegt alfo 

Keen Ausdruͤkken und den dadurch bezeichneten Vorſtellungsarten 

ılgemeine Staube an Unfterblihkeit zum Grunde. 
d . 


Hageflolz (von den altbeutfchen Werten Haga, ein ums 
ſhloffner Pag oder Hof, daher Gehege, und Stolze, Sig, 
Vehaung) ift ein Dann, der gleihfam allein in felnen vier Pfählen 
fat, ein Eheloſer; daher Hageſtolziat, das ehelofe Leben, jeboch 
wit der Nebenbedeutung, daß man wohl heurathen koͤnnte, wenn 
min wollte, aber aus Scheu vor ben Feſſeln und Unbequemlich⸗ 
hitın des ehelichen Lebens nicht wii, während beim Coͤlibate (f. 
d. V) das eheloſe Leben als geboten durch angebliche moraliſch⸗ 
nie Gruͤnde betrachtet wird. Da dem Staate natürlih an 
de Eikaltung der Geſellſchaft durch Fortpflanzung des Geſchlechts 
gern iſt: ſo bat man in manchen Staaten das Hageſtolziat ent⸗ 
wer ausdrucklich verpoͤnt oder doch durch Entziehung gewiſſer Vor⸗ 
tzeil oder auch durch Auflegung einer befondern Abgabe (Hage⸗ 
ßolzenſtener) zu verhindern geſucht. Das iſt aber ungerecht, 
wii der Staat eben fo wenig das Recht hat, bie Ehe zu gebieten, 
6 fe zu verbieten. Er muß dieß ber Freiheit überlaffen. Die 
Petr hat aber ſchon dafür geforgt, daß das Hageſtolziat nicht 

nimmt, wofern nur der Staat durch Verminderung bes 
Bohkendes das eheliche Leben nicht erfchwert. 
dalb oder Hälfte bedeutet eigentlich denjenigen von zwei 
eines Ganzen, welcher bem andern völlig gleich ift, hal⸗ 
biten der bälften:. alfo ein Ganzes in zwei oötg gleiche Theile 
wien. Man nimmt es aber bamit nicht immer fo mathenmtifch 
am, Daß das Halbe beffer fei, als das Ganze, iſt ein altes 
Ercichwort, ſich beziehend auf bie Ungentigfamkeit der Menſchen, 
Die oft ber dem Streben nach dem Doppelten das Einfache 
Künm So geht es auch zuweilen den Staaten, wenn fie bie 
Iuflagen verdoppeln ober gar verbreifachen und dadurch ben öffents 
Den Batifiand fo vernichten, daß Viele gar nichts mehr zahlen 


‚Halbhrifkliche Philofophen. Ueber diefe hat 3. ©. 
einecein eine eigne Abb. gefchrieben: Disputatio de philo- 
pls semichristianis, Halle, 1714. 4. Cr verfieht nämlich 
ſolche Phitofophen, welche ſich zwar dußerlih zum Chris 
befannten, aber in ihrer Philofophie von der chriftlichen 
her mehr ober weniger abwichen. Dergleichen gab es nicht bloß 
der Zeit, als noch Heidenthum und Chriſtenthum mit einander 
Feug’s encpkiopäbifchsphllof. Wörterb. B. I. 23 










354. Halbdunkel Halientik 


im: vömifchen Reiche um ben Sieg kaͤmpften (ſ. Syneſius) 
fondern auch noch fpäterhin bis auf unfre Zeiten herab. &i iß 
auch bei der Mannigfaltigkeit ber menfchlichen Anfichten, ſowehl 
in Bezug auf das Chriftenthum felbft, als in Bezug auf die Pr 
tofophie, leicht vorauszufehn, daß eine völlige Einftimmung beider 
nie zu erwarten iſt, daß es alfo immerfort ſowohl halbariftlik 
Dhitofophen als halbphiloſophiſche Chriiten geben werde. | 

Halbdunkel oder Halbfhatten if eigentlich ebenſovie 
als helldunkel (clair-obseur) ein mittleres Licht, wie in da 
Morgen: und Abenbbämmerung, welches ben Augen mohle tt, 
als das volle Tageslicht. In der Malerei heißt es auch Mittel: 
farbe oder Mitteltinte. Es giebt aber außer dieſem aͤßhe 
tifhen Halbdunkel auch ein logifches, wenn Jemand fix 
- Gedanken nicht zus vollen Klarheit im Bewuſſtſein erheben u 
daher auch nidht.Yar genug darſtellen kann. Wird die Dagielm 
abfichtlich im Halbdunkel gehalten, fo kann fie wohl aͤſthetlſch gi: 
len; aber logiſch betrachtet iſt eine klare Darftellung immer hf. 

Halbgötter, ein wunderlicher Ausdruck, gleichfam als mn 
das. Göttliche ſich halbiren ließe. Nach der polptheiftifden Them 
verfteht man darunter überhaupt untergeordnete Gottheiten (di 
ıninorum gentium ); : wohin dan auch die vergötterten Mesiät 
die in den Himmel verfegten und unter die Götter aufgenommma 
Heroen, gerechnet werden. Die Philofophie kann fie nicht zul 
©. Polytheismus. 

geibiänt f. erhoben. 





albfchatten f. Halbbunkel, 
albfhlädtig oder halbſchlechtig heißt, was Wi 
in dieſes, halb im jenes Geſchlecht einfchlägt, wie das Mash 
halb Pferd basb Eſel if. Sp koͤnnte mau auch manche eilt 
Spfieme nennen, welche z. B. halb platoniſch halb ariſtoteliſch mer. 
©. Eklekticismus und halbchriſtliche Philoſophen. 
Hales oder Haleſius ſ. Alexander von Halık 
Hälfte ſ. halb. nn: 
Halieutik (von ükeug ober älusurng, ber Side) © 
gentlich die Fiſcherkunſt; bildlich aber verfieht man darume W 
Kunft Menfhen wie Zifhe zu fangen. Dieb Tan aber bob m 
guten Sinne oder durch gute Mittel (durch wahrhafte Ber 
oder fittliche Ermahnung) bald im böfen Sinne und bumb hit 
Mittel (durch ſophiſtiſche Blendwerke und unſittliche Wefühe 
geſchehen. Sonach koͤnnte man die Sop hiſtik (f. d. W.) 9 
eine logiſche Halieutik nennen. — Die Drofelgtenmagtrt 
Eönnte man gleichfalls fo nennen, wenn fie nicht noch ander, SM 
unlogifche, Mittel (Beftehung, Drohung, Verfolgung x.) zu 
reichung ihres Zwecks anwendet. S. Profelpt. 
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Haller (Kast Ludw. von) geb. 1768 zu Bern, Enkel bes 
& Dichter und Naturforſcher berühmten Albrecht v. H., früher 
des fouverainen wie auch des geheimen Raths der Republik Bern 
Mitglied, jeßt, nachdem er Latholifdy geworden, in Paris privatis 
femd, hat außer mehren hiftorifchen, cameratiftifchen und publiti⸗ 
ſiſchen Schriften, die zum Theile (befonders die aus feiner fruͤhern 
Lebensperiode) in einen republicanifchen Geifte gefchrieben ‚waren, 
ah eine Reflauration der Staatswiſſenſchaft (Winter 
tur, 1816 — 20, # Bde. 8. A. 2. des 1. Th: 1820.) her⸗ 
sulgegeben,, worin er, nach feiner Angabe, bie. Theorie bes natuͤr⸗ 
ih gefelligen Zuftandes. der Chimäre des kuͤnſtlich bürgerlichen ent⸗ 
gremfegt, im Grunde aber das Recht des Stärken gegen das 
Recht der Bernunft geltend zu machen fucht. Vergl. dagegen: Die 
Satswiffenfchaft im Meflaurationsprocehfe der Herren v. D. 1. 
vum Verf. dieſ. W. B. £pr. 1817. 8. ' . 

Hallucination (von hallus oder hallux, ueis [auch al- 
ka) die große Zehe — daher hallucinari, mit biefer Behe oder 
dem Fuße anſtoßen, ſtraucheln) bedeutet im weiten Sinne jedeh 
sein oder Itrthum, im engen ein fehlechaftes Sehen, eine ir⸗ 
ie Lichterſcheinung. Manche verftehen unter Dallwcinacios: 
nen beſonders ſolche phantaftifche Befichtserfcheinungen, welche 
im Ulgemeinen durch innere organifche Affectionen bedingt find, 
un ſchen fie daher ben eigentlichen Phantasmen entgegen, 
wie vornehmlich durch bie Drgane des Vorſtellens und Bildene 
nidernatuͤtlich erregt werden ©. Joh Müller uͤber die phan⸗ 
tufägen Geſichtserſcheinungen. Goblenz, 1826. 8. 

Halsgericht iſt ein peinliches Gericht, wo über Leben 

Ab eines Verbrechens geuetheilt zoich; daher Halsgerichtss 
ordanng die Form des Verfahrens bei einem foldhen ‚Gerichte 
Hier det Criminalproceſſes. Ob es ein Dalägericit geben: Bönne, 
heijt ſediel als, ob ein Menſch den andern am Leben trafen dürfe . 
oder ob eine folche Strafe rechtmäßig fe. S. Todes ſtrafe. 
Die von Karl V. mit Einwilligung der bdeutfchen Reichsſtaͤnde 
auf dem Reichstage zu Megensburg im I. 1532 befannt gemachte 
md aus nicht weniger ald 222 Artikeln beſtehende, hochnothpein⸗ 
—8 Halegerichtsordnung gehört nicht hieher, da fie aller philoſo⸗ 
Filden Begründung umnd Beſtimmtheit ermangelt und be&halb auch 
Dt der Todesſtrafe viel zu freigebig iſt; ob fie gleich für jene noch 
[he rohe Zeit ein deingendes Beduͤrfniß fein mochte. 
. Haltung if ein vieldentiger Ausdrud, je nachdem die Bes 
bung iſt, in der er gebraucht wird. Im Allgemeinen zeigt er 
hl dieienige Befchaffenheit eine® Ganzen an, vermöge der feine 

fo geordnet und verbunden find, daß einer den andern gleich: 
ſen trägt oder hält, weshalb man auch bafür auweile Gonfis 
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ſtenz foot. Man braucht es daher ſowohl von menſchlichen Wer 
ten, befonders Kunftwerken,. als vom Menſchen felbft, und zwx 
ſowohl in koͤrperlicher als in geiftiger Hinficht. Im der legten Hin 
fiht wirft man vornehmlich charakterloſen Menfhen Mangel an 
Haltung vor, well ihre Beflrebungen, Neigungen, Wuͤnſche 
Hoffnungen, Überhaupt ihe ganzes Benehmen, etwas Unbeſtaͤndigen 
Berriffemes, MWiberfiveitendes an ſich haben. Auch philofophifden 
Merken gebricht ed an Haltung, wenn fie nur ein vages Rüfone 
ment enthalten, weil deren Verfaſſer nicht von feften Grundfügn 
ausgingen oder überhaupt ihres Gegenflandes nicht mächtig warn. 
Sie philofopgirten dann nur gleihfam auf gut Gluͤck ode mt 
Blaue hinein. 

Hamann (Joh. Seo.) geb. 1730 zu Königsberg und gi. 
1788 zu Münfter, nachdem er ein ſehr unftetes Leben geführt un 
faft immer mit einen kraͤnklichen Körper, oft auch mit Nahrume: 
Sorgen gekämpft hatte. Wie fein Geiſt ſich nicht im die gib 
fhaftlichen Formen bes Lebens finden konnte und daher in keirn 
Lebensverhaͤltniſſe lange ausbauerte: fo verfchmäht’ er auch die dr 
fein eine® regeimäßigen und anhaltenden Studiums irgend dm 
wifjenfchaftlichen Gebiets, beſchaͤftigte ſich daher nach und nad mi 
Philoſophie, Theologie, Zurisprudenz, Politik, Dandelswiffeiä, 
‚olter und fchöner Literarur, leiftete ‘aber ebendeswegen in kim 
dieſer Gebiete etwas recht Ausgezeichnetes, ungeachtet er übrige 
mit großen: Talenten ausgeftattet war. Auch feine Schriften ms 
gen dafleibe Gepraͤge des Unſteten und. Unzufammmenhangenden, 2) 
oft dunkel und unverſtaͤndlich, enthalten aber doch viel Eigehin 
liches und. Geiſtreiches. Man hat ihn daher nicht unpaſſen Mt 
Magus aus oder im Norden genannt; denn vieles klingt wird 
wie ein magiſcher Orakelſpruch. Herder und Jacobi Kim 
zuerft anf deſſen anfangs ſehr vernachläffigte Schriften aufmetier 
gemaht Daß Kant biefelben benugt und manche feine SM 
daraus -abee auch aus mündlichen Unterrebungen mit H. geſhüt 
babe, iſt wohl möglich, aber nicht erweislich. S. Giplisikt 
Blätter des Magus im Norden, herausg. von Fr. Cramer. yr 
1819. 8. — 9.8 Schriften herausg. von Zr. Roth. Vu 
1821 ff. 8 Bde. 8. — In Iacobi’s Briefwechſel finden ſich di 
intereffante Briefe von ibm. Auch hat Goͤthe im 3. B. IM 
Biographie eine treffende Schilderung von ihm entworfen. — 
Feder. Schlegel's Deut. Mufeum (Bd.2. 1813. Ian. Mr.) 
findet fi ein Auffag über ihn unter dem Titel: Der Sphifon 
Hamann, .nebft H.'s fruͤheſien Schriften. — Neuerlich 1 
erſchienen: Chrifttiche Bekenntniſſe und Beugniffe von J. 6.9 
Ein geordneter Auszug aus Defien gefammten Nachlaſſe x. 
ausgeg. von A. W. Möller. Münfter, 1826. 8. Von cart 
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Ihe Phlloſophie iſt freilich wenig darin zu finden. —. Sn Ferd. 
Herhk’s Bibliothek cpriftlicher Denker (Bd. 1. 2ps. 1830. 8.) 
M gleichfalls von ihm die Rede. | 

Hamafa oder Hhamaſa (auh Chamafa) iſt ber- 
Name eines bedeutenden Werks der arabifchen Literatur, nicht bloß 
in philologifcher und Afthetifcher, fonden auch in philofophifch- 
hiſeriſcher Hinſicht. Es iſt nämlich eine Sammlung von mehr 
4 800 Gedichten in 10 Büchern, nah dem Inhalte geordnet. 
Unter denfelben befinden ſich auch Lehrgedichte, enthaltend viele 
Gyrüche alter arabifcher Weisheit. Die Verfaſſer der einzelen 
Burke find eben fo verſchieden, als biefe ſelbſt und die Zeit ihrer 
Abfaſſiug. Einige berfeiben find aus Muhammed’s Zeitalter, 
ande Älter, und anbre etwas jünger. -Der Sammler ift Abu 
Lemam, auch ein berühmter arabifcher Dichter, der 200 3. nady 
Rıbammed Iebte. Unter den vielen Commentaren diefer Samm⸗ 
km it der beſte und vollſtaͤndigſte von Tebrizi, einem arabis 
fen Gelehtten des 11. Ih. nach Ohr. Bisher Tante man nur 
Iudfide vom Hauptwerke ſowohl als diefem Commentare. Sept 
albeint das Ganze von beiden herausg. vom Prof. Kreytag zu 
dem ia 6 Lieferungen in gr. 4. 
‚ Himatofratie (von aipa, roc, dad Blut, und xpazeır, 
im) iſt eine Regierung, bie. ſich durch Blutvergießen zu be: 
benpten (uht, oder gar am Blutvergießen felbſt Wohlgefallen fine 
Kt, alfo eine blutduͤrſtige Regierung. Manche nennen fie auch mit 
am dwitterworte Sanguinotratie (von sanguis, das Blut). 
Sohe Regierungen zerſtoͤren ſich aber bald ſelbſt und haben ba» 
ba in der Regel Beinen Beſtand, mac) dem bekannten Spruͤch⸗ 
Dat: „Geſtrenge Herten regieren nicht lange.” — Häma- 
tolagie iſt die Lehre (Aoyos) vom Blute, und Haͤmatotheo⸗ 
logie eine Lehre, welche Bott (eos) für ein fo biutdürfliges We⸗ 
h I daß er nur durch blutige Opfer verföhnt werden koͤnne. 
VAfer. 

damerken ſ. Thomas a Kempis. | 

Hand, bie,.ift ein fo wichtiges Glied bes menfchlichen Koͤr⸗ 
Mi, daß Ariſtoteles fie das Organ dee Organe nannte, und 
Anogagoras behauptete, bie Stiere würden Menfchen fein, wenn 
Ne Hiade Hätten. Wiewohl nun die legte Behauptung übertrieben “ift, 
die Affen Hände haben, ohne darum Menfchen zu fein, und da - 
#8 and) ohne Hände geborne Menſchen giebt, denen man darum 
not die Menſchheit abſprechen wird: fo iſt doch die erfte vollkom⸗ 
men richtig, Sie will nämlich fagen, daß die Hand das Haupt: 
an für die äußere Thaͤtigkeit des Menſchen fei. Denn es iſt wohl 
Kine Art diefer Thätigkeit — ſelbſt das Gchen nicht audögenommen — 
@ melher niche die Hände, bald mehr bald weniger, Antheit naͤh⸗ 
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men. Unb was Infonderheit bie feinen oder kunſtmaͤßigern Thaͤtige 
keiten unſers Kötpers betrifft: fo find fie alle durch die Bewegung 
der Hände und beſonbers der Finger bedingt, welche gleichſam die 
vervielfachte und verfetnette Hand und zugleich die Fuͤhlhoͤrner um 
ſers Körpers find, weil der Gefühlsfinn in deren Spitzen ſeinen 
Haupefig hat. Darum hat wohl auh das Handeln von in 
Hand feinen Namen. Bersl. Handel. 

Handarbeit fleht gewoͤhnlich ber Kopfarbeit entgum. 
Jene bedeutet alfo Börperliche,, diefe geiftige Arbeit. Dennoch u 
langt jede Handarbeit, wenn fie auch noch fo mechaniſch ik, rw 
geroiffe Theilnahme des Kopfes. Umgekehrt giebt es auch Kopfın 
- beiten, die ſich der Handarbeit. fehr nähern, ſowohl im Gebiete de 
Kunft ats in dem ber Gelehrfamkeit. Sie koͤnnen aber doch verdienſ 
li fein, wenn fie ihrem Zwecke entfprechen und nicht ohne um 
Geiftesthätigleit gemacht find, wie z. B. ein guter Buͤchercataltz 
oder eine gute Cople eines Kunſtwerkes. Die Handarbeit hik 
auch zuweilen Handwerk, befonders wenn fie zünftig iſt. Den 
aber in der Mehrzahl von Handwerken die Nee iſt, ſo do 
ſteht man darunter die mechanifchen oder Lohnkünfte des gemein 
Lebens, und fest ihnen die freien Kuͤnſte entgegen. E. 
freie Kunft. 

Handbücher f. Lehrbücher. | 

Handel, handeln, Handlung find Ausbrüde, bie Kb 
im engern bald im weiteen Sinne genommen werden, Daft 
von der Hand abgeleitet find, leidet: Beinen Zweifel. Da diq en 
Hauptorgan unſrer Thätigkeit ift, fo heiße handen urfpimid 
wohl fo viel als thätig fein, jedoch mit der Nebenbeftimmung 35 
dabei vorzugsweiſe an menfcjliche Thaͤtigkeit gedacht wird, Daht 
fagt man wohl von XThieren, daß fie etwas thum ober laſſen, aM 
sticht, daß fie handeln. Da aber die menfchliche Thaͤtigkeit enime 
dee theoretifch oder praktifch fein Tann, fo wird das W. handelt 
im eugern Sinne von der praktifchen Tätigkeit des Me 
ſchen gebraucht, und fo auch das W. Handlung. Indeſſen f 
in phitofophifchen und andern Schriften nicht bloß von Willen! 
handlungen, fondern auch wohl von Verftandeshandiuf 
. gen die Rede. In diefem Kalle bezieht man offenbar dieſes Wer 
im weitern Sinne auch auf die theoretifche Thaͤtigkeit, m 
diefe mit der praktiſchen Body immer verknüpft iſt. Allein es gif 
außer jenen beiden Bedeutungen noch eine dritte, welche fih ° 
eine befondre Art der praktiſchen Thaͤtigkeit des Menſchen bericht, 
mithin die engfte von allen iſt. Man verficht nämlich unter den 
Handeln in biefem Sinne das Umtaufcen von egenftändt 
bie zum aͤußern Eigenthume des Menfchen gehören, mie I, 
Warren, Häufer, Aecker, Vieh c. Darauf bezieht ſich and 
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ſchlecheweg fog. Handel. Das W. Handlung bekommt dann 
gzlichfalls die Bedeutung einer ſolchen Sefchäftefihrung, welche ſich 
auf jenen Handel bezieht, oder auch eines Ortes, wo eine ſolche 
Geſchaͤſtsfüihrung ſtattfindet, wie wenn man ſagt: Hier iſt eine 
Hepierhandlung, Buchhandlung, Weinhandlung ꝛc. Es ſcheint 
diej allerdings eine Eigenheit unſrer Sprache zu fein. Dieſe Eis 
genheit bat jedoch ihren natürlichen, Grund darin, daß bie meiften 
Handlungen des gemeinen Lebens fid, auf den Umtaufch von Le 
Imiskten beziehn, and daß dadurch die menſchliche Thaͤtigkeit auf 
Ne vielfachſte Weiſe in Anſpruch genommen wird. Wenn aber die 
Meral von menſchlichen Handlungen, deren Beftimmungsgründen 
er Triedfedern, Geſetzen, Freiheit, Werth oder Unmerth fpricht, 
und wenn fie diefefben in gute und böfe, fittlihe und unfittliche, 
yiegmäßige und geſetzwidrige, zweckmaͤßige und unzweckmaͤßige ıc. 
natheilt: fo iſt allemal von Willenshandlungen die Rede, fie moͤ⸗ 
gm fih uͤbrigens beziehn, voorauf fie wollen. Diefe werden dann 
ud immer als freie oder freiwillige betrachtet, weil fie fonft keiner 
nniihen Beurtheilung unterliegen würden. S. frei. Nennt 
man alſo gewiſſe Handlungen unfrei oder unftelwillig, fo will man 
dadurch andeuten, daß fie entweder erzwungen waren, ober baß fie 
m cin bemufftlofen Thaͤtigkeit beftanden, tie die Handlungen 
tints Fieberkranken oder Wahnfirmigen, bei benen daher auch die 
durhaung wegfaͤlt. — In äfthetifcher Hinfiht nennt man aud) 
die Hobel in einem Drama, Epos oder Romane, deflen Hand: 
lung, Me dann wieder. aus mehren Handlungen zufammengefegt 
ra tan. &. Kabel. — Auch vergl. den folg. Art. 

handelsfreiheit bezieht fich auf das Handeln im eng⸗ 
Ken Sane. &. den vor. Art. Man verfieht nämlich darunter 
Ne ichere Freiheit des menfchlichen Verkehrs im Umtaufche von 
kcbentgitern aller Art. Da dieſer Verkehr nicht bloß auf das 
Bebfein, ſondern auch auf die Bildung ber Menfchen einen fo 
weſeutlihen Einfluß hat — benn er weckt nicht bloß die menſch⸗ 
Ihe Thaͤttgkeit und giebt dadurch Anlaß zu einer Menge von Er: 
fadungen, fondern er verbreitet auch Kenntniffe durch Umtaufc) 
ber — fo iſt es allerdings eine Foderung ber Vernunft, 
deß der Handel möglichft frei fein fol; und die Natur unterftügt 
u diefe Foderung dadurch, daß fie ihre Gaben als Lebensgüter 
unter Länder und Voͤlker auf das Mannigfaltigſte vertheitt hat. 
die Staaten aber haben fich wenig daran gelehrt. Indem fie den 
m fih richtigen Grundſatz annahmen, der Handel eines Staats 
miſſe nice bloß paſſiv, fondern auch activ fein: fuchten fie den 
frmden oder ausrodetigen Handel bald duch unbedingte Verbote, 
kn duch hohe Zölle, die jenen faft gleichtamen, moͤglichſt zu 

im, und nur ben eignen ober einheimifchen zu befördern. 


2 The 8. — Bon ber Handelsfreibeit iſt aber wohl 
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Sie wollten alſo, daß möglichft: wenig eingeführt und moͤglichſt 
viel ausgeführt würde. Dadurch hemmten fie aber ben Dank 
überhaupt und fomit auch den eignen. Denn die Lebhaftigkeit des 
menfhlichen Verkehrs beruht weſentlich auf Wechfelfeitigkeit des 
Umtauſches. Auer Handel muß alfo activ und paffio zugleich ſein. 
Man muß daher nicht beflimmen wollen, mas ober wie viel ein 
geführt oder ausgeführt werden ſollz ſondern man muß bieß im 
Handelsleuten felbft uͤberlaſſen, nach dem Grundfage: Laiue 
fairel Das wechſelſeitige Beduͤrfniß wird ſich von ſelbſt audgkis 
hen. ‚Ein freier Handel: bei: mäßigen Zoͤllen iſt daher das Zuträg 
lichfle für jeden Staat, Hanbelsfperre aber bad Nachtheiligſte, was 
die Unklugheit der Kinanzmänner erfonnen bat. Wiefen Done 
pole der Handelöfteiheit entgegen feien, f. Monopol. — Zu 
beffeen Schriften über ben Handel und die wothmendige Freiheit 
deſſelben gehöwen: Geier's Verf. einer Charakteriftit des Handel. 
Wuͤrzb. 1825. 8. — Dee Handel, betrachtet in feinem Einfuf 

auf die Entwickelung ber bürgerlichen, geiftigen und füttlichen Cub 
tur. Vom Freih. Ant. v. Mylius. Kö, 1829. 8. — Karl 
. Murhard’s Theorie und Politit bes Handels. Goͤtt. 18L 


unterfcheiben die Freiheit des Handelns (letzteres Mor ia 
weiteften Sinne genommen) d. b. bie Freiheit überhaupt thaly 
zu fein, alfo auch zu denken, zu reden, zu fchreiben, zu glauben, 
zu befennen, zu reifen, feiner Belehrung ober feinem Vergnugea 
nachzugehn, mithin zu thun und zu laſſen, was beliebt, fd 
man nur einem Anden kein Unrecht zufügtz denn Wi 
bleibt immer und überall die unumgängliche Bedingung (condto 
sine qua non) alled freien Handelns. S. Rechtsgeſetz, and 
Denkfreiheit. Es hangt aber damit auch jene Handelsftriheit 
natürlicher Weife zufammen. Denn wo feine Freiheit des Hat 
deins ift, da iſt ber kaufmaͤnniſche Lebensverkehr oder der Affen 
liche Umtaufc der Lebensguͤter nothwendig eben fo befchränkt, al 
der Öffentliche Umtaufh der Ideen und andre Lebensthätigkitm. 
Daher kommt es wohl au, baf bie meiften großen .Kaufkult 
(Lafitte, Perrier, Ternaur, Sauthier, und andre Ahr 
ordnete vom Kaufmannsftande in der franzöfifhen Deputirtenkam 
mer) fo eiftige Verfechter der bürgerlichen Freiheit find. Gicht 
unter ihnen auch Widerſacher derfelben, fo find es meift folde, die 
von einem gemwiffen Monopole leben; wie bie Glieder ber oflin! 
ſchen Dandelögefeufchaft in England. Denn diefe fehen wohl «9, 
daß Dandelsfreiheit und Monopole ganz unverträgliche Dinge fin 
Sie wollen daher nur Hanbelöfteiheit für fi), aber nicht für Ar 
dre, alfo keine allgemeine Sreiheit des Handels und folglich aut 
. nicht des Handelns, wie alle Egoiften. | | 
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Handelsſtaat heißt nicht jeder Staat, in welchem Hans 
di getrieben wird — denn das gefchieht überall — fondern ein 
Staat, in welchen ber Handel, beſonders der größere ober Welt⸗ 
handel, das vorwaltende Lebensprinckp der bürgerlichen Geſellſchaft 
it; wie in England. Ein folder Staat kann fehr reich und muͤch⸗ 
64 werden, aber auch in fittlicher Hinſicht fehr verborben, und es 
Können ſich dadurch zugleich gefahrvolle Gährungsftoffe im Innern 
mtwideln; wie zu großer Reichthum Einiger und zu große Armuth 
Bier. Dieß gab wohl Anlaß zu der yolitifchen Idee, welche 
sihte in der Schrift: Der gefchloflene Handelöftaat (Tuͤb. 1800. 
&.) entwidelte. Er nannte nämlich den Staat einen gefchloffee 
zen Handelsſtaat, wiefern er meinte, ber Staat follte feinem 
Dürgem nur den innen und Meinen Handelsverkehr geftatten, 
da äußern und größern aber ſich felbft vorbehalten, um bdenfelben 
so den Beduͤrfniſſen der Bürger auf die nothwendigen Mittel 
m Befriedigung jener Bebürfnifie befchränten zu koͤnnen. Darum 
ſolte auch ein ſolcher Staat doppeltes Gelb haben, Landesgelb 
(mies auch bloßes Papier fein koͤnnte) für ben innen, und 
Veltgeld (welches aus koſtbarern Stoffen, als Gold, Silber ꝛc. 
heſnde) für den aͤußern Verkehr. Allein dieſe Idee iſt nicht nur 
mausführher, ſondern auch ben Rechtsgeſetzen zuwider. Denn ber 
Exsar (d. h. deffen Oberhaupt oder Regent) hat kein Recht, feinen 
Düem den aͤußern Verkehr zu verbieten und fich allein vorzubes 
baten, Das wäre nichts ald Despotismus. Die Natur, welche 
itte Gaben fo mannigfaltig vertheilt hat, will allgemeinen und 
"ig freien Verkehr im Handel und Wandel. Fichte ward auch 
Mm Idee nicht durch bloße Speculation, fondern vielmehr durch 
um Haß gegen England und ſeine Vorilebe für Frankreich (dem 
@ fogar die brittifchen Inſeln als ein bloßes Anhängfel zutheilen 
weite) werleitets was auf jeden Kal ſehr unphiloſophiſch war, 
Die Gefahren, die ein großer Welthandel einem Staate bringt, fallen 
vum Theile von felbjt weg, wenn nach und nach alle Staaten baran 
cheülnehmen. Und dazu führt eben die Handelsfreiheit. S. d. W. 

Händefpiel ift die kunſtreiche Bewegung ber Hände in 
ber Mimik und Orcheſtik. Es begreift! auch das Singerfpiel 
unter fich, weil die Bewegung der Finger bie der Hand noch aus⸗ 
hrudspollee macht. So ift das Ausftredden der Hand mit gerade 
borgeſtrecktem Zeigefinger, während die übrigen gebogen niederhans 
gen, fo bebeutfam, daß jeder dadurch unwillkuͤrlich angeregt wirb, 
fine Augen dahin zu wenden, wohin der Finger eben zeige. Die 
Auten legten einen hohen Werth auf die Feinheiten der Singerbes 
wegung (digitorum argutiae, wie fie Cicero nennt) und begrifs 
fen fie mit unter dem Titel dee Cheironomie. © d.W. 

Handgeidbniß f. Handfchlag. 
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Handlungsart ober Handlungsmweife bezieht fi 
auf das Handeln im weltern Sinne. S. Handel Ma: 
fteht naͤmlich darunter bie Form einer menſchlichen Thätigkeit, ab: 
gefehn von ihrem Stoffe oder Gegenſtande. Jene Form aber if 
nichts andre® als die Geſetzmaͤßigkeit der Thätigkrit. Wenn ;. 8. 
die Logik die Dandlungsmelfe des Verſtandes unterſucht, fo kım 
fie dieß nur durch Erforfhung der Geſeze des Denkens. Chen fh, 
. wenn die Moral bie Handlungsweiſe des Willens unterfuht. Im 
lestern Falle aber nimmt das W. Händeln gieme engere Deu 
tung an, indem man darunter bie vom Willen abhängige ım 
duch Geſetze der Vernunft beftimmte praßtifche Thaͤtigkeit des Am: 
[hen verſteht. — Man fpricht zuweilen auch von Handlungs 
weifen in der Mehrzahl (formae agendi) indem man jedem Tr 
mögen feine befondre Art des Thaͤtigkeit zufchreibt. 
Handlungsvermögen, pfochologifch genommen, fi mt 
weder das geſammte, ober infonderheit das praßtifche Vermögen un 
fres Geiftes und begreift dann Trieb, Wille und praktiſhhe 
Vernunft unter fih. S. diefe Ausdrüde und den vor. Art. 
andlungszweck ſ. Zweck. 
andſchlag iſt eine ſymboliſche oder mimiſche Handlu 
durch welche uͤberhaupt eine Willenseinigung (gleich der Einigung dn 
Hände) angedeutet wird. Deshalb dient der Handſchlag fon 
zur DVerfiherung der Freundfchaft als auch zur Bekraͤftigung end 
Verfprechens, und wird in ber legten Hinſicht oft felbft an Cik 
Statt gegeben... Ein fo bebräftigtes Werfprechen heißt daher ma 
ein Handgeloͤbniß. reralife betrachtet ift es eben fo wein 
lich als ein eidblihes Angelöbnif. S. Eid. 
Handſchrift flieht der Drudfchrift emtgegen. Da ſie 
freier und mannigfaltiger in. ihren Zügen und ebendarum km: 
bigee iſt, fo iſt fie auch einer größern Verfchönerung fähly. 2% 
gleih hat fie etwas Charakteriftifches an fi) im Bezug auf du 
Menfchen; wiewohl man fich meiſt fehr betrugen würde, mm 
man aus bee bloßen Handfchrift eines Dienfchen feinen Charatte 
errathen wollte. Handſchriften ( codices manuseripti) [m 
aus bekannten Stunden für die Kritik wichtig, beſonders mens ft 
alt und forgfältig gefchrieben find. Es eriftiren auch viele philoſo⸗ 
phifche Werke des Altertbums und des Mittelalters (befonders ver 
arabifhen Philofophen) nur noch handſchriftlich in Bibliotheken 
Ob aber der Gewinn für die Wiſſenſchaft groß fein möchte, wen 
fie gedruckt wuͤrden, laͤſſt ſich bezweifen. Das Vorzuͤglichſte 1} 
toohl ſchon gedruckt, ob es gleich der Berichtigung aus Hand 
ten noch gar ſehr bedarf. | 
Handwerk f. Handarbeit. | 
Hang ift eine überwiegende Neigung zu etwas. Gewoͤha 
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Sh wird es im ſchlechtern Sirme gebraucht, well eine Melgung 
duch Mangel an Selbbeherrfching oder an Achtung gegen das 
Geſetz überwiegend volıd. Man fagt daher auch nit Hang zum 
Buten, fonden nur Hang zum Böfen. Da fich diefee Hang, 
wenn auch in verfchlebnem Grade und im verfchiebnen Beziehungen, 
eigentlich bei allen Menfchen findet, fo weit man fie duch Erfah⸗ 
nmg kennt: fo bat man ihm häufig als etwas Angebornes ober 
durch Fortpflanzung Wererbtes betrachtet und daher auch eine Er b⸗ 
fünde genannt; wiewohl es im eigentlichen Sinne keine Stunde geben 
kann, die dem Menfchen angeboren oder angeerbt wäre. S. Erbſuͤnde. 
Dante f. Wolf. 
anſch (Mich. Gli.) geb. 1683 bei Danzig, geſt. 1752 
zu Wien, einer der erften beutfchen Philoſophen, welche ſich für bie 
leibniziſche Philoſophie erklärten und dieſelbe auch in Schriften ers 
Kntrten und vertheibigten. Er fchrieb zu diefem Zwecke: Leibnitüi 
pracpia philosophiae more geometrico demonstrata cum ex- 
cepts ex epistolis philosophi et scholiis quibusdam ex hist. philos, 
of. u, Lpz. 1728. 4. — Auch gab er heraus: Ars inveniendi 
(2.1727.) und Selecta moralia (Halle,. 1720. 4.). 
Hanswurft oder Harlekin, ber befamtte Luſtigmacher 
ider Poffenceißer in Volks⸗ und andern Spielen. Ob er aud in 
tigentlich dramat iſchen Spielen zu dulden fei, hangt von der an 
dem Frage ab, ob die Poſſe und das Poſſenhafte ein Gegenftand 
eb aſthetiſchen Wohlgefallens fein könne. Und diefe Frage iſt uns 
veenftich zu bejahen, weil man fonft eine weitumfaſſende Art des 
Eihelihen, zu welcher auch das Niedrig⸗ oder Groteskkomiſche 
shkt, mit einem Schlage verurtheilen würbe, Auch findet man 
jmm Luſtigmacher in altern Ländern oder unter allen Voͤtkern, 
RÜR den gebifdetften, nur unter andern Formen und Namen; und 
fonderbarer Weiſe haben diefe Namen gewoͤhnlich eine Wesichung 
auf ein Lieblingsgericht des Volkes, z. B. Pidelhering in Holland, 
Jean Potage in Frankreich, Jack Pudding in England, Macca- 
ron in Stalin. Und fo mag wohl auch unſer Hansnueft von 
nem Lieblingseſſen unfrer Vorfahren, das ja noch heutzutage Vie⸗ 
im zufage,- feinen Namen haben. Daß das Wort fehe alt iſt, 
eht man aus einer Schrift, welche Luther im 3. 1511 unter 
dem Titel: Wider Hannsworft, gegen den damaligen Herzog” 
vn Braunfchweig Wolfenbüttel deuden ließ. (Woher die eigentiich 
Penzöfifge Benennung Harletin [harlegnin] entftanden, iſt 
ungwiß, da die Ableitungen von Charles Quint, Harlay Quint, 
arleguino = der Meine Harlay, als Spottnamen geriffer Pros 
Ionen, nicht zu erweiſen find; daher Harlequinade=Poffens 
teißerei)j. Daß es aber au philoſophiſche oder vielmeht 
anphiloſophiſche Harlekine und Harlekinaden gegeben 
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bat und noch giebt, haben manche aͤltere und neuere Cyniker zur 
Genuͤge bewieſen. Vergl. Moͤſer. | 
Daploſe (ankwoıs von aniovs, einfach) iſt Vereinfachung 
überhaupt. In der plotinfchen Philofophie aber bekam dieß Vor 
noch eine beftimmmtere Bedeutung. S. Plotin. 
DBarenberg (Joh. Chftph.) geb. 1696 im Hildesheimiſchen 
geft. 1774 zu Braunfchweig als Prof. am Garolinum und Prof 
zu St. Lorenz, bat fi bloß als Vertheidiger Wolf's gegen 
Zange und Budde bekannt gemacht. Die barauf bezügligen 
Streitfepriften find jetzt verfchollen. | 
Härefe (aiosoıs, von aipew oder aipecodue, nehme, 
wählen, für. ſich auswählen) bedeutet bei den alten Philoſophen 
eigentlich, foviel als Secte oder Schule, weil ſich jeder nach fi: 
nem Belieben viner folchen anfchließen kann oder nicht. Ein His 
ceſiarch waͤre ſonach ber: Stifter oder Vorſteher eiwer ſolchen 
©. philo ſophiſche Schulen und Secten. Daher ſchrieb de 
Stoiker Panaͤz ein Merk ep: rwr ‚uipeoswv, welches eben vn 
dieſen Secten: handelte, aber leider nicht mehr vorhanden iſt. Diog 
Laert. II, 87. Man. bat aber diefen Ausdruck fpäter auf die 
Religionsparteien übergetragn, und daher diejenigen Haͤretiker 
(Keger) genannt, welche von: der hersfchenden, ſich für rechtglaͤub 
: haltenden, Kirche abwihen. S. Kegerei und ben folg. At. — 
Daß die Philoſophie felbft eine Häretifhe Wiſſenſchaft ki 
kann man wohl zugeben, wiefern fie Anlaß zu manchen ſogenam 
ten Kegereien gegeben hat. Wollte man fie aber Deshalb verdammen e 
würde fich die Theologie im gleicher Verdammniß befinden; ja ft 
bie Phyſik und die Mathematit. Galt nicht die Lehre von dee 
wegung der Erde auch einmal für eine arge Ketzerei? Man miflt 
fonach alle Wiffenfchaften als haͤretiſch proferibiren, weil ed mel 
möglich iſt, daB wiffenfchaftlihe Korfchungen auf Lehren fühn, 
welche der herrſchenden Kirchenichre entgegen find und darum al 
Ketzereien verfchtien werden. 
Haereticis non est servanda fides — Kegem ſeol 
man nicht Treu’ und Glauben halten — ift einer der abſcheulich 
ſten Srundfäge, welche der geiftlihe Despotismus jemal aufge 
ſtellt hat — ein Grundſatz, durch welchen Recht und Gerechtigkeit 
unter den Menſchen völlig aufgehoben wird. Nach demfelben Grund 
fage würden auch Heiden, Juden und Mufelmänner nicht verbunden 
fein, den Chriften Wort zu balten, weil biefe in dem Augen jent 
ebenfalls Keger oder Ungläubige find. Das Worthalten iſt alyr 
meine Menfchenpflicht, bei deren Erfüllung auf die Art und eilt, 
wie fi das religiofe Bewuſſtſein in einem Menſchen entwidit 
Hat, nicht das Mindefte ankommt. Die Moralphilofophie mus 
.. fo jenen Grundfag durchaus verwerfen. Das Chriftenthum Wr 
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wiſt ihn aber auch, da es alle Menſchen für Gottes Kinder es 
Hirt, die ſich einander als Bruͤder lieben ſollen, und da es von 
dieſem Gebote nicht einmal die Feinde ausnimmt; wie viel weniger 
bie Andersgläubigen | . 

Harlefin und Harlelinade f. Hanswurft, 

Harmonie (von apuos, Zuſammenhang, Gelenk, Zuge) 
bedeutet gemöhnlich die Zufammenftimmung der Töne, wiefern fie 
wgleih vom Ohre vernommen werben; weshalb bie Theorie biefes 
Vechaͤltniſſes, mach weicher ſich auch der Tonfſetzer zu richten bat, 
Harmonit Heft. S. Tonkunſt, wo auch das: Verhätmiß der⸗ 
ken zu Melodie beftimmt iſt. Die Griechen nannten zuwels 
im bie ganze Muſik Harmonie umb erklärten fie perfonificht für 
iime Tochter des Mars (der Kraft) und des Venus (der Schoͤn⸗ 
bit), — Sodann bezieht man auch das Wert auf jede Art ber 
tft oder das Zuſammenhangs, 5. B. Harmonie bes 
Semuther. Harmoniſch heißt daher ſovhel ats einftimmig, 
Er aamen auch die Pſychologen den Zuſanmenhang ˖ zwiſchen Lelb 
md Geele, vermoͤge deſſen ihre beiderſeitigen Thaͤtigkeiten einfline 
na, eine Harmonie und zwar eine praͤſtabilirte, wiefern ſie 
wit Leibn itz annehmen, daß diefe Einftimmung von Bott im 
veraug beſtimmt ſei. S. Bemeinfhaft.ider. Seele und 
des keibes, auch Leibnig. Die Kosmologen. haben fich gleiche 
fls dieſes Ausdrucks bemächtigt, um den einftinnmigen Bufammens 
dung aller Theile der Welt damit zu bezeichnen. Wan: könnte 
daher, wenn man wollte, ſehr viele Arten bee Harmonie (logiſche, 
wenbefiiche, Afthetifche, moralifche 2c.) unterfchelden. Unter ben 
dm Philoſophen Tprachen befonder6 die Pythagoreer viel von einer 
Harmonie dee Sphären, welche man auch eine Weltmufit 
on im Sphärengefang genannt bat. Darliber ifl dann, 
Die über fo viele andre Lehren jener Schule, viel gefabelt und 
getaͤumt worden. Ja Manche haben fogar darunter eine wirk⸗ 
übe Duft, gleich der, welche mehre Stimmen ober andre ons 
brhruge hervorbringen, alfo eine Art von Concert verflanden, 
dem bie Himmelskoͤrper durch ihre Bewegungen in bee feinen 
Simmelstuft Töne bewirkten, die aber unfer Ohr nicht vernähme, 
entweder weil diefed Organ zu grob bazu oder. an jene Weltmuſik 
(don von Zugendb auf zu fehr gewöhnt wäre. Ich glaube indeß, 
deß, wenn auch fpätere Ppthagoreer auf ſolche Hppothefen geries 
en, dach der Stifter ihrer Schule weit davon entfernt mar und 
wißefcheintich nichts andres unter jener Harmonie der Sphaͤren 
verfiend, als ben (von ihm mehr geahneten als eingeſehenen) ge⸗ 
mäßigen Zuſammenhang aller Die in ber Well. — In ber 
Goebenborgichen myſtiſch⸗ kabbaliſtiſchen Phitofophie iſt auch von 
m conſtabilirten Harmonie bie Rede. S. Sweden: 





366 Harrington Hartley 
borg. — Panharmoniſch Heißt ſoviel als burchaus (in Ba 
auf alles — zur) einflimmig. Neuerlich bat man dieſes War 
auch auf die Auslegung, befonders heiliger Schriften, bezogen, de 
ten Ausſpruche durchaus einftimmig mit den Gefegen der Waho 
heit und der Sittlichkeit erflärt ‚werden follen. Die grammatiih 
hiſtor. Auslegung würde aber freilich dabei oft in's Gedränge kom 
men. Verst. Auslegung u: Germar's Sche. üb. die panhım. 
Interpretation der Heil. Schrift. Altena, 1821. 8. nebft Diff. 
Beitr. zue allg. Hermeneutik ꝛc. Ein Verf. zur nähern Exit 
eung u. Begruͤndung der panharm. Interpret. Ebend. 1828. 8, 
.... Harrington (Iames) geb. 1611 zu Erton (oder Uptn?) 
in: Rutlandfhiee, geft. 1677 tm Tower unter Anfällen von Wahn 
finn, indem er unter Kark'il. des Hochverraths angeflagt wart, 
da er früher dem Hofe ergeben war umd fpAter unter Crompell 
den Republicanismus vertheidigte. Er that dieß vorzuͤglich in eiam 
philofophife) ⸗ polie Werke: The common wealth of Ocean 
(Lond. 1656. el. mit andern Werten 1700 u. 1737) worin « 
das Ideal einer Republik aufftellte mit mannigfaltigen Anipiedm 
gen auf damalige Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe. Diefe Ins 
(worunter eigentlih England zu verfiehn) ift daher mit der Uns 
von More häufig verglichen: worden. Ä 
Harris (James) ein brittiſcher Gelehrter des vor. Ih. da 
fich. bloß duch ein ſprachlich⸗philoſ. Werk (Hermes or a plib- 
sophbieal. inquiry- epncerning language and universal gramm. 
Lond. 1751.. 8. X. 4. 1786. Deutfh von Emerbed mt 
Anmerkt.. und Abhandll. von Wolf und dem Ueberſ. Healt, 
1789. 8.) bekannt gemacht hat. Ob das von Jeniſch a? 
Engl. überf. Handb. der philof. Kit. der Literat. von denſ d. 
fei, weiß ih nicht. ©. Jeniſch. 

Hartley (Dav.) geb. 1704 zu Illingworth, wo fein % 
ter Prediger mar. Er empfing feine gelehrte Bildung im Jeſc⸗ 
Gollegium zu Camdridge, deſſen Mitglied (fellow) er nachher wur. 
Nach Vollendung feiner akademiſchen Studien, welche der Phil⸗ 
ſophie und Medicin gewidmet waren, prakticirte er am verfhiednm 
Orten, vornehmlich in London und in Bath. Am legten Om 
ſtarb er auch 1757. im 53: 3. feines Alters. Diefer philefop® 
ſche Arzt zeichnete fich hauptſaͤchlich dadurch aus, daß er den hit 
[hen Empirismus auf die Erklärung pſycholl. Erſcheinungen 0% 
wandte, indem er alle geiſtige Thätigkeit auf Ideenaſſociation, Pr: 
vens und Aetherfchwingungen zurädführte; weshalb er ſich aud fit 
den Determinisuus erBlärte, Gott und Unfterblichkeit aber trat ſo 
ner materialift. Anſicht von Menfchen beftehen ließ. 
Observations on man, his frame, his duty and his erpecdatiou 
Lond. 1749. 2 Bde. 8. Deutſch (im Auszuge) überjegt and m 
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Anmerkungen und Zuſaͤtzen begleitet (von Pifkorius). Roſtod 
und Leipgig, 1772. 2 Bde. 8 . 1: 

Hafarbfpiele (von hasard od, hazard, Zufall, Gluͤck) 
= Gluͤksſpiele. S. d. W. 

Haß iſt ein Affect, der aus einem hoͤhern Grade des Ab⸗ 
(ud hervorgeht und, wenn er in Bezug auf denſelben Gegen⸗ 
fand fortdauert, auch zur Leidenſchaft werben kann. In diefer 
Hinſicht iſt er allemal tadelnswerth. Denn der Haß als folcher 
gt zu fhaden und findet ebendarin feine Befriedigung, wenn er 
dem verhafften Gegenſtande ſchadet. Man Sol aber ſelbſt dem 
Beirwihte nicht zu fchaden fuchen, wenn man gleich defien böfen 
Irihten widerſtehen dasf und ſoll; woraus freilich zuweilen fuͤr ihn 
in bedeutender Schade hervorgehen kann. Aber dieſer Schade iſt 
dans nur die indirecte oder mittelhare Folge bes Widerſtandes. 
Bea dagegen vom Haſſe gegen. das Boſe ſelbſt die Rede 
Bj nimmt man den Ausdruck nicht fo ſtreng, ſondern verſteht 
ax darunter ben Unwillen, den das Boͤſe in jebem erregen muß, 
da du Gute aufrichtig liebt, Uebrigens vergl. Liebe und Mens 
ſhenliebe, auh Feind und Zeindfchaft, \ 
Häaäͤſſlich kommt zwar her vom Daffe (f. den vor. Art.) 
wird aber gewoͤhnlich nicht in moraliſcher, fondem in aͤſthetiſcher 

genommen. , Ein Gegenftand heißt nämlich haͤſſläch, 
wenn feine Geſtalt das Afthetifche Gefühl beleidigt, mithin gleiche 
ſan einen äfthetifchen Abfchen erregt, Das Häfftiche ſteht allg 
va Shoͤnen entgegen, welches wir mit aͤſthetiſchem Wohlgefallen 
. ©. fhön. Es kann aber etwas zwar nicht fchön, 

er doc auch nicht haͤſſlich fein; #6 erregt bann weder Wohlgefal 
na Riefallen; cs At aͤſthetiſch gleichguͤltig. Das Häffliche muß 
ale in feiner Form felbft etwas fo MWidriges haben, daß es als 
Sc erfcheint umb weber ben Verfland noch die Einbil⸗ 
li 






befriedigt; wofern es nicht etwa dad Gepraͤge ber Lächers 
engenommen bat und dadurch eim indirectes Luſtgefuͤhl ers 
“ S. laͤcherlich. Wie nun die Schönheit ihre Grade hat, 
I hat fie natuͤclich aud die Häfflichkeit.. Aber ein Ideal der 
Mfflihkeit kann «8 eigentlich nicht geben, Dean es fei z. B. 
tin Giſiht noch fo haͤſſlich, fo Affe ſich durch Bufag oder Weg⸗ 
u ober Verzerrung immer noch eine größere Verunſtaltung bens 
tm. Wenn man das Lafter Häfflich neunt, fo nimmt man das Wort 
feiich im moralifhen Sinne, jedoch mit der aͤſthetiſchen Nebenbe⸗ 
daß das Lafter ben Menfchen auch aͤußerlich verunftalten 
Hifi machen kann; wie bagegen bie Tugend und bie Geis 
keibidung überhaupt bie Haͤfſlichkeit vermindern oder fo verſchleiern 
kan, daß wir nicht darauf merken. Wegen dieſer Verwandtſchaft 
hon Wechſelwickung zwiſchen dem Moraliſchen und dem Aeſiheti⸗ 
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(hen brauchten auch die feinfinnigen Griechen auazpor (Hiffid) 
für xaxov. (686) fo wie xaAov (ſchon) für ayador (gu). 
“ aufe f. acervus: | | 
aͤufelſchluß f. Kettenfhluß und Sorites, 
aupt bedeutet nicht bioß ben : Kopf ſchlechtweg, ſonden 
riefern er der oberfle, den ganzen Körper beherrfchende, Theil if, 
Daher kommen dann eine Menge von abgeleiteten Bedeutunge, 
bie ſich nicht mehr auf den menſchlichen Körper, fondern im Ale 
meinen auf Dinge beziehn, die ein Oberftes an ihrer Spige haha 
ober irgend eine Rangordnung zulafien. Die bemerkenswerten 
find folgende: | 
Hauptact ode Haupthandlung ift in einer auömk 
ren Meinem Handlungen zufammengefegten geößern diejenige, meh 
das meifte Gewicht hat oder den ftärkften Effect hervorbringt. I 
einem dramatiſchen Kumftwerke fol eigentlich der letzte At m 
Hauptact fein, weil in ihm die Entwidelung des durch die vorn 
gehenden gefhürsten Knotens (die Kataftrophe oder Peripetie) cm 
tritt. Folgt dann noch ein Act, fo ift ee überflüffig (ein bon d 
oeuvre) und langweilt die Zufchauer. 
Dan am f. Hauptgrund. 
:  Dauptart Bann theils die Oberart heißen, welche min 
Unterärten befafft, theils -Diejenige Art, welche unter ben Kb 
bie vorzäglichfte if. So ift ber Menſch die Hauptart une im 
Säugthieren, ja unter allen Thierarten, weil ihn feine an be 
ſammtvollkommenheit, wenn auch in einzefen Stuͤcken, übertrift 
Hauptbegriff ift in einer gegebnen Menge von Brit 
derjenige, welcher den übrigen zum Grunde liegt. Darum heißt * 
auch dee Grundbegriff. Auch werden zumellen die Kategoim 
fo gnamt. S. Kategorem. 
auptbeweiß f. Hauptgrund. 
auptbud oder Hauptwerk im philoſophiſchen (u 
iſt die bebeutendfle Schrift eines Philofophen, wie z. B. Plate 
Republik oder Kant’s Kritik ber reinen Vernunft. Nach em 
folhen muß: auch das Verdienft eines Philofophen um die Bir 
[haft vorzüglich gemefjen werben. 
Haupteinthbeilung und Haupterfiärung ik de 
erfte, an welche fich die übrigen anſchlleßen. Man nennt’fie bir 
auch die Grund⸗Einth. oder Erkl. 
Hauptgrund (argumentum primarium) if; wenn mit 
Gründe zum Beweis eines Satzes angeführt werben, beim, 
welcher das ſtaͤrkſte Gewicht hat. Gewoͤhnlich führt man ihn m 
legt an und ſchickt die andern gleichfam als leichte Truppen 9° 
aus. Befolgt man bie umgekehrte Drbnung, fo ſchwaͤcht wu 
leicht die Wirkſamkeit des Hauptgrundes. Ueberhaupt aber iR " 
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beſſe, einen tuͤchtigen als zehn untuͤchtige Gruͤnde anzufuͤhren. 
Dran man ſoll die Gruͤnde nicht zaͤhlen, ſondern waͤgen (non nu- 
meranda, sed ponderanda argumenta). Wenn jeder Grund als 
ein befonbrer Beweis ausgeführt wird, fo nennt man audy ben 
Hauptgrund dm Hauptbemweis, : Uebrigens paffen freilich die 
Uprıde Haupt (das Oberſte) und Grund (das Unterſte) 
nicht recht zufammen. | 

Hauptgut f. Hauptzwed. 

auptbandlung f. Hauptact. 

auptlafter f. Carbinaltugenben. 

auptfas Tann. jeder Sag heißen, aus welchem ſich eine 
Bag von Folgeſaͤtzen ergiebt, der zalſo für dieſe ein Grundſatz 

In Abhandiungen oder Reben aunnt man auch den Sag fo, 
wiher den Gegenſtand derſelben bezeichnet, auf ben ſich alle bie 
kein beziehn ſonſt auch Theme. genannt. 

Hauptfhrift f. Hauptbud.: J 

aupttugenden f. Cardinaltugenden. 

„‚Yaupturfache (causa primaria) iſt diejenige, welche bie 
Krim als mitwirkende oder Nebenurfachen. beftimmt. : &o ift der 
sehe die Haupturfache von den Bewegungen des Heeres, alfo 
u vom Siege, wenn er nicht: etwa-bloß den Namen bergegeben 
ud ein Andres für ihn gedacht und gehambelt hat. Die Haͤupt⸗ 
wiohe-Ipinge daher nicht immer in die Augen; man-muß fie oft 
wählen auffuhen. So dürft’ es ſchwer zu enticheiden fein, was 
Ve harptutſache dee franzoͤſiſchen Stantsummälzung war. 

Hauptwerk beißt in einem Ganzen, alles, was weſentlich 

Khört, zum Unterfchiebe vom zufälligen Neben = oder Weis 
uch 6, Beiwerk. Iſt vonseinem literariſchen Werke die 
Rd, f bist Hauptwerk foviel als Hauptbuch. ©.-d.W. 
, Sauptwort (substantivum) iſt jedes Wort, welches etwas 
fr fih Beſtehendes ausdruͤckt. Es dimt daher audy gewöhnlich 
Bir Vezeichnung des Subjects in einem Urtheile. Doch kann auch 
Mn blofes Beiwort zur Würde eines Hauptwortes erhoben werden, 
Man man den Begriff, den jenes ausdruͤckt, als etwas für ſich 

hendes denkt. Vergl. Beiwort. 

Hauptzweck (ünis primarius) iſt derjenige, welcher vor 
len andern als. bloßen Nebenzwecken durch eine Handlung erreicht 
Baden fol. Sieht man nicht bloß auf eine gegebne Handlung, 
[enden auf die Summe aller Handlungen, fo beißt Hauptzwec 
lit as Endzweck. ©, hoͤchſtes Gut. MDiefes kann daher 
ug dad Hauptgut heißen. 

Haus bedeutet ſowohl das Gebäude, in welchem Menſchen 
wehnen, als die Menfchen felbft, bie darin wohnen, wiefern fie 
en geſchloſſenes Ganze bilden. Diefes heißt daher auch eine haͤus⸗ 
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Krug's cacyhklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb. B. II. 
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liche Geſellſchaft oder eine Familie. S. d. WB. Darf 
beziehn ſich dann auch die dort bereits erklaͤrten Ausdruͤcke: Haus⸗ 
vater, Hausmutter, Haushere. Hier find alfo nur neh 
folgende Ausdruͤcke zu erflären: 

Hausbaden Heißt bee Verſtand, wiefern man ihn al 
"einen noch nicht feiner gebildeten, mithin gemeinen, aber doch ger 
funden, betrachtet. Der. Grund der Benennung liegt unftreitig 
darin, daß das im Haufe gebadene Brod gewoͤhnlich von gröbem 
Schrot und Kom, aber zugleich von kraͤftigerem Geſchmacee nd 
(für einen gefunden Magen) aud eine kraͤftigere Nahrung fl, al 
das außer dem Haufe von zünftigen Bädern gebackene. Uebrigni 
f. Semeinfinn. Ä 
Hausehre md häusliche Ehre find nicht eine 
Jener Ausbrud bezeichnet. auf wine ſcherzhafte Weife die Hand 
frau oder die Gattin des Hausherren, die aber doch, im hidke 
Ernfte genommen, bald eine wahrhafte Ehre oder Zierde des Har 
ſes, bald aber auch deſſen Schimpf und Schande fein kann. Dr 
haͤusliche Ehre hingegen If die Ehre, die der ganzen haudihn 
Geſellſchaft und jedem Gliede berfelben von Rechts wegen gain 
fo lange fie fi) nicht derfelben durch ehrloſe Handlungen vd) 
gemacht haben. | 0 | 

Daudfrau f. Hausmann. 

Dausfreund if ein: Amphibidn; denn er kann oft de 
aͤrgſte Hausfeind fein. Die verbotme Liebe ſchleicht ſich dem 
unter ber Maske der Freundfchaft in's Haus und macht ie 
Hausehre eine Hausfchande ; worlber man freilich Tieber den Sqlie 
wirft, wenn #6 der Herr Gemahl erträgt. | 
Hausgenoſſen (domestici) find eigentlich alle Kamm 
glieder vom erften bis zum Tegten. Man verfieht aber im mom 
Sinne diejenigen darunter, bie ſich außer den Eltern und Kinden 
im Haufe befinden, umd im engften die ber Familie zu gemifkn 
Dienſtteiſtungen verpflichteten Perfonen (die Domeſtiken). 

Häuslic, in feinem verf@iednen Beziehungen f. bie nid 
vorhergehenden und folgenden Artibel von Haus bid Hast 
wirthſchaft. | 

Hausmann ſollte eigenttih der Hausvater beißen, Mi 
Hausfrau die Hausmutter. Im gemeinen Leben aber verſeh 
man auch einen bloßen Haus diener barınter, — Wegen de 
Eigennamens Hausmann f. Agricola. 

Hausrehs oder haͤusliches Recht (jus domesticıt) 
bezieht fich im meitern Sinne auf alle Glieder ber haͤuslichen Gr 
ſeiſchaft, in ihrer Vollſtaͤndigkeit gedacht, begreift alfo E bas Rech 
ber Ehegatten gögen einander (f. Ehe und die damit verbundan 
Artikel). 2. das ERecht der Eiern und Kinder gegen einande 
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(f. Eltern und Kinder). 3. das Recht ber Hertſchaſt und 
Dienerſchaft gegen einander (ſ. Herren und Diener, auch Leib⸗ 
iginfhaft, Sklaverei). 4. das Recht der ganzen häuslichen 
Gefeufhaft gegen andre Gefellfchaften derfelben Art und gegen 
den Staat, Im engern Ginne wird Me. 3. und 4., im engſten 
Hr. 4. allein Hausrecht genannt. Doc unterfcheidet man auch 
wit immer fo genau. Die pofitiven Gefege müffen aber in Ans 
khung dieſer Rechtsverhaͤltniſſe vieles beflimmen, was das natürs 
ühe Haus = oder Familienrecht unbeflimmt täfft. Denn ſobald die 
häusliche Geſellſchaft «in Element der bürgerlichen geworden — 
die, obgleih aus jener entſtanden, fie doc) ſich ſubordinirt ober 
gleihſam abſorbirt — fo muß fih auch jene den Geſetzen dieſer 
unterwerfen. Der poſitive Geſetzgeber muß ſich jedoch wohl hüten, 
deß et ſich nicht in Dinge miſche, die ihm. nichts angehn, wie 
NYchtung und Kleidung der Famillenglieder; denn die Abſicht, dem 
dan vorzubeigen,, kaun ben Eingriff im die Freiheit der haͤusli⸗ 
Ger Geſellſchaft nicht rechtfertigen. Auch helfen dergleichen Bore 
förftn in dee Megel wenig oder nichts; Sie werden leicht: um⸗ 
gan, oder es wirft ſich der Luxus auf etwas andres, wenn er 
ia dirfee oder jener Hinſicht beſchraͤnkt werben fol. Dan laſſe dar 
ber jeden in haͤuslicher Hinſicht leben, wie er till, wenn er nur 
Inden keinen Schaden zufligt, M | 
Hausregiment kommt gemeinkhafttih dem Hausbater 
web der Hausmutter zu, im letzter Inſtanz aber jenem ale Stifter 
ir Familie oder mis Huusherrn. Men er indeſſen das Hausregi⸗ 
nat der Hausfrau Überlaffen: will, tft auch nichts dagegen zu ſa⸗ 
m. Denn werm die Frau das Geſchick dazu hat, wird fich bet 
Nem oben wicht ſchtecht dabei befinden, wofern er nur nicht voͤl⸗ 
ig, ne man's nennt, unter bem Pantoffel ſteht. 
Sauswirtbfhaft ift mehr als Landwirthſchaft, ob 
mon gleich beides unter dem Zitel des Dekonomie begreift. Jene 
if die Gattung, dieſe die Het, weicher eine andre Art, bie Stadt: 
wirthfhaft, gegmäber ſteht. Won beiden iſt dann wieder die 
a6 Große oder Allgemeine gehende Volks⸗ und Stantswirth> 
[daft zu unterſcheiden. Die Hausriethichaft ruht auf allgemei- 
am des Rechts, der Sittlichkeit und der Ktugheit; , 
und die Entwickelung dieſer Grundfäge fällt der Hauswirth⸗ 
ſhaftelehre oder Detonomif zu, bie man in frühern Zeiten 
sd als einen SEhell der Phitofophie betrachtete. S. Aristote- 
lis oeconomien, zugleich mit. Deff. politica Schloſſer 
8 Deutſche uͤberſetzt hat. Luͤbeck m. Leipzig, 1798. 2 Bde. 8. 
— Wolfii oeconomiea. Halle, 1750. 4. Deff. vernünftige‘ 
Gedanken vom geſellſchafti. Leben bee Menſchen ıc. Halle, 1721. 
8. 4.2. 1736. mihalten auch bie afgerneinfen, Seundſabe in 
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Bezug auf das haͤus liche Leben, weil eben biefes bie Grub 
lage alles gefellfhaftlihen Lebens iſt. 
- Hautfarbe kam wohl einen Unterfchied in ben Mens 
fhenraffen, aber nicht in den Menſchenrecht en begründe, 
©. beide Ausdrüde. Die Faͤrbe ift immer nur eine zufällige De 
flimmung (accidens) der Körper, alfo auch des menſchlichen. 
Folglich kann fie. keinen Einfluß auf etwas fo Wefentliches (esse 
tiale) haben, wie das Recht ift. Gefegt alfo, ein Weißer wide ver 
Aerger noch ſchwaͤrzer als ein Neger, fo blieb’ er rechtlicy ganz derſehe 
Menſch. Niemand dürfte ihm darum auch nur ein Haar krumm. 
 Haut-relieff, erhoben. . 
— ſ. Glücksſpiele. 
eautognofie ſ. Autognofie. 
- Hebammentunft, nämlih geiftige, ſ. Sokratik 
. Hebräifche ober jüdifhe Philofopbie Ba in 
alten Hebraͤern ift dergleichen nicht zu fuchen. Sie hatten zwat in 
Mofeh oder Mofes (um 1470 vor Chr.) einen tüchtigen Or 
feßgeber und Heerführer, aber keinen Philofophen, wenn fid and 
erweilen ließe, daß er in die ägpptifche Weisheit (f.d. At) 
"ganz eingeweiht worden, als er am Hofe des Könige Pharı 
erzogen wurde. Auch der Verf. des Buches Hiob (das viel 
arabifhes Urfprungs ift — wiewohl es Einige Mofes, Inte“ 
Salome zufhreiten) war kein folcher, da fein Wert kin 
phitofophifche Xheodicee, fondern ein dramatifches Lehrgediht Mi 
Die Propheten waren nur patriotifche Volksredner, in beren Sie 
Ien geroiß feine Philoſophen gebildet wurden. Der weile Salond 
(um. 1000 vor Ch.) mag wohl mandyes gute und kluge Wort fr 
fprochen haben, wenn er auch oft ummeife handelte; aber ein Pb 
loſoph war er eben fo wenig, als andre gnomiſche Sitten⸗ 
lehrer. feines Boll. Die Secten der gefeglichen Pharifärt 
der freidenkerifchen Sadducder und der beſchaulichen Effäer X 
Effener, voeihe Joſephus in feinen hebraͤiſchen Alterthünm | 
mit den Schulen der Stoiker, Epikureer und Ppthagoreet 
vergleicht, um feinen verachteten Wolke in dem Augen der Grieche 
und Roͤmer ein befjeres Anfehn zu geben, hatten nur eine IM 
„entfernte Aehnlidykeit damit. Später nahmen zwar die . Geheit 
"oder, wie fie nun gewöhnlicher hießen, die Juden Theil an pl 
ſophiſchen Sorfhungen, wie Philo's von Alerandrien Schrifun 
beweiſen. Aber fie fielen auch bald auf kabbaliſtiſche Traͤumereick 
und rabbiniſche Spigfinbigkeiten, melde der Philoſophie mehr 16% 
deten ale nügten. Gleichwohl ift aus diefem in alle Welt zerflreuim 
und faſt überall_geplagten Wolke einer der größten Philoſophen 
Spinoza — hervorgegangen, in deſſen Fußtapfen neuerdings Die 
‚getreten find, ohne ihn zu erreichen. S. Buddei introducio 
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ad historiam philosophiae Ebraeornm, Halle, 1702. 8. verbeſ⸗ 
ft 170. — Walther’s Geſch. der Weltweisheit der alten He⸗ 
brier. Goͤttingen, 1750. 4. — Auch enthalten Jeruſalem's 
Briefe über bie moſaiſchen Schriften und Philoſophie (Braunſchw. 
1762, 8. A. 3. 1783.) Lindemann’s Verf. einer Philof. des 
Zuhes Hiob (Wittend. 1811. 4.) Bleſſig's Schreiben über 
die Dhibof, in Gnomen und Denkiprüden überhaupt, und bie der 
Hebtͤer und Salomo's infenderheit (Straßb. 1810. 8.) und 
ühnlihe Schriften über einzele Bücher des A. T. manche hieher. 
gehörige Notiz. — Bon den Gefchichtsblichern Über das hebr. Volk 
und deſſen Inſtitutionen führen wir bloß folgendes neuefle von 
ram fpanifchs franzgöf. Juden an: J. Salvador, hist. des insti- 
tations de Moise, et du peuple hebren. Par. 1829. 3 Bde. 
8. — And) vergl. Judenthum, mofaifhe Philofophie, 
hlomonifhe Weisheit und Kabbaliſtik. 

Heratäus oder Hekataios von Abdera, ein alter Steps 
übe, von dem nichts weiter bekannt ift. 

Hecato oder Hekaton von Rhodus, ein Stoiker aus ber 
Shake des Panaͤtams, fchrieb nad Angabe Cicero's (de off. 
1, 15.23.) eine Pflichtenichre, bie er dem Römer Quintus 
Zubero zueignete. In dieſem nicht mehr vorhandnen Werke 
Meint ee nach Art ber ſpaͤtern Stoiker ben moralifchen Unterſuchun⸗ 
gm viel cafuiftifche Fragen eingemifcht und biefeiben meiftens auf 
me tigoriſtiſche Weife beantwortet zu haben. Sonft ift aber 
nihts Näheres weder von ihm ſelbſt noch von feiner Philofos 
Wie belannt. 

Hedonismus (von 7dovn, das Vergnuͤgen) iſt diejenige 
moreiſche Theorie, welche das Vergnügen oder den Sinnengenuß 
fir dad hoͤchſte Gurt erklaͤrtt. Es iſt dieß gleichſam die unterſte 
Erf des Eubämonismus. S. Enudämonte. Ariſtipp 
md die von Ihm geſtiftete cyrenaiſche Schule waren demſelben erge⸗ 
—* heißen daher auch Hedoniſten oder Hedoniker. S. 

ipp. 

Heere, große ſtehende, ſind vor dem Richterſtuhle der Vernunft 
derum verwerflich, weil fie nicht nur eine Pflanzſchule der Unſitt⸗ 
lihteit und ein Werkzeug der Unterdruͤckung ſind, ſondern auch 
mm großen Theil der Staatseinnahme verzehren, ohne auf irgend 
ine Art productiv zu fein; man müffte denn die unehelichen Kin 
br, welche in Städten mit großen Garniſonen fo häufig anzutreffen 
MM, ihnen zum Verdienſt anechnen. UWeberdieß leiften fie auch 

nt, was fie leiften ſollen, naͤmlich eine unuͤberwindliche, 
egliche, Feſte des Landes zu fein. Denn wenn fie ges 
Hagen und zerftveut find — ein Fall, der in ber Kriegsgeſchichte 
ha oft vorkommt — fo iſt das Land um fo ſchutzloſer, weil man 
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ſich auf das ſtehende Herr verlaffen hat. Mur wenn jeher waffen 


faͤhige Buͤrger auch waffenkundig iſt, kann man ſagen, daß ein 
Land ſich in gutem Vertheidigungsſtande befinde. Dazu gehoͤrt 
aber gar nicht ſo viel Zeit und Muͤhe, daß es nicht jeder werden 
Sönnte, ohne: feine Bildung und feine anderweiten Gefchäfte zu ver 
nachlaͤſſigen. Man muß nur die Jugend, bie ohnehin dazu geneigt 
ft, fruͤhzeitig einüben. Wil man alfo ja ein fichendes Heer halten, 
fo fei es nur Elein und beftehe meift aus foldhen Truppen, bie eine fün 
gere und forgfältigere Einübung fodern. Darm hat man einen feſten 
Kan, an welchen fi) bie übrige waffenfaͤhige Mannſchaft zur Zeit 
ber Gefahr leicht anfchließen kann. — Der Urfprung ber flehenden Heere 
(aus: bloßen Söldlingen zum Schuge tyrannifcher Regenten) umd bie 
Geſchichte ihrer weitern Entwidelung und Ausbildung gehört nicht Hier 
ber. — Beamtenheere entſtehn aus zu vielen Beamten. ©. Amt 
Heerebord. (Adrian) ein hollaͤndiſcher Philoſoph des 17. 

Ih. (ft. 1659) weicher: Prof. der Philoſ. zu Leiden und infonbder: 
heit ber cartefianifchen Philof. ergeben war, wie aus ff. Schriften 
befielben exhellet: Parallelismus et dissensus aristotelicae et 
cartesianae philosophise in philos. natur. „Keib. 1643. 8. — 
Philosopbia natur., mor. et ration, &eid. 165% 4. — Selecæ 
ex.philosophia disputationes, 2eid, 1650. 12. — 8 werben im 
auch Meletemata philosophica zugefchrieben; ob biefe eine beſonde 
Schrife oder mit einer von jenen drei eimerlei fein, weiß ich nid 
— Begel (Geo. Wilh. Friebe.) geb. 1770 zu Stuttgart, fa 
biete von 1788—93 Phllof. und Theol. in Rübingen, wo er ad 
mit Schelling befreundet wurde, bielt ſich dann eine Zeit km 
als Hauslehrer in der Schweiz und in Frankf. a. DR. auf, um 
ward feit 1801 Privatdoc. und feit 1806 außererd. ref. in 
Philoſ. zu Jena, feit 1808 Rector des Gymnaſiums zu Rüben, 
feit 1816 Prof. der. Philoſ. zu Heidelberg, feit 1818 aber ol. 
Prof. der Phitof. zu Berlin, wo er 1831 im 62. 3. feines Altıı 
an der Cholera farb. Anfangs war er ein treuer Jünger dem 
Schelling, mit dem er auch ein keit. Journ. ber Philoſ. (Ti 
1802—3. 2 Bde. 8.) herausgab. In biefe Periode feines Ph 
tofophirens faͤllt auch die Schrift: Differeng des fichteſchen um 
ſchellingſchen Spft, Sena, 1801. 8. — Allein nach ımd md 
entfernte ſich H. von feinem Meifter, und verwarf inſonderheit deſſes 
intellectuale Anſchauung als eine unftatthafte VBorausfegung ; wiewohl 
er die Grundidee deffelden von ber Einheit des Subjectiven oder Ides 
len und des Objectiven oder Realen beibehalten hat und in biefer Joe 
das abfolute Wiffen und die abfolute Wahrheit fucht, zu weicher Rd 
nach der Koderung diefer Schule der philofophirende. Geift erheben fol. 
Daher behauptete er auch, daß das Sein reiner Begriff am ſich ſelbt 
unb nur der reine Begriff das wahre Sin fei, ohne doch du 
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Einheit des Seind und be Begriffs ober (wie es eigendlich heißen 


ſollte, da dee Begriff nur ein Erzeugniß des denkenden Geiſtes iſt 


des Denkens bis jetzt dargethaun zu haben. Ehen fe willkuͤrlich bes 
hauytete er im praktifcher Hinſicht, daß alles Dernünftige wirklich 
und alles Wirkliche auch vernuͤnftig ſei — ein Sag, der, wie man 
iha auch deute, die ſittlichen Befege als Foderungen dee Vernunft 
an den Willen wenigſtens als voͤllig zweckloſe, michin uͤberfluͤſſige 
Vorſchriften bdarftellen würde, dba der Wille nichts andres als eben 
das Vernuͤnftige wirklich machen koͤnnte. Die ſchwaͤchſte Partie des 
hegelſſchen Spitems iſt aber wohl die aͤſthetiſche oder kunſtphiloſo⸗ 
Hide und die theologiſche ober religionsphiloſophiſche. Daher ſagt 
ein ſouſt ſehr warmer, aber freili vach genauerer Bekanntſchaft 
ziemlich abgekuͤhlter, Anhänger jenes Syſtems — Weiße in f. 

So. ber Aeſthet. — die Aeſthetik und die Theologie begoͤnnen 
et da, wo jenes Syſtem aufhoͤrte. Denn „was wir bie Ideen 
„der Schönheit und dee Gottheit neunm, kennt H. wur nach ber 
„Reife three. pfochologifchen und geſchichtlichen Erſcheinung; es if 
„Im Phänomen, und die Wiſſenſchaft davon ein Theil der Phaͤ⸗ 
„nemenologie des Geiſtes.“ — Uebrigens ſcheint H. freilich fein 
Eyfem nicht völlig ausgebildet zu haben. Und da er in ber 
Kunſt der Darſtellung nichts weniger als Meifter war, vielmehr 
ſeine Schriften ebenfofehr an Dunkelheit als an einer gewiſſen trod- 
ren Härte leiden: fo iſt es kaum moeglich, Aber feine Philofophie 
ein ſichres Urtheil zu fällen. Die, welche fie gefaſſt haben wollen, 
esiden in ihr das vollendete Syſtem der reinen Vernunftwiſſen⸗ 
Mall So heißt es in: einer von H. ſelbſt gekrönten Preisfchrift 
tinei feiner Schuͤler: Perfectio ipsa et absolutios sane relicta 
at vo, nostri temporis summa maximoque philosopho, Geor- 
gio Guilielmo Friderico Hegelio, qui nen modo tres 
bantanas partes, sed etiam physicoum veterum simplicitatem, 
Platonis artem dialecticam et amplitudinem, Aristotelis 
2otienum coneretionem et distinetionem, Spinozae excelsi- 
taten, et denique Leibnitii et Fichtii spiritualitatem, 
ee non Schellingii naturae cognitionem, omnes sane ig se 
mo eoligit conjungitque. (S. Mußmann's diss. de idea- 
imo s, philosophia ideali, a facult. philos. univers. berol, 
praemio ornata. Berl. 1826. 4. vergl. mit des Verf.’6 dis. de 
Plilosophia ex sententia Aristotelis plane absoluta, nec tamen 
usguam absolvenda. 2p3. 1827. 4.). Wenn aber Einige gemeint 
haben, Schelling und Hegel verhielten ſich zu einander wie 
Johannes und ChHriftus (eine Vergleichung, bie fchon früher 
wilhen Kant und Reinhold, fo wie zwiſchen Fichte und 
Schelling gemacht werden, alfo nicht einmal das Verdienſt ber 
Drginaiehe bat): fo würde man doch in diefem Falle geftehen 
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daß bei Worläufee größer geweſen als bee Nadläufe. 
hat man biefen Philofophen auch einen neuen Herku: 
ant, welcher die Schlangen der Skepfis wie göttinger 
zerdtückt habe; es wird daher felbft dem götsinger 
vem nicht mehr erlaubt fein, an ber abfoluten Volltom 
dee hegelſchen Philofophie zu zweifeln, wenn er nicht gleich 
tuͤckt werden will. — Wer nun diefe abfolut vollkomnm 
vie genauer Eennen lernen will, der hat vornehmlid fi 
hriften ihres Urhebers zw Mathe zu ziehn: Gpflem der 
Th. Die Phänomenologie bes Geiſtes Bamb. u. Wirk, 
. Diefe Phänomenol. follte eine wiſſenſchaftliche Entwib 
Bewufftfeins fein und bem ganzen Gpfteme zur Eis 
der Grundlage dienen. Da aber H. ſpaͤterhin bie Phile is 
Raturphitof. und Geiftesphilof. eingetheilt hat, fo wärk 
zomenol. des Geiſtes in dem legten Theil des Chflms 
Daher iſt auch bis jege keine Fortfegung dieſes Werts m 
— Wiſſ. der Log. 1. Bd. Die objective Log. in? 
2. Bd. oder 3. Bch. Die fubjective Log. oder bie fin 
zeiffe. Nuͤrnb. 1812—6. 8. Unter der fubj. Log. m 
Verf. die gewöhnliche Log., umter ber object. aber eine It 
ıphofifcger Zog., die man in diefee Schule auch wohl ws 
Diafektit nennt. — Encykl. der philoſſ. Wiſſenſcafia 
ıdeiffe. Helbelb. 1817. 8. 4. 2. 1827. — Orundisia 
1. des Rechts oder Naturrecht und Staatswiſſ. im mt 
ı. 1821. 8. — Aud) hat H. während feines Aufıtieh 
eg (wohin er 1806 nach der Schlacht von Jena gu | 
er Us 1808 privatificte) bie dortige polit. Zeitung redigt, 
feines Aufenthalts in Berlin aber in Verbindung mit ft 
nden eine neue Literatutzeltung (unter bem Xitel: „Jıbe 
'ür wiſſenſchaftl. Meitit”) derausgegeben, im welder vik 
ım von ihm enthalten find. Diefelben Freunde (Bar: 
‚, Sans, Förfter u. A.) haben auch eine neue Ausgık 
erke mit Einſchluß dee handſchriftlich hinterlaffenen Bod 
ngetündigt. — Es ift übrigens eine auffalende Exiho 
aß von den zahlreichen Schülern H.s bis jegt feiner in 
gewefen, die Dunkelheit, Schwerfälligkeit und Trodabit 
t zu philofophiren durch eine Harere, gefälligere und kw 
arftellung zu heben. Alle brauchen die Worte, Remk 
d Wendungen ihres Meiftere, gleich als wären es Zauber 
bie durch die geringfte Werändrung ihre Kraft verikm. 
are in verba magistri ſcheint alfo vorzüglich in dire 
eimif zu fein. — Es hat jedoch diefem berühmten Mb 

der ſich fogar einer befondern Beguͤnſtigung von ot 
erfreuen hatte und ebendadurch noch mehe Anhänger gr 
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warn, auch nicht an Gegnern gefehlt, die Ihn mehr oder weniger 
kbhaft befämpften. Von den zahlreichen Schriften derfelben führen 
wir hier nur folgende an: Ueber bie hegelfche Lehre, oder abfoluteg 
Viſſen und moderner Pantheismus. Leipz. 1829 (28). 8. — 
Ueber Sein, Nichts und Werden. Einige Zweifel an ber Lehre 
des Hm. Prof. H. Berl. 1829. 8. — Briefe gegen die begelfche 
Priof. Berl. 1829. 8. (2.9. 1830). — Ueber Phitof. überhaupt 
u H.s Encyklop. ber philoſſ. Wiſſ. insbefondre. Ein Beitrag zur 
Banteilung der legten von K. E. Schubarth u. K. A. Carga⸗ 
nico. Berl. 1829. 8. (Dieſe Schriften hat H. ſelbſt in den 
derhin erwaͤhnten Jahrbuͤchern ıc. Zul. 1829, recenſirt und dabei 
fh mit Friedrich dem Großen, feine Gegner aber mit dem 
Croaten: Gefindel verglichen, welches jenen König im ſieben⸗ 
jkigm Kriege neckte; wogegen dee ungen. Verf. der erſten Schrift 
wider herausgab: Weber bie Wiffenfchaft ber Idee. Abth. 1. 
Di neueſte Fdentitätsphilof. u. der Atheismus. Brest. 1831. 8.). 
— Vinke zur Kritik H.'s. München, 1831. 8. womit Os w. 
Therd. Keil's Bemerkungen üb. den Standpunct, welchen bie 
dent. Philoſ. durch H. erreicht hat (Liegnig, 1828. 4.) zu ver 
Heiden find. &. auch die unter Gruppe, Weiße u. Goͤſchel 
angfühten, theils beſtreitenden theils vertheidigenden, Schriften. — 
Gum Hs Dialektik Infonderhrit hat fi) neuerlich Fries in ber 
von ihm, Schmid und Schröter herausgegebnen theologiſch⸗ 
dhileſ. Oppofitionsfchrift (B. 1. H. 2. Nr. 3.) durch den Auffag 
hoben: Nichtigkeit der begelfchen Dialektik. — Ebendieß hat der 
Ya Reinhotd in berfelden Oppofitionsfchrift (B. 1. 9. 1. 
N. 4) durch den Auffag gethan: Ueber den Misbrauch der Nes 
getion in der begelfchen Logik; womit der Auffag eines Ungenann⸗ 
im in derſelben Zeitfcheift (B. 2. H. 1. Nr. 3): Hegel's Lehren 
übe Gott und Ehriſtenthum, zu verbinden if. — Desgleichen hat 
Vahmann in feinem Syſteme ber Logik ſich dagegen erklärt und 
wqh eine beſondre kritiſche Schrift über die hegelſche Schule ange⸗ 
kundigt. Es fragt ſich daher, ob dieſe Schule Kraft genug haben 
werde, ſich trotz fo vielen und gewiß nicht durchaus unbedeuten⸗ 

Gegnern auf die Länge zu behaupten. Uns will bedünten, 
dah dife Schule bereite in fich ſelbſt nicht mehr einig fei und 
daher dem Schickſale des Berfallens nicht entgehen werde, was man 
md thun möge, fie von außen zu begünftigen, in ber falfchen 
Lorausfegung, daß diefe Schule mehr als fegenb eine andre im 
Etande fet, daB Beſtehende in Staat und Kirche zu erhalten. Auch 
ſceint ihr Stifter ſelbſt ein Vorgefuͤhl dieſes Schickſals gehabt zu 
In . Denn nach einem Schreiben aus Berlin (in ben Blättern 
Tür fe, Unterh, Mr. 351. vom 17. Dec. 1831) das ſich fonft 
ſche gzuͤnſtig uͤber H. erklaͤrt, ſoll er kurz vor feinem Tode geſagt 
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haben, es fei ihm bange wegen bes Schickſals feiner Philoſehhi 
nach feinem Ableben, da von allem feinen Schülern ihn nur Tim 
verftanben. und biefer Eine ihn doch misverſtanden babe. Wer ij 
diefer Eine? Unb Hat fih H. auch wohl ſelbſt verftanden? — 
Spaͤterer Zuſatz: Won der angekündigten vollftändigen Ausgabe de 
Werte H.'s if am Ende des 3. 1832 zu Berlin erſchienen di 
4. Lieferung, enth. B. 1. Philofophifche Abhandlungen, berausn. 
v. D. Michelet, und B. 11. Vorleſungen über die Philojendi 
ber Religion, hecausgeg. v. D. Marheineke. Die 2. Kiefern, 
enth. B. 2. Phänomenologie bes Geiftes und B. 12. For. ie 
Borteff. üb. Philef. d. Rel., foll zu Anfange des J. 1833 ihr 
nen, das Ganze aber aus 14 Bänden beftehen. — Im der Edit: 
Hochwichtige Beitraͤge zur Geſch. der neueften Literat. in Deut 
land x. von Antibarb. Labienus (St. Gallen, 1830. + ®x. 
8.) findet man (B. 3. ©. 334—350) auch einen lefensmenhe 
Auffag über H.'s Philoſophie. 

Hegemonifch (myeuorıxos, hertſchend ober zum Aufülm 
gehörig, von Ayauar, der Anführer — daher tyaporıa, % 
Würde ober Befugniß eines ſolchen im politifcher oder mie: 
ſcher Hinſicht; woruͤber Athen, Sparta und Theben oft in Zw 
fpalt geriethen) nannten bie Stoiker die Vernunft als heriia 
ben ober anführenden Theil der Seele, indem fie bie Dermunt 
mit Mecht ats die hoͤchſte Potenz in ber geiftigen Wirklanlit 
bes Menfchen betrachteten. S. Bernunft und Zen ım 
Cittium, | | 

Hegefias, ein Philofoph ber cyrenaifhen Schule, vickiäl 
auch aus Cyrene felbft gebuͤrtig (H. Cyrenaicus) Schüler bes Pr 
zäbates, lehrte zu Alerandrien Philofophie im 3. Ih. ver Ch 
Bor andern cyrenaifhen Philofophen zeichnete er fich dadurch auf, 
daß er die Gluͤckſeligkeit als einen Zuſtand des hoͤchſten Beunb 
gend, worin jene Schule ihe Ziel oder ihren Endzweck (1x) 
fegte, für etwa® Unmögliches und Eingebildetes (advuvaroy zu er“ 
nagxtov) erflätte und daraus eine völlige Werthloſigkeit des meld 
lichen Lebens folgerte, fo daß bem Weiſen Leben und Tod geik 
gültig fein müflten (777 re Lwr» xas Toy Iavaroy aigeror — 
zo Im zw gporum adınpogoy eva — Diog. Laert, I. 
94. 95... Da ee nun fowohl mündlich als fepriftlid (in rar 
jegt verlomen Schrift Aroxaprepwr, der nicht Aushaltende ode 
ſich felbft Toͤdtende) die Mühfeligkeiten des menſchlichen Ex“ 
mit fo greilen Farben fchilderte, daß Viele feiner Zuhörer dei fr 
bens überbrüffig und dadurch zum Gelbmorbe verleitet wurden: 1 
bekam er daher ben Beinamen TIeidiꝰuvraroç, der Ueberteder IM 
Rode; König Ptolemäus aber gebot ihm ebendeshalb Stil: 
ſchweigen. Cic. tusc. I, 34. Val. Max. VII, 9. est, 3. Eta 
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heiſtiſches und ein atheiftifches Heibdenthum im Grunde 
tlich Eins und dennoch fo verſchieden fein, daß beide 
migegmgefegt find und als Entgegengefehte einander aus⸗ 
»° Denn zwilhen „mit Gott” und „ohne Bott” 
8 doch fchwerlich ein - Drittes als verbindendes Mittelglieb, 
Halb mit und halb ohne Bott Dieſe wunberliche 
lung ded Heidenthums wird aber auch gleich wieder zuruͤck⸗ 
| Denn es wird binzugefegt: „Allein ganz ohne 
B wird wenigſtens bei den Voͤlkern, bie eine Ueberlieferung 
md und gefchichtlich befannt find, nicht. leicht eine heid⸗ 
e Religion gefunden” — giebt, es denn uͤberhaupt eine 
ion ganz ohne Gott? Das wäre ja offenbare Irreli⸗ 
ige Sottlofigkeit, abfoluter Atheismus! — „und fo bes 
x bier wieder alles auf einem Mehr ode Minder, 
I Grade der Kraft und bee Klarheit, wit welcher, ober 
verſchiednen Form, in welcher die Idee des wahren 
aus den Chaos der Natur: Dipthologie hervortritt.“ — 
Recenſent meint nun ferner, daß der Glaube an. jenen 
u Gott dem Heidenthume vorausgegangen, dee Monos 
B alfo früher als bee Polytheismus gewelen, weil man 
wohl annehmen könne, „daß der Irrthum der Wahr 
abgegangen.” Alteln dieß iſt gar oft der Fall und hat 
uch bier fattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
3 wirklichen Gefchichte wiberfprechen will. Die mofaifche 
y auf weiche der Rec fiy auch beruft und die er auf 
iltüntiche Art (nad feinen individualen philoſophiſch⸗ 
3 Anfichten oder vielmehr Phantafyn) deutet, ift offen 
wiciche Geſchichte (wenigſtens in dem erſten Kapiteln) 
"uthifhe Dichtung, die freilich ebendeswegen vielerlei 
an zulaſſt. Was. aber berfelbe Rec. weiterhin (S. 440 ff.) 
g der Religion ſelbſt ſagt, naͤmlich, daß die Idee 
dem Menſchen angeboren oder eingeboren“ 
hien ſei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf unmit⸗ 
Aut Erleuchtung“ besuhe, mit welcher ſich „das, was 
m Sinne eine perfönlihe Offenbarung genannt 
n Vertimdigern und Stiftes ber wahren Religion und 
gen Gotteserkenntniß beigelegt wird”, . verbunden habe — 
5 mithin dieſen Grundſaͤtzen gemäß bie, Metaphpfit 
Prsbans empirifche und pofitive Wiffenfchaft” [vers 

9 toͤmiſch⸗katholiſche Dogmatik?] „ſei, welche ſich des 
lie der Erfahrungs: Fdee davon ermangeln“ ſvermuth⸗ 
I Proteftanten?] „nicht -communicren laſſe“ — — alles 
Paiehrt ſo fehr alles philofophifchen Grundes, daß man es 
' äumerei halten kann. — Eine befiere, ſowohl 
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Schaͤndlichkeiten bewahrt habe, die wir unter den Heiden finden 


über der Natur, anerkennt oder verehrt, und ein atheiſtiſdes, 


diefer Schrift in: Wiener Jahrbuͤcher ber Literatur. B. 8. 1819. 
S. 413 ff. befonders S. 436. Hier fagt der Recenfent (Fer 


„in feiner Localentwidelung der allergrößten. Mannigfaltigtet 


„gebung zeigt und fie das Aufgefaffte weiter geflaftet; aber cr 
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heit eben fo wohlgefaͤlliger Menſch zu finden, als ‚unter der b 
weiten geringern Chriftenmenge. Solche abfprechende Urtheile fin 
nicht nur unchtiſtlich (denn die Schrift fagt ausdruͤcklich: „Unn 
„allerlei Volk, wer Gott fürchtet und Mecht thut, der ift ihm « 
„genehm“) ſondern auch unphiloſophiſch. Mit demfelben * 
koͤnnte man ja ſagen, das Chriſtenthum ſei nicht beſſer als 

Heidenthum, well es bie Menſchen nicht vor den Verbrtechen un 





Eben fo unrecht iſt es, die Mufelmänner Heiden. zu nennen, mi 
man ed in ditem Schriften bäufig finde. Denn das Muſel 
thum unterfcheidet fich durch, feinen Monotheismus eben fo weint 
did vom Heidenthume, als das Judenthum und das Chriſten 
thum. Vergl. diefe Ausdrüde. Daß das Heidenthum uriprün 
lich eine Gefühlsreligion fei, welche fih im Judenthume zur Ir 
flandesretigion und im Chriftenthume zuc Vernunftreligion verii 
oder gefteigert babe, behauptet Ruft in Philof. und Chrillan, 
(Manh. 1825. 8.) am Ende. — Wenn man das Heidentiun 
in ein theiftifches, voelches etwas: Goͤttliches, fei es in mx 


welches nichts davon weiß, eintheilt: fo möchte dieſe Einthetm, 
wohl nicht ſtreng 8 nehmen und noch weniger geſchichtlih iu 
rechtfertigen fen. ©. 3. ©. Rhode über den Anfang unit 
Geſchichte (der überhaupt unbeftimmbar iſt) und bie MRecemien 


Schlegel) unter andern Folgendes: „Das Heidenthum ins 


„fähig, eben weil es eine Religion der Natur iſt, je mt 
„dem die Phantafie aus ber unendlichen Fülle dee Matur, ms 
„ihr am meiſten zuſagt, auffaſſt, fo mie es ſich ihr in ihrer Um: 


„weil es eine Religion der Natur iſt und fo lang’ es nur die 
„„ bleibt, iſt es weſentlich eine und biefelbe. Der wichtigſte un 
„folgenreichfle Unterſchied tft wohl der, welcher zwoifchen dem Er 
„menten⸗ und $euercultus der Hirten= und Nomadenvölkr un 
„zwifchen dem . fiderifchen Naturdienſte der aderbauenden Völkn 
„stattfindet; allein auch hier ift durchaus Leine abſolute Abſom 
„derung, und es werden Uebergänge und Wermifchungen zwilbn 
„beiden Arten des alten Naturdienftes in Menge gefunden. Dr 
„einsige Unterſchied, der fich zwifchen bem, mas doh m 
„erften Grunde, wenn gleich einer unendlich mannigfaltigen Eot 
„lution fähig, wefentlih Eins ift, nod am erſten mad 
„ließe, waͤre bee zwifhen dem Heidenthume mit Gott um 
„einen Heidenthume ohne Gott.” — Wie kann denn or 
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en theiſtiſches und ein atheiftifches Heibenthum im Grunde 

wefentlih Eins und dennoch fo verfchieden fein, baß beide 
einander entgegengefegt find und ale Entgegengeſetzte einander aus⸗ 
ſhüefen? Denn zwiſchen „mit Gott” und „ohne Bott” 
sieht es doch ſchwerlich ein - Drittes als verbindendes Mittelglied, 
am halb mit und halb ohne Bott Diele vounderliche 
Einteilung des Heidenthums wird aber auch gleich wieder zuruͤck⸗ 
gaommen. Denn es wird binzugefest: „Allein ganz ohne 
„ort wird wenigſtens bei den Voͤlkern, bie eine Weberlieferung 
„haben und uns gefchichtiich bekannt find, nicht, leicht eine heids 
Mifhe Religion gefunden” — giebt, es denn Kberhaupt eine 
Kıligien ganz obne Gott? Das wäre ja offenbare Irreli⸗ 
gien, voͤllige Sottlofigkeit, abfoluter Atheismus — „und fo bes 
„ak auch bier wieder alles. auf einem Mehr oder Minder, 
„af dem Grade der Kraft und ber Klarheit, wit welcher, ober 
„tal da verfchiebnen Form, in welcher bie Idee des wahren 
„Gettes aus dem Chaos der Natur: Mythologie hervortritt.“ — 
Die Recenſent meint nun ferner, daß der Glaube an jenen 
nahen Gott dem Heidenthume vorausgegangen, ber Mono⸗ 
Yeans alſo früher als der. Polptheismus geweſen, weil man 
bed wicht wohl annehmen inne, „daß der Irrthum der Wahr⸗ 
„bit vorausgegangen. “ Allein dieß ift gar oft der Fall und hat 
ai auch hier flattgefunden, wenn man nicht aller Analogie 
und aler wirklichen Gefchichte widerfprechen will. Die mofatfche 
ns, auf weiche ber Rec. fih aud beruft und die er auf 
en gatz willtürliche Art (nach feinen individualen philoſophiſch⸗ 
Weelsigen Anfichten oder vielmehr Phantaßen) deutet, ift offen 
bar hie witkliche Geſchichte (menigfiens in den erften Kapiteln) 
laden mpthifche Dichtung, die freilich ebendeswegen vielerlei 
Ankeyuagen zuläfit. Was aber berfelbe Rec. weiterhin (&. 440 ff.) 
Über den Urigeung der Religion ſeloſt fagt, mimlich, da die Idee 
von Got ME dem Menſchen angeboren ober eingeboren” 
betrachten ſei — daß alle Erkenntniß Gottes „auf unmit⸗ 
„darer Erleuchtung” beruhe, mit welcher fih „das, was 
„im ſpecialen Sinne eine perfönlihe Offenbarung genannt 
„a den Verkuͤndigern und Stiftern der wahren Religion und 
„bbendigen Gotteserkenntniß beigelegt wird”, . verbunden habe — 
w „da mithin diefen Grundfägen gemaͤß die Metaphyſik 
„m durhans empirifche und pofitive Wiffenfhaft” [vers 
mh die roͤmiſch⸗ Bathofifche Dogmatik?) „fei, weiche ſich des 
‚BR, die der Erfahrungs: Idee davon ermangeln” [vermuths 
id den Proteftanten?] „nicht communiciten laſſe“ — — alle 
Yu) etbehet fo fehr alles philofophifchen Grundes, daß man «6 
un für letre Traͤumerei halten Tann. — ine beffere, ſowohl 
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hiſtotiſch als philoſophiſch tichtigere, Anſicht vom Heibdentham 
findet ſich it dem 1. Cap. des 1. Band. von Tzſcirner' 
Schrift: Der: Fall des Heidenthuind. Lpz. 1829. 8. Diefer Su 
war buch die Philoſophie ſchon laͤngſt vorbereitet; und rm 
baduech wurde dem Cheiftenthume ber Sieg uͤber das Heidenthen 
erleichtert ; wie gleichfalls in dem ebert umgeführten Merke geſchice 
lich nachgewieſen wird. Was manthe Neuplatoniker thaten, m 
das Heidenthum gegen das Chriſtenthum zu behaupten, mar vn 
keiner Wirkung, weil dieſe Neuplatonkker mehr Scywänter ıl 
echte Wahrheltsforfcher waͤren. &. Ammonius, Plotin 
Jamblich, Porphyrins, Proclhlus. — Uebrigens find in % 
zug auf dieſen, für Moral und Religion ſowohl «Is für bie 
ſchichte dee Menſchheit, hochwichtigen Gegenſtand noch ff. Squ 
zu vergleichen:? Gerh. Joh. Vossii de theol. gentili et physel 
christiana libb. IV. A. 3. Frkf. a. M. 1675. 2 Bde. 4. (Da 
Verf. leitet alle Religionen der alten Welt aus dem Natutdimfr 
und der Vergoͤtterung gewiſſer Menſchen ab). — Tholu iba 
das Weſen und ben ſittlichen Einfluß des Heidenthums, beſenen 
unter Griechen und Roͤmern, mit: Hinſicht auf das Chtiſtenttu 
in Neander’s Denkwuͤrdigkeiten aus der Gefch. des Chrilat). 
und der chtiſtl. Kirche (Berl. 1823. 8.) B. 1. S. 1—35. 
Heigl (eo. Ant.) Prof. dee Philof. am Lyceum u. Im. 
bed Gymnaſiums zu Regensburg, fruͤher zu Salzburg, dam it 
Paſſau, hat eine platonifhe Dialektik (Landen. 1813. 8.) w 
eine plotinifche Phyſſt (Ebend. 1815. 8.) gefchrieben, ment « 
nach ſchellingſcher Art -philofophirt.i - Meuerlich hat er In im 
Schrift: Weber die Antigone und die Elektra des Sophekles 
(Paffen, 1828. 8.) zu erwelfen geſucht, daß in den Zonglin 
des eben genannten Dichters ein vecht deutliches Bild der gunyt 
tonifchen Philoſophie enthalten ſei. Man vergl. aber die Rumfee 
diefee Schrift in der Leipz. Lit. Zeit: 1829, Me. 7: 
Heil (fkammwertvandt mit los, ganz, und Uſo aud m 
wohl) iſt eigentlich Banzheit oder Unverlegtheit Cintegritas — a 
halb auch das Unverleglihe heilig heißt — ſ. d. W.) dam Bık 
fein (salus).. Daher bedeutet heilen- ſoviel als herftellen (in i 
tegrum restituere). Es kamn — ebenſowohl ein phyfiist 
als ein moralifhes Heil, mithin auch ebenſowohl phyſiſch 
als moralifhe Heilkünſtler geben. Jenes find die Jerzte 
biefes die Priefler, welche im Atterthame oft auch jenes mar 
ihrer wahren Beſtimmung nad) aber doch nur Gerlendgte ia 
ſollen; wiewohl freilich Leib und Seele eine ſolche Einheit bie 
daß ſchon darum beibe Arten der Heitkunft (f. d. B) ® 
genauer Verbindung ſtehn. Wenn aber vom Heile der Bil! 
die Mebe iſt, fo derſteht man darunter vorzugsweiſe das morlif 
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Boblfein der Menſchheit Ein Heiland beißt daher derjenige, 
relcher dieſes Wohlſein herſtellt und. befoͤrdert, die Menſchen vom 
biſen zum Guten führt. Solcher Heilande kann es wohl mehre 
uben; denn bie Welt Liegt noch heute ſo im Argen, daß fie im⸗ 
uefort neuer Heilande bedarf. Indeſſen wird doch Einer vorzugs⸗ 
wife fo genannt, weil er mehr ald jeder ambre dazu beigetragen, 
ve Menſchheit fittlich zu veredlen. Wergl. Nisfch über das Heil 
ie Belt, deſſen Grimdung und Foͤcderung. Wittenb. 1817. 8, 

Heilig (sacer s. sanctus — vom vorigen) wird bald im 
witeen bald im engern Sinne gebraucht. In jenem bebeutet es 
es vom Gemeinen Adgefonderte und hoͤhern Bweden Geweihte, 
dehe auch Unverlegliche ober in feiner Integritaͤt su Grhaltende, 
lkeſenders wenn es in einer gewiſſen Beichung auf das Hoͤchſte 
vr Goͤttliche gebacht wird. So giebt es nice nur heilige Derter, 
Voinde Gefäße, Gebräuche, Reden, Gefänge, Scheiften, ſondern 
a Yilige Gefühle und Gedanken. Ja es kann auch bie Wahr⸗ 
bei, das Hecht, das Geſetz in dieſem Sinne heilig genannt wer⸗ 
den; dem es find dieß Ideen, bie den Menſchen weit über das 
Gemeine erheben und mit dem Goͤttlichen in Verbindung bringen. 
In agern Sinne abes heißt nur das Göttliche ſelbſt heilig, und 
dam wird auch die Heiligkeit als wine ausſchließliche Eigenſchaft 
Gottes gedacht. Man werfteht nämlich bie ſittliche Vollkommenheit 
bırunter, old etwas Abfolutes gebacht, mithin fo, wie fie dem 
Raſchen als Ideal vorfchwebt, mac welchem er fireben fol; wie 
d in dee Schrift Heißt: „JIhr ſollt vollkommen fein, wie eure 
Vun im Himmel,” — Ob num auch Menſchen fo genannt wer⸗ 
den diuen, zeigt dee folg. Art. 

Heilige find Menſchen, welche angeblich den hoͤchſten Grad 
Mike Bolikomamenheit erreicht baden, Einen ſolchen giebt es aber 
nit, fo weit unfre Erfahrung seiht. Denn der Menſch kann fi 
dem Fake der Deitigkeit immer nut atinuühern, es aber wicht er⸗ 
der Mon kann ihn alſo wohl tugendhaft, aber nicht Heilig, 
wenn. Auch find div: meiſten fog. Deiligen nicht einmal wicklich 
Imgenbhafte Menſchen geweſen, ſondern Schwaͤrmer oder Heuchler; 
de man auch Scheinheilige nennt. Es iſt daher eine bloße 


Aamaßung, fowohl wonn Jemand ſich ſelbſt einen Heiligen (woehl 


gr Heiligſten) nmnt oder nennen laͤſſt, als auch, wenn mx. 

fo nennt oder, wie man fagt, fie heilig fpricht. Solche 
Heiligſprech ungen find aber um To verwerflicher, weit fie leicht 
Meine Act von Wergötsermg, Abgoͤtterei oder Goͤtzendienſt führen, 
Dem dee Gedanke liegt nun feh nahe, daß man ſolche Sellige 
ſich gen vergegenmwärtigen möchte; und dann folgt natärlih, daß 
mon fie auch abbider und vor dieſen Heiligenbildern nieder 
lt, um ſie zu derehren oder gas förmnliche Gebete am fie zu richten, 
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“als wenn bie Heiligen ſelbſt in ihren Bildern wirklich gegenteirtig 
wären. Es hilft auch gar nichts, wenn man den Menſchen, di 
fo ſehr am Sinnlichen bangen, fagt, nicht das Bild, fondem dr 
Heilige. felbft fei zu verehrten, und bdiefe Verehrung (veneratio) 
fei wefentlih von ber Anbetung Gottes (adoratio) verſchieden 
An fo feine Unterfchiede der Dogmatik kehrt ſich das Bolt nidt; 
. und fo wird am Ende nichts weiter daraus, als ein heidniſche 
Eultus untergeordueteer Götter und Göttinnen, nur mit andem 
Name. — Nah Zeffler’s Berechnung (in Schmitt’s, kath 
Pfarrers zu Steinbach am Main, philofophijch = hiftorifcher Dark: 
lung der Neformation,. S. 188.) bat der Benedictiner = Drden alın 
in 900 Jahren 15600 Eanonifirte Heilige dem Himmel zugefmkt, 
Das macht auf jedes Jahr 174, alfo. auf jedes Monat beink 
14 Heiligen! — Was ift aber wohl der Grund, daß, unyat 
tet alle Päpfte während ihres Lebens heilig heißen, ud 
Andre heilig fpreshen. können, doch fo wenig Päpfte nad iß 
rem Tode unter die Deiligen verfegt (Lanonifirt) worn? 
Sühlte man etwa, daß die meiſten Päpfte biefer Ehre unmürk 
waren? Und doch flanden fie immerfort unter befondrer Lei 
des heiligen Geiſtes! — Wie kommt es ferner, daß in ie 
felben Kirche, welche fo viel Heilige verehrt, Andre nur ah 
Selige betrachtet werben? Sind denn nicht Heiligkeit und ẽe 
Tigleit nothwendig zufammengehörige Dinge? S. Setigkeit. 
Heilige Bund, ber (Überhaupt gedacht) würde jede Bari: 
gung fein, die auf etwas Heilige (Moraliſch⸗ veligiofes) gegräntt 
und gerichtet wäre. Folglich koͤnnte man auch jede Religionsgil; 
ſchaft oder Kirche einen heiligen Bund nennen. : Man hat ım 
diefen Ausdruck neuerlih auch im politifyen Sinne genommen, Iı 
baß der heilige Bund (ſchlechtweg fo genannt) das bekam 
Buͤndniß bezeichnet, welches im 3. 1815 zuerft Ruffland, Ok 
reich und Preußen mit einander ſchloſſen und dem nachher gud die 
andern chriftlihen. Staaten (mit Ausnahme des Kirchen, 
bes brittifchen Staats und ber nordamerikaniſchen Sreiftaaten) Kr 
traten. Dieſes befondre Staatenbündniß liegt zwar in Anlıhun 
feines hiftorifchen Urfprungs und: feines pofitiven politiſchen Geha 
außer den Gränzen eines philof. Woͤrterbuchs; da es aber deq 
auch feine philofophifche Seite hat, fo muß es hier wenigftend ver 
Diefer betrachtet werden. Die Grundlage jenes Bundes ift nimid 
ber Gedanke, daß die Politid nicht, wie bis dahin, mad bloin 
Klugheitsregeln (wonach jeder Staat feinen ausſchließlicha 
Vortheil fucht, alfo keinem andern etwas zu Liebe, wohl aber alt 
Mögliche heimlich ober Öffentlich zu Leide thut) handeln müll 
fondern vielmehe nah moralifch = religiofen Grundſaͤten 
nach den. Srundfägen dee Gerechtigkeit, der Billigkeit ud 
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ie hriktigen Liebe; YAM chtiſtliche Wörter ſollen ſich daher als 
Eine große Kamitie betrachten, deren Glieber, ungeachtot Ihrer - 
TDemung im verfchieäme bürgerliche und klrchliche Geſelſſchaften, 
kan verbunden find, ſich gegenfeitig zu achten und zu liebden. 
deß dieſer Gedanke nicht: bivß groß und ſchoͤn, ſondern auch wahe 
ki, wird wohl Niemand: zu keugnen wagen. Er macht bäher ſel⸗ 
tem Urheber Ehre, wer ihn auch zuerſt gedacht und ausgeſprochen 
ken mag (Kaiſ. Alefxander oder Ga Yon: Krüdener, wilche 
beharptete, ſie habe jenem dieſen Gedanken erſt eingegeben — fl. 
kb Verf. Geſpraͤch unter vier Augen mie Frav. K.: Leipz. 1818. 8.). 
Bean «6 alſo auch dein auf diefe (im eminenteſten Sinne) Itde⸗ 
tale Jöre bafitten Wunde bis -jegt ned): üm- aller: pruktiſchen 
Umbigkeit gefehlt hat; wenn er ſogar wegen mancher nicht hieher 
iigen Ereigniffe in Miscredit und Vergeſſenheit gertithen⸗ zu 
kin ſheint: ſo wird doch bie Idee ſelbſt, als eine unabweisliche 
Drug der Vernnuft, immer fortleben Und tee: ann. wifſei/ 
ik dee oberſte Weltregent noch einmal einen irdiſchen Regenten 
et, Wr, ausgeruͤſtet: init Kraft, Einſicht, gutem Willen: vnb 
th Froͤmmigkeit, dasjenige ſpaͤter ausfuͤhre, was fruͤher nut ent⸗ 
weſa werden? ‚Mus. muͤſſten dann von der Urkunde des heiligen 
dentet Be gehe ime Artikel enfernt werden. ODeun dieſe 
birden Immer den Verdacht unſtatthafter Mentalreſervatſdien erte⸗ 
gm. Eine moraliſch⸗Vligioſe Politik aber muffte vor allen Dingen 
Bus offen handeln, imeit Geheimthueret voͤſes Gewiſſen ver⸗ 
u. S. des Verf Schrift: La sainte. alllance, oder Denkmal 
nn Deftweich:, -MPraußen: und Kiſſland geſchloſſaen Heiligen 
Te. Eye. 1816: 8.Auch verga bus (wie es fcyeint, mit 
dem Bande ‚felbfk:,beneite. abgeftorhtie)1.Mcchtv. des helligen- 
Bundes, worin bie -Ubrigen darauf bezuͤgtichen Schriften angezeigt. 
u kuhelie Find. — Eine. Politie nad den Grumbfähen 
der zalligen Aftianz ed. h. wie fie ſein ſollte, aber Leider wicht 
MMRE d. Schmidts: Phifelded ( Kopenh. 1822...8.) 


Heilige Geiſterſind die ſittlich volllommnen, die aber 
ham ſuilich der Gotthel gleich fein. mhrden. Daher wind auch 
Om heilige Beift. (im ‚ominınten Sinne). aid eine göttliche Dee 
Mn babe. S Deeieinigkeit. Wie -bümmt es aber, daß 
She Perfon weit ‚wenigen verehrt iirb,: als ‚die: anderm beiden, 
ud beſonders bie ‚gipeltet Iſt das::micht eine offenbare Insonfes 
ut — Nur Frarkreich ‚zeidmet: ſich: dadurch vor. allen. Laͤn⸗ 
Im aut, daß eb fogas einen; Orben hatte, deffen hödftie Chef ber 
heilige Berg feibft fh fallte,. .ofgleich bie meiften Mister? die⸗ 
u Deus nichts weniger als ‚heilige Seifker warm. . 

deilige Krankheit (ispa voo0s, morbus sacgr. 5. di- 

King's quepktopäbifche philoſ. Wörter. B. IL. 25 | 
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vinng) ‚hieß. bei den Aten die Gpltepfieit (bier vols auch das boͤſe 
Weſen und die [hwere Noth nennen > wahrſcheinllich wait fie 
diefelbe van der Einwirkung: eincs hoͤhem Weſens - oder. eines DE 
mondi.ableitsten 5. noeßhalb ſolche Kranken auch Daͤmonifche bie 
fen. ©. Daͤmon. —— Apul ejus (apolog. 1.) eiam 
andern Grm. an. ẽr sfagt;ndmi ih: Zumr ſmechum] nostri nos 
mode: Majorem m.“ pmitialem,. verum ‚etizan : ‚divinom 
merkum,; ite. ut Graeca kegav " vooot y1.verd. numcupamınt; vi 


delicet quod animi ; partem ‚zationalem, ‚mpaeslonge samctusims 


, 


est; xiolat. Die Ablſſtung : it tber.ttwinthe. wie Jene dei 
Wort uns a. non laacado. Daß der Mame: ſehr alt IR, Akt 
man aus einer griechiſchan ‚Donsgraphie. ev; die heilige Kranke 
heit. Ob aber diefelbe wirklich Yon Dippokrates, umer beffen 


Werken. man Be. ſiudet . herrüͤhre, iſt ſehb zweifelhaft. 


Heilige Künſt e hat man zuweilen tie geheimen Känfı 
und Wiffenfhafeen ($.dief., Art) genmiet,.. Max. Ehann f 


aber. zum Theil eben: fo 'gut-un.heilige.umntabt,; da: fie. weit af 


Betrug aber Seibtaͤuſchung beruhen ;Berpki auch den Art. Hel⸗ 
mont. Wena heilige unmd weltlichte Weißheit (supi: 
sacıp. et ‚profana) #inauder entgegengefühtnuerbäit, fo. vecſteht aan 
* Bi. Ahbeniagie,. suhmter dien ok Philoſophie. ©. Bu 
lee ee en 
eilige Schriften. Särifum N“ 
ihige Chi ene.fe:iihterdienft..:. 
giligtbum. iſt abet: Sadliche, ; —8 1a gen —— * 


ſicht Pr Heilig. betrachtet · aird. Daher: urunt man. Dirter, Ge 


biude,: Milder, Reliquiawn umd. ander Kileinodien ih jener Beriehem 


Heiligthuümexr, sin saber Perſonen, wennnicht vas Peclönllte 


ſelbſa gia dien. Ast, das Sachiichen betrachtet: wich So iam mn 
wohl ſagen, das Priefterthurhi,; als eine Art von: Eigenthuu m 
Dede, ſei ei Velugthum, nicht aber, die Pech iR: fe 


- Helligthuͤwer. ch» * C. . rad Han 


Heiltunfl wird zwar gewöhnlich bloß ale eine mit Herſi 
lung des körperlicher Wohiſeins befchäftägte Aunft ˖ betrachtet. Altin 
bie Phileſophie faſſt den Begriff diel woiter. Se bericht. ihn mi: 
lich auf: Beib-;umd: Seele zugleich Aunterſcheibet aa ein 
ſom atiiſch e und eine AId chaſche Heilkanſt? Die letzeete nina! 
ſie abet wieder. in einem umfuſſendern Sinme / a6 man neuerich m 
diefen. Ausdrucke verhiupfe: ats: :Deun esgtebt nicht bloß phr; 
ſiſche, ſandern auchistogifde: — 
10.79. PB; Die phyſiſchen muß mber Did Philoſophie fr 
lich deum: Vrpeichen AxztenAberlaſſen, weil Ner das: Somit 


und das Pſpchiſche fol inc einander: ſpielen; :: bapr: fit Baum ih in 
. Socke zngefchweihe. in ——— u. acaam ms wechalb hin 
cu C . 
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tt bloß ber Verſtand, ſondem auch ber Wille des Arztes viel 
Einfluß auf den Kranken hat. Allein gegen bie logiſchen und ethiſchen 
GSeelenkrankheiten kaͤmpft die Philoſophie allerdings, und zwar gegen 
jene dorzugoweiſe als theoretiſche oder ſpeculative, gegen dieſe aber 
als zraktiſche oder moraliſche Philoſophie. Sie iſt jedoch nicht vers 
mögend fie gang zu entfernen. Denn bie Heilmittel, welche fie 
darbieter, Hegen immaer nur im Kreife det Gedanken; um fie anzus 
waden ober in lebendige Wirkſamkeit zu fegen, dazu gehört noch 
ed über die Wiſſenſchaft hinaus Liegendes, naͤmlich der gute 
Eile. Wer daher von Vorurtheilm und Irrthuͤmern, von Sün 
ven und Laſtern nicht frei werden will, ber kann es auch nicht 
ned. Wenn man aber bie Logik vorzugsmeife eine Heilkunſt 
(htrica a. medieina mentis) genannt hat: fo bat man nicht bes 
dacht daß fie nur von formalen Irrthuͤmern heilen fan db. h. 
von ſelchen, weiche ſich auf bie Art und Weiſe der Verknuͤpfun 
ww Zennting umfrer Gedanken (das formale Denken) beziehn. Die 
erden (im Gehalte der Gedanken felbft liegenden) Irrthuͤmer 
kun die Logik nicht beiten, 4. B. den Irrthum, daß die Some um 
Dir Erde laufe. Won diefem Jerthume Tann uns nur die Aſtro⸗ 
nmit als eine materiale (ein gegehnes Erkenntniſſobject erforfchende) 
Difenfhaft befreien. Und fo verhält es ſich mit allen Irrthuͤmern 
hieſet Art, hiſtoriſchen, geographiſchen ꝛc. 

Heilmethode oder Heilverfahren ſ. Allopathie. 

dipaen ſ. Schickſal 

eineccius (Bob: Gli. Heinecke) geb. 1680 zu Eiſen⸗ 

ben, Ir. der Philoſ und Jurispr. zu Halte (früher auch zu Frane⸗ 
te mb zu Ftankf. a. d. O.) wo er 1741 at Ein. preuß. Geh. Rath 
Rech, et außer mehren: juriſtt. und archaͤoll. Schriften auch eine Logik 
(dementa philos, ratioa.) und ein Natur: und Völkerrecht (ele- 
Menta juris nat. et genti.) gefchrieben.: Dem legten Werke, . 
nelches ucſprͤngtich zu Halte 1738 erfchlen, widerfuhr bie Ehre, 
in Naeh 1789 cum castigationibus ex Catholicorum doctrina 
ı). Marino et Mendoca herausgegeben zu werden. Auch 
ht derſelbe elementa hist, philos. (Berl. 1743. 8.) herausgegeben. 

Deinrih von Gent oder Goethals f. Goethals. 
a Heintich von Heffen | | 


Helnrih von Oyta, zwei beutfche Scholaſtiker bes 14. 
J., die auf dee Univerf. zu Wien Iehiten und eiftige Nomina⸗ 
Iiten waren, fonft aber von keiner Bedeutung ſind. 

Heinroth (Ich. Chſti. Aug.) geb. 1773 zu Leipzig, to 
"zu auf der Nikolaiſchule, darın auf der Univerfität (feit 1791) 

hte und ſich vorzugéweiſe der Medicin widmete, aber auch ber 
Mioſephle und der [Aöhien Literatur huldigte. Im 3. 1797 ward 

25 
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ee Doct. der Philoſ., 1805 Doct. der Med., 1812 aufßerech, 
Prof. der pſychiſchen Heilkunde, und 1819 ord. Prof. der Me, 
Auch iſt ee 8. ©. Hofrach. Außer mehren mebicinifcyen und bes 
tetriftifchen Schriften hat er aud ff. philoſſ. herausgegeben, i 
welchen jedoch meift die Philoſ. feibft bekämpft, wenigfiend a 
unzulaͤnglich zur Befriedigung des menfchlihen Geiſtes dargeſten 
und eine, ſich etwas zum Myſtiſchen hinneigende, ſupernaturali⸗ 
ſtiſche Anſicht der Dinge empfohlen wird: Grundzüge der Ratud, 
des Menfchen. Lpz. 1806. 8. — Lehrbuch der Anthtopol. Lpy 
1822. 8. — Ueber die Wahrheit. Lpz. 1824. 8 — Ein 
Lehrbuch über die Störungen des Seelenlebens. (Lpz. 1818. 2 Ihe. 
8.) ſ. Lehrb. der Seelengefundheitstunde (Lpz. 1823. 2 Bde. 8.) und 
f. Syft. der pſychiſch⸗ gericht. Medic. (Lpz. 1825. 8.) find gu 
tentheils auf philoff., infonderheit pſycholl. und anthropoll., Prie 
cipien gegründet. — Auch enthalten die, von ihm unt. dem Nimm 
Treumund Wellentreter herausgegebnen, gefammelten Bir 
ter (Lpʒ. 1818—20. 3 Thle. 8. wozu 1827 noch ein 4. Th. mit 
dem befondern Titel: Heitere Stunden, Bam) außer mehren Gr 
dichten auch profaifhe Auffäge, die meift philoſophiſches Inhas 
find. Eben fo hat er in mehre Beitfchriften dergleichen einrudn 
laſſen. Seine neueften Schriften find: Die Pfychologie als Exit: 
erkenntnifflehre. Lpz. 1827. 8. — Ueb. die Hppothefe der Matt 
und ihren Einflug auf Wiffenfchaft und Leben. Lpz. 1828. 8. - 
Von ben Grundfehlen der Erziehung und ihren Folgen. fin. 
1828. 8. — Pifteodicee, oder Refultate freier Forſchung üb. Od, 
Philoſ. u. Glauben. Lpz. 1829. 8 — Der Schlüffel zu Hinnd 
und Hölle im Menfchen, oder über moral. Kraft und Paffitit. 
. Ein Beitrag zur Seelenheiltunde. Lpz. 1829. 8. — Geld. un 
Kıit. des Myſticismus aller befannten Völker u. Zeiten. Ein Bei: 
trag zur Seelenheilkunde. Lpz. 1830. 8. (Hier erklaͤtt er fh 
mehr gegen als für den Myſticismus). — Grundzüge der In: 
minals Pfochologie; oder die Theorie des Boͤſen in ihrer Ir 
mern auf die Criminal: Rechtspflege. Berlin, 1833 (183? 
a. €.) 8. 
ie f. Heurath. | 
eifhefa& (vom altdeutfchen heifchen — fodern) ift cin 
Sas, der eine Foderung (f. d. W.) ausdrüdt. 
Heiterkeit des Gemüths ſ. Aufheiterung. 
Dei f. Dec. 
DEI Chess f. Akademie. 
eld (heros) ift nicht bloß ber tapfere. Krieger, fonbem Kt 
tapfere Mann überhaupt, der mit großen Hinderniffen kämpft un 
in diefem Kampfe ungemeine Kraft entwidelt. Folglich ann + 
nicht bloß Helden, fondern auch Heldinnen geben. Denn im 
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Zapferfeit iſt eine allgemein menfchliche Tugend. Heldengeiſt, 
Heldenmuth oder Deldenfinn fol daher eigentlich jeder zei⸗ 
gen, wenn ihn feine Kebensverhäitmiffe dazu auffobern, ob ihn 
gleich nicht jeder wirklich zeigt, emtweber weil feine Lebensverhält 
niſſe fo gewöhnlich find, daß fie keiner ungemeinen Kraftentwides 
lung Raum geben, ober weil «8 an der natürlichen Anlage dazu 
fehlt. Deftomehr erfreut uns aber auch die Wahrnehmung des 
Heldenthums, ſei es in der Wirklichkeit oder in der Dichtunge: 
wit, und in ber legten faft noch mehr, meil wir dann nicht un= 
mittelbar von ihm berührt werden — was auch unangenehm fein 
Kante — fondern alles, was wir wahmehmen, im Grunde nur 
er Spiel der Einbildungskraft ift, die ihren Helden vielleicht noch 
mit hoͤhern Vorzuͤgen ausflattete, als irgend Einer in der Wirks 
uühteit beſaß. Mit welchen Vorzügen aber auch bie idealiſirende 
Einbidungskraft den Helden einer (dramatifchen oder epiſchen) 
Suhl ausfhmüdte, fo muß er doc immer ein „menfchliches We: 
fa Wien, weil wir fonft nicht mit ihm fympathifiren koͤnnen. 
De Darftellung eines Helden, fie gefchehe mit bloßen Worten 
oder mimiſch, darf baher nicht in's Hpperbolifche fallen ; fonft koͤnnte 
wohl gar eine Art von Garlcatur daraus werden. — Wenn man 
oa Federhelden ſpricht, ſo nimmt man das Wort gemöhnlich 
im mägtlihen Sinne. Die Federhelden haben aber doch zus 
wilm mehr ausgerichtet und auch mehr wahren Heidenmuth bewies 
m, aa die Schwert oder Saͤbelhelden, die oft nichts weis 
in a8 großfprecherifche Bramarbaffe waren. — Wegen ber Hel⸗ 
den der Philoſophie f. Heroen. Die Helden der Ges 
ſcichte find meiftens ſolche Männer, weldye viel Unglüd auf eine 
ginade Weiſe bewirkten. Denn — wie Voltaire in f. Dis- 
cours sr hist. de Charles XII. fehr richtig fagt — „telle est 
„h niscrable faiblesse des hommes, qu’ils regardent avec admira- 
„ton cenx qui ont fait du mal. d’une maniere brillante.“ — 
Bm des eigentlichen Heldengedichts, fo weit es hieher" gehört, 
"sid. Epos. - 

‚Heliodor, Sohn des Hermias, Bruder bes Ammo: 
Aus, und Schüler des Proklus, lehrte Philof. zu Alerandrien ' 
ind commentirte Schriften von Plato und Ariftoteles. Non 
tiefen Kommentaren iſt nichts mehr vorhanden, wenigſtens nichts 
rue. Werfchieden von ihm find zwei andre nicht hieher gehoͤ⸗ 
Me Schriftſteller dieſes Namens (Heliodorus Emesenus und H. 


Helidunkel f. Halbdunkel. 

Helleniſche Philoſophie iſt ſoviel als griechiſche 
Hhlloſophie (ſ. dief. Art.) weit die Griechen auch Hellenen 
(Ccadeblich von Helten, einem Sohne Deukalions, nach welchem 








zo0 „Helfehn 


zuerſt Theſſalien, dann Griechenland, Hellas benannt wur) 
hießen. Hellenismus bedeutet ebendaher nicht bloß griechiſche 
Redeweiſe, ſondern auch im weitern Sinne griechiſche Denkweiſt 
und Handlungsweiſe in Bezug auf Wiſſenſchaft, Kunſt, Religien, 
Sitte und Leben überhaupt. So ſagte ſchon Iſokrates (mi. 
Panegyrikus 8. 13): „Der Name ber Hellenem bezeichwet nick 
„ein Volt, fondern den Geiſt und die Bildung, und öfter nınat 
„man diejenigen Hellenen, welche unfee Wiſſenſchaft umd Bildung, 
„als bie, welche unfee Abflammung theilen.“ — Dellenifın 
aber hießen fonft die griechiſch redenden Juden, jest bie Phi 
logen, welche fich vorzugsweiſe mit griechifcher Sprache und fir 
ratur beſchaͤftige. Philhellenen aber find Griechenfteunde 
überhaupt. — Die im J. 1828 zu Paris geftiftete helleniſche 
Geſellſchaft beichäftige fi als folche weder mit griedilhe 
Dhilofopbie noch mit griechifcher Philologie, ſondern mit Befiche 
zung der. Cultur bes Neugriechen, um fie den Altgrieden aͤe 
licher zu maden, obwohl unter den Gliedem jener Gefelihat 
B foraopt Philofophen als Philologen, außer andern Philkelm, 
efinden. 

Hellfehn (clairvoyance) iſt ein außerorbentlicher Zufım, 
wo der Menſch koͤrperlich oder geiftig weit mehr ober klaret ka 
folk, als gewoͤhnlich. Im Allgemeinen Läfft fi nun wohl die Riy 
lichkeit eines ſolchen Zuſtandes nice ableuguen. Cine ande Fio 
aber iſt's, ob das Hellfehn fo weit gehe, daß Jemand mit verfclofem 
Augen Briefe oder andre Schriften, auf Bruſt oder Magen gest 
leſen, feinen eignen oder fremde Körper durchſchauen, bie werte 
nen Sige oder Urfachen der Krankheiten und die dagegen bimlihe 
Heilmittel entdecken, auch in weite Ferne hinaus, ſowohl räumid 
als‘ zeitlich, fhauen, mithin das Entfernte als ein Nahes und I} 
Künftige als ein Gegenmwärtiges erkennen koͤnne. Diefe Frage ur 
. wohl fo lange verneint werden müffen, bis ganz umgmeifelbafte 

Thatfahen ermittelt worden, Thatſachen, die weder Betas 
noh Selbtäufhung zulafien und gar nicht anders als bad 
Annahme eines ganz befondern, im gewöhnlichen Zuſtande M 
Menſchen ſchlummernden, Anfyauungsvermögens mehr 
Eönnten. Bis jegt aber fehlt e6 noch daran. Vergl. animall 
fher Magnetismus. Uebrigens verſteht es fid von ſelbſt, deh— 
wenn Jemand nur überhaupt ein heilfehender Mann 9 
wird, nicht von jenem Heliſehn, fondern nur von einem hehen 
Grade der Einſicht oder Klugheit die Rede ſei, welcher Grab tr 
von natuͤrlichem Talente theils von Stublum und Erfahtung er 
bangt. Es kann auch wohl Jemand fo begeiftert fein, daß mir 
ches Ungewöhnliche oder Außerordentliche zum Vorſchein komat 
Aber das ift umd bleibe doch immer noch fehr verſchieden von RW 





en Sehe, wide. ind. Ant. mapariiäen Bu 


Helmont (Zoh.: Bat. wen) geht 41577 zu Bruͤſſel und 
oft. 1644 zu Wien, ein" Arzt, der bush: eine Philoſ. Aber das 
Univerfuma die Mediche: refarmiren wollte, aber. durch die Leſung 
acandtiniſcher, kabbeliſtiſcher, alchymiſtiſcher und myſtiſcher Schriſ⸗ 
un (deſonders der von Paracelſus) auf. eine ſchwaͤrmeriſche Art 
wu hileſophiren gefuͤhrt wurde, bie ſich auf wimittelbare Anſchauung 
Bette gründen ſollte; wobei er: jedoch hin und wieder manchen 
kim Bit in die Rate that. Man Lastn ihn im dieſer Hinſicht 
nit Jet Böhm vergleichen. S. bie Schrift von J. 3. Eoo o⸗ 
Ich, Bart v. Heimont Heidelb 1807.0 8. Seine Werke find 
geicuct: Amfl. 2648. 4. und Fekf. a. M. 1659. Foi 3 Be: — 
Cm dieſer H. Hatte einen Sohn, Franciscus Mereurins 
1. 9. (geb. 1618, geſt. 4699) welcher die ſog. heilige Cd. h. 
thecſezhiſche) Kun ft noch zu erweisen fuchte und daher ein Syſtem 
site, in welchem platoaiſche, chriſtliche und kabbaliſtiſche Ideen 
anf bie ſeltſamſte Weiſe vermiſcht find. S. deſſ. Paradoxical disconr- 
se &onb. 1690. Dautſch: Hamb. 1694. - Seder Olım s. ordo 
recıloram h. e. historica ennrralie .docirinae philosophicae per 
wm ia quo sunt ommla,: 4693.12. Anch giebt es Opuscula 
phissophien (Amfterd. 4690. 42.) die ihm beigelegt werben und 
* in feinem Seifte,. wenn auch. nicht von üben ſelbſt, ger 

Heloiſe f. Abaͤlard. oo: 

Helvetins (Claude Adrien) geb: 1715 zu Paris, warb 
ve © der Koͤnigin, da fein Water ein beim koͤniglichen 
Dee fie bellebter Arze war, fehon im 23. Lebensjahre Generals 
Poder und erwarb dadurch ein anſehnliches Bermoͤgen, von bem 
u oh dem wohlthaͤtigſten Gebrauch machte. Nach Mieberlegung 
die Stelle, die feinem Geſchmacke für -Biteratur nicht zuſagte 
min in Verdruͤßlichkeiten mit den Mauthbeamten brachte, indem 
wich des Volks gegen deren Bebruͤckungen annahm, kaufte er bie 
Etelt rimes Haushofmeiftere der Königin; und da ihm - diefelbe 
vl Muße gewährte, fo ‚befhäftigte er ſich von mm an mit 
Shafefelkered,. Gin Gedicht sur Je bonheur füßete ia auf Be ° 
Rohtungen. ber bie menſchliche Natur, deren Ergebniſſe er zuerſt 
1758 in dem Werke de esprit alederlegte. Da daſſelbe großes 
Iuffchn emeegte, von Einigen zwar. mit guoßem Beifall aufgenommen, 
vr Anden aber (befonders von ben Jeſuiten) verkegert und auf 
han Metzieh somfißeint wurde: fo zog. er fich vom Hofe zuruͤck und 
köte im Umgange mit einigen vertrauten Freunden, unter welden 
Rh auch Volt air⸗ befand. Die Herausgabe feines zweiten Wer⸗ 
Bi aber, de Phome, einer Fortfegung und weitem Ausführung 
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des erſten, verſcheb ex bis nach feinem Tobe. Nachdem cr 184 
noch eine Reiſe nach England und Deutſchland gemacht hatte, we 
er uͤberall die glinftigfte Aufnahme, auch bei Friedrich dem Gr, 
fand: kehrt' er in fein: Waterfanb zurkd! und farb bald darauf im 
J. 1771. Seine wahgeloffenrn Werke kamen nım einzeln berauh 
und wurden dann in -bie allgemeine Sammlung aufgenommen: 
Oeuvres complötes Aust. 1776. 5 Be. 12. Zweite. 1784. 
7Bde. 8. Par. 1794. 5 Bde. 8. und 1796. 10 Bde. 12. Im 
den einzelen Scheiften erfchienen: ‚De l’espzit. Par. 1758. 4.28%, 
8. Deutih von Gottſched. Sp. 1759. von Forkert. Lie 
u. Lpz. 1760. 2 Bde. 8. — De l’homme, de ses facultds € 
de sop education. Lond. (Amſt.) 1772, 2 Bde. 8. Deutſch vor 
Wichmann. Brest. 1774. 2 Bde. 8. — Les progr&s de la n- 
son dans la recherche du vrai. Lond. 1776. 8. — Le vraı sed 
systeme de la nature, 2ond. 1774. Deutſch: Frkf. u. £py. 178, 
8. — Die Philofophie, welche H. in vie —— voctuz 
war nun zwar ihrem Weſen nach nmichts andres als Empirienn 
und Materlaliemus, wobei nur eine Moral des Incereſſes fh 
blieb und der religidſe Glaube keinen Boden gewann, anf m « 
gebeihen konnte. Inbefſen enthalten body jene Schriften mach 
feine Bemerkungen über die menfchliche Natur (fo daß eine wi 
volle Frau von H. fagte: C'est un homme, qui & dit le sent %& 
tout le monde) und über die Art und Weiſe, den Menige # 
einem nuͤtzlichen liebe der Geſellſchaft zu erziehen. Auch me 
das Herz des H. beffer noch ats fein. Kopf: So viel Bidim 
auch Die Jefuiten zugefügt hatten, fo unterflüge er doch core 
berfelben, der fein eifrigfter Gegner geweſen und nach Aufpeien 
des Ordens in Dürftigkeit verfunten war, auf. eine fo großmänhiz 
Weiſe, daß biefer nicht einmal den Namen feines Wohithaͤtes m 
fuhr. ©. Eloge de Mr. Helvetins. (Genf) 1774. 8. — Es 
sur la vie et les ouvrages d’ Heivetius (vielleicht von Duck) 
vor dem Lehrgedichte: Le bonheur. : Lond. (Amft.). 1773. 8. 
auch vor ber parif. Ausg. ber Oeuvres. 

Hemerofe (von Aueoog, zahm, baher ——e Be 
machen) iſt eigentlich Bezaͤhmung wilder Thiere, dann abe 
moraliſchen Sinne Bezaͤhmung der Affecten und —ãz 
welche die Moraliſten haͤufig mit wilden Thieren verglichen Bu 
Diefe Beherrſchung feiner felbft als unumgänglidhe Bedingung 
Zugend nannte Pythagoras auch ſchlechtweg bie. —5 
der Natur, naͤmlich der innern Natur ober der natürlichen Tut 
(nuegwors ıng Yvosws); woburd der Menſch ar Homologie 
oder Achnlichkeit mit Gott gelang. S. Homologie. 

Demert (Paul van) ein hollaͤndiſcher Dblifopb ber fein 
Landsieuten bie kantiſche Pot, bekannt machte, ſich aber ſpoͤtche 


Demniing Genen N 0 
yır fichteſchen neigte. S. beff. Beginsels der kahtlansche Wysbe- 
gerte Amft. 1796. 8. -— Magazyn voor de critische Wys- 
begeerte en de Geschiedenis ven: dezeive. Amft, 1798. 8, — 
Epstolae ad Dan. Wyttenbachium. Amft. 1809. 8. — Grgek 
ihn ſcheieb dieſer f. Miscellanene docirinae lib. L et IL Amſt. 
109 — 11. 8. : J 

— ſ. Grotius. 
emmung findet ſtatt, wenn eine Kraft ber andern ent⸗ 
gtgerwickt und dieſe badusch in ihrer Wirkſamkeit hindert, ganz 
eder theilweiſe unterbricht, So hemmen auch die Vorſtellungen 
wo Beſtrebungen unfees Geiſtes (Geflhle, Begierden, Affecten, 
bidenſchaften) einander, indem fie als Kräfte gegen einander. wies 
Im Ueber bie Hemmung der Vorſtellungen bat inſonder⸗ 
deit Herbart in feiner Pſychologie als Wiſſenſchaft (Königeh. 
184 — 25. 2 Bde. 8.) Intereffante Unterſuchungen angeſtellt, 
den er den Worflellangen eine gewiſſe Elafticität bellegt, vers 
wg weicher fie als Kräfte auf einander wirken, und nun bie 
A md den Grad bdiefer Wirkſamkeit auch durch mathematifche 
Aehnung genauer zu deſtimmen ſucht. Wie man daher in 
dr Mathematik und Phyſik eine Dynamit der Körper auf 
sel, um ſowohl in dee Statik die Theorie ihres Gleichge⸗ 
wichtz als in der Mechanik die Theorie ihrer Bewegung zur 
Viſenſchaft zu. erheben: fo. hat ebendieß jener Philoſoph mit vier 
km Scherffinn in feiner Pfochofogie verſucht, um eine auf mas 
thematiſchen Grundlagen rubende Statik und Mechanik des 
Geiſtes zu erbaum, in welcher das Marimum und Mint: 
nımder Hemmung, die dazwiſchen liegenden Demmungss 
giadt, ımd. die aus deren Combination fich ergebenden Hem s 
nunssfummen und Hemmungsdifferenzen dem Calcul 
worfen werden. Die pſychiſche Statik fol daher bie 
Sedingungen des Gleichgewichts der Vorſtellungen, die pfychifche 
Rehanit aber die Bedingungen bee Annäherung oder der Ent» 
femumg der Vorftellungen zum oder von jenem Gleichgewichte mit 
mathematiſcher Genauigkeit zu beflimmen ſuchen. Nun haben 
far die Pſychologen bis jetzt noch wenig Kenntniß davon genoms 
mm oder-gar bedenklich die Köpfe dazu geſchuͤttelt, Manche auch 
wohl ſchon Zeter über den im mathematifchen Gewande fidy von 
am in die Pſychologie einfchleichenden Materialiemus gefchrien. 
Alein die Mathematiler haben bereits angefangen, aufmerkſam 
af diefe Erweiterung ihrer Wiſſenſchaft im Gebiete der ange: 
wandten Groͤßenlehre zu fein. Es ſteht daher zu hoffen, baf 
dee neue Verſuch, die Mathematik auf philoſophiſche Gegen⸗ 
Rinde anzuwenden, nicht fo erfolglos fein werde, als die frühen. 
6. Raihematit. Auch vergl. die Reemfion von Herbart’s _ 
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Mychel. in dat: Bein Lie‘ Zelt. 1878; N. 282 — 3. dem Ya. 
Drobifd. ‚ Webrigens iſt hiebei freilich zu bedenken, daß der 
Mile. des Meunichen eine Potenz iſt, "weiche großen Einflrf auf 
das Vorſtellen Hat,: füh .:aber...mät ia Rechnung bringen. fit 
mithin leicht einen Strich durch ‚bie Rech wung machen kam 
Hemfterhuis (Franz) geb. 1720 und get. 1790, Go, 
des großen Philologen Tiber H., bat fich nicht bloß als einn 
‚ yelhmadwollen Archäologen, fondern auch als einen philoſophiſcen 
Denker in populärer, aber ſehr gefaͤliger Manier gezeigt. ©. dr. 
Deuvres philoss. Par. 1792. NG A. 2. 1809. in 2 Dim 
Deucſch: 2p4..1782-— 97. 3 Bde, 8. Darunter befinden fi: 
Sur les desits. (zuerſt Par. 1770). -- Letires sur l honme «& 
Bes rapports (Der. 1772) — .Sophyle ou de la philosophie 
(Par. 1773) — Aristee on de Ja dirinite (Par. 1779) — 
Alexis ou sur Page dor (deuckh von Jacobi, Riga, 1787. 8.) 
Die meiſten find in dialogiſcher Form deſchrieben. 


Henaden (von ir, eins). find Einheiten. Plato namt 
—* Ach fo ober Monaden, welcher Ausdruck auch geniſ⸗ 
cher iſt. S. Monade, 


Hennings (Zuftus Ehſti.) oh 1734 zu Befitmn 
Weimaerxiſchen und geſt. 1815 als ord. Prof. der Di. und Sek. 
gu Jena, gehoͤtt zu den Eklektikern und bat außer mehren alade 
nischen Selegenbeitsfchriften auch ff. philoſſ. Werke herautgegeben 
Nrakt. Logik. Jena, 1764. 8. — Moral. und polit. Abb. vw 
Wege zur Weisheit und Klugheit Jena, 1766. 8. — Camper. 
metapbys. Sena, .2768. 8. — Geſch. von den Seelen ein 
fen und Thiere, pragmat. enttooefen .. Dale, 1774. 8 — Hi 
tiſch⸗ hiſtor. Lehrb. der theoret. Philof. Lpz. 1774. 8. — Antkeopil 
und pneumatoli. Aphoriemen. Jena, 1777. 8. — Bon ben Aha 
gu. Viſionen. £ps. 1777. 8. Dazu erſchien als 2. Th., ve it 

usfehungen ber Thiere enthält, unt. d. bef. Zit.: Won den Az 
gem ber Thiere, durch Beiſpiele a. b. — erläutert. Lpz. 1788. 
8. — Betjaͤhrte Worurtheite, beftritten in 5 Abhh. Riga, 1778. 8. 
(Etikette, Moralitaͤt dee Handlungen, Begräbniffe, Misgehurten, Er 
«eagerichte, find Die Gegenſtaͤnde diefer Abhh.) — Die 3 Gotten 
mach verſchiednen Geſichts puncten geprüft und fogar durch heidwiid 
Zeugniſſe erhaͤrtet. Aitenb. 1779. 8. — Bon Geiſtern und Ge 
ſterſehern. Lpz. 1780. 8, — Viſionen, vorzuͤglich neuerer und nei 
ſter Zeit, philoſ. in's Licht geſtellt, ein Pendant zu des Vf. *8 
Schriften von Ahnungen ꝛc. Altenb. 1781. 8. Dazu gehoͤtt ah 
noch ein anderer Pendant: Bon räumen und Nachtwandien. 
Wem. 1784. 8. — Sitten, der Vernunft. Altenb. 1782. 8. 
Auch hat er eine neue phllof. Bibcioth. in 8 Gktinten.ober 2 Bir 





Hennings Henotik 806 
den (Ep. 1774 — 6, 8.) herautgegeben und bie 4. Aufl. vom 
Valch“ phüof. Lex. (Epʒ. 1775. 2 Thle. 8.) beſorgt. 

Hennings (von) Doct. der Philoſ., früher angeſtellt und 
beſoldet als Repetent der begelfchen Philoſ. an der Univerſ. zu Bere 
in, um ben Zuhörern Degel’s dasjenige verſtaͤndlich zu machen, 
mas fie in den Vorträgen beffelben wicht verstanden hatten, jegt 
auferord. Prof, der Philoſ. daſelbſt, hat herausgegeben: Principien 
ve Ethik. Berl. 1824. 8, — Seine Perfönlichkeit iſt mir nicht 
niher bekannt. 

Henotik (von ivucıs, bie Vereinigung) iſt die Vereinl⸗ 
sungökunft, befonders in Bezug auf die verfchlebuen Religionspars 
via, Eie wird auch Irenik (von_sorrn , ber Kriede) genannt, 
weil man durch eine ſolche Vereinigung den Lirchlichen Frieden her⸗ 
vilm ſucht. Damider Ift nun nichts zu fagen, wenn es durch 
Bilehrung und guͤtliche Uebereinkunft geſchieht Sobalb aber hin⸗ 
teiffige oder gar gewaltthaͤtige Mittel gebraucht werben, find bene 
tiide oder iren iſche Verſuche hoͤchſt verwerflih. Auch tomnit 
köuh Reine wahrhafte Vereinigung der Gemuͤther zu Stande. 
Uhiemd darf man auch wicht vergeflen, daß die Verſchiedenheit 
der Religionsparteien ihren natürlichen Grund in ber Verſchieden⸗ 
beit dee menschlichen Anfichten vom Göttlihen hat, umd daß biefe 
Rrihietenpeit wieder fowohl in des Individualität ald in der Nas 
lienaliraͤt und felbft zum Theil im Klima begründet if. So 
wenig man daher alle Menfchen dahin bringen wird, einertel Sprache 
w uden oder einerlei Sitten anzunehnun, eben fo wenig wird es 
ns gelingen, alle Dienfchen zu einer und berfelben Religionsform 
un Gettesverehrung zu bringen oder fie kirchlich zu vereinigen, 
Dan muß ſchon zufrieden fein, wenn man fle dahin bringen kann, 
dej fe ſich mit einander vertragen, wenn fie auch über religioſe 
Öyuftände verfchiebner Meinung find und ſich deswegen zu vers 
ſietnen Religionsgefellfhaften halten. Vergl L.E Schubarth 
Ü. das Steben der Menfchheit zur Einheit, mit Beziehung anf 
Kgiofe Einigung unſter Tage. . Dirfchberg, 1829. 8. — Erlaͤu⸗ 
wung u. Zugaben zu diefer Schrift. Bon Demf. Berl, 1829. 
&.— Einem Verſuch, auch die Philoſophen in Anfehung ihrer 
ſo veſchiednen und oft einander geradezu widerſtreitenden Lehren 
M bereinigen, machte einft der roͤmiſche Proconful, Lucius Gel⸗ 
ins, zu Athen, indem er die bafigen Philofophen zu dieſem 
Anke zufammentommen ließ und ihnen dabei feine guten Dienfte 
andet. Mit Recht aber Inchte man über biefen felffamen Antrag, 
Cie. de legg. 1, 20. Gleichwohl hat man bie philoſophiſche He 
Rott oder Itenik chen fo wenig aufgegeben, als die religiofe, weil 
de menfäzliche Geiſt nun einmal nach Einheit und alfo aud) nad 
kinſtimmung ſtrebt. S. Irene, oder Verſuche zur Vermittelung 


— 
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der philoſophiſchen Syſteme. Bon Ch. J. Eiſenlohr. Kar. 
1831. 8. — Wegen der ſog. draſtiſchen Henofe f. draſtiſch 
u. Jamblich. 

Henrici (Geo.) Dock. dee Philoſ., Prediger im Braun: 
ſchweigſchen, auch eine Zeit lang zu Goslar lebend, hat aufer ein: 
gen homilett. und biflore. Arbeiten ‘auch ff. im Geiſte der kanti: 
Then Phitof. abgefaffte Schriften drucken laffen: Fodern große iu 
genden oder große Verbrechen mehr Geifteskraft? Ein philoſ. Ge 
ſpraͤch. Lpz. 1795..2 Thle, 8. — Krit. Verf. über den hoͤchſta 
Grundfag der Sittent. Th. 1. Lpz. 179. 8. — Grundzuͤge m 
einer Theorie der Polizeiwiff. Lüneb. 1808. 8. — Ideen zu ein 
wiſſenſchaftlichen Begründung der Mechtel., oder uͤber ben Ber. 
und die legten Gründe bes Rechte. Hannov. und Pyrm. 1809 
— 10. 2 Thle. 8. | 

Heraiscus aus Aegupten, ein Neuplatoniker, Schule ui 
Proclus, fonft unbekannt. 

Herakles oder Hercules iſt zwar, ſoweit mir bekam, 
nie felbft zu den Philofophen gezählt worden, wenn man ihn au 
zumwellen als einen Mufenführer (Musagetes) dargeſtellt bt 
Gleichwohl iſt er dadurch in pbilofophifcher Hirificht merfeiri; 
geworden, daß eine alte Philofophenfchule ihn gleichſam zum Auf 
oder Vorbild Ihres Verhaltens nahm. Die Cyniker fagten nimiid, 
wie H. ſtets mit phofifchen Ungeheuern gekämpft habe, fo muͤſſen 
: fie Immerfort mit moraliſchen kämpfen. Daher trugen fie fih ud 
äußerlich, fo und marfen ihren Mantel um, tie fie glaubten, bh 
H. die Löwenhaut ‚getragen, madjten ihren Knotenſtock fo füt, 
daß er der Keule des H. glich ıc. Es verſteht fich aber von ki, 
daß die Meiften nur Garicaturen bes H. warn. ©. Epaitın 
Wegen ber moralphilof. Erzählung Hercules am Scheidenst 
ſ. Prodieus. | 

Heraklid (Heraclides) ein alter Skeptiker, von dem mei 
nichts bekannt ift, als dag er ein Schüler des Ptolemaͤus m 
Cyrene und Lehrer des Aeneſidemus von Gnoffus war. Diog 
Laert. IX, 116. | | 

Heraklid von Heraklea in ber Heinzafiatifchen Landſcheft 
Pontus (Heraclides Ponticus, auch Pompicus mit fpöttilder Tre 
drehung feines Belnamend wegen ‘feiner affectirten practoelm 
Schreibart) hörte in der Akademie Plato und Speufipp, ud 
im Lyceum Ariftoteles; weshalb er bald zu ben Akademien 
bald zu ben Peripatetikern gerechnet wird. Wenn ihm aber Platt 
während einer Reife nach Sicilin das Lehramt in ber Akademi 
uͤbertrug (wie Suidas in feinem Wörterbucye berichtet): fo mu) 
er wohl zu ben Akademikern, und zwar zu den aͤltern, gezählt we 
ben. Bon feinen vielem theils philoſſ. theils hiſtorr. Schrift 
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(nede Diog. Laert. V, 86 ff. aufzähle) Haben fi nur Bruch⸗ 
füde erhalten; gefammelt und herausg. von Koͤler (Halle, 1804. 
&) und Coray (im Prodromus zur hellen. Biblioth. Par. 1805. 
8). Andre ihm beigelegten Schrifte (zepe anıoram und allryo- 
gu Oungıxas — in Th. Galei opuscull, p. 67 — 82. et p. 
455 — 98.) feinen unecht. Seine biftorifche Glaubwuͤrdigkeit ift 
ſche verdächtig, da er nicht nur Mangel an Kritik gezeigt, ſondern 
euch ein literatiſcher Plagiarius und Falſarius gewefen fein fol. 
©. Meiners's Geſch. der Will. in Griechen! und Rom. ©. 
206 ff., wo er als ein Diann gefchiidert wird; „ber eben fo leicht⸗ 
säubig, als kuͤhn Im Erdichten war.” Daher iſt auch feiner des 
Inıten Erzählung vom Urfprunge des W. QuAovopog, welches 
dothagoras zuerſt gebildet haben fall, nicht zu trauen. ©. 
Cie tuse. V, 3. coll de N,D. 1, 13. Daß er- yeiprünglich 
Dienys geheißen, von feiner Waterftadt aber den Namen He⸗ 
ratlid befommen babe, iſt auch ungewiß, ba hier wohl eine Vers 
wähleng zwiſchen ihm und Dionys von Heraklea (f. b. 
&it) ſtattfindet. ©. Diss. de Heracl Pont,, auct. Eugem 


Deiwert. Brüffel, 1830. 8, Ba ER 

Heraklit von Epheſus (Heraclitas Ephesius 's. Phy- 
ac) ein ansgezeichneter Danker, deſſen Bluͤthezeit um 500 ‚vor 
Chr, fü, der aber andern Denken in ditern ober neuem Zeiten 
Be zu ſchaffen gemacht, weil er die Gabe oder, mie (Einige vers 
raten, den Willen nicht hatte, feine Philoſopheme Elar und deut⸗ 
64 verzutragen ; weshalh er auch den Beinamen Ixorsvog (dev 
Duft) erhielt. Er ſcheint überhaupt sin Mann von duͤſtrer, ſeit⸗ 
ſann und ſtolzer Gemuͤthtart geweſen zu fein. Darum 309, er 
ſid sg der Geſellſchaft und den oͤffentlichen Angelegenheiten feines 
Veucandes zuruͤck, feinen Gedanken in der Cinfamteit nachhaͤn⸗ 
ad. -Dieß mag wohl aud bie Sage veranlafft haben, daß «er 
ben gemeint, wie Demokrit immer gelacht haben fol. (E.. 
Iundling’s Gedanken über ben weinenden Her. und, den. las 
Yan Dem. — in Deff. Otia. P, 3.).: Auch gab er vor, als 
bs dom ſich ſelbſt oder durch eignes Nachdenken erlernt. zu haben; 
mihtend Andre behaupten, er fei ein Schüler von Zenophanes 
der Hippas geweſen. (Diog. Laert. IX,.5. Suid. a. v. 
Herach). Da er ein geborner Sonier ter, fo koͤnnen ihm .bie 
Philoſopheme der ioniſchen oder phyſiſchen Schwe nicht unbelannt 
ydicen fein, und man tmürde ihn feibft mit zu dieſer Schule 
Ahlen können, wen er nicht in vielen Puncten zu ſehr von- ihe 
Obgesiden wäre. Auch fliftete er Beine eigentliche Schule, obmohl 
fine Philoſophie einige Anhänger fand, die man Herakliteer 
der Herakiit iker genannt und zu denen man auch ben beruͤhm⸗ 
im Atzt Hippokrates gezaͤhlt hat. Spaͤterhin wurde feine 
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Philof. auch von Anden, infonderheit von ben Stoiken, thelimeife 
benutzt. Fuͤr uns ift die Erkenntniß dieſer Philoſ. ſehr ſchwierig 
da die Schrift, im welcher er fie vortrug, nicht nur fo dunkel ab⸗ 
gefafft war, daß ſchon' die Alten uͤber deren Unverſtaͤndlichkeit fiag 
ten, fondern auch größtentheils verloren gegamgen, fo daß bloß neh 
einige Bruchftche davon übrig find. ‘Ueber biefe Schiift ode 
Schriften — denn es fprechen die Alten oft in bee Mehrzahl ke 
‘von, fo wie fie biefefben auch untet verſchiednen Titein ( Maovonı, 
zepı pooeng, Hepi rroAreıag) amführenz waͤhrend Andre behaup 
ten, es babe die Schrift aus 3 Theilen (Aepı Tov ars — 
Kodrrızoy - 'Feokoyızov) beftanden, und H. babe fie als ım 
Heiliged Wethgeſchenk im Dianentempel zu Ephefus niebergelegt — 
vergl. Arist. met. TII, 5. de mundo c. 4. €ic. de N.D.|, 
26. N, 14: de fin. II, 5: Lucret: I; 639 — 45. Dieg. 
Exert. N, 22. Ueber H. felbſt aber umd feine Phitof., font 
ffe noch aus jenen Brucfikdlen und den Nachrichten bee Altın m 
kennbar tft, vergl. Bonitir dies. de Her. Ephes. dm. 
1695. -4 Abhh 4: — Olearii diatr. de- principio renm »- 
turalium ex mente Her. Physici. £p3. 1697. 4. — Ejul 
diatr. de‘ ferum nateralom genesi ex mente H. Ph. 4 
1702, 4, '=' Upmarlki diss. de äfer. Ephesiorum philomphe. 
Bf: 1710.8. — Herakleitos der Dunkle von Eph., bergeflelt 
aus den: Lruͤmmern feiner Werke und den Zengniffen ber Am 
von Säietermaher in Wolf's ud Buttmann’s Rıl. 
bee Aitetthumswiſ. B. 1. Abh. 4. — Eſchhoff's disputt. bar 
chtdae, Mainz, 1824. 4. Abh. 1. - Die Bruchfiüde feit 
mn au im Anhange zu Steph. poes, philos. — Bit I 
phitoſ. Denkart 5.6 Überhaupt berrifft, To ſcheint er fruͤher im 
Skepticiomtus, ſpaͤterhin aber den Dogmatlsmus ergeben gemeint 
zu fein. Denn fo innß wohl die Nachricht‘ des Diog. Bart 
(FX} 5.) verftanden werben, daß H. als Juͤngling gefagt hal 
er wiſſe michts, als Mann aber, er wife alles. Auch trägt Ihr 
ganzePhiloſ., fo weit fie und bekannt, das Gepraͤge eines Eiham 
Dogmaͤtismus. Das Feuer war Ihm das Urelement oder bie Omi 
kraff, words oder wodurch alle übrige Elemente und Dinge ml 
fländen feth und fortwährend entſtehen, in und durch welches ft 
aͤber auch wieder aufgelöft -tverden follien. Jenes geſchehe dach 
Iwietracht oder Kikeg (Sonderung) dieſes durch Ehmgkeit ehr 
Friebe ¶ Verſchmeizungſ. Plat. symp. p. 159. Bip. Arist me. 
,5. de’ mundo ce. 5 'Simpl. in 'phys." Rrist. p. 6. mt 
Pitt. 'de' pl. ph. I, 3: Diög Laett. FR, 7-9: Steh 
a y. a 304. He — —— n, 37. Lierit | 
4: Doc hatten ei nige die’@ufe für das Grundprint 
9% (Gert. Miip: adv. matä. IX, 860. X: 216 230-3) 
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ehr Schäupten ;.:baß“. G noch: var dem Eisen Oireo. ron "äseg. 
dener oder Buift ?.)- gewiſſe kleinſte amd: untheilbare Faſcechen (Vm. 
nana sine SAaytora aubichisen - Atomen?) "ale den rigent⸗ 
lien Grundſtoff der Dinge angenommen (Blut: de pl. ph. I, 
13. Stab...ecl- L p. 35). : Inbeſſen At die erſte Anficht bie. 
kerichende s.bei den alten Ekhrifäftelern,. welche von der heraklit. 
Hhiloſ. Michticht geben, und "alfo.:mwohl:bie tichtigerr. Daher bo⸗ 
haautet cuch Gi, 06 ſet· dermoͤge dei ſtets wiletendes and burch⸗ 
dungeaden: Auft des Feuers ars (ii beſtͤadigen: Kiuffe (dom). 
fühs atgegengeſetz ier Beſtimmimhen Carciytiu) und⸗ unterworſon 
ar fun Morhwendigkeit(kiäxpmewn).: : De Anhaͤnget H.s 
er ten efanbebronun (wörtlich: die. Flicheaben ‘(ol tovtec) 
mat: Platı..Cratyl.p.,26%.—8. Thead. P./ 184. Bibı 
Arist: mit, EV, 5. de welo. Hl,.1.:8ext:Emp.. byp. pyreh. 
1, AR MI; 85% Pius: desph pi I, 27. 28: :9tob. enl, L 
PAR I. Cic det. 1). Ben, ep 08. Di og. Laerts 
impl- II. B. — Ass jenen Vorausſetzungen folgerte Du 
wee,: das Dies eind: ind endtichs Mele weder Goͤteed⸗ noch. Were 
ſcheechiſei, daß ‚Re. eben. Fur, inga fie entſtanden, auch' wieber vers 
ſeha weche "une Daß’ ebenderfes Enrflchen und Wergehm der Diigo 
ia migep End. Harmenifckes: Mechſelſſlel der Mani Tel, welch⸗es 
af cilenr: ſtrůgen Gcgenrirrdnduntikten ber : Dhigd: KivasıısıgoReg;! 
veraadgomeay "besuhe. ı -Biatstsychp, pi. Bip. Plot. de 
Bag. Diipii 1.526. er deaniinse 'ptoer. :p.' 340. :: Vol: VIE 
al Beak.B@xt.. Emsp! Ip. Yyrrh. I,. 242.°Stob. ech 
P t%.1600.::006. :Elemi: Alaı. etrom..’V, 1:99.-Simpii 
& Dieg ‚Laent. M. MunNtuck ıdiefeme natccephiloß Syſteme 
Dar ia. auchh· dd Feuer das⸗ Priaciy: alles Kebens, Kmmpfindind 
un) Deikens die Sete:ths Sum; Die — and göttliche: 

Cyan vow..biou, sowogl xur-Deiog :Aopod) aufßet- 
ihre 9. dein yöheres ‚götttichde . Weſen aneckannte/ -Arist.’ dei 
ma j,.2, Suxt: Eimp. (adelımatb): Vi, 237. -Steb. edlı 
Lp 58:-.60.. Päut...de.pL.ph. IV,.3. Dann 9. finder 
este, „dafı dad Feuet ſich: bil: Amsbünfemng Tunasvuacr Y 
a der chern: Weltregion⸗ den. Büsfe vder dem: Himmel.) anhaͤufs 
und verherite: fo betrachtete .ac auſch. die Menſchen⸗ und chen‘ 
a fanige,: durchh das Athmeir⸗ der Luft gloichfam eimgefoane und 
Italiens enihten ,. Weſen, bie abuwni brim ober uns Ebibes tobe⸗ 
ve in imu-Upenfeche ‘Cha doberifihe: Feuer) dbergehtwiund ducch 
Bitepneiniguehg .:tulc übefelben ’ fe verht aufleben. Ar int, et; 
Plot .IR (IE "Bext..Minp. adv, : matiu- VER, 120, hyp. 
pre MR, 280:Biog. Lüestz EX, 7.9: Stobisech I. 'p: 
M—1008, > Ebenbaeune: Angler -andh,  :baß: Die Inbiviimals 
Deubtraft. ador Rdikrtchift deoc Viraſchen Dimch hie: wllgemieine Denke 
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Croft ober VDernunft gemeldet und gendhet wirbe.umb :baf. in mire 
Erkenntniß nic infofem Wahrheit fei, als biefelbe, eine nemänfig 
(mit der allgemeinen Vernunft einſtimmige) fe. Sext. Emp 
adv. math. VI, 126 — 34. 349. VII, 286... ‚In. peattifce 
Hinſicht endlich folgerte H. (aus diefen freilich maift: willfinlig ax 
genommenen) Praͤmiſſen, da$..die -"iuenfehlichen Geſctze chafıls 
Ausflüffe jener allgemeinen Denklsoft ober Vernunft ſeien, daß a 
aber doch Beinen. wefentlishen Unterſchieh des Guten und des Bikn 
“gebe, weil zuletzt alles durch eine und dieſelbe Grundurſache wi 
Nothwendigkeit gewirkt werde. Ariat. phys: I, 2.3; Simpl 
m phys. Arist. p. 11. ant. et post, p. 18. apk Stob. som 
28. 250. In diefer Hinficht ſtritten auch (nady.Sext. Bar 
adv. math. VII,.5— 7.) bie Alten, ob H. bloß ein phrflde 
(theoret.) ober, zugleich ein ethiſcher (pralt.) Philoſorh genein 
Denn feine Ethik war allerdings dem Principe nach nhyfiſch, mr 
bin eigentlich tue: ein Anhaͤngſel ſeiner Phyſik; weshab a ud 
wohl ſelbſt ſchlechtweg der Phyſiker genannt wurde. — Uchtixrn 
erklaͤren ſich aus jenen Praͤmiſſen zum hell auch die bumklı 
Raͤthſelſpruͤche, welche in den angeführten Stellen und Andernics 
diefem originalen Denker beigelegt weden, 3. B. daß alles [dw 
nicht fel (wegen, ber beftäudigem Veraͤnderlichkeit der Dinge); dh 
man nicht zweimal in_benfelben Fluß fleigen (in denſelben Zukb 
tommen) könne; daß alles voll: von Setlen und Dämonen (dr 
theilen) : fi; daß Waſſer der Tod einen vernünftigen Style un) dej 
eine trockene Serke. bie. weiſeſte oder hefle ſei. Doch if in Are 
hung des feften- Ansfpruche fogac bie: Lesatt bei den Ale m 
ſchieden (avy yoxn oopwrarn n apıaun und avyn Eney Wi 
onywrsam). ‚©. Weſfeling's Obs. .de Heracliti :aug yırl 
æ, 7, %., in Deff. Obss. miscell: .Amstell. Vol. V. T.3.P 
42. — Gesner!s. Disp.. de auimabus ‚Heracliti .et Hippoczöh 
ia Comm. soc.. agientt, Gott. T..L p..67. — Heyne’ Prg. 
de animabus siceis .ex Her, platito. .optime ad. sapientiam d 
virtutem inetrnetis. Goͤtt. 1781. Fol. und in Deff. Opual. 
Vol. 3. — Auch vergl Aſt zu Plat: Phaedr. c:3. ( 
1810. 8.). — Wegen der angedlichen Berbindung zwiſchen Hew⸗ 
dem nordiſchen Weiſen Odin ſ. Ebka.::.. .:. u 

: Herausgabe (restitutio) einer verlornen oder en! 
wenbdeten Sache iſt Pflicht. unb ‚zwar NMechts⸗ ober Zuciz 
pliht, wenn man die Sache auch won einem Daitten durch Su 
erworben hätte. Denn ber augebliche Verkaͤufer haste. eat 
kein Recht an der Sathez der Käufer Eonte daher auch fin Rech 
von dem erwerbew, der felbft keins hatte. Er muß ſich alſe, DM 
er mit Sicherheit kaufen will, erfl von dem Mechte bed angeblihet 
Werkänfers verfichern, und wenn er dieß nicht. kann, Keber mi 
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hufen. Sn dee Regel aber wird er bach eine, biltige, Enffchädigung 
om Eigenthuͤmer fodern koͤnnen, wofern — —— 
zan ehrlich (bona fide) bei der Erwerbung der Sadır ‚gehandelt, 
ſabt — vorausgeſetzt, daß der Verkäufer nicht. mehr außzurmittelg, 
da ganz außer Stande if, eine ſolche Eutihäigung, zu, gewaͤh⸗ 
m. — Db die Herausgabe (edifio) eines Beiflesmerkss, 
ia Vetlaſſung (derelictio) d. 5. gänzlihe Berzichtung auf due, 


wfpränglice Eigenthumsrecht an, den Werke: Tel, T. Nahbrud. 
— Bergen der Derausgabe — —s— Su .ıl. „Depo⸗ 


ſitum. , ey 
Herbart (Joh. For.) "geb, zu Difenburg,, fee, 1805 zu - 

Sitingen außerord. und felt 1809 zu Rönigeberg opd, Prof, ber 
Hief., ging im Phitofophicen” eine, Zeit‘, ang q „DAR Dahn, 
wie ef Kant, dann Fichte bezeichtiege,, verließ aber, dleſelbe 
hat nieder, und fuchte feitdbenn ein eignes Spyſtem „ber Philoſophie 
zu daginden, das jedoch bis jegt noch nicht, a 
Bit und Ausbildung gebiehen iſt, welche "eine „jüchere Darftels. 
umg ud Beurtheilung deſſelben erlaubse; heſonders — 55 — eignen 
Orteäungen bes Urhebders bei allem Scharffinne doch zuweilen am noͤ⸗ 
tizn dichte fehle, um fie gehörig Aufsufallen.. ‚Die a —*5— 
de mem Syſteme vorzugsweiſe antommen. düsfte, Jind,Ple mathema⸗ 
he Vehandlungsweife philoſophiſcher, befonders —— 
gafinde, die Anſicht von den Vorſtellungen als Kräften, die auf 
u gm einander wirken, die Theorie von ben Störungen und 
ſtungen der Weſen, die Annahme einer innern Verwandt⸗ 
haft peifchen Moral und Aefthetit als Wiftenfchaften, die fich 
mit Mondern Gegenftänden des Wohlgefallens oder Misfallens 
Mh, und die. Verwerfung der MWillensfreiheit bei Anerken⸗ 
mung mealiicher Geſetze, die doch nur ein freier Wille gehörig 
heftigen Könnte. Gigenthümtich iſt diefem Philofophen auch bie 
Arie von den Gefühlen und Begierden ‚(mit Einfluß der Affe: 
am und Leidenſchaften) als Arten und Weifen, wie unfre Vorſtel⸗ 
* en im Depufftein befinden oder — Wo 
otſtellen zwiſchen ziel entgegegwirkenden Kraͤften gepreſſt .[ei, 
da hetge dieſer gepreſſte Gemuhazuſtand St Du Me 
üb ſei der Uebergang aus, einer Gerlishslage. Im sie, an El“ 
humane bed Getvotteetsät pipe, Bierehing, Ming geaem 
fübrnife aufarbeiten und Dabel apbt, Mad mehc.afe ‚andern Won, 
Relangm nach ſich beſtimme. en ch wurd! .8 vagber ein, eignes 
wermogen noch ein —— oder. Be chungs⸗ 
vemögen geben, ſondern beide | gndı ae 
n , — 

ha 


. 


nur bei 
———— vn — auch, Beim u Br ni 
tm, in welchen H. feine philoſſ. Anfichten, nisderge 
(morunter fich auch mehre —A — eh 1 eftas 
Krug’s encpiopänifch« philof. Worterb. B. I. 26 
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lozzi's Idee eines. AB— 8 der Kal a terſucht | 
ſchaftlich ausgeführt u —* * —— "do * 
gemein > päbagog. Abh FAR * — Kur." * 
eines Plans zu philoſſ. Vorleff Ger. 1804. 8 — - De plate 
ıfei systematis' fundamento eommentafio. ‚Gött. 1805, 8. - 
Aug. Pädagogik, aus dem Zwicke der Er iehung abgeleitet Gi, 
1806. 8. — Ueher pylloſ. Stublum, tt, 1807. 8.-— 2; 
prakt. Phitof. . Goͤtt. ‚1808. 8, —. Hauptpuncte' der. Meint. 
Gott. 1808. 8. ı- Theoriae de attracfione elementorem prit- 
cipiä metaphysica. Sect. ‘I. et If. Königsb. 1812.'8. — Kuh. 
zut Einleit. in die Philoſ. Koͤnigsb. 1845. 8, U. 2. AR2I. - 
Lehrb, zur Pfochol.  Röniges. 1BIE. 8, Yan Dipot. aie Wie 
haft, neu gegrundet auf Erfahrung, Metaphyft und Malhmail 


Ebend. 18715. 2 Thle. 8. — Geſpraͤche über das. Dil. 


Königeb. 1817. 8. — "Ueber die gute Sache, Gegen Hm. Pal 
Steffens. 1819. 8. — Ueber die oͤglichkeit. und Not⸗⸗ 
wendigkelt, an auf Pſychol. anzuwenden. Koͤnigeb. 150. 
8. vogmit zu ver inden: De attenlionis . mensura causisgue 2 
nlariis — Psychologiae principia "sfatica et mechanica erenpb 
illustr! etc. Koͤnigsb. 1822. 8, (die beiden, zuletzt augeſuhen 
Schriften find als Vorläufer der zuvor erwähnten Dipl ıt 
Wiſſ. zum, genauern Verſtaͤndniſſe derſelben zu benugen). — 
gemeine Metaphyſik, nebſt den Anhängen der philoſ Maturehee 
Königdb. 1828. 8. x 1. Hierauf bezieht. ſich eine Abhandl vom 
D. Rödiger unter dem Titel: Weber die Reformation der Pit 
ſophie duch 2 6  Detapbyfi 6; fin der Oppofitionsfche, für Ir. 
und Phlof.'B. 2. 9. 2. &. 3 — 55, — Auch hat H. in du 
Koͤnigsb. Nchiv für Philoſ. ꝛc. mehre Abbh einrijcken laſſep, milche 
theils in die Pſychol. ‚heile in, bie Geſch. bei Philof. einfchlagen — 
Zu den vom‘ Hrn. v. Auciswalh' herausgegebnen ande 
phild Schtiften von Kraus ſchrieb ei eine Vorr, und Abt. ie 
bi tfachen, welche das Einv — re bie erſten Graͤnde ir 
prakt.’ ef. erſchweren. Kt nigeß, 1 2,8 — Einen Vergkid 
zeifhm"Fichte’s und Herbart 3 Sn hat H. W. E. v. Ley— 
fetlingE (ein Schuͤlet H. «) herausgeg. Königst. 4 ey, 8.— 
Neuerlich hat, H. feine Dpitof, auch ——— bare 
ſtellen geſacht In! Kurze uakop, ber al, aus ‚protälfgen % 
ſichts puncten entworfen, Halle, 1831. 

| perbert Bardn von G eb rv. (vollſt. "Eon $ 

Ch., oft auch kurzweg Lord. & genannt) "geh, 1581, 

* "4638, "ein Beitgenoffe von Hobbes, dem er aber In, bilm 
Puncten wiberſprach Er nahm angeborne Erkenntniſſe an. m 
hielt einen ‚gewiffen Inſtinct der Vernunft, welchem Sim und 
ſtand untergeordntt feitn, für, die ‚eigenglihe, Quelle der, meaſchl⸗ 
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hen Erkenniniß. Er verglich daher die Seele nicht mit einer lee⸗ 
m Tafel, die von der Erfahrung erſt befchrieben werde, ſondern 
mit einem verſchloſſenen Buche, welches auf Veranlaſſung der Nas 
tur ſich Öffne. ie bringe gewiſſe allgemeine Wahrheiten (com- 


munes notitiae) aus fich felbft hervor, nah welchen auch alle 


deifel und Streitigkeiten in ber Philof. und Theol. entfchieden 
werden muͤſſten, weil die Menſchen nur in Bezug auf jerie Wahr: 
keiten einflimmig daͤchten. Darum begründete ee auch die Religlon 
mt, nie Hobbes, auf geſchichtliche Weberlieferung, fondern auf 
em urfprungliches ober’ unmittelbare Wiſſen von Gott und göttils 
en Dingen. Die fo begründete Verhunftrefigion war ihm daher 
sch der Pruͤfſtein jeder pofitiven, angeblich geoffenbarten, Religion. 
Da von Offenbarung koͤnne nue der fprechen, dem fie feloft zu 
Abel geworden; für Andte ſei das ‚Geoffenbarte nur Ueberlieferung 
or Geſchichte; jener aber koͤnne fich Leicht täufchen, indem es Fein 
Dit gebe, fi von: der Wirklichkeit einer empfangenen Offenba⸗ 
um zu überzeugen. Seine eigne Vernunftreligion führte H. auf 
de Gige zuruͤck: Es tft ein Gott, welcher vom Menſchen verehrt 
den fol — bie beſte Art ihn zu verehren iſt ein heiliges Leben 
— dr Suͤnder muß feine Bergehungen bereuen und fich beffern — 
un nach dem Tode hat jeder im Werhälmiffe zu feinem Leben 
Beastmung ober. Strafe zu erwarten. Dieſe Gedanken trug er in 
f. Ehriften vor: Tractatus de veritate, prout distinguitur ‘a 
Imebliose, a verisimili, a possibili et a falso. Par. 1624 
md vermehrt Lond. 1633. 1645. 4. desgl. 1656. wobei ſich auch 
& fig. Schr. befindet. — De religione gentilium errorumque 
apıd eos cmsis. Th. 1. Lond. 1645. 8. vollft. Amfterd. 1663. 


4.160. 8 — 86 fimden jedoch biefe Schriften theil wegen. 


Pins an logiſcher Ordnung und deutlichen Ausdrude, theils 
Dean dee empicifchen Richtung der philofophirenden Landsleute und 
Beitsenaffen des Werf. mehr Widerſpruch als Beifall; auch ward 
nen den Theologen verketzert, weil jie ihren: pofitiven‘ Glauben 
durch ſolche Lehren. für gefährdet hielten.‘ In neuern Zeiten fcheint 
Sacobt fi mandyes davon angeeignet zu habenz wenigſtens hat 
kine Art zu phtloſophiten met der von H. viel Aehnlichkeit. 
Herberth (Bardo) geb. 1741 zu Zirkenbach, Benedictiner, 
kit 1781 Ptof. dee Log., Metaph. und Ethik auf der hohen Schule 
AR Fulda, hat außer mehren Beinen Schriften verfchiebnes Inhalts 
rad Elementa logiehe‘ eclecticae (Würs. 1773. 8.) und Ele- 
menta metaphysicae: (Fulda, 1776: 8:) gefchrieben, 

Hercules f. Herakles. 

Herder (Joh. Gottft. — ſpaͤter von H.) geb. 1744 zn 


Boungen in Oſtpreußen und geſt. 1803 zu Weimar, wohin er’ 


ING al Oberhofpr. und Generalſup. berufen werde. Klher (fett 
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1764) war er Rector und Prediger In Riga, und (feit 1771) 
Hofpreb. und Superint. in Buͤckeburg geweſen. Auch ward er 1798 
Bicepräf. des Oberconfift. zu Weimar und 1801, nachdem er wirkis 
cher Präfident beflelben geworben, vom Kurf. von Pfalzbaiern geadelt. 
Außer mehren theologifchen und beiletriftifhen Schriften hat er auch 
einige philoff. (weiche die Sprache, die Gefch. der Menſchheit, bie 
fhöne Kunſt, die krit. Philof. ꝛc. betreffen und zwar im Allgem 
nen einen benkenden, vielumfafjenden und eigenthlmlichen Aryl, 
aber nicht immer einen gründlichen, lichten und befonnenen Forſche 
-verrathen) herausgegeben, als: Abh. über den Urfprung ber Sptache. 
Bert. 1772. 8. (Gekroͤnte Preisſchr.) — Auch eine Philoſ. de 
Geſch. zur Bildung der Menſchheit. Riga, 1774. 8. — Urfaden 
bes geſunknen Geſchmacks bet den verfhiednen Völkern, da er ge 
bluͤhet. Bert. 1775. 8. (Gekroͤnte Preisſchr.) A. 2. 1789. — 
Vom Erkennen und Empfinden der menſchl. Seele. Riga, 1:7. 
8. — Vom Einfluffe der Regierung auf die Wiſſenſchaften un 
der Wiſſ. auf die Reg. Berl. 1780. 4. (Gebrönte Preisſche) 2. 
2..1789. 8. — Ideen zur Philof. der Geſch. der Menfhhi. 
Niga, 1784— 91. 4 Thle. 4. fpäter auch 8. N. A. mit Einki, 
von Luden. Lpz. 1828. 2 Bde. gr. 8. (Unftreitig dasım 
Werk, in welchem H.'s philof. Geift fih am hoͤchſten gehn 
gen hat, menn gleich die. Darftellung auch bier nicht, immer fit 
von Unbeftimmtheiten ift.) — Gott. Einige Geſpraͤche. Gott 
1737. 8. %. 2. 1800. (Bornehmlih über Spinoza’s Er 
ſtem, wie auch auf dem Titel der 2. A. ausbrüdktich bemerkt I. 
— Bon ber Auferftehung, als Glauben, Gefchichte und kehn. 
Riga, 1794. 8. — Preisfche. Aber die Wirkung der Dicekunl 
auf die Sitten der Völker in alten und neuen Zeiten; im 1. D. 
der Abhh. der baierſchen Akad. der Will. über Gegenſtaͤnde M 
fhönen Wiſſ. Münd. 1781. 8. — Ueber den Einfluß der 1% 
nen in bie höhern Wiſſ.; ebendaf. und in Heinzmann’e IM. 
Chron. B. 1. S. 137 ff. — Verſtand und Erfahrung, eiun 
Metakritik zur Kritik der reinen Vern. Th. 1. Vernunft um 
Sprache, eine Metakr. ıc. Th. 2. Rp. 1799. 8, Hieju dm 
noch: Kalligone, Th. 1. vom Angenehmen und Schönen; X. 2 | 
von Kunft und Kunſtrichterei; Th. 3. vom Erhabnen und DM 
deal. Lpz. 1800. 8. Diefe Schriften follten bie Brit. Phi! 
von Grund aus vernichten. Der Angriff hatte aber trot ber ie 
terſtuͤtzung bdefelben von Seiten Wieland’s im deut, Met, mr | 
nig Erfolg, da H. und W. zu viele Bloͤßen bei biefem Einit 
gaben. S. Ueber H.6 Metakrit. und deren Einführung ins Pu 
durch den Hermes Pfochopompos. (vo. D.) 1799. 8. (Ber. 
Schreiber dieſes). Auch ſchrieb Kieſewetter eine noch ausſibt 
lichere Prüfung der H. ſchen Metakrit. Berl. 1799, 2 Br. 8 
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— Noch ſtehen in H's kritiſchen Wäldern, zerſtreuten Blättern, 
Briefen zue Beförderung der Humanität, Adraſtea, au in Wie: 
land's deut. Merk, Schillers Horen, und andern Zeitſchriften, 
mmehre philoſſ. Abhh. von H., die bier nicht alle einzeln angezeigt 
werden Eönnen. Geſammelt find fie zu finden in H.'s ſaͤmmtlichen 
Verken. 5 Lieferungen, jede von 6 Bänden. Tüb. 1806 — 8. 
8. — Wer aber nie bloß "den Philofophen, fondern auch den 
für achtungswerthen Menſchen in H. Eennen lernen will, vergl. 
Erinnerungen aus dem Leben 3. ©. v. H., gefammelt von (Deſſ. 
Sartin) Karoline v. H. und herausg. von Joh. Seo. Müller. 
Stuttg. 1820. 2 Thle. 8. nebft der von Danz und Gruber 
brausgeg. Charakteriſtik H.'s. Lpz. 1805. 8. Auch erſchien ſpaͤ⸗ 
ir: 9.8 Leben, aus theils gedruckten theils ungedruckten Nach⸗ 
chin, nebft‘ gedraͤngter Ueberſicht ſeiner Werke. Bon Heinr. 
Diring. Weimar, 1823. 12. A. 2. 1829. — Geiſt aus HE 
Skiften. Berl. 1826. 6 Bde. 12. — Was übrigens H. als 
Ptielog, Archaͤolog, Theolog, Kanzelredner, Dichter und Webers 
ft geleiſtet hat, und was feine philoſophiſchen Leiſtungen wohl 
bei weitem uͤbertreffen duͤrfte, iſt nicht dieſes Orts, um weiter an 
Klührt zu werden. 

Herennius oder Erennius von unbefannter Abkunft, 
iin von den vertrauten Schllern des Ammonius Sakkas, 
weher mit Plo tin und Origenes fih dur eine Art von Ders 
tag verpflichtete, die- geheimere Lehre des A. nicht Öffentlich bes 
famt zu mahen. Da aber H. fein Verſprechen nicht hielt, fo 
glaubten auch die andern beiden nicht mehr an das ihrige gebun⸗ 
ia ſein. Porphyr. in vita Plot. ab init. Er lebte im 3. 
Hu Ch. Sonſt ift nichts von ihm befannt. — Wegen eines 
ae H. ſ. Deripp. 

Herill oder Erill von Karthago (Herillus s. Er. Car- 
Iaginiensis) ein Schuͤler Zen o's, Stifter der ftoifchen Schule, 
von dem er aber in einigen Puncten abwich; weshalb er auch als 
Stifter einer eignen Secte, der Herillier, betrachtet wird. Seine 
Bluͤthezeit Fälle im die Mitte des 3. Ih. vor Chr. Hauptfſaͤchlich 
wid er darin von feinem Lehrer ab, daß er ein boppeltes Ziel des 
mnfhlihen Strebens annahm, einen Zweck ſchlechthin (TeAog ) 
no weichem der Weife allein firebe, und einen untergeordneten 
oder niedem Zweck (Umozelıs) nach welchen der gewöhnliche Menſch 
ſttebe. Der Weiſe firebe nämlich nad Wiflenfchaft, worunter er 
wohl nichts andres als ein vernünftiges, durch Wiſſenſchaft gelei= 
tetes, Reben verftand. Den andern Zweck aber fcheint er gar nicht 
nüber beſtimmt zu haben, vermuthlich weil berfelbe nach den Indi⸗ 
viduen wechſelt, To daß der Eine nad) Vergnügen, der Andre nach 
Reichthum, der Dritte nach Ehre ꝛtc. ſtrebt. ©. Diog. Laert. 
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Yu, 37. 165 — 6. (in bee letten Stelle werben auch beffen par 


„kurze aber träftige [oAıyoorıya usy, Öuvauswmc de ueosa] Scquf— 
ten aufgezählt, von denen fich jebody Feine, erhalten bat) Cic. 
acad. II, 42. de fin. Il, 13. IV, 15. V, 25. de of 1,2. de 
orat. II, 17. (in ber legten Stelle werden die Derillier mit ja 
den Sokratikern gezählt, was fie doch eigentlich nicht waren). Auch 
vergl. bed Verf. Progr.: Herilli de summo bono sententia a- 
plosa non explodenda. Symbolarum ad hist. philos. partie. Ill. 
2p3. 1822. 4. 

Herlommen (im barbarifchen Zuriftenlatein oder ſchetzhaft 
auch hercomannus genannt) gilt nicht bloß im Gebiete bes Keks, 
wo es das Gewohnheitsrecht bildet (f. Gewohnheit) fonkm 
auch im Gebiete der Sitte, der Sprache, ber Kunſt und de Bih 


ſenſchaft. Das Herkoͤmmliche erlangt nämlich ein gewiſſes 


Anfehn, das ihm nur mit Mühe entzogen werden Bonn. So wu 
es im Mittelalter Jahrhunderte lang herkoͤmmlich, nach Arife: 
tele& zu philofophiren. Es bildeten fich daher Diele ein, man 
koͤnne gar nicht anders philofophiren. Und ebendarum hatten di, 
welche einen andern Weg verfuchten, große Kaͤmpfe zu befichn um 
wurden wohl gar für Keger erklärt; während man früher eben ii 
welche nady Ariftoteles zu philofophiren anfıngen, für Kepr 
lärt hatte. Die Wiſſenſchaft ats ſolche kann aber In Anfıhum 
bes Wahren, Guten und Schönen fein Herlommen gelten laſſen, # 
fie gleich demfelben fein Anfehn im Leben nicht entziehen kann w 
fol. Denn es beruht aud) vieles von dem, was berkömmild if, 
befonder6 in den Rechtöverhältnifien bee Menfchen, theils auf dem 
natürlichen Rechtögefühle, theils auf einer flillfchweigenden Lehren 
kunft, die gar oft die Stelle ausdruͤcklich abgeſchloſſner Lern 
vertreten muß. S. Bertrag. Die fchlecgte Seite des Hatem 
mens findet man bdargeltellt in Soch er's Schrift: Leben und Ah 
ten bes berlichtigten und Iandverberblichen Hercomannus, aud 0b 
servantius genannt. Münden, 1798. 8, 

Herkules f. Herakles. 

Dermad von Mitylene (Hermachus Mitylenasus) re 
Schüler Epikur's. Auch ward er nah E.s Tode (271 m 
Chr.) deſſen Nachfolger in der epikurifchen Schule, und po 
vermöge ‚der eignen teftamentarifchen Verfügung E's. Durch dit 
Verfügung erhielt er nicht bloß E.'s Bibliothek, fondern auch bir 
Hays und Garten als einen, feinen Nacfolgern wieder zu übe 
laffenden, Sig diefer Schule. Diog. Laert. X, 15 ff. Pa 
werden auch ($. 25.) H.s Schriften angeführt, melde meiſt pe 
lemiſches Inhalts (gegen Plato, Arifioteles u, A.) war, 
F insgeſammt verloren gegangen. H.'s Nachfolger wurde Pr: 
yſtrat. 


Hermägoras” Hermes Trlsmegiſt 40% 


Hermagoras von Amiphipolis, ein ſtolſcher Philoſoph um 
die Mitte des 3. Ih. dor Chr, von: dem nichts welter befannt 
ft, ald daß er ein Schüler des Perſaͤus ſpar. 

Hermannud Gontractuß, geb. 1012 und geft. 105%, 
angeblich aus dem Haufe der ſchwaͤbiſchen Srafen von Vehringen 
fammend’ und fich wegen feines ſchwaͤchlichen Körpers (daher auch 
dr Beiname Conträcfus) den Wiſſenſchaften widmend, fol mehre 
Ehriften griechiſcher und arabifcher. Philofophen in's Kat. uͤberſetzt 
md dodürh das Studium..der griech. und arab, Philoſophie im 
Srädente befördert haben. Wan eignen Philofophemen deſſelben iſt 
abe nichts befannt: . , oo 

ermaphradit |. Audrogyn. Jenen Namen führt auch 
ine Sainmlung Iatsinifcher Gedichte von Antonius Beccatellus 
(ud Yanormita genannt, von feiner Vaterſtadt Panormus 
ort Paletmo in Sicilien. - lebte von 1393 bie 1471) welche 
Gaichte wegen ihrer Fchluͤpfrigkeit zweimal mit dem Bilde des 
Def, verbrannt wurden, (einmal zu ‚Serrata in Gegenwart des 
Kork als daſelbſt eine Synode gehalten wurde, nachher wieder 
in Ralland), Der Phitofoph Forberg hat fich bag zweideutige 
Bidienft erworben, fie zuerft in Deutfchland durch den Drud bes 
kant zu machen. &. Antonii Panormitae Hermaphrodi- 
ts, Primus in Germania ed. et Apophoreta [Gebichte von ber: 
fen Veſchaffenheit, gleihfam als Nachtiſch oder Leckereien, welche 
de Säfte mit nach Haufe nehmen Finnen — anopognra] adj. 
F.C.Forbergius. Coburg, 1824. 8. Die philofophifchen 
Sehnde, mitt toelchen LP neue Bekanntmachung gerechtfertigt wer⸗ 
den Tel, duͤcften meiſt Sophiftereien fein. 
‚_Hermeneutit (von Sgunvers, Ausleger, auch Vote, und 
Herimes denj Goͤtterboten) iſt Auslegungskunſt. 
Auſslegüung.— BR 3 a 

—*8* Trismegift (bee dreimal größte H.) iſt wahr: 
ſheinuch eltie und dieſelbe mythifche Perfon, welche die Aegypter 
Thaaut (ſ. d. W.), nannten, indem bie Griechen und Die 
Komme jenen aͤgyptiſchen Erfinder der Künfte und Wiſſenſchaften 
mit iprem Hermes oder Mercur verglichen. In fpätern Zeiten 
fabelte nian auch viel von den Schriften deffelben, die nach Eini⸗ 
zu qus 20000, nad andern nür aus 6525 Buͤchern oder Abs 
handſurigen uͤber die allgemeinen. Principien der Dinge beftanden 
haben follen. Aus biefen hermetifhen Schriften, meinte 
man, hätten die aͤgyptiſchen Priefter und ale Weifen des Alter: 
ums, an Pythagoras und Plato, ihre Weisheit geſchoͤpft. 
Don ihin ME auch die Hermetifche Kette benannt, indem er 
Kot, dag Fi Glieb in diefer Kette weiſer Maͤnner bildete,. durch 
welche ſich die alle Weisheit von Geſchlecht zu Geſchlecht fort: 
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pflanzte. Die ihm. beigelegten Schriften aber find offenbar ın 
- fpäteres Fabrikat der alegandrinifchen oder neuplatoniſchen Eduk, 
welche ihre Zräumereich fo gern aus einer hoͤhern Erkenntnifſquele 
obleitete, um ihnen durch das Gepräge bes ehrwürbigen Alterthums 
mehr Anfehn und‘ Geltung zu‘ verfcaffen. Auch die fog. Her 
metiker (d. h. Goldmacher) haben daher ihren Namen, wii 
man bie Verwandlung der Metalle ebenfalls zu den hermiti» 
fheh Künften oder Behelmniſſen technete, fo mie das m 
metifche Verſchließen eines’ Gefaͤßes. S. Hermetis Trisme- 
gisti opera; in Franc. Patricii''nova de universis phile- 
sophia libb. L ctomprehensa. Ferrara, 1591. Venedig, 158, 
und London, 1611. Fol. Deutfh: Hermes Trismegifi 
Poemander oder von ber göttlichen Macht und Weisheit. Aus dm 
Griech. mit Anmerkf. von Ziedemann. Berl. u. Stett. ITSL 
8. — Auch vergl, Ursini de Zorbastre Bactriano, Hermee 
Trismegisto etc. exereitatt, Nuͤrnberg, 1661. 8, Unter im 
Merten des Apulejus (f. d. Art.) findet fi aud eine fir 
her gehörige Schrift. — Vergl. Charlatanismus; desgl fr 
Schrift: De librorum hermeticorum origine atque indolt. Se. 
Lud. Frid, ‚Otto Baumgarten-Crusius, JM 
1827. 4. \ En En 

Bermetiter und bermetifch f. den vor, Art. 

Hermias von unbekannter Abkunft und ungewiſſem det 
alter, jedoch wahrſcheinlich um 200 nach Chr. lebend, wird game 
lich als einer der erſten chriſtlichen Philoſophen betrahtt, 
weil er bie heidniſchen Philoſophen In, einer Spottſchrift belämpfe. 
Er wuͤrde jedoch jenen "Titel mit groͤßetem Rechte verdienen, man 
er mit echt phitofophifhen Waffen gefämpft haͤtte. S. Hermize 
irrisio philosophorum gentilium. Gr. et lat, (una cum Tr 
tiano) ed. Guil, Worth (Oxrf. 1700. 8.) et Joh, Chste, 
Dommerich (Halle, 1764. 8.). — Epäter (im 5. Ih. nd 
Chr.) lebte noch ein hefönifcher Philoſoph 'diefee Namens, ber ſih 
als Syrian's Schüler zur neuplat. Schule hielt, aber werke 
burch fich felbft als durch feinen Sohn (Ammonius- Hermise) m 
feine Gattin (Aedesia) bekannt geworden. 

Hermin (Herminus) ein ſtoiſcher Philoſoph, der aber m 
ben Gommentätoren des Ariſtoteles gezaͤhlt wird, well er einige 
Schriften deffelben erklärt Hat. Diefe Erklärungen find jedod mo 
foren gegangen unb werden nur noch hin und wieder In den Schul: 
tn Alexander's von Aphrobifias, deſſen Lehrer H, war, um 
andrer ariftotelifcher" Commentatoren erwähnt, ' 

Hermipp von Smyrna (Hermippus Smyrnaeus) ein pi? 
patetiſcher Philoſoph, der im 3. Jahrh. vor Chr. unter dm Pir 
iemaͤern in Alexandrien lebte mub daſelbſt auch die Schule Wi 
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Srammatikers und Dichters Kallimach (Gelllimachusi) zu feiner 
Bidung denutzte; weshalb er felbft dieſen Namen als Beinamen 
edit oder wahrfcheinlicher . cin Kallimachier oder Kallimas 
her (Kullsuaxıog 7 .Karlsuaxeıos) nach ber. Sitte jener Zeit 
genannt wurde. Er bat mehre..grammatifche, mptbologifche, geos 
suphiihe, aſtronomiſche und biftorifhe Werke, unter andern über 
Ne Magier, die ſiehen Weifen, bie alten Geſetzgeher, auch Lebens: 
bihrihungen der alten Philofophen ꝛc. hinterlaffenz von welchen 
nd aber Bein einziges erhalten hat. Die Bruchſtücke berfeiben, fo 
pie gmauere Nacrichten bom ‚Verfaffer ſelbſt, findet man. In fols 
gender Schrift: Hermippi Smyrnaci, Peripatetici, fragmenta 
oleda, disposita et illustrata. Ed. Adalbertus Lozynski, 
plilos. doct, Bonn, 1832. 8. — Vergl. auch Hermotim. 
Hermodamas wird von Kinigen als Lehrer des Ppthas 
goras aufgeführt. Seine Perſoͤnlichkeit iſt qber ſo unbekannt, daß 
ia Manche auch Leodamas nennen, . : . . 
dermodor (Hermodorus) f. Hermatim. - 
dermogened, ein fonft unberuͤhmter Philoſoph, welch 
In Plato in bee parmenibeilden. (eleatiichen) Philoſ. unterrichtet 
baden fol. Plato bat defjen Andenken dadurch erhalten, baf er 
ihn im Dialog Kratylus über die Sprache und deren Urfprung 
nit philoſophiten laͤſſt, wo ihm die Behauptung in den Mund ges - 
hat wird, daß bie Mörter bloß. willkuͤriiche ‚gbes hucch Gewohnheit 
anzrführte Zeichen dev Gedanken feien. an 
Sermolao Barbary ( Hermolaus Barbarus) geb, 1464 
Mm Bnedig aus einem, aftabligen Geſchlechte, Patriarch von Aqui⸗ 
um, gehört zu den gelehrten Italienern be6,15. Ih., welche bie 
filte Literatur in mehren Städten Italiens lehrten und dadurch 
eine Rform des philof. Studiums veranfafften., Auch überfegte 
md alfürte er mehre Schriften des Ari oteles (phys. Ven. 
14%. fol. de anima. Trevig, 1481. fol, al.) und andrer Als 
a, In Staatsgeſchaͤften, befonders als Gefandter, erwarb ex ſich 
siht mindere Verdienſte um bie Republik yon Venedig, erlitt aber 
dech zulezt manchen Verbruß von Geiten des venetianiſchen Se⸗ 
ats, weil er ohne deſſen Vorwiſſen vom P. Janocenz VII. 
jun Cardinal erhoben worden war und der Senat bieß als eine 
Anmafung betrachtete. Er flach bald darauf im 3. 1493... 
Hermotim von Kiazomend in Jonien (Hermotimus Cia-, 
zomenius) von unbeſtimmtem Zejtalter,. wahrſcheinlich aber zwiſchen 
Thales und Anaxagotas, lebend, wird von einigen alten 
Ecriftſtelern als Vorgänger: des Letztein in der Annahme einer usps 
Kändigen Welturſache (einer, weltbildenben. Intelligenz) angegeben. 
Arist met, I,.3. Sext..Emp, adv, math,.IX, 7. Alex, 
Aphrod, in Simpl.copypent, in phya,.Arist. p, 321. ant, Wie 
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2b I 772.7 oͤe getbiſch 


jeboch bon · dieſen · Ranne, ſenem ſchwaerneriſchen Chheobter un! 
Heinen feltſamen ·Schickfalen Uberhatpt;“ viel“ Fabechuftes etzibl 
wird unntet? anderneſvll faͤne Seele das Vermögen gehabt ha 
ben, ben Leib vwilektiid zu verläffen, "in: entfernten * uͤberitei 
fchen Gegenden "umher zu wändern, und dann wiedet in ben Lei 
einzukehren ;· waͤhrendð einer ſolchen Abideſenheit aber ſoll fein Eai 
von feinen Feinden getöbtet toorden fein — ſo iſt Auch jene hifie 
rifch⸗ phitoſ. Angabe ‘von feiner Lehre Tehr 'unficher, und felhft fin 
Naine wird derſchiebentilich geſchrieben: Zermotamot ermo: 
timion; Bermoder, Hermipp, GS. den Auffag: „Ueber die 
Chan von Herr qus Rlaz.. - Em keit. Verf. von Caras; ia 
Ehiteborn’s Belttägen. St.9. 9.55 -, 
Be AHriewsf. Aticus.“ “ 
erodot von“ Tatſus (Herodstas Tarsetists)' en Epi: 


® 
. 


WR, Schüler Drenohor’s und Lehter des Sertus Emp., nk 


unbetannt. Diog. Laert. IX, 116. — Auch fifhrte ein Et: 
ler Epikur's Sirfer Namen. Cine Brief des Lehrers an im 
Schuͤler, worin die‘ epifurifce Naturphiloſophie abgehandelt wid, 
bat Diogenes Late. (X, 35 ff.) aufbewuhrt. Derfelbe Spk 
ſchried auch Über feinen Lehrer und erklaͤrte beffen Philofophie; me: 
von jedoch nichts mehr übrig iſt.  Divg. Laert. X, 4 5.- 
Außerdem wird Hin Hekodor von Ppiräbelphia ( Herscdotus Phi 
delpkiensis)' als Lehter des‘ Sertus von Chäronen erwaͤhnt; if 


Aber, fonft nicht an. S.Suidar's. v 670g et Mogro.- 


"DW bekanrite' Seſchlchtſchreibet dieſes Naͤmens gehöre nicht hie 

0 Herpen wid Heroiden (von Äpa@gs == agpog, ir 
herds, Here, dann Hetd)' find Ausdtlicke, ME nur In’ de am 
Philofophie vorkomnien. In der pythigoriſchen Schüle nannte mir 
Höhere‘ oder uͤbermenſchliche Weſen Dämonen und Herden, h 


betſtolſchen aber hannte man auffy die abgeſchiednen Seelen tuge* 


Haftee Menfchen Heroen. "Die Fratich‘, welche ber pythagechda 
Schule anhingen, ‚utden Hero iven (Herriunen) genamt. — dr 
roen der Pyikofophte find Ausgezeichnete Phitofopben, TR 
Ptato, Artfiuteies, Letbnig; Kamen. A. Wergt. and Het 
et Heroifh nom vorigen): iſt heldenattig,' heldenmaͤßig er 
hildertmtüchtg ; daher ein heroiſcher Geiſt ‘oder Sinn (Hereil: 

Ba ngelft "oder Heldenfinn; ein heroiſches Gedicht ⸗ 
Seibergeitär. Sſ Heid und eptſch. Wem manche Moralifen 
om "einer hervtſchen Tugend oder von einem Heroismul 
ber Tugend — fo verſtehen ſte darunter eine ſittliche Dank 
ne md’ Henblungsſdeife; Bis fich vorllehimiich durch Aufdpferum 
vbn Gut md’ Biut”für eine gute Sad zeigt. Andre Hedenidr 
thr aber, die fonft" Wbpt uh'ärs'herbifhe Tugenden pie 
fin worden, wies die‘ Thaten gioßer Eroberer, haben keinen chi 


Herotheismus Huren BA 


üben Werth, were fie:gleih einen gewiſſen Glanz um den Bien 
Ken verberiten, ihn zu einem Gegenflanhe des Staumens und der 
Bemunderung machen, und baber ‚auch din poetiichen Erzaͤhlungen 
oder dramatiſchen Darfichungen eine großeaͤſthetiſche Wirkung her⸗ 
wbingen Einnen. Wear vom Deroismus des Glaubenso, 
tr Eiebe, der Freundfchaft, der: Ehre ıc. bie Mede M:i fo 
moi man erft auf Die innern BRotivei ſehn, che man bevedätigt Hk, 
über den fittlichen Werth dee Handiungen zu uriheflen, bie -&46 
röge eines ſolchen Deroismus an fid, ragen. — Mit binrfog, 
Hetiden ſteht das Heroiſche Mur: in entfernter Verbindung, 
min mag barunter eine eigne Dichtungsnet (Geriefe von Pierſonen, 
die durch ihre Thaten ober Schickſale beruͤhmt geworden, In- bald 
chgiſch⸗ bald tragifch = Iprifcher Form — dergleichen Ovid, Pope, 
Dietat u. X. geſchrieben haben) ober bie. weiblichen. -Anhänger 
de suthagorifchen Schule darunter verſtehn, S. den vor ‚Art. " 
Herotheismus (von 7ows, bet Heid, und eos, Gott) 
W die Bershrung ber. Heiden als Goͤttr; Indem jene oft vetzoͤt⸗ 
it neben, wenn fie. much gerade. keine Mohichäter des Wie 
ſeagehlechts warm. - Dee Herothetenrus iſt alſo eine: Untetant ' 
dei Anthropotheiemus. -&.d MW. - EEE 
dert (dominus) — altdentſch ‚herso, -zufbanumgmegen: aus 
heise, dem Gomparatioe von her 42 hehr — "ft nach: Alten 
ruhgebsauche ſoviel als Eigenthuͤmer,/ dem ber Knedyt:- ober 
Ellay gegenüber ſteht. Seitdem aber die: Sklavere i wenlgſtens 
bins a6 wibersechtlich aufgeheben if, nehmen wir auch dar W 
Hm im mildern Sinne umd brauchen: es ſogar als bloßen. Eheen⸗ 
we a dieſer Beziehung gebt 6. un: dier weiter nichts ans 
wol ae in einer andern, weiche der folg. Art. betrifft. 
derren — und Diener — find Perfonen, die In- einen 
hochen Lahaͤltniſſe zu - einander ſtehn, daß ‚auf der einem: Seite 
im Rehe, Dienfte zu -fodens, und -uuf der: andern eine Pflicht, 
Diafie zu leiſten, ſiattfindet. Man. nennt dieß Werhätmtiß auch 
fe dienſt herrliche Geſellſchaft (societas .herilis). Eine - 
Ne Geeliſchaft kann zwifchen Perſonen, die beiderſeli mimdig 
Md, nur duch Vertrag rechtlich begründet werden. Denn es legt 
Iden im Begriffe der Muͤndigkalt das Merkmal der perfönlichen 
Eiflindigfeit, alfo der Unabhängigkeit von fremder Wilikıe, Wer 
dnnach berechtigt fein. ſoll, won Menfchen, : an melden biefes 
angetroffen wird, perſoͤnliche Dienſtleiſtungen zw fobern 
ther fi) don ihnen bedienen zu laſſen, dee muß dieſes Recht erſt 
orden haben, Und won wem fonft koͤnnt' er es erwerben, ale 
den von dem, der ‚Die Dienfte leiſten FOR? Diefer muß bias eins 
Mögen; und wenn ee dieß thut, fo hat er den dienſthertlichen 
Vetttag (pactum: Rerilo) mit jenem abgeſchloſſen. ODieſer 


als = Herrenbiener. 












kann, sole viele ander, ftillichweigenb « X 
„auch foͤrmlich herabredet, ſelbſt untunblich nipbergefdrichen 
wiewohl das Lestere nur felten geſchieht. Durch biefen MM 
Sau fi ferner Jemand. entweder bloß zu ganz beflinmten 
gemeſſnen Dienflleiftungen anheifchig machen, ober m auf 
ten db unabgemefinen, jo daß er. nur 
verſpricht, was ihm befohlen wid. Doch * Mn { 
‚non ſelbſt, daß das Befohlne weder feine Kräfte Iberftei 
dom. Bernunftgefege verboten fein darf. Sonft wär eig 
pbufifch oder moraliſch unmoͤglich. Und bazu kann fid | 
auf eine rechtsguͤltige Weiſe verpflichten. Wenn daher anf 
die. Dienſtzeit (Dauer des Dienſtes) noch die Dienſtart 
Dienſtmaß (Qualitaͤt und Quantität ber Dienſte) noch 
lohn (Bergeltung der Dienſte) ausdruͤcklich ſtipulitt if: 
doch immer auf das, was in allen dieſen Hinſichten verg 
ger Weiſe ſtipulirt fein darf, Ruͤckſicht genommen 
Sonſt ließe ſich ein dienſtherrlicher Vertrag gar nicht als 
gültig denken. ©. Vertrag. Es erhellet alſo bie 
das Herrenrecht ebenſowenig unbedingt iſt als die 
pflicht, daß der Herr auch Pflichten gegen den Diener 
ach: Rechte gegen jenen bat, daß mithin die dienſth 
Gewalt (pot@stas herilis) eine befchränfte if, ober mil 
Worten, daß ber Bere nicht nach bloßer Willkuͤr über fel 
ner. fihalten und walten, ihn nicht als fein Eigenthum 

ich auch nicht verleihen, verſchenken, verkaufen, ve 
Mader, gas. tödten darf. Uebrigens verſteht es ſich von fi 
das eben Geſagte auch von Herrinnen oder .Frall 
Dienerinnen ober Mägden gelte. Denn das Gef 
hier Leinen Unterfchieb im Rechts s und Pflichtverhaͤltniſſe. 
fagt daher auch in, abstracto Herrfchaft und Dienek 
um das ganze ‚männliche und weibliche Perfonale, was 
Berhätmifie begriffen if, anzubenten.. Vergl. Müller de 
tate herili. Jena, 1600. 4 — Schultze de j 
hesili. Danzig, 1694, 4 — Auch ſ. Keibeigenfhaf 
Sklaverei. 
Herrendiener heißen Perſonen, welche einem 
dienen, ‚der ihr Herr iſt. ©. den vor. Art. Der Ausbands 
zwar pleonaſtiſch, iſt es aber nicht, weil Jemand aud ein 
dern, ber nicht fein Here tft, dienen kann. S. dienen 
den Staat bezogen kann den Herrendienern nur das pafll 
das active Stantsbürgerreht (die Stimmfählgkelt in % 
ſammlungen) zukommen, fo lange fie bienen, weil be H 
piel Einfluß auf ihren Willen bat, fie alfo ber zum A 
noͤthigen dufern Freiheit ermangein. Gin Herr, weicher vie: 


Herrenlos Hertſchen a3 


se hätte, koͤnnte daburch leicht felner. Stimme . ein bebentenbed 
ewicht verſchaffen. ©. Bürger Die Herrendblener: beißen 

Lkohn⸗ und Broddiener, wiefern. fe von thren vecn 
Kata und Brod fuͤr ihre Dienſte empfangen. - 

Herrenlos heißt eine Sache, die keinen Eigenthaͤmer bat 
{ve aullns). Sie kann daher von jedem in Bells genommen 
sem. S. Befitznahme. 

Da ui f. Herten und Diener. u 

errifch zeigt einen Dang zum Surf an, und —* 
sie Bo auf das Recht; wehalb manauch bespasife 


uo heißt entweder, was einem Ser zukonmt, wie 
ke Recht für Herrenrecht, oder was eine gewiſſe Groͤße oder 
Dit verkuͤndigt. So nennt man z. B. ben Sonnenaufgang: 
ia herrliche Naturerſcheinung, ober bie Wahrnehmung * 
tum hertlichen Anblick, weil. wir darin die Groͤße oder "De 
Ihhes der Natur tahrzunchmen glauben. Und fo iſt auch 3 
Sultiv Herrlichkeit in jener doppelten Bedeutung zur neh⸗ 
ma, wenn es nicht ein bloßer Titel iſt, der aber doch nur 
V deſenen gegeben wird, die ein herrliches (beſonders gund⸗ 
Weihe) Recht oder menigfiens einen Anſpruch darauf haben.: 
Herrſchaft bezeichnet entiweber das. Anfehn, bie Würde 
Wh Naht eines: Herm, oder auch collectiv ben: Hausherrn und‘ 
De Hausfrau, wo ihnen dann die Dienerfchaft entgegenſteht/ 
—— Gewalt iſt daher ebenfſodiel als die bimfbi. 
ece Gewalt, Herzen und Diener „Man trägt. aber. 
——— auch über auf das flaateblrgerfiche. Verhaͤut⸗ 
ij, m man dem Oberhaupte des Staats‘ eine Herrſchäft tn: 
wf die Unterthanen beilegt. Indeffen darf dieſelbe durchaus 
Bit dh hausherrliche Gewalt gedacht werden, weil fie ſonſt despo⸗ 
4 fin würde, ..&.:Despotie.. Unterfcpeibet- man. die Dorra.: 
ſhaftsform (Arie) von ber Negierungsform (Keatie): fo 
Tafht man unter jener die au ßere, wntten: 'nlefen die inn ere 
Gtantsform, ©.. Staatverfaffung und. ben folg. Ark. 
Herrſchen heißt eigentlich Herr fein oben die Gewalt eines 
fem aushhen. ©, "Herr Es wird aber: im weiten Sinne’ 
BÜL bleß von Gtaatsoberhäupten in Bezug auf bie Unterthanen; 
Wr dom Frauen in Bezug auf: ihre Mänmer. oder Liebhaber, - 
auch von andern Dingen gebraucht, die mur figuͤrlich ber 
WS heriſchen. So ſagt man bald von: der Vernunft bald von ; 
ben fingpichen — daß. fie Über einen Menfſchen hereſchen 
wen et fi, den Gefegen jeiter ober den Antrieben biefer unters 
Nah Eben fo ift in manchen Staaten von einer beuefchendem... 
eligion oder Kirche bie Rede, wenn: mit: dem Bekenntriß: 
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einen qewäflen: Meiigiem Gerrauie bet: Anklingfichkeit: an eine 
Kirche ‚Borzüge verknüpft find; was Do ‚nit: 
ben: fall. ©. Bürger; Rinche und: Religion 
erefcber und Merrihergemalt: f. die beiden vorker: 
gehanden Artikel. :ı 
Harx ſch ſu cht if der Sberraäßide Vang zum Herrſchen wo 
bei‘ dann. natuͤrlich auf Recht und Billigkeit weiter keine Ruͤcthe 
genommen wird. Den Herrqchſurcht igor ſucht nur feine Leiden: 
ſchaft zut befriedigenz und da diefe ſtrts mierfärelich iſt, fo will ı 
ach: feige Herrfchaft / immet weiter (über mehr Gegenſtaͤnde als e 
ſchon beherrſcht und vielleicht uͤberhaupt beherrſchen kann) verbteiin 
Wenn, daher Regenene. von der Herrſchſacht "geplagt werden um 
Mocht, geimng boſitzen, ur: auf Eroberung denken zu koͤnnen: fe 
vtewandelt Sich die Herrſchſucht eicht tn Eroberungsſucht / und man de 
dauertam Enhe:mohligur-mie Alexanber dem Gr., di d 
tie Bröde von der Erder nach dem Mender giebt, um: auch die 
fan erobern zu tik. ..n 
:Herſtellung srerht. (us restitutionis in integrem) # 
bie -Befinguiß: de —— — fich in ſeinem Verhaͤltniſſe um Se 
leidiger ir. den vorigen. Stand zu fegem; mithin Dad darh de 
Beleidigung berknte Medpesnerhältniß: wieder; herzuſtellen, ſoweit dicj 
an:ſithe moͤglichiſt.“ Je: nachdem: num die. Beleidigung fehl de 
ſchaffen:riſt, : uled r nude: das Hetſtellungſrecht rauf verfchiebne Wal 
außpelibt;.. werben“ any im -deffchiednem · Geſtalten erſcheinen Eirm 
die ſich dene: wieder:: als :-Hefondee : unter; jenem: enthaltne Recht 
darftellen laffen.: Iſtꝛ Jemanden xine:neigenthumliche Sache mio 
worden⸗ und brfindee ſichi biefelbes noch urwerletzt in "fremden Hin 
ben: fod wicd dei Beleidtgte· fein‘ Herſtellungerecht darch Wire 
zueigmmg ber. eitzäyeenn Sache autüben, -mithinals bloßes Wie⸗ 
derzue ignung —— jesıvididiestiahis zei abalienatas) geiz 
muhen. Iſtu Junnnden fon ein; Schade ‘an felnem (innem Ne 
äußern ). Eigentkume: yugefitgt iworben:: fo. darf ex von den Dieb 
digen moglichſtenCeſatz des Schadens federn; mithin: [ein per 
lungsseht.:ala En tſchaͤdagu ngsrecht. (jua⸗ reparationis: dam) 
geltend machen; welcas aljd auch ini:Werbindüng mit dem verize 
Rechte geſchehen bann, wer die entzogne Sache beſchaͤdigt A 
mit der Entziehunge den: Quche ſonſt ‚ein . Schade verknüpft Ti 
Wenn Jemand. anıfelmer Ehre verletzt iſt: fo Darf: er: Genmgthumm 
fodern, mithin Sein qHerſtellungérecht als Genugthuungent 
(jua :satiafactiamis y geltend: machen ; welches wieder mit dan (2 
ſchadigungbrechte ‚in Verbindung treten. kann, wenn mit Ip E® 
veriegung noch eine; anderweite Beſchaͤdigung verknuͤpft war, Wit 
aber. nichts weiter kbrig ‚als dem "Beleibiger: Sticks mit rd 
zu rvergelten, unn fich nicht: allen mögtichen Infulten von Grit 
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Aoß zu Selen: anwird eben ee en getecht ols Wiichere, 
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ft. iR „möteriglig) oder, Ir Seftalt (p- Formel) ei N 
bejfeh, — Jere beißt öpfung. —* biefe. A. 
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F unfets beichrämften, Bsifeb ,. men, an ‚Sich: elle, 
In, br. Usfprung der Wett, Tel "Ieichter. zu begkeifen,, tenm Er 
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Sehhrmads, MNitau, 1776. 8. A 2, Bert; 1790. — Wikm 
des Denkvermoͤgens auf bie Sractierkiengt in Moriy’s Rs 
gm. zur Erfahrungsſeelenkunde. V. 8. St. 2, 1790. — Ueber die 
analogifcye Schluſſart; in Berl. Monatsfchr. 1784. Sept, S 2467. 
— Auch hat er eine pſychol. Beſchreibung feiner eignen Krarkheit 
und’ der Krankheit feines Freundes Morig, jener in des Letztetn 
Magaz. zur Erfahrungsſeelenk. (B. 1. St. 2, 1783) bien u 
Hufeland's Journ. der prakt. Arznelk. (B. 5. St. 2. 17%) 
hernusgegeben. — Die unbedeutende Schtift: Deus infinite perie- 
tüs, weiche in den 7Oger 33. d. vor. 39. zur Augsburg erſchien ha 
nicht diefen H., fondern den Iefultn Cajesan H. zum Berfaie, 

= Herz, das, wird oft dem Kopf eritgegengefegt über us 
beides mit einander fo. Yerbunden ; daß man dadurch einen gewiſen 
Gegenſatz anbeutet, 3. B. er Hat viel Kopf aber wenig Hg — 
Kbpf und Heiz find bei ihm flet# sinig oder uneinlg. Was big: 
tet: affo ein folder Gegenſatzz Im menſchlichen Organismus ı 
‚präfentiet der Kopf, der auf dein Rumpfe thronende, nach in 
Lichte auffirebende, „die höhere Antellidenz, das Sinnende m 
Dintende in uns, den Geiſt; das Herz hingegen, das‘ hm dur 


keln verborgne, immerfort unruhige, obwohl batd ſchneller, MB 


längſamer fchlagende, repraͤſentirt die‘ Affectken umd Leldenfdee, 
das Fühlende, Begehtende oder Vrrabſcheuende in uns, das © 
mürh. Alſo will der Gegenfag zwiſchen Kopf und Herz wohl dr 
ſobiel ſagen, als der zwifchen Geiſt und Gemuüth. © WM 
beiben Ausdrücke. Daher nahmen auch manche alte Pfpcheluza 
zwei Seelen an, eine im set ober im Gehirne, bie ande u 
der Bruſt oder tm Herzen: ©. Seele. Trogig und vergagt hir 
das menfchliche Herz “eben als Repraͤfentant des Gemuͤthe. bo 
dieſet Seite hat es auch Tiſcher (Verf. der pſycholl. Predigems 
würfe) im ſeinen ·Ptedigten tiber das menſchliche Herz und deſe 
Eigenheiten: uufgefafft. — Herz ſteht oft auch für Muth. SB. 


’ -Sergenshefferung (emendatio animi) heiße bie fit 


Bereblumg der’ Gefinnung, zum Unterfchiede don der bloßen Lebent 
bifferung (emendatid ehe Be fich ‘nur auf. bie dam 
Thaten oder Handlungen‘ bezieht. Velde müffen aber verbuna 
fen. S. Bekehrug. N u 
Herzensglaubre f. Glaubensarten. 
. Beſlod von Kpme ober Cuma und zu Askra in Boca 
en, nach Andern aber daſelbſt geboren (Hesiodus Astra) 

ein aftgriechifcher Dichter von unbeſtimmtem Zeitalter (nad verfhir® 
nen Angaben vor ober mit ober bald nach Ho mer' lebend) beraud 
den Philoſophen gezähtt wird, weil feine Gedichte nicht bloß eine Ihr 
gonie und Kosmogonte, fondern auch manche weife Sittenfprüdt m 
kebensregeln enthalten. Ste find oft herausgegeben (5. B. v⸗ 
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Robinfen. Drf. 1737. 4. Lond. 1756. von Krebs, Lp;. 1746. 
3, au 1778. u. A.) und Üiberfegt worden (3. B. von Voß zu: 
Hei mit ben orphifchen Gedichten. Heidelb. 1806. 8. Die mo- 
aſchen und oͤkonomiſchen Vorſchriften infonderheit von Darts 
nann mit Anmerkt. von Wachler. Lemgo, 1792. 8.). Vergl. 
Heyne-de theogohia db Hesipdo Eöndita; in den Commentatt, 
wc. scientt, Gott, Vol. 8: — Arzbergeri adumbratio do- 
dinse Hesiodi de origine rerum deorumgne natura, Ext. 1794. 
8.— Wachler kher Heſtod's Vorſtellungen ‘von den Göttern, 
ber Wett, den Menſihen und den menſchlichen Pflichten. Rinteln, 
1189. 4. — Hermann's uud Ereuzer's Briefe über Homer 
ws Hefteb, vorzüglicy Tiber die Theogonie. Heidelb. 1818. 8. — 
Die Theogonie des Def. als Vorweihe in die wahre Erkenntniß 
dr Ätften Urkunden des menfchlichen Geſchlechts dargeſtellt von 
EHki. Gio. Einer. Lpy. 1823. 8. Hier wird H. für dem 
üfiee griech, Weiſen erflärt, ber die Welt mit philof. Auge bes 
Galkete und das Ergebniß feines Nachdenkens zu einem Syſteme 
vonbeitete, ans welchem fich alfe wiſſenſchaftliche und Lünftierifche 
Vdung dee Griechen entwidelte. Daffelbe haben Andre von Or⸗ 
phens oder Homer zu beweifen geſucht. Man hat,aber immer 
a viel, alfo eigentlich nichts, bewiefen. 

Hefych von Milet (Hesychias Milesius — auch mit dem 
Eherntitel illastris bezeichnet) lebte im 6. IH. nach Chr. und hinter: 
lej ein hiſtoriſch⸗ phitof. Merk, welches größtentheild aus bem aͤhn⸗ 
in Werte des Diogenes Laertius (f. d. Art.) entlehnt 
Weit, aber doch auch manche elgenthümtiche Nachricht enthält. 
© if öfter- herausgegeben worden: Hesychii Ill, lib. de viris 
doctin elaris. ‘Gr. cum Hadr. Iunii vers. lat, notisque et 
nvi Henr, Stephani animadverss. ad calc. Diog. Laert. Ex 
oc, Steph, 1594. 8. wiederh. Genf, 1607. oder 1616. 8. Desgl. 
vo Renrfius: Leiden, 1613. 8. Auch zufammen mit Diog. 
kart, nd Eunapius: Leiden, 1596, 12. — Es darf aber die⸗ 
fe 9. nicht verwechſelt werden mit H. aus Alerandrien, ber im 
„ an Ih. lebte und ein griech. W. B. oder Gtoffar hinter 

m bat, 

, Heſychaſten oder Heſych ia ſten (von zovyateır, ruhig, 
FÜ fein, oder joyyıa, Ruhe, Stile) auch Quietiften (von 
Me, etis == Hovyıa) find überhaupt Menſchen, die ein ruhiges 
Orr filles Leben führen. Man Lönnte fie daher im Deutichen 
Gtillteber nenmen. Doch iſt dabei noch eine Nebenbeftimmung 
werten. Die Heſychie, von welcher jene den Namen haben, 
d nämlich in einem hoͤhern Sinne als eine gottähnlidhe Ge 
be oder gar als ein myſtiſches Ruben in Gott felbft ges 
Gt; mobel dann die Einbildungskraft mit allerlei uͤberſchwengll⸗ 

Krug's encykiopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterd. ®. IL 27 
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hen Gefuͤhlen und Anſchauungen fplelt’und den Menſchen inf 
Art von Entzuͤckung verfegt. So wird der Heſochiaſt lit 
Phantaſten. Es find aber nicht bloß religioſe, ſondern ac 
fophiſche Schwaͤrmer auf ſolche Abwege gerathen. | 
mande alte Skeptiker von einer Heſychie bes  eifen fm 
fo verftanden fie darunter daffelhe, was fie auch Atarasie (| 
WW.) nannten. Als Stifterin des religkoſen Heſychiac 
oder Quistismus wird zwar von Einigen die ſchoͤne, hıny 
reihe Wittwwe, Johanue, Marta Bouvier von la? 
Suion oder Guyon, eine franzöfifhe Schmärmerin dei in 
welche fügar einen Fenelon (f. d. Nam.) für fich einz 
wuſſte, begeichnet. Jener Quietiomus ift aber weit älter, al 
Stau, and kann Überhaupt nicht von einer einzelen Yafın a 
tet werden; miewohl man. geſtehen muß, daß biefe Frau ea 
hoͤchſten Virtnoſitaͤt darin gebracht hatte. Denn fie wolle! 
„vom Uebermaße gr göttlichen Gnadbe berfin 
das Leben der Frau J. M. B. d. l. M. G,, von the I 
fchrieben. Aus dem — Henriette von Me 
glaut geb, von Eronftain. Berl. 1826. 3 Thle. 8. 
den Hindus giebt es auch eine elgne Art von Heſychiaſter, 
den Grundfag haben: „Sigen ift beffer ald gehen, liegen | 
„figen, ſchlafen beffer ats machen; das Beſte von alım di 
„der od.” Diefe Hefpchiaften finden ſich beſonders in du 
Raflen des. füdlichen Bengalens, vornehmlich aber unter! 
nyanen. ©. das alte Indien, bdargeftellt von ne v. 2 
Th. 1. S. 52 ff. (Königeb. 1830, 8.). — In einerg 
dern Beziehung brauchte ber Stoiker Cheyfipp das —*8* 
Teiv, ruhig oder ſtillſein, um danit die Art und Welfe ” 
nen, wie er ſich aus ber ‚Verlegenheit zu ziehen ſuchte 
Jemand bie Vexirfrage Dorlegte, ob 4, 2, 3... 
Haufen bilden. Er meinte nämlich, man folle, wenn? 
eine Zeit lang aefragt habe, ploͤblich Inmehalen mit Antı 
ſchweigen (was er chen 7ovpaLgır nannte) und fo vn 
immerfort fragen, laffen, bi6 eine ſolche Zahl von: Kücnem 
den fei, daß man fie unbedenklich einen —5 emo 
. Er bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufhört zu anlıl 
der Andre audy zu fengen aufhören muß, mithin —8* 
entſchieden wird. S. Cic. acad. II, 29. und Sext. Emp. 
math. VII, 416. Auch vergl, acervus unb ealvas 
Hetören (Erampaı, Freundinnen oder Geſellſch 
bießen bei ben Griechen biefelben Perſonen, welche * 
Franzoſe Maͤtreſſen, der barſchere Deutſche Buhlerinuen nennt, 
befanden ſich aher unter benfelben auch fo gebifbete Frauen, Dit 
Dhitofophen wie Sokrates und Plate es wicht um 
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de fanden, bei Ihnen in bie Schule zu gehn, um Ihren Geiſt 
einen feineen gefelligen Umgang zu biden. Daher figuriren 
diefer Hetären fogar in der Geſch. der Phitoſ., wie Aspa⸗ 
keoatium u. I. ©. d Namen. j oo. 
De —— f. Biographie. 
eterobor (von Erepos, ander, und. dosa, Urtheil ober 
18) iſt eigentlich foviel als andeusustheilend oder mei: 
‚überhaupt, infonberheit ahes in Bezug auf die Mellgion, fo 
a es auch andersglaͤubig Ubsrfegen kann, weil man 
vezugsweiſe an folche Urtheile oder Meinungen denkt, bie 
Bi ntigiofe Gegenftände beziehn, oder an Glaubensſaͤtze, bie 
htweg Dogmen heißem: Der -Musdru iſt alſo offenbat 
E Dan wenn Jemand -andersgläubig beißen fall, fo muß 
Kom Glauben mit einens. noch andern vergleichen, von wel⸗ 
xr abweiche. Dieſes Abweichen iſt nun an- füh- nicht feh⸗ 
den es konnnt darauf. an, wie der Glaube beſchaffen, von 
em abweicht. Indem Man’ ſich aber: des Ausdruckt 
or bedient, feht man voraus, daß: detjenige Oldube, wor 
jener abweicht, bee "wahre ober zedhte fet, und nennt daher 
im Gauben Ergebnen oot ho box (don opFas, recht, wahr). 
muefeheng trifft jedoch nicht Immer zu; vielmehr iſt es 
ter Fall, daß dethenige Glaube, bet in einem gewiſſen 
Ktamilie, Gemeine, Bot, Sant oder Kiccht genannt) als - 
gilt, der falfche I. Man müffte alfo erft für die Dr: 
te oder Rechtglaͤubigdeit einen allgemeingiftigen Maß⸗ 
nittelt haben, ehe man Me Hetetodorie oder Anders: 
Melt für Yalfhgläaubigkete zu erklaͤren berechtigt 
ent würde am. Ende ber ganze Unterfchied darauf hinaus⸗ 
; man. fügte: Wer meinen Glauben hat, iſt orthodox, 
andern, beterodor. Mit fo individualen Subjectivi⸗ 
K ſich aber in der Philsſophie nichts anfangen. Dieſe vers 
ſe entuedes jene Ausdrüde gänzlich, wei ſie durch den 
a Gebrauch, den man davon gemacht But, indem man die 
Böborie als etwas Böfes verdammté, etwas Grhäffiges 
mn haben; ober fie kann nur dasjenige als Drthodorie 
pm, mas mis der wahren Philoſophie zufammenflimmt. 
wen dieſo ſelbſt noch gefucht wird, fo bleibt es vor der 
m süspenso, was denn eigentlih als orthobor und mas 
Fierodor gelten folle. 
Feterodynamiſch f. autsbynamiſch. 
Peterogen (von £regos, ander, und yerog, Gattung 
ut) iſt, was zu einer andern Aut gehört, alfo ungleich⸗ 
ihm ſteht das Homogene (von Onog, zuſammen, vers 
De das Gleich art ige entgegen. Homogeneität iſt alſo 
2 hi 
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chen Gefühlen und Anſchauungen fpkelt’unb den Menſchen in eine 
Art von Entzuͤckung verfest. So wird der Hefuchlaft leicht zum 
Dhantaften. Es find aber nicht bloß religiefe, fonderm auch phils: 
ſophiſche Schwärmer auf ſolche Abwege gerathen. Wenn indeflm 
mande alte Skeptiker von einer Heſychie bes Weiſen fpaden, 
fo verftanden fie darunter daffelhe, was fie auch Ataraxzie (ſ. d. 
MM.) nannten. As Stifterin des religtofen Defychiadmas 
oder Duistismus wird zwar von Einigen die ſchoͤne, Junge ud 
reihe Wittwe, IJohanus Maria Bousier von la Roth 
Guion oder- Guyon, eine franzoͤſiſche Schmärmerin des 17. Ih, 
welche ſogar einen Fenelon (ſ. d. Nam.) für fi; einpınchma 
wuffte, bezeichnet. Jener Quletiemus iſt aber weit aͤlter, ale bike 
Frau, and kann Überhaupt nicht von einer einzelen Perſon abs 
tet werben; miewohl man geftehen muß, daß diefe Frau es bis er 
hoͤchſten Birtwofität darin gebracht hatte. Denn fie molte fa 
„vom Uebermaße der göttlihen Gnade berften.“ ©. 
das Leben der Frau J. M. B. v1 M. G., von ihe fehi ke 
fhrieben. Aus dem Franzöf..von Henriette von Mostın 
glaut geb. von Cronſtain. Berl. 1836. 3 Thle. 8. — km 
den Hindus giebt es audy eine eigne Art von Heſychiaſten, wii 
den Srundfag haben: „Sitzen iſt beffer ald gehen, Liegen befk & 
„figen, Tchlafen beffer ats wachen; das Beſte von allem abeif 
„der Tod.“ Diefe Hefpchiaften finden ſich befonders in den eben 
Kaften des. füdlichen Bengalens, vomehmlich aber unter ber de 
nyanen. S. das alte Indien, bargefieit von Pet. v. Bohlen 
Th. 1. ©. 52 ff. (Königeb. 1830, 8.). — In einer ganz ir 
dern, Beziehung brauchte der Stoiker Ehrpfipp das Beitwort zayı- 
Zeıv, ruhig ‚oder ftülfein, um damit die Art und Weiſe zu bare 
nen, wie er fidy aus ber ‚Verlegenbeit zu ziehen ſuchte, wemn Dem 
Jemand bie Vexirfrage vorlegte, ob 1, 2, 3... _Köme mm 
Haufen biden. Er meinte ndmiih, man folle, wenn der Int 
eine Zeit lang gefragt babe, ploͤtzlich Immehalsen mit Antworten ot 
ſchweigen (mas er eben Tovzalen nannte) unb fo den And 
immerfort fragen, laffen, bis eine ſolche Zahl von Römern mis 
ben fei, daß man fie unbedenklich einen Haufen nennen tt. 
Ex bedachte aber nicht, daß, wenn ber Eine aufhört zu antuonmn 
der Audre auch zw fragen aufhören muß, mithin dadurch id 
‚entfchieden wird. S. Cic. acad, II, 29. und Sext. Emp. æv. 
math. Vil, 416. Auch vergl. acervus und calvms. | 
Hetören (Eruomı, Zreundinnen ober Geſellſchaftetianen) 
hießen bei ben Griechen biefefben Perfonen, welche der galt 
Franzoſe Mätreffen, der barfchere Deutſche Buhlerinnen nennt. b⸗ 
befanden ſich aher unter denſelben auch fo gebildete Frauen, Dei 
Philoſoyhen wie Sokrates und Plato es wicht ame Im 
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Mirte fanden, bei ihnen in die Schule zu zehn, um ihrem Geiſt 
burh einen feinern gefelligen Umgang zu bilden... Daher figuriven 
einige dieſer Hetären fogar in ber Geſch. ber Philoſ., wie As pa> 
fie, keontium u. A. ©. 5 Namen. . 
— ——— ſ. Biographte. 
eterodox (von Erepos, ander, und doku, Urtheil oder 
Meinung) ift eigentlich fopiel als: andessustheilend oder mei⸗ 
nend überhaupt, infonderheit aber in Bezug auf die Religion, fo 
vi mn es auch andersſsglaͤubig uͤterſetzen kann, weil man 
dahei vorzugsmwelfe am folche Urtheile oder Meinungen denkt, bie 
ſih auf religioſe Gegenftaͤnde bezichn, oder an Blaubensfäge, die 
oh ſchlechtweg Do gmen heißem: Der⸗Ausdruck iſt alſo offenbat 
gli, Dean wenn SIemand ‚anderögiäubig beißen ſall, fo muß 
mn ſeinen Sauber mit einens: noch andern vergleichen, von wel⸗ 
Om jener abweicht. Dieſes Abwelchen iſt nun an: füh- nicht ehe 
uhaft; dem es kommt darauf an,wie ber- Glaube ˖beſchaffen, von 
mit jener abweicht. indem Man’ fi" aber des‘ Ausdruckt 
hetttodor bedient, fegt man voraus, daß detjenige Eldube,/ von 
wechem jener abweicht, der wahre oben: zenhte ſei, und nennt daher 
Yen deſem Gtauben Ergebnen ovbtho 0% (don oo08, techt, wahr). 
Deſe Borausfegung trifft jeboch nicht Immer zu; vielmehr iſt es 
Mafıy der Fali, daß detjenige Glaube, der in einem -gerolffen 
Sci (Familie, Gemeine, Bot, Staat der Kiccht genamme) als - 
ber wahre gilt, der falſche iſt. Man muͤſſte alfo erft für die Des 
thodorie oben Nechtgläubfgteit einen allgemeingüftigen Maß⸗ 
Kab uutganittelt haben, ehe man Die Detetodorie oder Anders: 
gländigkets für Falſchglaͤubigkobt zu erklaͤren berechtigt 
win. Gonit würde am Ende ber ganze Unterſchled darauf hinaus⸗ 
kaufe, daß man fagts: Wer meinen. Glauben hat, -äft-orthobor, 
Br audern, heterodox. Mit fo individualen Subjectivi⸗ 
Ki laſſt fi aber in deu Philsſophie nichts anfangem Diefe vers 
wf ale entweder jene Auedruͤcke gänzlich, roch fie durch den 
Gebrauch, den man davon gemacht Bat, indem man die 
diterodopte ale etwas Boͤſes verdammte, etwas Grbäffiges 
Mmmmen haben; oder fie kann nur dasjenige als Orthodorie 
une, was mit der wahren -Philofophie zufammenflimmt. 
Bei indeffem diefo ſelbſt noch gefucht wird, fo bleibt es vor der 
m suspenso, was benn eigentlih ald orthodox und was 
U heterodor geitm folle. “ 
Heterodynamiſch f. autodynamifc. 
deterogen (ven drepos, ander, und yerog, Gattung 
Kr ) iſt, was zu einer andern Art gehört, alfo ungleich⸗ 
ig; ihm ſteht das Domogene (von özos, zufammen, vers 
mi) oder das Gleich art ige entgegen. Homog eneisät ift alfo 
2 % 
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Gleichartigkeit (Aehnlichkelt) Heterogeneität aber Un 
gleichartigkeit (Unaͤhnlichkeit). Uebrigens ſ. gleichartig. 

Heterognoſie ſ. Autognoſie. 

onen f. Autologie und Homologie 

eteronomie f. Autonomie. 
BHeterotelie f. Autotelie. 
. Deterozetefe (von Ezegng, ander, und LImrmas, bi 
Frage) ift eine ‚verfänglidye Srage, die. fo oder anders beantmerke 
- werden kan, wie die fog. Hoͤrnerfrage. S. d. W. und Eı 
ahismen. , 
Hetruriſche Philoſophie ift für uns eine unbekmt 
Groͤße. Die alten Hetturier hatten wohl,. gleich andern alten Bi 
ern, ihre Priefter, die mehr Kenntniß und Geſchicklichkeit beſcja 
als das gemeine Voll; weshalb fie auch inſonderheit als erfuhm 
Wahrſager (haruspices) betrachtet und felbft von den Römm in 
wichtigen Staatsangelegenheiten befragt wurden. Daß fir ok 
höhere wiſſenſchaftliche Forſchungen oder eigentlich philofephili 
Speculationen amgeflellt hätten, laͤſſt ſich auf Beinen Fall gehiäe 
ih darthun. Berl. Gius. Micali I’Italia avanti il dom 
dei Romani ($lor. 1810, 8 Bde. 4. nebft 1 B. antichi mar 
menti in $ol.) B. 2. Kap. 28., wo infonderheit von -biefen 9 
genftande gehandelt wird. — Desgleichen: Die Etruskn. Ba 
Karl Dttfr. Mülter. Eine non der Akad. der Wiſſ. in Baia 
gekroͤnte Preisfche. Berl. 1828. 2 Abtheill. 8. 

Heucelei iſt bie abſichtliche Herporbringung eines gain 
Scheins, um Andre über unfee Perföntichkeit zu täufgen © 
kann man Liebe, Freundſchaft, Tugend - und Srömmigkit be 
ein. Es gehört dazu nur eine gewiſſe Herrſchaft über fein Am 
fees, die man auch durch Uebung in der Verſtellungskunß air 
gen kann. Doc verräth den Heuchler meift das Auge, ber ſcau 
oder body unſtete Blick, wenn ibm auch alle willkuͤrliche 
und die übrigen Drgane feines Körpers ganz zu Gebote ſu 
Das Schändlihe ber Heuchelei bedarf uͤbrigens keines Dem 
Sie verdirbt den Menfchen bis auf ben innerften Grund Mi 
Herzens; fein ganzes Weſen wird Zalfchheit, eine beſtaͤndige! 
Daher wird fid) auch ein offner Boͤſewicht weit eher befchem, 
ein Heuchler. Wird er entlarot, fo wird ex meift fo ftech, 
ihn auch keine fittliche Schaam mehr anwandelt. Diefen du 
Moliere in feinem Zartufe fehr gut aufgefafft und dar 

Heumann (Chfio. Aug.) Doct. und Prof. der Thed 
Göttingen im vor. Ih., hat fich, außer mehren theoll. und 
hiſtorr. Schriften, auch um bie Geſch. der Philoſ. verdient gem 
durch die von ihm berauggegebnen Acta philosophorum b. I. $ 
lihe Nachrichten aus ber historia philosophica. Halle, 1715- 
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18 Stuͤke in I Bon. 8. — Auch hat er einzele dahin gehörige 
Abhandlungen als akademiſche Gelegenheitsſchriften herausgegeben, 
die man verzeichnet findet vor Deſſ. Conspectus reip. lit. Ed. 8. 
ar Eyringii. Dannov. 1791—7. 2 Bde. 8. - 

Heuratb, nicht Heirathz denn das Wort kommt vom 
atbentihen Heuern ber, welches miethen, pachten, vertragen bea 
kıtet, indem man bie Ehe als eine Art von Miethvertrag bes 
ht. Heurathen bedeutet daher ben ehelichen Vertrag 
iin, und Heurath biefen Vertrag ſelbſt oder die nachfolgende 
Verehelichung. S. d. W. und Ehe. 

Heuriſtit (von evgeev oder evguoxeın, erfinden) ift Erfin⸗ 
dungslunfl. S. d. W. Heuriftifhe Methode ift diefelbe, 
wie auch die analytifche heißt. ©. d. W. Doc gehoͤrt 
ym wirflihen Erfinden auch eine gewifle Sentalitdt. ©. 
vie Ausdruͤcke. 

heuſinger (ob Heine. Gi.) geb. 1762 zu Raͤmhild, 
mei Irtoatboc. der Philof. zu Jena, dann Lehrer an einem weib⸗ 
lüha Erziefungsinftitute zu Eiſenach, hernach Bücher: und Muͤn⸗ 
m: Xutionator in Dresden, feit 1807 aber adjungirter Profeſſor, 
ud fit 1811 ord. Prof. der Geogr. am Cadettencorps daſeibſt, 
ht unter andern auch ff. im kantiſchen Siune abgefaffte philoſo⸗ 
Filhe (zum Theil in die Pädagogik einſchlagende) Schriften her⸗ 
agben: Beitrag zur Berichtigung einiger Begriffe über Erzie⸗ 
bag und Exziehungstunft. Halle, 1794. 8.— Verſuch eine® Lehr: 
buhe der Eiziehungskunft. Lpz. 1794. 8. — Verf. einer Encyklop. der 
We, verbunden mit einer prakt. Anleit. zum Stud. der keit. Philof. 
Bin, 1796, 2 Thle. 8. — Rouffeau’s Glaubensbekenntniß, 
a. d, Fanz., mit einer philofophifch = pädagog. Abh. begleitet. 
Hafıd 1796, 8. — A Hume's Skepticismus durch die Krit. 
rin. Bern. widerlegt? Gegen Aenefidemus (Schulze) und Mais 
am. ja Niethbammer’s philof. Journ. H. 3. 1796. — Vier, 
Iuffäge über populare Bearb. der kant. Philof.; in der beut. Mo⸗ 
ufhr, (2p1797—8.). — Handbuch der Aeſthetik. Gotha, 
197-4800, 2 Thle. 8. — Ueber das ibealiftifch > atheift. Spft. 
Ki dm. Prof. Fichte; einige Aphorismen philof. Inhalte. Dresd. 
Gotha, 1799. 8. nebſt der Antwort auf Zichtes Erwiderung. 
hetha 1800. 3. | 

Here bedeutet urſpruͤnglich wohl nichts andres als eine weiſe 
Me iinge Frau, dann eine Wahrfagerin oder Zauberin, mag das Wort 
m Umkehrung ans dem Lat. saga entflanden oder von dem alt 
Ku. dag == Gedanke oder Gemüth, abzuleiten fein. Dererei 
R alfo ebenſoviel als Wahrfagerei oder Zauberei, befonders eine 
übe, bie mit Hilfe boͤſer Geifter bewirkt wird. Der Glaube 
Ran verliert ſich in das graueſte Alterthum. und gründet fi, wie 


+ 


422 Heydenreich 


aller Aberglaube, auf. den Hang bes ungebildeten Menſchen, fir 
außerordentliche. Erfcheinungen, deren natürlicye Urſachen ihm unbe 
kannt find, übernatürliche anzunehmen. . Diefer Aberglaube verlint 
fi) daher auch mit ber zumehmenden Büdung von ſelbſt. Eis 
darum Hört man jest nichts mehr von jenen unmenfchlichen Deren: 
proceffew, die im Mittelalter fo Häufig vorfamen. Dech wurka 
-noch um bie. Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutfchland (a: 
mentlih in Baiern 1754 Maria Klipsnerin und 1756 Bure: 
nica Zeritfchin, beides Mädchen von 13 Jahren) und fpite 
noch in der Latholifhen Schweiz (namentlih in Glarus 17%) 
Heren hingerichtet, ungeachtet ſchon Lange vorher Balthaſer 
Becker md Chriftian Thomafius (f. beide Nam) di 
Barbarei bekämpft hatten. — Auch Keppler’s 70jaͤhrige Muin 
wäre als Gere verbrannt worden, wenn nit ihr Sohn fie md 
mit vieler Muͤhe von dieſem ſchmaͤhlichen Tode gerettet hätt. €. 
Keppler’s Leben und Wirken. Vom Feed. v. Breitfgmet. 
Stung. 1831. 8 Vergl. auch Wier. 

Heydenreich (Karl Heine) geb. 1764 zu Gtelpm i 
Sachſen, feit 1789 ord. Prof.. der Phiof. zu Leipzig, geft. 11 
zu Burgwerben bei Weißenfels, wohin er. fi (mach Niebeisum 
feiner Profeffur im 3. 1798 wegen fortwährender Kränfiätit) 
zurlickgezogen hatte. Unſtreitig würde biefer teichbegabte Beil Mm 
Wiffenfchaft größere Dienfte geleiftet haben, wenn nicht cm m 
wenig geregelte Lebensweife und ein dadurch herbeigefüheter zu Mr 
ber Tod der Entwidelung und Ausbildung deſſelben hinderid # 
wefen wären. Er philofophirte groͤßtentheils nach kantiſcher Bit, 
wuffte aber doch dabei bie Eigenthuͤmlichkeit feines Geiſtes uw 
wahren, wie ff. Scheiften beweiſen: Grundriß einer Prüfung 3 
Bereifes fuͤr die Unfterbt. der Seele, den man aus ihrem Bis 
tommenheitstriebe berleitet. £pz. 1785. 8. — Animadversiond U 
Mosis Mendelü refutationem placitorum Spinozae. £pj. 178. #. 
— Nam und Bott nad Spinoza. Lpz. 1788 (oder nach tim Ät. 
1789). 8. (B. 1.) — Observationes de.nexu sensus et pbar 
tasiae ratione habita ethices, rhetorices et politices, 2py. 19. 
4. — Vorbereitung einer Unterfuhung über den Urſprung und de 
Guͤltigkelt der Gefege für die Werke der Empfindung und Ph 
tafie. Lpz. 1788. 8. — Soft. dee Aeſthetik. Lpz. 17. 8 
(8. 1.) — Betrachtungen über die Philof. der natürl. Rel dt 
1790—1. 2 Bde. 8. — Num ratio humana sua vi et eponit 
eontingere possit notionem creationis ex nihilo? Lpz. 1,%. 
4. — Grundfäge bee moralifchen Gotteslehre, nebſt Anmwenduna 
auf geiflliche Rede⸗ und Dichtkunſt. Lpz. 1792. 8. — Unalıt. 
Einteit. im das Stud. der Pbilof., mebft Anleit. zur philef. ft 
kEpz. 1793. 8. — Driginalideen über die interefianteften Gr 
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Rinde der Philoſ. nebſt einem krit. Anzeiger bee wichtigſten philoſſ. 
Schtiften. pz. 1793—95. 3 Bde. 8. — Ptopaͤdent. der Mo⸗ 
calyhiloſ. nach Grundſaͤtzen der rein. Vern. Lpz. 1794. 3 Thle. 8. 
— Syſt. des Naturrechts nach kritt. Printipien. Lpz. 1794 — 5. 
2 Ihe. 8. Th. 1. A. 2. 1801. — Verſ. über die Heiligkeit des 
Staats und die Moralität der evolution. Lpi. 17. 8. — 
Srundfäge des natürl. Staatsrechts umd feiner Anwendung. ps. 
1:9. 8. (Th. 1.) — Briefe über ben Atheismus. 2pz. 1796, 
8. — Ueber das menſchl. Elend. Lpz. 1796. 8. — PYſychol. Ents 
nidelung des Aberglaubens und bee Damit verbundnen Schwaͤrmerei. 
ty 1798. 8. — Mann und Weib, ein Beitrag zur — über 
die Sefchlechter. kpz. 1798. 8. — Auch gab er ein philof. Tas 
ſchenbuch (Ep. 1795 — 6. 2 Ihrgge. 3.) einen Zufchauer im 
baudl, Leben (Lpz. 1795—6. 2 Wochen. 8.) eine Veſta oder 
im Schriften zur Philof. des Lebens (Lpz. 1798— 1801. 5 
Dia, 8.) desgl. eine Menge philoff. Auffäge und_Abhandlungen 
in adern Zeitfchriften (3. B. in Caͤſar's philoff. Denkwuͤrdig⸗ 
tin, Abicht's und Born's Magaz., Erhard's Amalthea, 
Feſtss Beitraͤgen zur Beruhigung flr Leidende, berl. und deut. 
Ronateſchr.) heraus, fo wie auch in dem Handwoͤrterb. über die 
Khinm Künfte von einer Geſellſch. von Gelehrten (Eps. 1794—5. 
28%. 8.) die allgemeinen aͤſthetiſchen Artikel von H. bearbeitet 
Mm. — Ferner hat er mehre philoff. Werke aus fremden Sprachen 
ins Deutfche Überfegt und größtentheils mit lehrreichen Anmerkun⸗ 
gen außgeftattet, als: Agatepifto Cromaziano's (Appiano 
Quonafede’s) Brit. Gefch. der Mevolutionen der Philoſ. in den 
In Sahrhunderten; a. d. Stat. Rps. 1791. 2 Thle. 8. — 
Athibald Alifon über den Geſchmack, deffen Natur und Grund⸗ 
Re; ad. Eng. 2p. 1792. 2 Bde. 8. — Pascal’s een 
ihe Menfchheit, Bott und Ewigkeit; a. d. Franz. 2ps. 1793. 8. 
— LAeſthet. W. B. Über die bildenden Künfte nach dem Kranz, 
den Watelet und Levesque (theils abgekürzt theils vervolls - 
händigt). Lpz. 1793—5. 4 Be. 8. — Mach feinem Tode 
tımm noch heraus: Betrachtungen über die Würde des Menſchen 
im Geifte der kant. Sittene und Religionslehre, mit Zollikofer’s 
Darftellungen über denf. Gegenſt.; berausg. von ®ruber. Lypz. 
1802. 8. — Der Mann von Welt, eingeweiht in die Geheimniſſe 
der Lebentklugheit, nach Gracian bearbeitet; Cherausgeg. von 
Sqcelle). kpz. 1803. 8. — Uebrigens vergl. H.s Charakteriſtik 
— — und als Schriftſtellers, entworfen von Schelle. 
n. 8. 


Hiatus (von biare, Haffen ober gähnen) bedeutet eigent⸗ 
ÜG cine Lücke; die Metaphyſiber verftehn aber darunter dad Leere 
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die Rebe iſt, fo wird das Wort ſtets in boͤſer Bebeutung genen 
men, Indem man darunter eine Art von Leidenfcdjaft (Wut 
navıa) für bie Beförderung der unbeiligen Zwecke der Seiftid 
Seit verfteht. 

Hierius, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. m 
Ch., Sohn des zu derfeiben Schule gehörigen Philoſophen, Plu 
tarch von ‚Athen, amd eben fo ſchwaͤrmeriſch wie diefer, fonk ce 
unbebeutend. 


Hierodulen (von iepog, heilig, und dovlos, Stan) iml 
heilige d. h. der Gottheit geweihete oder zum Xempeldienii be 
ftimmte (männliche oder weiblidhe) Sklaven. Die Alten, bei ni 
chen die Sklaverei ald eine durch Gemohnheit "gleichfam geletiid 
gewordne Einrichtung ſtattfand, mweiheten auch ihren Göttern Chr 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in ſich fell w 
berrechtliche® Inſtitut der Gottheit nicht gefallen konnte, und mit 
um fo weniger, wenn bie weiblichen Hierodulen (gleich den in: 
[hen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der ſinnlichen tl 
des Menfchen (auch wohl der Priefter) dienten. S. Stasi 
Es kommt Übrigens das MW. iepodoviog zuerft bei Strabe m 
(4. 8. VI, 2. 272. XI, 14. 552. XII, 3. 559.) wo die hiar 
dulen der Aphrodite zu Eryr in Sicilien und zu Korinth, I mi 
bie der Göttin zu Komana in Kleinafin und zu Abiliſene i 
Armenien erwähnt werden. Cicero (orat. in Caedk c. 1.) 
nennt eine ſolche Dierodule liberta Veneris Erycinae. Vetgl % 
(etwas hypotheſenreiche) Schrift von 3. Kreufer: Der Han 
Prieſterſtaat, mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf die Hierodulen. Piz; 
1822. 8. Sie bezieht fich zugleich auf einen neuerlich üuͤben be 
fen Gegenftand geführten Streit zwilhen Boͤttiger, Hirtw dl 
In den vermifchten Schriften von Froͤr. Jacobs (Th. 4. R.2) 
finden ſich auch Beiträge zur Gefch. des meibl. Geſchl., in meiär 
(S. 342 ff.) ebenfalls Nachricht von jenen Hierodulen gut 
wird. — Im weiten Sinne (wenn man doviog für Dias 
nimmt) Eönnte auch jeder Priefter, Kirchen = und Tempeldient h 
genannt werden; wie benn felbft dee Papſt ſich mit affectirte Br 
fheidenheit servus servorum dei nennt. 

Hieroglyphen (von iegos, heilig, und yAugen, tw 
graben oder einftechen) find heilige (dem Wolke unverftändiit) 
Bildwerke oder allegorifch = [pmbolifche Schriftzeichen, deren fih di 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimmniffe bedient de 
ben follen, die man noch auf vielen alten Denkmaͤlern finde, a 
denen man aber noch feinen ganz fichern Schlüffel gefunden het 
©. ägyptifhe Weisheit, auch Bilderſchrift. | 


Hierographie (vom iegos, heilig, und yaapım; [ders 
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bm) iſt Beſchreibung und Erklaͤrung bes Halligen, heilige Ges 
hraͤuche, Schriften ꝛc. Vergi. Chäremp. 

Hierokles, ein Neuplatoniker, der um die Mitte des 5. 
Jh. nah Ch. zu Alerandrien mit großem Beifalle Phüoſophie 
kehrte (Hierocles Alexandrinas — ob auch Ddafelbft geboren, if 
zweifelhaft). Photius Hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften diefed H. aufbewahrt, welche die Begriffe 
von Arſehung, Schickſal und Freiheit betreffen. Daraus echeklet, 
daß H. gleich andern Menplatonikern nicht nur zwilhen Plato 
und Ariftoteles Einſtimmung zu erfünfteln,, fondern auch bie 
patonifche Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten fuchte. Andre 
Schtiften, die man ibm auch beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis opp. (cura Joh. Pearsoni). Lond. 1655 u, 
1673, 2 Thle. 8. — Es darf aber diefer H. nicht mit einem ans 
dm 9. verwechfelt werben, welcher früher (unter Diocletian) 
kt und ſich bloß durch eine Streitfchrift gegen das Chriftenthum, 
den der nur noch Bruchſtucke bei Eufeb und Lactanz dbrig 
fa, bemerklich gemacht hat. 

Hierokratie (von iegog, heilig, und xgarer, regieren) 
wird oft gleichgeltenb mit Hierarchie (ſ. d. W.) gebraucht, iſt aber 
dech eigentlich davon verfchieden. Wenn man nämlich eine geiftliche 
Nacht oder eine Kirchengewalt denkt, fo Tann man theils auf die Dar⸗ 
ſtelunggart theils auf die Ausuͤbungsart derfefben fehn. Won jener 
bingt die aͤußere Kirchenform oder die kirchliche Herrfchaftsform ab, 
reihe eben Hierarchie heißt; von diefer aber die innere Kirchenform 
er die kirchliche Regierungsform, welche eigentlih Hierokratie 
Kit Weil aber die Hlerarchen, welche die Kirchengewalt dußerlich 
bafılm, fie gewoͤhnlich ganz allein ausüben und.fo bie Kirche 
arch innerlich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierar⸗ 
hiſhe Autokraten find: fo werden jene beiden Ausdruͤcke meiſt 
Bmtif) genommen. S. Kirchenrecht und Kirchenverfaf⸗ 
fung. Als eine befondre Art der Hieroßratie iſt die fog. Theo: 
kratie zu betrachten. S. d. W. 

Hieronymus von Rhodos (Hieronymus Rhodius) ein 
Heripatetiker des 3. Ih. vor Ch., deſſen Schriften zwar ins Alters 
thume ſehr geſchaͤtzt wurden, aber jetzt nicht mehr vorhanden 
m. Auch von feinen Philoſophemen iſt weiter nichts bekannt, 
als daß er das hoͤchſte But in dee Schmerzlofigfeit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. II, 3 et acad. Il, 42.) 
ſuchte. S. Schmerz. Mit feinen Zeitgenofien, dem Akademiker 
Ircef ilas und dem Peripatetiler Lyco, fcheint er nicht im 
ſteundſchaftlichen Verhaͤltniſſen geſtanden zu haben. Diog. Laert. 
I, 41 42. V, 68. | 

Hierophant (von depos, heilig, und gYasser, zeigen, 
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die Rebe iſt, fo wird das Wort ſtets in boͤſer Bebeutung amım 
men, indem man darunter eine Art von Leidenſchaft (Mu, 
nevrıa) für die Beförderung der unbeiligen Zwecke der Geiflid: 
keit verſteht. 

Hierius, ein neuplatoniſcher Philoſoph des 5. Ih. nah 
Ch., Sohn des zu derſelben Schule gehoͤrigen Philoſophen, Plu⸗ 
tarch von Athen, und eben fo ſchwaͤrmeriſch wie dieſer, ſonſt aber 
unbedeutend. 


Hierodulen (von eooc, heilig, und dovloc, Sklay) find 
heilige d. 5. der Gottheit gemweihete oder zum Tempeldienſte be 
ftimmte (männliche oder weiblidye) SHaven. Die Alten, bi me 
hen die Sklaverei ald eine durch Gemohnheit gleichſam gefeklid 
gewordne ‚Einrichtung flattfand, weiheten auch ihren Göttern Ei: 
ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in ſich ſelbſt wi 
derrechtliches Inſtitut der Gottheit nicht gefallen konnte, und pou 
um fo weniger, wenn bie weiblichen Hierodulen (gleich ben ind: 
[hen Bajaderen) nicht der Gottheit, fondern der ſinnlichen Luß 
des Menfhen (auch wohl der Priefter) dienten. ©. Sklaverei 
Es kommt Übrigens das W. tepodoviog zuerft bei Strabe m 
(4. 8. VI, 2. 272. XI, 14. 552. XII, 3. 559.) wo bie his 
dulen der Aphrodite zu Eryr in Sicilien und zu Korinth, fo wie 


bie ber Göttin zu Komana in Kleinaſien und zu Akiliſene in 


Armenien erwähnt werden. Cicero (orat. in Caecil c. 1i.) 
nennt eine folche Hierodule liberta Veneris Erycinae, Vetgl. die 
(etwas bupothefenreihe) Schrift von 3. Kreufer: Der Helam 
Prieſterſtaat, mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf die Hierodulen. Rn, 
1822. 8. Sie bezieht ſich zugleih auf einen neuerlich über de 
fen Gegenftand geführten Streit zroifhen Böttiger, Hirt u. J 
In den vermifhten Schriften von Froͤr. Jacobs (Th. 4. R.2) 
finden fi) auch Beiträge zur Geſch. bes weibl. Geſchl., in welchen 
(&. 342 ff.) ebenfalld Nachricht von jenen Hierodulen gehe 
wird. — Im weiten Sinne (wenn man doviog für Dim 
nimmt) önnte auch jeder Priefter, Kirchen und Tempeldienet I 
genannt werden; wie denn felbft der Papſt ſich mit affectister Be 
fheidenheit servus servorum dei nennt. 


Hieroglyphen (von iepos, heilig, und yAvyar, ei | 


graben oder einftehen) find heilige (dem Molke unverftändlidk) 
Bildwerke ober allegorifch = fombolifche Schriftzeichen, deren fih & 
ägpptifchen Priefter zur Aufbewahrung ihrer Geheimniffe bedient br 
ben follen, die man noch auf vielen alten Denkmaͤlern findet, I 
denen man aber noch feinen ganz fichern Schlüffel gefunden 
©. ägyptifhe Weisheit, auch Bilderſchrift. 


Hierographie (vom iepog, heilig, und yonpen, [Hr 


Hierokles Hierophant 427 


ben) iſt Beſchreibung und Erklaͤrung bes Helligen, Heiliger Ges 
brauche, Schriften ıc. Vergl. Chäremp. 

Hierokles, ein Neuplatoniter, der um die Mitte des 5, 
Ih. nah Ch. zu Alerandrien mit großem Beifalle Phüloſophie 
kehrte (Hierocles Alexandrinas — ob auch dafelbft geboren, ift 
jweifefhaft). Photius Hat in feiner Bibliothek (cod. 214. et 251.) 
Auszüge aus Schriften diefed H. aufbewahrt, weiche die Begriffe” 
von ehung, Schickſal und Freiheit betreffen. Daraus erheliet, 
daß 9. gleih andern Neuplatonikern nicht nur zwilhen Plato 
md Ariftoteles Einfiimmung zu erfünfteln, fonden auch bie 
platonifhe Philofophie aus uralten Quellen abzuleiten ſuchte. Andre 
Shuften, die man ihm and, beigelegt hat, find zweifelhaft. ©. 
Hieroclis opp. (cura Joh. Pearsoni). Lond. 1655 u. 
1673. 2 Thle. 8. — Es barf aber biefer H. nicht mit einem ans 
im H. vermechfelt werden, welcher früher (unter Diocletian) 
khte und fich bloß duch eine Streitfchrift gegm das Chriftenthum, 
von ber nur noch Bruchſtuͤcke bei Eufeb und Lactanz übrig 
fd, bemerdlicdh gemacht hat. 

Hierofratie (von iegog, heilig, und xgazeıw, tegieren) 
wird oft gleichgeltenb mit Hierarchie (f.d. W.) gebraucht, iſt aber 
dech eigentlich davon verfchieden. Wenn man nämlich eine geifttiche 
Macht oder eine Kicchengewalt denkt, fo kann man theild auf die Dar⸗ 
ſtelungsart theild auf die Aushbungsart derfefden fehn. Won jener. 
bangt die Äußere Kirchenform oder die kirchliche Herrichaftsform ab, 
wide eben Hierarchie heißt; von diefer aber die innere Kirchenform 
or die kirchliche Regierungsform, melche eigentlich Hierokratie 
bi Weil aber die Hierarchen, welche bie Kirchengewalt äußerlich 
darſclen, fie gewöhnlich ganz allein ausüben und.fo die Kirche 
ach innerlich bloß nach ihrem Belieben regieren, mithin hierars 
Hide Autokraten find: fo werden jene beiden Ausdrüde meiſt 
intifh genommen. S. Kirchenrecht und Kirchenverfafs 
fung. Als eine befondre Act ber Hierokratie ift bie fog. Theos 
kratie zu betrachten. ©. d. W. | 

Hieronymus von Rhodos (Hieronymus Rhodius) en 
Peripatetiler des 3. Ih. vor Ch., deſſen Schriften zwar im Alters 
thume ſehr gefchägt wurden, aber jegt nicht mehr vorhanden 
ſind. Auch von feinen Philofophemen iſt weiter nichts bekannt, 
als daß er das höchfte But in dee Schmerzloſigkeit (vacui- 
tas doloris — Cic. de fin. V, 5. coll. II, 3 et acad. Il, 42.) 
ſuchte. &, Schmerz Mit feinen Beitgenofien, dem Akademiker 
Arcefitas und dem Peripatetiker Lyco, ſcheint er nicht im 
ſteundſchaftlichen Verhaͤltniſſen geſtanden zu haben. Diog. Laert. 
W, 41.42. V, 68. 


Hierophant (vom legoc, heilig, und gas, zeigen, 
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lehren) iſt eigentlich ein Lehrer bes Heiligen, dann ein Vorſteher 
bes Gottesdienſtes, ein Oberprieſter, beſonders der zu Eleufis, der 
bie Einweihung im bie Heiligen Geheimniſſe beſorgte. Darum hat 
man auch folhe Philoſophen Hierophanten genannt, melde 
vorgaben, daß fie im Befige geheimer Kenntniffe waͤren und nur 
die, welche fählg und würdig wären, fie zu faffen, darin einmweihen 
Einnten — ein PBorgeben, das meift auf Prablerei, mo nicht 
gar auf Betruͤgerei hinauslief. Kür Dierophant fagt ma and 
Myftagog, weil er eben in Geheimmiſſe (uvornosa) einführ 
(ayayeıv) fo. | 


it. f. Hie. Ä | 
— von Lavardin (Hildebertus de Lavardino) or 
auch von Tours benannt (H. Turonensis) weil er Erzbiſchof dr 
fetbft wurde, nachdem er vorher Lehrer an der Stiftsfhul ud 
Archidiakon zu Mans gemefen. Er war geboren zwiſchen 1083 
und 1057, ftubirte Philof. und Theol. an der zu jener Zeit berühm: 
sten Klofterfchule zu Clugny (nad Einigen auch unter Berengar 
zu Tours) und flarb um 1134. Obwohl nicht frei von den der 
lern der Scholaftit überhaupt, gehört er doch zu den befjern She 
laſtikern, da es ihm nicht an Belefenheit in den Claſſikern, Gr 
ſchmack und Darftellungsgabe fehlte. Daher warb audy fein Tr- 
ctatus theologicus und feine Philosophia moralis fehr gefhit 
und felbft von Peter dem Lombarden ſtark benuge Dh 
fltebte er mehr nach popularer Klarheit und praktiſcher Fruchthas 


keit, als nad voiffenfchaftliher Ergruͤndung. S. Hildeberti 


Tur. opera, stud. Ant. Beaugendre. ar. 1708. Fol. m 
m Gallandi bibl. PP. T. 14. p. 337 ss. — Auch wel 


ZSiegler's Beitrag zur Gefch. des Glaubens an das Daf, Gottes; 


nebft einem Auszuge aus ber erften abendländ. fuftemat. Dogmat, 
[dem obigen Tract. theol.] des Exzbifh. H. v. T. Goͤtt. 1792. 8. 
Hildebrandismus if: ſoviel als geiftticher Deöpotiänt, 
benannt nach dem Papfte Hildebrand oder, wie er nad fein 
Erhebung zum Pontificate hieß, Gregor VII. (reg. von 1073 — 
4086) welcher zwar nicht als Stifter, aber doc) als Befeſtige 
und Erteiterer des hierarchiſchen Syſtems in bee roͤmiſch⸗ kathol⸗ 


ſchen Kirche zu betrachten if. Man bat neuerlich auch diefm 


Papſt und fein politiſch⸗ kirchliches Syſtem durch MWerkdfichtigumg 
der Zeit und der Lage, in welcher er ſich befand, zu rechtfertigen 
geſucht. Allein der geiſtliche Despotismus tft in ſich ſelbſt fo wi⸗ 
derrechtlich und verwerflich, daß man von Religion und Kirche fer 
ſonderbare Begriffe haben muß, wenn man behaupten kann, da 
‚ein angeblicher Statthalter Chriſti, deſſen Reich doch nicht von 
dieſer Wett iſt, ſich wohl ein ſolches Verfahren erlauben duͤrſe, mit 
jener Kirchenfuͤrſt. Vergl. Hierarchie. 
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Hillebranb (Joſeph) Früher Prof. der Philoſ. In Heldel⸗ 
berg, jetzt ord. Prof. der Philof. u. Pädagogiarch in Gießen, hat 
f. phloff. (mandyes Eigenthuͤmliche, mit einiger Dinneigung zus 
Facodi’s Anfichten, enthaltende) Schriften herausgegeben: Pro⸗ 
pädeutit dee Philoſ. 1. Abth. Encyklop. 2. Abth. Seh. und 
Methodol. Heideld. 1819. 8. — Grundriß ber Log. und philof. 
Vorkenatniſſiehre. Ebend. 1820. 3. — Die Anthropel. als Wiſ⸗ 
Imfhaft. Mainz, 1822 — 3, 3 Thle. 8. — Lehrb. der theoret. 
Philoſ. und philof. Propaͤdeutik. Mainz, 1826. 8. — Lehrb. ber 
Eitrrar-Xefthetit,, ober Theorie und Gefchichte der ſchoͤnen Literatur: 
8.1. Aug. Aeſthetik und” die Poetil. - Mainz, 1827. 8. — 
Reuerlich gab ee noch heraus: Aesthetica literaria antiqua classica 
s. auftiquoram scriptorum cum graecorum tum latinorum de arte 
Kteraria praecepta et placita, Mainz, 1828, 8 — Univerfals 
Hüoff. Prolegg. oder encyklopaͤdd. Grundzüge ber gefammten Philoſ. 
m ‚1830. 8. 

i 


Kae Schriften won ihm find nicht bekannt. Der Talmud aber 
hit viele moralifche Ausſpruͤche deſſelben aufbewahrt, auf welche 
be Talmudiſten einen hoben. Werth legen. Er kann daher auch 
m dm alten Gnomikern gezählt werden. . S. Gnome amd 
Gnemiker. | 

Himmel if das unbeflimmte Ding, das wir über und 
eidn, in deſſen Tiefen wir uns verfenten, ohne eine Graͤnze 
zu indem. Bei ben alten Philoſophen, wie bei Plato und Ari⸗ 
Boteles, ſteht Himmel (eupavos) oft für Welt (xoauog). 
I dieſem Sinne gehört alfo die Erde mit zum Himmel; benn 
Reit ein Theil der Welt, wenn auch ein ſehr Feiner und unbes 
dentender, denn aber der menſchliche Hochmuth ober die menſchliche 
Umifimheit (beide find gewoͤhnlich beiſammen) für fehr groß und 
bedeutend hält. Daher ift «6 gekommen, bag man Himmel 
md Erde einander fogar entgegenfente und beide als coordinirte 
Theile dee Melt betrachtete. So heißt es in einer bekannten Er⸗ 
zihlung vom Urfprunge der Dinge: „Im Anfange ſchuf Gott 
Himmel und Erde” — wo denn fetfamer Weife die Erbe (das 
wach Kieine) die Gottheit weit mehr befchäftigt, als der Him⸗ 
m (das unendlich Große). Weil wir num eben biefen Himmel flet6 
über ung ſehn, weil ex ſich Uber uns in unermeffliche Fernen erhebt, und 
weil man früher wicht wuſſte, baß ber Himmel ebenfowohl unter als 
über uns iſt: fo iſt dee Dimmel das Symbol alles Ucberfinnlichen, 
Enigen, Görtlihen, fo wie die Erde das Symbol alles Sinn⸗ 
lichen, Vergänglihen, Menſchlichen oder Thierifchen geworben. Ja 
man betrachtet den Himmel wohl gar als den Sig ber Gottheit 
ſabſt, ungeachtet es beim geringften Nachdenken jedem einleuchten 


L 


(Lel, ein judiſcher Moratift des 1. Ih. vor Che. Ber | 
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nf, daß ber Unfidhtbare keinen fihrbaren Sitz haben, in keinm 
noch fo großen Raum eingefchloffen fein koͤnne, und daß, wenn m 
als allgegenwärtig gedacht wird, er dynamiſch ober. virtual ber Erde 
ebenſowohl als den Himmel gegenwärtig fein muͤſſe. ©. Allge⸗ 
genwart. Alten bie. immerfort gefchäftige Phantafle der Men 
fhen verlegte nun ‘andy dem Drt dee Seligen, wie ben Aufent 
halt aller guten Geiſter (Engel) in den Simmel. : Daraus bildete 
ſich dann ein neuer Gegenſatz, nämlich bee zroifchen Himmel m 
Hölle. Wo man‘ aber diefe Hölle hinthun follte, darkiber befand 
won fich in großer Verlegenheit. Unter bie Erde konnte man 
fie nur fo lange verlegen, ale man nicht wuffte, daß es Dort chen 
fo ansfiehe, wie hier bei. uns über der Ede. In bie Erde har 
man wohl: allenfalls: die boͤſen Menſchengeiſter bamten koͤnnen. Da 
es aber noch eine umendliche Menge andrer böfer Geiſter (Teufel) 
in deu Hölle geben, und ba diefe boͤſen Gehſter fange vor Etſchaf 
fung der Erde und des Menſchengeſchlechts eriftivt haben [olen: 
fo muffte man fi nad einem andern Plage umnjehn. Und de 
meinten denn Einige, die Hölle möchte ſich wohl: jenfeit des 
Himmels db, 9. außer der Weltgraͤnze, alſo im leeren Raume de 
findm. Da entitand aber die unbequeme Trage, : woher man has 
voiffe, daB die Weit eine Graͤnze Habe, und wie man einen Kaum 
leer nennen koͤnne, In welchem fich doch eine Hölle mit fo viren 
. Milionen Bewohnern befinden ſolle. Denn ein fchärffinnige 
Scheifeftetee \(Lesetus de moribus dwinis L. 13. e, 24.) it 
berechnet, daß vom Anfange bis zum Ende bes Menfcengefilcht 
wenigſtens 800 900 Millionen wuͤrden verdammt werden, welche 
demnach insgeſammt zugleich mit der Teufeln Platz im der Hk 
haben müfften. Denken wir und aber die übrigen Welkkoͤrper auch 
von menfehenähnfichen, alſo fündhaften Weſen bewohnt: fo möchten 
jene Weltkoͤrper zufanımengenommen ein fo anfehnlidyes Contingent 
zur Höhe liefen, daß dem räftigften Mechner wohl bie Luft vr 
gehn bürfte, fowohl die Menge der Hoͤllenbewohner als den Rum, 
den fie. erfoden, auszurechnen. Es zerflieht daher bie Vorſtellunz 
von einer befondern, dem Himmel entgegengefeßten, Hoͤlle ia Mit, 
ſobald man fie genauer betrachtet. Sie iſt ein Bild, mie dem die 
Kunft eines Dante Alfghieri ober eines Michel Angelo fd 
befeäftigen mag, am unfer Gemuͤth auf eine ſchauerliche Weit 
zu ergögen, ‚mit denn aber die Wiſſenſchaft nichts anfangen kam. 
Diefe kann die Ansdrüde Himmel: und Hölle nur ſymboliſh 
im moralifchen Sinne nehmen. Sie muß daher fagen: Hi 
mb Hölle find nicht außer, fomdern in ims; jeder Menſch trist 
fie in feinee Bruſt, je nachdem er gut ober bis. Man mol ſich 
auch ja nicht einbilden, daß man durch Schilderung der Him⸗ 
melöfreuben und der Höllenqunalen die Menſchen deſſen 
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time! Dan verſchlechtert fie dadurch nur. Man sieht ihre Siam 
lichkeit in’ Spiel, wie Muhammed mit feinem Paradieſe fammt 
den darin befindlichen Duris. Statt alfo den Menſchen, was doch 
die Religion eigentlih than fol, vom Sinnliden zum Ueberfinn⸗ 
lien zu erheben, brüdt man ihn durch ſolche phantaftifche Schi: 
derungen noch tiefer in's Sinnliche herab. Wer das Gute nur um 
finnlider Freuden willen thäte und das Boͤſe nur ums finsliches 
Quaalen willen ließe, wäre fchen bes: Himmels nerluflig und ein 
Kid der Hölle, — Uebrigens ift noch zu bemerken, daß, wenn 
mu mehren Himmeln bie Mede it, darunter entweder Hims 
milistörper zu verfichen find, oder Abtheilungen (Sphärm) 
ie man den Dimmel willkuͤrlich zeelegte, wie Wolkenhim⸗ 
nel, Sternenbimmel, Himmel der Seligen und dev 
Engel, den man au ben Dritten Himmel nannte; daher bie 
‚bis in den dritten Dimmel entzückt fein. 
Rache waren andy noch nicht mait drei Himmeln zufrieden, ſon⸗ 
dera aahmen fieben ober zahn oder noch mehr on, weil die Phan⸗ 
te ſich nirgenb begrängt, fohald man ihr einmal den Zügel 
ſchejen laͤſt. Zu denen, welche fieben Himmel annehmen, gez 
Yan auch die Muſelmaͤnnen. In biefen Himmels wird, ihrer 
Reineng zufolge, nah Berhaͤltniß ber. Höhe oder Entfernung der⸗ 
ſelden von dee Erbe alles guößer und prächiigr. Mubammebd 
burhreifte fie ſchon, als er noch auf der Erde Ichtes und als er im 
den lhten kam, ſah' ex einen Engel, ber 70000 Köpfe, in jedem. 
Sk 70000 Müunde, in jedem Munde 70000 Zungen, und auf 
kit Zunge 70000 Stimmen hatte, alfa zufammm 24 Trillionen 
u 10000 Billisnen Stimmen. Und was mache a damit? Er 
that weiter nichts, alt daß er Tag und Nacht ken Allmächtigem 
be — Vergl. noch Heinrothes Schluͤſſal zu Himmel und 
Hile im Menſchen. Lp;z. 1829. 8. | 
Simmelreich (regmım coeleate) ift ein. bildlicher Ausdrudk, 
be nice andres als das fittliche Goͤttesreich begeichnet, weil 
de Einhilbdungskraft ben Himmel als ben Sig der Gottheit und 
din Wohuplatz alter ſeligen Geiſter betrachtet. S. den vor. Art. 
Ds Himmelceich kann alſo auch. ald Inbegriff aller vernuͤnfti⸗ 
ya und freien Weltweſen, bie von Gott zur Seligkeit berufen: - 
Or unter Gottes Hertſchaft zur Verwirklichung der Idee einer 
Min Weltordnung thätig find, erklaͤrt werden. Es befaſſt Daher 
nicht bloß die Menfchen, wiewohl biefe aus Unbelanntfchaft mit 
dern verninfeigen und freien Weltweſen fich zunaͤchſt als Buͤrger 
jenes Meiches betrachten müflen. Sie dürfen fi) jedoch nur dann 
A folche betrachten, wenn fie dem Mufe zur Seligkeit wirklich 
folgen oder durch eigne ſittliche Thaͤtigkeit bie Idee einer ſittlichen 
Velorbaung zu wealificen ſuchen, fo weit dieß in ihren Kraͤften 
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ſteht. Das Himmelreich Heißt uͤbrigens auch, weil es etwas lee: 
ſinnliches {ft oder nicht in Raum und Zeit wahrgenommen werden 
kann, -eine unfihtbare Kirche, wiewohl man bei biefem Ant 
drucke vorzugsweife an die Mienfchenwelt dent. S. Kirche. 
Himmelsflrih oder Klima (xAua — von xAırem, 
neigen — bie Neigung der Erbachfe in ihrer Bahn um die Son, 
wovon der Mechfel ber Jahreszeiten, ber. Wärme und Adi, 
und : andre damit - verbundene Beſtimmungen ber Erdoberflͤche 
und ber Atmofphäre abhangen) iſt die natürliche Beſchaffenheit 
einer Gegend auf der Erbe oder eines Landes, im Zuſammenhange 
mit der umgebenden Luft (dem Himmel) gedacht. Man Könnte hr 
ber den Himmelsſtrich auch einen Erxdfiridy nennen. Der Einſuuß 
beffelben auf, alle Erzeugniſſe der Exde, folglich auch auf den im 
fhen, ift von jeher anerfannt worden. Denn obwohl der Minſh 
feiner höhern Anlage nach ein vernünftiges und freies Welm if, 
fo ſteht doch die Entwicklung und Ausbildung dieſer höhern Anke 
felbft unter natuͤrlichen Bedingungen, zu welchen ganz vorüglid 
der Himmelsſtrich ober das Klima gehört. Morbländer umd Ei 
Länder, Bergbewohner und Bewohner großer Ebnen, Saul 
und Bewohner des Feſtlandes, unterfcheiden fidy fo merkiih un 
einander, daß es dem oberflählichften WBeobachter in die Anm 
fäut. ' Unſtreitig fpielen dabei die Nahrungsmittel, bie der Maik 
genießt, eine große Rolle. Aber felbft diefe find ja wieder vom 
Dimmelsfteiche abhängige. Auch muß man dabei nicht bloß one 
gröbern Nahrungsmittel denken, fondern auch an die feinen, kitt 
und Luft, ‚die der Menſch fortwährend in fih aufnimmt und de 
doch klimatiſch ober in Bezug auf den Himmelsſtrich fo verfäin 
find. Was aber den Körper des Menſchen afficirt, das affıkt 
auch den Geiſt, weil beides zufammen eben der Menſch if. De 
um bat jenes Phpfifche ſelbſt auf das Moralifche und Religiofe I 
dee Menfchenmwelt einen gerwaltigen Einfluß.‘ Die Sitten find de 
her eben fo Elimatifch verfchieden, als die Religionen oder Rellgion⸗ 
formen. Durch den Verkehr und Umgang der Menfchen mit m 
ander, durch den Austaufch ihrer koͤrperlichen und geiſtigen Eur 
niffe, überhaupt durch fortfchreitende Bildung wird zwar dieſe Bro 
fchiedenheit allmählich vermindert; aber ganz ann fie nicht aufıe 
hoben werben, weil es nicht in dee Macht des Dienfchen ſteht, dd 
zu verändern, was durch bie Natur felbft gefegt iſt. Indeſſen 
man fich auch hüten, den Einfluß des Himmelsftriche nmicht fe j 
übertreiben, daß am Ende alle Allgemeinguͤltigkeit im Anfehum 
deffen, was wahr und gut iſt, wegfallen müffte. Gegen eine ſolch 
Uebertreibung bat ſich der Verf. erklärt in feiner Abhandlung: 
Ueber die Elimatifche Verſchiedenbeit der Religion 
formen, angehängt feinem Kirchenrechte nach Grundſaͤten ber Die 
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nunſt x. Lpz. 1826. 8. — Uebrigens vergl. die Schrift von 
Bonſtetten: Der Menſch im Suͤden und im Norden, oder über 
den Einfluß des Klima’s. Aus dem Franz. von Froͤr. Gleich. 
kpz. 1825..8. und die Schrift von Salconer: Remarks on the 
infinence of climate, situation, nature of country etc, Lond. 
181.8. - | 

Himmlifch heißt oft ſoviel als göttlich, fehr gut ober treffa 
ih, wie hoͤlliſch ſoviel als teufliſch, ſehr bös oder Iafterhaft. 
Simmlifhe Philoſophie aber bedeutet bei ben Kirchenvätern 
ud Scholaftitern das Chriftenthum ober auch die chriſtliche Theo⸗ 
Igie, weil biefelbe gleichſam im Himmel erfunden worden, wäh: 
und die ſchlechtweg fog. Philofophie bloß eine Erfindung dee Erbe, 
wo nicht gar der Hölle (wie Tertullian meinte) fi. — Das 
dimmliſche Reich bedeutet bei den Sinefen nicht das Hims 
melteih (f. d. W.) fondern das Kuiferreih Sina felbft, weil es 
duin ganz himmliſch zugehn fol. Ob das auch bie glauben, 
nie mit dem Bambusrohre die Baſtonnade befommen, weiß ich 
Ki Vieleicht aber fchreien fie ex officio: „Heu quam bene 
mil est!‘ 

Hinderniß (impedimentum) ift jede Kraft, die einer ans 
km entgegenwirkt und dieſe dadurch in ihrer Wirkſamkeit hemmt. 
Dieß kann ebenfowohl in der Geifterwelt als in der Koͤrperwelt ges 
ſchehen. Denn es kann nicht nur die geiftige Kraft des Einen 
der des Andern hemmend entgegenwirken, fondern auch in demfel: 
dem Subjecte Eönnen zwei Potenzen in ein ſolches Verhaͤltniß 
win; z. B. Einbildungskraft und Verftand, Trieb und Mille, 
Ran von Hinderniffen des Rechts bie Rede ift, fo verftcht 
man darunter folche, die ein Menſch bem andern bei Ausübung 
fine Rechte entgegenfegt. Dieb kann auf rechtliche Weiſe ges 
ſein, wenn man nur fein eignes Recht geltend macht oder durch 
Vorſtelungen, Bitten, Verſprechungen und andre nicht gewaltfame 
Ritt einen Andern von der Ausübung feiner Mechte abhältz bes 
dimte man ſich aber gervaltfamer Mittel, fo wäre das Hinderniß 
floft widerrechtlich und dürfte mit gleicher Gewalt entfernt werben. 
Dinderniffe der Tugend aber find alle Umftände, welche die 
Vidimg eines tugendhaften Charakter erfchmeren, wie fchlechte 
Eniehung, boͤſes Beiſpiel ꝛc. Daß die Kraft: des menfchlichen 
Vilens auch ſolche Hinderniffe zu befiegen vermöge, muß zwar 
Immer porausgefegt werben; mie ſchwer es aber fei, fie wirklich zu 
beſegen, lehrt die tägliche Erfahrung leider nur alzufehr. 
„Hindoſtaniſche oder Hindu-⸗Philoſophie f. ins 
diſhe Philofophie. | 

Hinrichs (H. F. W.) früher Prof. dee Phllof. zu Bres⸗ 
lau, jet zu Halte, fchrieb nach Hegel’s Anfichten: Die Religion 
Krag’s enchklopaͤdiſch⸗ philof. Wörter. 8. IL 28 
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im Innern Werhäftniffe zur Wiſſenſchaft, nebſt Darſtellung und 
Beurtheilung der von Jacobi, Kant,, Fichte und Schelling gemach⸗ 
ten Verſuche, diefe wiffenfchaftlich zu erforfhen. Mit einem Vorw. 
von Hegel. Heidelb. 1822. 8. Neuerlih hat er aud eine Art 
von Commentar zu Goͤthe's Fauſt gefchtieben, wo das, was ber 
Dichter poetifch conſtruirt hat, philofophifch reconſtruirt werden foll. 
Desgleihen eine Schrift Uber das Wefen dee antiken Tragoͤdie in 
äfthetifchen Vorleſingen. Kalle, 1827. 8, 


Hinrihtung iſt die Vollſtreckung eines richterlihen Ue 
theils, welches einem Verbrecher die Todesſtrafe zuerkannt hat. 
Sie ift alfo eigentlich: ein Act der richtenden, fondern ber vollzk: 
henden Gewalt oder der erecutiven Macht; weshalb man aud 
diefen Act eine Ererution nennt. Ob berfelbe san ſich gerecht 
fet, iſt eine Frage, bie nicht hieher gehört. S. Todesſtrafe. 
Menn aber einmal ein richterliche® Urtheil auf den Tod erkanat 
hat, fo muß es oͤffentlich vollzogen werden, nicht heimlich im Ge 
fängniffe, voeil dieß zu großen Misbraͤuchen Anlaß geben Pünnte. 
Nur muß auch dabei alles Schaugepränge, welches Daraus rin 
Volksſpectakel macht, und noch mehr alle Barbarei und Graufım- 
keit vermieden werben, weil diefe den Menſchen entehrt und, ſtatt 
Abfcheu gegen das Verbrechen zu erregen, nur bazu dient, das 
Mitleid fuͤr den Verbrecher in Anſpruch zu nehmen. 


Hinterglied heißt in der Logik der zweite Haupttheil eins 
Urtheils , durch ben der erſte, welcher daB Vorderglied heißt, naͤhn 
beflimmt wird. S. Urtheil Bei hypothetiſchen Urtheilen fagt 
man aud wohl Hinter: und Vorderſatz, meil in ſolchen Ur 
theifen zuweilen ein Sag auf den andern als ein Bedingtes auf 
feine Bedingung bezogen wird; z. B. wenn der Fruͤhling zurid 
kehrt, fo erwacht der VBildungstrieb in dee Natur. Aber die beiden 
SHaupttheile des Urtheils find doch immer nicht voljtändige Eik, 
fondern nur Glieder eines und defielben Sage. Die Ausdride 
Hinter: und Vorderfag gehören vielmehr, Logifh genomma, 
in die Theorie der Schlüffe, indem ber erfchloffene Sag der Hin: 
terfag des Schluſſes iſt, welchem ein oder aud einige Säge als 
Vorderfäge vorausgh S. Schiuf. . 

Hinterfag f. ben von Ar. Wegen der hinterlie⸗ 
genden.und vorliegenden Säge f. postjacens et prat- 
jacens. 

Hiob oder Job (Jobus). Unter biefem Namen find 
fih im A. X. eine bebräifche Erzählung, die man faͤſſchlich für die 
Altefte philofophifhe Theodicee erklaͤrt dat. ©. bebın 
[he Philofopbie. Auch vers. Eihhorn’s neufie Lohr 
ſetzung des Buches Hiob mit Anmerkk. Goͤtt. 1824. 8 
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Hipparch (Hipparchus) iſt bie Ueberſchrift eines angeblich 
platonifchen Geſpraͤchs, deſſen Echtheit aber ſtarken Zweifeln unterliegt. 
Sokrates ſpricht darin mit einem gewiſſen H. uͤber die Gewinn⸗ 
ſucht, weshalb der Dialog außer ‘Innapxos auch Diloxepdng (ber 
Geminnfüchtige) Überfchrieben wird. Der Gehalt ift nicht bedeu⸗ 
tend; was aber doch allein noch nicht berechtigen würde, biefes 
Verkchen für unecht zu erklären. 


Hippardhia f. Krates. 


Hippas von Metapont (Hippasus Metapontinus) einer 
von den aͤltern Ppthagoreern, ber fi aber von der Lehre des 
dothagotas ſelbſt etwas entfernt zu haben ſcheint. Er hielt 
nämlich, wie Heraklit, das Feuer für das Srundelement, wor 
and alles Uebrige entflebe und worin es auch wieder aufgelöft 
medes fo dab eine periodiſch wechfelnde Weltentftehung und Melt: 
vehtennung flattfindez weshalb er auch diefes Elementarfeuer für 
dad göttliche, die Welt als Seele durchdringende und beberrfchende 
Viſen erklärt au haben fcheint. Sext. Emp. hyp. pyırh. II, 
3%. adv. math. IX, 360. Plut. de pl. ph. I, 3. Simpl. 
in pbys. Arist, p. 6. ant. Stob. ecl. J. p. 304. 862. „Diog. 
Laert. VIII, 84. Jambl, vit. Pyth. c. 18, et ult. Aus 
diefen Stellen, befonders den legtern, erhellet auch, daß dieſer H. 
nicht bloß als Metapontiner, fondern auch als Krotoniat und 
Eptarit bezeichnet wird; woraus man gefchloffen, daß er fih an 
verſchiednen Orten längere Beit aufgehalten. Es koͤnnten aber auch 
wohl mehre Perfonen diefes Namens mit einander verwechfelt wor: 
den fin. Und wenn die Nachricht des Demetrius (bei Diog. 
Laert. VIII, 84.) gegründet ift, daß 9. von Metapont kein 
ſuiftiches Werk hinterlaſſen habe: ſo muß derjenige H., welcher 
(ah Diog. Laert. VIII, 7.) dem Pythagoras zu deſſen 
Verunglimpfung ein Werk unter dem Tit, A0yog UVOTIXOG unter: 
(hob, ein ganz andrer gewefen fein. Die Ppthagoreer verehrten 
ibten Meifter viel zu fehr, als daß fich Einer von ihnen fo etwas 
hätte erlauben follen, ohne ebendadurch gänzlich von der Schule 
abzufallen. Uebrigens ift von dieſer Schrift außer ihrem Titel 
nichts bekannt. 


Hippel (Theod. Gli. von) geb. 1741 zu Gerdauen in 
Oſtpreußen und geſt. 1796 zu Königsberg in Preußen, ein hu⸗ 
motiſtiſcher Schriftfteller, der meift in legterer Stadt lebte, wo er 
auch im Staatsdienfte angeftellt war. Unter feinen Schriften bes 
finden fih auch folgende von philofophifchem Gepräge: Ueber 
die Ehe. Berl. 1774. 8. U. 4. 1793. — Ueber weiblihe Bil: 
dung. Berl. 1801. 8. — Ueber Geſetzgebung und Staaten: 
wohl, Werl, 1804. 8. (Die beiden legten aus „einem litera⸗ 
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436. Hippias Hippoklid 
efchen Nachlaſſe). — Saͤmmtliche Werke. Berl. 1828 ff. 12 
de. 8. 


HOippias von Elis (A. Eleus) ein berühmter Sophift des 
fotratifchen Zeitalters, der für einen Allwiffenfchaftler und Allkuͤnſt⸗ 
ler angefehn fein wollte, indem er vorgab, daß er nicht nur alles 
wiſſe, fondern auch alles koͤnne und daher fogar alles, was er um 
und an ſich trage (Kleider, Schuhe, Ringe ꝛc.) ſelbſt verfertigt 
habe. Cic. de orat. III, 32. Philostr. vit. soph. I, 11. 
Apulej. flor. p. 120 sq. Bip. In zwei platonifchen Dialogen, 
von welchen der eine ober größere (H. major) vom Schönen (mu 
zov xuAov) der andre oder kleinere (H. minor) von bet Lüge (wegı 
Tov werdovs) handelt, wirb er als ein eitler und unmiffende 
Prahier dargeſtellt. in ähnliches Geſpraͤch zwifhen Sokrates 
und diefem Sophiften findet fih bei Kenophon (mem. IV,4) 
In Wieland's Agathon aber fpielt er eine beffere Rolle. 

Hippo oder Hippon aus Rhegium (Hippo Kheginos) 
einer von den Altern Pythagoreern, ber fich aber in feinem Phile⸗ 
fophiren über die Natur der tonifhen Schufe näherte; weshalb iba 
auch wohl Ariftoteles (met. I, 3.) zwifhen Thales md 
Anapimenes auffüht. Er behauptete nämlih, Feuer md 
Waſſer oder Warmed und Kaltes feien die Grundprincipin it 
Ding. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 30. adv. math. TA, 
. 361. Orig. philos. c. 16. Andre verfihern dagegen, er habe 
bloß das Feuchte (To Uypov) unbeflimmt, ob es Waffer ode 
Luft fei, als Prineip gefest.. Alex. Aphrod. in Arist. mel. 
1. p. 12. Damit flimmt zufammen, daß 9. auch die Seele für 
ein wäflriges Wefen hie. Arist. de anima I, 2. Stob. ed. 


‚Ip. 798. Heer. Doc wär’ es. möglih, daß man -verfgichne 


Männer dieſes Namens mit einander verwechfelt hätte, dba auch 
‚ein Metapontiner und ein Samier biefes Namens erwähnt mern 
Einige Kirchenväter- erwähnen auch einen Melier d. N., der in den 
Derdacht des Atheismus gefallen ſei; wenn dieß nicht eine Ver 
wechfelung des Ppthagoreers H. mit Diagoras bem Melir if. 
©. Diagoras und Denopides. Auch vergl. Fabric. bibl. 
gr. Vol. 1. p. 777. ed. vet. 
Hippodam von Milet (Hippodamus Milesius) wird ven 
Ariftoteles (Polit. IT, 6.)- al8 der erfte Philofopb bezeichnet, 
welcher, ohne je felbft an Staatsgefhäften Theil genommen ju 
haben, einen fchriftlichen Entwurf zu einer volllommnen Staatsver⸗ 
faffung und Geſetzgebung binterlaffen bat, ber aber leider verlorre 
gegangen. H. muß alfo noch vor Plato gelebt und gefchriehm 
haben, welcher biefelbe Idee in feinen Büchern vom Staate und 
von den Gefegen zu verwirklichen fuchte. 
Hippoklid (Hippoclides) ein Epikureer, welcher bloß durd 
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ſelne genaue Freundſchaft mit Polpſtrat, deſſen Geſchick auch 
mit dem ſeinigen wunderbar zuſammenſtimmte, bekannt iſt. Val. 
Max. I, 8. et. 17, | — 
Hippokrates von ber Inſel Kos (Hlippocrates Cous) iſt 
zwar hauptſaͤchlich als Arzt berühmt geworden, darf aber hier um 
fo weniger mit Stillſchweigen Übergangen werden, ba er ‚nicht bloß 
ein philofophifcher Kopf war, fondern auch von ben Alten oft 
ausdrucklich zu den Philofophen gezählt wird, und zwar bald zu 
den Demokriteern, bald zu ben Herakliteern, wahrſcheinlich 
weil er ſich vornehmlich durch den Umgang mit den Philofophen 
Demokrit und Heraklit gebildet hatte. Sein Geburts: und 
Zodesjahr ift nicht bekannt. Man weiß nur, daß er um die Mitte 
des 5. Ih. vor Chr. blühte und ein Alter von 90 Jahren ers 
reichte; weshalb ein hohes Alter auch ein hippokratiſches ges 
nennt worden. Er flammte aus dem berühmten Gefchlechte der 
Askle piaden (Nachkommen Aeskulap's, des vergätterten Er⸗ 
fiaders der Heilkunde) angeblich als der ſiebzehnte in ber Reihe 
derſelben, machte große Reiſen zur Bildung ſeines Geiſtes, vor⸗ 
mehmlich zur Beobachtung der Natur und des Menſchen, hielt ſich 
jedoech am meiſten in Thracien und Theſſalien auf. Lariſſa in 
Thefſalien wird auch als der Ort genannt, wo er ſtarb. Unter 
den Schriften, die ihm beigelegt worden, finden fich viel unechte; 
auh find manche fehr durch Interpolationen verborben. Sie find 
oft (zuerſt Vened. 1526. Kol. — auch zugleich mit den Schriften 
Galen's — f. d. X.) herausgegeben, commentirt und uͤberſetzt 
worden (auch deutfh von Grimm. Altenb. 1781 — 92. % 
Ahle. 8.). Die vorzüglichiten darunter, deren Echtheit auch Nies 
mand bezroeifelt hat, find wohl die Aphorismen, fo wie die Schrif⸗ 
ten von der Kebensordnung, von der Worherfagung (der Arztlichen 
Prognofe in Bezug auf den Verlauf der Krankheiten) von der 
£uft, den Waſſern und der Drtshefhaffenheit. Hier zeigt er ſich 
uͤberall nicht nur als einen treuen Beobachter der Natur und ihrer 
Einflüffe auf den menſchlichen Körper, fondern auch als einen 
philoſophiſchen Erforfher der Urfahen der Erfcheinungen. Die 
Ideen von Geſundheit und Krankheit als wechfelnden Formen des 
thierifchen Lebens, von der Heilkraft der Natur, von dee flufens 
weifen Zunahme und Abnahme der Krankheit, von den Entfcheis 
dungen (Krifen) und entfcheidenden (kritiſchen) Tagen im Verlaufe 
der Krankheiten, von der Nothwendigkeit einer zweckmaͤßigen Diät 
im gefunden ſowohl als im kranken Zuftande ꝛc. fchreiben fich 
dauptfächlich von H. her, fo dag man mit Recht fagen kann, er 
babe ben erfien Grund zu einer philofophifhen Theorie der Heil 
kunde oder einer willenichaftlichen Medicin gelegt, und ebendadurch 
diefe MWiffenfchaft ſowohl der rohen Empirie als der priefterlichen 
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Geheimthuerei, der ſie vor ihm unterworfen war, entriſſen. Das 
hippokratiſche Geſicht (facies hippocratica) bezieht ſich auf 
feine ſcharfe Auffaſſung der Anzeigen des Todes im Antlltze des 
feiner Auflöfung entgegengehenden Kranken. Der hippokratiſche 
Atheismus aber iſt wenigſtens zweifelhaft, ob es wohl moͤglich 
iſt, daß es dem H. wie manchem andern Naturforſcher ging, der 
beim fortwaͤhrenden Schauen in die Natur das Weſen über der 
Natur aus den Augen verlor. S. Gundling's Otia P. I. 
c. 3. mo eine Abb. unter dem Xitel: Hippocrates aseoc mr 
kommt, welche Rabe zu widerlegen geſucht hat in f. Abh. Hip- 
pocrates barbaris operam negans, 2pz. 1722. 4. Diele Ast. 
bezieht ſich nämlich darauf, dag H. den Barbaren als Feinden in 
Griechen feine Dienfte verfagt haben fol. Vergl. Sprengel’s 
‚Apolögie des H. und feiner Grundfäge. Leipzig, 1789 — 9: 
2 Thle. 8, 

irn f. Gehirn. 

irngefpinnft f. Gefpenft und Gefpinnft. 

irnhaym (Hieron.) Doct. der Theol. zu Prag und Ge 
neralvicar ber Prämonftratenfer in Böhmen, Mähren, Cchlehem 
und Deflreich, wird gewöhnlich zu den neuem Skeptikern (cr Hab 
1679) gezählt; fein Skepticismus war jedoch auf ber einen Exit 
ſehr unphilofophifh, indem er aus Abfcheu gegen die Philofopie 
überhaupt und alle fog. profane Wiſſenſchaft dieſelbe als völiz 
zweifelhaft darſtellte und fogar den Satz des Widerſpruchs niät 
gelten laffen wollte, wenigftens nicht in Bezug auf den göttlichen. 
Verſtand; auf der andern aber ſehr dogmatifch, indem er bie wm 
mittelbare Offenbarung, vorzüglich die durch inneres Licht, und die 
übernatürlihe Gnade als Quell einer gewiſſen Erkenntniß annahm. 
Daher meint’ er auch, daB man die Werke aller heibnifchen um 
weltlichen Gelehrten (deren Eitelkeit und Duͤnkel er mit den gel: 
ſten Farben malte, ohne babei ‚an ſich felbft und feinen geiitihen 
Hochmuth zu denken) entbehren Eönnte, wenn man nur die heiligen 
Schriften, wohin er audy die Werke der Ascetiker und Mpfikt 
zählte, vecht fleißig laͤſe. Seine befchränkte Theologie mollte fd 
alfo nur über die Philofophie fegen, und es lag babei aud Du 
gegen den Proteftantismus zum Grunde. Denn es fanden um 
diefe Zeit mehre Eatholifche Theologen auf, melde ben Proteſtat 
tismus, den fie dogmatiſch nicht beſiegen Eonnten, mit ſteptiſchen 
Waffen zu betämpfen fuchten, um die Proteftanten ſelbſt in den 
Schooß der alleinſeligmachenden Kirche zurüdzuführen. Wie kam 
aber ein confequenter Skeptiker eine alleinfeligmachende Kicche aM 
erkennen und die durchaus bogmatifche, ja hyperdogmatiſche, het 
logie dieſer Kirche gelten laflen! H.'s Werk führt übrigend DM 
Zitel: De typho generis humani, s. scientiarum humanarun 


| 
| 
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itani ac ventoso tumore, difficultate, labilitate, falsitate, . 
jactantia, praesumtione, incommodis et periculis tractatus bre- 
vs et. Prag, 1676. 4. Schon biefer Titel kuͤndigt ein leiden⸗ 
(haftlich beiwegtes, nicht von reiner Liebe zur Wahrheit erfülftes 
Gemüth an 


Hirnlos im eigentlichen Sinne iſt, was kein Gehitn hat, 
wie. manche Misgeburten; im’ bilblichen Sinne, wer keinen Verftand 
ht, wenigſtens fo urtheilt und handelt, als wenn er keinen hätte. 
Unfreitig beruht das Bild ebendbarauf, bag man bas Him als das . 
Hauptorgan der geiftigen Thätigkeit betrachtet. ©. Gehirn. 

Hirtenleben f. Nomaden. 

Hiffmann (Michael) Prof. der Philoſ. zu Göttingen im 
ver. Jahıh., Hat fi zwar nicht um die Philofophie felbft, aber 
vH um derem Lit. und Geſch. buch ff. Schriften verdient ges 
macht: Anleitung zur Kenntniß der auserlefenen Literatur in allen 
Wilen der Philoſ. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8. — Magazin fuͤr 
dit Philof. und ihre Geſch. Goͤtt. u. Lpz. 1778— 83. 6 Bde. 
8, — Geſch. der Lehre von ber Affociation der Ideen. Goͤtt. 
176. 8. — Berl. über das Leben des Frhrn. von Leibnig. 
Wünfter, 1783. 8. | Ä | 

Hiſtorie (von Zozogev, fehen, wahrnehmen, erkennen, 
niſſn) bedeutet jede auf Wahrnehmung oder Erfahrung beruhende 
Ertmnmiß einer Saches dann auch eine Erzählung davon. Wir 
kauhen es aber gemöhnlich für Geſchichte. ©. d. W. 

Hiforikotheologie ift ein neuerlich nach der Analogie 
vom Phyſikotheologie (f. db. W.) gebildetes Kunftwort, wel⸗ 
Gb sine Lehre von Gott (Theologie) nach Anleitung ber Ges 
ei (iftorie) bedeutet. ©. hiftor. Beweis für das Daf. 

ottes. 

Hiſtoriſch ſ. geſchichtlich. Doch wird jenes Wort zu: 
kim in einem weiten Sinne genemmen, als dieſes. Wenn 
+. ein Gemälde hiftorifch genannt wird, fo braucht fein 
Stoff nicht gefchichtlich zu fein; er kann auch mythologiſch, allego⸗ 
tiſh, dein erdichtet fein, wenn nur das Gemälde irgend etwas 
fe, was ſich als ein Gefchehenes oder Gefchehendes denken 
liſt. Daher fegt man gewöhnlich die hiftorifche Malerei der 
landfhaftiichen entgegen. — Hiſtoriſches Recht ift ſoviel 
as poſitives Recht und ſteht dem rationalen ober natürs 
lichen Rechte gegenüber. S. Recht. | 
„ Diſtoriſcher Beweis für das -Dafein Gottes 
it urſpruͤnglich derjenige, welcher auch Beweis duch Völker: 
zeugniß (argumentum e consensu populorum petitum) genannt 
nird. Man berief ſich nämlich ſchon In den aͤlteſten Zeiten darauf, 
daß doch alle Wölker an etwas Goͤttliches glaubten und es verehte 
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ten; folglich, meinte man, muͤſſe auch etwas Goͤttliches exiſtiren 
Es iſt aber erſtlich offenbar, daB dieß gar kein philoſophiſches Ar 
gument iſt. Denn die Philoſophie fragt nicht nach ber Thatſache, 
fondern. nad) dem Grunde ded Glaubens an Gott. Wie allgemein 
alfo auch die Thatſache fei, fo bemeift dieß nichts für die Guͤltig 
keit des Glaubens; fonft muͤſſte man auch an Gefpenfter glauben, 
da dieſer Glaube nicht minder verbreitet iſt. Die Allgemeinheit 
ber Thatſache kann wohl auf einem allgemeinen Grund deum; 
bevor aber diefer nicht beſtimmt nachgewiefen, beweift die Thatſeche 
allein nichts. Auch finden immer Ausnahmen flatt, ſowohl bi 
einzelen Menfchen als bei ganzen Voͤlkern. Man bat z. Bd. 
Amerika fo rohe Völker ( Abiponer, Californier,⸗ Peſcheraͤs x.) ge 
finden, die nicht einmal ein Wort zur Bezeichnung eines göttlichen 
Weſens hatten, auch keine Spur von Verehrung eines folden 
zeigten. Darum bat man neuerlich jenen hiftorifchen Beweis ax 
bers gewandt. Dan berief ſich namlich auf die Geſchichte des 
Menfchengefchledhts (arg. e fatis generis humani petitum) wel 
Iehre, daß eine höhere Hand unfer Geſchlecht bisher geleitet ha. 
Eine folche Lehre wird jedoch Niemand aus ber Erzählung ch 
Darftelung der Schickſale unſers Geſchlechts ziehn, der nicht fon 
vom Dafein Gottes überzeugt iſt. Richtet aber Jemand die & 
zählung oder Darftellung ſelbſt fo ein, daß fie überall Sum 
einer göttlichen Fuͤrſehung nachweiſt: fo ift dieß eigentlich kim 
Geſchichte, fondern vielmehr eine religiofe Behandlung der Ge 
ſchichte, die fehr erbaulich fein,- aber auch Leicht die Geſchichte un 
fälfchen oder doch von den Thatſachen bderfelben eine ſchiefe Anfdt 
geben ann. — Endlich kann man aud den fog. Offene 
rungsbemweis (arg. e revelatione pet.) als einen hier: 
[hen betrachten, wiefern nämlich die Thatſache der Offenbarung 
das Dafein Gottes beweifen fol. Dabei dreht man fid aber im 
Keeife.. Denn man muß fchon an Gott glauben, ehe man gr 
ben kann, daß er fi den Menſchen geoffenbart habe. Bergland 
Dffenbarung. | 


Hiftrionen (vom alten tuscifhen Worte hister = ui 
Spieler) heißen nicht bloß Schaufpieler, fondern auch Tänzer un 
Gaukler aller Art. Da gegen fie die Geißel (uorık) mr 
tyre ſowohl als des moralifhen Rigorismus oft gefchwungen WE 
den: fo fchrieb ein brittifcher Mechtögelehrter unter Karl’sl. Fe 
gierung, Namens Wil. Prynne, ein ſehr ausführliches und 
gelehrtes Wert hierüber, welches den Titel Hiftrio: Matt 
führte und wegen der Form des Vortrags auch die Komödien: 
ten» Tragödie genannt wurde. Es bekam aber dem Verfaſe 
fo fehledht, daß er beide Ohren darüber verlor, indem er ih Pf 


* 
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tige Schmaͤhungen gegen den Koͤnig darin erlaubt hatte. Vergl. 
Schauſpiel. 

Hobaifch f. Honain. | — 

Hobbes (Thomas) geb. 1588 zu Malmesbury in der 
Grafſchaft Wilton, ſtudirte zu Orford, machte verſchiedne Reiſen 
noch Ftankreich und Italien, die ihn in Verbindung mit den aus⸗ 
geſeichnetſten Maͤnnern feiner Zeit, Saffendi, Merfennus, 
Galilei, Cartes u. A. braten, nahm an den politifchen Bes 
rungen feines Vaterlandes als entſchiedner Royaliſt lebhaften 
Ancheil, lebte bie legten Jahre feines hohen Alters meift auf dem 
Lande literariſch beſchaͤftigt, und ftarb 1679. Sein Leben hat er 
fehft als Greis von 84 Jahren in Verſen befchrieben; nad) feinem 
Tode aber kam zu Charkestomn ein Biographie deffelben in engl. 
Er. von John Aubrey Heraus, weihe Rich. Blackburn 
ms Rat. überfegte: Th. Hobbesii vita. Carolop. 1681. 12. 
In jingern Fahren befchäftigte ſich H. viel mit der ariſtot. Phitof., 
da et aber fpäter abgeneigt wurde, theils durch das Studium der 
dien Literatur, theils durch feine genauere Verbindung mit 
Baco, defien Empirismus er mit ſtrenger Gonfequenz zum Mate: 
valismus ausbildete; wobei ed nicht fehlen Eonnte, daß er auf 
minde paradore und anftößige Anfichten fiel, die ihm auch den 
Verdacht des Atheismus zuzogen. Seine philoff. Schriften find: 
Elementa philosophica de cive. Par. 1642. 4. Amit. 1647. 
12. — Leviathan s. de materia, forma et potestate civitatis 
ecdenasticae et civilis. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1651. Fol.) Appendix. Amft. 1668. 4. Deutſch: Halle, 
119, 2 Bde. 8. — Human nature or the fundamental ele- 
merts of policy. Kond. 1650. 12. — Elementorum philoso- 
phze sect. I. de corpore. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: Lond. 
1655. 8.) Sect. II. de homine. Amft. 1668. 4. (früher engliſch: 
&ond. 1658. 4.) — De corpore politico, or the elements of 
ln moral and political. Lond. 1659. 12. — Quaestiones de 
Ibertate, necessitate et casu, contra D. Bramhallum. ( Der 
Steit mit Bramhall, Biſch. von Der, über Freiheit, Noth⸗ 
Mendigkeit und Zufall begann fchon 1646 bloß privatim, ward 
aber durch dem Druck des Schriftmechfels ohne Zuthun des H. 
bald oͤffentlich). Engliſch: Lond. 1659. 12. — Tripos in three 
discourses. Ed. 3, Zond. 1684. 8. (Enthält die 3 Schrr. über 
die menfchliche Natur, Über den bürgerlichen Körper und über die 
Freiheit). Außer diefen philofophifchen Schriften hat H. auch his 
ſtoriſche (3. B. eine Geſch. des’ Buͤrgerkriegs in England) und 
phoſikaliſch⸗ mathematifhe (3. B. ein Decameron physiologicum) 
herausgegeben. In feiner Jugend überfegt' er auch den Thucy⸗ 
dides und im hoben Alter den Homer. Seine ſaͤmmtlichen 
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Werke erſchienen: Amſterd. 1668. 4 Bde. 4. Seine moral and 


political works inſonderheit: Lond. 1750. Fol. Deutſch: Halle, 
1793 ff. — Was nun die in dieſen Schriften. vorgetragene Phil‘, 


betrifft, fo dreht fie fich allerdings bei allem Scharffinn ihres ie 
hebers und trog ber firengen, von den Mathematikern entichntm, 
Methode — worüber H. fogar mit diefen in Streit gerieth, indem | 
er ihnen vorwarf, dag ihre Methobe noch nicht ftceng genug fi— — 


in einem allzubefchränften Kreife. Bewegung und Sinn wım 
‚ihre Höchften Principin. Darum bielt auch H. bie Philof. fir 
nichts welter als eine durch richtiges Raͤſonnement erlangte Er: 
Eenntniß der Wirkungen aus ihren Urfachen und der Urfachen aus 
ihren Wirkungen (de corp. p. 2.); wobei ihm die Stage, wie a 
denn überhaupt zu den Begriffen von Urſache und Wirkung gelang 
und was ihn berechtigeg eine fubjective Verknüpfung feiner Vorket 
lungen zu einer objectiven Verknüpfung der Dinge zu machen, nidt 


beigefallen ober einer tiefen Erforſchung nicht werth gemefen u 
fein fcheint. Daher war ihm auch jeder Gegenftand ein Kö 


entroeder ein natürlicher, wie ber Menſch felbft, oder ein kin: 
licher, toie der Staat; und ſonach zerfiel ihm auch die Philef. in 
eine Lehre von natürlichen Körpern, morauf er Logik, Phofil m 
Metaphyfit mit Einfhluß der Ontologie bezog, und eine Lehre num 
gefellfchaftlichen oder Staatskoͤrper, worauf er bie Politik mis dr ik 
als Theil einverleibten oder untergeordneten Ethik oder Moral bus. 
Man darf fich daher auch nicht mundern, wenn er in ber prakt 
Philoſ. alles auf Selbliebe und Nüslichkeit gründete, wenn er, ım 
dem unfihen Naturftande (den er als Krieg Aller gegen Ik 
badıte) zu entgehn, dem Regenten abfolute Gewalt als Recht w 
theilte, den Unterthbanen aber abfoluten Gehorfam als Pflicht auf 
legte, und felbft die Religion, von der ihm die Philof. eigentlich 
nichts zu lehren [chien, zu einem Gegenftande ber pofitiven Gt 
gebung machte. Eben fo wenig darf man ſich aber auch wundem, 
daß eine ſolche Philof. weit mehr Widerfacher als Anhänger für). 
©. Rettwigii epist. de veritate philos, Hobbes. Bim. 
1695. 8. — Velthuysen de principiis justi et decori, dis, 
epistolica, cont. apologiam pro tractatu clariss. H. de ate. 
Amft. 1651. 12. — Eine Sonderbarkeit ift es auch, daß H. md 
feine Anhänger ſich fleißig auf die Bibel beriefen, gleichſam als 
koͤnnte man in der Philof. etwas durch Autorität beweifen. Und 
doch ift auch die Bibel, recht verſtanden, keineswegs eine Begin- 
fligerin dee Hobbejifhen Art zu philofophiren. Mit Recht ſagt 
daher ein ungenannter Beurtheiler derfeiben in ber Leipz. Lit. zeit 
(1826. Ne. 303): „Wie Hobbes zum Rufe eines gründliden 
„Denters gekommen, waͤre ſchwer zu begreifen, hätten ihn au 
„gründliche Denker gewürdigt und zu feinem Nufe gebracht. Ale 
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„Vertheidigung ber Willkuͤrherrſchaft, bie ein Volk zum Dulden 
„und Gehorchen unbedingt verdammt, beweift eben fo fehr ben 
„Danget an Geiſt als an Gemuͤth. Solche graufame Abge⸗ 
„hmadtheit, ift fie nicht ein bloßes Gedankenſpiel, gäbe Zeugniß 
„für die Vertuͤcktheit deſſen, ber ſich dazu befennt, wenn man ihn 
„nicht für einen Boͤſewicht halten muß. Ließe fi) der Despotiss 
„mus auch unter gewiflen Umftänden als Thatſache entfchuldigen, 
„dann wird er body) nie ein Recht. H. macht den Staat zu einem 
„kuͤnſtlihen Menfchen , der nur an Umfang und Kraft weit größer 
„as der natürliche iſt. In diefem überaus großen Lünftlichen 
„Denfhen macht er den Megenten zur Seele, .bie ben Körper bes 
„et, und leitet aus diefer mehr als lahmen Achnlichkeit die Bes 
„fugniffe des Machthabers, der allein denkt und will, und bie 
„Mihten der Untertbanen ab, die als Leib dem Geiſte dienen. 
„Bahrhaftig, in dem befannten Mährhen Menenius Agrips 
„da's und der Ableitung der indifhen uhd dopptifchen Kaften 
„at mehr Weisheit, Dhilofophie und Recht, als in der albernen 
„iommenftellung des wegen feiner Schärfe und Confequenz fo 
„Ar gerühmten Hobbes.“ — Dafür ift ihm denn audy bie 
Ehre geworden, bag Hobbefianismus ungefähr ebenfoviel bes 
deutet ald politifher Abſolutismus. S. d W. 


Hoc iſt efgentlich der Gegenfag von tief. Es kommt aber 
hei nur auf bie Richtung an, in welcher wir einen gegebnen 
Rum duchfchauen. Denn wer auf ber Spike des Berges ober 
Vurmes ſteht, erklärt das für tief, was dee am Fuße Stehende 
für do etklaͤrt. Zuweilen heißt hoch auch foviel ale fehr, bez 
ſendez in gewiſſen BZufammenfegungen, 3 B. hochtragiſch, 
behkomifch. Doch verftehen mänche Aeſthetiker auch darunter 
ans höhere oder edlere (folglich einer niedern oder geringern ats 
fung mtgegengefegte) Gattung des Tragifhen und des Komis 
ſchen. ©. diefe Ausdrüde, 


Hochmuth iſt nicht Hoher Muth — benn biefer iſt etwas 
Gut? — fondern ein bochfahrendes Gemuͤth — weshalb 
man den Hochmuth auch Hoffart (entitanden aus Hochfahrt, nicht 
aus Fahre nach Hofe) nenne — alfo eine Art von Uebermuth, 
vermege der man Andre neben ſich verachtet. Der Hoc: 
much iſt daher ſtets fehlerhaft und darf nicht mit bem Stolze 
derwechfelt werden; denn biefer ift nur ein lebhaftes Gefühl des 
einen Merthes, welches auch ohne Verachtung Andrer flattfinden 
Kann. Indeſſen artet doch der Stolz oft in Hochmuth aus, bes 
ſonders wenn er fi) auf Dinge bezieht, die an ſich keinen Werth 
haben oder gar auf bloßer Einbildung beruhn, wie der Gelidſtolz 
und der Adelſtolz. Daher mag es wohl kommen, daß in ber 
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Sprache des gemeinen Lebens ſtolz fein oft für hochmuͤthig ode 
boffärtig fein gefegt wird. . 0 
ochſchule f. Univerfität. 
ohfinn wird meift in guter Bedeutung gebraucht, fo daj 
es eine edle, erhabne Sefinnung anzeigt, die den Menſchen auch 
zu Aufopferungen füe eine gute Sache bereitwillig macht. Ein 
hochfahrender Sinn aber ift foviel ad Hohmuth. SB. 
Hoͤchſte, das, (summum) kann fehr Verſchiednes bedeutm, 
je nachdem die Beziehung ift, in welcher man es denkt. Die in 
pbitofophifcher Dinficht bemerkenswertheften Beziehungen find in da 
folgenden Artikeln angedeutet. | 
Hoͤchſte Autorität, Gewalt ober Macht ift bie be 
Staatsoberhauptes S. d. W. Diejenigen aber, welche de 
Kirche über den Staat oder die geiftliche Macht über die wehlige 
fegen, betrachten natürlich auch die A. ©. oder M. des kirchlichen 
Oberhauptes als die hoͤchſte. S. Kirche. Steige man nd 
höher hinauf, fo wird die göttliche die Höchfte fein: S. Gott. 
Hoͤchſte Gattung oder hoͤchſtes Geſchlecht (win 
man au oberfte fagt) f. Geſchlechtsbegriffe. | 
Hoͤchſte Inftanz iſt diejenige, von welcher Leine wirt 
Berufung oder Appellation flattfindet. Sie heißt daher au ds 
hoͤchſte Gericht ober Tribunal (judicum supremum) wid 
entweder ein menfchlihes (in Staat oder Kirche) oder das ab 
lihe (in ber überfinnlihen Welt) fein kann. ©. Geridt. Sr 
nach beſtimmt fih auch, wer unter dem hoͤchſten Richter w 
ſtrengen Sinne zu verftehen fet. | 
BHo)ͤchſter Grundfag (principium summum) ift dermig, 
welcher an der Spige einer Wiſſenſchaft fleht. Iſi derſelbe nidt 
aus einer andern Wiſſenſchaft entlehnt, fo muß er ein an md ft 
ſich felbft oder unmittelbar gewiffer Sag fein. S. Grundſat 
Ueber die Frage, welches der hoͤchſte Grundfag in und für di 
Philoſophie fei, f. Principien der Philofophfe. 
Höchſtes Gut (summum bonum) ift das Gut, weht 
nad) dem Urtheile der Vernunft über alle andre Güter geht ode 
einen abfoluten Werth für alle vernünftige Wefen hat. Di um 
bie Vernunft einem irdifchen oder finnlichen Gute einen ſolhen 
Werth zugeftehen kann, weil bergleihen Güter veränderlich u 
vergänglich find und ihr Werth nad den Umftänden umd Verhel⸗ 
niffen bald fteigt bald fällt, mithin ducchaus relativ iſt: fo far 
die Vernunft jenes Gut nur im Ueberfinnlichen oder in det Pem 
welt ſuchen. Hier zeigt ſich nun die Idee der Sittlichkeit eak 
das Hoͤchſte, was der Menſch erſtreben kann. Die Vernunft ſo 
dert daher von jedem Menſchen unbedingt, daß er nicht nur ja 
ein fittlich guter Menſch werde, fondern auch bie ſitlliche Si 
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außer fi moͤglichſt zu verbreiten fuche. An biefe Foderung aber 
nüpft fie auch die Verheißung, daß der Menfh dann mit ſich 
ſelbſt und feinem Zuſtande fo zufrieden fein werde, als es für ein 
beſchraͤnktes Weſen Überhaupt möglich iſt. Dieſe Setbzufriedenheit 
wird auch mit dem Worte Seligkeit bezeichnet. Sittlichkeit und 
Seligkeit zuſammengedacht wäre demnach das hoͤchſte Gut für 
den Menſchen, wie für alle vernimftige Weltweſen. Dieſer Ges 
danke laͤſſt fich auch fo ausdruden: Eine mit dee Seligkeit aller 
vemünftigen Weſen, die dem Mufe der Vernunft unbedingt folgen, 
verfnüpfte fittliche Meltordnung ift das hoͤchſte Gut und folglidy 
ab ver Endzweck der Vernunft felb, weil er nicht Mittel 
fir einen andern (nody höhern) Zwed fein kann (summum 
bonum — summus ſinis). Denken wir nun ferner Gott ale 
dm Urquell alles Guten, fo werden wir auch fagen können: Gott 
8 das urfprünglihe h. ©. (s. b. originarium) und jme 
Veltordnung das abgeleitete h. ©. (s. b. derivativum), Dies 
kam alfo, welche das höchfte Gut im Vergnügen ober im ber. 
Ehmerzlofigleit oder in der Gluͤckſeligkeit fuhten, festen 
immer nur ein niederes höchftes Gut. ©. jene Ausdruͤcke. Wenn 
man aber die Eugend für das hoͤchſte Gut erlärt, fo muß man 
dch hinzudenken, daß die Zugend ben Menfchen, ber fie befist, 
cuch deſelige. Und fo hat es auch wohl Kant gemeint, wenn er 
Eitttihkeit in Berbindung mit Glüdfeligkeit das 
hihfle Gut nannte. Denn von Glüdfeligkeit (d. b. von 
einem Wohlſein, das von Gluͤck oder Zufall abhangt) kann hier 
niht die Mede fein. S. Eudämonie Die Meinungen der 
atın Philoſophen vom höchften Gute, mit defien Beſtimmung meift 
Ihre Moral begann, während die unfrige mit dem Gelege anhebt, 
hat Eicero in f. Schrift de finibus bonorum et malorum ziem⸗ 
Äh ten und vollftändig zufammengeftellt. (Nah Varro's Be 
Sanptung zählte man zu feiner Zeit ſchon 280 verfchiebne Mei⸗ 
Aungen der Philofophen uͤber das höcfte Gut. S. August. de 
anit. dei XIX, 2. Natürlich Iag aber bei Vielen die Verſchieden⸗ 
beit mehr im Ausdruck als in der Sache). Es verlohnte ſich wohl 
der Mühe, dag Semand eine ſolche Bufammenftellung auch in Ans 
ſchung der neuern Philoſophen verſuchte; wiewohl dieſe noch ſchwie⸗ 
iger fein würde, weil die Neuern den Gegenſtand oft nur beilaͤufig 
behandelt haben,“ während die Alten ihn recht ex professo und 
daher auch fehe ausführlich behandelten. j 
dchſtes Wefen = Gott. S. d. W. 
6 aoh und legt. Zweck ift ſoviel ats hoͤchſtes Gut. 
d, Art. 


Hochverrath (proditio eminens) iſt ein Verbrechen gegen 
dm Staat, deffen Buͤrger man ift und den man doch feindfelig 
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behandelt. Wer z. B. mit ben Feinden feines Staats ſich ia 
Verbindungen einläfft, die dem Staate Gefahr bringen, oder ger 
bie Waffen fün den Feind gegen den eignen Staat ergreift, de 
wird zum Hochverraͤther. Bloß ftaatsgefährliche Handlungen aber, 
die nicht in feindfeligee Abficht gegen den eignen Staat untemm 
men werden, ftehen nicht unter dem Begriffe des SHocjverraths. 
Folglich iſt bee Hochverrath auh vom Majeftätsverbrehen 
(f. d. W.) verfchieden, wenn nicht etwa ein complicittes Verbrehn 
fkattfindet, indem Jemand die Perfon des Regenten in feindfelize 
Abficht gegen den Staat felbft antaſtet. S. Feuerbach's phir 
fophifch = juriftifche Unterfuchung über das Verbrechen bes Hodum 
rathe. Erfurt, 1798. 3. — Uebrigens heißt dieſes Verbrechen and 
Landes⸗⸗ oder Staatsverrath, weil es eben gegen bis Dr 
fen des Staates gerichtet if. Es gilt daher in Anfehung im 
Beftrafung dem Menfchenmorde gleich, da es einerlel ift, ob mu 
bie Eriftenz einer phufifchen oder einer moraliſchen Perfon antalte, 
Doch ift es darum nicht nothwendig, daß jeder Hochverraͤcher am 
Leben geftraft werde, Indem auch hier Milderungsgruͤnde eintıe 
ten innen; beſonders wenn etwa bie pofitiven Geſetze den De 
griff dieſes Verbrechens zu weit ausdehnen unb barunter uud 
bloße Störungen ber Öffentlihen Orbnung und Ruhe ober Wii: 
digende Reden gegen das Stantsoberhaupt oder gar nur freimi— 
thige Urtheile über Öffentliche Angelegenheiten befaffen. Aber aus 
ſelbſt im Falle des wirklichen Hochverraths kann oft Einfpmm 
oder Verbannung die Stelle der Todesſtrafe vertreten. Mid af 
diefe erkannt, fo darf fie doch nicht gefchärft werden, weil mt 
dann in berbarifche Graufamkeit verfallen würde. Berl. 3 
besftrafe. 

Hodegetik (von ödos, der Weg, und Ayeodaı, fühm 
leiten) iſt Wegweiſung, eine phitofophifche Hodegetik alfo ebenfenk 
als eine Einleitung in die Philofophie oder eine Anweiſung zu de 
ven Studium. S. Einleitung. 

Hoffart f. Hochmuth, Ä | 

Hoffbauer (Joh. Chſto.) geb. 1766 zu Bielefeld, fe 
4794 auferord. und feit 1799 ord. Prof. der Philoſ. zu Pal 
bat im Geifte der Erit. Phitof. ff. fehr verbienftliche Werke hen 
gegeben: Analytik der Urtheile und Schlüffe. Halle, 1792. 8 
— Maturreht aus dem Begriffe des Rechts entwickelt. Hall 
1793. 8. A. 3. 1804. — Anfangsgründe der Logik, nebſt mM 
Grundriſſe der Erfahrungsfeeleniehre. Halle, 1794. 8. 4. 2. 
1810. — Unterfuhungen fiber die michtigften Gegenflände de 
Naturrechts. Halle, 1795. 8. — Maturlehre der Sek. Hal 
1796. 8. — Allgemeines Staatsrecht. Halle, 1797. 8. 2. 1. 
— Anfangsgruͤnde dev. Moralphiloſ. und Insbefondre der 
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[Tugendiehre}. Halle, 1798. 8. — Unterfuhungen uͤber die 
wihtigften Gegenftänbe Ber Moralphiloſ., insbeſondre der Sitten. 
ud Moraltheol. [Zugend: und Religionsl.). Dortm. 1799. 8, 
— Ueber die Perioden der Erziehung. Lpz. 1800. 8. — Unter 
fuhungen über die Krankheiten ber Seele und ‚bie verwandten Bur 
finde. Halle, 1802—7. 3 Thle. 8. — Die Pſychol. nad) 
irn Hauptanmwendbungen auf bie Rechtspflege. Halle, 1808. 8, 
— Ueber die Analyſis in der Philof. Halle, 1810. 8. — Bew 
ſuch über die ficherfte und leichteſte Anmendung ber Analyſis im 
da philoſſ. Will. Lpz. 1810. 8. Gekroͤnte Preisſchr. — Das 
ag. oder Naturreht und die Moral, in ihrer gegenfeltigen- Ab⸗ 
bingigkeit und Unabhängigkeit von einander dargeſtellt. Halle, 
1816, 3. — Auch hat er mit Dabelom eine jucift. ımb mit 
Keil eine mebic. Beitfchr. herausgegeben, in welchen, fo wie in 
andern Sournalen und in der Erſch-Gruber'ſchen Encyklop., 
wehte Auffaͤtze philoſ. Inhalts von ihm vorfommen. Er ſtarb 
1827 zu Halle. ' 

Hoffmann (Dan.) Prof. ber Theol. zu Helmftäbt im 16, 
J, bat fih in Bezug auf die Philof. bloß dadurch bemerklich 
macht, daß er nebſt feinen Anhängern, Bob. Angelus 
Berdenhbagen und Wenzeslaus Schilling, berfelben den 
Sieg erklaͤrte, oder fie wenigſtens fo befchränfen und der Theol. 
ntrerinen wollte, daß fie hätte aufhören müffen, eine nothwen⸗ 
die Aufgabe der Vernunft zu fein. S. beffen Schrift: Qui sit 
venne ac sobriae philosophiae -in theologia usus? Helmſtaͤdt, 
1481. und? Corn. Martini seriptum de statibus controversis 
Nelnsadii agitatis inter Dan. H. et quatuor philosophos. Lpz;. 
160.12. — Er darf jedoch nicht verwechfelt werben mit Ado. 
Ftiedt. Hofmann (geb. 1703 zu Leißnig und geft. 1741 zu Leipzig) 
ber ſih in dem Streit zwiſchen Wolf und Ribiger (feinem Lehrer) 
über die Seele mifchte, indem er Gedanken über Wolf s Logik (Rpz. 
1/8, 8.) herausgab, worin er W. förmlich zur Widerlegung Rs 
heraugfoberte; worauf aber jener nicht achtee. S. Ridiger. 

Hoffnung f. Sucht und Elpiftiker, 

offnung der ewigen Fortdauer oder des ewis 
gen Lebens f. Unfterblichkeit. 

Hofjuſtiz f. Cabinetsjuſtiz. 

Höflichkeit iſt eigentlich das feine Betragen, welches der 
Hoffitte gemäß ift, dann überhaupt ein mohlwollendes Benehmen 
seen Andre. Wiefern es mic Aufrichtigkeit gepaart iſt, fleht es 
alerdings unter dem Begriffe der Pflicht und der Tugend; wenn 
8 aber bloß der Zalfchheit zum Deckmantel bient, um deſto ficherer 
5 verderben, iſt es noch verabfcheuungswürbdiger, als bie ruͤckſicht⸗ 
leſette Grobhei | f 
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Hofmann f. Hoffmann. — In der Mehrzahl, wem 
von einer ganzen Menfchenkiafie bie Rede ift, fagt man nicht Hof: 
männer, wie Staatsmaͤnner, fonden Hofleute, auch wohl 
im verächtlihen Sinne Hoffhranzen oder gar Dofgefindel, 
weil viele von ihnen der Schilderung entfprehen, welche Mon: 
tesquieu von ihnen madt. Er fagt naͤmlich im feinem Esprit 
des lois (1. IH. ch. 5): „Qu'on lise ce que les historiens de 
„tous les temps ont dit sur la cour des monarques; qu'on se 
„rappelle les conversations des hommes de tous les pays wr 
„ie miserable caractere des courtisans: ce ne sont point des 
„choses de speculation, mais d’une triste experience Lin- 
„bition dans l’oisivete, la bassesse dans l’orgueil, le desr de 
„s’enrichir sans travail, l’aversion pour la verite, la flattene, 
„la trahison, la perfidie, l’abandon de tous ses engagemes, 
„le mepris des devoirs du citoyen, la crainte de la vertu da 
„prince, Pesperance de ses faiblesses, et plus que tont ce, 
„je ridicule perpetuel jette sur la vertu, forment, je crois, k 
„caractere du plus grand nombre des courtisans dans tous ls 
„lieux et dans tous les temps.“ — Daß es aber aud ehem 
Ausnahmen gegeben habe und noch gebe, bat M. felbft [hm ım 
gebeutet. Und nad dem Sage: Begis ad exemplum totus wu- 
ponitur orbis, oder: Qualis rex talis grex, wird man am Het 
eines Fürften, wie er fein fol, aud nicht viel Hofleute fu, 
bie jenem Gemälde entfprechen. Der franzöfifche Hof, von welchen 
das Gemälde hauptſaͤchlich entlehnt ift, war freilich nur alent 
eine Quelle bes ſittlichen Verderbens, felbft unter jenem Ludwig, 
den man mit Unrecht den Großen genannt hat, well er dl 
Stanz um ſich her verbreitete. 

Hofpbilofopben und Hofpveten find vieleicht md 
unnügere und verächtlichere Geſchoͤpfe als Hofnarren und Hol: 
fhranzen. Denn während die legtern .beiden doc Stoff mM 
Lachen geben, geben die erftern beiden nur Anlaß zum Bedarem, 
daß Philofophie und Poeſie — das Hoͤchſte, was der menſchüche 
Geiſt in Wiffenfhaft und Kunft vermag — je fo entwuͤrit 
werden konnten, um entweder den despotiſchen ober ben frivelm 
Zwecken eines Hofes zu dienen. Indeſſen laͤſſt ſich a prion c 
fehn, daß eine Philofophie, die, um einen gnädigen Blick obtmm 
Penfion, Decoration ıc. vom Herrſcher zu empfangen, deſſen A 
gewalt ober unbefchränkte Macht (den Abfolutismus) aus Pr 
pien zu rechtfertigen fuche, nichts weiter fein kann, als eine ſaſhe 
ftifche Buhlerin. Und fo bedarf es wohl auch feines Beweiſes, IF 
eine Poefie, die nach der Laune eines Hofmarſchalls als matt 
de plaisir ihre Leier ertönen laͤſſt, keine echte Tochter bed Mia 
gottes fen kann. Doc iſt biefe Afterpoefie, ba fie iemandc 
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fhabet, als dem Poeten ſelbſt, immer noch ertraͤglicher, als jene 
Afterphilsſophie, da bdiefelbe dem Unrechte den Schein bes Nechts zu 
geben fucht, mithin eine Höchft gefährliche Rechtsverdreherin ift. 
Hoheit (für Hochheit des Wohllauts wegen) wird mehr 
im moralifhen Sinne genommen; benn im’ phufifhen fagt man 
tee Höhe. Man legt alfo einem Menſchen Hoheit des 
Geiftes bei, wenn er edle Sefinnungen durch feine Handlungen 
inet, Zuweilen wird aud das W. Hoheit als Titel zur Bes 
yihnung einer fürftlichen oder Regentenwuͤrde gebraucht, wo in: 
deſſen dee Sprachgebrauch fehr verfchieden if. Denn während den 
Kaſſem und Königen die Majeftät gegeben wird, giebt man ben 
übrigen Regenten und Fürften nur die Hoheit oder gar nur die 
Durchlaucht ig keit. Hierauf nimmt jedoch die Wiſſenſchaft 
weiter feine Ruͤckſicht. Daher bedeutet auch Hoheitsrecht und 
Lerbrechen der beleidigten Hoheit ebenſoviel als Maje⸗ 
ſfitsrecht und Majeſtaͤtsverbrechen. S. Majeftät. 
ohenheim ſ. Paracels. 
oͤheres als Gegenfag vom Niederen f. Hoch und 
Hiederes,. 
Holbach oder (minder rihtig) Hollbach (Paul Thiry 
dar, von) geb. 1723 in dee Pfalz und geft. 1789 zu Paris, wo 
x fih den’ größten Theil feines Lebens aufgehalten hatte, Mitglied 
bt Akademien der Wiſſ. in Petersburg, Berlin und Mannheim, 
Suftennee und Maturforfcher, Ueberfeger mehrer deutfcher Werke 
ias Franzoͤſiſche, Verfaſſer einer Menge von naturhiftorifchen, poll: 
then und. philofophifchen Artikeln in der großen franzöf. Ency⸗ 
&p., wird auch von Bielen für ben eigentlichen Verf. des wegen 
feines materialiſtiſchen und atheiftifhen Inhalts beruͤchtigten, fonft 
Nirtbaud oder La Grange zugefchriebnen, Werkes: Système 
de la nature on des lois du monde physique et du monde 
moral (And. 1770. 2 Bde. 8. und noch in den 7 3%. von 1817 
lis {824 achtmal new aufgelegt — deutfch -Fvon Schreiter] Ziff. 
u, &. 1783. 2 Bde. 8.) gehalten. Es iſt auch mwahrfcheinlich, 
daß 9. oder La Grange, welcher Erzieher in H.'s Haufe war, 
virleiht auch beide gemeinfchaftlih, biefem Werke bas Dafeln ges 
geben haben. In diefem Falle iſt es freilich als eine große fpecus 
live Verirrung eines Mannes anzufehn, deffen Geiſt und Cha⸗ 
tafter fonft Diele Vorzüge hatte und ber auch von feinem anfehniis 
Gm Vermögen einen fehr edlen Gebrauch machte. Jenes Werk 
dat übrigens auch mehr Streitfchriften veranlafft, als es eigentlich 
verdiente. Die vornehmften find: Examen du materialisme ou 
refütation da =. d. I. n., par Mr. Bergier. Paris, 1771. 
28%. 8. — Observations sur le livre intitule: S.d.in., 
par Mr. de Castillon Berl. 1771. 8. — Beflexions philo- 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Mörterh. B. IL 29 
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sophiques sur le s. d. l. n., par Mr. (Geo. Jonath.) Holland. 
Dar. 1772. 2 Bde. 8. Neufch. 1773. Deuti von J. 
Wetzel. Ben, 1772. 8. — Beponse au s. d. I. n. (m 
Boltaire). Genf, 1772. 8. (au In der großen franz. Engfi 
Art. Dien). — Le vrai sens du ». d. I. n. Oenvr. posth. (von 


Helvetius). Lond. 1774. 8. Deutfh: Frkf. u. Lpz. 1783. 8.— 


5. X. V. Mangold's unumflösliche Widerlegung des Matnio 
lismus gegen den Verf. des Syſt. d. Nat. Ausgb. 1803. 8. 


Holcot oder Holkot (Robert) ein brittiſcher Scholeſin 


des 14. Ih. (ſtarb 1349) welcher den Rominallsmus vertheidigt 
ſich aber ſonſt keine Verdienſte um die Philoſ. erworben hat. 
‚Holder (Mitt. — Frater Wilhelmus de 


Ordinis Minorum, wie er fid) felbft fayrieb) eim toistembregihn 


Philoſoph unb Theolog des 16. Ih., der ſich vornehmlich dus 


Bekaͤmpfung der ſcholaſtiſchen Ppitofophie und Theologie auter 





‚zeichnet hat. Er that dieß In folgenden 2 Schriften, in welchen a 
ſchon auf den Ziteln bie barbariſche Schreibart der Scholaſtiker nad: 


ahmend verfpottet: Mus exenteratus h. e, tractatus valde mag 


stralis super quaestione quadam theologicali, spinosa et main 


subtili, ut intas. Scriptus pro redimenda vera ad Mai 


cum, Scientificum, Doctrinativumgue, et catholico zd» pi 


tum virum, ‘Joannem Pistorium, Nidamum, Theclgm 


sicut abyssi maris profundum, per F. W. de St. Tuͤbing. 159. 
4. — Petitorium exhortatorrum pro resölutorio super gro 





quibusdam dubietatibus et quaestionibus, ut sublilbes, iu 
‚ multum aedificabilibus, circa sacramentum imitiativen, gm 


vocant intrantium, sive baptismi, ex variis et in ecdesa I 
mana probatis auntoribus compilatun et comportatum, in g% 
» tiam et honorem Myocephalorum quorundam, Ingolstadi mu“ 


exenterantium, una cum praevio preloquio responswo de 


spective reprehensivo, sive petulantiae jesuiticae 


repremm, 
pro mure exenterato, per F. W. de St. Xübing. 159.4. 
Der auf bem Titel ber 4. Schrift erwähnte Piſt o rius war en 
Ueberläufer von dee luth. zur kLath. Kicche, ber ſich den Zell 


ergeben und eine Schmaͤhſchtift gegen Luther’n nach de Bi 
folcher Profelpten herausgegeben hatte. Wie alfo P. Auszüge u 


2.6 Schriften gemacht hatte, ums ihn durch fidy ſelbſt zu widerlgm: 


fo machte H. wieder Auszüge aus ben berühmteften ſcholaſtiſce 
Phitofophen und Theolegen, befonbers in Bezag auf bie Dift 
und die Taufe, wo bie ungereimteften Fragen mit dem gife 
Ernſte abgehandelt werden, 5. B. ob eine MNaus, welche bie 9 
weihte Hoſtie anfreffe oder mit dem Taufwaſſer beſprengt 


werd, 
dadurch wirklich den Leib Eprifti (mach der Sehre von der Zune 


fubRantiadien) und das Sartament der Taufe empfange, md aut 
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einer ſoichen Dans zu thun, ob ſie zu toͤdten oder gar anzubeten 
fi x. Beide Schriften find aͤußerſt felten. Auszüge daraus hat 
Keiners gegeben im N. Goͤtt. bil. Mag B. St. 4 
6.716 f. Man findet hier allen ſcholaſtiſchen Unfine gleichfam 
ia nuce beifammen. 
vlenmerianer f. Holomerianee. 
olländifche oder niederlaͤndiſche Philofophie 
mar im Mittelalter, wo ſich in jenem (größtencheils bem Meere 
durch mühfelige Arbeiten abgeroonnenen) Lande bie erflen Spuren. 
vom Philofophie zeigten, bie im ganzen chrifitichen Europa heres 
Abende ſcholaſtiſche. Im 15. und noch mehr im 16. Ih. bewirk 
tm aber auch hier bie Buchdruckerpreſſe, das Studium der eclaſſi⸗ 
fen Literatur und die Reformation einen regern Aufſchwung der 
Geiſter zum Forſchen und Deuken. Man nahm lebhaften Antheil 
en den Unterſuchungen, welche Baco, Cartes, Baple, Leib⸗ 
ig u, A. anſtellten. Auch erzeugte das Land ſelbſt zwei treffliche 
Daler, welche neue Bahnen brachen, Grotius und Spinoza, 
newohl der Erſte ſeine Freiheit außer feinem Vaterlande, in Frank: 
ih und Schweden, ſuchen muffte und dort auch ſein philoſophi⸗ 
ſhes Hauptwerk fchrieb, der Zweite aber eigentlich einem andern 
Belle, dem bebräifchen, angehoͤrte. In neuern ‚Zeiten bat auch 
die Bitihe Philoſophie einige Freunde daſelbſt gefunden, ohne 
dech einen ansgebreiteten. Einfluß, zu gewinnen. Weberhaupt fcheis 
ven die dortigen Gelehrten mehr Neigung zus Philologie als zur 
Sidephie zu haben; daher felhft ein Wyttenbach biefe mehr 
—* als mit ganzer Hingebung der Seele trieb, ſo wie er 
ßh ch gegen Hemert erklaͤrte. S. dieſe Namen und Hem⸗ 
ſethuis. — Einen ſchaͤtzbaren Beitrag zur Geſchichte dieſer Hhiloſ. 
at Ferd. Jac. Domela Nieuwenhuis, 'Ultrajectini, 
ommentat. de Ben. Cartesii commercio cum philosophis beigi- 
as, de philosophine illina temporis in nöostra palria ratione. 
Einen, 1827. 4. (Preieſchrift) 
—* ſ. Holbach. 
oͤlle und hoͤlliſch J Himmel und himmliſch. 
‚ Hellmann (Sam. Ehſti.) geb. 1696 zu Alt⸗Stettin, ſtu⸗ 
auf mehren Univerfitäten, auch zu Wittenberg, wo er 1725 
ds außerorb. Prof. dee Philoſ. angeſtellt wurde. As aber 1737 
bie Univerſ. zu Göttingen errichtet warb, erhielt:er einen Muf dahin 
als ord. Prof. der Philoſ. und flarb dafetbft 1787 kurz vor bee 
Wiäheigen Jubelfeier diefer -Werkverf. als Deren aͤlteſter Lehret. An⸗ 
ſangs beſtritt er Wolf's Philoſophie; nachher vertheidigte er ſie; 
zulezt aber ergab er ſich dem Eklekticiomus. Seine philoſſ. Lehr 
bücher find kurz und deutlich geſchrieben, fanden. daher viel Beifall, 
wurden aber ſpaͤter weniger geſchaͤtt, weil ber Etntuciomis in 
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Deutfchland ſelbſt feinen Credit verlor. S. Deff. Commentstio 
philos. de harmonia inter animam et corpus praestabilita 
Mittend. 1724. 4. (Er beſtritt darin bie präft. Harm. und kam 
darüber in Briefwechſel mit Bilfinger. S. d. A.) — Comm 
phil. de miraculis et genuinis eorundem criterüs etc. ff. a. 
2p;. 1727. 4. — Institutiones philoss. Wittenb. 1727. 2 8%. 
8. — Diss. de vera philosophiae notione, Wittenb. 1728. 4 — 
Paulo uberior in omnem philes. introductio. Wittenb. 173. 8. 
3.1. Goͤtt. 1737 —40. B. 2. u. 3.: — Institutiones pner- 
- zmatologiae et:tbeologiae nataralis.. Göôtt. 1740. 8. — Philose- 
phia prima, quae valgo metaphysica dicitur. Gött, 1747. 8.— 
Aeberjeugenber Vortrag von Gott und der Schrift. Fekf. a. R. 
1783. 8. . ' 

Holomerianer (von öAos, ganz, und weoos, bet. Tel) 
heißen diejenigen Spirktualiften, welche bie Geifter irgendwo (im 
Raume) und zwar fowohl dem Ganzen als jedem Xheile nad as 
fliren laffen, fo daß fie 3. B. vom Menfchengeifte fagen: Er ern 
ganz im ganzen: Körper und jebem Theile deſſelben. (hr Hole: 
merianer fagen Einige auh .-Dolenmerianer, indem fie nd 
sr, in, einfhieben). Ihnen fliehen die Nullibiften (von mk 
libi, nirgend) entgegen, welche behanpten, daß von einem Geile 
als einer unkoͤrperlichen Subſtanz gar nicht gefagt werden fan, 


er eriftire irgendwo (im Maume) weil er kein raͤumliches Ding fü 


©. Geiſt ımd Geiſterlehre. 


Home (Henry — feit 1752 Lord Kaims) geb. zu ir 


burg, hat fich ſowohl durch Unterſuchungen uͤber die Gegenſtiade 
der Moral und der natürlichen Religion (Essays on the priec 
ples of morality and natural religion, Ebinb. 1751. 8. Dratid 
von Rautenberg. Braunfhw. 1768 2 Bde. 8.) als au 
durch aͤſthetifch⸗ kritiſche Forfchumgen (Elements of criticm. fi 


4762..3 Be. 8. &, 3. @rinb. 1766. ‚Deutfe) von Meindart. | 


Lpz. 1772—9%0. 3 Bde. 8.) bekannt gemacht. Sein Begriff vo 
der Schönheit iſt zwar zu weit, indem er auch das Nuͤtzüche und 


Angenehme ‚darunter befaſſt und. baher meint, ein Haus koͤnne ud 


wegen feiner Bequemlichkeit, ein Baum wegen feiner guten Grüß 


für ſchoͤn gehalten: werden, werm gleich font keine mohlgefälie | 


Form an ihnen anzutreffen. Aber feine Theorie von ber Erhalt 
beit iſt richtiger,“ indem er das: Gefühl einer ſtarken Bewegung 1 
unftem Gemuͤthe, hervorgebracht duch ben Eindruck einee großen 
Begenflandes, den: wir nur mit Anſtrengung zu faffen .vermöge, 
als die Quelle des Mohlgefallens am Erhabnen betrachtet. Auf 
verwirft er bereits die Theorie von: den drei Einheiten im Dram 
und erklärt die Einheit des Drts und der Zeit fin nicht nahmen 
®. Einheiten. Außer jenen beiden Scheiften. hat er auf) übt 
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die moraliſchen Geſetze der Seſellſchaft (Antorical law. Edinb. 
1769..8. Deutſch: 2£p3.:1778. 8.) und. uͤber die Geſchicht See 
Menſchheit (Sketches on.: the, history of man. Lond. 177 

2 Bde. 4. Deutfch: Lpz. 177888. 2 Bde. 8.) geſchrieben. & 
farb 1782. : 

Homer, diefer angeblich. ionife, 900 oder 1000 $. vor. 
Chr. lebende epifche Dichter — über deſſen Perföntichkeit, Leben . 
und Werke, befonders mas. die Frage nad) deren Echtheit, Ent⸗ 
ſtcehungs⸗ und Sortpflenzungsweife betrifft, hier nur auf die bekannten 
Schriften von Mood, Blackwell, Deyne, Wolf, Voß, 
Köppen u. X. hingedeutet werden. ann — iſt auch zu den aͤlte⸗ 
km griechiſchen Weiſen gezählt. und daher. fein ‚mit. dem Titel 
eines Philofophen beebrt morden. Min. finden. fih zwar in ben 
homeriſchen Gefängen viele MWeisheitöfpräche, duch deren Samm⸗ 
kung und: geſchickte Anordnung Inan: ein ganz artiges Compendium 
der Lebensweisheit zu Stande bringen könnte, befonders wenn man 
die etwanigen. Luͤcken durch Solgerungen nus. dem Gegebnen aus: 
fallen ſuchte. ‚Allein von eigenslicher . Philoſophie findet fich boch 
kine Spur darin. Wenn. aber die alten Skeptiker ihre Zweifel⸗ 
ſacht, die alten Stoiker ihre Phyfiologie,..und andre Philofopben 
noch andte Dogmen in jenen Gefangen fünden: fo jſt das ein. accam⸗ 
modirender- Gebrauch, ‚der ſich fat von allen - Gedichten, machen 
af. — Seneca (ep. 88.) folgert. auf ‚eine ſinnreiche Weiſe 
dataus, bad man aus. H. bald einen Stoiker, bald. einen Epi⸗ 
kateer, bald einen Peripatetiker, bald einen Akademiker, 
mat habe, ex möge wohl keines vom dem allen und. überhaupt: 
kn Phiſoſoph geweſen ſein. Das Leptere.. folgt freilich nicht ganz 
kung aus jenen Prämiffen, -ift aber dady:.an:-fi wahr, fo vie 
Nie man ſich auc gegeben hat, das ı Ösgemtheil zu erweiſen. 
Uebtigens: vergl. Dalblart'’d- psychologia hemerica. Zuͤllich. 
1796, 8. Sturg.:de vestigüs dectrinae de animi, humani 
meortahtake, io Homeri.:cerminibus., Sera, 1794 — 7. 3 Pro⸗ 
luſſ. 4: m. Fraguier sur les dieux d’Homere; in ben. Mem. 
de l’acad. ‚des inser. T. IV. — Schulze (Joh. Dan.): Deus: 
Mosis et Homeri comparatug. £pz. 1799. & — Boͤttiger's 
praeluio, quam vim, ad religionis cultum habuerit Homeri 
lectio apud Graecos. Guben, 1790. 4. (auch im N. Mayaz. 
für Schulen. 11, 1.) — Deibrüd (Joh. Ferd.) Homeri reli- 
gionis quae ad bene beateque vivendum fuerit vis Magdeb. 
1797: 8. —: Gabolin de fato homerico. Abe, 1800.:8. —. 
Bagner (Joh. Frore) de fontibus honesti apud Homerum. 
Limeb. 1795. .4. — Hermann’s und Ereuzer’s Briefe Liber 
Homer und Heſiod are 1818. 8. 8.) eutpalten auch manches 
dieher Gehoͤrigge. 
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Homo homini lupus — ein Menſch tft dem andern cn 
Wolf — bezeichnet den: thierifchen ‚Charakter des Menſchen, ven 
möge deſſen bas in der Thierwelt geltende Recht bes Staͤrkern oft 
aud In der Menſchenwelt geltend gemadyt wird, wo doch eigmtlih 


nur das Recht der Vernunft gelten ſollte. S. Recht. 

omo sibi ipse phaenomenon — der Menſch Mi fid 
ſelbſt. Erſcheirnung — foll wohl eigentlih foviel heißen als: De 
Menſch iſt ſi | 
begreift, andy weder vom feinem hoͤhern Urſprunge, noch von feine 


Sortdauer nad) dem Tode eine wirkliche Erkenntniß hat. Uedrigem 


iſt es allerdings auch wahr, daß dee Menſch, fo lang’ ex lebt, ſich 
ſelbſt und andre Menſchen nur unter ſinnlichen (raͤumlichen und 
zeiclichen) Bedingungen wahrnimmt, mithin ſich ſelbſt eine Er⸗ 
ſcheinung iſt. S. d. W. 

‚Homo sum, hamani nihil a me alienum puto — # 


bin Menſch und halte nichts Menfchtiches nie fremb — iſt ia 


& ſelbſt ein Mächfel, weit er fein eignes Weſen nit 





Ausſpruch de Tereng (Heaut. I, 1. 25.) ' den ſchon train 
Zufchauer feiner Luftfpiele beklatſfcht (August. ep. 51.) ud m 


auch die alten Philoſophen ſich angreignet haben (Tic. .de ol, 
9. de leg. I, 12. Sen. ep. 95. de vita bea. 24.). ABatiad 


kann man biefen Ausfpruch den Grundſat des Meaſch:; 


licht eit (principium humanitatis) nennen, ob er gleich hur Koi 
ſubjectiv, als Marime, dargeſteut iſt. Objectiv, ass Geſet de 
Vernunſt, dargeſtellt wuͤrde er fo lauten: Nimm als Menſch m 
allen Angelegenheiten: des menſchlichen Geſchlechtes Theil, und me 


nicht bloß erdennend (theoreeiſch) ſondern auch handeind (yraktiſh, 


Daraus gehn dam alle Menſchenpflichten hervor, wiefem fr 
Pflichten ‚gegen Andre find. S. Pflicht. 
Domogen f. heterogen. 


Homologie (von nor, zuſammen ober verinigt, md 


%oyos, die Mede) iſt eigentlich Beiſtimmung zu dem, mas tm 
Andrer gefagt bat. Die Stoiker aber ‚bezeichneten dadurch De wit 
fich felbft einffimmige Vernunft (eis Auyos zu anupuros ), w 
dann auch ein mit ſich ſelbſt durchaus einſtimmiges Beben (70 Ope- 
Koyovussws Lv) teil dieß allein ein tugendhaftes Lehm um 
ebendarum das Ziel fei, nach welchem bee Weife ſtreben folk 
Cicero (de fin. Mil, 6.) uberſetzt dahet Opodoyıa fledtws 
durch convenientia, Seneca aber (ep. 31.) erflärt es gem 
durch aequalitas ac tenor vitze per omnia consonans sibi, &# 
voorin eben bie volllommne Tugend bes Weiſen (perfecta vita) 
beftehe. In der pythagoriſchen Moral wird das Wort and 0 
bee Achnlichteit mit Bott (öyoroyıa eos zo Hemr) B* 
braucht, nach welcher der Weile fireben foll, vermoͤge des pythage 
eifhen Grunbfages: Folge der Gottheit (inov Iam)i Btob. ed 
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IL p. 66. Heer. Jam bL vita Pyth. 8. 94. 137. — Honos 
logiſch beißt zuweilen auch verhältnifimdßig, angemeflen, ba Aoyog 
auch ein Verhaͤltniß bedeuten kann; und dann fleht ihm heterolos 
giſch in der Bedeutung von unverhältnifimäßig, unangemeffen entgegen. 

Homonymtie (von öuov, zufammen ober zugleich, und 


orıua == ovona, ber Name oder das Wort). findet nad) ber Erz. 


Hirung des Arifloteles im Anfange bee Kategorien flatt, wenn 
wei Dinge mit densfelben Worte bezeichnet werben und body dem 
Begriffe nach verfchieden find (or ovoua povor xoırov, 5 de Aoyog 
[fe Begriff] kAcooc); wie wenn man ein lebendiges Ding und 
ein gemaltes einen Menſchen ober ein Thier nennt. Denn da das 
Koh gemalte Ding, wenn es auch eim lebendiges Weſen vorftellt, 
doch kein wirkliches Leben hat: fo haben, beide nur benfelden Nas 
nen, aber niche denfeiben Begriff. Jetzt nennt man alle Wörter 
Homonymen, bie verfchiebne Bedeutungen haben, alfo unter 
tum und bemfelben Namen eine Mehrheit von Begriffen ober 
Dagen befaffen, wis das W. Krug ſowohl ein Gefaͤß als ein 
Vithehaus bedeutet, und dann auch der Name eines Menſchen 
fin dann; worauf eine befannte Art von Worträthfeln oder Wort: 
Inden (die daher au Domonymen genannt werden) beruht. 
Srnemonymie aber wird gewöhnlih nur von gleichnamigen 
herſonen oder Dertern gebraucht, ift alfo etwas andres als Synos 
npmie, mo zwei oder mehre Wörter einerlei bedeuten oder zu bes 

cheinen. ©. d. W. | 

Homdomerie f. Anaragoras. 

Homdopatbie f. Allopathie. — Fuͤr homoͤopathiſch 
m Manche auch hHomdobiotifch, weil das Leiden (nados ) 
fg Affection des Lebens (Pros) fe. Dann muͤſſte man alfo fols 
gerät für allo⸗ oder alldopathifc fagen alid⸗ oder alldos 
bietiſch. Wozu jedoch ſolche Neuerung? | 

Homouſie (von öuos zufammen ober vereinigt, und ov- 
es, die Subſtanz) iſt eigentlich mehr ein theologiſches, als ein 
voäsfophliches Kunftwort. Denn es. besieht ſich auf die von der 
Sie angenommene Gleichheit des Weſens zwiſchen Bott und ſei⸗ 
um Sohne, während Andre nur eine Achnlichkeit des Weſens 
(Homäufie ven önorog, ähnlich) zugeben wollten. Zür bie 
Phileſophie hat biefer Streit gar keinen Sinn; wie er denn auch 
Me anders als durch Machtfprüche bat entfchieden werden koͤnnen. 

Honain Ebn Ifaat, fein Sohn Iſaak Ebn Honain, 
“ fin Enkel Hobaifh — eine Gelehrtenfamilie des 8. u. 9. 
I. nach Che., die auch für die Gefch. der Philof. merkwürdig iſt 
“nd darum hier einen Platz verdient. Honain, der Stifter dies 
Ir Famitie, war naͤmlich von Geburt ein Araber, gehörte aber zur 
Gilihen Secte Ebad, welche von ben übrigen Arabern abs 
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gefondert lebte. Anfangs wollt' er Medicin ſtudiren; allein Je: 
bann Mefue von Damaskus, Arzt und Günftling bes Chalifen 
Al Rafchid, verweigerte ihm ben Unterricht. darin. Er ging das 


here nach Griechenland, lernte bier die griechifche Sprache, kaufe 


griechifche Bücher, kehrte mit denfelben nad) Bagdad zurüd, und 
legte hier eine Art: von. Ueberfegungsfabri€ an, in welcher aud feine 
beiden Abkoͤmmlinge arbeiteten. Auf diefe Art wurden viele Warte 
griechifcher -Phitofophen in's Syriſche und Arabifche uͤberſetzt, md 
fo das Studium der ‚griech. Philef. unter den Syrern und Atabem 
befördert. Es war nur dabei zu beflagen, daß man nach gemadta 
Ueberfegung die Originale vernachläffigte oder fogar verbrannt, 
wie der Chafif Al Mamun ausdruͤcklich befohlen haben fol; md 
einem Zeugniſſe des arabifchen Gefchichtfchreibers Genzi aus Bagdad, 
weldyes Leo der Afrikaner anfühet. ©. Leo Afric, de win 


. inter Arabes illustribus ap. Fabric. bibl. gr. Vol. XIll. p. 248. 


. Honeste vive! heißt eigentlich: Lebe anfländig! Bei 
aber das Honestum der Alten nicht bloß das aͤußerlich, ſonden 
auch das innerlich Anftändige oder das ſittlich Gute befaflee, ⸗ 
bedeutet jener Sag auch foviel als: Lebe tugendhaft! Erifie 
ber kein Rechtsgefeg — ob man ihn gleich zuweilen ine 
bindung mit. den Sägen: Neminem laedel und: Suum came 
tribue! als ein ſolches aufgeführt bat — fonbern ein Tugend⸗ 
gefeg. S. beide Ausdrüde. .. | 

Honorar (von honor, bie Ehre) ift ein. Ehrenlohn. 
© d. W. und Didaktron. 0 + 

Honorius von Autun f. Richard von St, Pit 
und Wilhelm von Conches. ' ' 

Höpfner (Ludw. Zul. Friede.) geb. 1743 zu Gießen, ſet 
1765 Prof. am Garolinum zu Kaflel, feit: 1771.08. Pf. 

Rechte zu Gießen und feit 1778 zugleich heſſen⸗ darmſt. Regirum® 
rath, feit 1781 aber Oberappellationsrath und ſeit 1782 geh. 27 
bunalscath, zu Darmftadt, wo er 1797 ſtarb. Außer vielen poft 
juriſtiſchen Schriften hat er auch. ein, lange Zeit geſchaͤttes um 
oft aufgelegtes, Merk Über das natürliche Recht gefcjrieben: Rate 
recht des einzelen Menfchen, dee Gefellfchaften und. der Bile. 
Gießen, 1780. 8. A. 6. 1796. — Auch ſchrieb er ein Programm: 
Warum find die Menfchenpflichten entw. vollkommne oder 
kommne? und welche Pflichten gehören zu ber erften, welche zu de 
festen Gattung?. Gießen, 1779. 4. Nachher ift es feinem Re 
turrechte mit Bufägen, in welchen er auch die Einwuͤrfe der Gem 
beantwortet, beigefügt worden. 

orapollo f. Horus. 
Ören und lefen (amditio et lectio) find bie gende 
lichen Mittel des Unterrichts, der daher theils ein muͤndlicher 
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ein ſchriftlicher fein kann. : Des Hören iſt das Exfle ober Urſpruͤng⸗ 
ühe und macht daher auch 'einen -siefern Eindruck auf das Gemuͤth, 
als das £efen. Dieſes iſt jedoch ebenfalls eine Art von--Hören, 
nämli ein inneres, das ſich auch in ein aͤußeres ober wirkliches 
Horn verwandelt, wen man laut lieſt. Da aber dieß mit Ars 
ſirengung verbunden äft, auch nicht uͤberall: flattfinden kann⸗ ſo iſt 
das ſtille Eeſen gewöhnlicher, Das Leſen iſt ſonach ein Scellver 
treter des Hoͤrens, aber ein nothwendiger! weil durch das bloße 
Yiren unfre Kennunif fcht .ngefchränkt bleiben würde. Soll aber 
das Leſen ben Geiſt wiſſenſchaftlich bilden —— denn vonder gewoͤhn⸗ 
lichen Leſerei zur bloßen Unterhaltung iſt hier nicht die Rede — 
fe muß man nicht bloß mit Aufmerkfammteit ; ſondern auch mit 
nachdenkender Prüfung, nicht. vielerlei (multa) fondem: das Gute 
vielmal (multum) Iefen, auch. nicht bloß die: Schriften einer Partei, 
zu der man ſich hinneigt, -fonbern auch die Schriften ber Gegner, 
die oft noch beiehsenber find. Beſonders il: dioß bei. ber -philofl 
&etire zu beobachten. Dieſe ſoll daher, wie jebe tiffenfcheiftliche, 
Eiseatlich - fRatarifch :oder verweilend bei ihrem "Segenftande fein. 
Bi minder bedeutenden‘ Sihriften San jedoch auch ein flüchtides 
Ueberleſen ober eine curfo riſhe Lectuͤre ſtattſinden, wo. man nur 
kim MWichtigern: laͤnger verweilt, weil es.nicht: möglich ft, alles 
ſtatariſch zu leſen, auch nicht einmal rathfams. bei der Menge des 
Undedeutenden. Es giebt daher eine: Kanſt: ſowohl zu hoͤren ale zu 
a, die .man aber nur durch Uebung erlangt, Mit beiden iſt 
jedoch ſtets das‘ eigne Arbeiten zu verbinden: :S. Meinerss 
Anweiſ. zum eignen Arbeiten, Leſen, Excerpirrn und Schriiben 
Lengo, 1789. 8...%. 2. 1791.  -- 

Hörig was einem-Andern gehört, maß. defien Eigenthum 

ft (mod. ipsi proprium-est). Die Proprietät wird daher auch 
Hoͤrig keit genannt. Man. braucht jebocy: diefed Wort vorzuͤgtich 
von Perfonen,: welche did Eigenthum zines. Andern betrachtet und 
derhalb hoͤrige Leute genannt werden,: wie Leibeigne und Skia⸗ 
ven. Ein ſolches Verhaͤltniß! iſt aber wiberrechtlih. SoLedbe 
eigenſchaft und Sklaverei. Sn der Bufannmenfegung (ſchwer 
—* leichthoͤrig) bezieht ſich das W boͤris bloß auf den Ge⸗ 


Horizont (von 'öoıtew, begrängen) iſt der Kreis, too ſi ch 
ſcheinbar Himmel und Erde berühren, wodurch alſo unſre Ans 
Khauung von beiden begränzt wird. Was darüber in orte, Hinſi icht 
m bemerken, ſ. Gefichtskreis. 

Hormizdas ſ. Ormuzd und Zorodaſter. 

Hörnerfrage '(xegazıyn Tyrneis, dornuta quaestio) it 
eine ſophiſtiſche Art zu fragen, um Semanden in Verlegenheit zu 
fegen. Als deren Erfinder: wirb Der Megaũter Eubulides ge⸗ 
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some Man fragte naͤmlich: „Haſt du Die Hoͤrner gu 
Antwortete num der Andre: Ja“, fo -folgerte man: „Ale hf 
bu doch. Hörmer gehabt.” Antwortete er: „Mein, fo folgerte man: 
„Alſo Haft du fie noch:.“ Daß man aber antwartete: „Was ih 
nicht. gehabt, konnt' ich auch nicht abmwerfen”, wollten die Mege⸗ 
riker nicht leiden. ‚Man. follte auf ihre Fragen immer fchlehtun 
bejahend ober verneinend ‚antworten; wodurch fie freilid oft m 
faͤnglich wurden. S; Antwart. . . | Ä 
 Dörnerfchluß oder. richtiger gehoͤrnter Schluß (vi 
gismus rarmutua) iſt Diefelde Art zu ſchließen, welche and de 
bilemmatifche: heißt. S. Dilemma. ! 
‚, Doroftopie dvon spa, Beit, Jahe, Jahreszeit, Etanke, 
und.oxoner, ſchauen, beobachten) iſt überhaupt Beobachtung sin 
Beſtimmung der Zeit nach der Bewegung der Geſtirne oder anden 
Veränderungen in der Natur; dann befondens derjenigen Zeit, a 
Sorkdyer etwas geſchiehtz wmdlih im engſten Sinne des Zeit da 
‚Stunde, wo Jemand: geboren wird. Jn dieſem Sinne nahme d 
befonders bie Aftrologen als Mativirätfkeilez, indem e ie 
Stellungen ber Geſtirne gegen einander. (Conſtellationen) bi da 
Geburt eines Menfchen beobachteten, um danach Die Eaidiek, 
aus wohl ‚gar. den. Charakter und bie Handlungen dieſes Dia 
voraus zu beſtimmen. S. Aftrologie. Die, Horoſkopt m 
Mathematiter, ala Inſtrumente zur Bezeichnung der Tages: m 
Nachtlaͤngen, gehören: ebenfowenig hieher, : als die Horologe ds 
' Beitmefler, bie wir Uhren (was auch wohl mit apa fumme 
manbt if) neun. on 
- Horud (auch Drus und Horapollo) rin umgedlhe 
dgupeifcser Weiler, Sohn des Oſiris und dee Sfis, wahldir 
lich aber eine eben fo napsbifch= fombolifihe Perfon, wie dieſe kim 
ran naͤmlich D. und J. als perfonifichte Gipmbole dee Gm 
und des Mondes und der ‚von ihnen abhängigen Zengungileiſt 
des Natur zu betrachten find: fo wird amd H. nichts and 
fein, als ein perſonifieirtes Symbol bes Wechſels der Zeiten, M 
vom der Bewegung jener Weltkoͤrper abhangt md von dem PR 
wieder die Zeugungskraͤfte der Natur in iheer zeitgemaͤßen Bit 
ſamkeit abhangen. Indeſſen bat man jener Perſon fogendes 
Werk beigelegt: Horapollinis hieroglyphica. Gr, et kl 
obseryatt. Mercerii, Hoeschelii, Caussini et zus di 
Joh. Corn, de Pauw. Utrecht, 1727. 4. Kranz. von Requitt 
Par. 1779. 12. — Vergl. and) Essai ‚sur les hieregiypbe 
d’Horapollon etc, Par Mr. Je Chev. de Goulianoff. PM. 
1827. 4. — Wegen einer neuern Schrift unter dem Tiul Pe 
zuß f. Wuͤnſch. 
Dospitalität.(von hospes, Gaſt und Wirth) iß Sf: 
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ihtelt unb ‚Wirchönrteit. Wigen de ber Hoss 
pitalitäe fe Saſtrecht. 

Hoffe (Friedr. With.) ein Gelehrter des des 17. HH; und kan» 
denhurgiſcher Secretar, der durch eine Schrift über ‚die Einftimmung 
vr Vernunft und des chaifilichen - Glaubens (Concordia rationis 
& fidei s. harmonia philgaophiae . moralis et religionis. chrk 
sianae. Amſterd. [eigemstich Berl.) 1692). ner «den Theologean 
und Phüsſophen feine“ Beit- eine große Bewegung varaniafſte, auch 
Deshalb feines Amtes entſezt ‚womrde, indem er darin von dem [pfr 
neziſtiſchen Grundfatze ausging: Gott iſt die einzige Subftamg. und 
de Menfch. ein bloßer Modus :derfelben. - Daher wWird in dieſex 
Säeift auch Fuͤrſehung und Unſterblichkett entwader ganz geleczgnet 
oder anbers als im gewoͤhnlichen Siane genommen. Fuͤr bie * 
(die des Spinoziomus r ‚biefelbe wicht ganz unwichig 

Huarte (Juan) iſt gieichſam der Repraͤſentant bes ſpa⸗ 
(kn Phuofophie ſeit dep Mittelaiter. Dean. die Spanler babe 
ff feinen neuen Phäloſophen von Bedentung:aufzuzelgen, und 

and tiefer — eigentlich‘ ein Arzt zu Madeib, aber zu S. Iwan 
bi Pie dei Puerto in. Unternavarra wahrſcheinlich sum 1520 ;gebi 
wm wach 1580 geſt. — hat ſich nur buch: Das einzige Werk 
Exımen de ingenins päara..las sciencias als einen guten pfucheiegis 
(den Beobachter gezeigt. Es iſt oft aufgelegt: und faſt in alle 
Ercachen uͤberſetzt worden; deutſch ‚mit einer Vorr: von. Leſſing 
mia dem Titel: Prickuug' der Koͤpfe zu den Angeften Zerbſt, 
1752. 8. verbeſſert von Ebert. Wittenb. on 

Häübfcy bezeichnet einen‘ atedern Gmb * "onen. Den 
Unlih etwas vom Idenle ˖ der Schönheit ziemlich entfernt, aber 

deh man „noch. wohlgefällig: durch feine Form iſt: fa neunen und 
e hibſch, und. ſteigem dann: auch wohl. ben Ausdruck durch 
en derheſetztes ſehr ober recht, wagen jedoch nicht, es. ſchoͤn zu 
wma, weil wir ned)..zunlel Unvollkommenheit an ihm wahs⸗ 
—ã* > Kira. Stang. entſpricht ihm jelis denn ume. jolie.. ih 
a Frankrrich ungefähr ebemfoviel als ein huͤbſches —8* in 


Huet ober Huetius (Bet. Dan.) geb. 1630 zu Cadenn, 
Ziging dee Jeſniten, mehr Meoiphifter als Hhiloſoph, aufangs dee 
ra. —* ergeben, dann, ihr heftiger Gegner, und weil er © 
in der atiſtot. umd Platon. Philoſ. Feine Befciedigung gefunden, an 
vr Vernunft verzweifeind und dem Skepticismus huidigend, um 
ann der Philoſ. den (Larhol.) Glauben zu empfehlen, wie aus 
I. Demonstratie evangeliea und andern Schriften erhellt. Da er 
früher am Hofe der Königin Chrtftine vom. Schweden, vachher 
am Dofe Ludwig's XIV. (als Lehrer des Dauphins gemeine 
ſhefuich mie Bolfuet) i lebte: fo gewann er bald Ruhm, Auſcha 
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und Einfluß: Naͤchden we: 10 Jahte Jenes Lehramt verwaltet — 
two er vormehmlid die Idee, die claſſiſchen Schrifefteller in usum 
‘Delphimi'zu-beorbeitin did. zu verſtuͤmmein, begünftigte and auf 
fabft den Manilius in der Art bearbeitete — trat er in ke 
geiftlichen Stand, erhlelt die Abtei Hulne, ſpaͤter auch ein Bi 
thum, und lebte meift: befchäftigt mit: gelehrten Studien und ia 
beftändiger Verbindungt mit den Jeſuiten, denen... er Auch feine 
große . Bibliothrkvernnachte. Cr ſtarb 1724. Seine. Werke ia 
ff.: Be. isterpretstione: tibb. IV. Par..1664. 4: — Demonstratie 
wrangelica: "Par. 1679. Amft: 1680, 8. +. Gensora plilos- 
pie cartesismae::: (ar. 1680. -12:: (Dagegen erſchienen: Pli- 
Iusophiae cartesiänae: ‚adveraus: venkusam ‚kuetit- vindientio and. 
D. A. P. [AugsrBetermanno}:.:;Ipg-1690. 4. und Bepme 
au livre qui &.poar' titrer. Censuta :eto Bar Pierre Silvain 
Næ gis. Par.::169R.12.) Nomveiux ı mıemoires . pour ser 
& l’histolre du cartéianisme, par M. & de. VA. Bar. 192. 
42. (Cefchlen:.anompam gegen Megte, ‚dem: 26 .aud) ‚geroidwit if, 
und. enthält zine fatyriſche Erzählung von Gattes, der,: nachten 
er die Schweden durch das Vorgeben won feinem. Tode: getiuſht 
Yabe‘, nach Lappland gezogen ſei, um dort Bine treue Philoepher 
ſchule zu ſtiften, von ‘dee ebenfalls - allesisi: Seltſamkeiten berchtet 
werden)... . Quasstiones "alnefänae [von der: Abtei Aulne, me 
geſchrieben, benamit] de :concortia ratiomis. et fidei  Gadm 
46. 4. 2p5: 1693.: 1719. 4. Traité de ix ſoiblese de 
P’ esprit humain. Amft. 1723. 12. : Dautſch mit antifteptt % 
suertt. Frtf a. M. 1724. 8. (Diiefesnerft: wach. H.s Tode eiſhit 
nene Wert enthaͤlt den Grundgedanken, daß in den Objecten mel 
Mahrheit ſein koͤnne, daß aber birfelbe:iuıe Gott zu. erkennen ve 
mage; ber menſchliche Geiſt Tel-zw-fchwady dazu; fuͤr ihm ſei alt 
amgewiß; er, miſſe ſich daher an ben: &tauben: halten, der un 
einer übernatärlihen, ‚iher alle: Vermunft hinausgehenden, Di 
barung abhange 'und don bder.. Kicche ‚erhalten. und. fortgepfunz 
zoerde. Ein folder Skepticismus war alfo nicht veim phikeſophiſh 
fondern es lag demfelben die geheime Abſicht, welche H.. mit Bol: 
 faet, Ricole u, 3. gemein Hatte, zum Grunde, die Proteilat 
ten in den Schooß der alleinfeligrindthenden Kirche zurichufühen. 
‚Außer. den :antiffeptt: Anmerkk. des deut, Ueberfegers erſchien auf 
dagegen von Ant. Muratori: Trattate della forza del inles 
dimento: umano osia il pirronismo confutato, Bene. 17%. 
A. 3. 1756. 8.). — : Endlich hat H. auch fein eignes Leben br 
fhrieben in: Commentarius de rebus : ad euns pertinentibw. 
Haag, 1718. 12, auch bei der neweften Ausg. der Qunestt. alneil 
- (&pg. 1719. 4.) 
Öafeland-(&i.) geb. 1760. zu Danzig, Dort; der Wi 
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if, und ber Jurispr., ſeit 1708 außerorb. ſeit 1790. ord. Mof. 
der Rechte zu Jena, ſeit 1796 auch weimarlſther Juſtizrach, ſeit 
1806 ord. Prof. der Rechte und Hof⸗und Juſtizrath zu Lanps⸗ 
hut, feit 1808 Burgemeiſter zu Danzig, ſeit 1813. wieder in 
Landöhut und bald darauf ie: Halle ord. Prof. der Rechte, geft. 
1817. Außer mehren juriflifchen Schriften: hat er auch folgende . 


zhiloſephiſche herausgegeben: Verſuch über: den Grundſatz des 


Natutrechts. Lpz. 1785.. 8. — Ueber das-. [angebliche] Recht 
pöteftantifcher. Fuͤrſten, unabaͤnderliche Lehroorſchriften ſeſtzuſeczen 
und über ſolchen zu halten. Jena, 1788: 8. (Bezieht ſich vor⸗ 
nchmlich auf das ſog, preußiſche Religionsedict; weshalb auch 
karin vorzugs weiſe von protefinntifchen Fuͤrſten die Rede iſt, uns 
geachtet gar kein Fuͤrſt ein ſolches Recht haben. kann, er mag 
mtetmtifch fein oder nicht, weil es dem urſpruͤnglichen Menſch⸗ 
hitsrechte der Glnaubens⸗ oder Gewiſſensfreiheit widerſtreitet, alſo 
ee ungerechte und ſogar irreligioſe Anmaßung iſt, die. nur. Heuch⸗ 
la wacht). — Lehrſaͤtze des Naturrechts und der damit verbun⸗ 
ka Wiſſenſchaften. Jena, 1790. 8. A. 2. 1795. —.Neue 
Grundlegung der Stantswirthfchaftstunft,. durch Prüfung und Bes 
üftigung ihrer Hanptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geb und 
Belltvermögen. Gießen und Wetzlar, 1807. 8. Th.. 1. .. . 
Hugo ift ein für bie Geſch. der Philoſ. night unberuͤhmter 
Km, Wir wollen bier die verſchiednen Philoſophen diefes Mas 
nnd nach der Zeitfolge, aufführen, wobei jedoch voraus zu, bemer⸗ 
ken, dä Hugo Grotius.nicht hieher gehört, da diefer- unter. ſei⸗ 
um zweiten ald dem Hauptnamen zu ſuchen. nn 
‚ Hugo mit, dem Beinamen. von G1.:Qictor (H. a Scto, 
Videre) weichen Beinamen: er von. feiner Charherrenſtelle im ches 
maligen Kiofterftifte St: Victer zu Paris erhielt. Geboren 1096, 
20h Einigen zu Ypern in andern, nach Andern in. Niederſachſen 
u dem Haufe dex Grafen non Blankenburg, empfing eu 
ir Sildung zuerſt im: Kloſter Hamersleben, wo er fich vorzüglich 
mt Mathematik beſchaͤftigte, dann (feit dem 18. Lebensjahre unter 
tung Wilhel m's von Champegur) im, Klofter Ss, Victoc, 
wo m ſpaͤter ſelbſt lehrte, mehre Werke fchrieb, ‚die zu jener Zeit 
eifüg gelefen wurden, und 1140 farb. In der Theol. und Philoſ. 
un Auguſtin, Boethius und andre. lateinifche Kicchenfchrifts 
leler feine. hauptſaͤchlichſten Fuͤhrer, vornehmlich der Erſte; weshalb. 
Man ihn quch den zweiten. Auguſtin nannte. Von den Schrifs 
im des Ariftoteles fcheint er nur dag Organon gefannt und 
benußt qu haben; von den Schriften der arabiſchen Philoſophen 
ode, die zu jener Zeit. bekannter wurden, wenig ober nichts. Ueber 
die ſholaſtiſche Philoſophie feiner Zeit äußert er ſich oft mit einem 
Fi unbefangenen Urtheile, indem er fie als eine, zwar wort⸗ 
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rriche aber gehaltloſe Dialektik darſtellt; wogegen er ſich ſelbbſt af 
Die Seite des Myſticismus, wie fein Schuͤler Richard von St 
Victor, hinneigt. Gedruckt find feine Opp. studio et industra 
Candnicorum regiorum Abbat. 8.: Vict, zu Rouen (Bothom) 
41648. 3 Bde. Fol. — Vergl. Derlingii diss. (praes. Keuf- 
fel) de Hugone a Sı V. Helmft. 1745. 4. — Eine gute am 
Monographie Über biefen berühmten Scholaſtiker, ber durch innigm 
Bereinigung ded Scholaſtik und ber Myſtik eine Reform jme 
Vorbeveitete, iſt folgende Schrift: Hugo von Gt. Victor und de 
theologiſchen lauch philoſophiſchen] Bichtumgen feiner Zeit, Day 
fen von Alb. Liebner. Lpj. 1831. 8, | 
Hugo, Erzbiſchof von Mouen — daher H. Botkomn 
sis genannt — war geblirtig aus Amiens, empfing feine erſte Dh 
dung im Kofler zu Glugny, wo er auch Moͤnch warb, erhielt dem 
Die Abtei zu Reading in England und endlich (1130) jenes Kr 
Bisthum. Am berühmtelten find unter feinen Schriften Geſpriche 
(Dialogi s. quaestiones theoll. in Martene’s thes. nov. aneodtt 
T. V. col. 90% ss.) geworden, in welchen er ſich beſonden mi 
diäiefifchen Lnterfudgungen über die göttlichen Cigenfchaften u 
dern’ Verhättniß zur Welt befchäftist, ohne doch eben fehr ahdtid 
in Auflöfung ber dabei vorfommenden Scqhwierigkeiten zu ji 


 &o vergleicht er bie Allgegenwart Gottes ohne Ausdehnung mit de 


Seſundheit, die ebenfalls im ganzen Körper ohne wirkliche Auidch 
nung fe. Das Uebel in der Melt, felbft das moraliſche, betradkt 
er als etwas bloß Negatives, das darum nicht auf Gottes Res 
gefegt werben koͤnne, weil Gott mue Poſitives wirke. (x fal 
146% als Zeitgenoffe von Peter dem Kombarden. 

Hugo mit dem Beinamen Etettanus, defſen Abletım 
mir nicht bekannt if. Dieſer H. iſt uͤberhaupt weniger berühmt 
geworden, als die beiden Worigen. Auch find keine philoſſ. Edi 
ten von Mm auf die Nachwelt gekommen. Man kennt Ihe mr 
im Allgemeinen als eimen thätigen Werbreiter der ariſtet. Phil, 
bie er nicht von den Atabern entiehnt, fonbern aus den Urfhefm 
zu Conſtautinopel keunen gelernt haben fol. Er biähte um 1170; 
Denn Geburts⸗ und Todesjahr deſſelben find gleichfalls unbelaun 

Hugo (Suſtav) geb. 1764 zu Loͤrrach im Badenſchen, Mi 
1788 außerord. umd felt 1792 or. Prof. der Rechte zu So 
fingen, auch feit 1819 Geh. Juſtizrath, bat ſich zwar vordeid 
am die poſit. Jurisprudenz verdient gemacht, verdient aber doch end 
Bier als Verf. eier philof. Rechtslehre erwähnt zu werden, 
den Tit. Führt: Lehrbuch des Naturrechts 6 einer Phlel. I 
pofit. Rechte. Berl. 1798. 8. A. 3. 1300. auch als B. 2. ® 
nes Lehrbuchs eines civiliſt. Curſus. Wenn gleich bie Anflde m 
N, M. als einer bloßen Philoſ. des P. &R. zu beſchraͤnkt ik, ind 
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man uͤber dieſes gar nicht ohne jenes. (das eigentliche Vernunfttecht) 
yrilofophiren Tann: fo enthält das Buch doch manche eigenthuͤm⸗ 
ide und fhägbare Unterfuchung. Die von ihm ausgegangene Be 
sihnung des von der Moral getrennten N. R. (im Sinne von 
Thomaſins) als einer „Todſchlagsmoral“ iſt jedoch mehe 
witzig als treffend. Dieſes wuͤrde fie nur dann fein, wenn Jemand 
ſo umverfiäudig wäre, zu behaupten, man ſolle im Leben einzig 
nach jenem N. R. (alfo mit Dintanfegung. aller Moral) handein. 
Die Wiffenfchaft kann .und muß das Verfchtedenartige trennen (d. h. 
unierſcheiden und abgefondert behandeln) wenn es gleich im Leben. 
ah fa innig verbunden ift and fein fol. Thiere und Pflauzen 
ihm ja auch nicht getrennt von einander In der Natur, und doch 
behandeln fie die Naturhiſtoriker in zwei beſondern Wiſſenſchaften. 
© werden auch Geographie und Gefchichte, Phyſik und Chemie, 
Yrihmetid und Geometrie, Pathologie und Semiotik, und viele 
am ihrem Stoffe nach theils verwandte theild aber auch vers 
(dene Wiſſenſchaften abgefonbert behandelt, ohne baf Jemand darum 
ia Zuſammenhang völlig aufheben wollte, | 

Hugs Grotius f. Srotiuß. | 

Huldigung ift eigentlich der Aet, durch weichen der Untere . 
fd der Huld oder Gnade des Hoͤhern unterwirft, indem jener biefem 
Aue und Gehorſam gelobt. . Daß aber aus diefee Unterwerfung 
und Beiobung Bein Recht folge, den Untern nad) bloßer Willkuͤr 
zu behandeln, verfieht ſich von felbft aus dem Zwecke jedes geſelli⸗ 
gen, infonderheit ded bürgerlichen Vereins. S. Staatsz weck. 
Im weitern Sinne nennt man auch jede höhere Achtungsbezei⸗ 
gum, ſogar die 'gegen Frauen, eine Huldigung. Daber fagt man 
chenſewohl ben Werdienfien eined Mannes als ben Reizen eines 
Brbet huldigen. — Wegen bes Hulbigungseides if ber Are 
titel: Eid zu vergleichen, bier aber noch zu ‚bemerken, daß biefen 
Eid as Unterthaneneid aud alle Geiſtliche zu ſchwoͤren verpflichtet 
Rad; wenn fie gleich noch einen. anderweiten,. maͤmlich kirchlichen, 
Dbeheren haben. Denn der Gehorſam gegen benfelben kann fie body 
Be dom bürgerlichen Geharſam entbinden, weil zw diefem jedes 
Glied der Buͤrgergeſellſchaft verpflichtet iſt, wes Standes es auch 
ſenſt ſein möge. Die Ausrede, da man nicht zweien Herren die⸗ 
nen koͤnne, iſt unſtatthaft. Denn man kann das recht gut, naͤmlich 
"dem anf feine Weiſe und innerhalb der geſetzlichen Schranken, ba 
der Gehorſam gegen keinen Menſchen in dee Melt blind und ım« 
bedingt fein kann. S. Gehoͤrſam und biinb: .. 

Hälfleiftung, wedhfelfeitige, ob Zweck der Ehe, ſ. Ehes 
ine, Im Allgemeinen hat jeder Menſch ſowohl das Recht ale 
de Pfücht der Hülfteiftung gegen Andre (jun et oflicium auxili 
ferendi), Bei der Ausuibung des Mechts amd ber Pflicht kommt 
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es aber freillch ſowehl auf die Kraft Bazı als auf andre Umſtinde 
und Lebensverhaͤltniſſe an, fo daß man im einzelen Faͤllen auch de 
Huͤlfe verweigern darf, fogar ſoll. Wer einem Moͤrder ober Raͤuber 
Huͤlfe leiſten wollte, wuͤrde ſich ja ber Theilnahme am’ Berburhm 
ſchuldig machen. Wohl. aber ſoll man dem Angegriffenen und Be 
drohten Hülfe Leiten, werm man kann. - - - 

. Häülfsgrund ift foviel als Nebengtund, ber zu einem am 
dern noch hinzukommt, um ihn zu verftärken. Daher nennt man 
auch eine zweite Hypotheſe, die dasjenige erklaͤrt, was bie junf 
aufgeftellte unerklärt ließ, eine Häülfshppothefe. Es if or 
befier, wenn man der Huͤlfsgruͤnde und Hülfshypothefen gar nidt 
bedarf. Denn oft ſchwaͤchen jene bie Kraft des Hauptgrundes, fo 
vote dieſe allemal .bie Wahrfcheinlichleit der Haupthypotheſe vom 
ben. In derſelben Bedeutung find auch die Ausdruͤcke Huͤlfs⸗ 
Träfte, Hütfsurfaden ıc. zu nehmen. 

Hülfswiffenfhaften (discplinae auxiliares s. sub* 
‘ diariae) find. eigentlich alle Wiffenfchaften in. Bezug auf einankt. 
Denn alle find Theile der Wiſſenſchaft uͤberhaupt oder des gamm 
Gebiets der menfchlichen Erkenntniß. Alle Sinnen alfe einulr 
dienen oder. aushelfen, indem fie einamber gewiffe Säge ohr Er: 
Eenntniffe zur weiten Benugumg barbieten. Inſofern find KhR 
Philoſophie und Mathematik, trog ihrer wiſſenſchaftlichen Sehiki 
digkeit, Huͤlfswiſſenſchaften für andre. Der Begriff einer Hälfenife 
ſchaft ift alfo durchaus relativ, indem man immer erft fragen muß tm 
welcher Wiſſenſchaft die Rede fei, wenn ihr eine andre aushelfen fol 
ulfözeitwort f. Zeitwort, 
uman, Humanioren, Humanismud,. Humt: 
niſt, bumaniflifde Studien, Humanität oder. Hunt 
nitäten find Ausdrüde, bie insgefammt von homo, der Wal, 
ebflammen. Human würde folglic alles Menſchliche bezihm. 
©. Menfh md: menfhlihd. Da nun der Menſch gem ıM 
Menſchen und am befin Angelegenheiten theilnimmt, und yM 
am fo mehr, je gebilbeter und gefittetee dee Menſch it — aach 
dem Grundſatze des Terenz: Homo sum, humani nihil a ne 
alienum puto — fo heißt human auch ſoviel als theilnchmm, 
menſchenfreundlich; menſchlich gebildet und geſittet. Und allb &6 
bezeichnet. auch das W. Humanttät. Doch kann dieſes auch cob 
lectiv genommen die Menſchheit ſelbſt bedeuten, wie wenn mA 
die Rechte der Menſchheit jura humanitatis nennt. S. Menſchen⸗ 
oder Menſchheitsrechte. Der Comparativ Humanioter 
(studia humaniora, artes s. literae humaniores) hat aber tik 
weit engere Bedeutung, indem er auf Kenntniffe und Fertigkeitn 
bezogen wird, bie man nur durch eine gelebrte, auf das 
(riechiſch⸗ roͤmiſche) Alterthum gegründete Bildung erlangen BAR 
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indem man vorausfegt, baß eine ſolche Bildung zu einer höhern 
Entwidelung des menſchlichen Geiſtes und alfo auch zu einer hoͤhern 
Gefittung des menſchlichen Geſchlechtes nicht nur dienlih, fondern 
auch nothwendig ſei. Ebendarum bat man jene Humanioren 
ad humaniſtiſche Studien, ben darin Ausgezeichneten einen -. 
Humaniften, und bie darauf ſich beziehende gelehrte Bildungs», . 
mie den Humanismus genannt. Die eben erwähnte Vorauss 
kung iſt aber von Vielen neuerlich bejtritten worden, befonbers 
von denen, twelche (wie Bafedomw, Campe, Salzmann u. X.) 
in ſg. menfhenliebenden oder philanthropinifhen In⸗ 
fituten auf eine allgemeinere, vom claffifchen Alterthum unabs 
hingige, rein menfchliche Bildung der Jugend hinarbeiteten. Vergl. 
Campe's Dauptfäge der fog. neuen Erziehungstheorie, das Sprach⸗ 
fu. überhaupt und die lat. Spr. infonderheit betreffend, behauptet 
md vertheid. von Leibnig, Locke, Tſchirnhauſen, Facciolati, Zambalbdi, 
Rechof, Montagne, Gentil, Clenard, Tanaqu. Faber, Matth. 
ner, Schaz, Reimarus, Mendelsſohn ꝛc. im Braunſchw. Journ, 
3.1788. St. 9. u. 10. Auch in Campe's ſaͤmmtlichen Jugend⸗ 
förftım. Daraus hat ſich dann ein ſonderbarer Gegenſatz ergeben, 
wie er befonders in Nietbammer’s Streit bes Humanismus 
ud des Philanthropismus (Jena, 1808. 8.) hervorgehoben 
wochen. Wie gewöhnlih, hat man aud) hier von beiden Seiten 
übertrieben. Es iſt gewiß, daß der Menfch einen hohen Grad von 
Bidung und Gefittung erreichen kann, ohne Erlernung der alten 
Truhe, die man claffifche nennt; und eben fo gewiß iſt, daß 
Jemand diefe Sprachen erlernt haben kann, ohne darum einen hohen 
Sad von Bildung und Gefittung erreicht zu haben. Aber daraus 
fat nicht, daß die Erlernung derſelben und das damit verknüpfte 
Eid des cLaffifchen Alterthums überhaupt etwas Ueberflüffiges 
Oder gar der allgemeinen Menfchenbildung Schaͤdliches fe. Viel⸗ 
mehr wird ein folches Studium, wenn es nur recht getrieben wird, 
wie es eben der gründliche Gelehrte treiben fol, für eine folche 
Nenſchenbildung flets recht heilſam fein; bie Menfchheit wird duch 
be Yumanitäten (wie man hin und wieder auch die Huma⸗ 
nioren nennt) wirklich menſchlicher (humanior) werden ober 
m wahrer Menſchlichkeit (humanitas) gewinnen. Auch iſt 
es gar nicht notwendig, daß Liber den humaniftifchen ober gelehr⸗ 
tm Sprachſtudien die fog. Realien oder Sachkenntniſſe vernachläf: 
ft werden, da jene felbft zu diefen (Gefchichte, Geographie, Als 
terthumskunde ıc.) führen. Daß aber die Philoſophie von den hu⸗ 
maniſtiſchen Studien nicht außgefchloffen werden dürfe, wenn fie 
det Menſchheit recht erfprießlich werben follen, verftcht fi) von 
elf. Denn, wenn irgend eine Doctrin auf den Titel einer Hu⸗ 
manitaͤts-Wiſſenſchaft Anſpruch machen Tann, fo ift es 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 30 
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gerade bie Philofophie. ©. d. W. Vergl. auch Über den hie 
berührten Streit die Abhandlungen von Rehberg: Sollen die 
alten Sprachen dem allgemeinen Unterricht der Jugend in den bi 
hern Ständen zum Grunde gelegt oder ben eigentlichen Gelehrten 
allein uͤberlaſſen werden? Berl. Monatsſchr. 1788. St. 2. €. 
105 ff. St.3. ©. 253 ff. Verfolg der Unterſuchung über die Ale 
meinheit bed Unterrichts in den alten Sprachen. Ebend. 1789. 
St. 1.8.20 fi. Auch in Deff. fämmtlihen Schriften — 
Was inhuman und Inhumanität als Gegentheil von human 
und Humanität bedeute, ergiebt ſich aus dem Bisherigen von frlbf. 
Der hoͤchſte Grad der Inhumanitaͤt heißt auch Brutalität eda 
Beſtialitaͤt. S. d. W. 
Hume (David) geb. 1711 zu Edinburg, ſtudirte anfange 
Jurisprudenz, gab aber dieſes ihm nicht zuſagende Studium auf 
und beſchaͤftigte ſich lieber mit Philoſophie, Geſchichte und Pelik. 
Sm J. 1734 ging er nach Briſtol, um hier Kaufmann zu werden 
Da ihm aber aud) diefes Gewerbe nicht gefiel, ging er nad drauf 
reich und Iebte hier meift auf dem Lande in der Gegend von Rheim 
und bei La Fleche in Anjou, einzig mit wiffenfhaftlichen Studin 
beſchaͤftigt. Hier fchrieb er quch feine Abhandlung über bie meid 
lihe Natur, die er, nachdem er 1737 nad London zurüdgelht 
war, im folgehden Jahre druden ließ, die aber wider fein mir 
ten fo wenig Aufmerkſamkeit erregte, daß er das Gange, welches 
auch (äfthetifche) Kritik und Politik umfaffen follte, nicht vollendet 
und wieder nach Frankreich ging, um hier ein andres Werk zu ie 
ginnen. Don diefem erfchien unter dem befcheibnen Titel monb 
fher, politifcher und literariſcher Werfuche 1742 der 1. Th. welcha 
fehr günftig aufgenommen wurde und dem Vf. zuerft einen Nam 
machte. Nachdem er einige Beit theild als Erzieher des Maus 
von Annaldale theils ald Secretar des Generals St. Ela 
verlebt hatte: bewarb er fich 1746 um die Profefjue der Mal 
philof. in Edinburg, erhielt fie aber nicht, weil die Geiſtüiqhkeit 
‚feine Grundfäge anftößig fand und ihm daher feinen meit [hmm 
hern Gegner Beattie vorzog. Im J. 1747 begleitete er da 
ebengenannten General auf einer Gefanbtfchaftsreife an bie PR 
. zu Wien und Turin als Ambaffadefecretar und Aide de Cum 
In Zurin arbeitete er feine Abhandl. über die menſchliche Nat | 
um. und ließ fie in Londen unter dem Titel einer Unterſuchung 
- über den menfchlichen Verftand erfheinen. Im 3. 1749 ginz " 
nad Schottland zurüc, gab den 2. Th. feiner Verſuche unter MM 
Titel politifcher Discurſe, desgleichen feine Unterfuchung über die 
Moralprincipien heraus, welche eigentlich den 2. Th. feiner umge 
arbeiteten Abb. über die menſchliche Natur ausmachten. Jektt el 
wurde man recht aufmerffam auf feine metaphufifchen Unterſuchun— | 
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gen; es flanben aber bedeutende Gegner, wie Warburton, auf, 
die feinen Ruhm vermehrten, ungeachtet er fi) mit ihnen In kei⸗ 
nen Steeit einließ. Im J. 1752 erhielt ee endlich eine Biblio⸗ 
thekarſtelle in Edinburg, die ihm zwar nur 50 Guineen einbrachte, - 
aber zugleich Gelegenheit gab, feine hiſtoriſch⸗ politifhen Stubien 
zu erweitern. Die Folge davon war feine Gefchichte von Großs 
britannien, bie ihm aber neue Feinde zugog, wie auch die faft zu 
geiher Zeit erfcheinende Gefchichte der natürlichen Religion. Deftos 
meht wurden aber feine Schriften, bie fih auch durch Klarheit 
und Eleganz der Darftellung empfahlen, gelefenz und er erwarb 
durch ein anfehnliches Vermögen, erhielt auch nun durch die Ver⸗ 
mittlung des Miniſters Lord Bute eine beträchtlihe Penfion vom 
Hoft. Im J. 1763 begleitete er wieder als Gefandtfchaftsfecretar 
ven Grafen Hertfiort nach Frankreich, fand hier eine glänzende 
Aufnahme, und machte auch mit Rouffeau Belanntfhaft, den 
efogar 1766 mit nach England nahm. Beide entzweiten ſich 
aber bald und geriethen mit einander in eine heftige Öffentliche Fehde, 
Ve ihnen eben Leine Ehre brachte (SG. Expose ‚succinct de ja 
eostestation, qui s’est Elevde entre Mr. Hume et Mr. Rous- 
sau, av. les pieces justificatives. Lond. 1766.) Sm J. 1767 
ward er Unterflaatsferretar, gab aber diefe Stelle ſchon 1769 wie: 
dr auf, um unabhängig ben Stubien leben zu können, ging nad) 
Eindurg zurück und flach hier 1776, bis zum legten Augenblide 
fine Befonnenheit und Heiterkeit behaltend und von ben audges 
zichnetſten Maͤnnern feiner. Nation, Adam Smith, Fergufon, 
Blair, Bla, dem Dichter Home u. A., ald Freund ımd als 
Rinſch gefchägt. Denn wie ſehr auch feine religiofen Anfichten 
enfohten wurden, da er fich über Gottes Dafein, Fürfehung, 
Under, Unfterblichkeit der Seele ſehr ſkeptiſch erklärte, die letztere 
foger lugnete: fo hat man doch feinem teefflichen moralifchen Chas 
tafter ftets volle Gerechtigkeit widerfahren laffen. ' Seine Autobios 
graphie erfhien nach feinem Tode unter dem Titel: The life ofD. 
H. written by himself (auch zugleich. franz.) Lond. 1777. 12. 
ut. 1787, 4, deutſch in Walch's neueſter Kicchengefch. Th. 8. 
Ein Supplement to the life of D. H., enthaltend : einen. Brief 
vom Ad. Smich an Will. Graham, if dieſer Biogr. ange⸗ 
hingt. Damit iſt noch zu verbinden: -A letter to Ad, Smith on 
the life, death and philosophy of his friend D. H. by one of the 
people called Christians. _ Orf. 1777. — . Apology for the #ife 
ad writings of D. H. Lond. 1777. (Gegen die vorige Schrift; 
tathält auch eine Parallele” zwiſchen H. und Cheflerfield). — 

tous particulars and genuine anecdotes respecting the late 
Lord Chesterfield. and D. H. Lond. 1788. (Iſt zum helle 
wider gegen die Apologie). — Stäudlin’s Ainefboten ‚und Cha⸗ 
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rakterzuͤge aus D. H’6 Leben; in Berl. Monatéſchr. 1791. Non. 
— Mas nun die Philof.. diefes auszeichneten Denkers betrifft, 
fo ift fie in ſpeculativer Hinſicht durchaus ſkeptiſch; wobei jedoch 
H. in Lode’s Fußtapfen tritt, Indem er befien Empirismus bz 
nugt, um zu erweilen, daß es keine obiectiv gültige Erkennmmij 
gebe, fondern bloß eine fubjective Verknüpfung und Bearbeium; 
von Vorftellungen. Denn alle Vorftellungen find ihm theils Im: 
preffionen’ d. h. durch gewiffe Eindrüde entſtandne Empfinun 
gen, theile Ideen d. 5. Begriffe, welche von jenen copirt um 
daher auch minder ſtark und lebhaft find. Aus den Beziehumm 
diefer Begriffe gehen alle Urtheile und Schlüffe hervor, aud, diie 
nigen, welche fog. Vernunftgegenftände betreffen, fo wie bie über 
bie Caufalverbindurg der Dinge ober das Verhaͤltniß der Urſachen 
und Wirkungen. Ein folches Verhältnig nehmen wir nır aus Gr 
mwohnheit an, indem wir uns gewöhnt haben, geroiffe Erfcheinunga 
mit einander zu verknüpfen und nun -immer wieder biefelbe Br 
. Inüpfung oder, mie man fagt, ähnliche Kolgen von ähnlichen Ir 
ſachen zu erwarten; mas doc, am Ende weiter nichts als eine ms 
pirifche Affociation unfrer Borftellungen if. Daher giebt es peh 
H. auch keine Metaphpfit, fonden nur Erfahrung, obgleich mad 
Raͤſonnement felbft über die Erfahrung hinausgeht und im der At 
metaphyſiſch iſt, da es die Frage nach dem urfprünglichen Vahil⸗ 
niffe zwifhen dem Subjecte und den Objecten der Erkenntnij be 
trifft. Ebendarum widerfpricht ſich auch H., wenn er den malie 
matifhen Wahrheiten ihre Evidenz Läfft, bie doch nicht auf blejr 
Erfahrung (Induction und Analogie, welche nur Wahrfceinligtet 
geben) beruhen kann. In praktiſcher Hinficht verwarf H. zwar des 
Princip der Sefbliebe als zu egoiftiih, baute aber alles auf u 
ſittliches Gefühl oder auf einen moralifhen Inſtinct, ben "u auf 
mit dem (äfthet.) Gefhmade paralielifirte; weshalb nah ki 
Meinung Moral und (äfthet.) Kritik verwandte empiriſche Tim 
ſchaften fein follten. Mittels jenes Inſtinctes -vertheidigte m nd 
den Selbmord als eine fittlich erlaubte Handlung, ungeachtet dit 
Vernunft fie nicht anders als verwerflich finden kann, ©. Bel: 
mord. Die Schriften, in welchen H. dieſe und andre Philde 
pheme vortrug, find ff.: A treatise of human nature being ı 
attempt to introduce ihe experimental method of reasoning Inte 
moral sabjects. Lond. 1738. ff. 3 Bde. 4. Deutſch nebſt kit 
Shen Verfuchen von &. H. Jakob. Halle, 1790 — 1. IBM 
8. — Essays and treatises. on several subjects, m two roll 
A new.ed. London, 1770. 8. (ine neuere und volfländigrt 
Ausg. erfchien 1784 in 4 Bden.) Vol. I. Essays moral, 

cal and literary (zuerft Edinb. 1742. 8.) Vol II. Eaqury 9% 
cerning human unterstanding (zuerft Lond. 1748, 8. Daid 
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[von Sulzer] Hamb. u. 2pz. 1755. 8. von Tennemann, 
nedft einer Abb. "üb. ben philof. Skeptickemus von Reinhold 
Sms, 1793. 8.); enthält außerdem noch in ber neueften Ausg. 
a dissertation on the passion; an 'enquiry concerning the 
prinaples of morals (zuerft Lond. 1751. 12.); the natural hi- 
sory of religion (zuerft Zonb. 1755. 8.); political discourses 
Gurft Ebinb. 1752. A. 2. 1753..8.) — Dialogues concerning 
storal religion. 4.2. Lond. 1779. 8. Deutſch (von. Schreiter) 
nd einem Geſpr. üb. den Atheismus von Piatner. 2p;. 1781. 
8. (mogegen vorzuͤglich Jacobi's Schrift: D. H. oder über den 
Ghuben ıc. Bresl. 1787. 8.’ gerichtet iſt). — Essays on sui- 
ade and the immortality of the soul etc. N. A. Lond. 1789. 
8. (Erfchienen früher anonym, wurden aber.gleih dem H. zuges 
rien, ohne daß er wiberfprochen hätte). — Vier Abhandlungen: 
Dir natuͤrt. Geſch. der Religion; von ben Leidenfchaften; vor 
Auurefpiele; und von der Grundregel des Geſchmacks. Ueberf. 
va Reſe witz. Quedl. u. Lpz. 1759. 8. — Die Schriften, in 
wigen die humeſche Phllof. von Beattie, Oswald, Reid 
m Priefiley meift ſehr unphiloſophiſch beſiritten wurde, f. unter 
den Ramen jenee Männer. : Auch vergl. bie Schrift: Der Geiſt 
ws Hm. H. oder Samml. ber vorzüglichften Grundſaͤtze dieſes 
Mil. A. d. Franz. (von Bremer), 2p. 1774. 8, 

Humor als lateiniſches Wort bebeutet nichts andres als 
Feuchtigkeit. Weil aber Feuchtigkeit und Trockenheit ſowohl der 
Luft ald des Körpers großen Einfluß auf das menſchliche Gemuͤth 
Ih Xemperament) dußen: fo haben bie neuen latinifirenden 
Sraden ſich jenes Ausdruds mit Beinen Veränderungen (umore, 
‚usa, humour) bemächtigt, um bildlich die Beſchaffenheit und 
Keime Stimmung des Gemüthe zu bezeichnen. Im Deuts 
ſhen haben wir dafür das Wort Laune. Denn gerade wie man 

imm Sprachen buon e cattivo umore, bonne et mauvaise 
mer, good and ill humour fagt: fo fagen auch wir gute 
m böfe Laune. Weil aber” der Deutfche, fo veich auch feine 
veriche Sprache iſt, ſich body mit diefem heimiſchen Reichthume 
Me begnügt, fondern immer zugleich das Fremde ſich aneignet: fo 
wie 26 auch mit dem W. Humor gemaht, und daraus 
Bier ein neues Subſtantiv und Abdjectiv gebildet, Humorift 
m humoriſtiſch, auch wohl gar Humorismus. Dazu ha: 
Rund vornehmlich die Engländer verleitet, die, wie fie im Leben 
diel bamoar zeigen, ſo auch in ihrer Literatur eine Menge von 
Sriften beſitzen, wo dieſe Gemuͤthseigenheit mit großer Lebendig⸗ 
it hervortritt Solche Schriften nennen wir nun humoriſtiſch 

Verfaſſer Humoriften. Warum ſollten wir fie aber 


HR ben fo gut Inunige Schriften und Gchriftfleiler nennen? | 


“ mohlgefällige Eigenfchaft iſt. Derſelbe Fall findet aber auch in 
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Freilich fagt Leffing (in fener Hamb. Dramat. Nr. 8.308. 
Anm.) er babe Unrecht daran gethban, Humor im aͤſthetiſchen 
Sinne duch Laune zu Überlegen; denn er glaube unwiderſprechlich 
bereifen zu innen, dab Humor und Laune „ganz verſchiedne, 
„ia in gewiſſem Verſtande ganz entgegengefegte Dinge” 
feien; Laune Eönne wohl zu Humor werben, aber Humor fei aufer 
biefem einzigen Kalle nie Laune. Allein der fog. untiderfpredlide 
Beweis beruht doc nur darauf, daß die Laune ſowohl im rn 
als: in Schriften. nicht immer eime gute, lobenswerthe, dffhetild: 


Anfehung deſſen flatt, was bie Englättder humour nennen. & 
tft alfo am Ende nichts weiter als eirie willkuͤrliche KWBegriffebeltin 
mung ber Aeſthetiker, wenn fie behaupten, daß Humor und kaum 
ganz verfchlebne Dinge fein. Sie find es nur in phyſiologiſcha 
Hinfiht, weil da Humor nichts weiter als Feuchtigkeit brdeutt; 
weshalb auch die Aerzte eine eigne Humoralpathofogie habt, 
die alle Krankheiten aus einer gewiſſen Verdorbenheit ber Saͤfte 
oder Feuchtigkeiten des Körpers ableitet: und daher auch jene duch 

Verbefferung diefer zu heilen fucht. Sobald man aber von bin 
eigentlichen Bedeutung des W. Humor abfirahirt und es KING 

verfteht, wie e8 immer in der Pfpchologie und Aeſthetik be dal 
ift: fo iſt Humor nichts andre als Laune Die Anufumm 
derfelben im Leben können dann gut oder ſchlecht fein. Im rem 

Falle heißt der Menſch gutgelaunt, auch launig, want 
gute Laune bei ihm herrſchend ift, im zweiten übelgelaunt, uf 

launiſch, wenn die böfe Laune bei ihm vorherrſcht. Wert 
gelaunt ift, fafit die Dinge auch meift von einer angenehm Orit 

auf, zeigt ſich daher als heiter oder aufgeräumt, belaͤchelt al, 

felbft das Tadelnswerthe, weil es ihm mehr als Thorheit oder Us | 
gereimtheit erfcheint, denn als Bosheit, und befpöttekt es und 

wohl mit einem mehr gutmüthig nedenden als boshaft wmun 
denden Wige. Mer hingegen übelgelaunt ift, faſſt die Dinge such 

meift von einer unangenehmen oder woiberlichen Seite auf, ut 
fi) daher auch mürrifch oder verdrießlih, und wenn er dabei ladt 
ober ſpottet, fo iſt fein Lachen hoͤhniſch, fein Spott beleidigen, 
fein Witz nicht bloß ſtechend, fondern ſchneidend, folglich far 
ſtiſch. Wer fih in diefer Hinficht nicht immer gleich iſt, kt 
aus einer Stimmung in die andre übergeht, heißt auch launen⸗ 
haft, indem man fagt, er habe Lauuen. Und darauf beutt 
mohl auch die Abftammung bes Worte, wenn es anders wirklich vor 
luna herfommt, entweder weil ber Mond ſelbſt fi fo verandetlich 
in feinem Lichte zeigt oder weil man die Veraͤnderlichkeit ber Mer 
fhen im koͤrperlichet oder geiftiger Hinſicht vom Einfufe de 
Mondes ableitet. In allen diefen Beziehungen wird num DER 
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Laune bloß im pfochologifcher oder anthropofogifcher Bedeutung 
genommen, wo man fidy auch gern mit bem beutfhen Ausdrucke 
zu begnügen pflegt. Nimmt man ed aber in Afthetifcher Beben: 
tung, fo pflege man jegt allerdings das W. Humor vorzuziehn 
md verfteht dann darunter eine eigenthuͤmliche Anlage des Geiftes, 
die Dinge fo aufzufaffen und barzujtellen, daß fie ſowohl den Dar: 
Rıllenden ſelbſt als Andre in gute Laune verfegen. Kine folche 
Darſtelung heißt daher auch felbft humoriſtiſch und derjenige, 
wilcher ihrer fo mächtig iſt, daß er mit kuͤnſtleriſcher Sreiheit darin 
wiltet, ein Humorift. Die Darftellung kann babei mannigfals 
ige Schattieungen annehmen, bald ernfthafter, bald heiter, bald 
rüeemd, bald laͤcherlich fein, fich alfo bald dem Sentimentalen, 
vb dem Komifchen nähern. Inmer aber muß fie das Gepräge 
dr Gutmuͤthigkeit tragen, damit nicht der Humor ale böfe Laune 
dene. Wenn Jean Paul in feiner Vorfchule der Aeſthetik 
ta Humor ober das Humoriſtiſche fir das romantiſch Komiſche 
alt, oder gar für das umgekehrte Erhabne, in welchem das 
nice auf das Unendliche oder der Verſtand auf die Idee ange 
indt werde; und wenn er dann weiter daffelbe in vier Elemente 
umoriſtiſche Totalitaͤt, Subjectivität und Sinnlichkeit, nebft der 
wmihtenden ober umendlichen Idee) zerlegt: fo beweift er nur, daß 
er fetbft ein weit beſſerer Humorift als Theorift war. Eher Eönnte 
man feine Eintheilung des Humors in den. epifchen, bramati: 
(hen und Iprifchen gelten laffen, da fich derfelbe allerdings in 
lm Dichtungsarten zeigen kann. Man Lönnte aber dann aud) 
mit demfelben Mechte einen philofophifchen und einen hifto: 
tiſhen Humor unterfcheidben, da es dem Humor nicht minder 
gefateet iſt, ſich im hiſtoriſchen und philoſophiſchen Darftellungen 
in zigen. Iſt doch jene Vorſchule ſelbſt ein humoriftifch = phitofo= 
Phüces Merl. — Die Cintheilung des Humors in den ideali⸗ 
fitenden und nichtidealifirenden ift an fi richtig. Die 
Sumoriften felbft aber ehren ſich nicht daran, fondern gehen aus 
im einen in ben andern über, wie es eben ihrer Laune gefällt. 

- Hungertod, als freiwillig gedacht, fteht ebenſowohl als 
bie plögliche Berftörung des eignen Lebens unter dem Begriffe bes 
Selbmordes. S. d. W. Denn es kommt dabei nicht auf die 
Att an, wie man das Leben zerflört, ober auf bie Schnelligkeit, 
mit dee es gefchieht, fondern auf die Abſicht. Es war daher wohl 
nur ein Paradoron, welches Goͤthe in feinen Wahlvermandtfchaften 
tuͤckſichtlich des freiwilligen Hungertodes aufftellte, als ſei berfelbe 
eier und untabelhafter als andre Arten, das eigne Leben zu zer: 
foren, weil man dabei nicht pofttiv, fondern nur negativ thätig 
I, indem man dee. Natur ihre ungeftümen Anfoberungen verwei⸗ 
gm. Es iſt jeboch offenbar zweierlei, diefe Anfoderungen mäßigen 
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(was man allerdings ſoll) und fie völlig unbefriedigt laſſen, um 
fi zu tödten (was man eben nicht fol). Die albernen Vagit 
terer jenes Dichter griffen aber das hingeworfne Paradogon ſogleich 
auf und fanden darin Gott weiß welche neue und tiefe Weisheit 
verborgen. 

Fa f. Bubhlerei. 

usmann f. Agricola. 

Hutcheſon (Francis) geb. 169% im nördlichen Jumd, 
ftudirte in Glasgow 6 Jahre hindurch claffiihe Philologie, Phid. 
und Theol., ging dann nad) Irland zuruͤck, wo er eine Zeit lm 
als Lehrer an einem Privaterziehungsinftitute in Dublin angeſiell 
war, und gab bereits bier feine Schriften über- Schönheit und 
Zugend, über die Leidenfchaften, und andre Aufläge heraus. Did 
erregten bald die oͤffentliche Aufmerkſamkeit und verfhafften ihm 
angefehene Gönner, jo daß er 1729 als Prof. der Philof., nachher 
inſonderheit dee Moralphilof., in Glasgow angeftellt wurde. Die 
fchrieb er außer einigen (elegant) Iateinifchen Lehrbüchern auch fen 
größeres Hauptwerk über die Moral in engl. Sprache, das ar 
erft nach feinem im 3. 1747 erfolgten Tode von feinem Exhe 
herausgegeben wurde. Auch bielt er außer feinen woͤchenühen 
Amtsvorlefungen Sonntags Abends eine Vorleſung über das Chr 
ſtenthum, die mehr noch als jene befucht wurde. _ Seines fittlihen 
Charakter wegen ward er fo allgemein geachtet, daß Adam 
Smith «6 für eine befondre Ehre hielt, fein Nachfolger zu me 
den. Gewoͤhnlich wird er als Stifter derienigen Schule fcottilär 
Moratphilofophen betrachtet, welche ihr Syſtem, mit Berwerfuny 
des Principe der Selbliebe, auf ein fittlihes Gefuͤhl grünen 
wollten, das den Menfchen zum Wohlmollen gegen Andre 
Ruͤckſicht auf eignes Vergnuͤgen oder eignen Vortheil antızik. 
Man hat es baher auch das Princip bes Wohlmwollend, m 
mohlmollenden ober uneigennügigen Neigungen genannt. Zimell 
nun H. daraus alle Rechte und Pflichten des Menſchen abjulitn 
und auch feine zeligiofen und äfthetifhen Anfichten damit in Ber 
bindung zu bringen, ja fogar ‘die mathematifdhe Methode dabei 
anzuwenden fuchte: fo reicht es doch zur Begründung einr prakt 
Phitof. nie aus, wenn man nicht wenigftens ſtillſchweigend en 
höheres Vernunftgefeg vorausfegt, welches den Willen mit gebie 
tender Autorität deſtimmt. Ohne daſſelbe könnte das Gefühl nut 
inftinctartig wirken und daher den Menfchen in feiner Thaͤtigkei 
leicht zu ſehr befchränten oder ganz irre führen. Die vorzugiäen 
Schriften H.'s find ff.: Enguiry into the original of our ides 
of heauty and virtue.etc. with an attempt to introdace a Bi 
thematical calculation in subjects of morality. Lond. 1720 1. 
öft. 8. Franz. Amft. 1749, 2 Thle. 8. Dautſch, Fef. P 
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1762. 8. — Essay on the nature and conduct of passions 
and affections, with illustrations on the moral sense, Lond. 
1728 u. öft. 8. Deutfh, Lpz. 1765. 8. — Synopsis meta- 
physicae ontologiam et pneumatologiam cpmplectens. 4, 3. 
Glasg. 1749. 8. — Philosophiae moralis institutio compendia- 
ria, libb. III ethices et jurisprudentiae nat, principia continens. 
Stasg. 1745. 12. — System of moral philosophy etc, publi- 
shed by his son F. Hutchesnn. Lond. 1755. 2 Bde. 4. 
Deutſch unter dem Titel: Sittenl. ber Bern. Lpz. 1756. 2 Bbe. 
8 Dieſem Hauptwerke ift auch eine Biogr. des Verf. beigefügt 
unter dem Xitel: Some account of the life, writings and cha- 
racter of the author by Will. Leechmann, — Eine Gegen 
Ihrift von John Clarke f. unt. Clarke a. €. 

Hutten (Uli oder Huldeeih von) geb. 1488 auf dem 
ftaͤnkiſchen Schloffe Stadelberg und geft. 1523 auf der Inſel U 
aan oder Ufnort im Zuͤrcherſee, nachdem er mit Feinden und 
Biderwärtigkeiten aller Art bald fechtend bald fchreibend gerungen 
und überhaupt ein hoͤchſt unſtetes Leben bald in Deutfchland bald 
in Stafien bald in Frankreich und ber Schweiz geführt hatte — 
difer ins Ganzen wadere unb wahrhaft edle, wenn auch yumellen 
etwas heftige und unbefonnene, deutſche Mitter verdient auch bier 
einer äbnung, da er buch feine freimüthigen Reden ‘ und 
Schriften (befonderd durch die von ihm, feinem Freunde Reuch⸗ 
lin nu. A. verfafften Epistolae obscurorum virorum) das . Stus 
dium der dafjifchen Literatur, die Meformation der Kiche und bie 
Denkfreiheit überhaupt bdergeftalt befördern half, daß auch bie. phi⸗ 
loſophiſche Forſchung einen. größem Spielraum erhielt. Eigentlich - 
phileſophiſche Schriften aber hat er nicht hinterlaſſen. Neuerlich 
hat Prof. Münd in Freiburg. ſowohl bie fämmtlihen, als bie 
anserleſenen Werke beffelben in 2 Ausgaben (Berl. u. Lpʒ. 1822 ff. 
8.) wieder in’s Gedaͤchtniß der Deutſchen zuruͤckzurufen angefangen. 

Hybriden (von 6015, Uebermuth, Gewalt, find eigent⸗ 
lich Geburten von ungleichen oder verichiedenartigen item ſowohl 
in ber Menſchen⸗ als in der Thierwelt, weil dadurch gleichſam ‚ber 
Natur Gewalt gefhieht. Man Hat aber diefen Ausdrud auch auf 
andre Verbindungen, die etwas Auffallendes oder Unregelmäßiges 
an fidy haben, übergetragen, 3. B. auf Wörter, die aus verfchiebe 
uen Sprachen zufammengefegt find, wie antimoraliſch flatt immos 
taliſch. Solche Wörter heißen daher voces hybridae, In der. 
Logik werden auch Schlüffe von außerordentliher Form syllogismi 
hybridae genannt, befonder® folche, wo ein Umkehrungsſchluß (f. 
Entbymem) mit einem ordentlihen Schluffe verbunden tft. Sie 
beißen daher auch unreine oder gemiſchte Schluͤſſe. Ein fol 
her wäre z. DB. der Schluß: 
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Sdodtt iſt eine Intelligenz, 
Gott iſt der Urgrund der Dinge, 
Alſo iſt der Urgrund der Dinge eine Intelligenz. 


Es muß naͤmlich hier in Gedanken erſt der zweite Sag umgekehtt 


und gefchloffen rwerden, daß ber Urgrund der Dinge eben Gott ſei, 
beooe man fchließen kann, daß er auch eine Intelligenz fei. 

: Hpdroparaftaten f. Enkratie. 

. Hygiea (Yyecıa, von Dyıns, gefund) bedeutet erflfic die 
Geſundheit feibft, dam bie. Goͤttin ber Gefundbeit, 
welche zugleich die Göttin der Weisheit iſt, weil die Weis 
beit den Menfchen gefund machen oder erhalten foll, zwar zu: 
nächft nur geiftig, aber dann auch koͤrperlich, indem Seele und 
Leib in beftändiger Wechſelwirkung ſtehn und im Grunde nur bad 
eine Ich conftituiren. — Das davon abgeleitete Wort Hygiene 
(dyısıyn) iſt eigentlich ein Adjectiv und bedeutet überhaupt was 
zur Geſundheit gehört oder fie befördert, befonders aber die auf 


bie. Geſundheit bezügliche Wiffenfchaft und Kunſt. Daher ſteht 


es oft für. Diaͤtetik. S. d. W. und Gefundheit. 

— Hylobier (von vr, in der Bedeutung: Wald, und Ps, 
bad Leben) find Waldleber. So nannten bie Griechen dirai: 
gen tmdifchen Weiſen, welche in Waͤldern ober. Einöden lebten, ım 
ihren" Meditationen nachzuhaͤngen. Auch beftand ihre Kleidung und 
Nahrung aus bloßen Pflanzenftoffen, weil fie das Toͤdten und Em 
der Thiere für unrecht: hielten. Sie waren alfo Eremiten, aber nit 
Philoſophen; wenigſtens weiß man nichts von ihrer Philofophie. 

- Hoylologie (von Hin, die Materie ſgleichſam die Halle 
womit Ar ſtammverwandt] und Aoyus,'die Lehre) iſt die Theocie 
von der Materie als ſolcher oder von der’ bloßen Materie, wo al 
ame anf die Bewegung derfelben im Raume und die Erfüllung de 
Raums durch diefelbe gefehen wird, nicht aber auf den Organidms 
berfelben. Sie macht den erften Theil der philofophifchen Natur 
wiſſenſchaft aus. S: Materie. 

ER Aa f. den folg. Art. 

ö ylozoismus (von vAn, die Materie, und Lam, das 
Leben) ift diejenige Anficht von der Materie, vermöge welcher mar 
berfeiben ſchon an ſich Leben (auch; wohl gar Empfindung und De 
wufftfein) beitegt. Da wir aber die Materie an fich nicht kennen, 
fo mäffen wir fie nehmen, wie fie uns erfcheint. Und da finden 
wir keineswegs in allen materialen Dingen Leben; wenigſtens fr 
nen wir nicht überall Spuren davon nachweiſen; vielmehe find 
wir folhe Spuren nur in den organifchen Weſen. Alſo find mt 
auch nicht berechtigt, der Materie an ſich Leben beizulegen, vick 
weniger Empfindung und Bewuſſtſein. Es bleibt dieß immer ee 
willürliche Annahme. Wenn man indeffen die ganze Natur ak 
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atganiſch betrachtet, fo muß man Ihe freilich auch Leben im Gan⸗ 
zn zugeſtehn. Nur ift uns bie Natur als Ganzes au), völlig 
unbekannt; wir kennen fie bloß theilweife und felbft in Bezug auf 
diefe Theile noch ſehr unvollſtaͤndig. Folglich‘ bleibt es immer eine 
Anmaßung, das von Allen zu prädicheen, was uns nur von Eini⸗ 
gen bekannt iſt. Uebrigens heißt der Hyloz. infonberheit Hylo⸗ 
zathlomus, wiefern man ber Materie als folcher auch menſch⸗ 
ühe Gefühle, Affecten und Leidenfchaften (za) beigelegt. — 
Mit den Hylozoiften find aber nicht zu verwecfeln die Hype 
lobier. S. d. W. Zn zu F 
Hypatia, eine neuplatoniſche Philoſophin des 4. und 5. 
J. nach Ehr., welche duch. ihre Schoͤnheit, ihre jungfraͤuliche 
Kwſchheit und ihre trauriges Ende noch berühmter als durch ihre 
Philofophie geworden. Sie war die Tochter des Mathematikers 
Theon und. lehrte zu Alexandrien mit großem Beifalle Philoſophie, 
nad aber als eine Heibin von dem chriſtlichen Möbel (wahrſchein⸗ 
ih auf Anftiften des heftigen und unduldfamen Patrlachen Cy⸗ 
tillus, der auch mit dem Eaiferlihen Statthalter zu Alexandrien 
in Unfrieden lebte) während eines Aufruhrs ergriffen und in 
eine Kirche geſchleppt, wo man ihr die Kleider vom Leibe und- den 
Leib ſelbſt in Stuͤcken riß. Socrat. hist. och VII, 18. 
Def fie Gattin des Neuplatonikers Iſidor geweſen, wie Sui⸗ 
das in ſ. W. B. unt. ihrem Namen berichtet, iſt falſch, da jener 
Dann weit jünger und wahrſcheinlich erſt nach ihrem Bode ges 
been war. Auch wird fie von allen alten Schriftſtellern, die 
Iter gedenken, wegen ihrer jumgfräulichen Keufchheit geruͤhmt, ob 
fe gleich wegen ihrer Schönheit viel Anderer hatte und ihre Woh⸗ 
nung ſtets, gleich jener der minder fpröden Aspaſia, von aͤltern 
md jüngen Herren, Philofophen und Nichtphilofophen, beſucht 
mare. Befondre Philofopheme find von ihr nicht bekannt; auch 
M nichts vom ihren Schriften übrig, außer einem verdaͤchtigen 
fe, den man in vielen Sammlungen findet, unter andern in 
Joh. Chito. Wolf's Fragmam. et elogg. mulierum graecc. ©. 72. 
(coll. Ejusd. Catal. foemm. illustrr. p. 368. et Menag. hist. 
null. philosophantium $. 49 — 56.). Auh hat Koh. CEhſto. 
Bernsdorf Diss. IV de Hypatia philosopha alexandrina (Wite 
1147—8, 4.) gefchrieben, worin er 350 als ihr Geburts > und 
46 als ihre Todesjahr ſetzt. „ Andre laffen fie 414 oder 415 fer. 
m — In Ernſt Münd’s vermiſchten hiſtoriſchen "Schriften: 
(8. 1. &. 300 ff.) finder ſich auch ein fefenswerther Auffag uͤber 
diefe Philoſophin. Ä 
‚ Dyperbel (von vmeo, Über, und Podn, der Wurf) tft 
ane Uebertreibung, die entweder im Gedanken ſelbſt oder. nur im 
Ausdrucke liegen kann. Im letzten Falle iſt die H. nichts weiter 
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als eine rhetoriſche Figur, die jedoch nicht zu weit gehn und and | 
nicht zu häufig vorkommen barf, wenn fie nicht lächerlich werden 


und daduch ihre Wirkung verlieren fol. Ein Hyperbolifder 


Ausdrud barf daher nicht fhlechthin verworfen werben, fondem 
es kommt darauf an, ob er im gegehnen Falle paffend fei. Wenn 
dagegen die Uebertreibung im. Gedanken oder in der Sache ſelbſt 
liegt, fo iſt fie.allemal tadelnswerth, weil daraus immer eine fül 
[he Vorſtellung entfteht; wie wenn Jemand in ber Erzählung von 
einer großen Schlacht aus 10,000 Gebliebnen 20,000 machen 
wollte, um bie Schlacht recht furchtbar bdarzuftellen. Sagte er 
bioß, das Blut fei in Strömen gefloſſen, fo würde feine End | 
lung feinem Tadel unterliegen, well man fchon weiß, wie man 


folche Redensarten zu nehmen hat. . Das Adjectiv hyperboliſch 


wird übrigens oft auch fchlechtweg für übertrieben gebraucht, 
Daher nennt man auch die. Garicatur (f. d. W.) eine hypet⸗ 
balifhe Darftellung — Eine gute Mönographte über bie 
fen GSegenftand ift-Sottfe. Hermann’s Dissertatio de hype- 
bole. 2p3. 1829. 4. Hier find auch bie Erklärungen ber ältım 
Srammatiter und Rhetoriker Über diefe Nedefigur geprüft, Ik 
gleichen die verfchiednen Arten derſelben entwidelt und mit paar 
den Beifpielen erläutirt. — Kag° BneoßoAny (per excesum) 
fehlen heißt durch zu viel thun, fo wie zaz’ edles (per dele- 


- tum) durch zu wenig thun fehlen. S. Mitte — Die um 


* welche die Mathematiker Hyperbel nennen, gehoͤrt nict 
her. | 
Hyperboreiſche Philofophie f. Edda. 

Hyperkritik (von Urep, Über, und xgeveer, urhheilen) 
iſt eine übertriebne Beurtheilung menfchlicher Werke und Handiuw 
gen, das Uebertriebne ‚mag ſich in allzugroßer Strenge zeigen ot 
darin, daß man andre Urtheile gar nicht beachtet und fid [ef 
ald einen untehglichen Richter anfieht. Solcher Hyperkritiker hat ea 
zu allen Zeiten unter Phitofophen und Nichtphiloſophen gegeben. 

Hyperlogismusd (von Umeo, über, und Aoyas, die 
Vernunft) ift das Streben oder der Verſuch, im der Speculation 
die Vernunft ſelbſt gleichfam zu überbieten oder zu uͤberfliegen. Da 
bieß nur mit den Fittigen der Einbildungskraft gefchehen könnt, 
fo wird eine fo transeendente Speculation immer etwas phantaſtiſch 
fein. Ob e8 in der. Religion byperlogifche d. h. überver⸗ 
nünftige Wahrheiten geben Eönne, iſt eine wunderliche Frage. 
Denn was follte wohl dee Menfch mit dem anfangen oder wie 
ſollt' er fich von dem überzeugen, was Uber alle Vernunft hin 
ginge? Man könnt’ es ja nur blind, ohne nad) frgend einem WM 
nünftigen Grunde zu fragen, glauben, alfo eigentlich gar pn 


. davon wahrhaft überzeugt fein. Denn ber blinde Glaube as 
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her miderfirebt aller wahrhaften d. h. vernünftigen Ueberzetigung. 


Man verwechfelt bier offenbar Verftand und Vernunft. Jener bes 
greift freitich nichts von ben. uͤberſinnlichen oder göttlichen Dingen, 
die der Menfch durch feine Vernunft vernimmt; aber ebendarum 
kann man fie nicht übervernünftig nennen. — Superrationas 
lismus ift eigentlich ebenfoviel als Hpperlogismus; body nens 
um Manche auch den Supernaturalismus fü, ©. d. W. 

Hyperortbodorie ift überttiebne Orthodoxie, bie 
ſibſt zur Heterodorie werden kann. ©. heterodox. 

Hyperphyſiſch (von vnep, über, und gvaıs, bie Na⸗ 
tu) iſt ſoviel als fupernatural oder übernatuürlich. ©. 
Supernaturalismuß, 

ie ſ. Metapolitik. 

yperſophie (von vneo, Über, und oogos, weiſe) tft 

eine anmaßliche Meishelt, welche die Graͤnzen dee menfchlichen 
Cienntniß verfennt und fi daher in transcendente Speculationen 
vlirt, S. Hyperlogismus. Wenn fich eine folche Weisheit 
ta kebensgefchäften "geltend zu machen ſucht, nennt man ſie auch 
xohl ſpoͤttiſch Superklugheit. 

Hyperſthenie (von ünep, über, und oIevog, Kraft, 
Stärke) ift übermäßige Stärke. S. Afthenie. 

Hypokrifie (von dnoxgsns, dee. Schaufpieler, ber als 
ſelcher etwas anderes darſtellt, als er ift) iſt ſoviel als Verſtel⸗ 
lung oder Heuchelei. S. d. W. Daher fieht auch das Adj. 
dypoktritiſch oft für Heuchlerifh. Was die alten hypokri⸗ 
tifhe Muſik nannten, tft nichts andres als mimifhe Tanz⸗ 
funk oder Orcheſtik, weil die Alten das W. Muſik überhaupt 
in enm weiten Sinne nahmen. S. Multi. . Ä 


Sypoftafe (von Ugıoravas, unterſtellen oder unterlegen) 


bedeutet eigentlich eine Unterlage, ſteht aber oft für Subftanz 
wm Perſon. S. beide Ausdrüde. In ber letztern Bedeutung 
braucht man es vornehmlich in der Lehre von dee Dreieinigs 
kit. &, d. W. 

Hypotelis (von Uno, unter, und veros, ber Zweck) ift 
tin Unterzweck d. h. ein umtergeorbneter Zweck oder ein Zweck 
von niederem Range, ein bloß relativer, entgegenſtehend dem abs 
ſoluten, unbedingten ober höchſten Zwecke (Teiog xar ehoxny). 
8. Herill, au Zweck und hoͤchſtes Gut. 

Hypothek (von Uzorsdevaı,. unterftellen) bebeutet nicht 
Bf eine-Unterlage und ein Unterpfand (daher hypothekariſche 
Gunbiger als Begenfag der cheirographariſchen — f. Cheis 
tegraphie) fondern auch ben Unterfag eines Schluſſes, des⸗ 
geichen eine. Lehre, Warnung, Ermahnung x. Daher heißen 
die 12 Bücher Antonin’, worin er ſich ſelbſt betrachten, 
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belehrt und ermahnt, auch deſſen undInzu. ©. Antonin, auch 
Theognis. 

Hypotheorie als Gegenſatz von Protheorie in der 
ariſtoteliſchen Theorie von den Kategorien ſ. Kategorem und 
Theorie. . | . 

Hypotheſe oder Hypotheſis (von vaorıdevas, unten 
ſtellen) iſt überhaupt eine Unterftelung oder Vorausfesung. In 
der Logik aber nimmt man es in doppelter Bebeutung. Erſtlich verſteht 
man barumter ben Grund ober bie Bedingung, um welcher willen 
etwas 'gefegt wird, welches eben daher auch die Theſe heißt. ©. 
d. W. Darum fagt man, e8 könne etwas in hypothesi wahr und. 
doch in thesi falfch fein, d. h. wahr, wenn man bie Borausfegung 
gelten Läfft, aber falſch an ſich, weil eben die Vorausſetzung nicht 
gilt.» So wuͤrde allerdings die Erde für den wichtigſten Melkir 
per gelten müffen, wenn fich der ganze Himmel um fie drebete; da 
aber diefes falfch, fo ift es auch jenes. Darum nennt man auch 
einen Sag der Art hypothetiſch und fein Vorderglied ſelbſt bie 
Hypothefe. Und ebendaher kommt ed, daß hypothetiſch oft 
foviel als zweifelhaft oder problematifh heißt. Sodann veiſteht 
man unter Hypothefen aud Annahmen ober Vorausiefungn 
zue Erklärung gewiſſer Erfcheinungen, 3. B. die Annahme uns 
siektrifchen Fluidume in der Natur von doppelter (pofttivr nd 
negativer) Qualität, um die Phänomene ber Elektricitaͤt zu als 
ven. Meicht eine folche zur Erklaͤrung aller Erfcheinungen aus, ſo 
bat fie ‚einen hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit. Bedarf man 
aber dazu noch anbderweiter. oder Hülfshypothefen, fo wi 
dert fih die Wahrfcheinlichkeit der Hppothefe im bem Grabe, in 





welchem fie fi) als mzulänglich zeigt. Eine hyperphyſiſcht 


Hypotheſe taugt gar nichts, weil fie das Natürliche aus dem 
Uebernatürlichen erklaͤren will, mithin eigentlich gar nicht ef 
— Die Mathematiker. nennen auch zumeilen ganz beliebige Yun 
men oder willkuͤrliche Säge Hypothefen, 3. B. den Su, deß 
die Peripherie eines Kreifes aus 360 Graden beflche. Denn man 
Sinne’ ihm auch: mehr oder weniger ‚geben, wenn man wollte — 
Hyopotheſenmacher heißen diejenigen Gelehrten, welche ein Ur 
gnügen daran finden, Hypotheſen zu erfinnen, ohne zu fragen, eb 
man berfefben. auch bebürfe, um biefes oder jenes zu erklaͤten, md 
ohne fic) darum zu. beflimmern, ob die daraus abgeleitete Erll⸗ 
rung auch wahrſcheinlich fei. Unter, den Philofophen hat es gleid 
falls folche Hppothefenmaches gegeben, z. B. Epitur, ber in w 
nem atomiftifchen Spfteme Dppothefe auf Hppothefe bauete und I 
ein wahres Luftgebäude errichtete. S. Atomiftit und Epitun— 
Im Griechiſchen heißt übrigens Umodeoıs oft auch foviel als a- 
gumentum s. materia, Gegenfland einer Abhandlung, mi er 
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diefer gleichſam unterliegt; daher auch ber Hauptſatz, welcher den⸗ 
felben bezeichnet, das Thema. So wird im Anfange des plato⸗ 
niihen Dialoge Parmenides ber erfte Hauptfag einer Schrift, 
mihe Beno ber Eleate eben vorgelefen hatte, 7 zewrn vYno- 
ders genannt. (Plat. opp. Vol. X. p. 73. ed. Bip.). 
Im Deutfhen aber wird Hypotheſe nie in dieſer Bedeutung 
gebraucht. ” - 
Hypothetiſch f. den: vor. Art, Wegen ber bypothetis 
(hen Urtheilsform und Schluſſform f. diefe beiden Außs 
küde. Wegen des hypothetiſchen Sorites f. Sorites, 
Degen des bypothetifch=bisjunctiven Schluffes f. Dis 
lemma. Wegen des hypothetiſchen Imperativs f. Gebot. 
Degen des hypothetiſchen Rechts f. Recht. 

Hypotypofe (von Unorunovv, abbilden, entwerfen, dar⸗ 
kim) bedeutet bei den alten Philofophen foviel ald Compendium 
ki den neuern — ein kurzer Abriß oder Entwurf. Auch wird «8 
in det Mehrzahl gebraucht. So hat man pyrrhonifche ( fleptifche ) 
Auehpofen in 3 Bühen von Sertus Emp. © d. A. 
um Typ. u 

Hypfeologie (von Yyos, die Erhabenheit, und Aoyog, 
bie Lehte) iſt die Theorie vom Erhabnen S. d. W. Hy⸗ 
pilogie oder Hypfologie hingegen bedeutet hohes Reden, auch 
im böfen Sinne, wo wir lieber Großſprechen ſagen. 

Hyfleron = Proteron (von vorspov, nachher, und 
nooregoy, vorher, oder abjectiv, das Nachfolgende und das Bors 
ausgehende) iſt derjenige Sehler im Denken und Reden, wo man 
Ve Odnung verkehrt, alfo das, was nachfolgen follte, vorausgehn 
uf. Doc muß man audy den Begriff dieſes Fehlers nicht zu 
weit ausdehnen. Es ift 3. B. wohl erlaubt, zuerſt vom Bebingten 
md) dann von ber Bedingung zu handeln. Denn oft ift‘ jenes 
ben bekannt; dieſe aber niuß erſt -anfgefucht. werden. Wenn man 
ao auf diefe Art da Unbekannte an. das Bekannte anknüpft, fo 
it die nicht nur nicht fehlerhaft ober tadelnswerth, fondern fogar 
lobenswerth. — Derfelbe Fehler im Meden. heiße auch Hyſtero⸗ 
logie (von Aoyos, die Rede). Doch bedeutet diefes W, gewoͤhn⸗ 
über die nachfolgende ober legte Rede. . 


480 I Sacobi (Irdr. Heinr.) 


J. 


| I bebeutet in ber Logik einen befonders Bejahenden Gas, m 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter befondern © 
eine ſichere Folgerung gezogen werden farm, fonbern te 
ber Oberfag eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man 
Schluß mit allgemein beiahehdem Oberſatze und mit befonderd 
bendem Unters und Schlufffage durch AII oder, wenn de I 
fag vorausgefhicdt wird, duch TAI zu bezeichnen und dieſe 
lauter nad) Maßgabe der anderweiten Befchaffenheit des jebeim 
Schluſſes duch die Wörter Darü, Datisi, Disamis und D 
auszuſprechen. S. diefe Wörter und Schluffmoden. 

Ja und Nein find die einfachften Zeichen des Sem 
bdes Aufhebens. Darum beißt jenes auch ein Bejahen (af 
diefeß ein Verneinen (negare), S. Urtheildarten. 
‚ der logifchen Regel, daB man auf eine Frage nur mit Ja ıd 
antworten folle, f. Antwort; und wegen ber ethifchen, & 
bem Ja und Nein keine Betheurung zufügen folle, f. Eid 

Sacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) eim gelehefre 
genländer, der zur Secte der Monophyſiten gehörte und fig 
bloß um bie fprifche Bibeluͤberſetzung durch Reviſion derſelbe 
dient machte, ſondern auch die dialektiſchen Schriften des I 
teles in's Sprifche uͤberſetzte. Er blühte um 700 nad ER 
aber fonft nichts Phitofophifches hinterlaffen. 

Jacob (Ludw. Heine.) f. Jakob. 

Jacobi (Friebe. Heine.) geb. 1743 zu Duͤſſeldorf, a 
felbit eine Zeit Lang Sülich = Berg’fher Hoflammerrath, M 
miffer und Geh. Rath, feit 1807 aber Präfident. der 2 
Wiſſ. zu Münden, wo er 1819 ſtarb — ein geiftreiher 4 
‚ der aber weder fi mit irgend einer andern Philofophie bet 
noch auch mit feiner eignen je aufs Reine kommen konnte, 
ee eine natürlihe Scheu vor dem logifch geregelten oder 
wiſſenſchaftlichen (foftematifhen) Denken hatte und es dad 
309, nach Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Get 
Dhitofophie zu mahen. Sein Philofophiren hatte daher © 
einen, Seite zwar etwas Geniales und Anziehendes, auf WO 
dern aber auch etwas Defultorifches und Abſtoßendes; weshal 
Manche fogar für einen philoſophiſchen Charlatan oder Sei 
erklaͤren wollen. (Schelling in f. Denkmale x. und & 
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ed if. 51. Briefe an den Verf. in deſſen Lebensreiſe). Eben⸗ 
hab iſt es auch nicht möglich, einen kurzen Abriß feiner Philoſ. 
gem; fie laͤſſt ſich nur im Allgemeinen als eine Philoſ. bes 
ſewiſſens, als eine Glaubens⸗ oder auch als eine Gefuͤhlsphiloſ. 
weterificen.. Der Glaube und das damit verfnäpfte moraliſch⸗ 
Yofe Gefühl war naͤmlich diefem Philoſophen, bei- welchem. auch 
Eindidumgsfraft und Eörperliche Misftimmung viel Einfluß auf 
Denken hatten, das Erſte und ſelbſt die Grundlage des Wil: 
Das Willen erichien ihm fonach gleichſam als eine Erkennt⸗ 
5 der zweiten Hand, Indem er nicht bedachte, daß es ebens 
Ih ein unmittelbared als ein mittelbares Wiffen gebe und daß 
fe jenes voraumfege. Daher meint er auch, die Willens 
weiche die Mahrheit immer nur dur Demonftration zu | 
fühe, aber fie ohne den Glauben nicht finden Bönne, führe 
) für fi) (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo⸗ 
jund Srreligiofltät, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
Atheismus. Bei dem allen war fein Sprachgebrauch fehr 
md und erregte dadurch eine Menge von Misverflänpnifien 
treitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einen 
Sinn, als ein befonderes Wahrnehmungsvermögen des Webers 
In, ja ſogar als einen Vernunftinſtinct, der das Wahre 
Jiſſchen und das Gute vom Boͤſen wie durch höhere Einges 
unterfcheide, ohne daß es dazu mifienfchaftlicher Principien 
 Späterhin nahm er auch wohl den neuern Sprachges 
y obwohl nad) feinem Sinne, an und betrachtete die Vers 
das Vermögen der Ideen und den Verſtand als das 
ı der Begriffe, fo zwar, baß jene, fi in dem innerſten 
offenbarend, der Philofopbie ihren Inhalt gebe, der Vers 
pri dieſem Inhalte feine Form aufbrüde. Uebrigens pole: 
auch 3. fehe vie gegem Spinoza, Mendelsſohn, 
Sihte, Schelling u. A., wobei er nicht immer auf 
Kt philoſophiſche Weiſe verfuhr, indem er zumellen auch 
ſruche Statt bee Gründe brauchte. Mit Reinhold lebt’ er 
im beften Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig zu 
Defienungeachtet bat er vielfältig zum Denken angeregt 
FH beſonders gegen Libertinismus und Despotismus mit fols 
Raaft erklärt, daß er in dieſer Hinſicht den Würdigften und 
stellen unſers Geſchlechts beisuzählen. iſt. Seine phRoff. 
m find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Maturges 
(ein philoſ. Roman, der zuerſt unter dem Titel: Freund: 
amd Liebe, im deut. Merk. 1777 erfhien). Flensb. 1779. 
1. N. fehe vorm. 4. Königeb. 1794. 2 Thle. 3. N, 
*. 1796. Beide unter dem einfachen Titel: Woldemar. — 
die Lehre des Spinoza, in Briefen an Mofes Miendeldf: 
ag's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL 31 
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FJ. 

1 bedeutet in ber Logik einen beſonders bejahenden Sag, wir 4 
einen allgemein bejahenden. Da nun aus lauter beſondern Eäpn 
feine fichere: Folgerung gezogen werden kann, fondern wenigſten 
der Oberfag eines Schluffes allgemein fein muß: fo pflegt man einen 
Schluß mit allgemein beiahehdem Oberfage und mit befonders bir 
bendem Unter und Schlufffage durch AII oder, wenn ber Unter: 
ſatz vorausgefhidt wird, durch TAI zu bezeichnen und dieſe Ed 
lauter nach Maßgabe der anderweiten Beſchaffenheit des jebeömalign 
Schluſſes duch die Wörter Darü, Datisi, Disamis und Dibais 
auszuſprechen. S. diefe Wörter und? Schluffmoden. 

Sa und Nein find die einfachften Zeichen des Setzens und 
des Aufheben. Darum heißt jenes au ein Bejahen (aflırma) 
diefeß ein Verneinen (negare). ©. Urtheilsarten. Ba 
‚ ber logiſchen Regel, baß man auf eine Stage nur mit Ja und Ren 
antworten folle, fe Antwort; und wegen ber ethifcyen, def mar 

dem Ja und Rein keine Betheurung zufügen folle, f. Eib. | 
| Sacob von Edeſſa (Jacobus Edessenus) ein gelehrter Dir 
genlaͤnder, ber zur Secte der Monophyſiten gehörte und ſich nid 
bloß um bie fprifche Bibeluͤberſetzung durch Mevifion berfelben mw 
dient machte, fondern auch die bialektifchen Schriften des Arille: 
teles in's Sprifche überfegte. Er blühte um 700 nach Chr., hat 
aber fonft nichts Philoſophiſches hinterlaffen. 

Jacob (Ludw. Heine.) f. Jakob. 

Jacobi (Friede. Heine.) geb. 1743 zu Düffeldorf, auch dv 
felbft eine Zeit lang Juͤlich⸗ Berg’fcher Hoflammerrath, Zolom 
miſſar und Geh. Rath, feit 1807 aber Präfibent . der Akad. da 
Wiſſ. zu München, wo er 1819 ſtarb — ein geiftreicher Deun, 
‚ der aber weder ſich mit irgend einer andern Philofophie befrmdr 
noch aud mit feiner eignen je aufs Meine kommen konnte, 
er eine natürliche Schen vor dem logiſch geregelten oder fs 
wiſſenſchaftlichen (foftematifhen) Denken hatte und es baber bir 
309, nach Luft und Laune allerlei Streifzüge in das Gebiet da 
Dhilofophie zu machen. Sein Philofophiren hatte daher auf de 
einen, Seite zwar etwas Geniales und Anziehendes, auf dee at 
dern aber auch etwas Defultorifches und Abftopendes ; weshalb In 
Manche fogar für einen philoſophiſchen Charlatan oder Seiltinzt 
ertären wollten. (Schelling in f. Dentmate ı. und Keim 
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hatd in ſ. 54. Briefe an den Verf. in deſſen Lebensreiſe). Eben⸗ 
deshalb iſt es auch nicht möglich, einen Burzen Abriß feiner Philoſ. 
zu geben; fie laͤſſt fih nur im Allgemeinen als eine Philof.: bes 
Nichtwiſſens, als eine Glaubens⸗ oder auch als eine Gefuͤhlsphiloſ. 
harakterificen.. Der Glaube und das damit verknüpfte moraliſch⸗ 
wligiofe Gefühl war nämlich diefem Philofophen, bei- weichen. auch 
die Einbildungskraft und koͤrperliche Misſtimmung viel Einfluß auf 
das Denken hatten, das Erſte und ſelbſt die Grundlage des. Wif: 
md. Dos Willen erfihien ihm ſonach gleichfam als .eine Erkennt⸗ 
nij aus der zweiten Dand, indem er nicht bedachte, daß es ebens 
fmohl ein unmittelbares als ein mittelbare Willen gebe und daß 
dieſes ſelbſt jenes voraumfege. Daher meint er au, die Wiſſen⸗ 
(daft, welche die Wahrheit immer nur durch Demonfkration zu 
faden fuche, aber fie ohne den Glauben nicht finden Eönne, führe 
a und für fi (unabhängig vom Glauben gedacht) zur Immo⸗ 
aftät und Irreligioſitaͤt, zum Fatalismus und Pantheismus, ja 
um Atheismus. Bei bem allen war fein Sprachgebraudy fehr 
Iinantend ud erregte dadurch eine Menge von Misverftändniffen 
u) Ötreitigkeiten. Oft bezeichnete er das Gefühl auch als einen 
am Sinn, als ein befonderes Wahrnehmungsvermögen des Ueber: 
falihen, ja fogar als einen Vernunftinftirict, der das Wahre 
vom Falſchen und das Gute vom Boͤſen tote bucch höhere Einges 
bg unterfcheide, ohne daß es dazu wiſſenſchaftlicher Principien 
beduͤtfe. Spaͤterhin nahm er auch wohi den neuern Sprachge⸗ 
band, obwohl nach feinem Sinne, an und betrachtete die Ver⸗ 
nuft als das Vermoͤgen der Ideen und den Verſtand als das 
Vewoͤgen der Begriffe, fo zwar, daß jene, fi in bem innerften 
Gefüe offenbarend, dev Philofophie ihren Inhalt gebe, der Ver: 
fand ober dieſem Inhalte feine Form aufdrüde. Uebrigens pole⸗ 


miete auch J. fehe viel gegen Spinoza, Mendeisfohn, | 


Sant, Bihte, Schelling u. A., wobei er nicht immer auf 
me echt phitofophifhe Weife verfuhr, indem ‚er zumellen aud) 
Nachtſpruͤche ſtatt dee Gründe brauchte. Mit Reinhold lebt er 
dagegen im beften Vernehmen, ohne doch je mit ihm einig zu 
wetden. Deſſenungeachtet hat er vielfältig zum Denken angeregt 
und fih befonders gegen Kibertinismus und Despotismus mit fol 
Ger Kraft erklärt, daß er in diefer Hinficht den Wuͤrdigſten und 
Verdienteſten unſers Gefchlechts beizuzählen. iſt. Seine phloff. 
Schriften find ff.: Woldemar, eine Seltenheit aus der Raturge 
ſchichte (ein philof. Roman, der zuerſt unter dem Titel: Freund⸗ 
haft und Liebe, im deut. Merk. 1777 erſchien). Flensb. ‚1779. 
8.235. 1. N. ſehr verm. 4. Koͤnigsb. 1794. 2 Thle. 8. N, 


rd, A. 1796: Beide unter dem einfachen Titel: Woldemar. — 


Une die Lehre des Spinoza, in Briefen an. Mofes Mendeidf: 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 31 
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Bresl. 1785. 8. X. 2. mit Zuſaͤtzen. 1786. N. (3.) verm A. 
1789. — Wider Mendelsſohn's Beſchuldigungen, betreffend die 
Lehre des Spinoza. Lpz. 1786. 8. — David Hume über va 
Glauben, oder Idealiemus und Realismus; ein Geſpraͤch. Bei 
1787. 8. — Xleris oder vom goldnen Weltalter; ein Geſptich 
von Hemſterhuis, a. d. ( franzoͤſ.) Handſchr. übel. Big, 
1737. 8. — Eduard Allwill's Briefſammlung, mit einer Zugabe 
von eignen Briefen. Koͤnigsb. 1792. 8. B. 1. ( zuerſt in der 
Iris und im deut. Merk. 1796). — Ueber Recht und Gewat 
oder philoſ. Erwaͤgung eines Aufſatzes von Wieland über das goͤn 
Necht der Obrigkeit im deut. Mert. Nov. 1777. Ebenfalls I 
dv. DM. Sum. 1781. — Einige Betrachtungen über ben from 
Betrug "und Über eine Vernunft, welche nicht bie Vernunft if 
Sm deut. Muf. 1788. St. 2. — Zufaͤllige Ergießungen rad 
einfamen Denkers. In Schiller’s Horm. 17%. St. 8. — 
Jacobi an Fihe. Hamb. 1799. 8. — Ueber das Untemdma 
des Kritidemus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen und be 
Philoſ. überhaupt eine Abficht zu geben. Hamb. 1891. 8. (Sf 
nicht ganz von J., fondern ber 2. Hälfte nach von Köppum 
fieht au in Reinhold’s Beitraͤgen e 9. 3. Ne. 1). 
Ueber gelehrte Gefellfchaften, ihren Geift und Zweck. Dad. 
1807. 4. — Drei Briefe über die fchellingfche Phitof.z bei Kir 
pen's Lehre Schelling’s. Hamb. 1803. 8. —Von bu is 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung. 2pz. 1811. 8. (Huf 
ih gegen Schelling, der dagegm [Denkmal x. ſchtieb)— 
Außerdem findet man .nod eine Menge kleinerer Auffie mW 
Briefe von ihm in der Sammlung f. Werke, weiche in 688. 
erfchienen zu Lpz. 1812—25. 8. — Berg. auch 3.9.30 
feinem Leben, Lehren und Wirken dargeftellt von Schlichtegrell, 
Weiller und Thierſch. Münd. 1819. 8. — Zu feinen [ünmt 
lichen Werken kam noch als Anhang: J.'s auserlefener Bridmdr 
fe. Lpz. 1825-27. 2 Bde. 8. — Eine kurze umd treue Die 
ftellung der Grundlagen von J.'s Philofophie findet man in Reed 
vermiſchten Schriften, Th. 2. Nr. 19. und in Weiß vom dam 
Iebendigen Gott, Beil. 1. &. 179 ff. — Auch vergleiche die Sqci 
von J. G. Reiche: Rationis, qua F. H. J. e libertatis notioas 





- dei existentiam evincit, expositio et censura. Goͤtt. 1821. 8.— 


Deinen Gerd. Hers ſt's Bibliothek chriſtlicher Dente. 8.1. 
z. . 8. 

Jacobinismus iſt ſodiel als Demokratismus oder Dem 
gogismus, fo benannt von ben Jacobinern, eine poelitiſche 
Partei, die ſich während ber fennzöfifchen Revolutien bübel um 
ihren Hauptverfammlungsort: in bee Kicche eines aufgehoben Ja 
binerkloſters zu Paris hatte. Sie fuchte vornehmilich durch Cchendrn 
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zu Lerrfchen; weshalb man übe politiſches Schreckentſyſtem auch 
den Tärrorismud genannt bat. Das Geſchichtliche dieſes Sp 
ſtems gehoͤrt aicht hieher. Daß dadurch Recht iss Unrecht verkehrt 
wurde, leidet keinen Zweifel. 

Jacquelot (Iſaac) geb. 1674 in Champagne, geſt. 1708, 
ein ſcheindarer Gegner, aber eigentlich ein verkappter Freund des 
Spinszisntus, wie aus feiner Diss. sur l'existence de dieu etc. 
por la refutation du ayst. @’Epicure et de Spinoza (Haag, 
1697,) erhellet Auch fchrieb er: Examen d’un écrit (von Sam. 
Verenfels) qui & pour titre: Judicium. de argumente Car- 
tesü pro existentia dei etc. worüber mehre Gtesitfchiiften eu 
(dimm S. Journ. des savans. 4701. Hist, des ourrages 
des savans. 1700—1. und Nourell. de la rep. des lettres. 
101-3 Endlich fchrieb er auch gegm Bayle: Conformite 
de la foi avec la raison etc. Amft. 1705. 8. womuf B. in 
kt Reponse aux questions d’un provindal T. III. antwortete, 
Y aber dusch Examen de la theol. de Mr. B., und biefer durch 
Estretiens de Maxime et de 'Themiste ou reponse à l'exam. ete. 
endete. Da aber dieſe Schrift erfi nad) B.'s Tode (1707) 
beransfom, fo wurde fie zwar von J. beankwortetz bee Streit 
kit aber hatte damit fein Ende, wie er denn auch für unfre Zeit 
ir Jutereſſe verloren hat. 

Jagd HE urſpruͤnglich nichts anderes als Kampf des Dar 
ſhen mit wilden Thieren, um fi) entweder gegen fie zu fehligen 
der von ihnen zu ernähren und zu befleiden, auch wohl um fie 
m bahnen und dann zu andern Zwecken zu benugen. Gegen 
dide ganz naturgemäße und daher auch überall auf der Erde ſtatt⸗ 

Art der Jagd, zu welher man aud den Vogel⸗ und 
difäfang rechnen kann, ift von Seiten der Moral nichts einzu⸗ 
nad. Auch bat’ fie von Alters her zur Bildung bes Menfchen 
del beigetsagen, indem fie ihn zur Gefchichlichkeit, zur Ausdauer 
und ſelbſt zur Geiflesgegenwart und Unerſchrockenheit in Gefahren 
führte. Was aber früher ein bloßes Naturbeduͤrfniß war oder doch 
za deſſen nothwendiger Befriedigung diente, das wurde bald eine 
Code des Vergnuͤgens, und zwar eines ſehr graufamen Vergnüs 
gas, indem man die Thiere zu Tode hegte oder auf andre Weiſe 
quälte, bevor man ihnen den legten Gnadenſtoß gab. Gegen ein 
ſe barbariſches Wergnügen, eine folche nicht mit Unrecht par force 
genannte Jagd, kann fi die Moral nicht ſtark genug erkläten. 
Auch trägt diefe Art ber Jagd keineswegs zum Bildung, ſondern 
vielmehe zur Merwilderung des Menſchen bei. Sie gehört daher 
mt dm Stierhesen, Hahnenkaͤmpfen, Fechterſpielen und andern 

gen der Act in’ eine umd diefelbe Elaſſe. Gleichwoht hat 
man dad Jagbdvergnuͤgen ſogar vorzugsweiſe für ein fuͤrſtches ers 
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klaͤrt; und daher mag auch wohl bie Reſervation der Jagd, beſon 
ders der ſog. hohen, für das Staatsoberhaupt, als ein befondees 
Majeftätsrecht oder als Jagbregal, in vielen Ländern entſtanden 
fen. Es gilt aber von bemfelben eben das, was oben vom 
Berg: und Forſtregal bemerkt worden, daß es nur ein zufäli: 
ges oder außerorbentliches Majeftätsrecht fei. Und wenn nun dieſes 
fog. Majeftätsrecht oder Majeftätsvergnügen auf eine fo drüdmk 
Weiſe für die Unterthanen ausgeübt wird, daß biefe fi und ik 
Eigenthbum vor ben wilden Beſtien kaum ſchuͤtzen koͤnnen und wol 
noch obendrein ſtarke Sagdfeohnen leiſten müffen: fo verkehrt fi 
jenes Recht ganz und gar in ein offenbares Unrecht, das ſchon zu 
manchen kleinen Bürgerkriege Anlaß gegeben hat. 
Jaͤhzorn f. Born. 

| Jakob (Lubw. Heine. — fpäter von) geb. 1759 u Bm 
tin, feit 1789 außerord., feit 1791 ord. Prof. der Philoſ. zu 
Halle, feit 1807 uff. Dofe. und Prof. ber Staatswichfceftt: 
Ichre zu Charkow, fpäter Gollegienrath und Staatsrath zu Print 
‚burg, feit 13816 aber wieder Prof. ber Staatswiff. zu Halle, bei 
in früherer Beit mehre Schriften zur Erläuterung und Entwicklung 
ber Lantifchen Philoſ. herausgegeben, nachher aber vorzügiid die 
Cameral⸗ und Staatswifjenfchaften bearbeitet und in dieſer Bo 
ziehung mehr noch als in jener geleiftet. Seine vorzuͤglichſten 
Schriften find ff.: Prüfung dee mendeisfohnfchen Morgenſtunden 
oder aller fpecull. Beweiſe für das Daf. Gottes. Lpz. 1786. 8. 
— Prolegg. zur prakt. Philoſ. Halle, 1787. 8. — Gut 
der allg. Log. amd Britt. Anfangsgründe zu einer allg. Deu 
Halle, 1788. 8. A. 2. 1791. A. 3. 1793. A. 4. 100. - 
Meber das moral. Gefühl. Halle, 1788. 8. — Beweis für di 
Unfterbt. ber Seele aus bem Begriffe der Pflicht. Zuͤllich. 17%. 
8. 4. 2. 1794. (Preisſchr. von ihm felbft a. d. Lat. übel.) 
— bh. über die menfh. Nat. A. d. Engl. des D. Hume 
überf., nebft kritt. Werfuchen.. Halle, 1790—1. 3 Bi. 8.— 
Ueber den moral. Beweis für das Daf. Gottes. Liebau, 1791. 
8. A. 2. mit einem Gefpr. über die ſpecull. Beweiſe für dafelk. 
1798. — Grundriß der Erfahrungsfeeient. Halle, 1791. 8. 2. 
1795. %. 3. 1800. %. 4. 1810. — Anti⸗Machiavel odt 
über die Graͤnzen bes buͤrgerl. Gehorſams. Halle, 1794. 8. (me 
nym). %. 2. (mit f. Namen) 1796. — Philoſ. Sittenl. Hal 
1794. 8. — Philoſ. Mechtsl. oder Naturreht. Halle, 179. 8. 
Auszug. 1705. Andrer Ausz. 1796. — Betrachtungen über die 
Regierungsformen. U. d. Engl. des A. Sidney überf. und aus 
ges. Erf. 1795. 8. — Philoſ. Wörterbuch oder die philoſſ. tr 
tel aus P. Bayle’s hiftorifch = krit. W. B. abgekuͤtzt. Halle 
kpz. 1797. 2 Bde, 8. — Vermiſchte philoſſ. Abhandl. aus da 
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Teteologie, Politik, Religionsl. und Moral. Halo, 1797. 8. — 
Die ag. Re. Halle, 1797. 8. — Grundfäge der Weisheit des 
menfhl. Lebens. Halle, 1800. 8. (Diefe beiden find bloß popus 
Imhilof.)., — Abriß einer Encyklop. aller Will. und Kuͤnſte. 
Hale, 1800. 8. — Ueber die Verbindung bes Phyf. und Moral. 
im Menſchen. %. d. Franz. des Cabanis überf. und mit einer . 
Ah. über die Gränzen der Phyſiol. und der Anthropol. verfehen. 
Halle u. Rpz. 1804. 8. — Grundfäge der Police s Öefeggebung 
und der Policel s Anftalten. Chark. Halle u. Lpz. 1809. 8. — 
Grundriß der allg. Grammatik, nebft ausführlicher Erklaͤr. deſſ. 
Riga, 1814. 8. — Grundriß der empir. Pſychol., nebſt ausführt. 
Eclär. deſſ. Riga, 1814. 8. (verfchieden vom obig. Grundr. ber 
Erfahrungsfeelent.). — Einteit. in das Stud. der Staatsroiffen- 
ſchaften. Halle, 1819. 8. — Auch gab er In Verbindung mit 
mehren Gelehrten Annalen der Philoſ. und bed philof. Geiſtes 
(date, 1795— 7. 4.) heraus; besgleichen mehre Aufläge in Zeit: 
ſcciften, philoſ. und cameralift. Inhalts. Die von ihm herausges 
gene Schrift: Essais philoss. sur ’homme, ses principaux rap- 
ports et sa destinde, fondes sur l’exper. et la rais., suivies 
dobservations sur le beau, publies d’apr&s les Mass. confids 
par lanteur (Halle, 1818. 8.) rührt nicht von ibm felbit her, 
Imden von einem ruffifchen Staatsrathe, Namens Michael von 
Poletika. S: ruffifhe Philoſophie. — Er farb 1827 
im Bade zu Lauchitädt. In den Zeitgenofien (B. 1. Lpz. 1829. 
8.) findet fich feine Biographie unter dem Titel: 2. H. Jakob. 
Ben Geo. Jakob. Mebft einer Würdigung feiner fchriftftelleri: 
kp Berdienfte um Philofophie und Stantswifienfchaften. Bon 
lig, 

Jamblich von Chalcis in Coͤleſyrien (Jamblichus Chalci- ' 
demns) ein neuplat. Philofoph des 3. und 4. Ih. nah Chr., als 
bein Lehter An atol und Porphyr genannt werden. Der legte 
weihte ihm in dieſelbe ſchwaͤrmeriſche Philof. ein, bie er in Plo= 
tin’! Schule empfangen hatte und die auch bei J. einen fo 
Muhtbaren Boden fand, daß fie ſich Hier zur förmlichen Daͤmono⸗ 
logie und Theurgie geflaltete. Er beftimmte genau bie verfchiebnen 
Cfien dee Dämonen, die Art und Weile, wie fie erſcheinen und 
wit, und bie Mittel, durch welche der Menſch fich ihres Ein- 
Auffes fo. bemächtigen koͤnne, daß fie auf feinen Wine herbeikom⸗ 
men imd feine Wuͤnſche erfüllen. Er lehrte baher auch, wie man 
gewiſſe geheimniſſvolle, „den Göttern wohlgefaͤllige, Handlungen voll 
bringen und die Kraft‘ gewiſſer unausfprechlicher, den Göttern allein 
genau bekannter, Symbole fi zu eigen machen folle, um die 
Gitter -gleichfam vom Himmel auf die Erbe herab zu ziehn. In 
dieſer Wifienfchaft oder. Kunft war 3. angeblich fo erfahren, daß 
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er dadurch zu bem ae eines heiligen, weiſen und wunderchaͤugen 
Mannes gelangte. Schuͤler nannten ihn ebendeswegen einen 
goͤttlichen und —S Lehrer (dedaoxarog Faorarıs, Iav- 
pamg). Bunap. vit. soph. p. 21—32. Suid. sv. Tau- 
Alıyoe. Auch vergl. Debenftreit’® Diss, de. Jamblichi philo- 
sopbi Syri doctrina christianae religioni, quam imitari stadet, 
noxia. 2p. 1704. 4. Es werden ihm mehre Schriften beigelegt, 
von denen auch einige noch vorhanden find. Unter andern ſchrieb 
er ein Wert In .LO Büchern über die pythagoriſche Schule und Lehre, 
mit welcher bie neuplatonifche in enger Verbindung ſtand. Bon 
biefem Werke find nur ff. Bruchſtuͤcke gebrudt: De vita Pythe 
gorae et protreptiecae orationes ad philosophiam Ebb, II. Gr. et 
lat. ed. Joh. Arcerius Theodoretus. $raned. 1508. 4. 
Eine beffere Ausg. des 1. B. (in Verbindung mit Porph yr. 
vit. Pythag.) beforgte Zub. Küfter (Amft. 1707. 4.) und eine 
noch befjere beider Bücher Gli. Kießling (%p;. 1815. 2 au. 
8). — L. Ill: De generali —— scientin. Gr. ed. 
Villoison in anecdott. er. T. II. p. 188 ss. coll. Frii⸗ii 
introd. in lib. MI. Jambl. de gen. er. Kopenh. 17900. 4 — 
L. IV: In Nicomachi .Geraseni arithmeticam introd. et de 
fat. Gr. & lat. ed. Sam. Tennulius. Arnheim, 1668. 
4. (Die Se vom Schickſale ift ein bloßes Bruchſt. aus der nahe 
her anzuführendben Schr. von den Geheimniffen ber De geapptie). T 
L. VII: Theologumena arithmetices. Par. 1543. 4. — De 
mysteriis Aegyptinrum lib. s. responsio ad Porphyrli epistolan 
ad Anebonem prophetam. Gr. et lat. praemissa ep. Porph. ad 
Aneb. ed. Thom. Gale Orf. 1678, Fol. Anebo wa 
nämlich ein aͤgypt. Priefter, welchem Porphyr in einem Brieſe 
verſchiebne Zweifel vorgelegt hatte, die num in biefer Schw. von den 
Geheinmiſſen der Aegyptier mit Hülfe der plotiniſchen Philoſophi⸗ 
und ber hermetifchen Schriften (f. Plotin und Dermes) at aufs 
geloͤſt werden follen. Es iſt aber zweifsihaft, ob diefe Schrift 
wirklich von J. herruͤhre. &. Meiners’s Judicum de bre, 
qui de mysteriis Aegyptt. inseribitur , . 4. Bande der Com- 
:mentatt. aoe. seientt. Gott. 1782. 50 ss, und Wiebe: 
mann’s Geift der fnecul. Philoſ. P3 3. ©. 473 ff. Da 
Hauptzweck der ganzen Schrift iſt, zu zeigen, ed gebs eine bra: 
flifhe Denofe (donosum Evwars) d. h. eine innige ımb wirk 
ſame Bereinigung mit dem göttlichen fe durch welche du 
menſchlichen Kräfte auf eine uͤbernatuͤrliche Art erhoͤhet wohrbem, zu 
welcher men aber nicht auf dem gewöhnlichen Wege der veruüufts 
gen Erkewitniß, ſondern nur durch gewifie geheimniſſvolle Zeichen, 
Worte und ‚Danbfungen (avußolu xaı ovrdruara) gelangen 
koͤnne, die von ben Goͤttern ſelbſt den Prieſtern amverteauti 
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worden und daher auch nur von dieſen zu erlernen ſelen. Uebri⸗ 
gens hat biefer J. (der nicht mit einem andern und unbelauntern 
3. aus Apamea un bie Mitte des 4. 3. zu verwechſeln) auch 
üder einige ariſtotell. Schriften Commentare gefchrieben, bie aber 
Seren gegangen. 

Jankowsky (3... €...) ein neuerer polnifcher Philoſoph, 
dee Prof, in Krakau iſt und im 3. 4822 eine gute Logik 
J von. Spr. herausgegeben hat. S. Gött. gell. Anzz. 1822. 


Sanfeniften find zwar nicht ſowohl eine philofophifde, als 
vielmehr eine theologifche Secte (benannt von Corn. Janſen, geb. 
1585, Lehrer der Theol. zu Löwen und feit 1636 Biſch. zu Ypern, 
ui. 1638) weiche in der kathol. Kirche viel Streit erregt hat. 
Aleid fie iſt auch in philoſ. Hinſicht nicht ohne Einfluß geblieben, 
indem fie theils ſich dem hierarchiſchen Despotismus überhaupt 
wörfegte und dadurch bie Denffreibeit, ohne welche die Philof. 
wicht gedeihen kann, beförderte, theild aber auch die lare Moral 
de Jeſuiten beſtritt und eine firengere Moral zu begründen fuchte; 
niewohl ihre Lehre von dee Gnade Gottes und der Freiheit des 
Prien auch nicht mit der Vernunftmoral zufammenflimmte. 
Unter den Sanfeniften vom Porteoyal haben ſich auch mehre als 
Philoſophen (zum Theil als Kreunde der cartef. Philof.) ausgezeich⸗ 
at, wie Arnauld, Malebranche, Nicole, Pascal u. 2. 
©. auch Anguftin. 

Japaniſche Philoſophie ift für uns, wie das Land 
ſelbſt, eine terra incognita, trot den Erzählungen und Beſchreibun⸗ 
za eines Charleroir, Kämpfer u. A. Auch die anonymen 

ions critiques et philosophiques sur le Japon et sur les 
Ipemois (Amfterd. 1780. 8. Deutſch: Brest. 1782. 8.) geben 
kim nähern Aufſchluß darüber. | 
 Sarhad, ein indifcher Philofoph oder Gpmmofophift, ber 
em großer Wunderthaͤter geweſen fein foll und mit dem auch Apol⸗ 
lorius von Tyana in Verbindung kam. In der Lebensbefchreis 
dung des Lestern von Philoſtrat wird er oft erwähnt. Eigent⸗ 
liche Philoſopheme aber. find von ihm nicht bekannt. 
Safe (Gottlob Benjamin) früher Privatbocent auf ber 
Univerf, zu Königsberg, wo er unter Kant ſtudirt hatte, ſeit 
och, Prof. der Philof. zu Dorpat, jest auch ruſſ. Stante 
ud, hat folgende meifk im Geifte der kantiſchen Kritik gefchriebme 
Mäofophifche Werke herausgegeben: bee zu eine neuen ſyſtema⸗ 
Üben Enchklopaͤdie ; ſpaͤter umgearbeitet unter dem Titel: Einlei⸗ 
lung zu einer Architektoaik der Miffenfchaften. Dorp. 1816. 4. — 
Vuſuch eines fafflichen Gennbriffes der Rechts⸗ und Pflichtenlehre. 
Kirigeb. 1796. 8, — Stimme eines Acrktikers über Fichte 
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und fein Verfahren gegen bie Kantianer. Koͤnigob. 1798. 8. — 
Grundlinien dee Ethik oder philof. Sittenlehre. Dorp. 184. 8,— 
Der Pantheismus nad) feinen verfdylednen Hauptformen, feinem 
Urfprunge und Fortgange, feinem fpeculat. und prakt. Werthe und 
Schalte. Berl. 18%. 8. B. 1. — Auch hat er Kant's Log 
herausgegeben zu Königeb. 1800. 8. - - | i 

Safo oder Safon, ein ftoifcher Phiofoph des 1. He 
und nah) Chr., Enkel Poftdon’s, defien Nachfolger auch deidk 
in dee Schule zu Rhodus wurde. Schriften find nicht. von ihm 
vorhanden, fo wie auch Peine befondre Philofopheme von ihm be 
kannt find. | 

Jatrik (von modoe, heilen, daher nzooc, ber Aut) H 
eigentlich die Heil: oder Arzneitunft: Man hat aber aud bi 
Logik fo genannt, weil fie eine medicina mentis fein folte ©. 
Denklehre und Heilkunft. 

Satrofophie bedeutet die Meisheit (vopın) bes Katd 
(rooç) die nur durch Verbindung ber Philofophie mit de 
Heilkunſt entfichen kann. ©. beide Ausdrüde. 

Javellus (Chrofofl. — führt auch den Beinamm Cm 
pitias, vermuthlih von feinem mir nicht näher bekannten de 
burtsorte) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 15. umd 16. Ih. (eh. 
1488) Dominicanermönd und Prof. der Philof. umd The. m 
Bologna. Ex gehört zu den vorzuͤglichſten Thomiften und Com 
mentatoren des Ariſtoteles. Daher ſucht' er alle fogenannt 
dubia des Letztern, fo wie die des Averrhoes, mittels der fuhr 
des heil, Thomas von Aquino zu entfheiden. Inh 
wundert' er auch den Plato und verfuchte deſſen Miloſophe 
mit der ariftotelifchen zu vereinigen, 309 jedoch bie platoniſche Ne 
tal ber ariftotellfchen vor, fo daß er fie in bie Mitte zwiſchen Ne 
fee und der chriftlichen .ftellte, Iegtere mit der Sonne und Dt 
platoniſche mit dem Monde vergleichend. Die ariftotelifce ſolte 
alſo wohl der Erbe gleichen. Seine ſaͤmmtlichen Werke eiſchienn 
zu Zyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter find vorzüglich beme 
kenswerth: Dispositio moralis philosophiae secundum Aristoteit 
philosophiam — Dispositio moralis philosophise seoundam Pi 
tonem — Dispositio civilis philosophiae ad mentem Platon 
(auch befonders und zuerft gedrudt: Vened. 1538. Kol) — lr 
stitutiones philosophiae christianae. — Außerdem ſchrieb er md: 
‚ Commentariü in logicam Aristotelis. Wened. 1550. Fol. — (8 
mentt. in libros Aristotelis physicos et. metaphysicos. Bar 
1550. 8. — Quaestiones in libros Aristetelis de anima. 
1550. 8. — Man findet biefelben auch in ben Opp. 

Ibn (auh Ebn) Sina f. Avicenna. 

Ich iſt die Worftellung des vorſtellenden und nad NM 
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Vorſtellungen thaͤtigen Subjects von ſich ſelbſt. Es iſt daher jenes 
Bert der einfachſte Ausdruck unſers Selbbewuſſtſeins. Im gemels 
nen Leben brauchen wir es aber nicht ſo ſchlechtweg als Subſtan⸗ 
tiv (das Ich) ſondern wir verknuͤpfen es immer als Pronomen mit 
der Bezeichnung derjenigen Thaͤtigkeit, der wir uns eben bewuſſt 
find, z. B. ich empfinde, ich. denke, ich begehre, ich will ꝛc. welches 
tbenſoviel heißt, als ich bin ein Empfindendes, Denkendes ꝛc. oder 
algemein ausgedruͤckt, das Ich empfindet, denkt ꝛc. Wenn alſo 
in der Philoſophie vom Ich ſchlechtweg die Rede iſt, ſo iſt nicht 
von dieſem oder jenem Menſchen dis Rede, welcher eben empfinber, 
denkt ıc., fondern vom Subjecte des Bewuſſtſeins uͤberhaupt. Wird 
nun dieſes in feiner urfprünglichen Beſtimmtheit betrachtet, fo’ heißt 
das reine oder abfolute Ich; wird es aber In feiner erfah⸗ 
tungsmaͤßigen Beſtimmtheit, die nach den Individuen ſehr verſchle⸗ 
den fein kann, erwogen, fo heißt es das empirtfche oder. rela⸗ 
tive Ich. Diefes kann von fich felbft ein fo dunkles (gleichſam 
ſclummerndes) Bewuſſtſein haben, daß es ſich gar nicht einmal 
a Ich vorſtellt. So iſt es bei Heinen Kindern, die, wenn fe 
za ſprechen anfangen, fich felbft, wie fie es von ‚Anden Hören, 
mit ihrem Namen bezeichnen und daher auch von fidy felbit als 
einem Gegenſtande, der nicht ihre Ich, ſprechen, 5 B. Ku will 
Am, oder auch im Infinitive: Karl effen. - Sobald aber ein Kind 
nur itgend angefangen, auf ſich felbit zu reflectiren, wird fein Bes 
wuſſtſein auch Elarerz es geht ihm gleichfam ein Licht auf, und es 
bezichnet ſich ſelbſt fofort als Sch, indem es ſagt: Sch will eſſen, 
er: Mich hungert. Auch wird es dann nicht leicht mehr in bie 
ür Sprechart zuruͤckfallen. Das reine Ich iſt vorzugsweiſe bee 
Gnnftand der Philoſophie im engem und eigentlichen Sinne, das 
mpiiche aber Gegenſtand der Anthropologie und aller von berfels 
ben abhängigen Miffenfchaften, wie Pädagogik, Phyſiognomik ie. 
Bifem das Sch ſich ſelbſt vorſtellt oder auf ſich felbft reflectitt, 
it es weder bloßes Subject, noch bloßes Object; es iſt beides zu⸗ 
ih, es iſt Subject s Object. Inſofern iſt es auch das eigeut⸗ 
übe und einzige Realprincip der Philoſophie. Denn wäre das Ich 
nicht oder koͤnnt' es nicht ſich ſelbſt zum Gegenſtande feines. Den⸗ 
tens und Forſchens machen, fo gaͤb' es überhaupt keine Philoſo⸗ 
ie. Das Daſein des Jechs laͤſſt ſich eben darum nicht beweiſen; 
6 verbuͤrgt ſich fein Daſein felbſt, Indem es ſich feiner unmittelbar 
dewnſſt iſt, ein Bewels aber nur ein mittelbares Wiſſen geben 
re. Der angebliche Bewels des Carteſius: Ich: dene, alſo 
bin ih (cogito, ergo sum) ſollte nicht einmal nach ber Abficht 
xnes Philoſophen ein. förmlicher Beweis fein; auch wuͤrd' er ſich 
as ſolcher nur im Kreiſe drehn, weil er fügen würde: Ich bin 
denkend oder mit der Beſtimmung des Denkens, alfo. bin ich. 
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Dem Ich gegenuͤber ſteht das Nicht⸗Ich, wozu alles gehoͤch 
was das Ich als um und neben ſich feiend wahrnimmt und wer 
auf es zugleich nad dem Maße feiner Kraft wirft Das Nik 
Ich als ſolches ift alſo für das Ich nichts weiter ale Dbiet; e⸗ 
iſt der Gegenſtand ſeiner Vorſtellungen und Erkenntniſſe ſowehl au 
feiner Beſtrebungen und Handlungen. Dom Daſein deſſelben if 
das Ich eben fo unmittelbar uͤberzeugt als vom eignen Sein, num 
Ach durch die Wahrnehmung. Zwar iſt diefe im Bezug auf das 
Richt: Ich eine bloß aͤußere. Wollte aber das Ich dieſer Wehe 
nehmung nicht vertreuen, fie. als täufhenden Schein verwerim: 
fo. müfft es auch mistrauifch gegen die innere Wahrnehmung mer 
Deu und am Ende fein eignes Dofein bezweifeln. Wohl es zu 
das Nicht» Ih als fein eignes Werk (Erzeugniß oder Produ) be 
trachten: [o waͤre dieß eine ganz woilitürliche Annahme, ba bush 
fich gar feiner das. Nicht s Ich ueſpruͤnglich hervorbringenden Thiür 
Beit bewuſſt iſt, da es fich vielmehr durch fein Bewuſſtſein gm 
Khigt. ſieht, das Nicht⸗Ich als ein gegebnes Object feiner Work 
lungen und Erkenntniſſe einerſeit und feiner Beſtrebungen m 
Handlungen anderſeit zu betrachten, mithin als ein Etwas, ie 

unabhaͤngig von ihm da ift, mit dem es aber im beftändiger Brd 

felwictımg begriffen iſt, fo daß es ebenfomohl daffelbe beim 

als von. ihm beilimmt werden kann. Wenn daher ein dphiloſephr 

rendes Subject (der egoiflifche Idealiſt) fo über das Nicht: 

»hilofophicte, als wenn biefes fein alleiniges Werk waͤre: fo wi 

bes Ich dur eine ſolche Art zu philofophiren fein eignes Bau 
fein überfliegen, in feiner Speculation transcendent werben und ſih 

ſeibſt durch eine leere Einbildung taͤuſchen. S. Bewufftieis, 

Graͤnzbeſtimmung und Grundüberzeugungen. Dem Ih 

ſteht aber auch das Du gegenüber d. h. ein Nicht» Ich, in mr 

era das Ich ſich ſelbſt wiederfindet oder ein ihm gie 

Meſen anerkennt. Diefe Anerkennung ift eben fo nothwendig m 

unmittelbar, als die des Nicht-Ichs Überhaupt; fie beruht auf it 

Wahrnehmung, erhält aber noch eine höhere Buͤrgſchaft durch It 

Gewiſſen, welches dem Ich auch Pflichten in Bezug auf das De 

auflegt. ©. Pflicht. Uebrigens find die Ausdrüde Ih w 

Ridyt: X als philofophifhe Kunſtausdruͤcke erſt durch die hf 

ſche Wiſſenſchaftolehre in Gebrauch gekommen. Fruͤhert fagte mar 

dafür Subject und Dbject ſchlechtweg, oder popular, Wenig 

un Welt. Weit aber das Subiect and wieder für ih FA 

Mbjeck werden kann und weil bay Menſch ſelbſt mach feine gan 

Snbivibualitit auch mit zur Welt gehört: fo bezeichnen die Luk 

drüde Ich und Nicht: Ich allerdings den urfprünglicen Geyn 

fat zwiſchen beiden genauer ober fchärfer. Uebrigens verzl. auf 

Fichte; desgleichen Egoismus. 
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Schgötterei (egetheismus) IfE Vergötterung des eignen 
Getft oder. des Ichs. S. Gott und Ich. Diefer Fehlit kaun 
entweder aus einer falſchen (idealiſtiſchen oder pantheiftifäyen) Spes 
aulation entfliehen, oder aus uͤbergroßer Eitelkeit, oder wohl gi 
aus Verruͤcktheit, die aber dann wohl in jener Eitelkeit ſelbſt wie 
dr ihten Grund hat; wie bei jenen zwel Irrhaͤuslern, deren ‚Gt 
we fih für Gott den Sohn hielt, waͤhrend der Andre ſich über 
Ihn laflig machte, indem er fagte, Er ald Gott der Vater müff 
5 doch am beten wiſſen, daß jener nicht fein Sohn. ; 

Ichh eit ift font als Wefenheit des Iche ober Inbegriff deſſen 
mas zum reinen Subbewufitfein des Minfchen gehört. S. Sch. 

Ichthyas, ein Philoſoph der megarifchen Schule, Euflid’s 
Shüler, ber zu ſeiner Zeit nicht unberühmt geweſen zu fein fiheint, 
da de Cyniker Diogenes einen feiner Dialogen ihm zufchrieb 
&t widmete (Diog. Laert. II, 112.) von. dem aber jegt nichts 
weiter bekannt iſt. = | . 

Ichthyotheologie (von xUuc, bei Fiſch, Heos; Gott, 
m loyos, die Lehre) iſt eine Gotteslehre, welche aus der natuͤt 
lihen Einrichtung des Fifchreiches das Dafein und die Eigenfhaß 
tm Gottes zu erkennen fucht, alfo ein befondeer- Zweig der Phy- 
ſikotheolog ie. S. d. W. und den bamuf folg. Art j 

Idftadt (Yoh. Adam Fehr. von) ein Wolfianer des vor. Ih. 
(ut von 1702 bis 1776) der die wolfifche Philoſophie beſonders 
uf die Hechtswiffenfchaft anwandte. S. deffen Opuscula juridies. 
Jageiſt u. Auges. 1747. 2 Bde. A. Er has auch Elementa iuris 
geattom (Wurzb. 1740. 4.) in demſelben Geifte gefchrieben. 

Icon f. Ston. | nn 

Idea oder Idee iſt das griechifche Wort ıdew, wecches 
wiringtich ein Bild, eine Geſtalt, auch den Anblick oder das An⸗ 
Ita einee Sache bezeichnet, indem «6 von ıdamw, fehen, herkommt; 
wehalb es auch Manche, obwohl unſchicklich, durch Geficht: the 
ſeſt Haben. Im der piatoniſchen Philoſophie aber bekam das Wort 
me weit höhere Bedeutung. Es follte zuerft bie Urbilder aller 'ere 
(daffenen Dinge Ins göttlichen Verſtande, dann auch die. jenen 
Ubidern. entfprechenden höhern Vorſtellungen des menfchlichen Gel; 
fr, durch weiche das Weſen der Dinge gedacht wird, bezeichnen 
(oder nady einer andern minder wahrſcheinlichen Erklärung, abfolum 
Quafitäien, welche für real gelten, weil fie Gegenftände wahrer 
Erkenntaiß fein koͤnnen). Später fing man an, das Wort In einer 
ſo atgemeinen Bedeutung zu brauchen, daß man darunter alle und 
engen verftand — ein Sprachgebrauch, dee beſonders 
In der lAbuit⸗wolfiſchen Schule ftattfand und auch noch jetzt bei 
vielen franzoͤfiſchen Schriftſtellern herrſchend iſt. Die kritiſche Phl⸗ 
leſophie Hingegen eignete dem Worte wieder eine höhere Webeutung - 
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gu, indem ſie bie non der Vernunft gebilbeten Vorſtellungen, die ſich 
auf etwas uͤber die ſinnllche Wahrnehmung Erhabnes beziehn, vor 
zugsweiſe Ideen nannte Iſt dieſen Vorſtellungen noch etwas bei 
gemiſcht, das aus der Erfahrung. entlehnt iſt: To heißen fie empi: 
sifhe Idern, 3: B. die Ideen des Organismus, des Thier 
reichs, des Staats, der. Kirche. Werden fie aber frei von al 
stfahrungsmaßigen. Beſtimmungen gedacdht:- fo heißen fie rein: 
been, z. B. bie Ideen ber Freiheit, der Unſterblichkeit, der 
ottheit, der Heiligkeit, der: Seligkeit. Wisfern nun die Be 
munft felbft als eim theils theoretiſch theils praßtifch wirkſames Im 
mögen betrachtet wird: infofen kann man auch theoretiſche 
and praktiſche Ideen unterfheiden. So ift bie Idee dir 
Wahrheit eine theoretiſche, die der Sittlichkeit eine praktiſche Ihe. 
Die Aeſthetiker oder Kunftpbliofophen nennen auch bie Vorſtellungen 
der Schönheit und ber. Erhabenheit, fo wie alle damit in Bra: 
bung flehende, welche die Kunft zu verwirklichen fucht, aͤſtheti⸗ 
the Ideen. ©. Aefiherit — Kunſt — Bernunft. Ve 
sen der fog. firen Ideen vergl. dieſen befondern Attiktl — 
Wegen der platonifhen Ideen aber, über welche ſchon wer 
Ariſtoteles bis auf. die neueften Philoſophen herab fo vid gr 
fleitten worden, ohne daß es bis jegt auch nur Einem gemım 
waͤre, die wahre Meinung Plato’s (der ſich oft ſehr dunkl 
und ſchwankend darlıber ausbrüdt, auch die Ideen oft Henaden 
aber Monaden b..i. Einheiten, deögleihen Paradigmend.i 
Mufter nennt) voͤllig in's Klare zu fegen, find infonderheit folk 
Schriften zu vergleihen: : Scipionis Agnelli disputatine 
de ideis Platonis, Vened. 1615. 4. — Fersenil dis, (pr 
Sibetho) de ideis platonicis, Roſtock, 1720. 4. — Brut- 
keri..dis, de convenientia numerorum pythagoricorum cum 
ideis Platonis; m Ejusd. miscell, hist. philos. p. 56. — Thv- 
masii orat, de ideis Platonis;. in Ejnsd, oratt. Nr. 1. — 
Fähsii disp. de ideis Platonis. Seipjig, 1795. 4. — De 
Schantz, disp: (praes, .‚Fremling) de ideis /platonias 
Lund, 1795. 4. — Pleffing’6 Unterfuchung fiber bie platoniicrt 
Ideen, wiefern fie ſowohl immateriale Subftanzen, als auch trüt 
Vernunftbegriffe vorftellen; in Caͤſar's Denkwuͤrdigkeiten aus M 
philof. Welt. B.3; Nr. 2. — Richteri commentat. de ides 
Ploatonis. P. 4. de essentia et cognitiome. Lpz. 1827. 8. — 
Auch: vergl. Piato-und bie in diefem Artikel anzuführenden Sqeif 
ten. Denn es verſteht ſich von ſelbſt, daß es Beine Dackel 
der platoniſchen Philoſophie giebt, ohne auch der · platoniſchen Aber 
tlehre als des eigentlichen Fundamenis derſelben zu gedenken. Pat 
koͤunte auch wohl Überhaupt die ganze Philoſophie ats eine Wir 
haft von den Ideen beachten. S. Ideologie. 
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Ideal. Dieſes von Idee (f. den vor. Art.) abgeleltete 
Vort, wovon wieder durch weitere Ableitung Idealitaͤt gebilbet 
iſt, wird theils als Subſtantiv theils Is Adjectiv gebraucht. In 
beidetlei Hinſicht bedarf es einer beſondern - Erklärung, weil das 
Adjectiv einige befondee Bedeutungen hat, bie dem Subſtantive 
niht zulommen, und weil die Nichtbeachtung dieſes Unterſchiedes 
mande Verwechſelungen und Verwirrungen der Begriffe veran⸗ 
uſſt hat. A I 

1. Ideal als Subſtantiv bedeutet etwas. einer Ider Ent⸗ 
Irehendee. Es kommt alſo, wenn von Idealen bie Rede iſt, 
darauf an, welcher Idee fie entſprechen follen, und es tft daher 
ganz falſch, wenn man Immer nur von Idealen der Kunſt redet; 
dem auch die Wiffenfchaft und das Leben haben Ihre Ideale. 
In der Wiſſenſchaft herrfcht die dee bee Wahrheit. S. d. W. 
Dum die ·Wiſſenſchaft als folche Hat nicht irgend einen Gebraud) 
der Nugen vor Augen; fie will nur das Wahre und nur um 
hin ſelbft willen, weil ein Wiſſen, das nicht wahr waͤre, ben 
Runen des Wiſſens gar nicht verdiente. Denkt man ſich nun bie 
Viſenſchaft eines vernuͤnftigen Weſens als eine durchaus wahre 
d.h. als einen Inbegriff abfolut harmonifcher Vorftelungen und 
Ertenntniffe, wo demmach alles, was man Widerſtreit, Incon⸗ 
kung, Irrthum ꝛc. nennt, voͤllig ausgefetoffen wäre: fo ift dieß . 
ten bad Ideal ber vollendeten Wiffenfhaft felbft, ein 
ein fpeculatives Ideal, von ber Vernunft allein, wiefern fle theos 
rich heißt, ohme Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Da 
kboh der Menſch als ein beſchraͤnktes Wefen ein foldyes Ideal 
wht in ſich ſelbſt verwirklichen Tann, indem auch feine Vernunft 
eine beſchraͤnkte Kraft, mithin dem Irrthum unterworfen ift: fo 
vetſehen wir dieſes Ideal in Gott als bie Urvernunft und: legen 
daher Gott Allwiſſenheit bei’, welcher Ausdruc nichts andres fagen 
Bil, als abſolute Erkenntniß oder Wiſſenſchaft. Im Leben aber 
hetſcht oder ſoll herrſchen die Idee der Guͤte. ©. d. W. und 
068. Denn das Leben ſoll, ohne weitere Muͤckſicht auf Vortheil 
und Gewinn, alſo fchlehthin gut fein, weil ein boöfes Leben ein 
ſchlechthin verwerfliches, fich felbft zerſtoͤrendes, alfo nichtiges Leben 
Dir. Denkt man fi) nun das Leben eines vernümftigen We⸗ 
md als ein durchaus gutes d. h. als einem abfolut harmonifchen 
Inbegriff von Veftrebungen und Handlungen, wo demnach alles, 
was man Fehler, Vergehen, Stunde, Laſter ıc. nennt, völlig aus 
geihleffen wäre: fo ift dieß Lebensident Bein andres als bas Ideal 
der ſittlichen Voilkommenheit, ein vein praktiſches Ideal, 
von der Vernunft allein, wiefern fie praktliſch ober geſetzgebend 
heißt, ohne Zuthat der Einbildungskraft hervorgebracht. Aber auch 
diefes Jdeal kann der Menſch als befchränktes Weſen nicht ver⸗ 
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wirklichen,” weit der Wille des Menſchen, ber «8 verwirklichen for 
gleichfalls eine befchränkte Kraft iſt. ‚Darum verfegen wir bide 
Ideal ebenfalls in das huͤchſte Welen und legen demſelben eine 
heiligen Willen beiz denn Heiligkeit iſt nichts andres als abfohs 
Güte. Allein auch bie Kunft bat ihe Ideal, und dieß iſt ba 
Ideal der Schönheit; denn die Kunft heißt eben ſchoͤn, mir 
fern fie diefes Ideal zu verwirklichen oder ein Maximum von Schen 
heit darzuftellen fuht. S. Kunft und ſchoͤn. An bdiefem Sie 
bat nun allerdings die Einbildungskraft einen vorzuglichen Authel; 
benn es foll ein einzeled Ding, ein Bild fein, welches ber Tim 
der Schönheit fo viel als möglich entſpricht. Der Stoff zu dieſen 
Bilde muß aber aus der Erfahrung, alfo aus ber Natur emtihat 
werden, die der Einbildungskraft mannigfaltige Geſtalten barbietet, 
um daraus ein deal zu bilden, Daher dann es hier auch cm 
Mehrheit von Idealen geben Unter allen jenen Geſtalten abı if 
die Menfchenform dazu am tauglichiten, weil wir in der RNatut 
einen volllommnem Organismus ald den menfchlichen kenen 
Thierideate (wie die Ideale eines ſchoͤnen Pferdes, Stieres, Hur 
bes, Löwen x.) bleiben daher ſtets hinter dem Menſchenideale je 
cal. Aber auch dieſes zerfällt wieder in eine Mehrheit won Sieg, 
befonders in zwei Hauptideale, das ber männlichen und du Kt 
weiblichen Schönheit, die fich dann wieder nach den Altesiuhe 
(Juͤngling, Mann, Jungfrau, Matrone) ſpecificiren laſſen; mes 
nicht weiter hieher, ſondern in die ſpeciale Kunſttheorie geht 
Wohl aber gehört hieher die Frage, eb es auch em Ideal det 
Erhabenheit gebe. Dieſe Frage muß verneint werben. Dem de 
die Echabenheit (f. d. W.) von dee Größe abhangt, bie Grit 
aber immerfort gefleigert werden kann, wenigſtens in Gedanten: I 
laͤſſt fih ein Maximum von Erhabenheit nicht einmal denken, 9 
ſchweige darftellen, waͤhrend bei der Schönheit wegen ihrer flets de 
graͤnzten und gemäßigten Form beides wohl moͤglich ift. Die dapiv 
ſchen Pyramiden find nad) den Berichten der Reiſebeſchreiber, die ſe 
gefehen haben, unftreitig fehr erhabne Gegenſtaͤnde; allein was IR 
fie in Vergleich mit dem Montblanc, dem Chimboraffo, dem bi 
malajat Hier Übertrifft die Natur die Kunft bei weitem; der 

ker würde daher nur in's Läcyerliche fallen, wenn er im dieſer Die 
ſicht mit der Natur wettelfern und ein Ideal ber Exhabenheit MP 
werfen wolite, weiches die erhabnen Einzeldinge in der Natut übe 
traͤfe. Die Kunſt kann alſo hier nur fireben, ein ethabnes 
Ideal der Schönheit d. h. ein Weal der Schönheit, melde 
zugleich das Gepraͤge ber Erhabenheit an ſich trägt, hervorzubringen 
Ein foldes mag der olympifche Jupiter von Phidias 

fein, nach den Beſchreibungen, bie noch von diefem berühmt 
Kunſtwecke des Alterthums übrig find. Aber eim Ideal ber Er 


habenheit im eigentlichen Sinne war es gewiß nicht und konnt' es 
niht fen, da das Unendliche ſelbſt ſich in kein beſtimmtes Bilb 
ſaſſen laͤſt. Wenn man daher auch ſagen wollte, Gott, ben hier 
der Kinſtler nach dem bekannten Bilde Hoamer’s als ben mit 
einem Winke der Augenbraunen alles erſchuͤtternden Hertſcher dat⸗ 
ſtelen wollte, ſei gleichſam das Ideal der Ideale, alſo auch 
in Jeal der Erhabenheit: fo war doch das Ideal des Phidias 
mh dem Geſetze der Schönheit, von dem ſich kein griechiſcher 
Kinftler entfernte, in eine fo beflimmte Form gefchloffen, daß es 
ungeachtet feiner Coloffalitäs doc) nicht an's Ungeheure oder Unfoͤrm⸗ 
ide gränzte, alfo nur gemäßlgt erhaben war, Eben fo wenig kann 
8 ein Ideal der Dafflichleit ober der Niedrigkeit im 
cigentlichen Sinne geben, obgleich viele Aeſthetiket auch von ſolchen 
Beum fprechen. Kein Caricaturiſt, ein Poſſenreißer Tann ein 
Hechſtes von Häfflichkeit oder Niedrigkeit entwerfen oder barftellen. 
Inmer laͤſſt fich noch etwas Häfflicheres oder Miedelgeres denken. 
Bi einem Wort, es giebt hier. nichts Abfelutes, alſo auch kein 
Incl, Vergl. des Verf. Schrift: Won ben Idealen der Wiſſenſchaft, 
bee Kunſt und des Lebens. Koͤnigsb. 1809. 8. In befondrer Beziehung 
af die Kunſtideale find folgende Schriften zu vergleichen: Ten Kate, 
ou sur le beau ideal des peintres, seulpteurs et poëtes. 
(Br dem 3. B. der franz. Ausg. der Werke des britt. Malers 
Kihardfon, Amſterdam, 1728. 8.) — Arteaga, ricerche 
iksofiche sulla ‚bellezza ideale come ogetto di tutte l’arti imi- 
uire. Madrid, 1789. 8 — Horftig über das deal der Ans 
ik, (In der N. Bibl. ber fhönen Will. B. 58. Nr. 1.) — 
Vieland über die Ideale der griechifchen Kuͤnſtler. (Im 24.8. 
Rise Werke). — Norbergii diss. de ideali veterum Graeco- 
sum in artibus ingenais pulertadine. Lund, 1791. 4. — Auch 
fat man in Leſſing's Collectaneen und in Meufel’s Mi 
— artiſtiſches Inhalts ꝛc. Aufſaͤtze uͤber das Ideal und die 
Jealt. 


2. Ideal als Adjectiv ober Adverb, wofuͤr man auch zuwei⸗ 
m ideell oder idealiſch ſagt, hat verſchiedne Bedeutungen 
Dem es bedeutet bald das, was im Kreiſe der bloßen Vorſtellun⸗ 
gen befchkoffen, nicht außer uns wirklich, nur fubjectio iſt, bald 
aber auch das, was nach Ideen gebacht wird. Daher werben auch 
die Vorftellamgen smd Erkenntniſſe des menſchlichen Geiſtes ſelbſt 
nit alem damit in Verbindung Stehenden (Wifſen, Glauben, 
Deinem, Ahnen, Begehren, Verabſcheuen, Wollen, Hoffen, Wüns 
Men u, ſ. w. ein Ide ales als -Begenfag vom. Realen genannt, 
und chen fo die Idealitaͤt ber Realität emtgegengefegt. Zur 
mim verfteht man aber auch unter dem Idealen das Formale 
und unter dem Realen daß Matesiale. Es konmut daher Immer 
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auf ben Zufammenhang und vornehmilch den Gegenfas an, wei 
Bedeutung flattfinde. Die bemerkendwertheften Gegenfäge fi 
folgende : 
4. Sdeal: Bild. ift ein Bid, welches der Kuͤnſtler nd 
eigner Dhantafie entworfen hatz man fest ihm daher das Porträt: 
Bild entgegen, welches fih immer auf einen wirklichen (im in 
Erfahrung gegebnen) Gegenſtand bezieht. Diefes iſt wohl Infofea 
leichter als jenes, wiefern es nur Copie eines Gegebnen if. Wan 
es aber alle Koderungen ber Kunft befriedigen fol, fo muf ie 
Maler feinen Gegenftand von der möglich ſchoͤnſten Seite, giid; 
fam im fchönften Lichte auffaffen und darftellen, mithin bei als 
Treue doch auf gewiſſe Weiſe idealificen; was vom. bloßen Br 
fchönern ſehr verfchieben, aber ebendesregen ſehr ſchwierig if. Ds 
ber giebt es auch wenige Porträt: Bilder von wirklichem Kap 
wertbe. “ 

2. Bdeal: Geld heißt das papierne Geld als Gegenſat di 
metallifchen, welches auch ein Real: Geld genannt wird. Dh 
nimm man biefe Ausdrüde auch noch in andrer Debut 

eld. 

3. Ideal⸗Grund beißt ber bloß logiſche Grund ak Be 
genfag von dee Urſache, die auch ein Reals Grund ga 
wid. ©. Grund und Urſache. 


4. Id eal⸗Kirche ift eine Religionsgeſellſchaft, wie fe md 


ben Foderungen der Vernunft fein ſollte. Die Real⸗Kitchen 
find die oft davon fehe abweichenden wirklichen Religionsgelelid 
ten. ©. Kirche. 

5. Ideals Malerei f. Idealbild und Malerkunſt 

6. Ideal⸗Philoſophie nennen manche den Ideali 
mus; e8 follte aber idealiſtiſche Philoſo phie heißen. Dem 
ideal. oder idealiſch ift eigentlich alle Philoſophie, weil Pe eu 
Erzeugniß ber philofophirenden Vernunft. it. S. Philofophie 
Wegen des Ideal⸗Realismus aber f. Idealismus. 

7. Ideal⸗Recht heißt das natlırlihe oder Vernunftethhi 


weil es auf ber bloßen Rechtsibee der Vernunft beruht, zum in 


terſchiede von dem pofitiven, welches in der Wirklichkeit vorme 
weife gilt und daher auch ein Real⸗Recht beige. S. Rect 


8. Ideal⸗-Sprache wäre eine folche, die in Anfehung & 


Reichthumg, der Bildſamkeit, des Wohlklangée ıc. allen Beduͤrfai⸗ 


fon des menſchlichen Geiſtes entſpraͤche. Die in der Erſahrag # 
gebnen Real⸗Sprachen aber find in dieſen Beziehungen amt 


mit mehr ober weniger Fehlern und Maͤngeln behaftet. €. 
Sprade. , | . 

.. 9. Ideal:Staat ift der Staat, wie ihn bie Bermaft 
denkt, alfo wie er der Idee des Stange gemäß fein folk. 
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Giaaten, wie fie in dee Wirklichkeit find, heißen dagegen Real⸗ 
Staaten. S. Staat. | 

10. Ideal⸗Schoͤnheir f. Shin md Schönheit, 

11. Sdeals: Wahrheit heißt die Logifche, formale ober ſub⸗ 
ietive Wahrheit, zum Unterfchlebe von ber metaphyſiſchen, mate⸗ 
telm oder objectiven, weiche auch Meals Wahrheit genannt 
ud, ©. Wahrheit. Ä | 

12. Ideal⸗Welt iſt die überfinnliche Welt, als eine Welt 
ber Shen, welcher die finnliche, als eine Welt ber wahrnehmbaren 
Dinge oder als Real: Welt entgegenfteht. S. Welt. 

13. Ide al⸗Werk heißt in der bildenden Kunſt ebenfoviel 
u Ideal⸗Bild. ©. d. W. 

14. Ide al⸗Werth heißt der eingebildete ober im voraus bes 
wönete Werth eines Dinges, zum Unterſchiede von dem wirklichen 
Bethe, den es im Lebensverkehre bat und den man auch ben 
Reel: Werth nennt. S. Werth. 

Idealiſiren heißt diejenige Thaͤtigkeit unfers Gelftes, ver⸗ 
nie welcher er Ideen und Ideale erzeugt. S. biefe beiden 
Vecter. Unfer Geiſt beurkundet dadurch feine höhere Abkunft, feine 
Kihtung auf das Abfolute, fein Streben nach dem Unendlichen, 
lUeberſinnlichen und Emwigen; wodurch der Menſch fich felbft vervoll⸗ 
tommnet und weit über die gefammte Thierwelt erhebt. Das Ideas 
ffien kann aber au in ein Träumen oder Schwärmen ausarten, 
wenn die Einbildungskraft bie Vernunft fo überflügelt, daß bie 
ddeale zu wirklichen Phantadmen oder gar zu firen Ideen werben. 
Daducch kann der Menſch Leicht untauglich für die Gefchäfte des 
Liben werben, ober wahl ‘gar den Geſchmack am Leben felbft ver 
ion S. Phantaſie und fire Ideen. 

Idealis mus iſt dasjenige Syſtem ber Philoſophie, welches 
dab Keale (Seiende oder Wirkliche) als ein bloß Ideales betrachtet, 
nem man annimmt, daß unſern Vorſtellungen von der Außenwelt 
kein wirklicher Gegenſtand entfpreche, fondern daß wir jene Vor: 
Relungen felbſt objectiviren (als etwas Gegenftändliches anfchauen) 
mithin das Ideale erft in ein Reales verwandeln, weil wir uns 
jenet Vorſtellungen mit Nothwendigkeit bewufft werden. Der 
Hauptfag dieſes Syſtems wäre demnach: Das Ideale iſt das Urs 
främgliche, von welchem dns Reale erft abzuleiten (ideale prius, 
reale posterius). Denn biefes foll nur infofern fein, als «6 von 
uns nothwendig vorgeftellt wird, fo daß die ganze Außenwelt ein 
Hofes Erzeugniß der Vorſtellungskraft oder das Meale ein bloßes 
Product des Idealen wäre. Wenn man aber in Gedanken alles 
Reale aufbebt, um es erft aus dem Idealen abzuleiten: fo bleibt 
weder ein reales Subject noch ein reales Object der Vorſtellungen 
übrig, mithin eigentlich nichts; und es würde ſich bee Ibealismus 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 2 
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am Ende ſelbſt vernichten oder in einen abſoluten Wihitismus 
verwandeln. Da dieß aller Vernunft widerſtreitet, fo ſahen ſich 
die Idealiſten genoͤthigt, doch etwas Reales beſtehen zu laſſen; mo: 
durch fie aber nicht nur inconſequent wurden, ſondern auch ſtil⸗ 
ſchweigend eingeſtanden, daß ihr Syſtem unhaltbar ſel, weil es anf 
einer willkuͤrlichen Vorausſetzung beruht und nicht leiſtet, was ez 
verſpricht, indem es das Hervorgehn des Realen aus dem Idealen 
nicht nachweiſen kann. Deswegen haben auch bie Idealiſten 
ſehr verſchiedne Wege eingeſchlagen, um ihr Problem wenigſtenn 
ſcheinbar zw loͤſen. Einige (wie Berkeley) beriefen ſich auf Geu, 
weicher als ber unendliche Geiſt in jedem endlichen Geiſte, ale 
‚auch im Menſchengeiſte, die Weltvorſtellungen unmittelbar heres 
bringen ſoll, die dann ebendarum, weil fie uns von außen fomma, 
objectivivt merden. Dieſes Syſtem, wo das göttliche Weſen, defim 
Daſein ſchlechthin vorausgeſetzt wird, recht eigentlich als ein Des 
ex machina erſcheint, beißt daher der theologiſche ober myſti⸗ 
fhe Idealismus. Andre (wie Fichte) ließen das Ih ki 
alle Weltvorſtellungen hervorbringen vermöge eines urfprüngice 

Tätigkeit, die, weil fie in gewiſſe (dem Ich ſelbſt unbegrifli) 
Schranken eingefchloffen fei, gerade dieſe beſlimmten MWorflekmm 

beevorbringen muͤſſe und fie um diefer Nothwendigkeit willen iv 
etivire. Man kann daher ein ſolches Syſtem mit Hecht den egei⸗ 
flifhen oder autotheiftifhen Jdealismus nennen, wi 

bier das Sch ſich ſelbſt als Weitſchoͤpfer oder Gott erſcheint. De 
Urheber dieſes idealiſtiſchen Syſtems hat fich aber dabei in mm 
bandgreiflichen Widerſpruch verwickelt und fogar dieſen Wind 
felöft auf eine vecht nachdruͤckliche Weiſe gerhgt.: In feinem ph 

Journ. B. 5. 9. 4. ©. 322. Anm. fagt ee: „Der Idealiemu⸗ 

„kann nie Denkart fen, fondern er iſt nur Speculatien. 

„Denn es zum Dandeln kommt, bringt fich der Realismus mi 
„allen und felbft dem entſchiedenſten Idealiſten auf.” BDekglihm 
S. 365. Anm.: „Die Anmuthung der idealiſtiſchen Denkact im 
„Leben tft von ber Beſchaffenheit, daß fie nur dargeſtelt mei 
„darf, um vernichtet zu fein.” Und fo auch im im 8. Brif = 
Reinhold (S. 199. der Lebensbefchreibung des Legten von W 
nem Sohme): „Der Idealismus ift das wahre Gegentheil des 
„Lebens.“ Gleichwohl heißt es im 5. Brief an Ebendenf. & 
181.): „Der hoͤchſte Teleb im Menfchen geht auf abfolute kim 
„einftimmung beffelben mit fich ſelbſt, des theoretifchen und prob 
„tifchen Vermögens, des Kopfes und Herzens; anerkenne id 
„peaktifh nicht, wa® id theoretifh anerkennen MW. 
„fo verfeg’ ih mih in klaren Widerfprud mitm 
„feisft.” Stäcker. hat wohl noch kein Philoſoph fein eignes Er 
Rem verurtheilt. — Etwas ganz Andres aber if der fog, traus: 
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mdentale Idealismus, welhen Kant in feiner Kritik ber 
men Vernunft aufgeftellt hat. Denn biefer iſt eigentlih gar 
rin JIdealismus, weil er das Reale als ein urſpruͤnglich Ges 
ned anerkennt, und nur behauptet, daß es nicht ald Ding an 
ih (wie es unabhängig von unfter Vorftellungsart befchaffen fein 
ge) fondern bloß als Erfheinung (unter der Form unfter 
nfhauung) erfennbar fe. S. diefe Ausbrüde, desgleichen Mens 
mus und Synthetismu 8. Wegen des dfthetifhen Ideas 
iemus ſ. Aeſthetik und aͤſthetiſch, wegen des politifhen 
‚Politik und politifh. Neuerlich haben Einige auch einem 
ubjectiven und einen objectiven Idealismus unterfchieben. 
jenem follte Fichte, dieſem Schelling ergeben fein. Das ift 
her grade, als wenn man einen idealen unb einen, realen 
Prolismus unterfcheiden wollte. Manche haben. gar noch einen 
abſoluten hinzugefügt, den fie auch Idealrealismus nann« 
mund Hegel zuerft aufgeftellt haben ſollte. Wahrſcheinlich wird 
vum bald noch ein abfolutefter hinzukommen, bee dann: ein 
Kalidealismus oder au ein Idealismus in der hoͤch⸗ 
fen Potenz heißen koͤnnte. Wann werden doch die Mbilofophen 
fen, mit Worten zu fpielen! — Es tft übrigens wohl keine 
phileſophiſche Schrift von irgend einiger Ausdehnung und Bedeu⸗ 
umg, im dee nicht aud von Idealismus und Realismus 
Ye Rede wäre. Dier find nur diejenigen anzuführen, welche fich 
Vihtich und ausſchließlich damit befchäftigen, als: Jacob i's Ge 
ih, David Hume über den Glauben, oder Idealismus und 
Kialüumus. Bresl. 1787. 8. — Weishaupt über Materialis⸗ 
ws und Idealismus. U. 2. Nümb. 1788. 8 — Tiede⸗ 
menn's idealiſtiſche Briefe. Marb. 1799. 8. vergl. mit Dies’ 
ttung der ideal. Briefe T's. Gotha, 1801. 8. — Plato 
und Ariſtoteles, oder ber Uebergang vom Idealismus zum Ems 
name. Amberg, 1804. 8. (Wenn auch der Erfte kein völlis 
ge Sealift umd der Zweite fein völliger Mealift war, fo kann 
win doch allerdings behaupten, daß jener den Idealismus, biefer 
Realismus begründet habe). — Molitor’s Wendepunct des 
ten und des Modernen, oder Verfuch den Realismus mit dem 
mus zu verföhnen. Frkf. a. M. 1805. 8. — Brüning’s 
wäh, die Verföhnung bes Idealismus und [des] Materialiss 
wu, oder die Exiſtenz Außerer Dinge. Münfter, 1810. 8. — 
ithur Schopenhauer, die Welt als Wille und Vorſtellung. 
%. 1819, 8, (Iſt ganz im idealiſtiſchen Geifte gefchrieben). — 
Sdealcealismus als Metaphpfit, in die Stelle des Idea⸗ 
us ımb des Realismus gefest von D. Alb. Leon. Zul. Oh⸗ 
ist Neuß. o. d. D. 1830. 8. Wergl au Berkeley und 
e. 
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Idee f. Ide a. 


Ideenaſſociation ſ. Aſſociation. 
Ideenbilder ſ. Gedaͤchtniß. 
Ideenlehre ſ. Ideologie. 
Identiſch (von idem, daſſelbe) iſt ſoviel als einerlei; 
daher Identitaͤt = Einerleiheit. ©. Einerlei. 
Identismus oder Identitaͤtsſyſtem ſ. David de 
Dinanto und Schelling. 
Ideographik (con ıden, Bild ober Vorſtellung, und joe 
tpern, fchreiben) ift die Kuuft, Ideen (welches Wort bier alle gemein 
ſame Vorftellungen ober Begriffe überhaupt Bedeutet) durch rim: 
für alle Menfchen verftändlihe Schrift darzuftellen. Es bedeutt 
alfo jener Ausdrud im Grunde ebenfoviel als Paftgraphik (en 
naoı, allen) oder die Kunft, für alle Menfcyen fo zu ſchreiben 
daß fie das Gefchriebne Iefen und verftchen koͤnnen, ſie mögen en! 
Sprache reden, welche fie wollen. Daher werden auch beide Au‘ 
dräde zumeilen verbunden, 3. B. in Niethammer's Schaft: 
Ueber Pafigraphit und Ideographik. Nürnd. 1808. 8. Irdeſe 
würde doch eine bloße Ideographik noch Feine Pafigeaphik im noir 
‚ Sinne des Wortes (scriptura oecumenica) fein, wenn nit ist 
eine wirkliche allgemeine Zeichenſprache (lingua charate 
ristica universalis) wäre, d. h. eine Schrift, die nicht alıin die 
Begriffe felbft, fondern auch alle Beziehungen und Berhältnifi ſo 
wie ale mögliche Verbindungsarten berfelben in Urtheilm ce 
Sägen: auf eine allgemein verftändliche Weife darftellte. Die Ru 
tichkeit einer folhen Schrift, die man audy eine philofophilät 
Sprache genannt hat, laͤſſt ſich nicht leugnen, obgleich Ihn 
mehre denkende Köpfe fich vergeblih mit Erfindung derſelben de 
fchäftigt haben. — Der Sdeographik fest man uͤbrigens di 
Phonographit (von gwrn, Stimme, Ton) entgegen, wii 
die von dee menfchlichen Stimme hervorgebrachten Wörter (die am 
ticulicten Töne) durch Buchſtaben barjtellt. Eine ſolche Buchflar 
ſchrift ift alfo nur für diejenigen verſtaͤndlich, ‚welche fie ſelbſt md 
die Sprache, auf die fie fich bezieht, erlernt haben. Daher nm 
man biefelbe auch eine Idiographik (von «deog, eigen — mü 
fie nur gewiſſen Perfonen oder Völkern eigen iſt). Ideogre⸗ 
phit und Idiographik dürfen alfo ja nicht verwechſelt wem 
Jener fleht die Phonographik, diefer die Pafigraphitm 
gegen. — Außer der vorhin genannten Schrift von Niethammet 
vergl. noch die Schriften von Leibnitz (historia et commendalt 
linguae characteristicae universalis — in Deff. Oeaves pr 
loss, par Raspe. Vol. II. p. 538 ss. — und dis, deate 
combiantoria — in Defj. Opera, ed. Dutens T. I. Auch 
einzeln: Lpz. 1668. 4.) Wilkins (essay towards a real cu 
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ncter and philosophical language. Lond. 1668. Fol.) Dav. 
Solbrig (de scripturae oecumenicae methodo facili et expe- 
äta — in den Miscell. Beroll, Cont. I. Berl. 1723. 4. — Deff. 
sriptura oecumenica. Soltga. 1726. 8. und: Allg. Schrift. Kos 
turg, 1736. 2.) Will (de lingua universali,. Altd. 1756. 4.) 
Kılmar (praecepta grammatica atque specimina linguae phi- 
lsophicae s, universalis, Berl. u. Lpʒ. 1772. 4.) Berger 
(Plan zu einer überaus reichen, unterrichtenden und allgemeinen 
Rede: und Schriftfprache. Berl. 1779. 8.) Delormel (projet 
dune langue universelle. Par. 1794. 8. womit zu vergl. eines 
Ungen. pasigraphie ou premiers dlemens de Yart d’ecrire et 
Timprimer en une langue, Par. 1797. 4.) Wolke (Erklärung, 
wie die Paſigraphie möglih und ausuͤblich ſei. Deſſ. u. Lpz. 1797. 
8.) Brotefend (cammentatio de pasigraphia s. scriptura 
wisersali. (Goͤtt. 1799.'4.) Vater (Pafigraphie und Antipas 
ituphie oder Über die allerneuefte Erfindung einer allg. Scheiftfpr. 
Vaßenf. u. Lpz. 1799. 8.) Naͤther (Verf. einer ganz neum 
Ofndung von Pafigraphie. Lpz. 1805. 8.) Schmid (von ben 
biherigen Verſuchen, eine allg. Schriftfpr. einzuführen. Dillingen, 
107. 8. — Vollſtaͤndiges wiſſenſchaftliches Gedankenverzeichniß 
sum Behuf einer allg. Schriftſpr. Ebend. 1807. 8. Auch Lat. 
on. dem Titel: Synopsis cogitatiomum clatoris scientific.) 
Barja (Paſilalie oder Grundriß einer allg. Spr. Berl. 1808. 8.) 
Riem (über Schriftfpr. und Pafigraphil. Mannh. 1809. 4. St. 1. 
— Iphorismen über ‚Sinnenfprache und Ideenſprache. Mannh. 
189,8) — Andr. Rethy (lingua universalis communi omnium 
winum usui accommodata. Wien, 1821. 8.) u. 2. 
Jpeologie (von dem und Aoyog, bie Lehre) iſt fo viel 
U Ideenlehre. In gewiſſer Hinfiht kann man die ganze Phi: 
Iofophie fo nennen. Denn fie beichäftigt ſich vorzugsweiſe mit Aufs 
nung und Darftellung der Ideen. Darum ift auch in ber plas 
toniſchen Phitofophie die Lehre von den Ideen der Kern oder Mit: 
ipunct derſelben. Nachdem aber in neuern Zeiten die Metaphyſik 
in eime Art von Verruf gerathen war und man doch bie metaphy⸗ 
Men Unterfuchungen in der Phitofophie nicht entbehren konnte: 
ſo verſuchte man, beſonders in Frankreich, die Metaphyſik unter 
Namen einer Ideologie wieder zu Ehren zu bringen. Hier⸗ 
auf bericht fich auch das Werk: Les élé mens d' idéologie, par 
Destut Tracy. Paris, 1801 ff. 8. Doc iſt in diefem Wert 
die Metaphyſik micht rein abgehandelt, fondern mit Anthropologie 
Logik und allgemeiner Grammatik vermifht. Ideologie heiß 
aber in diefer engern Bedeutung nichts andres ais Metaphyfik 
ind ein Ideolog nichts andres als ein Metaphyſiker. Weil 
man nun aber einmal gewohnt war, die Metaphyſik als ein bloßes 
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‚Spiel mit Begriffen und Ideen, als eine leere Traͤumerei ode 
Schwaͤrmerei zu betrachten: ſo heißt auch ein Ideol og oft fo 
als ein Träumer ode Schwaͤrmer, wo nicht gar ein Deme: 
gog oder Revolutionar. Bergl, Sdealifiren. Wegen be 
aͤſthetiſchen Ideologie f. äfthetifche Ideen. 

Idiognom oder Idiognomiker (von zdıog, eigen, wi 
yroun, Die Meinung) heißt der, welcher feine eigne eins 
über einen gewiffen Gegenftand bet. Wenn eine ſolche Meizım 
der gewoͤhnlichen ober herrfchenden wiberſtreitet, fo beißt fie up 
parador. S. d. W. 

Idiographik ſ. Ideographit. 

Idiom (von ıdıos, eigen) iſt eigentlich jede Eigenheit; man 
bezleht es aber gewöhnlich auf die Eigenheiten in Anfehung dr 
Sprahe. Da jedes größere Volk feine elgne Sprache hat, fi 
nennt man auch wohl diefe felbft ein Zdtom. Gewoͤhnlichet abe 
verficht man darunter eigenthlmlihe Mund = ober Epredenn 
(Dialekte). Ein Werk, weiches bdiefelben nady Urt ber Wir 
buͤcher darftellt, nennt man daher ein Idiotikon. Unter Jdie 
tismen hingegen verſteht man gewöhnlich foldye Eigerheim, 
durch welche ſich eine Sprache von ber anden (z. B. de me 
fehe von der franzöfifchen) ımterfcheidet. Idiomatiſch heiſtdihe, 
mas zu ſolchen ſprachlichen Eigenfchaften gehört, und Zbiomatt' 
logie eine Lehre oder Theorie in Bezug. auf diefelben. Dad 
nennen auch bie Linguiftit (ſ. d. W.) eine Idiomographie— 
Gang etwas undres aber iſt ein Idiot; denn dieſes Wort, weht 
urfprünglich einen Privatmann (als Gegenſatz bes öffentlichen Ds 
ten) bezeichnet, bedeutet jegt gewöhnlich einem gemeimm odn F 
wiſſenden Denfchen, einen Sgnoranten. 

Idiopathiſch (von ıdıos, eigen, und aados, Oh 
Empfindung, auch Leiden) heißt berienige, welcher auf eine geu 
eigenthuͤmliche Weiſe von gewiſſen Dingen afficiet wird; wie ma 
Jemanden das wohl ſchmeckt und bekommt, was Andem abe 
ſchmeckt und bekommt, oder umgekehrt. Diefe Idiopathit 
heiße auch 

Idioſynkraſie (vom vorigen und ouyapasıs, hie Be 
miſchung) wiefern man fie von einer eigenthuͤnilichen Vrmiidm 
und Verbindung der körperlichen Theile, durch welche wit emyf⸗ 
den, abzuleiten pflegt. Daher ſagt man wohl auch, eine Idio⸗ 
ſynkraſie gegen etwas haben ſtatt Idiopathie, bie ba A 
eigentHämliche Antipathie if. Es giebt aber and eigen⸗ 
thümliche Sympatbien, 

Idiot, Idiotikon, Idiotismus f. Zdlom. 

Idolatrie oder richtige Idololatrie (von Fo 
Bild, Abbild, auch Göge, und Ausser, dienen, verehem) IR ®' 
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derdienſt. S. d. W. Zdolomanie aber (von demſelben und 
auvica, der Wahnſinn) iſt ein wahnſinniger Eifer in dieſer Art des 
Aberglaubens. Idol auch — Object der Verehrung. Dingegen 
Idolologie ift ebenfoviel ald Jkonologie (f. d. W.) wie 
wohl man auch darunter eine ſolche Bilderlehre verftehen Ednnte, 
welhe vorzugemeife nur von Goͤtzenbildenn (Idolen) handelte. 
Manche Kennen auch die Phänomenologie eine Idolologie, 
wifern Die GErſcheinungen (gYasrouera) Bilder (udmka) ſeien. 
6. Erfheinung. 

ommenens von Lampſakos (1. Lampsacenns) ein Epiku⸗ 
ter, der von Diog. Laert. (X, 25.) .zu ben berühmten Schuͤ⸗ 
m Epitur’s felbft gezählt wird, won dem aber fonft nichts 
bekannt iſt. 

Jean Paul f. Richter. 

Schovismus nennen Einige den hHebräifhen Monotheis⸗ 
mes oder auch das Judenthum überhaupt, wiefern bie Juden ihren 
Gott unter dem Namen Jehova ober Jehovah (Mir, zuſam⸗ 
temgezogen ax, ber Seiende fchlechtweg, der Ewige) verehrten. ©. 
Sudenthum. 

Jehuda oder Juda, mit dem Beinamen der Heillge 
(Haktktadoſch) geb. im 3. Ch. 120 zu Sepphorls (Diocäfaren) 
m Salilda, wird von‘ Einigen zu ben hebraͤiſchen Philofophen ges 
HM. Er hat ſich aber nicht ſowohl durch Philoſopheme, als viels 
mehr buch Sammlung alter Auslegungen bes mofaifchen Ge⸗ 
ſches und anderweiter muͤndlicher Worfchriften uͤber das bürgerliche 
wm kirchliche Mecht der Juden außgezeichnet. Diele Sammlung 
eilt den Namen de Miſchnah (zweites Gefeg) zu welcher 
hin (im 3Wh.) als eine Art von Gommentar noch bie Ge: 
matah (Vollendung) durch einen andern Rabbi, Namens Fo: 
Gasan, kam; beide zufammen aber bilden den Talmud (Lehre, 
Unterricht) und zwar den jerufalemifchen, von welhem der 
ums J. 500 entflandne babylonifche noch unterfchieden iſt. ©. 
Wolf ii bibl. hebr. P. II, p. 67% ss. und Buddei introd, in 
Philos. Hebr. p. 119. — Desgl. M. Pinner’s Compend. bes 
hieroſolymit. u. des babyl. Talmuds. Mit einer Vorr. von Bel⸗ 
letmann. B. 1. Berl. 1831. 4. (Der Verf. hat auch eine 
mue Ausg. u. Weberf. des Talmuds angekündigt). 

Jeniſch (Daniel) geb. 1762 zu Heitigenbeil in Oftpreußen, 
Dot, der Philoſ. u. Pred. an des Micolatliche zu Berlin, geſt. 
(eigmtiih verfhwunden, indem Einige vermuthen, er babe ſich ex 

‚ Andre, er fei nach America gegangen) im 3. 1804, ein - 
Dan von vielem Talente und umfaffenden Kenntniffen, aber zu 

Gig und ungeregelt in feinen literarifchen Arbeiten, um etwas 

tiges zu leiſten. Außer vielen andern nicht hieher gehörigen 
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Schriften (unter welchen ſich auch ein mislungenes Heldengebicht 
Boruſſias in 12 Geſaͤngen, andre Gedichte lyr. und ſatyr. Anhalt, 
somantifchsfcherzbafte Erzählungen, Predigten und eine Menge von 
Veberfegungen befinden) bat er auch ff. philoſſ. hinterlaſſen: Ude 
Menſchenbildung und Geiftesentwidelung. Bed. u. Liebau, 1789, 
8. (Iſt mit beſondrer Hinfiht auf Ältere und neuere Schriftfiele 
gefchrieben). — Philoſophiſch⸗ krit. Vergleihung und Wuͤrdigen, 
von 14 aͤltern umd neuem Sprachen (gried. Tat. ital, fpan. po 
tug. franz. engl. deut. holl. dan. ſchwed. poln. ruſſ. umd li.) 
Bert. 1795. 8. (Gele. Preisfche.). — Ueber Grund und Bat 
der Entbedungen Kant’s in ber Metaph., Moral umd Adfikt; 
nebſt einem Sendſchr. an K. über bie bisherigen günfligen wb 
ungünftigen inflüffe der Erit. Philof. Bert. 1796. 8. (Ah 
Preisſchr., aber nicht gekrönt, fondern nur mit dem Acceſſit be 
lohnt). — Zwei Verfuche über die kant. Metaph. der Sitten; im 
beut. Muf. 1788. — Univerfalpiftorifche Ueberſicht der Eutieide 
fung des menſchlichen Geſchlechts in philof. und Losmopelit. id 
ſicht; in der N. deut. Monatsfche. von Gentz. 1795. der. u 
Mai. Erſchien nachher ausführlicher als eine Philoſ. ber Cute 
gefch. Berl. 1801. 2Bde. 8. — Sollte Religion den Maſcer 
jemal entbehrlih werden? Bert. 1797. 8. — Kritik des war 
tifchetdealifchen und hyperideatifchen Religions: und Moraligks; 
nebft einem Verfuche, Religion und Moral von philoff. Spfmm 
unabhängig zu begründen und zugleich bie Theologen aus M 
Dienftbarkeit zu befreien, im welche fie ſich feit Langer Zeit an de 
Philoſophen verkauft hatten. Lpz. 1804. 8. (Die Theologie IM 
kann wohl nie von der Philofophie unabhängig werden, mem d 
ihr nicht am eigentlich wiflenfchaftlichen Principe Elen fol.) - 
Auch Mendelsfohn’s Heine philoſſ. Schriften mit einer Skie 
feines Lebens und Charakters (Berl. 1789. 8.) gab derſelbe bed. 
— Bon feinen Weberff. gehören nur hieher: Die Ethik des Arike 
teles, aus bem Griech. mit Anmerkk. und Abhandil. Di 
1791. 8. — Des Ritters Harris Handb. ber philof. Art. M 
Literatur, aus dem Engl. mit Anmerkt. Bert. u. Lie. 1789. 8 
— Gampbeil’s PHilof. der Rhetorik, aus dem Engl. mit Ar 
merkt. Berl. 1791. 8. — Sein Wert: Geiſt und Charakter des 
18. Jahrh., politiſch, moraliſch, Afthetifch und wiffenfchaftlih de 
teachtet (Bert. 1800—1. 3 Thle. 8.) enthält aud viel Phle 
fophifches, fo wie die Denkſchr. auf Friedrich II. mit befonkn 
Hinſicht auf deffen Einwirkung in die Cultur und Aufklärung D4 
18. Ih. (Berl. 1801. 8.) welche eigentlich ein Nachtrag zu Kam 
Werke if. — Iſt es wahr, mas Einige behauptet haben, daz DW 
fee $. von Geburt ein Jude geweſen und, obwohl nie 

dennoch zu einem chriftlichen Prebigtamte berufen worben? 
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Jeremiad, der aus dem A. T. bekannte hebräifche Pros 
„det, defin Jeremiaden zum Sprüchworte für die Nachwelt 
gewotben, iſt auch vom Einigen zu einem Phllofophen und felbft 
zum Lehrer eines der berühmteflen Philofophen bes Alterthums, 
naͤmlich Plato' s, geftempelt worden, indem man behauptete, biefe 
beiden Männer hätten in Aegypten mit einander Belanntfchaft ges 
mat, und. hier hätte 3. den Pl. in der althebräifchen Weisheit 
dergeftalt unterrichtet, daß dieſer ebendadurch ein fo großer Philos 
fop) geworben fei und fogar vom Geheimnifie der Dreieinigkeit 
einige Kenntniß erlangt habe. Mithin fei die platonifche Philofos 
Pie urpringlich eine hebraͤiſche. Allein der heil. Auguftin, der 
diefe Sage (de civ. dei VIIL, 11.) erwähnt, muß felbft geftehn, 
dej kein Wort davon wahr fei, weil 3. um 100 Jahre früher als 
M. gelebt habe. 


Serufalem (ob. Friedr. With.) geb. 1709 zu Osnabruͤck, 
Meiste zu Leipzig, Leiden und Göttingen, warb 1740 Hofprediger, 
ah Erzieher des damaligen Erbprinzen, nachherigen Herzogs von 


Sraunfhweig, Karl Wilhelm Ferdinand, nachher Lehrer an 


km von ihm felbft mit begründeten Collegium Garolinum zu 
Braunſchweig, dann nad) und nad) Propft der Klöfter St. Crucis 
md Aegidii, Abt zu Marienthal, zu Riddagshauſen, und endlich 
(TI) Vicepräf. des Eonfift. zu Wolfenbüttel. Er flarb 1789, 
algemein geachtet ſowohl wegen feiner Gelehrſamkeit als wegen fels 
us Charakters. As Philofoph hat er fi nur in folgenden zwei, 
vum Theit auch theologifchen, Schriften gezeigt: Briefe über bie 
weſaiſchen Schriften und Phitofophie. Braunfhw. 1762. 8. N. X. 
183, — Betrachtungen über bie vornehmften Wahrheiten ber nas 
fie Religion. Ebend. 1785 — 86. 2 Thle. 8. — — 3.6 
Picfophifche Auffäge, herausgeg. von Leffing ( Braunfdhw. 
in 2 find nicht von Koh. Fror. With. fondern von Karl 
ud, J. 


Jefuismud und Sefuitismus f. den folg. Art. 


Jeſus von Nazareth, mit dem Beinamen Chriftus (der 
Geſalbte —=' Meffins) geb. zu Bethlehem unter der Regierung des 
8. Auguftus (nach der gewöhnlichen Annahme im 3. R. 753, 
wohrfcheintich aber ſchon 749 oder Di. 193, 4) und geft. zu Je⸗ 
wfalm unter Tiber's Megierung im 33. Lebensjahre — iſt 
ar von Ginigen auch zu den alten Philofophen gezählt worben, 
Indem fie vorausfesten, daß er feine Bildung in irgend einer alten 
Miofophenfchute empfangen habe. Dieß ift aber eine unftatthafte 

tautſetzung, beruhend auf einer fehr entfernten Achnlichkeit zwi⸗ 
Gem den Pythagoreern und der jüdifchen Religionsſecte der 
Eifker oder Effener, welche ſich einem beſchaullchen Leben 
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gewidmet hatte und beren Mitglied 3. geweſen fein fol. Alein 
wenn auch dieſe Mitgliedſchaft erwiefen märe, fo wuͤrde der Stifer 
des Chriftenchums doch nicht zu den Philofophen im eigentlichen 
Sinne gezählt werden können, ba er zwar bie zeinften meraliſch 
geligiofen Wahrheiten lehrte, aber, ſoviel uns bekannt, nicht daruber 
Philofophiete d. h. fie nicht aus den Principien ber Vernunft abzuleiten, 
such nicht foftematifch zu geftalten fuchte, indem dieß ganz ae 
feines weit höhern Zwede und Berufe lag. Der Weile von 
Mazareth, wie man ihn aud) genannt hat, überließ bas Phide 
phiren über feine Lehre weislich einer Tpätern Zeit, wo fih ns 
dem Chriſtenthume auch eine chriſtliche Philofophie bildete. S. Chris 


ſtenthum und die in jenem Artikel bereits angeführten Schriften 


And) vergl. das Leben Jeſu, ald Grundlage einer reinen Geld. de 
Urchriſtenthums / dargeftellt von H. €. ©. Paulus. He, 


1828. 2 Thle. 8. — Ein anderer Jeſus mit bem Beinamm 





Sirach (eigentlih Sirachsſohn) gehört zu den afthebräifden 
Gnomologen. — Es ift aber hier der Ort noch etwas übe m 


Unterfchied zwifhen Sefuismus und Fefuitismus zu [aa 
Beide haben zwar ihren Namen von Jeſus, dem Gifte des 


Chriſtenthums, indem der vom fhroärmerifchen Inigo oderJgna 


von Lopola zur Bekämpfung der Keberei im 3. 1539 it: 
tete und im 3. 1540 vom P. Paut III. beflätigte (zwar im S. 
4773 vom P. Clemens XIV. :aufgehobene, aber im 3. 1814 
vom P. Pius VII wiederhergeſtellte) Moͤnchsorden den feltlmm 
Einfall hatte, fich eine Gefellfhaft Jeſu zu nennen. Ad 
beide find doch fo verfchieden von einander wie Himmel und iR. 
Sener, der Jeſuismus, ift der Geift ‘der Wahrheit und Laute 
keit, wie ihm die reine Moral des Chriſtenthums fodert; diefe, Kt 


Sefuitismus, ift der Geift der Falſchheit und Hinterliſt, m 


er aus der unreinen Moral der Sefuiten = Schulen hervorgegangM. 
"Denn diefe fcholaftifchscafuiftifche Moral iſt durchaus probabi⸗ 
Liftifch, indem fie weſentlich darauf ausgeht, durch plaufik 
Scheingruͤnde jede noch fo böfe Handlung zu rechtfertigen. 


Probabilismus. Darauf ift die Lehre von ber Intention on 


‚guten Abſicht nebft dem darauf erbauten Grundſatze: Det Zwet 
heiligt die Mittel, ſo wie die nicht minder verfaͤnglſche Sehr 
von den Mentalreſervationen oder geiſtigen Vorbehaiten bei Br 
ſprechungen und Eidesleiſtangen, einzig und allein gerichtet. Di 
iſt durch Auszüge aus den vom Orden felbft gebilligten Merken 
feiner vomehmften Glieder ganz unwiderſprechlich in eine 
von Schriften beroiefen, vornehmlich aber in folgenden: La mo 
des Jesuites extreite fidellement de leurs livres imprimes 2" 


Ja permission et l’approbation des Superieuzs de ku - 
pagnie, Par un docteur de laSorbonne (Perranit). Rd 
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1669. 8. — Lettres provindiales €crites-par Louis de Mont- 
alte (Pascal) à ua provincial de ses amis; avec des no- 
tes de Guill. Wendrock (Nicole). Leiden, 1761. 4 Bde. 
12. Deutfh: Lemgo, 1774. 8. (Nicole’s diss. sur la pro- 
babilite im 1. B. jener Letires ift vorzüglich zu beachten). — 
Catechismo de’ Gesuiti. 2p;. 1820. 8. — Monita secreta socie- 
tatis Jesu. Aachen, 1825. 8. — Comptes rendus des constr- 
tutions des Jesuites, par Louis Rene de Caradeny de 
ia Chalotais. ar. 1826. 8. Dieb if eine Hauptſchrift, 
weil der Verf. fie als Generalprocurator beim Parlamente von 
Bretagne nad angeflellter amtlicher Unterfuhung fchrieb und weil 
fie zur Aufhebung des Ordens in Frankreich viel beitrug. — Auch 
Du Jesuitisme ancien et moderne, par Mr. de Pradt. 
Par, 1826. 8. und Les soirdes de St. Acheul. Brüffel, 1826. 
8 Deutfh unter bem Titel: Der alte Jeſuit und fein Schuͤler 
sder Katechismus der ‚echten Jeſuitenlehre. Lpz. 1826. 8. — Var 
fuch, das Wirken der Sefuiten in politifcher und ſtaatsbuͤrgerlicher 
Hinſicht zu beflimmen und den Begriff des Jeſuitismus feſt zu 
fiellen x. Duch %. v. Jasmund. Lpz. 1829. 8. Desglets 
hen den treffiihen Kuffay, welcher unter dem Titel: Die Je⸗ 
fuiten im 19. Sahrhunderte, bie 3 Fragen: Was waren 
bie Jeſuiten und was find fiet Was wollen fie felbft und ihre 
Begünftiger? Welche politifhe und moraliſche Folgen wird ihre 
Herſtellung haben? in bündiger Kürze beantwortet und aus den 
neuen politifchen Annalen- in der Kicchengeitung (1826. Nr. 176 
— 8.) wieber abgedrudt if. — Auch hat der Jeſuitismus ber 
Philoſophie kein Heil gebracht, indem ſelbſt die beffern Köpfe unter 
den Jeſuiten, welche ſich mit dieſer Wiffenfchaft befchäftigten,, uͤber 
den engen Kreis der Scholaftid nicht hinausgingen. So lieferde 
Franciscus Suarez eine gute Ueberſicht der gefammten Schos - 
fit, Franciscus Toletus aber und die Seluiten zu Coimbra 
commentieten fleißig die ariflotelifchen Schriften. Aber keiner vom 
ihnen hat ein felofländiges, mit freiem Geifte gefchriebenes, echt 
philoſophiſches Werd hinterlaffen; vielmehr haben ſich die Jeſuiten 
fiets als Gegner und Verfolger derer gezeigt, welche ſolche Werbe 
herauszugeben wagten. 
Ignava ratio — die faule Vernunft. ©. faul. 
Ignoranz (von ignorare, nicht wiſſen) heißt eigentlidy 
Nichtwiſſen überhaupt, dann insbefondre eine tadelnswerthe 
Unmwiffenbeit. Da es ndmlidy unmoͤglich ift, alles zu wiflen, 
fo ift auch das Nichtwiffen oder Ignoriren überhaupt keine Schande. 
Sa es giebt fogar vieles, was man abfichtlidy ignoriert oder wovon 
man keine Notiz nimmt. Allein gewöhnlich wird das W. Ignmo⸗ 
vanz.ebenfo, sole das deutfche Unmwiffenheit, im böfen Sinne 
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gebraucht, fo dag man denjenigen einen Ignoranten ober Un: 
wiffenden nennt, der auch das nicht weiß, was er willen fol, 
So würde man einen Gelehrten mit Necht einen Ignoranten nen 
nen, wenn er von der Geſchichte feiner Wiſſenſchaft nichts wuͤſſte 
Eine ſolche Ignoranz hat auch fehr leicht die nachtheilige Folge, 
dag man ſich einbildet, etwas Neues zu fagen, während es doch 
vielleicht Schon hundertmal von Anderen gefagt iſt. — Ueber bie ge⸗ 
lehrte Ignoranz fchrieb ein eignes Wert Nicolaus von 
Eu. S. d. Nam. Man könnte aber auch wohl eins über bie 
philofophifhe Ignoranz als eine Unterart von jener [drei 
ben. — In Rechtsſachen unterfcheidet man die Unmiffenheit in iz 
fehbung des Rechtsſatze (ignorantia juris =. legis) und Wi 
Rechtsfalles (ignorantia facti); ferner die vermeidlidemw. 
unvermeiblihe, wirtfame und unwirkſame (ign. vinab- 
ls, invincibilis, efflicax, non efficax). Wer in der Schlacht fenm 
in den feindlichen Reihen befindlihen Bruder erfchießt, iſt nicht 
ſtraffaͤllig, ee mag es gewuflt haben oder nicht, daß fein Bude 
fi) dafeloft befand. Wer aber in dee Nacht feinen Bruder fatt 
. feines $eindes ermordet, weil der Bruder zufällig im des Frindes 
Bette fchlief, iſt flraffällig, da er überhaupt nicht morden fell. 
Wenn alfo auch die Ignoranz hier unvermeidlidy geweſen win, ſe 
waͤre fie doch in Bezug auf die Sträflichleit der That von hist 
Wirkfamkeit, außer voiefern der Thäter nicht als Brudermoͤcdet m 
beftrafen. ’ | 

Ignoratio elenchi f. elenchus. 

Ster, Iſten und Iſtiker find eben ſolche Endung, 
wie. Aner (f. d. At.) um gewiſſe Parteien oder Secten unte 
den Philofophen zu bezeichnen. Doc, findet ein gewiſſer Uatır 
ſchied ſtatt. Iker braucht man gewöhnlich zur Bezeichnung dem, 
welche eine gewilfe Methode im Philofophiren befolgen, wie Dos 
matiter, Skeptiker, Kritiker; Iſten hingegen zur Bezeichnung e 
et, die. einem gewiffen Spfteme huldigen, wie Reatiften, Sl 
fin, Nominaliften. Doch wird jener Unterfchied nicht imme 
befolgt. So fagt man oft ohne Unterſchied Empitiker und Emps 
riften, twiewohl auch hier eigentlich zwifchen dem, der einer empit 
[hen Methode folgt, und dem, der einem empirifchen Syſteme 
huldigt, zu unterfcheiden wäre. Iſtiker ift eigentlich ein Per 
nasmus, wie wenn man Atomiftiter für Atomiften fagt. 

Jkon iſt das griech. uw —= Bild. S. d. W. 
bat davon verfchiedne auch im Deutſchen gebräuchliche Zuſammen⸗ 
fegungen gemacht, ald: Jkonographie — Bilderbeſchreibung; 
JIkonoklaſtie = Bilderzerbrechung; Jkonolatrie = Bilder 
dienſt oder Bilderverehrung; Jkonologie — Bilderlehre; Ike⸗ 
nomachie — Bilderbeſtreitung, die entweder bloß woͤrtlich fein 
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kann, indem man bie Ikonolatrie als Gottes und des Menſchen 
unwuͤrdig darſtellt, oder thaͤtlich, indem man bie Bilder ſelbſt zer⸗ 
fort, fo daß dann die Ikonomachie in eine wirkliche Ikonoklaſtie 
übergeht oder zur Bilderſtuͤrmerei wird — ein Berfahren, bas oft 
zu heftigen kirchlichen Bewegungen Anlaß gegeben hat und eben fo 
unſtatthaft iſt, als ber Bilderdienſt ſelbſt. Denn wenn gleich biefer 
an fi verwerflich ift, fo foll man ihn doch nicht mit Gewalt uns 
terdrucken. Auch ift dadurch manches ſchoͤne Kunſtwerk und mans 
ches geichichtliche Denkmal verloren gegangen. 

Sllegal (von lex, daB Geſetz) iſt ungefeslih. ©. 
geſetzlich. 

Illiberal ſ. liberal. 


JIlluminat (von illuminare, erleuchten) iſt ein Erleuch⸗ 
tetet. Das ſollten nun von Rechts wegen nicht bloß alle Philo⸗ 
ſophhen, fondern alle Gelehrte und wahrhaft Gebildete fein. Wie 
dich aber nicht immer der Fall ift, fo haben dagegen wieder Andre 
ſih eine ganz eigenthümliche, wohl gar von oben herablommende, 
ktleuchtung (f. d. WB.) beigelegt. Der fog. Jiluminaten⸗ 
otden aber (geftiftet von Weishaupt 1776 und aufgelöft von 
dr baierſchen Regierung durch wiederholte Befehle und Unterfus 
chungen 1784 und 1785) gehört nicht hieher, obgleich deſſen ans 
geblicher Zweck (die höhere Ausbildung und Veredlung der Menſch⸗ 
keit) auch ein philofophifcher genannt werden koͤnnte, ba die Phis 
Ifophie dieſes Ziel gleichfalls voe Augen bat. Nur will fie es 
nicht durch geheime Werbrüderungen, fondern bloß ducch offne Mit 
tdellungen erreichen. — Die Kunft der Zllumination oder bes 
Jluminirens gehört theils zur Malerkunſt (f. d. W. und 
Colotit) theils zur Phototechnit (f. d. W.). 

Illuſion (von illudere, täufchen, berüden) iſt etwas ans 
ders als Cluſion Cf. d. W.) ob es gleich oft damit verwechfelt 
bid, Im Allgemeinen kann man es buch Täufhung geben; 
da aber dee Menſch auf mannigfaltige Weile getäufcht werden 
tun, fo giebt es auch verfchlebne Arten ber Illufion. In philoe 
ſophiſcher Hinficht find vornehmlich folgende 3 merfwürbig: 

1. Die logifche 3. Sie entfteht durch Fehler im Denken, 
Aſo durch Verletzung der Mſchen Regeln bei der Bildung und 
Verknüpfung unfeer Begriffe und Urtheile. Diefe Art der J. 
tommt mithin bei allen falfchen Schlüffen und Beweifen vor, wenn 
ße fuͤ tichtig gehalten werden. S. Sophismen. 

2. Die metaphyſiſche oder transcendentale 3. Gle 
entficht aus der Verwechfelung der Erfcheinung mit dem Dinge an 
NG, iſt alſo die gemeine Anficht, daß die von uns wahrgenommes 
nen Dinge auch an fi) oder unabhingig von unferer Wahrneh⸗ 
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mungsweiſe gerade fo beſchaffen ſeien, wie wie fie wahrnehmm 
S. Ding an fich. 

3. Die aͤſthetiſche J., welche wieder doppelter Art iſt, j 
anchdem man das W. aͤſthetiſch nimmt. Verſteht man es bief 
etymologiſch von dem, was in die Sinne fällt: fo gehoͤren 
bahin alle finnfihe Zäufhungen, fie mögen vom Gefichte (opti: 
fche 3.) odes vom Gehöre (akuftifche. 3.) ober von irgend 
einem andern Sinne herruͤhren; wobei nur zu bemerken, daß, wem 
wir von unfern Sinnen getäufht werden, doch allemal ein übe 
eiltes ober unbefonnenes Urtbeil des Verſtandes (alfo zugleich cin 
Iogifche 3.) dabei flattfinde. Nimmt man es aber in der Be 
tung, welche in ber ſchlechtweg fog. Aeſthetik (ſ. d. W.) de 
herrſchende ift: fo iſt die Afthetifche J. nichts andres als ein⸗ 
Kunſttaͤuſchung mittels der Einbildungskraft. Es erregen naͤmliqh 
dann die Erzeugniſſe der ſchoͤnen Kunſt unſte Einbildungskraft mit 
ſolcher Lebendigkeit, daß wir von ihnen eben fo als von wirklihn 
Segenftänden, ja wohl noch ſtaͤrker, afficiet werden. Einer folden 
Fuufion giebt man fi gern hin, felbft wenn man beftimmt wei, 
daß es nur ein Schein ober Blendwerk iſt, was uns eben in Be: 
wegung febt; während man durch einen wirklichen Betrug immer 
unangenehm berührt ober wohl gar beleidigt wich, wenn m we 
Plumpe oder Grobe fällt. Illuſionen der legten Art koͤnnte mın 
auch moralifche oder vielmehr immoraliſche nennen. 

Ilmi-Kelam ift der Name der arabifchen Metapbıfl, 
melcher eigentlich die Wiffenfhaft des Wortes bedeutet. Die 
ſes Wort iſt nämlih das angeblih im Koran enthaltene, burh 
den Mund bes großen Propheten Muhammed verkündigte Wort 
Gottes, indem die arabifchen Philofophen, gleich den chriſtlichen 
des Mittelalters, ihre Miffenfchaft und vornehmlich die Metapbrit 
als eine Dienerin der pofitiven Glaubenslehre ober Dogmatit be 
trachteten und behandelten; weshalb fie ſich aud hüten mufltn, 
etwas dem Koran MWiderftreitendes vorzutragen. Well es aber mit 
und nirgend gelungen fft, die philofophirende Vernunft ganz md 
gar in die Feſſeln einer pofitiven Lehre einzuzwaͤngen: fo fuct 
ſich auch die arabifchen Phitofophen dadurch zu helfen, daß fie in 
ihrer Metaphpfit der Speculation eing, möglichft weiten Gpieltam 

aben. Sie phllofophirten daher 3 ganz allgemein über die 
nge überhaupt (ontologiſch) dann infonderheit uͤber die Oel 
und die Welt (pfychologifch und kosmologiſch) umd zuletzt Abt 
Gott (theotogifh). Im dieſem legten Theile handelten fie abet 
fowohl die natürliche als die geoffenbarte (ſchon voraus als wahr 
angenommene) Religion ab und fuchten beide, fo gut es geh 
- weilte, in Einſtimmung zu bringen. Bei dieſem Verſuche konz 
es num nicht fehlen, daß Mande vom Pfade ber fog. Recht 
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Wublgkeit abwichen; umb fo bilbete ſich Die Secte der Wotefele 
on Motefelisen (der Abweichenden oder Diſſentirenden) die 
fi) fpäter wieder in mehre Unterſecten theilte. : Daher gab es auch 
unter dern arabifchen Metaphyſikem Dogmatiker und Skepti⸗ 
ker, und unter jenen Naturalifien und Supernaturalis 
ken, Rationaliſten un» Ierationaliften, ſelbſt Pan⸗ 
theiften und Myſtiker. Ebendarum fehle! es auch nicht an 
Verfolgungen und. Bebrüdungen derer, welche einer feiern Art zu 
zhileſephiren huldigten. Dit einem Worte: C’etait tout comme 
der nous! — Vergl. arabifhe Phitofophie. 
Imagination (von imago, das Bild) if eigentlich 
kinbildung, dann aber auch Einbildungstraft S. d. W. 
Daher fagt man imaginiren ſtatt Bilder entwerfen, dichten, 
w imaginirt ober imaginar für eingebildet oder durch die 
Embidungsteaft bewirkt, erregt, veranlafft. Wenn indefien von 
imaginaren Jerthümern die Rebe ift, fo verfticht man darunter 
in meitern Sinne nicht bloß die. von der Einbildungskraft, fondern 
ub.die dog dem Gedaͤchtnifſe und der Erinnerungskraft veranlafls 
im Irthümer. Denn es miſcht ſich dabei gewoͤhnlich auch die 
Enbiſdungskraft in's Spiel, wie denn überhaupt alle diefe Vermoͤ⸗ 
gm zum innen Sinne gehören und baher iw der genaueflen Ders 
wandtſchaft und Wechſelwirkung ſtehn. &. Sinn. — 
Imbecillitaͤt (von imbecikis oder hıs, ſchwach — und die⸗ 
fd wieber von bacillus oben luar, das Stäbchen — alfo eigentlich 
tier, des ſich auf ein Stäbchen, in bacillum, lehnt oder ftügt) 
m prdelogifchen Hinſicht ME Verſtandesſchwaͤche, die, wenn fie ſehr 
feed iſt, auch Denrmheit heißt. S. d. W. 
R Smitetion (von imitari, nachahmen) iſt Nachahmung. 
Immanent (von manere, bleiben) heißt eigentlich drin⸗ 
bleibend. Es hat aber einen doppelten Gegenſatz und bekommt 
dach auch verſchiedne Bedeutungen. Wenn es dem Trans⸗ 
tendenten entgegenſtehet, fo bedeutet: ed das, was fich innerhalb 
vd geſehmaͤßigen Erkennmifftreiſes hält, z.B, der immanente 
Berfondesgebraud ‚ twÄhrmb der darüber hinausgehende 
tandeendent heißt. S. Erkenntniß und Ding an fid. 
an es aber dem Transeumten entgegenſteht, fo heißt es fos 
ve a8 innerlich, im Gemuͤthe beſchloſſen, theoretifch, 3 B. die 
immanente Thaͤtigkeit bes Ichs, während bie praktiſche, 
nn außen ſtredende, transeunt heißt. S. Seelenkraͤfte. 
‚m Pantheiftifchen Syſteme bekommt da8 W. tmmanent nody 
Fi andre Bedeutung, indem nlan da Gott den immanenten 
Rund der Welt nennt, wiefern er von berfelben nicht weſent⸗ 
berſchieden, fondem alle Dinge in ber Welt nur Accidenzen 
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einer und derſelben Grundſubſtanz fein ſollen. Dieſe Art de 
Immanenz iſt alſo von den beiden vorigen gar ſehr verſchieden 
S. Pantheismus. 

Immaterialität iſt eigentlich Stoffloſigkeit, da es pm 
materia, der Stoff, herkommt; und fo koͤnnte man bie Som 
wenn fie bloß für fi) ober in: abstracto betrachtet wird, aud cu 
immateriales Ding nennen. Allein gewoͤhnlich wird biefe 
Ausdrud bloß auf die Seele (oder auf geiftige Weſen überhau) 
bezogen und daher auch basjenige pfochologiſche Spftem, melde 
die Seele (ober das Geiftige überhaupt) für eine immatxiele 
Subftanz erklärt und aus dieſer Erklärung allerlei Folgen zicht 
(3. B. daf die Seele vor bem Leibe war, unabhängig von ihm fen 
und wirken inne, ſchlechthin unzerflöchar und darum aud um 
flerblich fei) der SImmaterialismus genannt. Dieles Syſten 
iſt vornehmlich ein Erzeugniß der cartefianifchen Philoſophie. Deus 
vor Sartes Ift es keinem Philofophen eingefallen, fo weit mus 
beftimmte Erklärungen vor ſich hat, die Seele für etwas gan Ju 
materiales zu halten. Dan. hielt fie nur für eine feinere (kflig, 
. ätherifche, feurige) Materie, ohne fie darum gerade für kügaih 
(d. h. für einerlei mit dem Leibe oder für einen Theil 
zu halten. Und wenn man ihe dennoch Einfachheit beitegte, I in 
dieß ganz ander& zu verſtehn. ©. einfah. Nun entſtand w 
türlich die Frage, wie eine immateriale Subſtanz und eine mar 
riale, dergleichen ber Leib, auf einander zu wirken’ vermoͤchten, I 
fie doch fich nicht berühren koͤnnten. Deshalb verfiel man auf ir 
Theorien des Dccafionalismus und bes Präftabilisms. 
©. diefe Ausbrüde. Dan vergaß aber darüber bie Hauptſache, ni 
lich zu beweifen, baß bie Seele eine Subflang und zmar aM 
immateriale ſei. Da bieß über alles unfer Vermögen hinausgeht 
indem wir von der Seele als einer immaterialen Subflen $# 
keine bebartliche Anfchauung haben: fo ruht der Innmaterialituet 
eigentlich auf einer Erſchleichung (petitio principii). Dig Ge 
ftändnig kann man unbebenküich ablegen, weil ber Glaube an Un 
ſterblichkeit (f. d. W.) dadurch nicht im mindeſten lebt, m 
dem man ja lange vor Cartes baran geglaubt hat, ohm Di 
Seele für seine immateriale Subſtanz zu erklaͤren. Auch wi 
Materialismus u. Gemeinſch. des Leibes u. der Seil 

Immediat (von medium, bas Mittel) = unmittel: 
bar. S. mittelbar. 

Immemorial (von memoria, das Gedaͤchtniß) beit, w 
fen fich Bein lebender Menſch mehr erinnert — unvocmild 
Beſonders braucht man es von ber Verjährung. 8% 

Immens ober immenfurabel (von metiri, ‚w 
ber mensura, das Maß) — unermeſſlich. S. meſſen. 
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Immobil (von mobilis, beweglich) iſt überhaupt unbe⸗ 
weglich. Es wird aber in verſchledner Bedeutung genommen, je 
nachdem man ed von Sachen oder von Perfonen braucht, und bes 
fommt dann auch in der Mehrzahl - als Subftantiv eine verfchiebne 
Endun. Immobilien heißen naͤmlich Sachen, die zwar den 
Defiger wechfeln koͤnnen, aber babei ihren Platz nicht verändern, 
wie Selber, Wieſen, Waͤlder, Gärten, Häufer (die man freilich 
kt auch mobil zu machen oder im Ganzen: von einem Orte zum 
andern zu verfegen gelernt bat) und andre Grundftüde, nebft 
km, was daran befeftige oder nach der Rechtsfprache Bands Niet 
und Naget = feft if. Sie heißen daher auch unbeweglihe Guͤ⸗ 
ter und flehen den Mobilien (Möbeln im weiten Sinne) ober 
beweglichen Gütern, wie Thiere (auch Sklaven, wo es ber 
stihen giebt) Fruͤchte, Geräthe (Möbeln im engern Sinne) Klei⸗ 
bt, Geld zc. entgegen. . Immobile aber heißen Perfonen, die. 
niht mit der Bildung der übrigen Menfchheit oder mit dem Geifte 
da Zeit fortfchreiten wollen, die unbedingt am Alten oder Beſte⸗ 
haben haften und daher jeder Meuerung, waͤre fie auch offenbare 
Vabeſſerung, widerſtreben. Diefe -Unbeweglichen oder Immobilen 
erden daher mich Stabiliften oder Stationarier genannt, 
weil fie gleichfam auf derfelben Lebensftation ftchen bleiben. Ihre 
Anfiht und ihr Streben heißt ebendarum das Smmobilitäte: 
der Stabilitätsfpftem. Diefes Spftem iſt aber unhaltbar, 
weil 6 der Matur des menfchlichen Geiſtes widerflreitet, in welchem 
das Streben nach Vervollkommnung fo nothiwendig (durch ben ins 
wehnenden Trieb der Entwicklung und Ausbildung) begründet ift, 
daß ſbbſt Diejenigen, welche jenem Syſteme huldigen, unbewufft 
und mwillkuͤrlich in der allgemeinen Bewegung mit fortgetrieben 
wen. Daher pflegen fie auch ihr Syſtem, um nicht in's Laͤcher⸗ 
lite zu fallen, auf einen gewiſſen Kreis menſchlicher Thaͤtigkeit zu 
befhranten, Sie leugnen 3. B. nicht, daß der Menſch in Bezug 
uf Aderbau, Handel, Gewerbthätigkeit, Kunft und Wiſſenſchaft 
öerffchritte machen ſollez nur in der Kirche oder im Staate folle 
ales beim Alten bleiben. Das ift aber nicht möglich, meil In. der 
Nmſchenwelt nichts iſotirt ift und wirkt. Die Fortfehritte in je⸗ 
nm Beziehungen werden alſo nothwendig mancherlei Veraͤnderun⸗ 
sem in Bicchlicher und politifcher Beziehung herbeiführen. Wenn 
daher eine Regierung auch weiter nichts thun wollte, ald zur Bes 
[derung des Handels und ber Gewerbe Chauffeen bauen und Eilpos 
fen anlegen: fo würde fie fchon dadurch das ganze Immobilitaͤts⸗ 
on Stabilitaͤtsſpſtem praktiſch über den Haufen werfen, ob fie es 
geid) theoretiich Auf allen Kathedern und Kanzeln lehren ließe. 

Smmoralität (von mores, bie Sitten) iſt Unfittlichkelt. 
©. Sittlichkeit. Davon hat der Immoralismus feinen 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Worterb. . I. 33 
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Namen, unter weichem man theoretiſch eine Lehre oder ein So⸗ 
ſtem verfteht, welches die Sittlichkeit aufhebt, entweder geraden 
(grober Inmmor.) oder mittelbar durch gewiſſe Vorausſetzunger, bie 
‚mit ber Sittlichkeit nicht beſtehn koͤnnen, wie bie Leugnung de Bir 
densfreiheit (feiner Immor.) — praktiſch aber eine umfittlihe 
Sefinnung und Handlungsweiſe. Diefer prakt. Immeralitmut 
kommt noch weit häufiger vor, als der theoret., ba ber Maik 
fi doch immer ſcheut, der Sittlichkeit entgegen zu lehren. Deha 
haben felbfi die, welche folche Lehren aufftellten, body verfucht, o= 
wohl vergebens, fie einigermaßen mit den Foderungen bes Gnsil: 
fens zu versinign. — Der theoret. Immoralismus (Mm 
Einige auch Antimoralismus nennen) bekommt übrigens ve 
ſchiedne Namen nach Merfchiedenheit der Art, role er fih ae 
ſittliche Gegenſtaͤnde erklaͤrt Ex heißt z. B. moraliſchet Jr 
differentismus, wenn er den Unterſchied zwiſchen gut und hi 
entroeber ſchlechthin leugnet oder doch nur als etwas Relatives bio 
ſtellt — moralifher Skepticismus, wenn er jenen Unter 
ſchied für ungewiß erklärt, weil es ebenfowenig ein ſicheres Inte 
rium des Guten und Bölen als des Wahren und Falſcha gie 
— morslifher Probabilismue, wenn er meint, mas kin 
über jenen Unterfhied nur mit einer (bald größern bald geimm) 
Wahrſcheinlichkeit urtheiln — moralifher Senfualituu, 
wenn er meint, jener Unterfchied laſſe ſich nur fuͤhlen oder empfinden, 
aber nicht nach Begriffen und Srundfägen beſtimmen x. Vergl hei 
verfhiebnen Ausdrüde, auch Cudaͤmonie und Hedonismut. 
Smmortalität (von mors, der Tod) — Unferblid' 
keit. S. d. W. 
Smmunität (von munus, im Plur. munera ober man 
Geſchenke, Gaben, Abgaben, Aemter, öffentliche Dienftteifunst, 
Laſten und Pflichten) iſt Zreibeit eines Bürgers von gewiſſen fi 
flungen, die Andern pflichtmäßig zukommen, aber mit einer gemit 
Befchwerde verbunden find, wie z. B. ber Kriegsdienft, bie Ein 
quattirung, gewiſſe Steuern und Abgaben ıc. Wenn mm INK 
Immunitäten nad) bloßer Gunft oder, was im Grunde eine) it 
nach den zufälligen Launen des Gluͤcks, das den Einen in Dim 
ben Andern in jenem Stande geboren werden laͤſſt, gemährt 1m 
den: fo find fie offenbar. aler Gerechtigkeit und Billigkeit entzezn 
Dan erleichtert den Einen umd beſchwert dafür den Andem def 
mehr. Wenn fie aber nach einem allgemeinen Geſehe, beim 
duch die Ruͤckſicht auf das allgemeine Wohl ſelbſt, gewaͤhrt MP 
den, fo daß unter benfelben Bedingungen jeder Ihrer theil⸗ 
haftig werden kann: ſo iſt auch von Seiten des Bude u 
der Willigkeit midyts dagegen einzuwenden, Mer im Dienfe I 
Staats wand dre Kirche bereits ſtehe ober fid eben dazu vorheniti 
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mit Anſtrengung aller feiner Kräfte, mit Aufopferung von Gelb - 
md Zeit umd Lebensgenuß, dem mag Befreiung 'vom Kriegsdienſte 
‚und von der Laſt der Einquartirung wohl gewährt werben, fo lange 
nicht Die Noth außerordentliche Anſtrengungen und Aufopferungen 
von allen Selten heiſcht. Oder von wem ber Staat nur bann 
alt Abgaben fodern koͤnnte, wenn er ihm für geleiftete Dienfte auch 
dinlingliche Entſchaͤdigung gäbe, dem mag er immer etwas erlaffen, 
weil es ja im Grunde einerlei iſt, ob er ihm mehr giebt oder we 
tiger von ihm nimmt. Und wenn man überhaupt von bem Ges 
Ähtöpuncte ausgeht, daß zuletzt alle Abgaben an ben Staat, fie 
mögen Übrigens Namen haben und erhoben werben, wie fie wollen, 
m dem Einkommen eined Bürger6 entrichtet werden müſſen, 
mil, wenn er Bein ſolches hätte, er auch nichts abgeben koͤnnte: fo 
eigenen dergleichen Smmunitäten um fo minder tabelnswerth. 
Dran nad) Recht und Billigkeit fol, wer verhaͤltniſſmaͤßig weniger 
nimmt, auch verhaͤltniſſmaͤßig weniger aus⸗ und abgeben. 
Immutabilität f. Mutabilität und Veränderung. 
Imparbonnabel f. parbonnabel. 
Imparität (von impar, ungleih) iſt Ungleichheit. 
©. gleih und Gleichheit. | | | 
Impartial f. partial. | 
Impaffibilität flehe für Incompaffibilitde ©. 
compaſſibel. 
Impenetrabilitaͤt (von penetrare, durchdringen) iſt 
mid alß Undurchdringlichkeit. S. Durchdringung. 
Imperativ (von imperare, gebieten) bat außer der be⸗ 
Eummten grammatiſchen WBebeutung, wo «6 Die gebletende Form des 
anzeigt, in ber Moral aud bie eines Gebote. ©. 
RM Imperatoriſch iſt ſoviel als befehlshaberifch oder gebie: 
ki. S. Imperialismus. | 
Imperceptibel f. Perception. 
Imperfectibilismus, das Gegentheil von Perfectie 
bilitmrs. S. d. W. 
Imperialismus (von imperare, befehlen) iſt dasjenige 
like Syſtem, nach welchem immer nur willkuͤrlich befohlen, 
geboten oder auch verboten, nicht nach Geſetzen verfaſſungsmaͤßlg 
Biere wird — alſo einerlei mit Abſolutismus, Autokratis⸗ 
mus und Despotismus. Zuweilen ſteht es auch fuͤr Kai⸗ 
ſetthum, weil die Kaiſer auch Imperatoren heißen, obwohl 
dere Ausbruch eigentlich einen Seldheren oder oberfien Kriegsbe⸗ 
fehlehaber bedeutet. In dieſer Beziehung koͤnnte alſo Imperialis⸗ 
Ms auch eine militariſche Regierungsweiſe bedeuten, die dann freie 
Pole nichts andres als eine abfolute, autokratiſche ober despo⸗ 
33 * 
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—Impertinenz ſ. Pertinenz. 

Ampetuofität (von impetuosus, heftig, und jenes von 
impetus, ber Anfall, und biefes wieder von petere, fallen, auch 
nach etwas fireben oder verlangen, flammverwandt mit zog und 
fodern, das daher nicht fordern gefprochen und gefchrieben werben 
ſollte) ift ein heftige oder ungeflümes Weſen beim Verwitklichen 
eines Zwecks, der. aber oft ebendeswegen nicht erreicht wird, weil 
jene Heftigkeit dem Maenſchen die Befonnenheit raubt. 

Impietaͤt, das Gegentheil von Pietät. ©. v» W. 

Zmplication f. Erplication. 

Imponberabel f. unwägbat. 

Impoffibilitdt, das Gegentheil von Poffibititat 
S. d. W. Per impossibile ducere (durch's Unmoͤgliche führen) 
heißt bei den Logikern, einen Sag in fein contradictoriſches Gegen: 
theil verwandeln, A ift B in A ift Nicht = B, weil, wenn A it B 
wahr ift, A iſt nicht= B nothwendig falfch und infofern auch m» 
möglich ift. 

Impoſten (von imponere, auflegen) = Auflagen oder 
Abgaben. S. d. ®. 

Impotenz (von potentia, Macht, Kraft) iſt eigentlich 
Unmaͤchtigkeit ober Unkraͤftigkeit uͤberhaupt. Man verſteht aber 
darunter vorzugsweiſe die Unfähigkeit zum Beifdhlafe, welche 
ebenfowohl auf weiblicher als auf männlicher Seite ſtattfinden kam. 
Miefern fie die Ehe aufhebt ſ. Eheſcheidung. 

Imprägnation (von praegnans, ſchwanger) iſt Be 
frugtung S. d. W. 

Impräfcriptibilität (von praescripfio, die Weriäheun) 
ft Unverjaͤhrbarkeit. ©. Verjährung. 

Ampubertät (von pubertas, Mannbarkeit) iſt Un 
mannbarkeit. ©. Mannbarkeit. 

Impuls (von impellere, antreiben, anſtoßen) — An: 
trieb, Anſtoß. ©. beides. 

Smpunität (von impunis, ftraflos) ift Straftofig: 
keit. ©. d. W. und Strafe. 

Impurität (von impurus, umeln) iſt Unreinheit und 
Unreintihleit. ©. rein. 

Imputation (von imputare, zuredhnen) iſt Zurech⸗ 
nung, und Imputativität oder Smputabilitde iſt Zur 
rechnungsfaͤhtgkeit. S. Zurehnung. 

In abstragto et concreto f. abgeſondert. — Die 
Formeln, welche fidy mit In mundo anfangen, f. hinter Injurie. 

Anacceptabel f. angenehm a. E. 

Inadaäquat f. adaͤquat und angemeffen. 








- 


Inadmiſſibel Imcomplet - 517 


R Inadmiſſibel f. admiſſibel und zulaͤſſig, aud Zu⸗ 
laſſung 

Inamovibilität (von amovere, entfernen) ber Beamten 
ſ. Amt und Beamter. 

Snauguration (von augurium, ein bebeutfames Beidhen, 
aus welhem man die Zukunft erkennen kann) iſt foviel als Ein⸗ 
weibung buch Wuͤnſche und andre Zeichen von glüdlicher. Vor⸗ 
Bedeutung. Darum beißen bie alademifhen Promotionen auch 


Snaugkrationen (gleihfam Kinweihungen in einen gelehrten' 


Drden) und bie darauf bezüglichen Streitfchriften ober Gelehrten: 
Limpfe Inauguraldisputationen. ©. Disputation, 

Inbegriff (complexus) ift eine Menge von Dingen, bie 
* Verſtand in Eins (unter einem Begriffe) zuſammenfaſſt. S. 

egriff. 

Incapacitaͤt, das Gegentheil von Capacitaͤt. S. d. W. 

Incarnation (von caro, nis, dad Fleiſch) iſt eigentlich 
Einfleifhung, dann Verkörperung eines Geiſtes oder göttlichen 
Weſens in menſchlicher oder auch In thierifcher Geftalt. Die ins 
diſche Religionsphiloſophie oder Mythologie zeichnet fich befonbers 
dadurch aus, daß fie von unzählichen Incarnationen bes Wiſchnu 
he. S. indiſche Philof. Es findet fich aber biefelbe 
Idee auch in andern Religionsſyſtemen, welche von einer Fleiſch⸗ 
oder Menſchwerdung der Gottheit reden; und im Grunbe iſt bie 
ſog. Metempſychoſe oder Seelenwanderung auch nichts 
andres als eine fortwaͤhrende Incarnation der Seele; wobei denn 
ſteilich immer eine Menge von willkuͤrlichen Vorausſetzungen ge: 
maht werden, an gie bie Phantafie mehr Antheit hat, ale 
der Berftand, Statt! Incarnation könnte man au Incor⸗ 
porstion fagen, wenn dieſes Wort (ſ. daſſ.) nicht noch eine 
andre Bedeutung hätte. Die Bedeutung von Incarnat (Fleiſch⸗ 
fa) gehört nicht hieher. 

Inceſt (von castus, keuſch) iſt eigentlich eine unkeuſche 
Handiumng. Dean verfteht aber darunter infonderheit die Blut⸗ 
ſchande. S. d. W. 

Inclination (von inclinare, ſich wohin neigen) bedeu⸗ 
tet eine Zuneigung, befonders eine gefchlechtlihe. S. Neigung. 
Die mathematifche und bie phyſikaliſche Bedeutung dieſes Worts in 
Bezug auf die Bahnen ber Weltkörper und die Magnetnabel ge- 
hören nicht hieher. 

Incluſiv, das Gegentheil von erclufiv. S. d. W. 

Ancommenfurabel f. commenfurabel. 






Sncompaffibel oder incompatibel f. sompaffikst | 


Sncompetenz, dad Gegentheil von Competenz. ©. d. 
Incomplet, das Gegentheil von complet. ©. d. W 


t 
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Incongruenz, bus Begenthell von Congruenz. ©,d.®. 
Saconfequenz, das Gegenteil von Conſequenz 
N | 


Inconvenienz, das Gegentheit von Convenienz 
d 


Incorporation (von corpus, ber Körper) iſt Eintie 
perung und infofern einerlei mit Incarnation. S. d. 8. 
Man verficht aber unter jenem Worte auch bie Aufnahme rin 
Indlviduums in einen gefellfchaftlichen Körper, eine fog. Carpe: 
ration S. d. W. 

Incorrect, das Gegentheil von correct. G. d. W. 

Incredibilität und Increbulität ſ. Erebdatitit 
und Glaube 

S$ncubation (von incubare, auf etwas liegen, Seht) 
wird vorzugsmeife vom Liegen und Schlafen in Tempeln oder ax 
bern helligen Dertern gebraudyt, um während des Schlaft Eis 
gebungen von hen Bötten zu erhalten — eine im Altettum 
weit verbreitete Art des Aberglaubens, deren natürlicher Gum i 
der Hülf: und Rathloflykeit Liege, In welcher ſich der Menld ch 
befinde. &. Meibomii exercit. de incubafione in fans de- 
rum. Helmft. 1659. 4. Zuweilen fteht es auch fir Jar: 
gnation. 'S. d. W. 

Inculpat (von culpa, bie Schul) heißt ber Angeoit 
wiefern ihm eine Schuld beigemeffen wird; alfa der Angefhuhikt 
©. Anklage und Schuld. 

Indecenz (vom decere, ſich ziemen „ober fehiden) IK e 
gentlich jede Unziemlichkeit in Meden ober Hdlungen. Gewehe 
lid) aber bezieht man es auf ſolche Unziemlichkeiten, bie ſich cu 
das Gefclechtöverhättnig beziehn und die fittliche Schaam, wait 
über jenes Verhaͤltniß einen gewiffen Schleier zu werfen ger 
verlegen. Die dramatiſchen Dichter haben ſich dergleichen fm 
Laube, ſelbſt große, wie Shalespeare. Die Indecenzen a 
: aber darum nicht weniger verwerflih, und fogar ebelhaft, wa 
fie, gleich vielen von Kopebue, in’6 Gemeine fallen, Es keit 
dies auch Mangel an Achtung gegen das Publicum, fo wie de 
Publicums gegen fich ſeibſt, wenn es ſich dergleichen bieten Hit 

Andefectibilität (f. Defect) wird vorzüglich von M 
angeblihen Umfehlbarkeit des Papfies gebraucht und WR 
mit deſſen Imfallibisität oder Untrüglichkeit veiumdei 
obwohl bie eine eben fo erbichtet als bie andre if. — Ein I" 
defncttble Philofophie würbe eine fotche in, Die mE 
nen Fehler ober Mangel hätte, alfo eine abſolute, die abe 
nicht dageweſen und aud) wie dafein wird, vweeil kein 
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Iadiridunm Das Ideal ber Wiſſenſchaft zu verwirklichen vermag. 
S. Ideal und Pbitoſoph. 

Indefinibel ſ. Definition; md indefinit ſ. Ins 
init. 

Sudemnifation oder Indemnität (vom damnum, ber 
Schade) it Entfhäbigung S. d. W. | 

Indemonſtrabel f. demonftrabel 

Independenz f. Dependenz und Abhängigkeit. 
Zumeilen legt man aud denen fon Indepoenbenz bei ober 
unnt fie Independenten, die fi erſt von ftemder Derrichaft 
—** wollen. Dan anticipirt alſo in Gedanken Ihre Unab⸗ 

gkeit. 

Indeterminismus iſt das Gegentheil von Determi⸗ 
nismus (ſ. d. W.) und beißt auch, wenn man nicht bloß den - 
Determinismus leugnet, fondern die Freiheit In einem abfoluten 
Beihgewichte der Beſtimmungsgruͤnde zum Handeln fuht, Ae⸗ 
wilibriemus. S. d. W. FW 

Indifferentismus (vergl. Differenz) iſt vom doppelter 
It, moraliſch und religios. Jener beſteht in der Behaupt⸗ 
ung, daß Bein mefentlicher Unterfchled zwiſchen dem Guten und dem 
Dilen ſei; welcher Behauptung indeffen das Gewiſſen zu laus 
wörrfpeicht, als daß ihe ein Gewiſſenhafter beipflichten könnte. 
& if auch diefe Behauptung nur von denen aufgeftellt worden, 
de das Gewiſſen felbft für «ine Taͤuſchung oder eine politifche 
findung erklärten, deögleichen von den Satalifien, teil biefe keine 

beit anerkennen, ohne welche freilich kein folcher Unter⸗ 
War flattfinden koͤnnte. S. Gewiſſen und Freiheit. Der 
Wtele Indifferentismus hingegen bezieht ſich auf die verſchiednen 
dien, welche die Religion annehmen kann, wenn fie ald ein 
Pfities Inſtitut im der Geſellſchaft erfcheint. Diefe Religions 
[onen erflärt der Indifferentiſt für gleichgültig. Da es aber doch 
nicht möglich iſt, daß fie alle gleich gut ober gleich ſchlecht fein, 
Indem fie einander widerſtreiten und alfo der einen und wahren - 
Religion , wie fie duch Vernunft und Gewiſſen wrfprünglic be» 
finume ik, mehr oder weniger: angemeſſen fein können: fo ift audy 
dafe Art des Indifferentismus verwerflih. Es kann und muß 
r unter den verfchiebnen SReligionsformen , bie es in der 
Erfahrung giebt, eine vernünftige und gewifienhafte Auswahl ſtatt⸗ 
Anden; und diefe wird, alles wohl erwogen, immer für bie chriſt⸗ 
le Religionsform ausfallen. S. Ehriſtenthum. Dan kam 
Übrigeng wohl noch andre Arten bed Indifferentismus unterfcheiden, 
8. den phyfifchen, dee gegen fimliche Luft und Uniufl 
Veihgiitig iſt, dem äfthetifchen, ber es gegen ſchoͤn und haͤſſlich 
K, den politifgen, ber es gegen bie Staatoeverſaſſungen ifl, 
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den philoſophiſchen oder ſcientifiſchen überhaupt, ber es 
gegen alle philoſſ. Spiteme ober wiſſenſchaftl. Theorien iſt. Sie 
find aber nicht fo bedeutend, wie jene beiden. Auch vergl. Abias 
phorie und Apathie. 

Indignation (von indignus, unmwirbig) ift Erregung Des 
Gemuͤths dur etwas Unwuͤrdiges, das man wahrnimmt ober 
ſelbſt erduldet — alfo Entrüftung oder Erzumung. Berg Ums 
wille. Do die Indignation Verſe made, ift nur inſo⸗ 
fern wahr, als ein gefleigerter Affect überhaupt im Stande if, 
ben Menfchen zu begeiftern, folglidy aud in eine dichteriſche Stim⸗ 
mung zu verfegen. S. Affect. 

Indirect f. direct. 

Indiscernibel, das Gegentheit von Biscernibet. S. 
d. W. und Nichtzuunterſcheidendes. 

Indiſche Philoſophie oder Weis heit war ſchon im 
Alterthume ſehr geruͤhmt, weil die Indier (jest Hindus oder 
Hindoſtaner genannt) unſtreitig eins ber aͤlteſten gebildeten Voͤl⸗ 
ter (mo nicht ſelbſt: das aͤlteſte) warm. Darum hat man in {er 
dien den Urfprung aller menfchlichen Weisheit und folglich auch 
der Philofophie geſucht. Auch reiften viele griechiſche Philoſophen 
dahin, um bie Weisheit aus ber aͤlteſten und echteflen Qucke Ay 
ſchoͤpfen. Allein es iſt jest faſt unmöglich, das Urſpruͤnglich⸗ Se 
bifche von dem zu fondern, was bie Indier nad) und nach von 
‚ andern Völkern und eingewanderten Fremdlingen angenommen ba 
ben. Denn auch dort haben Eingehorme und Fremde ihre Auf 
ten, Meinungen und Gebräuche zum. Theil umgetauſcht und vr 
mifht. Beſonders wurden feit Alerander dem Gr. die Indin 
mit den Griechen bekannt, fo daß fich auch indiſche und griechiſche 
Meisheit verfchmolz. Die urfprünglice Weisheit der Indier befand 
fi) in den Händen ber Priefter, die dort (wie noch jegt) «im 
befondre Kafte bildeten und fich in den Schleier des Geheimmiſſes 
huͤllten. Die Griechen und Roͤmer nannten die indifhen Weiſen 
Spmuofophiften (von yuuros,. nadt oder leicht bekleidet, und 
copog oder opera, ein Weifer), welhe Benennung Gicero 
(tusc. V, 27) fo erklaͤrt: In India ii, qui sapientes habenter, 
nudi aetatem agunt, et nives hiemalemque vim perferunt sine 
dolore; cumque ad flammam se applicaverunt, sine gemifu 
aduruntur. Auch namte man fie Theofophen oder Gotik 
weile. S. Theofophie. Einer von diefen Weiſen war Calan 
(f. d. Art.) zu Alerander’s Zeit. Weit älter und berühmte 
aber waren Menu und Budda. ©. beide Namen. Die indi⸗ 
fhen Weiſen waren auch nicht einerlei Meinung. Man unter 
Theidet zwei Daupfparteien, Brabmanen oder Bradmanın 
(auh Braminen, wie man jest die indifchen Priefter zu nennen 
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pflegt) und Samanen oder Schamanen (au) Sarmanen, 
beit Strabo fogae Germanen, mas wohl Schreibfehler ift); 
welche aber wieder in mehre Nebenpartsien zerfallen, fo baf ein 
indiſches Werk, Derfana, welches zu ben heiligen Büchern ges 
rechnet wird, feche indiſche Schulen ber Weisheit zählt. - Ebendaher 
findet mon in jenen Büchern die verfchiedenften Vorftellungsarten, 


realiſtiſche, idealiſtiſche, materialiftifhe, ſpiritualiſtiſche, theiftifche, _ 


pantheiftifche, felbft folche, die dem abfoluten Identitaͤtsſyſteme fich 
nähern. Die am meiften noch jest in Indien herrſchende Borftels 
hrgsart fcheint jedoch die zu fein, daß es ein. höchftes, in feinen 
Begriff: zu fafiendes, Welen gebe, welches in einigen Schriften 
Adim, in anden Alber. ober Akhar ‚genannt wird. Diefes 
Weſen, von Ewigkeit her in Selbanfhauung verſunken, ließ durch 
fein Schöpferwort alles mittels fortwährender Ausftrömungen aus 
fi) Hervorgehn ober emaniren, und heißt daher als fchaffende Kraft 
Brahma, als erhaltende Wiſchnu, und als zerftörende ober 
sumwandelnde Schiwa; weshalb man bieß bie Indifche Dreieinig⸗ 
Et (Trimutti) nennt. Daher die Ausbrüde: Brahmais⸗ 
mus, Bi: oder Wifhnuismus und Si: oder Schivais⸗ 
mus. Diefe Lehre, welche zugleich von unzähligen Verwandlungen 
oder Incamationen des Wiſchnu in menfchlicher und thieriſcher 
Geſtalt, von guten und böfen Genien, Dews genannt, von Der 
Präegiftenz ber menfhlihen Seelen, fo wie von deren Abfall, 
Wanderung duch die Koͤrperwelt und Reinigung mittels einer: Art 
von Fegefener gar viel, angeblich aus goͤttlicher Offenbarung oder 
hoͤherer Eingebung, zu erzaͤhlen weiß, hat weit mehr ein poetiſch⸗ 
uehalogiiches, als «in philofophifches Gepraͤge. Doch) unterfcheiden 
einige inbifche Werbe eine doppelte Lehre oder Lehrweiſe, eine nies 
bereauf Räfonnement gegetindete (Sanchya-Sastra) und eine höhere 
auf unmittelbare : Anſchauung der Mahrheit, gegründete und auf 
Bereinigung mit bem Urmwahren felbft abzweckende (Yoga-Sastra). — 
Bier fi) genauer damit befaunt machen will, muß die indiſchen 
Religlonsſchriften fetbft Iefen, deren mehre jegt (in's Engl., Franz. 
und Deutſche uͤberſezt) duch, den Drud bekannt gemacht find, 
j. 8. L’Ezour- Vedam, ou ancien commentaire du Vedam, 

contenant l’exposition des opinions religieuses et philosophiques 
des Indiens; trad. du samscretan par un Brame, revu et publid 
avec des observations preliminaires, des notes et des Eclaircis- 
semens. Yverd. 1778. 2. TT. 12. Deutfh von Ith. Bern, 
1779. 8. (Die Einleitung von St. Croix, welche bie indiſche 
Weisheit überhaupt betrifft, ift vorzuͤglich lefenswerth). — Bhaguat- 
Geeta, or dialogues of Kreesbna and Ardjoon, in eigtheen 
lectures with notes; transl. from the original sanskreet by Wil- 
kins. Zond. 1685. 4 — Neuerlich hat der Ältere Schlegel 
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auch das Orginal dieſer Schtrift unter dem Titel heraudzegeben: 
Bhagavat- gita etc. Bonn, 1823. 4. Auch vergl. Wilh. v. 
Humboldt's Abh. über. bie unter dem Namen Bhagavad-Gita 
bekannte Epiſode des Mahabharata. Berl, 1826. — Baga-Va 
daın, ou doctrine divine, ouvr. indien canonique sur l’etre u 
preme, les dieux, les geans, les hommes, les divers parties de 
V’univers etc. (par Obsonville). Par. 1788. 8 Deufh iu: 
Sammlung afiatiſcher Originalſchriften. Zürich, 1791. 8. 8.1 
wo man auc Auszüge aus. andern indiſchen Werken findet. — 
Onpneck-bat [i. e. secretum tegendum] opns ipsa m lıda 
rarissimum cont. antiquam et 'arcanam s. theolegicam ct philo- 
sophicam. doctrmem, e IV sacris Indarum libris Bakbeed, Die 
dirbeid, Sambeid, Athrbanbeid excerptam, Ad verbam e pas 
idiomste sanskriticis intermixto in lat. oonvers., disserit, et a 
nott. illustr.. ab Anguetil da Perren. Par. u. Stall, 
1801-2. 2 Bde. 4. Deutſch im Auszuge von Rirner: el. 
eine? neuen. Darſtellimg der uralten All: Eins:Lehre. Nimi 
1808. 8. — Ambert-kend [et ind. Werk über die Natur de 
Seele] extr. par Mr, de Guignes, in den Mem. de land 
des inser. T. 26. — Wegen diefer und andrer Werke du At, 
bie in neuen Zeiten bekannt gemacht tworben. und denen Rah 
ein ungemein hohes Alter zufchreiben, während Andre deren Cab 
beit, wenigſtens das hohe Alter, bezweifeln, iſt zu bemerken, dab die 
Fndier 6 Sammlungen beitiger Schriften haben, welche Saftıat 
ode Schafters heißen, nämlich 1. die Vedas oder Bedams 
Vida — Wiffen), weiche wieder aus 4 Buͤchern: Rig, Yab 
fchuſch, Saman und Atharwan beftchen und daher jufem 
mengezogen Rigyadſchuſamatharva heifen, wovon bie efın 
drel die menſchlichen Pflichten und das vierte (wahrſcheinlich ſpört 
entſtandne) die goͤttllichen Geſetze abhandeln; 2. Upaveda, ms 
Heilkunde, Ton⸗ Tanz⸗ Bau⸗ Kriegs⸗ amd andre Künfe; d 
Anga oder Vedanga, worin Sprachkunde, Liturgie, Ajtxonımi 
0.5.4. Puranas, 18 an der Zahl, worin mythologiſche Ends 
lungen und bie beiden Heldengedihte Ramapana (die Kriegt dez 
indiſchen Eroberers Rama, befungen von Walmit) und Wahr 
Bharat oder Bharata (die Kriege der vom großen Bharat 
ober Bheret, einem berühmten indifhen Könige, Sobne Ki 
Duſchmanta und der Sakontala, abflammenden Kurus wm 
Pandus, befungen von Wyafa, ber au die Vedas fanmelk); 
db. Dherma und Menusmeriti (weflen man fi von Kenn 
erinnert) worin Rechtekunde; 6. Derlana, aus Nyaya ud 
Mimanfa befichend, Worin die Phitofophie der 6 indiſchen Eh 
len enthalten. Diefer legte heil würde alſo ganz vorzäglih Mir 
der gehören. Die 3 kepten Theile beißen auch Upangadı E 
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GSchaſters zuſammen aber find eine Art von indiſcher Realencoklo⸗ 
die. Der oberwähnte Bhaguat⸗Geeta iſt eigentlich, eine bloße 
Erifode aus dem großen Epos MahasBharat. Genauere Rudy 
richten über dieſe Schriften und die darin enthaltene, Weisheit fine 
kt man, außer ben fchon angeführten, noch in folgenden Werken: 
Palladias de gentibus Indiae et Brachmanibas, Ambrosius 
de moribus Brachmanum, et Anonymus' de iisdem, junctim 
eiiti cura Ed, Bissaei. Lond. 1668, 4. — Specimen sapiedtiak 
Indorum veteram, gr. ex cod. Holstenii cum. vers. lat. ed. 
Stark. Berl. 1697. 8. — Alex. Dow’s diss. concerning ‘the 
astems, manners, language, religion and philosophy of: the In- 
doos; vor Deff. history of Hindostan etc. Lond. 1768. 3 Be. 4. 
Deutſch: Epz. 1772. 3 Thle. 8. — Kleuker's Abh. über bie 
Ku und Philoſ. der Indier; bei feiner Ueberſ. von Holwell’s 
wteresiing historical events to the provinces of Bengal etc 
Ind, 1766. 3 Bde. 8. Deutſch: 2pz. 1778. 8. — Sinner, 
ani sur les dogmes de la metempsychose et du purgatoire, 
mwägnds par les Bramins de l’Hindostan. Bern, 1771. 8. — 
Pauli a St. Bartholomaeo diw. de veteribus Indis. Rom, 
1795. vergl. mit Deff. syst. brahmanicum etc. Rom, 1791. & 
Deuih: Gotha, 1797. 8. — Ith's Sitteniehre der Braminen, 
Ber die Religion der Indier. Ben u. Lpz. 1794. 8. (Iſt eigent 
ih nur ein neuer Tit. fuͤr die obige Ueber. des Ezour⸗Vedam). — 
Bde, Schleges über die Sprache und Weisheit ber Indier. Hels 
bit, 1808. 8, — Polier, mythologie des Indous, Par, 1809. 
2 Xle. 8. — Ward’s view of history, literature and religion 
WHindoos. Lond. 181720. 4 Bde. — Lanjuinais, me 
Rates sur la hterature, la religion et la philos. des Indiens, in 
3 Ukhet,, vergl, mit Deff. Scheift: La religion des Indoux se 
in la Vedah, ou analyse de l’Oupnekhat publie par Anqu. 
&ı Perrom, Par. 1823. 8. (beziehe fi auf das vorhin anges 
führe Berk), — Niklas Müllers Glauben, Wiffen und Kunft 
vr dten Hindus in urfprünglicher Geftate und im Gewande der 
Simbeilk. Mainz, 1822. 8. B. 1. — Die Lebensweisheit der 
Hiadut. Aus der Handſchr. eines alten Braminen in engl. Spe. 
Grandgeg. vom Grafen v. Chefterfield. Deutſch von Jak. 
Shmig. Düffeld. 1825. 8. (Eine frühere fra. Ueberf. von 
etarmes Sam unter dem Titel heraus: Le Bramine inspire. 
Oel. 1758. und eine frühere deut. von 3. 3. C. Bode unter 
Titel: Die Weisheit am bie Menfchen durch einen begeifterten 
tninen, aus einer alten Handihr.) — Othmar Frank’ 
Vale, Ueber Phitof., Mythol., Literat. und Sprache der Hindu 
Inden u. Lpz. 1826. 4. (B. 1.) — 3. ©. Rhode Aber res 
ügiele Bicdung Mythoi. und Phüof. dee Hindus Ep. 1827. 2 
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Bde. 8. — Außerdem enthalten bie Asiatis researches (von 1788 


bis 1816 in 12 Bden zu Calcutta in 4. und zu London a 8. 
berausg.) und bie daraus gezognen Dissertations and miscellaneous 
pieces relating to the history and antiquities, the arts, saences 


end literature. of Asia, by Will Jones and others (Xonb. 
1792—8. 4 Bde. 8. Deutih von Fick und Kleuker. Riga, 
1795 —7. 4 Bde. 8.) Maurice's indian antiquities (Xomb. 
1793 —4. 5 Bde. 8.) Deſſ. history of Hindostan (Lonb. 1795. 
4.) und die Mem. de l’acad. des inscr. viel bieher gehörige Motis 
en; aus ben letztern beſonders: Memoires sur les anciens philo- 
snphes de l’Inde, par Mignot (3. 31.) und Becherches sur 
les philosophes appel&s Samandens, par de Guignes (DB. 26.) 
Die Monumens literaires de l'Inde, par Langlois, von melden 
Eürzlich dee 1. B. zu Paris berausgelommen, enthalten Auszüge 
aus Sanfkritfchriften und geben zugleich eine Leberficht ber philofe⸗ 
phifhen und religiofen Ideen der Indier. Endlich iſt auch in 
Heeren’s Schrift über die Indier (Goͤtt. 1815. 8.) von be 
Philoſ. bee Indier.die Rede. — Die Zeitfchrift, welche A. W. v. 
Schlegel unter dem Titel: Indiſche Bibliothek (Bonn, 180 
ff. 8.) herauszugeben angefangen hat, verſpricht in dieſer Beziehung 
manche neue Ausbeute. Doch ift damit zu vergleihen Heerta's 
Zuſchrift an Schlegel: Etwas über meine Studien des alıım 
Sindiens. Gött. 1827. 8. Desgl. der 12. Bd. von Heeren't 


biftorifchen Schriften. — Neuerlid kamen noch heraus: Das ale 
Indien, mit beſonderer Ruͤckſicht auf Aegypten, bargeflellt von D. 


Det. v. Bohlen. Th. 1. Koͤnigsb. 1830. 3. (Enthält and Us 
terfuchungen über die indiiche Philoſophie. Der Verf. beftreitet di 
Hypotheſe, daß Indien feine Bildung und Weisheit Aegypten ver 
danke, und nimmt vielmehr das umgekehrte Verhältnig au.) — 
Srbr. Adelung’s Verf. einer Kiterat. der Sanski Sprache. Pe: 
terb. 1830. 8. (Umfafft [chon gegen 100 Schriften über diefe Sprache 
und die darin verfafiten Werke, da das Studium bderfelben immer 
eifriger betrieben wird, was noch manche neue Ausbeute verſpricht). 
— Daß die heutigen Indier, feibit ihre Braminen, nichts weniget 
als philoſophiſch gebildet ſind, erhellet zur Genuͤge aus: Moerrs, 
institutions et cérémonies des peuples de PInde; par M. Abbée 
Dubois. Par. 1825. 2 Bde. 8. Doch vers. Ram Moden 
Indisciplin, das Gegenth. von Disciplin S. d. 8. 
Indiscret, das Gegenth. von discret. S. d. W. 
Indispenfabel Heißt, was. keine Dispenfation (|. 
d. W.) fähig, mithin un nachlaͤſſlich if. Daher ſteht es au 
zuweilen für unumgänglihsnothwendig. 
Indispoſition f. Dispofition. 
Individuum (von diridere, theiten) ift eigentlich ein Ding, 
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has nicht getheitt werden kann, was au ein Atom heißt. ©. b. 
W. Allein man verfteht darunter gewähnlid, ein einzeles Ding, 
,.B. einen einzelen Menſchen, ein einzeles Thier, weil ein folches 
Ding, wenn es auch getheilt werden kann, doc, nicht getheilt wer⸗ 
ben darf, wofern es nicht aufhören foll, das zu fein, was es bisher 
wa. Individualität iſt daher ebenſoviel als Einzetheit. 
8. d. W. Wegen Indivifibilitdt f. Diviſion. J 

Indolenz (von dolere, ſchmerzen) iſt eigentlich der Zuſtand, 

wo man keinen Schmerz empfindet, das non dolere, was einige 
alte Philofophen fuͤr das höchfte But erklärten. Man verficht aber 
gmößnlich darunter eine gewiſſe Stumpfheit des Empfindungs⸗Ver⸗ 
woͤgens, welche den Menfchen gleichgültig gegen Luft und Unluſt 
macht, eine Art von Apathie. Sn ber erften Bedeutung könnte 
man alſo Indolenz buch Schmerzlofigkeit, in ber zweiten 
duch Fuͤhlloſigkeit überfegen. Verst. Schmerz. Ä 

Indubitabilität .(von dubitare, zweifeln) iſt Unzweife 
ftigkeit. Die jefuitifche Sophiftit fette diefelbe mit ihrem Pros 
dabilismus in eine feltfame Verbindung, indem fie behauptete, 
daß, wenn auch etwas an fih nur probabel wäre, es doch in» 
dubitabel werde, wenn der Papft es zu glauben gebiete oder das 
Gegentheil zu glauben verbiete. Wenn aber der Papft ſolche Staus 
benzgewalt hätte, fo Eönnte ja duch ihn das Improbable eben 
\ wubitabet werden als das Probable. S. Probabis 
mus, 

Inducianer f. den folg. Art. am Ende. 

Induction (von inducere, einführen, aufzählen) ift bie 
Aehuhlumg einer Mehrheit, um daraus die Allheit zu erkennen, alſo 
m Shiuß vom Befondern aufs Allgemeine, oder von den Theilen 

sGanze. Da ein folder Schluß allemal unficher ift, weil das 
Siſondre „oder die Theile eines Ganzen etwas Eigenthuͤmliches has 

koͤnnen, das nicht allgemein oder am Ganzen als ſolchem flatts 
(|. allgemein): fo ift auch ein inductiver Beweis 
nicht apodiktifch, fondern nur probabel, d. h. er gewaͤhrt bloße Wahr⸗ 
deinlichkeit die aber mit der Menge der aufgezaͤhlten Faͤlle waͤchſt. 
die Aufzählung ſelbſt vollſtaͤndig (inductio completa): 

Ib würde fie freilich volle Gewiſſheit gewähren. Da aber bie Er: 
ſheung für uns unenblid) ift, fomwohl räumlich als zeitlich: fo farm 
fe auch nie durch Aufzählung des bereits Gegebnen oder Bekann⸗ 
m nihöpft werden. Die Aufzählung ‚bleibt daher immer unvoll⸗ 
Kindig (mductio incompleta) und gewährt ebendbarum bloße Wahrs- 
—8 Die Logiker unterſcheiden auch die Aufzaͤhlung des 
mutelen (ind, .individualis) um bie Befchaffenheit der Art zu 
—* und die Aufzaͤhlung der Arten (ind. specialis) um die 
t der Gattung zu erkennen. Es iſt jedoch offenbar. 
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Da ſich dieſe erſt auf jene ſtuͤzt Dean wenn man wichts von 
den Arten durch die Eingeldinge wäflte, fo würde man and, nicht 
von den Arten auf die Gattung fchließen innen. Das Juduct 
sen (wiefern man darunter nicht etwa en Verführen ver) 
beruht alfo eigentlih auf dem Grundfage (principium inducions): 
Wenn etwas von vielen zu einer Art oder Gattung gehörigm 
Dingen gilt, fo gilt es wahrſcheinlich aud von dem übrigen derſch 
ben Act oder Satzung, mitbin von allen. Die allgemeine Form 
des inductiven Verfahrens wäre ſonach biefe: | 
>. B, C,D... find m ober nidt = m, 
X befafft A, B, C,D.... unter ſich, 
Alſo find alle X wahrfcheinlih m ober nicht » m. 

Gier bedeuten alfo, wenn die Induction individual ift, A, B,G 
D ... befannte Cinzeldinge, denen ein gewiſſes Merkmal (m) p⸗ 
kommt oder fehlt, und X den Begriff einer Art, unter welder jem 
Einzeldinge ſtehn; ebenbaraus aber wird gefolgert, daß aud ala 
übrigen noch nicht fo bekannten Einzeldingen derſelben Art defkik 
Merkmal zutonnme ober fehle. Iſt aber die Induction fpedal, | 
bedeuten A, B, C, D.,. Arten, und X den Begriff dee Gattin 
von diefen Arten. Dieß beweift aber auch die Unzuverläffigkit de 
fee Schluffart. Demn folgt wohl daraus, daß viele Menſche da 
Völker Europas gebildet oder nicht gebildet find, das Gebilketiis 
oder das Nichtgebilderfein aller? Man muß baber eine fehr ber 
tende Menge von Einzeldingen oder Arten aufzählen und an Ihe 
das Dafein oder den Mangel einer Eigenfchaft, bie nicht ganz 
faͤllig iſt, nachweifen, ehe man baraus eine allgemeine Kolgrum 
mit Wahrfcheintichkeit ziehen kann. Die Allgemeinheit bleibt abe 
such fo nur comparativ ober relativ; fie Läfft daher, wie alle Sptach 
regeln, die meift auf ſolchen Inductionen beruhn, Ausnahmen zu — 
Uebrigens wird das Wort Induetion auch in ber Pſychologie vn 
denen gebraucht, weiche behaupten, daß die Seele vor dem Kr 
eriftice und bei ber Empfängniß in den fich eben bildenden Köck 
eingeführt werde; weshalb man dieſe Pfychologen Induciantt 
nennt. Induction fleht alfo dann für Introduction Di 
Behauptung felbft aber iſt völlig unerweislich. 

$ndulgenz (von indulgere, nachſehen, verflatten, vereiht) 
iſt Nachſicht, Verflattung, Verzeihung. Auch nennt man fo da 
Ablaß. S. d. W. 

Induſtrie (von induere, anthun, anlegen, auzlehn) iR e⸗ 
gentlich Fleiß oder Betriebſamkeit überhaupt. Man beaucht ed ebe 
vorzüglich vom Gewerbfleiße, wiefern er theils zur Erhaltung thei⸗ 
zur Verſchoͤnerung des Menfcheniebens dient. Wern man von I 
tellectualer 3. vebet, fo verſteht man darumter auch jede zw 
tigkeit, weiche anf geiftige Bildung abzweiit. Dahin gehkt ih 
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ale wifenfchaftliche und Tchhönkinftlerifche Thätigkeit, welche in el 
mem weit höhern Sinne probuctiv iſt, als bie induftriale Thaͤtigkeie 
des gemeinen Lebens. Indeſſen trägt auch biefe das Ihrige zus 
geiſtigen Bildung bri und foll daher ebenforwenig, als jewe, willkuͤr⸗ 
lichen Schranken unterrvorfen werden. ©. Gewerbfreiheit. Im 
Frankreich, wo jegt alles Parteiſache iſt, hat auch bie Induſtrie Ihre 
Biderfacher gefunden, welche den mwunderlihen Sag aufftellen: 
„Que Pindustrialisme est une calamité“, weil nämlich bie 
Induſtrie die Menſchen wohlhabender und gebildeter mache, es aber 
viel leichter, folglich audy bequemer und angenehmer fei, über arme 
und ungebidete Menfchen zu bereichen. Diefe Antinduftriatis 
fen, wie man fie nennen koͤnnte, betrachten daher das Schreiben 
und Druden als eine hoͤchſt calamitofe Induſtrie, ber man auf alle 
mögliche Weiſe Abbruch thun müfle. Und fie haben Recht in ige 
um Sinne. Denn fo lange diefe ſchreckliche Art von Induſtrie bes 
feht, werben fie noch manche fchlaftefe Nacht haben.. — legen 
Wfmithbfhen Induftriefufteme f. Smith. — Eine lehr⸗ 
uihe, die Induſtrie aus einem philoſophiſchen Geſichtspuncte bes 
mötende Schrift ift: L’industrie et la morale considerdes dans 
kar rapport avec la liberte, par Charl. Barthel. Dunoyer. 
dar. 1825. 8. Doch hat diefe Schrift den Fehler, daß ber Verf. 
ac der Weiſe vieler franzoͤſiſchen Schriftfteller mehr die Nügliche 
bit als die eigentliche Sittuchkeit in's Auge faſſt (ob er gleich auch 
von der Moral fpricht). und daher nidht einmal ein urfprüngliche® 
Ser natlirliches Menſchenrecht anerkennen will. — Unter Ind u⸗ 
krierit te rn verfieht man ſpoͤttiſch Menſchen, die vom Spiele und 
ven andern Arten betrüglichee Gewerbe leben. 

‚Inerplicabel und inerponibel heißt, was einer Ep 
Piation und einer Erpofition (f. diefe beiden Ausdrüde) ente 
Dee nicht bedarf oder gar nicht fähig iſt. 

Snfallibilität (von fallere, trügen) bebeutet eigentlich 
Untrlgtigpkete überhaupt, vornehmlich aber.bie päpftliche. S. trüglich. 

Infamie (von fama, der Ruf) iſt eigentlich ein uͤbler (dem 
zuten entgegengefegter) Ruf; dann auch eine fehändliche, den Men⸗ 
(hen entehrende Handlung; endlich die Ehrlofigkeit ſelbſt, als Strafe 
Mer folhen Handlung gedacht. Daher bie Ausdrhde: Eine Ins 
famie (chaͤndliche Handlung) begehen; Jemanden mit der Infamie 

delofigkeit) belegen oder ihn für infam (ehrlos) erklären. Dage⸗ 
gen beißt Jemanden infamiren meiſt ſovlel als ihn verleumben 
(durch, Machreden fhändlicher Handlungen). Daher bedeutet ns 
ſamation aud foviel ald Diffamation. 

Suferiorisät f, Superiorität. | 

Infernat ober Infernalif ch (von infernus, unterirdiſch) 
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ſteht gewoͤhnlich fuͤr hoͤlliſch, weil man ſich die Hölle unter ie 
Erde oder deren Oberfläche date. S. Himmel und Hölle 

Anfibulationstheorie f. Bevdlterung Es Kfl 
ſich aber außer der dort erwähnten koͤrperlichen Infibulation 
noch eine geiftige denken, welche darin befteht, bag ‚man den Geiß 
des Menſchen in Feſſeln zu legen, bie Aufklärung zu hemmm un 
überhaupt dem Fortichreiten zum’ Beſſern entgegenzumirken lud. 
Die eine Infibulation taugt aber fo menig als die andre. Beul 
- Auflidrung, Denffreiheit und Fortgang. 

Infinit tft etwas andres als indefinit. + Veibes. kommt 
ber von finire, begränzen. Jenes bedeutet das Unbegrängte oda 
Unendliche, diefes hingegen das Unbeſtimmte. Wenn baber von « 
nem Rüds oder Fortgange in infinitum die Rede ift, fo ein 
man den Ruͤck⸗ oder Kortgang wirklich für unendlich. Wenn aher 
bloß von einem Ruͤck⸗ ober Kortgange in indefinitum bie Re, ' 
erklärt man ihn nur für einen folchen, der in eine umbejfimmt 
Meite geht, deſſen Ende ſich alfo nicht beflimmen laͤſſt. Se ut 
das Zählen Überhaupt in's Infinite, das Zählen bee lebendigen Br 
fen aber, bie fidy auf der Erde befinden mögen, nur in's Jadeſui 
weil deren Zahl unbeftimmbar ift, obgleich irgend eine Zahl bu 
hen muß, deren Menge zu bezeichnen. — Infinitiv als gam 
matifche Bezeichnung der Grundform der Zeitwoͤrter ſollte eigmtit 
auch Indefinitiv beißen. Denn jene Form ift eben die une 
flimmtefte, die ein Zeitwort haben kann. Daher kann man it 
Sufinitiv aud beliebig in ein Subftantiv verwandeln, welches akt 
ſtets gefchlechtios (d. h. unbeflimmt in Anfehung des Gefäle 
ein fog. Neutrum) ift, wie in den Sägen: Das Schreiben iſt m 
scribere est bonum, To ygapeır corıv ayador. S. Symilt! 

Abh. über den Infinitiv. Ratibor, 1826. 4. 
n flagranti f. flagrant. a 
Influenz (von influere, einfließen) iſt eigentlih Einf 
überhaupt. S. d. W. Man braucht aber jenes Wort, beſerder | 
mit der italienifhen Endung (influenza) ausgefprochen, vorzügif 
von ſchaͤtlichen Einflüffen, ſowohl im Phyſiſchen als Im Mor 
fhen, wo es dann ebenfoviel bedeutet, als Anſteckung S. 2 
DW. Wegen des pfochologifhen Influxismus ſ. Gemein 
[haft der Seele und bes Leibes. 
Infufion (von infundere, eingießen) pfychiſch oder bit 
genommen, if foviel als Mittheitung von Erkenntniſſen bei eine 
pafliven Verhalten des Subjectes, dem fie mitgetheilt merden feld 
gleihfam als koͤnnten die Erkenntniffe Jemanden eingegoffen " | 
eingetzichtert werden. Das ift aber nicht möglich; «6 mu) Fo 
Ihätigkeit auf Selten deffen ftattfinden, dem Erkeantnife m" 
cheilt werben folen. -Und je ftärker der. Mitsheitende den Auden 
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ze Thaͤtigkeit erregt, deſto beſſer iſt die Mittheilung, weil fie den 
Geiſt um fo mehr ſtaͤrkt und bildet. — Die chemiſchen Infu— 
ſionen und die ſog. Infuſionsthierchen gehören nicht hieher, 
ſendern in die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften. 

Ingeniofitaͤt (von ingenium, die angeborne Anlage, das 
Genie) iſt ſoviel als Erfindungsgabe oder eigenthümliche Erzeugungs⸗ 
kaft im Gebiete des Geiſtigen. S. Genialität. | 

Ingenuität (von ingenuus, an= und eingeboren, natürlich) 
it natürliche Einfalt im guten Sinne, fo daß man fie ber Künfte 
ki und Verſtellung entgegenfegt. Daher verſteht man aud) zuwei⸗ 
im Aufrichtigleit und Ehrlichkeit darunter. 

Ingenuus oder Inghen f. Marfilius von Inghen. 

Snhabilität ift das Gegentheil von Habilität, alfo 
Unfähigkeit oder Ungeſchicklichkeit zu irgend einer Sache (Amt, Thaͤ⸗ 
tgkeit 2). S. Habilitation. - Zu 
5 gnhabung einee Sache ift der finnliche Beſitz berfelben. 

Beſitz. — 
„Inhalt wird in der Logik von den Merkmalen eines Be⸗ 
gift gebraucht, weil biefer jene in ſich hält ober fchließt, und baher 
em Umfange des Begriffs entgegengefegt. S. Begriff. Der 
Inhalt einer Rede oder Schrift ift der ihm zum Grunde liegende 
Geankenſtoff, dee durch die fprachliche Darftellung in eine beftimmte 
om gekleidet iſt. Iſt derfelbe von großer Mannigfaltigkeit ober 
tung, fo nennt man die Rede oder Schrift inhaltfchwer 
er gehaltreich; im Gegentheile inhaltleer oder gehaltlos. 
nennt man den Inhalt aud felbft den Gehalt, jedoch 
Bit der Mebenbeftimmung, daß man beim legten Ausdrucke zugleich . 
Mi m den Merth oder das Gewicht des Inhalts den. 
Inhaͤrenz (von inhaerere, anhangen) ift die Anhängigkeit 

Dinges an einem anden. ©. anhängig. 

Inhuman f. human. 

Initiative (von initium, der Anfang) heißt im Staats⸗ 
rechte die Befugniß, den erfien Antrag zu einem Gefege zu machen. 
M Banden Staaten wird bieß als eine Prärogative der Krone 
betrachtet, fo daß die gefeggebenden Körper (Parlemente oder Kam: 
Mm) warten muͤſſen, bis ihnen von der Regierung ein Gefegent: 
Dorf zur Berathſchlagung vorgelegt wird. Es iſt dieß aber nicht 

nothwendig. Wielmehr follte wohl, wenn mehre Behörden 
ee Geſetzgebung theilnehmen, jeder freiftehen, ben Antrag zur 
g oder Abänderung alter fowohl als zur Einführung neuer 

“te zu machen. Denn es kann wohl fein, daß das Beduͤrfniß 
| ter gefeglichen Beftimmung nicht fo lebhaft von der Regierung 

don den übrigen Zweigen der gefeßgebenden Gewalt gefühlt 
ve. Wenigſtens muß es doch erlaubt fein, die Regierung. auf 

Krug's encyklopaͤdiſch· philof. Wörterb. B. II. 
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ein ſolches Beduͤrfniß aufmerffam zu machen und fie zu erſuchen, 
daß fie demſelben durch Vorlegung eines dann weiter zu berathen: 
den Gefegentwurfes abzuhelfen fuche. | 

Snittiren (vom vorigen) beißt Jemanden bie erfte Weike 
geben oder ihn einweihen, fei es in eine Wiflenfchaft ober ein 
Kunſt; auch in eine Gefellfchaft durch ſolche Weihe aufnchme. 
Daher Snitiirter — Eingeweihter. Beſonders aber braucht man 
es von ber Einweihung in geheim gehaltene Wiſſenſchaften om 
Künfte und in Geſellſchaften, die fich mit bergleichen befcyäftign. 
Da nun mande alte Philofopben ihre Philofophie auch zum Thal 
geheim hielten und fie daher nur einigen vertrauteren Schülem mit 
theilten: fo tonnten die Efoteriter auch als Initiirte oder im 
die Mpfterien der Schule Eingeweihte betrachtet werden. ©. iſt⸗ 
terifh und eroterifh, auh Myſterien. 

Injurie (von jus, das Recht) = Beleidigung. 65.8. 

In mundo non datur casus, ' 

- - fatum, 

0 - - hiatus s. vacuum, 

- - saltus — find vier weinte 
ſiſche Lehrfäge, welche behaupten, daß es in der Welt kim dw 
fall, kein Schidfat, kein Leeres und keinen Sprung yh. 
Es find daher wegen diefer 4 Säge die befondern Artikel übe it 
4 Wörter, deögleichen der Art. Welt zu vergleichen. | 


Innerer Richter oder inneres Geridt f. 9 





wiſſen. 


Innerer Sinn ſ. Sinn. 

Inneres Überhaupt ſ. Aeußeres. 

Inneres Licht f. Offenbarung. 

Innerweltlich (intramundanum) heißt, was als zu Dal 

fetbft gehörig vorgeftellt wird, alfo weder außer noch uͤber derſehen 
fein fol. Der Gegenfag deſſelben iſt daher das Außerweltlicht. 
S. MW. und Wett. u 

Innig beißt, was unfer Inneres (Geiſt, Seele, Gemich 
belebend durchdringt Daher wird die Innig keit vornehmlich vn 
der Freundſchaft und der Liebe, nebft andern damit verwandten ® 
fühlen, gebraucht. Auch fagt man wohl zur Verſtaͤrkung het ziu 
nig, weil man das Herz vorzugsweife als den Sig bieler Gefühk 
betrathtet. S. Her;. 

Innung f. Gewerbfreipeit. | 

Inoculation (von oculus, das Auge) wird eigentlich m 
einer Operation in der Pflanzenwelt, ber Einfegung ober Bere 
eine® fog. Pflanzenauges ober neuen Keims von einem Baume au 
den andern gebraucht, ift aber dann auf eine ähnliche 
der Thier⸗ und Menfchenwelt übergetragen worden, von 
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wos ihre moralphiloſophiſche Seite betzifft, unter Einimpfung 
das Nöthige geſagt iſt. . 

Inqufition (von inguirere, umnterfuchen) iſt eigentlich jede 
Untefuhung, beſonders aber die Unterfuchung eines angeblichen Ver: 
kehens, die man daher auch eine Griminalunterfuchung nennt. Der 
fie Anftellende heißt ebendesmwegen dee Inquirent od. Inquiſitor, 
fo wie des davon Betroffene der Inquifit. Das W. Inquiſition 
bat aber noch eine Mebenbebeutung befommen, mo man barunter ein 
Glaubens: ober KRegergericht verfteht; alfo vollſtaͤndig ausgeſpro⸗ 
den, em Inquifitionstribunat. Ein ſolches Gericht wird auch 
das heilige Amt (sanctum officium) genannt, follte aber viel- 
mehr das unheilige oder gottlofe heißen. Denn es iſt feiner 
Nature nach auf baare Ungerechtigkeit gegründet und führt zur un- 
duldſamſten Graufamkeit, weil ber Glaube des Menfchen feinen 
iufem Richter hat und alfo auch bie angebliche, oft gar nicht ein- 
mal wirkliche, Kegerei kein Verbrechen ift, das beftraft werben dürfte, 
oa wenigften mit fo harten Strafen, als. bie Staubensrichter ge- 
mhalich ihren Opfern zuerlannt haben. Es tft daher ein folches 
Gericht eine wahre Erfindung ber Hölle, um dem geiftlichen Despe: - 
tms zur furchtbarſten Waffe zu dienen. Der geichichtliche Ur⸗ 
prmg und die Werbreitung defjelben Über die Eatholifche Weit, fo 
wie die unzähligen Opfer, die demſelben gefallen find — wenn man 
nicht bloß die rechnet, welche dadurch ihr Leben, ſondern auch bie, 
wihe Gut, Freiheit, Ehre und Gefundheit verloren haben — ge 
Kram nicht hieher. Llorente's Geſchichte der Inquiſition kann 
darüber die befte Auskunft geben, da der Verf. felbft eine Zeit lang 
himfchreiber jenes furchtbaren Tribunals geweſen und feine Nach: 
übte aus den Acten deſſelben gezogen find. 

Infeln find unftreitig erſt vom Feſtlande aus bevoͤlkert wor⸗ 
den und daher meift als Colonien in ein Abhängigkeitsverhättniß zu 
den Continentalſtaaten getreten. Daß fie aber darum nicht bloße 
Petinengfticte dieſer Staaten feien, vielmehr felbftändige Staaten 
Kiden koͤnnen, iſt bereits im Art. Continent gezeigt worden. 
Anch vergl. Golonie. 

Infolenz und Infolvenz find zwar ſowohl der Abſtam⸗ 
Mung als der Bedeutung nach fehr verfchieden. Jenes Wort (vom 
lere, pflegen, gewohnt fein) bedeutet ein fo ungewöhnliches Be: 
nhmen gegen Andre, daß es in's Ungebürliche und Beleidigende 
fe Daher ſteht Infolenz auch oft fir Impertinenz. ©, 
Pertineng. (Sotenz als Gegentheil von jenem iſt nicht ges 
beiuchüich.) Wegen des zweiten (von solvere, loͤſen, abſtammenden 
und Zahlungsunfaͤhigkeit bedeutenden) Wortes aber ſ. Solvenz 
m Zahlung. Bei aller dieſer Verſchiedenheit iſt es jedoch nicht 
ſelten der Fall, daß Inſolvenz ſich mit Inſolen; huſomwenfindet. 
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Denn Infolvente find oft ſehr Inſolente gegen ihre Glaͤnbi 
ger, weil fie zur Bezahlung nichts welter haben, als grobe Müny, 
die fie auf bee Stelle mit dem Munde prägen. 

Infpiration (von spirare, hauchen, athmen) iſt eigentlich 
Einhauchung oder Einblafung, dann Eingebung. ©. d. ®. 

Anftanz (von instare, da oder gegen ftehen) hat zwei Be 
beutungen, eine logifche und eine juribifche. Logiſch bedeutet es ein 
Beifpiel oder einen Fall, wenn man davon zur MWidfrlegung rin 
Andern Gebrauh maht. Hat 3. B. Jemand einen gllgemeimm 
Sag (die Metalle find feſte Körper) aufgeſtellt, der nicht allgemein 
guͤltig iſt: fo führe man eine Inſtanz (das gewöhnlich flüffig 
Queckſilber) an, um ebendieß zu zeigen. So werden auch zu mil 
und zu enge Erklärungen burch Inſtanzen als falfch erwiefen. ©. 
angemeffen. Im juridifcher Hinſicht aber heißen Inſtanzen dr 
verfchiednen Gerichte, welche einander fo uͤbergeordnet find, daf man 
in. derfelben Rechtsfache vom untern Gerichte an das obere fih mer 
den oder berufen (provociten oder appelliten) kann, wenn man burg 
das Urtheil des untern fich an feinem Rechte gekraͤnkt glaubt. Bi 
viel ſolche Inftanzen fein follen, täfft ſich nicht mit ſtrenger Nie 
meinheit beantworten, weil e8 Fälle geben kann, bie wenige ede 
mehr Snftanzen nöchig machen. In der Megel aber werden ie 
genügen, indem, wenn zwei Gerichte gegen eins in demfelben Ur 
theile zufammenftimmen, duch diefen Inſtanzenzug em it 
von Stimmenmehrheit gebildet wird, welche es wahrfcheinlic malt 
daß das fo gefundene Rechtsurtheil gültig fei. Die Art und Brit | 
aber, wie die Inftanzen von den Parteien anzugehn find ob It 
dabei zu verfahren haben, muß durch die Procefforduung näht be 
ſtimmt werben. . 

Inftinct (bon instinguere, anreisen oder antreiben) iR da 
in allen lebendigen Weſen herefchende Naturtrieb. S. Trieb. Dr 
ztglich nennt man fo ben Trieb der vernunftlofen Thiere, bei wi 
chen er gleichfam die Stelle der Vernunft vertritt, Indem m ſe 
meiſt richtig leitet, fo lange fie fich ſelbſt uͤberlaſſen find, alſe 1m 
Inſtincte ungeftört folgen innen. Daß aber auch ber Menſch Ir 
nen Inſtinct habe, iſt unbezweifelt. Er zeigt fich bier nut nich 
fo wirkſam, beſonders wenn der Menſch bereits erwachſen und ge 
bildet iſt, weil er dann den Naturtrieb ſchon beherrſchen gelernt bil. 
Bei Kindern und Ungebildeten hingegen zeigt ſich ber Inſtinct mic 
minder, als bei vernunftlofen Xhieren. Ebenſo verliert abet 
dee Inſtinct feine Energie bei folhen Thieren, die mit dem Me 
[hen zufammenieben und von ihm gelenkt und geleitet werden. 
Denn alle Bildung, bie vom Menſchen ausgeht, waͤre fie auch MM 
Abrichtung oder Deeffur, wirkt dem Inſtinct entgegen ober ftumpft 
ihn gleichfam ab. — Es ift übrigens ein Misbrauch des Worth, 
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wenn Manche auch von einem moralifchen oder religiofen 
Inſtincte, Glaubens: oder Vernunft-Inſtinete geredet, 
und Daher felbft den Glauben an Gott und Unfterblichkeit als eine 
Suche des Inſtinctes betrachtet haben (3. B. Jacobi in der Schrift 
von den göttlihen Dingen und ihrer Offenbarung S. 10., wie auch 
Lichtenberg fagte, das Glauben an Gott fei dem Menfchen fo 
natürtich, als das Stehn und Gehn auf zwei Füßen). Eine folche 
Snftincts Philofopbie ift zwar ſehr bequem, aber wenig 
gründlich 


Inflinctartig (vom vorigen) heißt beim Menfchen bie 
Selbtiebe und die Menfchenliebe, wenn fie dem bloßen Naturtriebe 
folgt, alfo weder dur den Verſtand, der bie Folgen der Handlun⸗ 
gen berechnet, noch durch bie Vernunft, welche dem Willen höhere 
Sefege giebt, gezügelt wird. Sie kann daher den Menfchen zu den 
gröbften Verbrechen verleiten, ungeachtet ihre Aeußerungen an und für 
fi nicht tadelnswerth find. Jene Liebe muß ſich alfo durch Ach⸗ 
tung gegen bie Würde des Menſchen als eines vernünftigen und 
fteien Weſens veredeln oder zur praßtifchen Liebe erheben, wenn fie 
einen fittlihen Werth haben fol. ©. Liebe. 

Inſtinct-Philoſophie ift ein Unding, da die Philofo- 
phie nur ein Erzeugniß der philofophirenden Vernunft, nicht bes 
Inſtinctes, ſein kann. S. Inſtinct und Philofophie. 

Inſtitut ſ. den folg. Art. | 

Inſtitution (von instituere, ein= ober unterrichten) bedeu⸗ 
tet fowohl den Unterricht (f. d. W.) der Andern ertheilt roird, . 
ats auch die Einrichtung einer Sache, befonders eine gefellfchaft: 
ie. Politiſche Snftitutionen find daher bürgerliche 

Eintihtungen. Suridifhe Inſtitutionen aber Finnen 
theils bürgerliche Einrichtungen zur Handhabung des Rechts, wie 
die Anordnung verfchiedner Gerichtshoͤfe im Staate, theils Rechts: 
bischer fein, weil biefe einen fchriftlichen Unterricht in Bezug auf 
daB, was ald Recht gelten fol, geben. Daher pflegt man auch an⸗ 
dre Lehrbücher fo zu nennen (3. B. philofophifhe Inftitu 
tionen) befonbers wenn fie die Gegenftände nur fummarifch bes 
bandeln, alfo Compendien find. S. d. W. Für Inflitutionen 
fagt man auch wohl Inftitute. Doch pflegt man mit biefem 
Ausdrude lieber wirkliche Anſtalten zur Erziehung oder zum Unter: 
richte oder auch zu irgend einem andern Lebenszwecke zu bezeichnen. - 

Inftrumentalmufiß heißt die einfache Tonkunſt, welche 
mittels gewiſſer Tonwerkzeuge (instrumenta musices) ausgehbt 
wird, weil man babei nur unarticulirte Töne oder bloße Klänge ver 
nimmt; als Gegenfag der Vocalmuſik, welche wegen der mit 
den Klängen verbundnen Articulation der Tine durch die Men 
ſchen ſtimme (vox humana, bie weit mehr als bloßes Inſtrument 


\ 
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tft, weit fie unmittelbar befeelte Töne hervorbringt) eine zufanımes 
gefegte oder höhere Tonkunſt if. Wenn daher jene mit dieſer we 
bunden wird, wie in den meiſten Arten ber theatralifdyen und kirch⸗ 
lichen Mufit: fo muß fich jene biefer unterorbnen, um fie gleichem 
zu tragen, nicht aber ſich fo hervordrängen, daß fie dieſelbe erſtidt. 
S. Geſangkunſt. | 

Snftrumentalpbilofophte nannte man fonft bie Logi 
weil man fie für das Drganon, Inftrument oder Werkzeug ber ge 
fanımten Philoſophie und aller Wiffenfhaften hielt. ©. Denk 
lehre und Organon. 

Snfurrection (von insurgere, aufſtehn) — Aufſtand. 
©. Aufruhr und Revolution, 

Integrität (von integer, ganz ober unverlegt) if eigat: 
lich der Zuftand einer Sache, wo fie noch ganz ober unverlett ih, 
In fittlicher Bedeutung aber verſteht man darunter eben bad, ws 
wir Rechtſchaffenheit, Biederkeit oder Unbefcholtenheit nennen. Eat | 
man, eine Sache befinde ſich noch in integro, fo heißt das deaie 
viel, als in statu quo, in ihrem urfprünglichen Zuftande, fo di 
noch nichts daran verloren, befchädigt ober verfchlechtert iſt. 

Intellect ift das abgekürzte lat. intellectus, der 
(von intelligere, begreifen, einfehn, verſtehn — inter legere, vih 
len unter Verſchiednem, weil der Verftand, wenn er Begriffe bihk, 
unter einem gegebnen Dannigfaltigen wählt, um es zur Einbeit wi 
Bewuſſtſeins zu verknüpfen. ©. Begriff). An und fin ſih 
wird jenes feltner gebraucht, ſehr häufig aber folgende bavon abe 
leitete Wörter: 

Intellectual heißt alles, was vom Verſtande (intelledz) 
abhängig iſt. Es kommt dann aber auf den Gegenfag an, um I 
nähere Bedeutung des Wortes zu beftimmen. Steht ihm I 
Sinnliche oder Senſuale entgegen, fo wird es auf dieemigm 
Vorftelungen und Erkenntniſſe bezogen, melde als bloß vom Br: 
ftande hervorgebracht gedacht werden. Daher wird auch dicſen ſehſ 
die Intellectualität beigelegt, volewohl dieſes Subſtantiv eigent 
lich die zweite (zwiſchen ber Senfualität und Rationalität in M 
Mitte ftehende) Potenz oder Sphäre unfrer Thaͤtigkeit beeichn, 
Steht aber das Intellectuale dem Sittlihen oder Moraliſqchen 
entgegen, fo denkt man dabei an das Geiftige, wiefern es ſich = 
Gebiete der Erkenntniß überhaupt zeigt, alfo theoretifch iſt. Ben 
z. 3. von ber intellectualen Bildung die Rede ift, fo Ik 
man bdiefelbe der moralifchen, aud wohl der aͤſthetiſchen me 
gegen. ©. Bildung. Etwas intellectualifiren heiſt # 
in Begriffe oder Ideen auflöfen. In neuen Zeiten ifl 
von einer intellectualen Anſchauung bie Rede geweſen, 
fonders feit Fichte und Schelling, die mittels einer ſolchen dr 


Intellectualismus Intelligibet 535 


ſchanung ihre Syſteme conſtruiren wollten und überhaupt dieſelbe 
für die Srundbedingung bes Philofophirens ausgaben. Ste fcheinen 
jeboch beide nicht dafjelbe darunter verſtanden und fich ‚daher auch 
über ihre int. Anfch. entzweit zu haben, indem ber Erſte die reine 
unmaittelbare Selbanfchauung des Ichs, ber Andre bie unfinnliche 
Anfchauung des Abfoluten als eines Neal: Idealen zugleih, mit 
dem Titel einer int. Anſch. bezeichnete. Wenn aber Anfchauung 
in ber eigentlihen Bebeutung nichts andres ift, als bie bem Sinne 
eigentbümlicdye Thätigkeit: fo iſt fie eben fo wenig intellectual 
als rational. ©. Anſchauung. 

Intellectualismus ober Intellectualpbilofopbie 
iſt dasjenige philof. Syſtem, welches alle Erkenntniß aus der bloßen 
Thaͤtigkeit des Verſtandes oder ber Vernunft (beides als gleichgels 
tend genommen) ableitet. Es ſteht daher dem Senfualiemus 
oder Empirismus (f. diefe Ausdrüde) entgegen und loͤſt ſich zus 
letzt in Idealismus (f. d. W.) auf, wenn es mit ſtrenger Eon» 
fequenz durchgeführt wird. Indeß find viele SIntellectualiften gleich: 
ſam auf halben Wege flehn geblieben, indem fie dem Sinne wer 
nigften® infofern einigen Antheil an ber Erkenntniß einräumten, als 
er durch feine Wahrnehmungen das Bewuſſtwerden ber Ideen ober 
(wie Plato es nannte) die Erinnerung berfelben befördre. Wenn 
aber bie Erkenntniß in ihre urfprünglichen Elemente zerlegt wird, fo 
zeigt ſich bald, daß das höhere Erkennmiffvermägen, welches Der 
fand oder Vernunft heißt, ohne das niebere, welches der Sinn heißt, 
dieienige Function, welche man eben Erkennen nennt, nicht vollzie: 
hen würde. S. Erkenntniß. | 

Sntellectualität f. intellectuat. 


Intelligenz iſt eigentlich ebenfoviel als Intellect (f. d. 
WB.) bedeutet aber auch die Einfiht, die man durch einen zweck⸗ 
mäßigen Berftandesgebraudy erworben hat, und enblic das Werfen 
ſelbſt, welches mit Verftand oder Einficht begabt if, das man da⸗ 
ber aud ein intelligentes MWefen nennt. Inſofern kann alfo 
wohl von mehren Sintelligenzen die Mebe fein. Ja es kann jeder 
Menfc oder jedes Ich eine Intelligenz genannt werden, und ſelbſt 
Bott, der alsdann die hoͤchſte Intelligenz heißt; eine Bezeich⸗ 
nungsart, die auh Anaragoras (f. d. Art.) wählte, indem er 
Gott ſchlechtweg den Novs nannte. Diejenigen Intelligenzen aber, 
von melden in den fog. Intelligenzblättern die Rede ift, find 
nichts weiter ald Notizen, die zur Kenntniß des Publicums gelan- 
gen follen, oft aber nur wenig wahre Sintelligenz offenbaren. 

Intelligibel beißt eigentlich ſoviel als verſtaͤndlich, fo wie 
inintelligibel unverfiändlich. Wenn aber von der intelligibeln 
Welt die Rede ifi, fo verſteht man darunter bie überfinnliche, 
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Gehalts, von dee ertenfiven, d. h. ber Größe des Umfange 


/ 
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Interceffion 


welche auch die Verſtandes⸗ oder (richtiger) Vernunftwelt, die Wat 
ber Ideen heiß. S. Welt. 

Sntenfion (von intendere, anfpannen, flraff anziehen, 
verftärken) iſt eigentlich bie - Spannung und die dadurch verflärkte 
Wirkſamkeit eines Dinges. Daher fagt man auch, ein Ding habe 
viel Intenfität, wenn es viel innere Kraft oder einen ſtatkm 
Gehalt hat. Ebendarum fest man auch die Intenfion der Ertenfin 
entgegen, weil bie größere Ausdehnung nicht immer mit größe 
Kraft verbunden ift, vielmehr - diefe oft ſchwaͤcht; wie wenn em 
gegebne Menge von Licht und Wärme ſich in einen groͤßern Raum 
verbreitet. Denn bier fteht die Intenſion mit ber Eptenfion in 
umgekehrten Verhältnijfe. Daher unterfcheidet man auch in Bau 
auf die Größe die intenfive, d. b. bie Größe der Kraft oder id 


Etwas intenfiv vergrößern heißt alfo ihm mehr Kraſt ode 
Gehalt geben, etwas erten[iv vergrößern aber ihm mehr Um 
fang geben. Wer viel intenfiv lebt, wirkt oder genießt did, 





wodurch aber auch die Lebenskraft fo verzehrt werden kann, Win 


nicht viel extenſiv, oder, wie man dann richtiger fagt, protem 
fiv d. h. nicht lange lebt. ©. Protenfion. 

Intention ift eigentlich nur eine andre Wortform beiden 
Stammes, wie Sntenfion. Man verftcht aber umter jeum 
Morte gewöhnlich eine Spannung oder Richtung des Gemuͤths af 
irgend einen Zweck, alfo eine Abficht, oder wie man jest auh 
häufig fagt, eine Tendenz. Daher ift in ber jeſuitiſchen Mel 
viel von den Intentionen bie Rede, welche die böfen Handlungen 
in gute verwandeln follen, nach dem Grundfage: Der Zwed heilt 
die Mittel. ©. Zweck. 


Inter arma silent leges — Im Kriege ſchweigen die 


Geſetze — ift ein Grundfag, ber nur in Bezug auf die pofitien 
Geſetze gilt. Denn an biefe kehrt fi) natürlich der Feind mid, 


weil er weder den Außern Gefeggeber, von welchem fie ausgeht, 


noch den, äußern Richter, welcher nad ihnen fpricht, anerkennt. 
Dargus folgt aber nicht, daß auch die natürlichen Geſetze des 
Rechts und der Pflicht Leine Gültigkeit für ihm haben folt. 
Denn fobalb er Eein Barbar, kein Thiermenfh ift, muß er and 
die Gefege anerkennen, welche die Vernunft bem Menfchen die, 
felbft wenn er um fein angebliche Recht mit Anden fett. 


Darum giebt e8 allerdings, zwar Eein pofitives, aber doch ein m 
türlihes Kriegsrecht. S. d. W. | 
Xnterceffion oder Intervention (vom interederr 
und intervenire, ztolfchentreten, zwiſchenkommen) ift Zwifgen 
Eunft, Theilnahme an fremden Angelegenheiten durch irgend MM 
Arcrt von Vermittlung oder Einmilhung. Es kann dieß geſchehn 
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durch Bitten, Vorſtellungen, Ermahnungen, guten Rath, aber auch 
dich Drohungen und Thaͤtlichkeiten, alſo überhaupt auf freund: 
lichem oder feindlihem Wege, als gütliche oder gemwaltfame Zwi⸗ 
ſchenkuuft. Die erfle umterliegt Leinen Bebenklichleiten; denn es 
wird dabei dem Andern die freiheit gelaffen, zu thun, was er will; 
mir die Klugheit koͤnnte in manchen Fällen davon abrathen, wenn 
man vorausfähe, daß guͤtlich nichts auszurichten, und man doc) 
nicht gewaltſam einfchreiten wollte. Zu dem Legten würde man 
au dann befugt fein, alfo ein mit Zwang verbundnes Recht der 
nifhentunft (jus intercessionis s. interventionis) haben, wenn 
man entweder durch frühere Verträge dazu berechtigt, wohl gar 
verpflichtet wäre, oder wenn aus fremden Händeln, Unruhen, Ges 
maltthätigkeiten 2c. offenbare Gefahr für die eigne Sicherheit ent: 
ſtanden wäre. So darf ein Staat wohl den Aufruhr im Nachbars 
faate dämpfen, wenn bie Aufruͤhrer Anftalten treffen die Gränze 
m überfchreiten, ober wenn beide Staaten durch einen Bund zu 
zegenſeitigem Schuge verknüpft find. Außerdem aber möchte wohl 
de gewaltfame Zwiſchenkunft als eine ungerechte Einmifchung in 
fmde Angelegenheiten anzufehen fein. Eine bloß mögliche oder 
tingebildete Gefahr kann um fo weniger bazu bereihtigen, da man 
ebendadurch eine wirkliche Gefahr herbeifühet, indem man doc) den 
Erfolg der Zwiſchenkunft nie mit Gewiffheit vorausbeftimmen kann. 
Co hat Frankreichs Zwiſchenkunft in die fpanifchen Angelegenheiten 
diefe nur noch verwideltee und ſchlimmer gemacht; mie es benn 
ad fehe zweifelhaft war, ob Frankreich ein Recht dazu hatte. 
Dagegen ift e8 wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die chrifts 
Iken Staaten Europa's ein Recht der Zwiſchenkunft in Bezug auf 
dir furfifchegriechifchen Angelegenheiten hatten, weil dabei nicht bloß 
de ganze Exiſtenz eines chriftlichen Volkes bedroht war, fondern auch 
Shiffahet und Handel ber europäifhen Staaten in der Levante 
ſortdauernd beeinträchtigt wurden. Im 17. Abfch. feiner Dikaͤo⸗ 
politit hat der Verf. diefes Necht ber Zwiſchenkunft aus: 
fühtlicher erwogen. 


Interdict (von interdicere, unterfagen, verbieten) iſt eis 
gentlich jedes Merbot, befonders aber ein folches, das mit dem Aus: 
!Hluffe von gewiſſen Nechten oder Gemeinheiten verknüpft iſt; wes⸗ 
ba es ſowohl juridifche, als politifche und Eicchliche Interdicte giebt, 
Un, Bann. 


‚ Intereſſant iſt wörtlich, was Intereſſe erregt oder uns 
ntereffirt. So viel es alfo Arten des Intereſſes giebt, fo viel 
Arten des Intereffanten muß es auch geben; und wenn es deren 
Mehre giebt, fo folgt auch daraus, daß man nicht alles Intereſſante 
für ſchoͤn erklären dürfe, wie manche Aeſthetiker gethan haben, wenn 


838 Intereſſe 


ed gleich wahr fein möchte, daß uns das Schöne in hohem Grohe 
intereſſire. Vergl. daher ben folg. Art. | 

Intereffe (von inter esse, dazwifchen ober babei fein, auf 
baran gelrgen fein) ift überhaupt Theilnahme an einem Gegenſtande 
wegen feiner Beziehung auf uns felbil. Daher fagt man ebenfewohl: 
„Die Sache hat Interefje für mich oder intereffirt mich”, als: 
„Ich babe ein Intereſſe an der Sache ober intereffire mid für 
fie” 8 giebt aber fehr verfchiebne Arten des Intereſſes, meide 
forgfältig von einander unterfchieden werben müffen. | 

1. 3. für das Angenehme. Dieß iſt bie niedrige It 
beffelben; denn es geht auf bloße Sinnesluſt und heißt daher and 
ſchlechtweg das finnlihe 3. Man koͤnnt' es auch das thieri: 
ſche nennen, weil es der Menſch mit allen Thieren gemein bat. 

2. 3. für das Nuͤtzliche. Diefes ſteht fchon höher; dem 
es beruht auf einer verfiändigen Meflerion, welche nicht ben unmi- 
telbaren Genuß, fondern die Folgen berudfichtigt, und daher us 
oft beftimmt, auf jenen zu verzichten. Dan könnt’ es daher (km 
ein intellectuales 3. nennen. Wenn inde dabei mur auf die 
Annehmlichkeit jener Folgen veflectirt wird, fo iſt es doch bio ri 
verfchleiertes oder verfeinertes finnliches J. 

3. 3. für das Wahre. Diefes ſteht noch Höher; ud 
liegt demfelben eine dee der theoretifchen Vernunft zum Grmnk, 
naͤmlich die dee der abfoluten Harmonie unfrer Vorftellungm u 
Erkenntniſſe, welche Idee: eben duch das W. Wahrheit bepidut 
wird. Es iſt alfo dieß ein J. der Vernunft ſelbſt oder ein ratie⸗ 
nales X. Mit dbemfelben verwanbt iſt | 

4. das 3. für das Gute. Diefem liegt nämlich eine Pe 
ber praktiſchen Vernunft zum Grunde, die Idee ber abſoluten dar 
monie unfter Beflrebungen und Handlungen, als worin eben di 
ſchlechthin fo genannte oder fittliche Güte derſelben beſteht. il 
folglich auch ein rationales J. Zum Unterfchiebe kam ed 
ein theoretifhes, biefes. ein praktifches 3. heißen. Di 
diefes höher ſtehe, als jenes, kann man eigentlich nicht ſagen 
Denn es ift auch Pflicht, fih für die Wahrheit als folhe (om 
Ruͤckſicht auf deren Folgen oder den davon zu machenben Gebraud) 
zu intereffiren. Wer daher gegen das Wahre gleichgültig mir, 
wär es gewiß auch gegen das Gute. Sollte jedoch der 
wiefern fie praktiſch heißt, ein gewiſſer Primat (f. d. W.) ir 
&ommen: fo würbe man auch dem 3. für das Gute noch rin 
hoͤhern Werth beilegen können, als dem für das Wahre. 

5. 3. für das Schöne. Diefes geht nicht ſowohl auf 
Materiale der Dinge — benn das iſt bei fchönen Gegenſtoͤnden 
oft hoͤchſt unbedeutend — als auf ihre Form, wiefern Diele 
einen wohlgefäligen Eindrud: auf uns macht ober einem aͤſthetiſchen 
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Beduͤrfmiſſe in und zuſagt. Man koͤnnt' es daher auch ein aͤſthe⸗ 
tiſches I. nennen. Doc befafit diefer Ausdruck auch zugleich 
das Damit verwandte 

6. 5%. für das Erhabne, wo wir uns für die Größe bes 

Gegerftandes interefficen, indem wir uns durch deſſen Betrachtung 
erhoben fühlen. — Faſſen wir nun die beiden legten Arten des J. 
unter dem Titel des dfihetifchen zufammen, fo gränzt daſſelbe 
zwar auf der einen Seite an das finnlihe, well es meift finnliche 
oder doch durch bie Kunft verfinnlichte Segenftände find, welche une 
fo interefjiren. Auf ber andern Seite aber nähert es fih auch dem 
rationalen J., weil Schönheit und Erhabenheit, als etwas in feis 
ner Art Vollkommnes (Idealiſches) gedacht, auch Ideen ber Vers 
nunft find, wenn gleich die Einbildungskraft dabei mit in's Spiel 
gezogen wir. Wegen ber Trage, ob das MWohlgefallen am Schoͤ⸗ 
nen and Erhabnen ein iIntereffirtes oder unintereffirtes 
fei, f. den folg. Art. Hier ift nur noch zu bemerken, daß, wenn 
vom Intereſſe in der Mehrzahl oder von Interefſen bie 
tft, darunter entweder die Zinſen eines Capitals verftanden 
werden, weil diefes eigentlich nuc infofern uns intereffirt, als wir 
von dDemfelben irgend einen Nugen ziehn — oder Vortheile übers 
haupt, wobei ed dann weiter auf die Art diefer VBortheile ankommt. 
Man unterfcheidet daher wieder niedere und höhere Intereſſen, 
fpricht von nterefien bee Einzelen und der Gefammtheit, 
welche letztere auch gefellfchaftliche (häusliche, birgerliche ober polis 
tiſche, auch Birchliche) Intereſſen heißen, alfo auch von Intereſſen 
der Staaten und Völker, ja von Sntereffen der ganzen Menfchs 
Heit, Die denn freilich als die hoͤchſten (folglich als rationale) 

gebadt werden müfien. 

Intereffirt Heißt gewöhnlich eigennügig, fo wieuninters 
effirt wuneigennügig. Dan denkt alfo dabei nur an das finnliche 
Intereſſe, es fei nun bloß (grob) ſinnlich oder durch Reflerion ver: 
feinert, folglich infofern intellectual. S. dem vor. Art. Wenn das 
ber in der Moral vom inteyeffirten oder unintereffirten 
Wohlwollen gegen Andre die Rede ift: fo verfteht man eben 
ein ſolches, welches duch Ruͤckſichten auf eignen Genuß ober Nu: 
gen entweder getruͤbt ift oder nicht. Hienach laͤſſt ſich auch bie 
zwiſchen Kant und Derder und beren beiderfeitigen Anhängern 
neuerlich zur‘ Sprache gelommene Streitfrage leicht entſcheiden. 
Kant erklärte nämlih das Wohlgefallen am Schönen für 
ein unintereffirtes und befinirte fogar das Schöne felbft als 
etwas, das ohne Intereſſe gefalle. Natüuͤrlich dacht’ er dabei 
nur an das niebre oder finnlihe J., um beflen willen auch ber 
Menſch intereffirt heißt, wenn er demfelben einzig ober. doch vote 
zugsweife ergeben ifl. Herder aber bachte an bas höhere äfthetifche 
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Intereſſe, um defien willen das Schöne ſelbſt iIntereffant Heise, 
weil es uns eben intereffiet, und nahm daher großen Anſtoß am 
jener Behauptung. Es wäre alfo bei dieſem Streite, wie bei fe 
vielen andern, nur auf eine gehörige Verftändigung angekommen, 
um ben Zwieſpalt zu heben. Denn je nachdem man das W. In— 
tereffe nimmt, kann man jenes Wohlgefallen ſowohl intereffirt ats 
unintereffirt nennen. Uebrigens ift es gewiß, daß es auch im nie 
den Sinne eine Menge von höchft intereffirten Liebhabern des 
Schönen giebt. "Aber ebendarum ift auch ihre MWohlgefallen cder 
Antereffe am Schönen kein echt Afthetifches. 
Intermyundien (von inter, zwifchen, und mundus, bie 
Melt) find bie Räume zwifchen verfchlebnen Welten, in welche 
Epikur feine Götter verfegte, damit fie dort ein von den Weltan⸗ 
gelegenheiten ungeftöites feliges Leben führen möchten. Griechiſch 
heißen fie Metalosmien (ueraxoouıa, von era, imter 5 
trans, und xoouos, mundus).- Bel Diogenes 2. (X, 89) 
kommt ed auch in der Einzahl vor und wird erlärt durch deaorzua 
uerakv xoouwv, Entfernung ober Abftand zwiſchen den Welten, 
alfo nicht der Raum zwifchen unfrer Erde und dem Himmel, mir 
es Schneider in feinem griehifhen W. B. erflärt. Uebrigens 
f. Epikur. 
Interpolation (von interpolare, ausbeſſern, einfgn 
oder einfchieben) kann theils eine wirkliche Ausbefjerung theils aber 
auch eine Verderbung durch. fremdartige Einfchiebfel oder Zufie 
bedeuten. In der legten Bedeutung nimmt man es vorzuͤglich in 
kritiſcher Hinfiht, indem alte Schriften oft durch folche Interpol⸗ 
tionen verdorben worden. Auch den Schriften der alten Philoſo⸗ 
phen iſt es fo ergangen; weshalb die Kritik erſt den Zert von ve 
gleichen Zufägen wieder reinigen muß, bevor man ihn tn hiſtoriſch 
ꝓhiloſophiſcher Hinfiht benugen ann. 
Interpretation (von interpres, ber Dolmetfcher) iſt 
Auslegung (f. d. W.) einer Rede oder Schrift. 
Interregnum (von inter, zwifhen, und regnum, des 
Reich) ift ein Zwiſchenreich d. h. ein Zeitraum, wo nad) dem A: 
gange eines Megenten nicht ſogleich ein Andrer da ift, welcher de 
Zügel der Regierung zu ergreifen befähigt und befugt if. Solche 
Zeiträume find für die Staaten fehr gefährlich, weil fie dadutch 
leicht in Anarchie ober Bürgerkrieg verſinken. Scherzbaft hat mar 
in der Gefchichte der Philofophie folche Perioden, wo kein Phie 
foph auf dem Gebiete ber Wiſſenſchaft den Ton angab oder mit 
feinen Anfichten herrſchte, philofophifche Interregna ge 
nannt. Diefe find aber ber Miffenfchaft eher vortheilhaft al 
nachtheilig geweſen. Denn auf dem Gebiete der Philoſophie 
fol Niemand herrſchen, als die philofophirende Vernunft, ve 
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aber ſtets eine Mehrheit von Mepräfentanten haben muß, ba= 
mit aller Einfeitigkeit oder Befchränktheit der Individuen vorges 
beugt werde. 

Sntervention f. Interceffion. 

Inteſtaterbfolge f. Erbfolge. 

Intoleranz (von tolerare, dulden) iſt Unduldſamkeit. 
S. Duldfamkeit. - 

Intramundan (von intra, innerhalb, und mundus, bie 
Welt) iſt innerweltiih. ©. d. ©. | 

Sntransigibel f. Transaction und transigibel. 

Intransitio beißt ein Beitwort, welches eine Thaͤtigkeit 
ausdrückt, die nicht auf etwas Andres übergeht (quae non transit 
in alind) fondern im Thaͤtigen felbft beichloffen bleibt, wie flehen, 
sehen ze. Im Gegenfalle heißt e8 transitiv, wie geben, ſchla⸗ 
en c. Dieſe grammatifhen Ausdrüde dürfen daher nicht mit 
den philofophifchen verwechfelt werben, welche die Art der Thaͤ⸗ 
tigkeit felbft bezeichnen, nämlih immanent und transeunt. 
©. beides. j 

Introduction (von introducere, hineinführen) ift Ein: 
leitung (f. d. W.) folglich verfchieden. von Induction. S. d. 
W. Dod wird zuweilen auch diefes für jenes gebraucht. 

Intuition (von intueri, anſchauen) ift eigentlich über 
daupt Anfhauung. S. d. W. Man braudht es aber oft in 
der befondern Bedeutung einer angeblichen Anfchauung bes Ueber: 
finnfichen oder Göttlihen mitteld der Einbildungskraft, dergleichen 
fh nicht nur religiofe Schwärmer, fondern auch manche phanta= 
file Philofophen angemaßt haben. Sie legten fich daher eine 
eigne Intuitionsgabe bei, bie andern Menfchenkindern verfagt 
fi. — Bon der Intuition überhaupt hat das Intuitive (d. h. 
das Anfchauliche) feinen Namen, 3. B. die intuitive (auf in: 
nere oder Äußere Wahrnehmung gegründete) Erkenntniß, des: 
gleichen die intuitive Conftruction ber Begriffe. ©. 
Sonfteuction. | 

Antuitionspbilofophie fol eine Philofophie fein, bie 
aus Anſchauung (intuitio) alfo aus dußerer und innerer Wahre 
nehmung hervorgeht. Dann wäre aber die Philofophie eine bloße 
Erfahrungswiffenfhaft. Sol fie mehr als dieſe fein, fo 
muß bei ihrer Erzeugung auch die höhere Geiſteskraft — Ber: 
Rand und Vernunft — auf eigenthuͤmliche Weiſe thätig fein. 
S. Philofophie. Daher ift es auch falfch, jene Intuitionsphi⸗ 
iffophie der Abftractions= oder Reflerionsphilofophie 
entgegenzuftellen. Vergl. Reflerion. 

Intus — ut libet, foris, ut moris (innerlich nach Belie⸗ 
ben, aͤußerlich nach Sitte) ift ein verwerflicher moraliſch⸗ religiofer 


- 
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Grundſatz, weil er zur Verſtellung und Heuchelti führt. Du 
Menſch fol aud den Muth haben, feine Ueberzeugungen vor de 
Melt zu befennen; und wenn dieß nur Alle thäten, fo würde mi 
diefem Bekenntniß auc wenig Gefahr verknüpft fein. Dem di 
Wahrheit würde dann audy durch die Menge ihrer Bekennet ihe 
Gegnern Achtung gebieten. Diefe würden es nicht wagen, fih v 
jenen zu vergreifen, aus Furcht vor dem Widerſtande. Wenn u 
die, welche die Wahrheit erkannt haben, meinen, man müfle ar 
Klugheit damit hinter dem Berge halten, fo haben bie Feinde im 
felben fchon Halb gewonnen Spiel. Wegen des angeblichen Uche 
bers jener Klugheitsregel f. den Art. Cäfar Eremoninus. 

Sntusfusception (von intus, inwendig, und suscpert, 
aufnehmen) ift die Innige Aneignung fremder in dem organiihe 
Körper aufgenommenen Stoffe. S. Ernährung. 

Invaſionskrieg (von invadere, an= oder einfallm) ik 
ein Angriffstrieg durch plöglichen Einfall in das fremde Gehe; 
dergleichen die Vernunft nicht als rechtmäßig anerkennen kun 
©. Krieg und Kriegsredt. 

Invention (von invenire, erfinden) — Erfintus 
©. d. W. und Entdedung. | 

Inverſion (von invertere, umkehren) ift bloß fmatik 
oder grammatifhe Umkehrung eines Satzes, alfo weſentlich tz 
ſchieden von ber Logifihen, welhe Converfion heißt. S. d. 8. 

Inviolabel (von violare, verlegen) ift foviel als under: 
letzlich. © d. W. | 

Involution (von involvere, einwideln) ift Einwide 
lung, das Gegentheil der Evolution oder Auswidelung 
- Wegen ber Involutionstheorie f. Beugung. 

sujiäten f. Anzeichen. 

Job ſ. Hiob. 

Jochai ſ. Simeon. 
Jocos (von jocus, ber Scherz) iſt ſoviel als ſcherzhaft. 
S. Ernft. 

Johann oder Johannes ohne weitere Bezeichnung f 
ein angeblicher ſcholaſtiſcher Philofoph, der von dem ungenanuttt 
Verf. einer Geſchichte Srankreihs von Robert bis auf Philip 
I. als Urheber des Nominalismus und als Lehrer von Roscelis, 
Arnulph und Robert von Paris aufgeführt wird, folfid 
im 11. IH. gelebt haben müffte.e Da aber diefen 3. ſonſt Rie 
mand kennt und da gemöhnlih Moscelin als Urheber des Rus 
nalismus genannt wird: fo ift die Eriftenz jenes J. fehr zweit 
baf. S. Salaberti philos. nomin. vindicatio (Per. 1661. 
8.) p. 15. und Meinersii comment. de Nominalium sc Be 
liom initiis, in Comm, soc. scientt, Gott, T. 12. p %. - 
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Wegen eines anden Johanneé, ber zu Unfarige bes 16. Sb. 
ats ein philofophifcher Charlatan in der Welt umberzog, f. Char: 
latanismn®, | 

Johann, mit dem Beinamen a S. Thoma, gebürtig aus 
Lifiabon, ein Dominicanermoͤnch des 16. und 17. Ih., Beichtva⸗ 
ter des Könige von Spanien, Philipp’s IV., und Profeffor zu 
Salamanca, gehört als Phitofoph zu den Schotaftitern, welche man 
wegen ihrer Anhänglichkeit an des Thomas von Aquino Leh—⸗ 
ven Thomiſten nennt; wie aus feinem Cursus philosophieus 
thomisticus, ad exactam, veram et genuinam doctrinam Aristo- 
telis et Doctoris angelici [S. Thomae] erheltet. 

Johann, mit der Bezeihnimg XXI, au Petrus 
Hispamus genannt, ob er gleich aus Liffabon gebürtig war, feit 
1276 Papſt und bereits im folg. I. nach einer nur achtmonat⸗ 
lichen Regierung geſtorben, bat ſich unter den fcholaftifchen Philos 
toben des 13. Ih. durch ein Gompend. der Logik (summulae 
logieales genannt) einen Namen erworben, indem er barin bie 
nachher fehr gewöhnliche Bezeichnung dee Schluffmoben (f. d. 
W.) mo nicht zuerſt aufgeftellt, body mehr in Aufnahme gebracht 
bat. Es werden ihm auch für feine Zeit bedeutende medicinifhe 
Kenminiffe beigelegt. S. Joh. Tob. Köhler’s vollftändige 
Nachticht vom Papfte Johann XXI., welcher unt. dem Namen 
Herr. Hisp. als ein gelehrter Arzt und Weltweiſer beruͤhmt ift. 
Sött. 1760. 4. 

Joh. Chryfoloras f. Chryfoloras a. €. 

Joh. Chryſorrhoas f. Joh. v. Damask. 

Joh. Duns Scotuß f. Scotus. 

Joh. Parpipontan f. Parvipontan. 

Joh. Philopon f. Philopon. 

Joh. Scotus Erigena f. Erigena. 

Joh. Stobäuß f. Joh. v. Stobi. we 

Johann von Damasf (Johannes Damascenus) auch 
Chryſorrhoas genannt, ein Moͤnch des 8. Ih. in einem Kiofter 
bei Jeruſalem, der ſich nicht nur durch. Aufftellung eines theologifcdhen 
Spftems (exdenıs rn og9odogov nıoTswsg —- expositio ortho- 
doxae fidei) welches als das erfie feiner Art in der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Kirche angefehen wird, ſondern auch durch Beförderung des 
Studiums der ariſtot. Philoſ. auszeichnete. Seine Werke hat 
Mich. le Quien (Par. 1712. 2 Bde. Fol.) herausgegeben, 
wo man auch fein Leben beſchrieben findet. Sein Geburto⸗ und 
Todesjahr ift nicht bekannt. Letzteres wird gewöhnlid um ober 
nach 750 gefegt. Vergl. Nicolaus von Damask. 

Sohann von Fidanza f. Bonaventura. 

Sobann von London (Johannes Londinensis) ein 
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fchotaftifcher Phllofoph bes 13. Ih., Schuͤler von Roger Bate 
den er in Rom beim Papfte gegen bie Belhuldigung der Zaubern 
und ber Merbindung mit böfen Geiflern zu vertheibigen fuck 
. Sonft unbelannt. ’ 

Johann von Mercuria (Johaunes de Mercuria) ti 
ſcholaſtiſcher Philoſoph des 14. Ih., der fih zur Partei der Re 
minaliften bielt und ein freieres Denken liebte, deshalb aber and 
in Anfprucdy genommen wurde, wie aus Boulay’s Hist. Un. 
Paris. T. IV. p. 308 sq. erhellet. Schriften find nicht von ike 
vorhanden. ‘ 

Johann von Ravenna, eigentlih I. (Giovanni) Rat: 
pighi oder Malpighino v. R., aud ein Schofaftiker des 14. 
Ih., der zu feiner Zeit ein fehr berühmter Lehrer zu Padua m 
Storenz war und bafelbft mehre Schüler zog, welche nachher für 
die MWiederherftellung der Wiflenfchaften und des guten Gelhmeii 
eben fo eifrig als gluͤcklich arbeiteten. Doc hat er fic) als Phil 
foph eben nicht ausgezeichnet. Sm 1. B. von Meiners's te 
bensbefchreibungen berühmter Männer findet fich auch die Bin 
phie diefes J. = 

Sohbann von Salisbury (Johannes Sarisbeias) 
auch 3. der Kleine (J. Parvus) genannt, geb. im 2. Jahn 
des 12. Ih., begab ſich frühzeitig (1137) aus England mh 
Frankreich, hörte zu Paris Abaͤlard, Robert von Pdm, 
Wilhelm von Condyes und andre Schofaftiter feiner Zeit, Im 
aber, troß feiner Vorliebe für Ariftoteles, durch das Gum 
ander Claſſiker gebitbet, das Fehlerhafte ber ariſtoteliſch⸗ſchelaſe 
ſchen Philoſophie bald einfehn, und rügte infonderheit die einfetix 
Beſchaͤftigung mit einer fpisfindigen Dialektik und gruͤbleriſche 
Ontologie. Er fcheint ſich daher auch Feiner beſtimmten Partri br 
Scholaſtiker angefchloffen zu haben. Doch erhellet aus feinen Di 
ten Spöttereien über die Nominaliften, daß er ben Realiſten se 
neigtee war. Da er ſich nach feinee Ruͤckkehr in’s Vatelı 
(1140) im Streite der Böniglichen und der geiſtlichen Maqt dt 
Guͤnſtiing der Päpfte Eugen’s IH. und Hadrian's IV. m 
die Seite der Letztern fchlug: fo zog er fich ben Haß der kur 
lichen Partei zu und warb 1163 nebft dem Kanzler Thom. 
Bedet aus England verwiefen. Nah 7 Jahren, als fih da 
König mit dem Papfte wieder ausgeföhnt, erhielt er zwar Erkub 
niß zur Ruͤckkehr, begab fich aber bald darauf. nad) Frankerih, m 
ſtarb hier 1180 als Biſchof von Chartres. Gene Schtiften fa 
befonders in hiſtoriſch⸗philoſophiſcher Dinficht merkwürdig, um KR 
Geift der ſcholaſtiſchen Philofophie jener Zeit kennen zu Im 
Dahin gehören vorzüglih: Polycraticus (3. de nugis curiaban 
et vestigiis philosophorum) in 8, und Metalogicas in 4 De 
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Gem, beide zufammengebrudit: Leib. 1639. Amft. 1664. 8. — 
Seine (301) Briefe enthalten auch viel dahin Gehöriges und find 
joleih mit Gerbert’s Briefen herausgegeben zu Par. 1611. 4. 
— Stine Schr. de vita Anselmi findet man in Wharton’s 
Anglia sacra. P. II. p. 149 ss. 

Johann von Stobi in Macebonim (Johannes Sto- 
baeus — auch oft ſchlechtweg Stobäus genannt) ein Neuplatoe 
nier des 5. oder 6. Ih. nach Chre., der fidh bloß als Sammler 
as philoſſ. Schriften, die zum Theile verloren gegangen, um bie 
Geſch. der Philoſ. einiges Verdienſt erworben. Da ihn Eein Älterer 
Exriftfteler als Photius in f. Biblioth. (cod. 147) und Sui⸗ 
das in ſ. W. B. (s. v. Ivayıns Iroßaros) erwähnt: fa muß 
reft in einer fpätern Zeit gelebt haben, die ſich nicht genau bes 
Kim laͤſſt. Daß er Chrift geweſen, hat man übereilt aus fels 
u Namen gefchloffen ; vielmehr fcheint er Heide geweſen zu fein, 
mu heidniſche Schriftfteller citirt und excerpirt. Seine Eklo⸗ 
m (ardoAoyıov €xA0ywv, anopdeyuarwr xaı UnodnxWv) route 
ben ſonſt ſehr geſchaͤzt und daher mit dem Horne der Amalthea 
(oma copiae) verglichen ober ein philoſophiſches Fuͤllhorn 
gaaunt, find aber doch nur eine planloſe Sammlung, welche ben 
Befall der Philoſophie zu jener Zeit beweiſt. Die befte Ausg. 
it: Joh. Stob. eclogarum physicaram et ethicarım libb. II. 
Gr. et lat. ed. Heeren. Gött. 1792 — 1801. 2 Thle. 8, 
Im Ende ift auch eine Iehrreiche Commentat. de fontibus ecloga- 
run d. St, beigefügt. — Außerdem hat er auch 124 Sermonen 
der Heinere Abhandlungen (melche von Manchen in 2 Buͤcher ges 

md mit den Eklogen zufammen als ein aus 4 Büchern bes 
fehehes Werk betrachtet werden) hinterlaffen, weiche in Frkf. 1581. 
dol m don Schom zu Lpz. 1797. 8. herausgegeben find. 

Sonifhe Philoſophenſchule ift die erfle griechifche 
Shule der Art, indem bie ioniſchen Griechen den uͤbrigen auch in 
Nfer Art dee Bildung vorangingen. Da biefe Schule ſich viel 
Mit Natutforſchung befchäftigte und“ bei ihren Speculationen meift 
von phyfiſchen Principin ausging (wobei fie fich aber in unflatte 
haft Hypotheſen verlor, ba es ber Nathrforfchung zu jener Zeit 
Roc) an einer feften Grundlage, nämlich an Beobachtungen und 
Muh, Mechnungen und Meſſungen fehlte): To bieß fie auch 
\ phyſiſche Schule. Stifter berfelben war Thales. ©. b. 

n Wie lange fe dauerte und tie weit fie fich verbreitete, laͤſſt 

ſih nicht ‚genau beſtimmen. Anarimander, Anarimenes 

un Anara goras waren bie ausgezeichnetften Glieder berfelben. 

©. dieſe Namen. Auch vergl. Ritter's Gefchichte der ioniſchen 
dieſophle. Verl. 1821. 8. — Einen Verſuch, die Lehre biefer 
ule aus den Tragoͤdien des Sophofles abzuleiten, hat neuer⸗ 
atug's cachtlopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. 8. IL 36 
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lich Heigl gemacht. S. d. N. — Nach ber Analogle ber ini 
griechiſchen Hauptdialekte, bes ioniſchen, doriſchen und Aolifden, hat 
man außer der ioniſchen Philoſophenſchule auch noch eine doti⸗ 
ſche und eine dolifche angenommen, und unter jener die potha: 
gorifche, unter dieſer bie eleatifche verftanden. Diefe Bram 
nungen fcheinen aber ber Sache nicht angemefien, ba fie auf ii 
Dhitofophie gar keine Beziehung haben. 

Joſeph oder Flavius Joſephus, geb. zu Jerfakm 
37 nah Chr. und geft. gegen das Ende des 1. Ih., wird ven 
Manchen mit zu ben hebräifchen ober altjüdifchen Philofophen ge 
zaͤhlt, weil er in feinen Schriften, die meift hiſtoriſch⸗ ontigun: 
ſches Inhalts find, einige Belanntfhaft mit ber griechiſchen Ph: 
tofophie zeigt,. und dieſelbe benugt, uns dem Jubdenthume dud 
Bergleihung der juͤdiſchen Religionsfecten mit dem griechiſchen Fir 
-Lofopbenfchulen (dee Pharifder mit den Stoikern, der Sed⸗ 
duzder mit den. Epikureern, und der Effäer mit da Pr 
thagoreern) ein philoſophiſches Gepräge aufzubrüden, dami 
e3 den Griechen und Römern, die dad Judenthum verahtin 
unter einer ihrem Gefhmade angemefinem Form erſchiene. Det 
halb kann aber doch J. felbft nicht ein Philofoph genannt he; 
benn feine Kenntniß ber Philoſophie ſcheint nur ſehr oberſühhit 
geweſen zu fein, wie ſelbſt aus feiner Autobiographie erhellt ©. 
FL Josephi de vita sua lib. Gr. ed. Henke, Buulie. 
1736. 8. Deutfh von Eckhard. Ep. 1782. 8. von Frieſt 
Altona, 1806. 8. — Die fämmtlichen, griech. gefchriehnen, Bat 
bes 3. haben Hubfon (Drf. 1720. 2 Bde. Fol) Havetkand 
(Amft., Leid. u. Ute. 1726. 2 Bde. Fol.) und Oberthuͤt (5 
1782—5. 3 Bde. 8.) eine gute Chrestomathia. ſiariam at 
Trendelenburg (Lpz. 1789. 8.) herausgegeben. — Auch mil 
den Art, Philo von Aleranbrien. u 

Joſeph IL, geb. 1741, feit 1764 roͤmiſchet König, Mt 
1765 roͤmiſch⸗deutſcher Kaifer, geft. 1790. Dat glei dieſer ger 
Fuͤrſt (außer feinen fpäterhin gefammelten und gebrudtn Bir) 
kein fchriftliche® Denkmal feines philoſophiſchen Geiftes hintedali®: 
fo hat er denfelben doch durch Beguͤnſtigung dee Denk: nad Pr 
freiheit, durch Aufhebung der Leibeigenfchaft und durch Einfühng 
eines neuen Geſetzbuches, welches ſich durch liberale Gum 
auszeichnete, fo fehr bewährt, daß er auch hier eine Stel min 
ben Maͤnnern verdient, welche das Studium der Philofophie MR 
ktiſch befördert Haben — und zwar um fo mehr, ba ed mm 
Mode geworben, diefen Monarchen eben fo, tie feinen goſa 
Mebenbuhler Zriedrich ., zu. verunglimpfen. Und dod 9 
ihm biefer felbft das fchönfte Zeugniß, welches ein Monacch hen 
andern geben kann, daß er ben Ruhm feiner Pflicht aufopfen Wi 
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daß Deutfchland keinen größern Kaifer gehabt habe. S. Anekdoten 
und Charakterzuͤge von K. Sofeph II. (in 3 Theilen) Pezzt’s 
Eharatteriftit 3. II. (Wien, 1790. 8.) und Lebr. Guͤnth. Foͤr⸗ 
ſter's Porträt 3.8 I. (Ilmenau, 1831. 12.). — Hätte dieſer 
große Kürft fi bei Ausführmg feiner Verbeſſerungsplaͤne nicht 
zu fehe uͤbereilt umd hätt’ er feine Lebenskraft mehr im Gemuffe 
geſchont: fo würde die Melt allerdinge mehr Vottheil von feiner 
Virkſamkeit gehabt haben. 

Jouffroy (Th.) ein jeht lebender franzoͤſiſcher Philoſoph, 
von dem mir jedoch nur Ueberſetzungen ber Werke brittiſcher Phi⸗ 
loſophen, nad deren Weiſe er ſelbſt zu phllofophiren ſcheint, be⸗ 
Imt find. S. Neid und Stewart. 

Jourdain, ein franz. Schriftſteller unfree Zeit, ber fie 
um die Geſchichte der Phllofophie durch folgende von ber Akademie 
de Inſchriften zu Paris gekrönte Preisfchrift verdient gemacht hat: 
Recherches critiques sur 1’ age et 1’ origine des traductions 
latines d’ Aristote et sur les commentaires grecs ou arabes &m- 
Rays par des docteurs scholastiques. Par. 1819. 8. Deutſch 
mit Zufägen tınd Berichtigungen von D. Adolph Stahr. Halle, 
1831. 8. Vergl. Goͤtt. gell. Auzs. 1819. St. 142. 5 

Sournale, phitofophifche, f. philoff. Zeitſchriften. — 
Unter dem Journalismus verfichen Einige eine Krankheit uns 
ſas Zeitalters, auch Jo urnalwuth genannt, durch welche ſich 
unſce Literatur in lauter ephemere Zeitſchriften oder bloße Tageblaͤt⸗ 
ter aufzuloͤſen drohe. Damit hat es aber wohl keine Noth. Denn 
db Uebel wird fein eigned Heilmittel, indem ein Journal das 
ade verdrängt, die Zahl derfelden alfo nie zu groß werden kann. 
Ad kann ebendarum kein Journal die Alleinherrſchaft an ſich reis 
im. Denn es findet gleich an feinen Mebenbuhlern Gegner, bie 
«sm Schranken halten. Man laffe alfo der Sache immer ihren 
mtürfichen Kauf und benke an das Urtheil, welches P. Clemens 
XV, über den Nugen ber Journaliſtik, befonders der Eritifchen, 
fe S. Sanganelli. Möchten nur nicht fo viel Unberus 

en fih zu Herausgebern von Journalen aus blofem Hunger aufe 
werfen! 

Jovismus kann zweierlei bebeutm: 1. Jehovismus 
(.d. W.) wiefern der Name Jehova zuſammengezogen auch 
Soda ausgeſprochen wird. 2. Dienſt oder Verehtung des Gottes 
Jupiter, welcher früher auch Jovis hieß, obgleich ſpaͤter dieſe 
dem bloß ats Genitiv der erſten gebraucht wurde; wie denn auch 
manche Etymologen behaupten, Jupiter fei entflanden aus Jovis 
Pater. Ob eine Art von Stammverwandtſchaft zmifchen Jova 
md Jovis, und folglich auch zwiſchen Sorismus in der 

5* 
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Joyaud (Claude Frangois le Joyand) ein fra. Ro 
turphilofoph unſrer Zeit, bee ſich über die in Frankreich herſſchend 
Atomiftit zu einer mehr dynamifchen Anficht von ber Ratur ee 
ben bat, wie aus feinen Principes naturels ou notions générle 
et parliculieres des forces vivantes primordiales (Par. 4 Be. 8.) 
erhellet. Er neigt ſich jeboch ſtark zum Myſticismus bin m) 
ſucht fogar die alten angeblich bermetifchen Lehren wieder gem) 
zu machen. Sein Hauptprincip foll das einfache Licht der Rate 
- fein, aber nicht als ein materiale® ober phyſiſches, ſondern ald ci 
geiftiges Urmwefen, das fi) auch im Somnambulisnns offenden. 
In ihm findet J. den Schlüffel zu ben ewig jungen Phaͤnomenn 
ber Natur. — Seine anderweite Perföntichkeie iſt mie nicht be 
annt. 

Ipse dixit (avzoc 9a) — Er hat's gefagt — Hin 
lich eine fehe unphiloſophiſche Kormel, deren fich bie Pythasene 
bedient haben follen, um ihre Behauptungen zu bekraͤftigen Et 
‚ war nämlid Pythagoras. Daß nicht Alle To blinde Bader 

und Nachbeter ihres Meifters waren, verfteht ſich von ſelbſt. Le 
gens findet ſich, wenn auch nicht gerabe diefe Formel, bed du 
Schwören auf die Worte des Meifters (jurare in verba magsti) 
auch in vielen andern Schulen. 

Irdiſch (nice indifh) |. Erde und Himmel, 
Irenik f. Henotit. | 
Ironie (von zıpwv, ber ſich verſtellt, ein Spoͤtter) im 

Art der Verftellung, die aber nicht betrugen, ſondern ſchetzend be 
lehren ober beſſern will. Man nimmt die Miene der Unmifaki, 
Einfalt, Rreuberzigkeit, Natvetät an, um das Fehlerhafte in da 
Meinungen oder dem Betragen Andrer in einem folden Tiht 
darzuftellen, daß es als ungereimt erfcheint und dadurch lächelich 
wird. Daher kommt es, daß ironiſche Reben dem Wortfinze nf 
loben , während fie doc) eigentlich tadeln, oder baf ber ironiſch Fe 
dende ‘eine ernſthafte Miene macht, während er doch feinm Ohm 
mit Andern treibt ober innerlich über fie laͤchelt. SIufofern könnt 
man Ironie wohl mit Campe durch Schalk sernſt überſcha 
wenn das Wort nur nicht fo hart. Hänge. Die 3. kam fun 
oder gröber fein. In der feinem X. war Sokrates Reit 
weshalb er ſelbſt der attifhe Iron und bie ihm 

J. die foßratifche genannt wurde. Er machte aber doch daren 
einen bald fchärfern bald mildern Gebrauch, je nachdem er dm 
anmafenden Sophiften zu thun hatte, deren Bloͤßen er aufbedin 
wollte, um. fie felbft dem Gelächter Preis zu geben und dadeth 
um ihr Anfehn zu bringen, oder mit jungen Maͤnnern, di, U 
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and) mit manchen Fehlern behaftet, doch feinen Umgang zw Ihrer 
Bidung fuchten und daher eine Ichonenbere Behandlung verdienten. 
6. Sokrates und Sophiſt. 
JIrrationalismus (von ratio, die Vernunſt) ift eine 
vernunftwidrige Anfiht, Dentiuggfe oder Maxime, befonders in 
Bug auf refigiofe Gegenftände, indem bee Srrationalift ber 
Vernunft die Befugniß abfpricht, über ſolche Gegenflände zu ur⸗ 
theilen und darauf bezügliche Lehren (vornehmlich folche, die er ‚für 
groffenbart hält ober aus einer uͤbernatuͤrlichen Quelle ableitet) einer 
vrnunftigen Prüfung zu unterwerfen. S. Nationalismus. 
Daher wird der firengere Supernaturalismus (ſ. d. MW.) 
kiht zum Sreationalismus und predigt dann den blinden Glauben. 
5. blind. Was man in der Mathematit irrational nennt, 
gehört nicht hieher, indem man babei an ein Verhaͤltniß (was 
ad ratio heißt) denkt, das ſich durch Beine gegebne Größe ganz 
genau beſtimmen ober meſſen laͤſſt, wie das Verhaͤltniß des Durch⸗ 
meſſers als einer. geraden Linie zum Umkreiſe als einer krummen. 
Irreformabel (von reformare, umgeſtalten, vorzüglich 
rum Veſſern) beißt, was fich für vollkommen ober unverbeſſerlich 
yalt und fich daher auch nicht zum Beſſern umgeſtalten laſſen will, 
wie die römifch= katholiſche Kirche, ob fie gleich der Verbeſſerung 
zur fehr fähig und bedürftig if. Denn in ber Menſchenwelt iſt 
überhaupt nichts irreformabel, auch kein philofophifches oder theolos - 
giſches, Bein politifches oder kirchliches Syſtem. Alles foll daher 
almöhlih veformirt werden. j 
Ittefragabel (von refrangere ober refringere, zerbrechen) 
=itrefutabel (von refutare, widerlegen) ift unwiderleg⸗ 
a, Im Mittelalter hießen die Scholaftifer, welche recht zungen⸗ 
ferige Streiter waren, doctores irrefragabiles. Diefer zweideutige 
Eerntitet iſt zwar aus der Mode gekommen. Aber fich ſelbſt für 
mfragabel zu haften, iſt noch immer in ber Mode. 
Ireegularität iſt foviel als Regelwidrigkeit oder 
eichung von einer gewiſſen Regel.’ S. d. W. 
Strelevant f. relevant. | 
6 Sereligiofität iſt das Gegenteil von Religiofität. 
Stremiffibel (von remittere, erlaflen oder vergeben) hei⸗ 
t Sünden, die micht vergeben werden koͤnnen, wie bie fog. 
Sinde wider den Heiligen Geil. Was das aber für eine Sünde 
fi, hat big jegt nody Niemand mit Beftimmtheit fagen können. 
In und für ſich betrachtet muͤſſen alle Sünden remiſſibel oder 
verehlich fein, fobald ſich der Sünder nur beſſert. S. Erloͤſung 
m Shndenvergebung. 
rremonftrabel f. Remonftration. 
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Irren iſt menſchlich (errare humanum est) will fügen, 
daß das Irren eine nothwendige Folge ber menſchlichen Beicränte 
beit ſei. Es iſt alſo auch inſofern ober im Allgemeinen betrachte 
unvermeidlich, obwohl jeder einzele Irrthum als vermeidlich 
angeſehen werden muß, weil es immer möglich bleibt, das Gemüt 
durch ſorgfaͤltige Prüfung der Gruͤnde eines Urtheils und durh 
Vorſicht im Urtheilen uͤberhaupt davon zu befreien. Folglich iſt c3 
auch Pflicht, ſich und Andre ſoviel als moͤglich vom Jtrthume fri 
zu machen. Es ſoll daher durch jenen Grundſatz das Irden nicht 
gerechtfertigt ober gar empfohlen, ſondern es ſoll nur verhuͤtet neo 
den, daß man ben Grund davon nicht immer in der menſchlichen 
Bosheit fuche, ‘obwohl diefe auch zum Irren verleiten kann. Bei 
Irrthum. 

Irreſiſtibel (von resistere, widerſtehen) iſt unwider⸗ 
ſtehlich. Dieſe Eigenſchaft wird im Staatorechte dem Regenten 
beigelegt, weil ihm in feiner geſetzmaͤßigen Wirkſamkeit nicht widen 
ftanden werden foll, obwohl kann. Er ift es aber nur in der Fit 
oder nach dem rein wiſſenſchaftlichen Begriffe vom Regenten 8 
Repräfentanten des Gefeges, aber nicht immer in der That. ie 
dieſer Hinſicht ift nur Gott irreſiſtibel, weil allmaͤchtig ©. 
Allmacht. | 

Irreſponſabel (von respondere,' antworten) iſt frid aß 
unverantwortiih (f. d. W.) aber nur in ber erſten Beder 
tung. In der zweiten .würbe man lieber inercufabel or in 
befenfibel fügen müflen. | . 

Irrevocabel (von revocare, zurüd = oder widerrufen) f 
foviel als unwiderruflid. ©. d. W. 

Irrglaube ift ſoviel als irriger d. h. falſcher Glache 
(fides erronea s. falsa). Aller Aberglaube iſt daher Jrcglaube, 
wiewohl nicht aller Irrglaube Aberglaube if. S. Glaube m 
Aberglaube. 

$rritabilität (von irritare, anregen, erregen) iſt Er: 
regbarfeit. S. d. W. Mean fegt ihe gewoͤhnlich bie Seali 
bilität oder Empfindungsfähigkeit entgegen, obwohl die 
Empfindung immer auch auf einer gewiffen Erregung beruft. ©. 
empfinden. Man denkt aber bei jenem Gegenfage nur an du 
organifche Verhaͤltniß beider oder an bie materialen Bebingung® 
(Muskeln und Nerven) von welrhen diefelben ins organifhen 8 
per abhangenz und in diefer Beziehung iſt es nicht umichtig c 
fagen, daß die Irritabilitaͤt hauptfählih vom Muskelſyſteme, di 
Senfibilität aber vorzugsweife vom Nervenſyſteme abhange. 
Weitere hieruͤber gehört in die Phyſiologie. 

Irrfein und Irrfinn find Ausdrüde, die zwar von teteR 
(. d. W.) herkommen, aber doch in einer eigenthümlichen Bedeutung 
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mmommen werden. Man betrachtet nämlich bei jenen Ausdruͤcken 
128 Seren als Folge eines geflörten oder zerrütteten Gemüths, : 
mer Geiſteskrankheit. Darum heißen Menfchen, welche auf foldye 
Kt ine find, auch felbft Seren, und die Haͤuſer, in welchen 
ie geheilt oder wenigſtens verwahrt werden folln, Irrenhaͤu⸗ 
er, Ebendbeswegen ſteht Irrſinn auch oft für Wahnſinn. 
lebtigens ſ. Seelenkrankheiten. Auch vergl. die Schrift 
on Fror. Groos: Unterſuchungen Aber bie moraliſchen und 
ryanifhen Bedingungen des Irrſeins und der Laſterhaftigkeit. 
heidelb. u. Lpz. 1826. 8. Dieſe Schrift: iſt beſonders gegen ˖ 
heinroth's Behauptung gerichtet, daß jener Zuſtand immer eine 
Folge der Simde oder Anfittlichkeit ſei. 

Irrthum (error) iſt ein falſches Urtheil, das für wahr 
zchalten wird, alſo für den Irrenden den Schein der Wahrheit 
kt. Denn wiſſentlich haͤlt Niemand ein falſches Urtheil für 
nahr, wenn er auch ſchlecht genug wäre, um irgend eines Vor⸗ 
teils willen es fuͤr wahr auszugeben und dadurch Andre in Irr⸗ 
ham zu flürgen. Aller Irrthum entipringt zulegt aus einem ges 
riſſen Scheine, der und zu einem falfchen Urtheile verleitet. In 
de Artheilskraft aber, die entweder von Natur zu ſchwach oder nicht 
geübt genug iſt, fo wie im Mangel an Aufmerkſamkeit auf den 
ügentlichen Grund des Urtheils, muß bie nächfte Quelle des Irr⸗ 
thums gefucht werden, wenn gleich, der entferntere Anlaß dazu an⸗ 
derzwo fiegen Tann, 3. B. in einem Sinnenfcheine, einem Blend⸗ 
were der Einbildungskraft, böfen Begierden, Affecten und Leiden: 
(haften ꝛc. Nur in einer durch den Suͤndenfall verborbnen Ver: 
uuft des Menfchen barf man nicht mit einigen Xheologen bie 
Aue des Irrihums fuchen. Denn wäre die Vernunft wirklich 
vndechen, fo waͤre auch gar Beine Rettung vom Irrthume möglich, - 
flhft nicht durch eine angebliche Offenbarung, wenn nicht vorher 
die Vernunft in ihre urfprängliche Integritaͤt bergeftellt würde. 
Der Irrthum iſt aber auch felbft wieder eine Duelle des Irr⸗ 
thums; denn er pflanzt fich fort, voie daB Unkraut, indem der 
Itende, ſich ſelbſt unbewuſſt, immer ein falfches Urtheil aus dem 
andern herleitet. Daher muß man vor allen Dingen Grundirr⸗ 
thümer (errores radicales?s. primarii — aud einzeln zo nuw- 
or veudog genannt) und abgeleitete Srrthümer (err. derivati- 
:. sechndarii) unterfcheiden und, wenn man fid) oder Andre gründs 
ih vom Irrthume befreien will, jene vorerft auszurotten fuchen. 
Dean alddann Fallen diefe meift von felbft weg oder laſſen ſich 
doch leicht auffinden und in Ihrer Falſchheit nachmeifen. Aber jene 
zu entdecken iſt oft fehr fchwer, und ebendarum bleiben bie meiſten 
Denfhhen zeitlebens in ihren Irrthuͤmern befangen. Auch wollen 
Diele gar nicht davon befreit fein, und nehmen es wohl gar übel, 
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wenn man ben Verſuch dazu macht, teil fie ben Srthum ih 
gewonnen haben oder ihren Vortheil dabei finden; wodurch dam 
bie Urtheilskraft gleichſam beftochen wird. Ohne aufrichtige Lie: 
zue Wahrheit ift daher auch keine Befreiung vom Irrthume mög 
lich. Dan kann bie Srethümer auch noch eintheilen in theore: 
tifche,‘ welche ſich bloß auf Erkenntnifigegenflände bezichn, un 
praktiſche, welche fih auf unfre Handlungen beziehn und infe 
ern allerdings gefährlicher oder ſchaͤdlicher als jene find — in 
oemale oder Logifche, welche aus einer falſchen Anmwendum 


be Denkgeſetze entipeingen, und materiale oder metaphıli: 


ſche, weldhe aus einer urſpruͤnglichen Verfaͤlſchung unſrer Vor 
lungen und ber davon abhängigen Erkenntniffe hervorgehen. Der 
den formalen Tann uns fchon die Logik durch genaue Befoizung 
ihrer Megeln befreien; und infofern kann fie auch eine Heilkmi 
bed Verſtandes (medicina mentis) heißen. Bon ben materum 
aber kann fie es nicht, weil ihre Regeln ſich gar nicht auf dm 
urſpruͤnglichen Gehalt unfrer Vorſtellungen und Erkenntuiſſt ir 
siehn. Ob und wiefern ber Irrthum vermeidlich (vinahie) 
odee unvermeidlich (invincibilis) fei, iſt ſchon unter Jite⸗ 
bemerkt worden. Im gemeinen Leben aber nimmt man dd riqht 
fo genau mit diefem Unterfchiedbe unb nennt daher auch rar 
ümer unvermeidlich, wenn fie ſchwer zu vermeiden mar. 
Daher kommt auch ber Grundſatz: Error non est imputah 
(dee Irrthum iſt nicht zurechnungsfähig) wiefern er naͤmlich cß 
unvermeidlich angefehen wird. Es ann aber freilich in ding 
Faͤllen zweifelhaft fein, ob ein Irrthum unpermeidlih d. h. I 
ſchwer zu vermeiden war, daß dazu eine mehr als gewoͤhnlich 
Aufmerkſamkeit und. Geiſteskraft erfodert wurde. Die Rechtslchen 
unterfcheiden auch wefentliche (das Mechtsobject nach feine me 
fentlichen Befchaffenheit betreffende) und außerweſentliche (ki 
zufällige Umftände betreffende) Irrthuͤmer. Außerdem kanm min 
nad) den verfchiebnen Anlaͤſſen des Scheine, der den Juthum m 
zeugt, auch finnliche, imaginare, pathologifhe x. m 
thuͤmer unterfcheiden. Die meiften Irrthuͤmer, in denen wir befar 
gen find, datiren fi) aus der Jugend, indem wir durch Umganz 
mit Andern, Unterricht und Erziehung, überhaupt durch das 
fehn dee Erwachfenen beftimmt werden, vieles für wahr zu balm, 
was es doch nicht if. Darum rieth auch Cartes, man fit 
alles bezweifeln, was man von Jugend auf für wahr gehalten. 
Doch foll man es darum auch nicht ſchlechthin vermerfen, ſonden 
nur prüfen, Die völlige Zuruͤckhaltung des Beifalls, welche die 
Skeptiker als ein Mittel gegen den Irrthum empfahlen, bemahet 
und zwar vor falfhen Urtheilen, laͤſſt uns aber aud nicht # 
wahren gelangen. S. Skepticismus. Daß der Zrthum ihr 
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haupt und an fich ſchaͤdlich fei, leidet Leinen Zweifel; benn er 
verengert unfern geiftigen Geſichtskreis und verleitet uns auch oft 
zu einem fehlerhaften Handeln. Dan kann daher nicht ſagen, daß 
es auch unſchaͤdliche SIrrthümer gebe. Denn die möglichen Fol⸗ 
gm eines Irrthums laſſen ſich voraus gar nicht überfehen und 
kudnm. Hat ein Irrthum zumeilen auch gute Folgen, fo ift 
dieß nur etwas Zufälliges; vole wenn Jemand dadurch, daß er ſich 
vom rechten Wege verirrte, einer Gefahr entging. Denn er Tonnte 
eenforwohl dadurch einer Gefahr entgegengehn. Um zufällig guter 
Folgen willen kann man alfo den Irrthum überhaupt nicht 5 
fom nennen. Dan fol daher auch den Irrthum in keinem e 
nähen, pflegen oder digen. -Das wäre Verlegung der Pflicht 
gm die Menſchheit. Unſchuldig kann man einen Irrthum 
sur infofern nennen, als Jemand fich ohne feine Schuld darin bes 
findet; im Gegentheile heißt er verfchuldet. Aber auch im lege 
tn Zalle iſt der Jrrthum, fo lang’ er nur Urtheil oder Meinung 
it, nicht ſtrafbar. Er wird dieß erſt durch bie That, bie ex 
must, wenn biefe rechtswidrig if. Durch Zwang Jemanden vom 
Itthume befreien wollen, ift eben fo widerjinnig als widerrechtlich. 
Dan beitärkt die Dienfchen dadurch nur im Irrthume. Belehrung 
drin Tann bier helfen; wo fie aber nicht ſogleich hilft, bleibt 
nichts übrig, als von der Zukunft Hülfe zu erwarten. Denn «6 
geht oft dem Irrenden plöglich und unerwartet ein Licht auf, fo 
daß er felbft feine bisherige Befangenheit im Irrthume einfieht. — 
Strmahn iſt nur ein verſtaͤrkender Ausdrud für Irrthum, oben 
ieeutet einen Mahn, der durchaus irrig if. S. Wahn. 
JIrwing (Karl Stanz von) geb. 1728 zu Berlin, Ober 
onfftorinl = und Oberſchulrath, feit 1797 Präfident bes Oberſchul⸗ 
colegziums dafelbft, geft. 1801, bat. ff. meift empirifh und prak⸗ 
tiſch hhiloſſ. Schriften hinterlaffen: Unterfuchungen und Erfahruns 
gen über den Menfhen. Berl, 1772. 8. A. 2. mit einem 2, 
Sande vermehrt. 1777. Hiezu kam noch 1779 ein 3. und 1785 
ein 4, Bd. — Gedanken über die Lehrmethoden in der Philof. 
Bert, 1773. 8. — Verſuch Über den Urſprung ber Erkenntniß der 
Vahrheit und der MWiffenfchaften; ein Beitrag zur philof. Geſch. 
der Menfchheit. Berl. 1781. 8. — Fragment der Naturmoral, 
er Betrachtungen über die natärlichen Mittel der Gluͤckſeligkeit. 
del, 1782, 8. — Im Brennus 1802. Zul. ſtehen Nachrichten 
von feinem Leben. 

„Iſaak Ben Abraham, ein jüdifcher Rabbi und kabba⸗ 
Ütifher Phitofoph des 17. und 18. Ih. Nach der. jüdifchen Les 
gende beachte der Engel Raphael dem Adam, als er noch im 
Paradife war, ein aus 72 Abtheill. und 670 Capp. beitehendes 
Vuch vom Himmel, welches alle himmliſche (Labbalift.) Weisheit 
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enthielt, aber nach dem Suͤndenfalle wieder verſchwand. Dei 
bracht' es ihm nach vielen Bitten und Thraͤnen der Engel R. wie 
der zuruͤckk, ſo daß es A. auf feine Nachkommen vererben komt; 
und endlich ließ es dieſer J. zum großen Aerger feiner Glaubent⸗ 
genoffen, die e8 immer geheim hielten, drucken: Amſterd. 1701. 
4. Es enthält aber nichts weiter als andre kabbaliſtiſche Schriften, 
S. Kabbaliſtik. ” 

Iſaak Ebn Honain f. Honain Ebn Iſaak. 

Ifagoge ober Iſegetik (von euwaysır, einführen) if 
Bin in eine Wiſſenſchaft. S. Eintettung DER. 

ntifagoge (@ins oder Anführung gegen etwas) bezeichnet rim 
Medefigur, Über welche bie Rhetorik weitern Auffchluß geben uf. 

Iſelin (Iſaak) geb. zu Baſel 1728 und geft. 1782, hat 
ſich bloß durch einen philof. Verſuch über die Gefcyichte der Maid 
beit (BZüch, 1768. 2 Thle. 8. N. A. 1779) bekannt gemalt. 

Iſidor, ein neuplatonifcher Philofoph des 5. Ih. nad Che, 
ber zu Athen und Alerandeien lehrte (Isidorus Alexandrisıs — 
auch Gazaeus von Andern genannt, weil er von Gaza geimj 
geweſen fein fol) ſich aber fonft nicht ausgezeichnet dat € 
Phot. bibl. cod. 181. et 242. und Eunap. wit. soph.p # 
ss. — Er darf aber weber mit bem früher (im 1. Ih. nah) 
lebenden Geographen gleiches Namens (Isidorus Characenus) we 
wechfelt werden, noch mit dem gleichzeitigen (d. 5. ebenfals m 
5. Ih. lebenden) chriftlichen Mönche und Presbyter, angebliche 
Abte des Kloſters zu Pelufium (Isidorus Pelusiota) von dem mi 
. eine Sammlung in Anfehung ihrer Echtheit verdächtiger Briefe bat, 
noch endlich mit dem aus Garthagena ftammenben Erzbifhef vn 
Sevilla (Isidorus Hispalensis) der im 7. Ih. lebte und une 
andern auch eine Art von encpklopädifchern Realwoͤrterhuche hinter 
laffen hat, gedruckt unter dem Titel: Originum s. etymologarın 
libb. XX. Augsb. 1472. Sol. und in Opp. ed. Jac. du Breil 
Dar. 1601. Coͤlln, 1617. Fol. ' 

Iſis f. Horus,. 

Islamismus (vom arab. islam, Friede, Heil, Glaube) 
ift foviel als Muhammedanismus, indem berfelbe von den 
Header Abul Caſem Ebn Abdallah (Sohn Abdallah's 
und der Aninah) mit dem Beinamen Mu ha mmed (der Ruhm: 
oder Preiswürdige) im 7. Ih. nach Chr. (622 als dem 1.5. Mi 
arabifhen Zeitrechnung, genannt Hegira oder Hedſchrad.b. 
die Flucht, nämlich M.'s von Mekka nad) Medina) geftiftet wur. 
Man könnte benfelden nach der Analogie von Heidenthum, Juder 
thum und Ghriftenthum auch das Mufelthum nennen, da man 
die Bekenner des Islams Mufelmänner (eigentlich Musle— 
min oder Moslemin d. i. Gläubige, ob fie gleich den Chriſen 
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fir Ungfäubige gelten) nennt. Als pofitives, ans dem Koran 
als einer geoffenbarten Eelenntnifiquelle gefhöpftes, Religionsſyſtem 
betrachtet — deſſen Hauptfag: „Nur Allah if Gott und Mus 
hammed if fen Prophet,” ſchon ein ganz pofitives Gepräge hat 
— gehört es nicht. hieher, und zwar um fo mweniger, da es nicht 
einmal das Verdienſt der Originalität hat, fondern aus Juden⸗ 
tum und Chriſtenthum zufammengefchmolzen iſt; wie denn auch 
bie leberlieferung fagt, daß ein jüdifcher Nabbi (Warada Ebn 
Nawſal) und ein chriſtlicher Minh (Neftor) M.'s Gehuͤlfen 
und Geheimfchreiber gervefen. Was aber das philofophifche Gepraͤge 
betrifft, das manche ſowohl arabifche als chriftlicye Schriftftelfer 
km Jolam haben aufbrüden wollen: fo ift daffelbe von feinem 
Belange, da man erftlich jedem pofitiven Religionsſyſteme ein fols 
ches Gepeäge aufdrüden kann, und da man zweitens nicht erweifen 
Im, daß der Islam dergleichen fchon im Geiſte feines Stifters 
ababt habe. Diefer war wohl ein Mann von hoher Einbildungs⸗ 
kaft und feuriger Beredſamkeit, aber durchaus Fein philoſophiſcher 
Sf, fo wie er auch Feine gelchrte Bildung befaf. Sein Mos 
atheismus und fein Fatalismus Lönnen alfo nicht als bie 
grucht eines philoſophiſchen Nachdenkens betenchtet werden. Auch 
hmm es malt diefem Fatalismus nicht wohl beftehen, wenn Manche 
den Sag: „Webergieb di” Bott!” oder: „Folge Gott!” oder: 
„Gehotche dem göttlichen Gebote!“ als das hoͤchſte Sittengefeg in 
RI Lehre aufgeftellt haben — ein Sittengefeg, das uͤberdieß fehe 
wbrimmt waͤre. Denn man müflte nun doch erft fragen, was 
ad heiße und mas Gott eigentlich gebiete. Hierauf würde aber 
M. als angeblicher Prophet oder Vottesgefandter feine andre Ant⸗ 
wat oben, als: „Was ich dir im Namen Gottes gebiete,” oder: 
„28 im Koran gefchrieben fteht.” Damit hätte dann alles Phi⸗ 
loſehiren ein Ende. Sonach können wir auch hier die Frage un⸗ 
beintwortet laſſen, ob DM. ein Betrüger oder ein Betrogner, ein 
(Hauer Despot oder cin wohlmeinender Schwaͤrmer war. Dem 
kin graufames Benehmen bei Verbreitung feiner Lehre kann fos 
wehl das Eine als das Andre beftätigen Webrigens hatte das 
Kuſelthum allerdings auf die Geflaltung der mufelmännifchen 
Phileſophie eben fo viel Einfluß, als das Chriſtenthum auf die 
Geſtaltung der chriſtlichen; und im Mittelalter hatte jene ſelbſt 
auf diefe Einfluß durch das Medium der arabifhen Philofos 
phie, ©. dief. Art. und Scholaftit Auch vergl. Delsner's 
Prisfhrift: Mohammed (oder) Darſtellung des Einflufies feiner 
Glaubenslehre auf die Wölker des Mittelalters. Aus dem Franzoͤſ. 
üf. a. M. 1810, 8. — Mohammed's Lehre vom Gott, aus 
dem Koran gezogen von With. Haller. Altenb. 1779. 8. — 
Augufi’g Schrift: Vindiciarum coranicarum periculum. Jena, 
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1803. 8. — Des Koran und die Oomanen im 3. 1826. On 
Ales. Müller. Lpj. 1827. 8. — In der neuerlich von Wahl 
verbefferten Ueberfegung des Korans von Boyſen (der Koran ode 
das Geſetz der Moslemen buch Muhammed, den Sohn Abballah's, 
Halle, 1828. 8.) findet ſich aud eine fehr leſenswerthe Einkitum 
in Bezug auf Urfprung, Geift und Werth bes Islamismus. Di 
Urtheil über den Stifter aber, daß es ein vorſetzlicher Betrüger und 
ein vachgieriger, graufamer Boͤſewicht geweſen, möchte doch wehl 
zu bart fein. " 

Iſodynamie (von cos, glei, und duragıc, bie Aufl) 
iſt Gleichheit der Dinge in Anfehumg ihrer Kraft oder Gleihkif: 
tigkeit, dann auch Gleichheit der Wörter in Anfehung ihrer Bere 
tung ober ©fleichgültigkeit, wie das lat. aequipollentia, weil I 
Bedeutung eines Worts gleichſam feine Kraft iſt. Hobyaamilk 
Wörter heißen daher auh Synonymen. S. Syuonymie. 

Sfoliren (vom ital, isola, bie Inſel) iſt vereinzelen, ob» 
fonden. Wenn man vom Egoiſten fagt, daß er ſich ifelme, ſo 
heißt dieß nichts andres, als daß er Feine Rüdficht auf das Ge 
meinwohl nehme, nichts dafuͤr thun ober aufopfern tolle, fd 
immer nur fein eignes Smtereffe im Auge babe, wenn a 
übrigens mit Andern lebt und umgeht. Es iſt alfo dieß ein me 
ralifche, Feine phyſiſche Sfolirung, wie etwa bie elektriſche, die us 
bier nichts angeht. Bu 

Sfonomie (von wos, gleich, und vonos, das Geſeh) if 
Gleichheit der Gefege oder der durch die Geſetze ben Büryen © 
theilten Rechte, bürgerliche Gleichheit. Daher nennt Hetodet 
(V, 37.) die Demokratie eine Ifonomie. Ganz anders nahm Mr 
ſes Wort Epikur in feiner Naturphilofophie.. Er verſtaud dr 
unter nach dem Zeugniſſe Cicero’6 (de N. D. I, 19. 39.) m 
aequalis tributio oder aequilibritas, vermöge welcher omnia oma 
bus paribus paria respondeant d. h. eine ſolche Fülle der Nat 
in ihren Erzeugniſſen aus ben Atomen, daß baraus eine vollkommm 
Gleichheit entgegengefegter Probucte hervorgehe. Es mäfle 1. ®. 
auch unfterbiiche Weſen (Götter) in der Natur geben, wild 
ſterbliche (Menfchen und Thiere) gebe. Die daraus gezogne dt 
gerung ift aber eben fo ımficher, als die Vorausfegung fehl, 

Iſoſthenie (von «005, gleih, und aIeros, bie Kuf) # 
Gleichkraͤftigkeit — ein Kunftwort, mit welchem: bie alten Stepiht 
das Gleichgewicht der Gruͤnde für und wider einen Sag bejeichncien; 
wodurch fie eben zur Zuruͤckhaltung bes Beifalls beſtimmt wur. 
©. Stepticismus. Die Skeptiker dachten alfo beim Or | 
dieſes Wortes vorzugsweiſe an eine log iſche Iſodynamic. S 
das letzte Wort. 

Iſten ſ. Iker. 


Stalifhe Philofophie : 557 

Italiſche Philoſophie kam zuvoͤrberſt In die alt» und 
nensitalifche. eingetheilt werden. Sene tft wieder von breifacher 
in: 1. eine griechiſche, nämlich in Großgriecheniand oder Un⸗ 
traitalien mit Einfchluß Siciliens. Bier bildeten ſich voleber zwei 
Anen von Philofophie in zwei befondern Schulen, der pythago⸗ 
ifhen, die aud oft fchlehtweg die italifche genannt wird, 
weil fie den meiften Ruhm erlangte, und dee renophaniſchen 
eder, wie man fie gewöhnlicher nennt, ber eleatifchen. S. 
Hythagoras und Xenophanes, auch eleatifhe Schule. 
Hiezu kam fpäter in Mlittelltalien 2. eine roͤmiſche Phlof., die 
par ihrem Urfprunge nach ebenfalls griechiſch war, aber doch zu 
Km von Römern gepflegt und fortgepflanze wurde; wodurch fie 
ash ein eigenthuͤmliches Gepraͤge annahm. S. roͤmiſche Phi⸗ 
If. Endlich kann hieher auch noch gerechnet werben 3. bie fog. 
betrurifhe Phitof S. d. Art. Was aber bie neuitalie 
[Ge Philoſ. betrifft, fo koͤnnte man fie aud zum Unterfchiebe 
ton der alten die italienifche nennen. Won berfelben iſt jedoch) 
rit viel zu fagen. Im Mittelalter herrſchte in Stalien, wie ans 
kmirts, die ſcholaſtiſche Philoſ. ©. d. Art. Als nach bee 
&sberumg des griechifchen Meiches durch die Türken viele gelchrte 
Srichen nach Italien flüchteten und auch zum Theil altgriechifche 
Vale von Phitofophen und Richtphilofophen mitbrachten: erwachte 
ar in Italien ein großer Eifer für claffifche und infonderheit 
giechiſche Literatur. Auch fing man nun an, die Werke des Arte 
Roteles und felbft des Plato im der Urfprache zu leſen. Ja es 
gmann diefer faſt noch feurigere Liebhaber als jener; weshalb man 
mi. 5. fogar eine neue platonifhe Akademie zu Florenz ftife 
tk 6. Ficin. Allein man fiel auch bald in bie Traͤumereien 
ber früher Neuplatoniker zuruͤck und verband daher mit der Phi⸗ 
Iofophie auch Kabbatiftit, Magie, Theoſophie u. d. g. Nachdem 
ih die Kirchenverbefferung des 16. Ih. der chriftlichen Welt 
en neues Licht angezündet und den Geiflen einen hoͤhern Aufe 
[mung gegeben hatte: würden wohl auch die itallenifchen Philos 
Iphen dieſer allgemeinen Bewegung gefolgt fein, wenn nicht die 
Girrarhie, die ihren Sitz im Mittelpuncte Stalins ſelbſt aufges 
lagen, nun bie alten Feſſeln noch ſtraffer angezogen hätte, fo daß 
an Galilei, auf den Knien vor unwiſſenden Pfaffen liegend, 
eine der evidenteften Wahrheiten (die Lehre von der Bewegung ber 
‚ die erſt feit kurzem in Italien öffentlidy vorgetragen werben 


darf) feierlich abſchwoͤren muffte, wofern er nicht als Reber wie _ 


uno verbrannt oder wie Sampanella”eingekerkert fein wollte. 
Daher giebt es zwar noch jetzt in Italien wohl Lehrer der Philo⸗ 
ſophie (meiſtens Moͤnche) und in Rom fogar eine höhere Lehran⸗ 
Kalt, die fich fehlechtroeg oder vorzugsweiſe die Weisheit (la sapienza) 
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nennt, aber keinen Philoſophen bon beſondrer Auszeichnung ode 
Bedeutung. So wahr iſt es, daß Philoſophie ohne eifkeäfteh 
beit nicht gedeihen kann. Ob bie jetzigen Bewegungen in Ye 
lien einen beſſern und dem Studium der Philoſophie günftigern 3 
ſtand ber Dinge herbeifchten werben, ſteht zu erwarten. Gott geb’ u! 
Irth (ob) geb. 1747 zu Bern, feit 1778 Dberbibliotheken 
und feit 1781 Prof. der Yhiloſ. dafelbft, feit 1796 Pfatter p 
Sifeten, feit 1799 Decan und Präf. (feit 1803 bloß Mita) 
des Erziehungs = und. Kirchenraths des Gantons Bern, und [rt 
1805 einer der drei Suratoten ber Akademie zu Bem, ſtarb 1813, 
und bat außer mehren philologifchen, pädagogifchen und hemik: 
fen Schriften auch ff. philofſ. hinterlaſſen: Verſuch einer Anthır 
pol. oder Philofophie des Menſchen, phyſiologiſch betrachtet. Ber, 
1794—5. 2 Thle. 8 N. A. des 1. Th. Winterthur, 1808. 
8 — Ueber Menfchenveredblung. - Bern, 1797. 8. — Verud 
über die Verhaͤltniſſe des Staats zur Religion und Kirche. Dra, 
1798. 8. — Politiſche Verſuche. Bern, 1799. 8, — Die Eir 
teniehre der Braminen ober die Religion der Indier. Ben mi 
LEpz. 1794. 8. (Iſt eigentlih nur ein neuer Kit. für die d 
ihm im 3. 1779 berausgegebne Ueberf. bed Ezour⸗Vedam, cart 
altindifchen Werkes über Moral und Religion). 
Zuda Hakkadoſch f. Jehuda | 
Judenhaß, activ, ift ber Daß der Juden gegen an Bi 
ter, paffiv, der Haß andrer Völker gegen die Juden. Des kir 
tt fo unmoralifch als das Andre. Denn man foll Niemaeen 
haſſen, am wenigſten ein ganzes Volk, unter welchen fih Id 
immer viel achtungs s und liebenswärdige Menfchen finden merha. 
Daher iſt auch fchon der Judenzoll — eine Kolge jenes Hıfld 
— in den meiften gebildeten Staaten abgeſchafft morden; und ie 
bürgerliche Emancipation der Juden wird zu ihrer Zeit ebenfald 


eintreten, fo wenig man auch jeßt dazu gemeigt zu fein [het 
©. de8 Verf. Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verfchiebner Religions 


porteien zum Staate und über die Cmancipation der Juden, Ja 
1828. 8. Desgl. die fpätere: Die Politik ber Chriften und de 
Dolitit der Juden im mehr als taufendjährigen Kampfe. Er 
4832.8. 

Judenthum, das, in hiſtoriſcher Dinficht und als pet 
ves, auf ben Pentateuc und die übrigen Bücher des fog. alten 
Teſtaments gegründetes, Religionsſyſtem geht uns hier nid 


an. Dem baf es ein Erzeugniß des philofophifcen Radar Ä 


kens geweſen, laͤſſt fich nicht erweifen, ob man ihm gleich fpäteb 
auch ein philofophifche® Gepräge zu geben gefucht hat. Der ihm 
eigenthämlihe Monotheismus beweift nichts für deſſen phiele 
phifcyen Urſprung. Denn bdiefer Monotheismus war urfprimsih 
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von ſehr zweifelhafter Art. Dee Jehovah ober Jova, welchen 
die Juden verehrten, war zuerſt nur ein Familiengott, der Gott 
Abraham's, Iſaak's und Jakob's, wie er noch ſpaͤter in 
km Religionsurkunden heißt. Neben dieſem Gotte konnten noch 
gar viel andre Götter beſtehn. Als die Familie zum Wolke her⸗ 
anwuchs, verwandelte ſich natürlic auch ber Samiliengott in einen 
Nationalgott, dee zwar außfchlieglich von feinem ausermählten ober 
vetzugsweiſe geliebten Wolke verehrt fein wollte, dem aber das uns 
shiete Volk ſelbſt noch lange Zeit andre Götter an bie Seite 
Ite, welche nebenbei zu verehren nicht ſchaden koͤnnte. Diefer 
nit em Monotheismus vermifchte Polptheismus hörte auch nicht 
hir auf, ald bis das Volk in das fog. babylonifche Exil gerieth 
und ihm nun die Propheten eben diefes Eril als eine Strafe bes 
ob jener Bublerei mit andern Göttern in Eiferfucht entbrannten 
Gottes der Altvordern barftellten, Alles dieß hat durchaus fein 
whiloſophiſches Gepräge. Was aber bie bebräifhe Philoſo⸗ 
phie ſelbſt betrifft, fo vergl, darüber eben biefen Artikel und rab⸗ 
tinifhe Philofophie. Das neuere Judenthbum nennt man 
zum Unterfchiebe von bem alten ober Urjudenthume (bes 
Bıfaismus) auch den Talmudismus, weil es ſich haupt⸗ 
Rich auf den Talmud gründet. ©. Jehuda. F 
Judicium heißt eigentlich das Urtheil ſelbſt, wird aber auch 

Auweilen für Urtheilskraft gebraucht, wie wenn man ſagt, es habe 
Jemand Kin judicium, oder in der bekannten zweideutigen Inſchrift: 
Vr beatae memoriae :expectans judicum; wo aud) eine dritte 
Bdeutung (Gericht) hinzukommt, auf welcher eigentlich das Wort⸗ 
il beruht. Es kann jedoch der Ausdrud, daf Jemand kein judi- 
am habe, nicht bedeuten, daß es Jemanden an aller Urtheilskraft 
öl, fondern bloß, daB es feiner Urtheilskraft an Stärke, Uebung 
Sa Bidung fehle Denn da eigentlich ber Verftand es ift, wel⸗ 
Ger urtheilt, der Verſtand aber zu: den urfprünglichen Vermögen, 
des menſchlichen Geiftes gehört: fo kann auch keinem Menſchen 
bie Kraft zu urtheilen fehlen. ©. Urtheil. 

J duͤdiſche Philoſophie ſ. hebraͤiſche Ph. und Ju⸗ 

enthum. 


Jugend (von jung) iſt das Entwicklungsalter aller organi⸗ 
ſhen Veſen, und fo auch bes Menſchen. Man nennt fie daher 
nicht mit Unrecht die Blüthezeit. Die Jugend des Menfchen un- 
teiheidet fi aber von der Sugend der Thiere durch zwei beſon⸗ 
das merkwuͤrdige Umftände. Wenn man nämlich die Jugend in 
Mei Xheile heilt, die Kindheit und die Höhere Ju gend (melde 
inte das Juͤnglings⸗ und Sungfrauen= Alter befafft): fo unterſchei⸗ 
det fih 1. die Eindliche Jugend des Menfhen von des 
(en Periode bei dem Thieren durch ihre weit längere Dauer fo: 
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wohl als durch bie größere Huͤlfloſigkeit ber Kinder. Beides air 
träge zur hoͤhern menfchlihen Bildung ungemein viel bei. & 
knuͤpft ein dauerhafteres Gefellfchaftsband, das häusliche, indem di 
mehr Anhänglichkeit und Zuneigung von Seiten ber Eltern m 
Kinder bewirkt, und ebendadurch eine umfaflendere, fletigere mb 
gränblichere Bildung des jungen Menfchen möglich macht. Kiante 
der junge Menſch fo bald wie junge Thiere in der Außenwelt ſih 
betvegen und feinen Unterhalt fuchen: fo wäre am kein dauerhaftes 
Samilienband und alfo auch an keine wahrhafte Erziehung in gi 
fliger und fittlicher Hinficht zu denken. — Daher witd aber and 
2. die höhere Tugend des Menſchen kräftiger und bildſame, 
als es verhaͤltniſſmaͤßig bei den Übrigen Thieren der Fat ifl, wen 
fie in der Lebensperiode ſtehn, die man beim Menſchen bas Fine 
lings⸗ und SungfrauensXAlter nennt. Das ausgewachſene The 
ift und bleibe nun, was es ift, bis es alt wird und ſtirbt. De 
Menſch hat aber dann noch eine lange Periode vor fi, tm m 
koͤrperlich und geiftig noch mehr erſtarkt und ſich ausbildet, wa 
allmählich immer reifer wird, bis er endlich unvermerkt mi 
männliche Alter, als die Zeit der völligen Reife, eintritt, wer 
nun nicht bloß feine Naturbeſtimmung erfüllen, fondern auf Fü 
eigner Erzieher oder Fortbildner werden kann, um einer noch Kim 
Beltimmung nach fittlihen Ideen. und Gefegen entgegen zu ait. 
Wenn übrigens die Jugend, wie das Spruͤchwort fagt, keine Zur 

gend (im eigentlichen Sinne) hat: fo hat fie auch in demſehen 
Sinne) kein Lafter, fondern nur Untugenden, die man this 
auf Rechnung heftigerer Triebe, welche ſtets mit der fürn 
Entwicklung ‚eines animalifhen Weſens verknüpft find, theils auf 
Rechnung einer verkehrten Erziehung, welche bie Sum 
bald von den Eltern felbft bald von andern Leuten empfängt, min 
auch auf Rechnung des böfen Beifptels, welches ſtets mer 
oder weniger zur Nachahmung reizt, fegen muß. S. Trieb, Er 
jiehung und Beifpiel. — Eine gute Monographie über din 
Segenftand ift Weiller's Verſuch eine Jugendkunde. Dünken, 
1800. 8, — Auch Grohmann's Pſychologie des kindüchen U 
ters (Hamb. 1812. 8.) kann hieher bezogen werden. 

Julian (Flavius Claudius Julianus) geb. 331 nad C%, 
felt 360 alleiniger roͤmiſcher Kaifer, geft. 363, zwar ein eifrig 
Anhänger der neuplatonifchen Philofophie, im welcher Ihn Bari: 
mus, Chryfanthius u. A. unterrichtet hatten. Da die I 
Iofophen dem Chriftentyume nicht geneigt waren und das Chriſen 
thum auch bereits fehr auszuarten begann: fo darf man fid nid! 
wundern, daß ihe Schüler von demfelben abfiel und zum Heiden 
thume zuruͤcktrat. Daher fein Beiname Apoſt ata. Ebendeswegen 
zeige er ſich auch in feinen zum Thelle noch vorhandnen Schriften 
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(Reden, Briefen, Satiren x.) als einen enthufiaſtiſchen Verehrer je⸗ 
we Philoſophie und des Heidenthums, ohne jedoch ber Wiſſenſchaft 
ft dadurch einen weſentlichen Dienſt geleiſtet zu haben. Im Ge⸗ 
gentheile wuͤrde fein Verbot, in ben chriſtlichen Schulen Philoſophie 
md andre gelehrte Studien ber Helden zu treiben, ber Wiſſenſchaft 
geihadet haben, wenn folche wiberfinnige Verbote Überhaupt einigen 
Erfolg haben koͤnnten. Seine Werke haben Petav (Par. 1630. 
4) und Spanheim (Lpz. 1696, Kol.) herausgegeben. Außerdem 
mi. Bechenberg de Juliani apostasia. £p;. 1684. 4. — 
Kluit, orat. pro Imp. Juliano Apost. Mibbeib. 1760. 4. — 
Ludewig, edietum Juliani contra philosophos christianos, Halle, 
1702. 4 — Gudii diss. de artibus Juliani Apost. paganamı 
eperstitionem instaurandi. Jena, 1739. 4 — Hiller de syn- 
atsmo Juliani. Wittenb. 1739. 4 — Neander über den 8. 
Juan und fein Zeitalter. Lpz. 1812. 8. — Es exiſtirte uͤbrigens 
ame Zeit noch ein neuplat. Philofoph, Namens Fullan aus 
Cꝓpabocien (Julianus Cappadox) der aber vow feiner Bedeutung ifl. 
Jüngfter Tag heißt fo viel als Isgter Tag. Zür den 
tem Menſchen ift alfo der Todestag fein juͤngſter Tag. Ob 
ddr auch das ganze Menfchengefchlecht oder gar das Weltall ſelbſt 
cum jüngfien Tag haben werde, das iſt eine uͤberſchwengliche, folg⸗ 
id auch unbeantwortliche Frage. Es ließe ſich wohl denken, ba 
de Erde einmal eine phufifche Revolution (auch ohne das ganz pro 
biematiſhe Anrennen eines Kometen, ober das von Hm.». Gruit⸗ 
buifen auf 25 bis 30 Zahrtaufende voraus beredinete Zuſammen⸗ 
Ken des Mondes mit der Erde) erlitte, wodurch das ganze Mens 
engeſchlecht unterginge. Und das wäre dann freilich auch fein 
jinter Tag. Was aber das Weltall betrifft; fo möchte dieß wohl 
MR buch, wenn einmal die Exde ſammt dem Monde, ober gar 
mi dm Planeten und Kometen zufammen genommen, ſich in bie 
Enns ſtuͤtzte, nicht die geringfte Erſchuͤtterung erleiden, da ja bie 
Some ſelbſt nur ein Troͤpfchen im Meere des Weltalls if. — 
Die Frage, was dem Menfden oder dem Menfchengefchlechte nach 
ka jüngften Tage bevorfiehe, kann nur durch ein non liquet bes 
antwortet werden. Berge. Unſterblich keit; desgl. Kant’s Auf: 
—* Ende aller Dinge; in Deſſ. vermiſchten Schriften. 
.3. Nr. 9 


Juͤngſtgeburt ſsrecht (jus nevissimae geriturae) iſt bas 
Gegentuͤk dom Erſtgeburtsrecht⸗,, S. d. W. Es iſi nämlich 
"n Vortecht, welches ben Juͤngſtgebornen zukommt, weil er in der 
Regel derjenige iſt, ber ſich am wenigſten felbſt helfen kann. Doch 
iR ed kein natuͤrliches, ſondern nur sin poſitives echt, das daher 
“ud nicht uͤberall ſtattfindet. 

Jurament ſ. Eid. 

Keng’s enchklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 36 
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Jurare in verba magistri f. ipse dixit. | 
Surisdiction ift eigentlih Rechtſprechung (von je, 

dad Recht, und dicere, fagen ober ſprechen). Man verſteht ae 
gewoͤhnlich darunter die Gerichtbarkeit. S. Gericht. | 
Jurisprudenz (von jus, dad Recht, und prudentia, dr 
Klugheit) iſt eigentlih Rechtsklugheit, wie fie dem Richter un) 
Sachwalter zulommen fol, nämlich die gefchickte Anwendung de 
. Rechtsgeſetze auf vorliegende Fälle. Man braucht jedoch jenes Wort 
auch oft für Surisfcienz oder Rehtswiffenfhaft m Jv 
eisdpoctrin oder Rechtsgelehrſamkeit. Die beiden lem 
Ausdrüde aber find eigentlich fo unterfchleben, daß der erfte die Bi: 
ſenſchaft vom natürlichen Rechte oder die Mechtsphitofophie, der 
zweite hingegen bie gelehrte (hiſtoriſch⸗ philologiſche) Kenntaif 4 
pofitiven Rechts bezeichnet. — Unter ben alten Philoſophen ha 
fi) vornehmlih die Sto iker um bie roͤmiſche Surispruden 
verdient gemacht, indem mehre roͤmiſche Juriſten ſich zur Reiice 
Philoſophie bekannten und die Grundfäge berfelben auf ihte Viſ 
fenfchaft bezogen, um biefer ein philofophifches Bepräge aufzuinidn 
Die ftoifche Ph. war nämlich den Römern zuerft buch Diese 
nes Babylonius bekannt geworben, indem dieſer Stein Br 
träge darüber zu Rom hielt, während er fich daſelbſt al le 
nienſiſcher Gefandter zugleih mit Karneades und Kritolaus 
aufhielt. S.römifhe Philof. Nachher verbreitete Panaͤtiu 
der mit dem angefehenften Römern (P. Scipio, C. Lälius, ! 
Furius u. %.) in den freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſen fand w 
fich längere Zeit in Rom aufhielt, das Studium ber ſtoiſchen F. 
unter den Römern. Befonders aber fand diefelbe hei den Rete 
gelehrten P. Rutilius Rufus, Qu. Aelius Zuber, Dr 
Mucius Scävola u. A. Eingang, melde fie nun af bt 
Wiſſenſchaft anwandten, die damal noch ein ungebildeter un mm 
zufammenhangender Haufe von gefeglihen Worfchriften und Au 
fprüchen rechtserfahrner Männer war. _ Sie fuchten daher die nt 
Maffe zu ordnen und in eine Art von Syſtem zu bringe. (Cit 
Brut. c. 26. 30. 31. 39. 47.) Auch fehrieb Cicero fm, 
ber in praftifcher Hinficht Manches van den Stoikern annahm, "ü 
methobofogifches Werk darüber (de jure civili in artem redigend, 
wie aus Gell. N. A. I, 22. erhellt). Im der Folge ſtiftete ur 
tee 8. Auguftus ber Rechtögelehrte Antiftius Labeo rim 
juriſtiſche Schule, welche den Grundfägen der Stoa hulbigte um 
viel zur Ausbildung ber roͤmiſchen Surisprubenz beitcug. Aus % 
ging duch Sempr. Proculus, einen Schüler des Ehengmam 
ten, die Secte der Proculianer hervor, welcher bie von Malv 
rius Sabinus, einem Schüler des EC. Atejus Capito, 9 
fliftete Secte der Sabinianer gegenüber trat. ©, aufer ben ol 
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gemeinen Schriften Über bie Geſch. der rim. Jurispr. von Bad, 
Haubold, Hugo u. A., welche nicht hieher gehören, noch fols 
gende befondere: Boehmeri progr. de philosophia ICtorum 
soica Halle, 1701. 4. — Ottonis orat. de stoica veterum 
ICtorım philosophia. Duisb. 1714. 4. — Heringii diss. de 
seira veterum Romanorum jurisprudentia. Stett. 1719. 4, 
(Dieſe 3 Schriften find auch zufammengedrudt in der Sammlung: 
De sectis et philosophia ICtorum opuscula. Coll. Sleevoigt, 
Im, 1724. 8.). — Westphal,de stoa ICtorum romanorum. 
Roft. 1727. 4, — Schaumburg de jurispr. veterum ICtorum 
stica. Sena, 1745. 8. — Meister de philos. ICtorum roma- 
zorum stoica in doctr. de corporibus eorumque partibus. Goͤtt. 
156.4. (Auch in Deff. Opuscc. sell. Syli. I. Num. 10.) — 
Drttoff über den Einfluß der ftoifchen Philof. auf die roͤm. Ju⸗ 
tizt. Etiang. 1787. 8. — Hollenberg de praecipuis stoicae 
Pilos. doctoribus et patronis apud Rnmanos, Upf. 1793. 4. 

Jury iſt Schwurgeriht. ©. Gerechtigkeitspflege. 

Juſtificat ion (von justus, gerecht, und facere, machen) 
iß Gerechtmachung ober Rechtfertigung. S. Recht und rechten, 
a Etloͤſung. 

Suftin, mit dem Beinamen der Philofoph ober der Blut: 
jüge (Justinus Philosophus s. Martyr) warb als Heide zu Sichem 
der Flavia Neapolis in Samarten im 3. Ch. 89 (nah Anden 
103 oder 119) geboren und als Chrift zu Rom im 3. 163 (nach 
dem 165). hingerichtet, angeblich auf Befehl des K. Mark 
aurel, der durch verleumberifche Anklagen von Seiten einiger heibs 
Kim Phitofophen, befonder6 des Cynikers Crescens, bazu ver 
kit worden. Was aber J.'s Philofophie anlangt, fo fcheint er 
fe thels von Plato theils vom Juden Philo entlehnt zu haben. 
Ind behandelte er die Philof. nicht als ſelbſtaͤndige Wiſſenſchaft, 
finem er benugte fie bloß zur Erläuterung. und Vertheidigung der 
Lehten des Chriftenthums; weshalb ihn auch Manche als den er⸗ 
Ren hriftt. Phitofophen betrachten, während Andre dieſe Ehre 
km Athenagoras zuweiſen. Von feinen Schriften, beren Echt⸗ 
beit jedoch zum Theile bezweifelt worden, gehören beſonders hierher: 
Apologise duae et dialogus cum Tryphone Jud, Gr. et lat. c. 
ns Stanyani Thiriby. Zond. 1722. Fol Die Apologien 
adein hat au Thalemann (Rpz. 1755. 8.) herausgegeben. In 
Köster s Bibl. der Kicchenväter Th. 1. S. 104 ff. findet man 
emm guten Auszug aus J.'s Schriften, zu welchen auch noch eine 
Rede an oder gegen bie Griechen (Aoyos eos “Eiinvag) eine Ers 
mahnungsrede (Aoyog zzuguverıxog) und eine Schrift Über die. 
Einheit Gottes als Weltherrſchers (nege novapzıas) gehört. Von 
den beiden Apologien 36 iſt die eine (um 140 oder 150 ge 

36 + 
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ſchrieben) an den K. Antoninus Pius und deſſen umm 
mene Söhne, Marcus Aurelius und Lucius Verus, We: 
andre (um 162 gefchrieben) an die beiden Letzten gerichtet, | 

Juſtiz iſt eigentlich die Gerechtigkeit felbft (justitia), G 
ſteht aber gewoͤhnlich für Mechtöpflege oder Handhabung der Ge 
techtigkeit im Staate. S. gereht und Gerschtigkeitepfle 
Ein Zuftizminifter ift daher eigentlich jeber Diener der Geuch 
tigkeit im Staate. ‚Par excellence aber wird berjenige Etautsie 
amte, der unmittelbar unter dem Staatsoberhaupte bie Aufficht übe 
die gefammte Rechtöpflege im Staate führt, fo genannt. Hat am 
das Minifterinlcollegium außer dem Staatsoberhaupte al dm ge 
bornen Präfidenten bdeffelben noch einen befonbern Praͤſidenten, de 
von jenem zu feinem Stellvertreter ernannt iſt: fo follte dief mn 
Rechts wegen allemal der Suftizminifter fein, weil das Recht I 
Seele des bürgerlichen Lebens ift, mithin auch ber Gerechtigkeit ie | 
erfte Stimme, ober die, welche den legten Ausſchlag giebt, bei als 
Berathungen über Staatsangelegenheiten gebürt. Ertheilt man bs 
Finanzminifter, wie es häufig gefchieht, jene Würde: fo wid nd 
nur der pecuniare Vortheil den Ausichlag geben. Dieſen dem 
Hauptmotive ber Megierungsmaßregeln zu machen, iſt untı it 
Wuͤrde des Staats und untergräbt auch zulegt deſſen Wohl, mil 
barüber gewöhnlich die Juſtiz vernachläffige wird. Vergl Cab 
netsjuftiz und Volks juſtiz. 

Juſtizmord iſt eigentlich ein wiberfprechender Aust 
(contradictio in adjecto). Denn bie Juſtiz als ſolche kam kie 
nen Mord begehn. (5. den vor. Art. und Mord.) Ei ba 
vielmehr den Mord als eines der gröbften Verbrechen zu befim 
Man nennt jedoch fo die Werurtheitung eines Unſchuldigen zun 
Tode, gleich als wär er eines Verbrechens fchulbig, woranf da} & 
ſetz die Zodesftrafe beſtimmt hat. Solche Juſtizmorde find al 
dings ſehr häufig vorgelommen, entwoeber weil ber Geſetgeber etw 
als Verbrechen mit der Todesſtrafe belegte, was gar kein Verbeechen 
iſt (wie Ketzerei und Unglaube) oder doch nicht mit ſolcher Etat 
zu belegen wäre (mie Diebftahl und Ehebruch) — oder weil ie 
Michter ſich in feinem Urtheile irrte, mithin eine falſche Anwendung 
des Geſetzes auf den gegebnen Fall machte. Das ift nun aladim! 
fehr ſchlimm, weit die Juſtiz das Leben des Unfchuldigen bien 
ſchuͤtzen ſoll; weshalb man auch mit Recht fagt, es fei beffer, men 
zehn Schuldige unbeftraft bleiben, als daß ein Unſchuldiger beffrft 
werde, indem nad) vollzogener Todesſtrafe gar Feine Herftellung ode 
Entſchaͤdigung für den Beſtraften mehr möglich if. Noch mei 
ſchlimmer aber ift e8, wenn Jemand durch die Juſtiz abſichtlich ou 
dem Wege geräumt, mithin die Form des Rechts nur zum Schein 
angewandt wird, um Jemanden nicht bloß überhaupt, fonbens a4 
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Berörechen zu töbten, folglich mit feinen Leben gleichſam auch feir 
en guten Namen zu vernichten. Denn auf biefe Art werben alle 
Irunbfäge dee Gerechtigkeit über ben Haufen geworfen, oder ‚gleiche 
am die Juſtiz ſelbſt gemordet. — Die Todesſtrafe überhaupt 
nen Juſtizmord zu nennen, weil fie unrechtmaͤßig, ift unftatthaft. 
6. Todesftrafe. 

Justapofition (von juxta, neben, und ponere, fegen) iſt 
Febenſetzung. S. Nebenarten und Oppoſition. 


K.9 | 


Kebbalismus, Kabbaliftik oder kabbaliſtiſche Phi⸗ 
loſophie iſt ein Zwittergeſchoͤpf der philoſophirenden Vernunft 
ws der dichtenden Einbildungskraft, eine phantaſtiſche Miſchung 
ven Philoſophie und Theologie oder eigentlich von myſtiſchen Spe⸗ 
aiationen und theoſophiſchen Traͤumereien, hervorgegangen aus dem 
Drimte und vornehmlich aus dem Judenthume, nachdem dieſes 
dar) Berflörung feines Hauptfiges zu Jeruſalem verfallen war. Die 
in folher Weiſe Speculitenden und Phantafirenden heißen baher 
Labbaliſten, Kabbaliſtiker oder kabbaliſtifche Philofos 
phen. Das W. Kabbala (cabbala) ſelbſt kommt her vom bes 
beliſhhen Stammworte Yan, (kabal) weiches in der 3. Conjugatlon 
der hebtaͤiſchen Zeitwoͤrter, wo der Mittelbuchfkabe verboppeit wich, 
Mylangen ober auffangen bedeutet. Jenes Wort bedeutet daher 
froid als muͤndliche Ueberlieferung (doctrina, quam disci- 
pas ex ore magistri accipit s. excipit) Indem die Rabbala eine 
geheime, durch folche Tradition fortgepflanzte, höhere Weisheit oder 

Wiſſenſchaft und Kunft fein fol. Weber den Urfprung bers 

ben die Juden viel gefabelt. Die Grundlage derfelben tft 
ofendar die orientalifche Emanationslehre. Nach der Kabbaliſtik 
haben fih nämlich alle Dinge aus dem Einen göttlichen Urweſen 
Rufenneeife durch ein allmähliches Hervorgehn in immer geringern 
Saden der Vollkommenheit entwidelt. Jenes Welen heißt Ens 
[0p$ oder das unendliche Urlicht, und bie Entwidelungsftufen beis 
m Sephiroth, Lichtſtroͤme oder erfeuchtete Kreife, deren 10 ans 
Faonmen werben, wahrfcheinlich nach der puthagorifchen Lehre von 
den 10 Weltſphaͤten. Doch nehmen die Kabbaliften nach der Zahl 
det 4 Elemente auch nur 4 Welten an, welche fie Aziluth, 
— 


& N 2 man nicht unter diefem Buchſtaben findet, ſuche man unter 
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Briah, Jezirah und Azlah nennen und einander bergeflalt un 
terordnen, daß die höhere Immer in ber niedern wurzelt, aber voll: 
kommner als biefe iſt. Im der Welt Aziturh find daher bie Ei: 
mente zur böchften und veinften Einheit verbunden, fo baf in ik 
Leine Veränderung und fein Mangel if. Den Urmenſchen ee 
ben eriigebornen Sohn Gottes nennen fie Adam Kadmon ede 
auch den Meſſiah, durch weichen alles Uebrige aus Gott autfıf 
und fortwährend ausfließt, fo dag Gott die immanente Urfache alle 
Dinge iſt. Daher ift eigentlich alles, was iſt, geiftiger Natut, is 
dem bie fog. Materie nur durdy Verdichtung bes aus bem Eufoy 
ſtrahlenden Lichtes entflanden und gleihfam die Kohle der göttlihes 
Subftanz if. Mit diefer Theorie ſteht dann eine eben fo phis 
taftifche Dämonologie, Magie und Theurgie in Verbindung. Che 
nologiſch fegt man bie Entftehung dieſer angeblichen Philoſophit in 
das Ende des 1. oder den Anfang bes 2. Ih. nach Chtiſto, nd 
als Urheber derfelben werden gewöhnli ber Rabbi Akibha ad 
: fein Schüle Simeon Ben Jochai genannt, obgleich Ani Ft 
nur für die Ausbildnee und Werbreiter einer weit Altern Lehe der 
Art halten. Diefen beiden Männern werden auch die beiden (mir 
ſcheinlich ſpaͤter interpolicten) Hauptfchriften, welche bie eigmlühn 
Quellen ber Kabbaliſtik find, zugefchrieben, nämlich jenem bat veh 
Jezirah, diefem das Buch Sohar. Doch wird das Bud had 
bahir von Manchen für noch aͤlter gehalten. Wiewohl mın di 
Juden ihre Kabbaliſtik ſehr geheim hielten, fo warb diefele de) 
nad) und nach bekannter, felbft unter Mufelmännern und Chef 
Man findet daher im 15. und 16. Ih., wo aud ber Ram de 
Kabbala mehr in Umlauf kam, mehre Gelehrte, die fich mit deik 
ben viel befchäftigten und fie auch mit (neuplatonifcher) Phiofepe, 
Naturkunde, Arzneikunſt x. in Verbindung zu bringen ſuchten, wie 
Domponatius, Ficinus, Picus von Mirandula, Rıuk 
Un, Agrippa, Päaracelfus, More u. A, Berg. bie Antid: 
Akibha, Nehonia und Simeon, wo auch die Ausgaben de 
älteften kabbaliſtiſchen Schriften angezeigt find. Mehr folde Edab 
ten findet man in der Sammlung von Piftorius: Artis cabe- 
listicae h, e. reconditae theol. et philos. seriptores. T.I. Ball 
1587. Fol. — Außerdem f.Knorrii de Rosenroth cabbak 
denudata s, doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphys@ 
atque theologica. T. I. Solisb. 1677. 4. T. IL (Liber Solar 
restitutus) Francof. 1684. 4. — Kleuker über bie Natut u 
ben Urſprung der Emanationsiehte bei ben Kabbatiften, oder Bram 
wortung ber Preiöftage: Ob die Lehre der Kabbaliſten von der Em 
nation aller Dinge aus Gottes eignem Weſen aus ber greh. Pr 
Iof. entftanden fei oder nicht. Riga, 1786, 8. — De la Naust 
remarques sur Yantiquite et l’origine de la Cabbale- Ja MM 
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de Taead, des inscr. T. X, Deutſch n Hiffmann’s 
, 8.1. ©. 245 ff. — Beer's Gefhichte,. Lehren und 
ungen aller beſtandnen und noch beftehenden religiofen Secten 
Baden, und der Geheimlehre oder Kabbala. Brunn, 1822—3, 
e. 8. — Auch enthält Eifenmengers entdecktes Juden⸗ 
, (Rönigsb. 1711, 2 Bde. 4) Maimon’s Leben herausg. 
Morig (Berl. 1792. 2 Thle. 8.) Buddei introd, in 
pbilos. hebr. ($. 29. p. 158. ed. 1. s. 142. ed. 2.) und 
fi bibl. hebr. (P. I. p. 196 ss P. III. p. 126 ss.) Nach⸗ 
von der Kabbaliftit und ben berühmten kabbaliſtiſchen Schrifs 
3. B. dem Buche Happeliah (liber mirabilium) dem B. 
Banneh (I. calamı) u. d. g. — Einen Verſuch, den Kabba⸗ 
mit Huͤlfe einer angeblichen Urüberlieferung und ber neus 
hen Alleinslehre wieber geltend zu machen, enthält bie Schrift 
Molitor):. Philofophie der Geſchichte, oder über die. Tra⸗ 
Sf. a. M. 1827. 8. Mebenbei fol diefe Schrift auch 
wpfehlung des Katholicismus bienen, dem aber boch mit fols 
Pupfehlung fchägeht gedient fein möchte, wenigftens bei denen, 
) etwas von Vernunft und Geiftesfreiheit halten. — Vergl. 
m Artikel More, wo mehr kabbaliſtiſche Schriften angezeigt 
weichen auch bie (freilich ganz willkuͤrliche) Eintheilung ber 
BRIE in die buchſtaͤbliche, philofophiſche und myſti⸗ 
Kirino-moralis) vorkommt. — Da manche Kabbaliften ihre 
re Wiſſenſchaft oder Kunſt auch zu Betrügereien gemisbraucht 
fo mag es wohl daher gekommen fein, daß man geheime 
Bationen ober argliftige Raͤnke auch Kabbalen ober nad 
Kr Sprech⸗ und Schreibart Cabalen nennt. — Wegen 
haͤltniſſes der Kabbaliſtik zum Pantheiemus vergl. die Schrift 
EM. Freyſtadt: Philosophia cabbalistica et pantheismus. 
P.1832. 8. — In Ant. Theod. Hartmann’s Schrift: 
Br Verbindung bes U. T. mit dem N. (Hamb. 1831. 8.) 
mn auch Unterfuchungen über die Kabbala. Der Verf. un⸗ 
(S. 672) zwei Arten derſelben; die eine, enthaltend me⸗ 
Bir Speculationen uͤber Gott, das Geifterreich, den Weltplan 
Pi: merkwuͤrdigſten Erfcheinungen fowohl in der Natur als int 
eben, gefchöpft aus kuͤnſtlichen Deutungen der Bibel; die 
> enthaltend allerlei geheimniffvolle Lehren und Entdedungen, 
men aus kuͤnſtlichen Spielereien mit Buchftaben und Zahlen. 
Kahle (Ludw. Dart.) ein deutſcher Phitofoph des vorigen 
er ſich bloß dadurch bemerklich gemacht, daß er als Verthei⸗ 
B der leibnitziſchen Philoſophie gegen Voltaire auftrat. ©. 






























Kahlkopf f. calvus und acervus, 
Kaims f. Home. 
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Kaiſerthum und Königthbum werden gewöhnt we 
dem Range nach unterfchieben, indem in der uͤhrigens gang willlie 
lichen Rangordnung ber Regenten bie Kaifer über den Königen 
ſtehn (Kaifer == Caeser, griech, Karssap. König, engl. King, 
vom altveut. Kyn —= Geſchlecht, auch Geſchlechtshaupt). Alleia 
e6 liegt dabei doch noch ein Lieferer Unterfchieb zum Grunde. ZDui 
Kaiſerthum ift eigentlich eine bloß milltariſche Würbe und Gewalt 
weshalb die Kalfer auch Imperatoren hießen, ein Name, dm 
bei den Römern urſpruͤnglich die oberften Kriegsbefehlshaber führte. 
Das Koͤnigthum aber iſt eine bürgerliche Würde und Gewalt, ud 
flieht daher weſentlich höher, weil bie bewaffuete Macht nur zum 
Schutze des Staates gegen aͤußere unb innere Feinde bienen fol 
und daher an und fuͤr fi) nur gehorchend nicht befehlend if. is 
Kriegsbefehlshaber als ſolcher, wenn er felbft legitim fein fol, km 
baber nur von der legitimen Staatögewalt zum Befehlen auteriit 
fein, wenn nicht etwa ber Inhaber diefer Gewalt bie bewaffarte 
Macht ſelbſt befehlige; wo er dann In einer doppelten Perfäntickit 
erſcheint. Es iſt daher eine gänzliche Berkchrugg ber Wegeiffe, wem 
man das Kaiſerthum über das Koͤnigthum ſtellt. Diefe Veyifie 
verkehrung entftand aber. fehr natürlich aus der R 
bucch weiche raͤmiſche Imperatoren die oberſte Staatsgewalt ın fh 
eiffen und fi num zum Andenfen an Julius Gäfar, de if 
zuerſt mit Erfolg gethan hatte, Edfaren nannten, henqh⸗ 
ten fie auch ganz willkuͤrlich oder autokratiſch über den Staat; mb 
barum hat ſich auch ſpaͤterhin die Idee bes Autokratiomus ober der 
unbef Herrſchaft mit dem Begriffe des Kaiſerthumt wo 
maͤhlt. Die Britten haben dieß wohl eingefehn, als Napoleon 
den Kaifertitel angenommen hatte und nun aud) im England eine 
verworrene. Köpfe ben Vorſchlag machten, ihren König m Kala 
der brittifchen Inſeln zu erheben. Man betrachtete dieß mit Reit 
als einen hoͤchſt gefährlichen Vorſchlag und behauptete ebew fo ik 
fig, ein alter König fei weit ehrwuͤrdiger als ein newer Kaifer. — 
In der Schrift eines Ungenannten: Königthum und Freiheit (F 
menau, 1330. 8.) wird auch das Königehum mit dem Kalferthum 
verwechſelt und daher als abſotute Herrſchaft dargeftellt; was es dä 
nach dem Mechtögelege nicht fein fol, S. Staatsverfafluss 


Kakodaͤmon f, Dämon. Das davon abgeleitete Kate 
dämonie bedeutet theils Unglüdfeligleit (als Gegentheil vor Cr 
dämonie — f. d. W.) theils Raſerei oder Vefeffenheit von beim 
Geiſtern. &. befeffen, auch Teufel 

Kakodoxie (von xuxos, bos, und dokn, Meinung, Urttel) 
bedeutet theild die ſchlechte Meinung, die Andre von einem Da 
ſchen hegen, dem böfen Ruf, im dem er fight, theils die ſchecht 
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Meinung, ber man felbft ergeben iſt, eine böfe Lehre. Daher ſteht 
Ratodorie aud zumellen für Heteroborie. S. heterodor. 
Kakopathie (von xaxog, übel, und zados, eine leident⸗ 
iche Beſtimmung ber Seele) ift Webelleiben oder Uebelbefinden, ſo⸗ 
wohl phyſiſch als moralifch genommen. In ber legten Bedeutung 
jeißt es alfo ebemfoviel, als boͤſen Affecten oder Leibenfchaften un⸗ 
terwvorfen fein, Vergl. Apathie und Eupathie. 
Katophonie (vom *8 übel, und gan, Stimme oben 
Laut) ift Uebellaut, S. d. W. Eine befondre Art derſelben iſt 
die Monophonie als Monotonie betrachtet, S beides. 
Kakozelie (von xuxas, fbel, und —7 der Eiſer) iſt ein 
ü bertriebner oder blinder Eifer. S. d. W. 
Kalleologie (von xaAdog, die Schöuekt, a Aoyos, bie 
Lehre) iſt die aͤſthetiſche Theorie vom Schönen, .W. Eis 
was andres ift Kallilogie (wo Aoyog die Rede —8 naͤmlich 
Schänrederei oder Beredſamkeit. S. d. W. 
Kalleotechnik (von demſ. und 74exvn, die Kunſt) iſt bie 
a Theorie von der [hönen Kunſt infonderheit, ©, Kunſt 
und 
Kalliss, ein Sophiſt zu ben Zeiten des Sokrates und 
des Plato, vor Andern durch nichts ausgezeichnet. 
Kalliäftpetik fagen Einige für Aeſthetik (f. b. =.) 
ſchlechtweg, alfo gieihfam eine Schoͤnheits⸗ Aeſthetit (von zug, 
die Schönheit). 
Salligraps bie (von bemf. und yoaper, ſchreiben) iſt Schoͤn⸗ 
ber die Frage, ob fie wirküch eine ſchoͤne Kunſt ſei, 
—— 


Kallikles von Acharnd, ſteht mit dem eben erwähnten Ka 


gleich. 
Kallifogie ſ. Kalleologie. 
Kalliphon (Callipho) ein ſonſt unbekannter ——— bee 
bloß dadurch einen Namen erhalten, daß Karneabes befien Anz 
fiche won höchften Gute vertheidigte, gleich als waͤr es feine eigne. 
Cicero (acad, II, 42, 45, de fin. II, 6. tusc, V, 30. 31.) bes 
richtet nämlich von ihm, er habe jenes Gut in einer —* 
dee Tugend mit dem Vergnügen (honestatis cum voluptate) jedoch 
fo, daß jener der Vorzug gebüre, beftehn laſſen. Es giebt aber wes 
der jenee noch fonft ein alten Schriftfteller weitere Nachricht von 
der Perſoͤnlichkeit und den Philoſophemen befleiben, Man weiß das 
her nicht einmal, zu welchen Philoſophenſchule er gehörte. Denn 
daß er ein Akademiker geweſen, folgt nicht aus bem Berichte des 
Cicero. Manche haben auch aus Clem, Alex. strom. Il. p. 
415. ſchlleßen wollen, daf ex ein Puthagower gemein; was eben 
ſo unfier if. 


lias 
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Kallipp (Callippus) von Korinth, ein Sophift, von dem gilt, 
was fo eben von Kallias und Kallikies gefagt worden. 

Kallifihenie (von xadios, Schönheit, und oIevoc, Kraft 
oder Stärke) bedeutet die Verbindung ber Schönheit mit der Stärke, 
alſo Schoͤnkraͤftigkeit. Manche bezeichnen damit die Gynma⸗ 
ſtik des weiblichen Geſchlechts, weil deren Zweck eben fein fol, dem 
weiblichen Körper jene beiden Eigenfchaften zu geben oder zu erhal 
ten. Indeſſen kann und foll auch die Gymnaſtik des männliden 
Sefchiechts auf benfelben Zweck hinwirken, nur daß das Uebergewicht 
hier auf bie Seite ber Stärke, dort auf die Seite ber Schönheit 
falten wird. ©. Kalliſthenie ober Uebungen zur Schönheit und 


Kroft für Mädchen. Bon 3. H. Klias, mit Bor. von X 


Mebel. Bern, 1829. 8. 

Kallopaͤdie und Kallopäbdopdie (von zalloc, Schin 
heit, nardes, Kinder, daher naudera, Erziehung, Unterricht, auch 
MWiffenfhaft und Kımfl, und more, machen) find eigentlich fo un 
terſchieden, daß jenes die Wiſſenſchaft oder Kunft, fich zu verſche 
nern, biefes hingegen bie Wiffenfchaft oder Kunſt, ſchoͤne Kinder zu 
zeugen, bebeutet. In beiderlei Dinficht ift es am beiten, der Rats 
freten Lauf zu laffen unb nur das zu entfernen, mad hemmen) de 


verunftaltend einwirken koͤnnte. Zumeilen ſteht aber auch das ae 


Wort durch Abkürzung für das zweite. 

Kalokagathie, ein von den fokratifchen Philofophen aus 
xoAos, ſchon, und auyados, gut, zufanmengefegte® Wort, um da 
mit alles Treffliche zu bezeichnen, voas im Menſchen vereint fein 
dann. Dft bedeutet es jeboch nicht weiter als Biederkeit ober Res 
ſchaffenheit. Das noch weiter mit Qslca, Liebe oder Freundſcheft, 
zufammengefegte Wort Kalotagathophilie bedeutet das Geo 
ben nach jener Kalokagathie, ober auch überhaupt Tugendliebe. 

Kaͤlte ſ. Froſt. 

Kammer im politiſchen Sinhe |. Zweikammerſyſten 

Kampfkunſt f. Fechtkunſt. 

Kanonik (von zuvor, bie Regel oder Richtſchnur) nannt 
Epikur (f. d. Art.) feine Logik, inden er diefelbe nicht als einm 
befondern Theil der Philofophie, fondern nur als eine vorläufige An 
leitung zum richtigen Urtheilen betrachtet wiflen wollte. Jene 8 
nonik war indeß fehr dürftig, wie ſchon Cicero (de fim. I, 7.) 
bemerkte. Kanoniſch aber heißt alles, was in feiner Art um 
plariſch oder mufterhaft ift und daher zu einer Richtfchnur bes Dan 
tms, Glaubens ober Handelns dienen Tann; weshalb es auch fr 
viel als authentiſch ober echt bedeutet. Daher werben kamo niſche 
Schriften den apofryphifchen als minder echten und brauchbaten 
oder völlig untergefchobnen und unbrauchbaren (von anraxpuatır, 
verbergen oder verſtecken) entgegengefegt. Es giebt alſo micht bleß 
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Wafehung ſolcher Scheiften, die als Religionsurkunden bienen fols 
md daher heilige genannt werben, kanoniſche und apokryphiſche, 
m auch in Anfehung folcher, die der Geſchichtſchreiber der Phi⸗ 
als Urkunden von ben Beftrebungen der Philofopben, die 
ihrer Wiſſenſchaft zu verwwirffichen, brauchen fol. — Kano⸗ 
es Recht bebeutet ſoviel als kirchliches Recht, weil Birchliche 

fa oder Vorſchriften (canones ecclesiastici) — durch Paͤpſte 
irhenverfammlungen gegeben — befien Grundlage find. Es 
jo eigentlich nur pofitiv und daher nicht allgemein verbindlich. 
ſprechen Manche auch von einem allgemeinen kanoni⸗ 
aRcehte und verſtehn dann darunter nichts andres als das 
lihe oder rationale Kirchenrecht. S. Kirchenrecht. 
% andre aber tft das Kanonenrecht, indem man unter 

entweber das Kriegsrecht oder das Recht des Stär 

überhaupt verſteht. ©. beide Außrüd. 5 
Kant (Immanuel) geb. 1724 zu Königsberg und ebendaſelbſt 
8804, nachdem er hier ſowohl ftubirt als auch (feit 1755 als 
Ihacent, feit 1770 als ord. Prof. der Log. und Metaph.) ges- 
und überhaupt dieſen Ort feiner gefammten Lebensthätigkeie 
Bf längere Zeit und über einen Umkreis von einigen Meilen 
B welaffen hatte. Darum, und weil von hier aus durch Ihn 
Bus Licht uͤber die Philofophie und mehr oder weniger auch 
ie andern Wiſſenſchaften ausging, heißt er mit Recht der Eds 
Bergifche Weltweiſe — ein Xitel, den er übrigens nicht 
RB wegen feines firengfittlichen Charakters, als wegen feine® 
phiſchen Scharffinns und feiner ausgebreiteten Kenntniffe in - 
I Riffenfchaften (befonders Afteonomie und Geographie) ver - 
Auch bat man ibn den Zermalmenden ‚genannt, weil 
kehrgebaͤnde der frühen Philoſophen durch feinen Britifchen 
ngögeift bis in den Grund erfchütterte, zum Theil auch wir. 
ftörte, ob er gleich minder gluͤcklich im Aufbauen eines eigs 
at. Jener kritiſche Geiſt aber, der ihm auch den Beinamen 
itifhen Philofophen vorzugsweiſe zubrachte, offenbarte 
k m 8.8 Tpätern Lebensjahren; weshalb man auch feine in« 
kebensgeſchichte felbft in die vorkeitifche und bie Eritiiche Pe⸗ 
eintheilen Tann. Doc) ift dieß nicht fo zu verfichn, als. wenn 
Acht Spuren jenes Geiſtes fchon in 8.8 frühern Werken aufs 
Mein. Zu diefen gehören vornehmlich ff.: Gedanken von 
ihren Schaͤtzung der lebendigen Kräfte. Königsb. 1746. 8. — 
piorum metaphysicorum nova dilucidatio. Ebend. 1755. 4. 
iss. de -principiis primis cognitionis humanae, Ebend. 1755. 
= Monadolögia physica. Spec. I, Ebend. 1756. 4. — Allg. 
ſecheſch. und Theorie des Himmels, ober Verſuch von der Vers 
ng und dem mechaniichen Urfprunge des ganzen Weltgebaͤudes, 
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nach newtonſchen Grundfägen. Ebend. 1755. 8. Aufl. 4. Zei, 
1808. (Ein tieffinniges Werd, in welchem vieles durch Speauas 
tion anticipirt iſt, was nachher bie Aſtronomen durch Beobactuns 
entdeckt haben.) — Neuer Lehrbegriff der Bewegung und Ruk. 
Königeb. 1758. 4 — Betrachtungen Über den Optimismus. Ehen. 
1759. 4. — Erweis der falſchen Spisfindigkeit der 4 fpKlogififde 
Siguren. Ebend. 1762. 8. — Berl. den Begriff der negativm 
Größen In die Weltweisheit einzuführen, Ebend. 1763. 8. — 
Der einzig mögliche Beweisgrund zu einer Demonftration des Du; 
feine Gottes [die 8. gu jener Zeit noch für moͤglich hielt, umd jmer 
Fe dem ontologifchstosmologifchen Wege]. Ebend. 1763. 8. N. 

— Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Er 
—* Ebend. 1764. 8. N. A. Riga, 1771. (Vorläufer von 
Kes Keit, dee aͤſthet. Urtheilske) — Abhandi. über die Eviden in 
den metaphyſiſchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8. (Preisſcht, de 
von der Akad. ber Wiſſ. zu Berl. das Acceſſit erhielt und mit ei⸗ 
mer andern von Mendelsfohn. zugleih gebrudt wurk). — 
Traͤume eines Geiſterſehers erläutert dur Traͤume der Metapkafil, 
Riga und Mietau, 1766. 8. (Gegen Swedenborg vomehmik, 


wit philof. Laune geſchrieben). — De mundi sensibilis atge i- 


- 


telligibilis forma et principiis. Königeb. 1770, 8. — Diele Gtritt 
Ian als Wendbepunc in K.'s philof. Schriftftellerei, oder als Dr 
laͤuferin ber eigentlich, Pritifchen Schriften deſſelben angefehn wein; 
denn es zeigen ſich bier ſchon ſehr deutliche Spuren derjenigen In 
fihten und Grundſaͤtze, durch welche 8. fpäterhin eine durchqreifende 
Reform auf dem Gebiete der Philoſophie verfuchte. Doch baute 
es. noch ein volles Jahrzehent, bevor K. mit dieſem Werfuche öffend 
lich hervortrat. Es erfchienen naͤmlich in diefer zweiten Periode Io 
ned Lebens ff. mit feinem großen Unternehmen in mehr ober mad 
ger genauer Verbindung flehende Schriften: Kritik der reinm Be 
nunft. Riga, 1781. 8. Mehrmal aufgelegt und, nachgedruckt. 1.7. 
Epz. 1828. (Unftreitig das Hauptwert 8.6, anfangs mit Glid 
güftigkeit, dann mit einem bumpfen Staunen, nachher einerfeit mt 
faft abgöttifcher Bewunderung, anderfeit mit heftigem Miderfpradt 
aufgenommen, jest zwar nicht vergefien, aber doch wenig ger 
woran, außer fpätern bedeutenden Erfcheinungen auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft, auch wohl die ſchwerfaͤllige, mit vielen felbgefhaffen 
Kunitwörtern dutchwebte, Darſtellung und überhaupt bie —* 
Unvollkommenheit beffelden Schuld iſt). — Kritik der praktiſchen 
Vernunft. Riga, 1788. 8. A. 6. Lpj. 1827. — Kritik der [te 
tifchen und teleologifchen] Urtheitäkraft. Bert. 1790. 6. 4.3. 179 
(Diefe beiden legten Werke ftchen mit dem vorhergehenden in ge 
nauer Verbindung und machen eigentlich mit bemfelben ein Ban 
aus; die folgenden aber bienen zur Erlaͤuterung, Ausführung Or 
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92.) — Prolegomena zu einer jeben künftigen Metaphyfit, 
—— wird auftreten koͤnnen. Riga, 1783. 8. — Grund⸗ 
legung zur Metaphyſik der Sitten. Riga, 1785. 8. A. 4. 1797. 
— Metaphfifche Anfangsgründe der Naturwiſſenſchaft. Riga, 1786, 
8, X. 3. 1800. — Ueber eine Entdedung, nach der alle neue Keit. der 
rin, Vern. durch eine Ältere entbehrlich gemacht werben fol. Koͤ⸗ 
nigeb. 1790. 8. A. 2. 1792. (Wider Eberhard, Sarve u. 
a. Gegner). — Die Religion innerhalb der Gränzen ber bloßen 
Vernunft. Koͤnigsb. 1793. 8. A. 2. 1794. — Zum etoigen Fries 
den; ein philof. Entwurf, Ebend. 1795. 8. A. 2. 1796. Franz. 
avec un nouveau süpplement de Pauteur. Ebend. 1796. 8. — 
Metaphyſ. der Sitten in 2 Theilen, welche aud unter dem bef. 
zit. erſchienen: Metaphyſſ. Anfangsgruͤnde der Nechtsl. Koͤnigsb. 
1797, 8. A. 2. 1798. und: Metaphyſſ. Anfangsgruͤnde der Tu⸗ 
gendl. Ebend. 1797. 8. A. 2. 1803. — Anthropol. in pragmat. 
Hinſicht. Koͤnigsb. 1798. 8. A. 3. 1821. (Mehr popular, als 
ſäentiiſch. — Der Streit der Facultaͤten. Ebend. 1798, 8, (Ver⸗ 
ſchiedne Auffäpe, welche den Zwieſpalt bee philoſſ. Wiſſ. mit dem. 
weit pofitiven Lehren dee 3 oben Kacultäten betreffen) — Bon 
Andetn wurden (meift aus nachgefchriebnen Collegienheften) heraus⸗ 
gegeben: Rogik, ein Handbuch zu Vorleſungen. Königsb. 1800. 8. 
(Eigentlich K.s Vorlefungen über Meier's Log., herausg. von 
Jaͤſche). — Phyſ. Beographie, herausg. von Rink. Ebend. 1802. 
28. 8. Auch von e. Ung. Mainz, 1801—5. 4 Bde. 8. — 
Pidagogit, herausg. von Rink. Königeb. 1803. 8. --- Vorleſſ. 
üb die philof. Religionsl. Lpz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Herausg. 
von Poͤlitz.) — Vorleſſ. über die Metaphyſ. Erfurt, 1821. 8, 
aausg. von Demf.) — Außerdem hat K. eine Menge von klei⸗ 
vera Schriften und Auflagen in Zeitfchriften herausgegeben, die meiſt 
ia f. Sammlungen enthalten find: K.'s Eleine Schriften. Koͤnigsb. 
u 3. 1797, 3 Bde. 8. — 8.8 vermiſchte Schriften (herausg. 
von Tieftrunk). Halle, 1799, 3 Bde. 8. — Sammlung eins 
ger biöher unbekannt gebliebner Peiner Schriften von K. (herausg. 
von Nine). Königeb. 1800. 8. — Eine vollfländige Ausgabe ber 
lantiſchen Werke giebt es noch nicht, fo ſehr fie auch zu wuͤnſchen 
wir. — Auf K.'s Perſoͤnlichkeit, Lebensweife, Verdienſte ıc. beziehn 
ih ff. Schriften: Boromwstrs Darftelung des Lebens und Chas 
tatters Ks. Koͤnigsb. 1804. 8 — Jachmann's J. K. ges 
ſchidert in Briefen an einen Freund. Edend. 1804. 8. — War 
fionst? 8 J. 8. in feinen legten Lebensjahren. Ebend. 1804. 8. 
— Diefe 3 Schriften find auch zufammen unter dem Titel gedruckt: 
Uber J. K. Königsb. 1804. 3 Thle. 8. — Auch iſt eine Bios 
graphie K.s in Lpz. 1804. 8. erfchienen, die aber noch nicht volle 
endet iſt; denn fie follte aus 4 BB. beflehn, von welchen bis 1831 





574 Kant 


nur 2 herausgekommen. Außerdem vergl.: Letzte Yeuferungm 8% 
von einem feiner Ziſchgenoffen (J. ©. Haſſe). Königsb. 1804. 
&, — Aeußerungen über 8., feinen Charakter und feine Mein 
gen, von einem billigen Verehrer feiner Verdienſte. D. D. 1808. 
8. — Wald’ Proge. Beitr. zur Biogr. 8.8. Koͤnigsb. 180. 
8 — Rink's Anfihten aus Ks Leben. Ebend. 1805. 8. — 
Bouterwet’s 3. K., ein Denkmal. Hamb. 1804. 8. — 
Grohmann, dem Andenten 8.6. Berl. 1804. 8. — 8.41% 

fworin befonders Herbart’8 Rebe über K.'s Verbieafr 
gu bemerken]. Königeb. 1811. 8. — Nerb über K.'s Bein 
um bas See der pbilofophirenden Vernunft. Bonn, 17.8, 


A. 2. Gef. a M. 1795. 8 — Frdr. Ed. Beneke, Ita 
bie phil, Xufgabe 7 ae Eine Jubeldenkſchrift auf die Kit 
ber rein. Bern. Berl. 1832. 8. — Was nun aber die eigenthüm 


liche Philoſ. diefes —— Denkers ſelbſt betrifft, fo bu 
ten wir darüber in möglichfter Kürze Folgendes: Als S, zu pi 
tofophiren anfing, herrſchte In der philoſophiſchen Welt theild cn 
feichter Eklekticismus theils ein faſt eben fo ſeichter Empires, 
überhaupt aber ein blinder Dogmatiemus, neben welchem jnch, 
wie gewoͤhnlich, auch der Skepticismus (befonders durch Hume ge 
nährt) feine Anhänger fand; wodurch denn die Wahrheiten te De 
tal und der Religion, welche dem unverdborbenen Dienfcenheren ſo 
theuer find, von Seiten der Speculation ſtark in Anſpruch gm 
men wurden. Diefem ſchwankenden Zuftande wollte 8. ein ink 
machen; er wollte den Dogmatismus ebenfomwohl ald den Stirb 
cismus von dem Gebiete der Philofophie vermeifen. Zu dem En 
ſtellt· er eine neue Prüfung des ganzen menſchlichen Erkenntniffeee 
mögens an, um bie Gefege und Graͤnzen beffelben kennen zu ma 
und fo daſſelbe gleihfam auszumefien. Jene Prüfung nam u 
eine Kritik der reinen Vernunft, weil er meinte, bie Vo 
nunft müffe nicht nur fich felbft als ein reines (von der Erfahrum 
unabhaͤngiges) Vermögen kritiſiren, ſondern auch alle ihr er 
nete Vermögen, Sinnlichkeit und Verſtand, da jene die oberfte Jo 

ftanz des menfchlichen Geiftes ſei. Deshalb begann er mit rin 
transfcendentalen Elementarlehre, die er mieber in rm 
transſc. Aeſthetik und eine transfc. Logik zerfälte In 
nee unterfuchte er die Elemente des niedern Erkenntniſſvermoͤgent 
ber Sinnlichkeit; in dieſer die Elemente des höhern, des Verſtande 
und der Vernunft. Dort fand er, daß die Sinnlichkeit den A 
zu ihren Anfhauungen und Empfindungen burd) gewiſſe Erws 

gen (Affectionen) empfange; die Form aber, nach oder mittel ar 
cher jener Stoff zu Worftellungen von beflimmten Dingen geftaltt 
werde, berfelben urfprünglich gegeben ſei. Eben dieſe Form fan) m 
in den reiten Auſchauungen des Raums und der Zeit, weil In dm 


* 
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ſelben eigentlich nichts welter angefchaut werde, ats bie Einheit eb⸗ 
nes Mannigfaltigen neben und nacheinander. Darum nannt' er 
Raum und Zeit auch Anfchauungsformen, und bie Gegenftände, die 
wir fo anfhauen, Erfeheinungen oder Phänomens; wobel er es da⸗ 
bin geftellt fein ließ, wenigftens fid) nicht beſtimmt und überall gleich⸗ 
möfig darüber erklärte, was der eigentliche Grund biefer Erſcheinun⸗ 
gen, da8 von ihm fog. Ding an fi, fei, ob etwas Wirkliches (Mens 
les) oder nicht, ungeachtet er den Erſcheinungen eine gewiſſe Ob⸗ 
ketiität und Mealität zugeftand, weil fie wegen ihrer Beharrlichkeit 
niht ein bloßer Schein oder Sinnentrug fein koͤnnten. Ebendaher 
sannt er auch feine Theorie einen transfcendbentalen Idea— 
lismus, der fich mit dem empirifhen Realismus, nad mel 
dem wir im Leben handeln, wohl vertrage. Die transfe. Logik 
teil? er dann wieder in eine transfc. Analytik und Dialek⸗ 
tie Jene follte eine Kritik des Verſtandes als bes Vermögens 
da Begriffe, diefe eine Kritit der Vernunft als des Vermoͤgens der 
Seen fein. In ber Analytik fand er, daß die Begriffe und alfo 
. ad die aus Verknüpfung berfelben entſtehenden Urtheile des Ders 
andes gehaltlos feten, wenn ihnen nicht die Erfahrung einen Stoff 

darbiete. Diefer Stoff felen eben jene Anfchauungen und Empfins 
dungen der Sinnlichkeit, welche ber Verftand nach feiner eigenthuͤm⸗ 
lihen Weife (Form) bearbeite. Ebendiefe Form aber offenbare fich 
in gereiffen allgemeinen und nothwendigen Begriffen und Urtheilen,- 
die er daher auch reine oder transfcendentale nannte, desglei⸗ 
Gen jene infonderheit Kategorien oder Stammbegriffe. Diefe 

tiffe feien alfo eigentlicy auch nur Denkformen, wie Raum und 
dit Anfhauungsformen. Aber in Bezug auf die angefhauten 

Dinge haben fie doch objeckive Gültigkeit, und es erwachle eben aus 
dir Beziehung oder Verknüpfung bie ganze menfchliche Erkennt» 
nij die ſich ſonach theils auf die Erfahrungsgegenftände ſelbſt, theils 
caf die urfprünglichen, in uns und unfrer Handlungsweiſe begrüns 
| beten, Bedingungen ber Erfahrung und unfrer gefammten Thaͤtig⸗ 
kit erſtrecke. Kür die transſc. Dialektik blieb daher Bein andres Er⸗ 
geniß übrig, als daß die Ideen der Vernunft, als- reinfpeculative 

Teen, bloße Vorftellungen feten, fuͤr welche kein entfprechendes Ob⸗ 
ject auf theoretifhem Wege nachgeriefen werden könne. So laſſe 
fh weder das Daſein Gottes, noch die Unſterblichkeit der Seele, 
ud die Freiheit des Willens beweiſen. Weil aber die Vernunft 
nicht bdloß ein theoretifches, ſondern auch ein praßtifches (Gefege für 
das Handeln gebendes) Vermögen fei, und weil biefe Gefege einer: 
ſeit mit ſo unbedingter Nothwendigkeit (als kategoriſche Imperative) 
gebieten, daß kein vernünftiger, ſich ſelbſt achtender, Menſch ihnen 
ben Gehorſam vermeigern koͤnne, anderfeit aber ohne Freiheit des 
Willeng jene Gefege micht befolgt werden Könnten und ohne Gott 


Gluͤckſeligkeit (dem hoͤchſten Gute bes Menſchen) durch goͤttliche De 


der Ausdruck: Poſtulat der praktiſchen Vernunft) Ca 


goͤttlicher Gebote, indem Gott als moraliſcher Geſetzgeber wicht ur 
ehrt werden könne. Dieß veranlaffte auch den Urheber ber Keil 


loſophie (mas kann ich wifjen? was ſoll ich thun ? was buf ih 
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und Unſterblichteit Bein fepter Ober Endzwec des Handelns flatfe 
den würde, als welcher nur in einer der Sittlichkeit angemeſſenn 


mittlung während. eines andern und befiern Lebens zu ſuchen fü: 
ſo halte der ſich feiner fittlichen Beſtimmung bewuſſte Menſch je 
praktiſchen Ideen doch für wahr und objectiv gültig, ungeachtet ih 
nur ein fubjectiver Grund, fein Gewiffen und das daraus hewod 
gehende moralifche Beduͤrfniß, bazu nöthige ober auffodere. (Diie 


Fuͤrwahrhalten fei folglich kein Wiſſen, keine eigentliche Erkamti, 
dergleichen in Anſehung bes Ueberfinnlichen gar nicht ſtattfinde fir 
dern ein bloßes Glauben. Aber biefes Glauben umterfcheide ſich im 
jedem andern dadurch, daß es ein möralifcher ober praktiſcher Glaube 
fe, mithin für den Glaubenden ſelbſt alle zum Handeln nitig 
Buverficht, folglich eine fubjective Gewiſſheit habe. Eben dide 
Glaube ſei auch bie eigentlihe Grundlage aller Religion, mei 
nichts andres ſei, als gewifienhafte Beobachtung aller Pflichten ch 


ders als durch Gehorfam gegen bie moralifchen Gefege wii m 





derſelben noch eine transfcendentale Methodenlehr: kiw 
fügen, in der er über Willen, Glauben und Meinen, marhentiit 
amd philoſophiſche Methode, fo wie über die Hauptfragen der Pi: 


hoffen, wenn ich. thue, was ich fol?) noch eine Menge fharfan: 
‚ger Bemerkungen machte, die bier aber eben fo wenig, als be 
berweiten Philofopheme K.s über theoretifche und praktiſche Gege⸗ 
ſtaͤnde, aufgeführt werben koͤnnen. Wegen feiner Theorie von du 
Kategorien (f. d. W.) und wegen bes vom ihm fogenanstn 
Lategorifhen Imperativs f. Eategorifh, Sittengelt 
amd Tugendgeſetz — Daß nun 8, viel Neuss und Baht 
gefagt und dadurch ber philoſophiſchen Forſchung in Deutſchland 
{denn auswärts hat man zwar Verfuche gemacht, die kantiſche Me 
loſophie einzuführen, fie ift aber do im Ganzen nur kalt aufıe 
aommen worben) viel Nahrung und Aufſchwung gegeben, kann nicht 
 geleugnet werden. Man müflte jedoch ein fehr blinder Vetehrer bier 
ſes Mannes fein, wenn man alles, was er-gelehrt, für neu md 
wahr erklären wollte. Auch tft nicht zu verfennen, daß durch ber 
Kritik Bein Syſtem der Phllofophie erbauet werben Eonnte, und Di 
der Urheber jener Kritik feine Dauptabficht, dem’ Dogmatiemud m 
dem Skepticismus, bie ſich von jeher auf bem Gebiete ber Phi 

fopbie herumgetummelt haben, ein Ende zu machen, gaͤnzlich wm 
fehlte. Der Dogmatismus erhob nad) ihm kuͤhner als je fein Hau 
amd verfucht noch heute, bie Region des Ueberfinnlichen zu duch 
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firgen. Der Skepticismus aber trat fogleich (befonbers In Plat⸗ 
ner und Aenefidemuss Schutze) gegen Ihn in bie Scheanten. 
Daran waren vornehmlich zwei Urſachen Schutt. Erſtlich ‚fehlt es 
wicklich der Lantifchen Philofophie an einer feften Grundlage; fie 
ſezte manches voraus, was erft zu erweiſen war ober auch nicht ers 
widen werden konnte. Dieß fühlte felbfE Reinhold, ber erfte und 
wenigſtens anfangs wärmfte und berühmtefte Verkündiger der neuen 
tere. Darum wollt’ er ihr in feiner Theorie des Vorſtellungever⸗ 
mögens eine folche Grundlage geben, gab aber nachher ſowohl biefe 
als die kantiſche Philofopbie ſelbſt wieder auf. Ehen fo sing es 
sihte, Schelling, Hegel .u A., bie anfangs auch Kantianer 
woren, bald aber ſolche Verbeſſerungs⸗ oder Vervollkommnungover⸗ 
fühe machten, daß fie auf ganz andre Anſichten und Ergebniſſe ges 
führt wurden. Bacobi und Barbiti aber traten als erbitterte 
dogmatiſche Gegner der Kritik auf, weil fie glaubten, bie Kritik er⸗ 
fhüttere oder zerftöre nur, ohne einen tüdhtigen Bau aufzuführen, 
ben fie ſelbſt freilich auch nicht aufzuführen vermochten. Bobann 
fel diefe neue Art zu philofophiren gerade in eine Zeit, welche durch 
zütiihe Stürme und veligiofen Zwieſpalt heftig beiwest war. Die 
Anhänger des Hiftorifchen und Pofitiven wurden dadurch aufgeſchreckt. 
Eie fürchteten von ihr ben völligen Umfkurz deſſelben, verkegerten 
daher die neue Lehre, und erflärten fie für eine Ausgeburt ber fran- 
Hilden Revolution, Manche fogar (ungereimt genug) fuͤr deren Urs 
heberin. Da nun jene politifch=religiofen Bewegungen zum Theile 
20% immer fortdauern, fo ift auch die jegige Zeit noch nicht uns 
fangen genug, um 8.’8 wifienfchaftliches Verdienſt in feinem ganz 
m Umfonge zu wuͤrdigen. Wir überlaffen daher dieſe Würdigung 
tilig einer unbefangenern Nachwelt. Daß feit Spinoza umb 
Leidnitz bis auf unſte Zeit kein Lieferer Denker als K. auf dem 
Sehite der Philoſophie erfchienen, dürfte wohl kein hyperbeliſches 
Uctheit fein. Uebrigens vergl. Kriticismus. Die Erlduterungss 
Ihriften und Streitſchriften, welche in Bezug auf 8.5 Werke und 
Miofophie erfchienen find, von Abit, Bed, Buhle, Eber 
Hard, Feder, Heydenreich, Kiefewerter, Meiners, 
Rellin, Reinhold, Schmid, Schulze u. A. koͤnnen wegen 
Her Menge hier nicht aufgeführt werden. Man ſuche fie daher 
une jmen Namen auf. Kine ziemlich treffende Darftellung biefer 
Plofophie In franzoͤſtſcher Sprahe gab Charles. Villers unter 
Zitel heraus: Philosophie de Kant on prineipes fondamen- 
tam de la philos, transcendentale. Mes, 1801. 8. — Eine 
„leichende Darſtellung der philofophifhen Spfteme von Kant, 
dichte und Schelling” — worin Letzterem ber Vorzug gegeben 
Bd — gab heraus: Beo. Karl Fi (ein Schoͤler deffeiben). 
183. 8, (0. D.) — m Kisfewerters Darfickumg der wide 
Krug’s encyklopaͤdiſch ⸗ philof. Wörterb. 8. I. 37 | 


—E 


578 Kantoplatonismus Kapp 


tigſten Wahrheiten ber krit Philoſ. ꝛc. (Berl. 1823. 2 Abtheill. 8.) 
iſt auch eine ziemlich vollſtaͤndige Literatur dee kantiſchen Philoſo 
phie enthalten. — Es giebt übrigens auch einen heiligen Kant, 
der ſich aber nicht als Philofoph, fondern nur als Theolog befamt 
gemacht hat. Er war nämlih im 15. Ih. (ft. 1473) Prof. dm 
Theo. zu Krakau und wurde nachher unter die Heiligen veriek, 
meit fein Leichnam ſich lange nad) feinem Tode unverfehrt erhalım 
und Wunder gethan haben follte. Als Heiliger iſt er auch de 
Schutzpatron jener Univerfität geworden. Ob der Philofoph wa 
Königsberg mit diefem Theologen von Krakau verwandt war, wis 
ich nicht. | 

Kantoplatonismus nennt man jegt in Frankreich em 
neuere Art zu philofophiren, welche fich zum Idealismus hinneist 
und als eine Tochter der platonifchen und der Eantifchen Schule de 
teachtet wird. Als Mepräfentant berfelben witd vornehmlid Cor 
fin angefehn. ©. d. Nam. 

Kapnio f. Reudlin, 

— Kapnofophie (von xanvocçc, der Rauch, und aogıs, di 
Weisheit) bedeutet die Meisheit, bie fi im oder beim Rusdr 
(3. B. Tabaksrauche) offenbaren fol. Man koͤnnte aber miem 
Namen auch eine Phitofophie bezeichnen, bie fi in einen Ber 
Nebel oder Dunft hält; wie fie heutzutage fehr in der Mk 

Kapp (oh. Georg Chſti.) geb. zu Baireuth 1798 als jin; 
ſter Sohn des dortigen Confiftoriale. u. Superint. K. ($ob.). Rat 
Beendigung feiner Schulftudien zu Baireuth ftudirte er zu Dad, 
wo er die Vorleſungen von 3. A. Wolf, Boeckh, Solger, 
Ermann, De Wette, Neander, Schleiermader, ww 
legt auch die von Hegel befuchte. Seine durch einfeitige Abhir 
tungsverſuche und fisende Lebensart erſchuͤtterte Geſundheit zuang 
ihn, Berlin nach vierjaͤhrigem Aufenthalte zu verlaſſen, um this 
auf Reifen durch Deutfchland theild zu Haufe ſich zu erholen, m 
er vorzüglich mit Jean Paul in den freundlichften Verhälmifſa 
fland. Sm 3. 1819 ward er Dock. der Philof. zu Erlangen, me 
er ſich auch 1823 habilitirte und 1824 ale außerord. Prof. bt 
Philoſ. angeftellt wurde. Im J. 1825 macht' er nodh eine Kr 
nach Frankreich, und 1829 nad) Italien, letztere in Geſellſchaft ven 
K. F. Scholler, der fie auch unter dem Titel: Italieniſche Reit, 
in 2 Bänden (Lpz. 1831—2. 8.) befchrieben hat. Schon 180 
ward er Mitglied der lat. Gefellfh. zu Jena, fpäter der oben. 
Geſellſch. zu Goͤrlitz und der Geſellſch. der Maturforfcher zu Res 
kau. Seine Schriften find: Sylvae Cratyli s. variae in vn 
scriptores veteres lucubrationes. Augsb. 1822. 8 Dau: E- 
cursus ad Herodoti 1. IV, 134. et L VII, 57. Erlang. 183. 8. 
— Ehriſtus und die Weltgeſchichte, od. Sokrates u. die Biln 
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ſchaft. Bruchſtuͤcke einer Theodicee der. Wirklichkeit 2c. Heidelb. 
1823. 8. — Einleit. in die Philoſ. als 1. Th. einer Encyklop. 
derſelben. Berl. u. Lpz. 1825. 8. — Die Kirche u, ihre Reforma⸗ 
tion. Ein Fragment. Auch unt. d. Titel: Bruchſtuͤcke einer Theo⸗ 
dicee der Wirklichkeit von D. Dutis ıc. Erlang. 18%. 8. — 
Ueber den Urſprung der Menſchen und Voͤlker nach der moſaiſchen 
Geneſis. Nuͤrnb. 1829. 8. Dazu: Sendſchreiben an den Hrn. 
x. Schelling zu Münden, - Nuͤrnb. 1830. 8. — Mehre Auf 
füge in der von ihm redigirten Zeitfchrift Athene (für philoſſ. u: 
hiſtorr. Wil. — bis jet 2 Hefte). Kempten, 1832. 8, 

Kardiognoft (von xapdın, das Herz, und Yyvworns, der - 
Kemer) Heißt ein Herzenskenner oder Herzenskundiger. Vornehm⸗ 
ih wird Gott fo genannt, wiefern er als allwiſſend auch die für 
ten Renſchen felbft unergruͤndlichen Ziefen des Gemuͤths durchfchaut. 
6. Allwiſſenheit und Herz. 

Karneades von Kyrene (Carneades Cyrenaens) ein akade⸗ 
miſcher Philoſoph, der fogar für den Stifter einer neuen oder drit⸗ 
in Akademie gehalten worden. &. Akademie. Als er fih von 
Mine Vaterſtadt nach Athen begeben hatte, höre er hier zuerſt den 
Stile Diogenes, ber ihn vorzüglich in der Dialektik unterrich⸗ 
ie, ſtudirte fleißig die Schriften des Stoikers Chryſipp, denen 
rw nach feinem eignen Geſtaͤndniſſe viel verdankte, und wandte ſich 
weht zur akademiſchen Schule, in welcher er die Vorträge Heg e⸗ 
ſins befuchte, deffen Nachfolger er auch ward. Mit philoſophi⸗ 
Ihm Scharffinne verband er eine ungemeine Beredfamkeit; weshalb 
Ya auch die Athenienfer um die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit 
andern Philofophen, dem Stoiter Diogenes und dem Peris 
rtiker Kritolaus, wegen einer politifchen Angelegenheit nad) 
Kom ſandten. Hier hielt er auch philofophifhe Vorträge, die bei 
der iͤmiſchen Jugend -viel Beifall fanden, bei den ſtrengern Alten 
oda, infonderheit bei Cato, Anftoß erregten, weil er, für und wis 
der disputitend, unter andern auch über die Gerechtigkeit zwei ent: 
hegengeſetzte Worträge hielt. Diog. I.aert. IV, 62—6. Piut. 
va Cat. maj, c, 22. Cic, acad, II, 45: de orat, II, 37. 38. 
1,18, Gell. N. A. VII, 14. Lactant. ist, div. V, 14 
*. wo man auch Nachricht von dem Vortrage des K. gegen die 
Gerechtigkeit findet. Nach ſeiner Ruͤckkunft von Rom lehrt' er in 
der Akabdemie bis an feinen Tod mit ungemeinem Beifalle. Aus 
dien Lebensumſtaͤnden ergiebt ſich auch das Zeitalter des K., wel 
Geb Einige, obwohl unſicher, durch die Fahre 214—129 vor Chr. 
begtinzen. K. hat nichts Schriftliches hinterfaffen; wenigſtens eri⸗ 
nihts mehr von ihm. Nach dem Zeugniffe des Diogenes 
e (IV, 65.) waren die im Alterthume unter dem Namen des K. 
mufenden Schriften von feinen Schuͤlern asgefa lt aber auch 
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dieſe find verloren gegangen, wie bie Briefe, bie man ihm zuſchüch 
Aus den vorhin. angeführten Schriftflellern aber, fo wie aus Eıp 
tus €. (hyp. pyrrh. I, 220. adv. math. VII, 159—89. IX, 1, 
182—90.) u. A. erhellet, daB er in bie Zußtapfen bes Arcefilas 
trat und daher, wie diefer, fi) zum Skepticismus hinneigte. Juu 
haben Einige behauptet, e8 fei ihm damit kein Ernſt geweſen; im 
vertrantern Kreife feiner Schüler und Freunde hab’ er ſich begme 
tiſch über die von ihm Öffentlich beftrittenen Lehren erklaͤrt. (Ko 
seb. praep. evang. XIV, 8 August. contra Acad. II, 3. f) 
Dem widerfpricht aber das ausdruͤckliche Zeugniß feines vertraute 
Schuͤlers Klitomach bei Cicero (acad, II, 45.) und wos man 
fonft von feiner Art zu pbilofophiren weis. Er befämpfte roͤmüch 
den Dogmatismus der Stoiker, voraehmlih Chrpfipp’s, mitte 
hen Gruͤnden, welche es ziweifelhaft machen follten, ob es übehan 
eine gewiſſe ober zuverläffige Erkenntniß für uns gebe. Dem ıkı 
Vorflellungen (parraoıze) müfften ein boppeltes Werhältnig (oyzo«) 
haben, eins zum Dbjecte (To gavyraorar) das andre zum Gaben 
(6 Yarraoıovuevos). In der erften (objectiven) Beziehung wir 
eine Vorftellung wahr oder falfch fein, je nachdem fie mit Imi% 
jecte einftimmte oder nit. Da aber weder Sinn noch Yeia) 
ein binlängliches Kriterium jener Einftimmung darbiete: jo tn 
man auch gar nicht darüber urtheilen, ob eine Vorſtellung waht er 
falſch ſe. Man müffe alfo in diefer Beziehung (im Anfehung ie 
objectiven Gültigkeit unſrer Erkenntniß) feinen Beifall zuruchalten 
In der zweiten (ſubjectiven) Beziehung könne man zwar ſagen duj 
eine Vorſtellung wahr oder unwahr zu fein ſcheine, wahrheit 
oder unwahrſcheinlich fei (pasvouevn alndns, AMuvun garısız 
— 09 yaıvouern alnds, anidavog Yayracıa). be die 
Unterſchied gelte nur für das Handeln im Leben, wo man bi 
Mahrfcheinlihe (To nıdavoy == ro evioyoy — ſ. Arcelilit 
und Eulogie, auch Cic. acad. Il, 11. 31. 32.) als Kichtſgen 
befolgen müffe, weil man fonfl gar nicht würbe handein umd Ihe 
koͤnnen. Deshalb ſtellt' er audy eine Art von Theorie ber Bahr 
ſcheinlichkeit auf, bie aber freilich als erfter Verſuch noch ſeht u© 
vollkommen war. Man findet fie bei Sertus E. (adr. malk 
VII, 159—89. wo drei Grade der Wahrfcheinlichkeit unterihiee 
und mit folgenden Ausdrüden bezeichnet werden: 4. 5 dar 
Yarıacın — 2. 7 nıdayn Ga xaı anepIonadTog Yayrıma 
— 3. 5 nıdayn Opa xaı anepıonaoros xaı dıskwöcrnen 1 
negımdsuuvn Yavsacın). Mit dieſen Waffen bekämpfte 8. Ir 
wohl die Theologie als die Ethik der Stoiker, und machte fih iß 
. nen dadurch fo furchtbar, daß. wegen feiner Beredſamkeit keinct vn 
ihnen als muͤndlicher Gegner deſſelben aufzutreten wagte. Sa ei 
ſcher Hinſicht ſoll es auch gegen die Seoiker bie Behauptung af 
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haben, nichts fei eigenttich gut, als die Befriedigung ber er⸗ 
Naturbedurfnifſe (frai his rebus, quas primas natura conci- 
— Cie acad. II, 42); wiewohl er in diefer Hinſicht 
zuweilen fich erklaͤrt haben fol wie Kallipho. ©. d. At. 
Karpe (Franz Samuel) Prof. der Philof. in Wien, geft. 
) bat FF. philoff. Schriften herausgegeben: Darftellung ber Phis 
me Beinamen. Wien, 1802—3. 6 Thle. 8. — Institutio- 
osophiae moralis. Wien, 1805. 3 Bde. 8. — Das Ins 
pazblatt zu den neuen Annalen der Literatur des oͤſtreichſchen 
ums (1807, Febr. S. 61 —4.) enthält weitere Nachrichten 


artenfpiel iſt nur inſofern ein Gegenftand der Philoſo⸗ 
a man in der Moral die Frage aufgeworfen hat, ob daſſelbe 
Bier Dinficht erlaubt fe. Wenn man nun nicht alles Spiel, 
das zur Erholung von anftrengender Arbeit, mit ben moralis 
Migoriiten verdammen will: fo ift nicht abzufehn, warum ges 
8 Kartenfpiel verwerflicher als andre Arten des Spiels fein 
Es kann alfo nur dann verwerflich werben, wenn es bloß 
üßlggange zum nichtigen Zeitvertreibe oder gar der Habfucht 
xuͤglichen Gewinne dient. Uebrigens kann aud) das Karten⸗ 
heils Verſtandesſpiel theils bloßes Gtüdsfpiel fein. Was da> 
m Gluͤksſpielen überhaupt gilt (f. d. W.) das gilt na⸗ 
ud vom Kartenfpiele als einem folchen. 
Bartbaginenfifche Philofopbie ift unbekannt. Doch 
I der Geburt nach einige Farthaginenfifhe Philofos 
Heben, die aber in Anfehung ihrer Philofophie zu den grie 
a Dhilofophen gezählt werden müſſen, weit fie ſich in 
hiichen Philofophenfchulen gebildet hatten. Dahin gehört 
der Stoiker und Klitomach ber Akademiker. ©. biefe 
Es ſcheint überhaupt, ale habe man fih im alten Kars 
Ber um Handel, Schiffahrt und Krieg bekuͤmmert, als um 
Ihaften und Künfte, namentlich um Philofophie. Wenigftens 
% bie Karthaginenfee in biefer Beziehung gewiß nicht weiter 
als bie Phönicier, deren Abkoͤmmlinge fie waren. S. ph ds 
He Philoſophie. Erft in fpäterer Zeit, als Karthago wies 
gebaut und eine roͤmiſche Colonial⸗ ober Provincialftadt yes 
war, findet man Spuren, daß auch dort Philofophie gelehrt 
6. Apulejus und Auguftin, 
Baflengeift (von den Kaften, in welche die meiften Völker 
yrants fo vertheilt waren und zum heile noch find, daß aus 
oder Volksclaſſe, in ber jeder geboren, kein Austritt und 
PM andy Bein Uebergang in eine andre möglich) ift das Streben 
er Sonderung ber Geſellſchaftsglieder und eben fo ſtren⸗ 
Deebachtung der geſelligen Rangverhaͤltniſſe mit beſondrer Hin⸗ 
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fiht auf Geburt und die damit verknuͤpften Vorrechte. Gin folder 
Geiſt wiberftreitet aber aller HYumanität, indem er die Fortſchritte 
bee Menſchheit zum Beſſern durch Verdammung vieler von dr Ro 
tur mit herrlihen Anlagen des Geiftes und Herzens ausgezeichnete 
Menſchen zur Dienftbarkeit, folglich auch durch Ausfchliefung des 
felben von der Theilnahme an einer höhern Bildung und Wirkſam 
keit, auf lange Zeit hinaus hemmt. Daher find auch bie Ville, 
in welchen der Kaftengeift herrfchend geworben, in ihrer Bildung 
nicht nur, fondern auch in Bezug auf Wohlſtand und Madıt, wit 
hinter folchen zuruͤckgeblieben, die fich frei davon zu erhalten wufr 
ten. Man vergleihe nur in diefee Hinfiht das alte Aegypten un 
das alte Griechenland, oder das heutige Dftindien mit dem heutigen 
Britannien. Spuren des ‚Kaitengeiftes finden ſich zwar aud neh 
bier, wie in andern eusopäifchen Ländern. Er ift doc, aber hin 
durch das ChHriftenthbum ſowohl als die Philofophie — welche bei 
dem Kaftengeifte durchaus widerſtreben — fo gemilbert, daß fih 
vorausfehen läflt, e8 werden auch jene Spuren nady und nad wo 
fhwinden. Vergl. Meiners über den Unterfdyied ber Kaſten m 


- alten Aegypten und im heutigen Hindoſtan; im N. Gin hi 


Mag. B. 1. S. 509. ff. und Kelber's Schrift: Der Kafazel 
oder Über die Ungebür der Stände. Erlang. 1823. 8. | 
Katagoreutifch f. kategoriſch. 
Katalepfe (von xaralaußaveıy, erfaffen , ergreifen) fi & 
gentlicy jede Erfaffung oder Ergreifung. Die alten Philoſophen be 
zeichneten aber auch die Erkenntniß eines Gegenftandes damit, mil 
diefer gleihfam dadurch vom Verſtande er= ober begriffen mi. 
Darum nannten auch bie Stoiker eine Vorftellung, durch die ea 
Gegenſtand nad) feiner wirklichen Beſchaffenheit erkannt wird, ein 
tataleptifhe Phantafie — visum comprehensibile s. com 
prehendibile, wie e8 Cicero (acad. I, 11. coll. Sext, Enp 
adv. math. VII, 402) überfegt — indem das W. Phantaſit 
hier nicht die Einbildungskraft bedeutet, ſondern das, was wir Ar 
fhauung nennen. Die Skeptiker aber und bie ſich Ihnen eine it 
lang anfchliefenden Akademiker leugneten, daß man berechtigt fd, it 
gend eine Phantafie kataleptiſch zu nennen, weil es fein fihetd 
Merkmal oder Kriterium gebe, durch welches man fie von einer ıB 
bern bloß eingebitbeten oder fonft verfälfchten Vorſtellung unterlüe 
den koͤnne. Die übrigen Bedeutungen des W. Katalepfe gi 
ren nicht hieher. 
Kataftrophe (von xaraorpegyer, umtehren) bedeutet mM 
plögliche Umkehrung ber Dinge, befonders im menfchlichen und 
fellfchaftlichen Leben. Auch wird ber Rod, vornehmlich ein ſchatb 
ler, unerwartete ober gewaltſamer, fo genannt. In ber beumalım 
gifchen Aeſthetik verfieht man darunter die Auflöfung des Kaotn! 
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in einem Drama, bie, obwohl nicht vorausgefehn vom Zufchauer, 
doch ihm als natürlich hervorgegangen aus der frühern Verkettung 
der Begebenheiten erfcheinen muß, wenn feine gefpannte Erwartung. 
durch eine ſolche Auftöfung befriedigt werden fol. 

Katechetik (nicht Kathechetik — von xarııyer, gegentönen, 
unterrichten ) iſt eigentlicy die Unterrichtstunft überhaupt, befonders 
aber in Bezug auf folhe Wahrheiten, die man einem jugendlichen 
oder fonft noch ungebildeten Gemuͤthe gleichſam abfragen kann, wie 
die moralifcy = religiofen. Es wird nämlich dabei vorausgefegt, daß 
fih dergleichen Wahrheiten von felbft im menfhlihen Bewufftfein 
entwideln werben, wenn man nur den Geift zur Thaͤtigkeit recht 
anuregen verſtehe. Solche Anregungen follen eben bie Fragen fein, 
die mar dem zu Unterrichtenden vorlegt; fie follen ihn zum Nach⸗ 
denken reizen, damit er das ſelbſt finde, was man in ihm zum Be: 
wufftfein bringen wollte. Die tatechetifhe Methode befteht 
alle nicht im bloßen Fragen und Antworten, wie man fie in ge 
meinen Katechefen und Katehismen angewandt findet, wo 
mäft nur abgefragt wird, was früher ſchon gelernt worden — was 
man Eraminiren, aber nicht Katechiſiren nennen follte — ober. wo 
auch ſolche Dinge vorgetragen werden, die. Niemand ohne voraus: 
gegangene pofitive Belehrung willen kann; ſondern in einem ſolchen 
Ftagen, daß der Gefragte felbthätig die Antworten aus ſich heraus⸗ 
fiden muß. Es gehört daher auch eine befondre Gewandtheit des 
Geiſtes und viel Uebung dazu, um gut katechificen zu können. So 
teflih nun aber auch dieſe Methode oder Kunft befonders beim 
Sugendunterrichte ift, fo ift fie doch nicht auf alles anwendbar, was 
de Jugend zu lernen hat. Alle hiftorifche oder rein empirifche Er⸗ 
tamtmiffe find der. Art, daß fie nur durch eine pofitive Belehrung 
afgefafft werden koͤnnen. Auch iſt für erwachfene, gebildete und 
im Denten fchon geübte Perfonen ein zufammenhangenbder Lehrvor: 
ag angemeffener, da der Batechetifche Unterricht nicht felten in’s 
Breite geht, viel Zeit raubt und am Ende lange Weile madıt. 
Verg. Sokratik. Daß man Übrigens die katechet. Mech. auch 
auf die ganze Philof., obwohl ungefchidt genug, anzumenden gefucht 
bat, beweiſt Huͤbſchmann's Eatechetifche Philofophie (Jena u. 
1.1740. 8.) ein freilich Längft außer Gebrauch gelommenes, aber 
do literariſch merkwürdige Buch. — Hartung’s Katecheten- 
ſchule zum Lehren und Lernen (Lpz. 1827. 3 Thle. 8.) giebt ſehr 
ausführliche Anweiſung zur gefchidten Anwendung ber katecheti⸗ 
(den Methode. 

Katechismus der Deiften f. Collins. 

Kategorem oder Kategorie (von xurryogew, gegente: 
den, anlagen, dann uͤberhaupt ausfagen, praͤdiciren) ift logiſch ge: 
nommen eigentlich jedes Merkmal, das auf einen Gegenſtand, oder 


vr 
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jedes Ptaͤdicat, das auf ein Urtheilsſubject bezogen wich. Im ve 
Metaphyſik aber bekommt das Wort eine engere Bedeutung. Was 
verſteht naͤmlich darunter ſolche Begriffe, bie als allgenteine un 
nothwendige Merkmale dee Dinge gebacht werben, weil es bie un 
fprünglihe Einrichtung oder Gefegmäßigkeit (Form) des Verſtandes 
fo mit fi beingt. Man nennt fie daher audy ſelbſt Verſtandes⸗ 
oder Denkformen, desgleihen Ur: oder Stammbegriffe be 
Verſtandes. Im Griechiſchen werden fle auch ſchlechtweg Aoyu 
»asoAızoı (Allgemeine Begriffe) genannt. Mandye machen ar 
noch einen Unterfchled zwifchen Kategorte und Kategorem, 
indem fie unter jener den Urbegriff felbft, unser dieſem einen datari 
abgeleiteten Begriff verfichn. Im Lat. wird dann jene praedi 
camentum, biefe® praedicabile genannt. So wäre ; D. 
ber Begriff -der Urfache eine Kategorie, der Begriff der Wirkſamlei 
oder Kraft hingegen ein Kategorem — Es ift aber bie Lehre vom 
ben Kategorien fehe alt, indem die Philoſophen von jeher bemaht 
waren, die unendliche Menge von Begriffen, bie der Verſtand bir 
den kann, auf eine möglich kleinſte Baht von Grund: ode Eis 
mentarbegriffen (mie man fie auch nennen kann) zurkcpfäh 
cn. Gewoͤhnlich wird Ariftoteles für den Urheder der fie 
von ben Kategorien angefehn. Allein es leldet wohl Leinen Zub 
fet, daß die Pythagoreer ſich ſchon früher mit Auffuchung fan fe 


heiffe befchäftigt haben. &. Alemaͤo und Arch ytas. Due 


ſtoteliſche Theorie hieruͤber iſt freilich die herrſchende geworben, imen 

ſie auch von den Scholaſtikern augenommen und weiter 

wurde. Es ſtellt nämlich Ariſtoteles ſowohl in feiner Topik (), 1 

ober 9) als in der Schrift xurmyopras (die zwar von Einign für 

unecht gehalten wird, bie aber dem 1. Theile nach, welcher di 

Protheorie Heißt, wohl echt iſt, wenn gleich des 2. Theil vie 

bie Hypotheorie untergefchoben fein mag) folgende 10 Katze 

rien oder Prädicamente auf: 
1. Subſtanz (ovora, wofhr in. ber Topik zı som, qui 

est, ſteht, weshalb die Scholaſtiker dieſe Kategorie auch burch Qui 

dita⸗ bezeichneten). 

Größe (r%000r, quantum). 

Befhaffenheit (0:09, quale). 

Verhaältniß (noos zı, ad aliquid's. relatio). 

Raum oder Dettlihkeit (rov, ubi), 

Zeit oder Zeitlichkeit (more, quando). 

Lage oder Liegen (xec9aı, situm esse). 

Haben (eyeıv, habere). 

. Thun (nos, agere #4. facere). 

10. Leiden (zaoxev, pati). 


SONDERN 


Dirfe ategorientafei mochte aber den folgenden Peripeteüten nr | 
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rollſtaͤndig genug ſcheinen. Deshalb fügten fie noch (in der Hy⸗ 
potheorie) die 5 ſog. Poſtpraͤdicamente hinzu: 

1. Gegenſatz (avsıxeızevoy, oppositum). 

2. Borausgehn (nporepov, prius s. antecedens). 

3. Nachfolgen (voregov, posterius s. consequens). 

4 Zugleichſein (&ua, simtl). 

5. Bewegung (xıvnoıs, motus). 


Man fieht nun auf den erflen Blick, daB diefe Kategorientafel we⸗ 
de aus irgend einem Principe abgeleitet, noch ſyſtematiſch geord: 
nt, noch vollſtaͤndig iſt; vielmehr fcheinen die hier aufgeführten 
Vegriffe nur zufällig aufgegriffen und geordnet, die Zahl 10 aber 
von den Ppthagoreern, die darin etwas Geheimniffvolles oder Heiz 
Is ſuchten, entichnt zu fein. Gleichwohl bediente man ſich diefer 
Begriffstafel ange Zeit (nicht nur im Alterthume, fondern auch 
wihrend des Mittelalters) als eines Leitfadens, um alles aufzufin⸗ 
den, was über einen Gegenftand gefagt werden möchte, mithin 
4 einer Art von Topik. ©, d. W. Nachdem jedoch die ari⸗ 
ſteteliſch⸗ſcholaſtiſche Philofophie um ihr Anfehn gekommen mar, 
geieth auch diefe Theorie von den Kategorien (oder ben 10 Präs 
dieamenten und den 5 Poftprädicamenten) in Vergeſſenheit. In 
der leibnitz⸗ wolfiſchen Schule erwähnte man fie kaum noch, indem 
win die dahin gehörigen Begriffe meift in der Ontologie vermifcht 
mit andern abbandelte ober auch im topifcher Hinfiht andre Ges 
fihtöpimnete Aufftellte, aus welchen man einen Gegenftand betrach⸗ 
ta finnte. Kant aber in feiner Kritik der veinen Vernunft (S. 
106 ff. Ausg. 3.) erweckte nicht nur dieſe Lehre gleichfam wieder 
vn den Todten, fondern er gab ihr auch eine ganz andre Geftalt. 
& betrachtete die Kategorien zuerſt als bloße Denkformen oder alle 
gemeine Functionen des Verſtandes beim Denken der Objecte, um 
das Manniofaltige der Anfchauungen und Empfindungen in eine 

Einheit des Bewuſſtſeins zu faſſen; woraus dann eben ge⸗ 
niſſe Begriffe als allgemeine und nothwendige Merkmale der Dinge 
heworgingen. Sodann fah’ er fih nad einem Leitfaden um zue 
ſyſtematiſchen und volftändigen Ausmittelung ber Kategorien. Dies 
Im fand ex in ben logiſchen Urtheilsformen, weil Denken und Us 
teilen analoge Functionen des Verftandes fein. S. Urtheit, 
Vie e6 demnach 12 Urtheilsformen (3 quantitative — indis 
duale, particulare und univerfale; 3 qualitative — pofitive, 
Mgative und limitative; 3 relative — kategoriſche, hypothetiſche 
u disjunctive; 3 mobale — problematifche, affertorifche und 
apodiktifche) gebe: fo geb’ es auch 12 Denkformen oder Kategorien, ' 
So bracht er dieſelben unter 4 Haupttitel und flellte dem gemäß 
folgende Kategorientafel auf: 
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I. Kategorien dr Quantität: 
Ä - Einheit, 
Vielheit, 

Allheit, 
. dee Qualität: 
Realität, 
Negation, 

Zimitation, 
. der Relation: 


II. 


IN. 


— Subſtanz und Accidens) 
Gaufalität (oder Dependenz bed Einen vom Ar 
been — Urſache und Wirkung ) 
Semeinfchaft (oder Wechfelwirtung zwiſchen dm 
Thuenden und dem Leidenden) 
IV. 8. dee Modalitaͤt: 
10. Möglichkeit (umd Unmöglichkeit) 
11. Wirklichkeit (und Nichtroisklichkeit, ober Dafıta 
und Nichtſein) 
12. Nothiwendigkeit (und Zufälligkeit) der Die 
| als Gegenitände des Denkens. 

Auch führt” er biefelben auf 2 Hauptelaffen zurück, indem m ve 
Kategorien der Quantit. und Quali. mathbematifche, diem 
Relat. und Modal. dynamiſche nannte, weil jene Anſchar 
liche und Empfindbare an den Objecten, was ſich meſſen und a 
len, alſo mathematiſch beſtimmen laͤſſt, dieſe aber das duch ihe 
Wirkſamkeit ſich ankuͤndigende, alſo nur dynamiſch beftimmben, 
Verhaͤltniß der Dinge zu einander und zu uns felbft betreffia 
Er unterfchied dann ferner die reinen Kategorien, wie fie Dei 
vom Berftande gedacht werden, von den fhematifirten, mt 
fie mit den Anfchauungsformen verbunden und dadurch verfinnfät 
werden. S. Schematismus. So viel Scharffinn nım ash 
. Kant bei der weiten Entwidelung und Anwendung biefer Thectie 
von ben Kategorien zeigte, und fo viel Beifall fie anfangs fand — 
dergeftalt daß man die kantiſche Stategorientafel eine Zeit lang eben 
fo, wie früher die ariftotelifch= fcholaftifche, als einen allgemeinen 
Leiſten brauchte, über den man jede Abhandlung ober. Gebanfn: 
reihe fchfug — fo bemerkte man doch bald gewifie Mängel a 
derfelben und fuchte fie daher zu verbeffern, indem man bad mel 
bald weniger Kategorien annahm, oder fie anders deducirte, dafe 
ficirte, auch wohl anders bezeichnete. Diefe Verbeſſerungsvetſuche 
koͤnnen bier nicht alle angeführt werben. Dem Verf ſcheint Kant 
zwei Hauptfehler begangen zu haben, daß er naͤmlich 1. die Gin 
neskategorien oder fenfualen Prädicamente, welche gatj 
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ichtig in bie ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Tafel aufgenommen worben 
oͤlig aus derſelben verwies, und daß er 2. den Begriff der Rea⸗ 
itaͤt, ber eigentlich als Urkategorie und Grundpraͤdica⸗ 
nent bes Erkenntniſſvermoͤgens überhaupt an der Spige aller 
sbrigen ſtehen muß, weil biefe felbft ſich wieder barauf beziehn, 
Is eine bloße Verfiandestategorte betrachtete und fo den Übrigen nur 
deiordnete; wodurch ihre wahre Bedeutung ganz aus den Augen 
gerückt wird. Sonach würde eine vollftändige und wohlgeordnete 
Rategoriensafel eigentlich fo geftaltet fein muͤſſen: 
Urkategorie oder Grundpraͤdicament — Realität 
' ( Sein überhaupt). 
11. Sinneskategorien oder fenfuale Prädicamente: 
1. Raͤumlichkeit (im Raume fein). 
2. Zeitlichkeit (in der Zeit fein). 
3. Raum⸗Zeitlichkeit oder Beweglichkeit (in 
verfchiebnen Räumen zu verfchiebnen Zeiten fein). 
iu. Berflanbestaisgsrien oder intellectuale Prädicamente: 
der Quantität, 
a Einheit (eines fein). 
b. Bietheit (vieles fein). 
c. Altheit (alles ober ein Ganzes fein). 
2. der Qualität, 
a. Pofitivität (geſetzt fein oder fein mit 
einer gewiſſen Qualität, eine folche haben). 
b. Negativitaͤt (nicht gefegt fein oder fein 
ohne eine gewiſſe Qualität, fie nicht haben.) 
c. Limitativität (befchränkt fein oder eine 
Dualität nur in einem gewiſſen Grabe haben, 
fo daß das Pofitive durch das damit verbundne 
Negative theilweife wieder aufgehoben). 
3. bee Relation, 
a Beſtaͤndlichkeit (für fi ober in einem 
Anden d. h. anhangend beftehn, Subftanz 
oder Accidens fein). 
b. Urſachlichkeit (wirkend oder gewirkt, Ur 
fache oder Wirkung fein). 
© Gemeinſchaftlichkeit (wechfelfeitig thuend 
unb leidend fein). 
4. ber Mobalität, 
a. Möglichkeit (moͤglich oder unmöglich fein). 
b, in atelt. (nikig oder nicht wirklich 
ein). 
c. Nothwendigkeit (mothwendig oder, zus 
fällig fein). 
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Uebrigens vergl, Maimon's Kategorien des Ariſtoteles (Bei. 
1794. 8.) und (Gerſtenberg's) Theorie der Kategorien (Alten, 
1795. 8.). Ueber die Echtheit der ariflotel. Schrift von den Kate 
gorien aber f. des Verf. Programm: Observationum eriticanın 
et exegeticarum in Aristotelis librum de categoris partk, | 
‘De libri sinceritate. Lpʒ. 1809. 4. 

Kategorifc (von derfelden Abſtammung) heißt kherhau 
ausfagend, befonder& aber Tchlechtweg, ohne beigefiigte Bebingum, 
alſo unbedingt ausfagend. . Darum beißt ein kategoriſchet Im 

perativ foviel ald ein unbebingtes Gebog, ein ſittliches Ge 
feg, das ſchlechthin Gehorſam fodert. S. Gebot. Eben fo heijt 
ein kategoriſches Urtheil ein ſolches, welches etwas ſchlecht 
bin ober unbedingt ausſagt, ein kategoriſcher Schluß aber im 
ſolcher, deſſen Oberfag ein Urtheil diefer Art iſt. S. Urtpeilt: 
arten und Schluffarten. Doc ift bier noch zu bemere, 
baß (na) Diog. Laert. VII, 69.) bie Stoiker einen Unterfhie 
machten zwiſchen einem Eategorifchen, Eatagoreutifhenu 
aoriftifhen ober unbeflimmten Urtheile. Das erſte ha 
einen Eigennamen zum Subjecte (3. B. Dio wandelt) das zweit 
ein demonftratives Furwort (3. B. dieſer wandelt) das hit 
ein unbeflimmtes (3. B. Jemand wandelt). Hierin liegt de, 
was bie Logifche Form des Urtheils betrifft, gar kein meientühe 
Unterfchied. Jene drei Urtheile find ihrer Form nad) Insgefamm 
kategoriſch. Es gehört daher biefe Unterfcheibung zu den vicn 
unnuͤtzen Diftinctionen der Logiker, befonders der von ber ſtoiſchen 

Schule. Vielleicht kommt aber eben davon ber Gebmudh te 
Wortes Fategorifch für beſtimmt oder entfheidend, 4°. 
wenn man eine Fategorifhe Erklaͤrung von jemanden wo 
langt, ober faot, e8 habe ſich Jemand kategoriſch über etwas 


erklaͤrt. (Die oft vorkommende Schreibart kathegoriſch um 


Kathegorie iſt falſch; und ebenſo iſt es dem alten Sprachen 
brauche nicht gemäß, wenn man das legte Wort für Titel oda 
Claſſe braucht, obgleich diefe Art des Ausdrucks fich dadurch aller 
falls rechtfertigen Iäfft, daß, wenn man die Dinge unter gewiſſ 
Titrl oder Claſſen bringt, dabei immer Begriffe von allgemeinen 
Unmfange zum Grunde liegen). j 
Katharonoologie f. ben folg. Art. 
Kathartik (nicht Katharktit — von xusuıge, wein 
gen) heißt die Logik, wiefern fie ben Verſtand von gewiſſen Zehlm 
im Denken, Urtheiln, Schließen, überhaupt im Verknuͤpfen ode 
Trennen der Gedanken befreien, mithin unfern Geiſt gleichſam mr 
nigen ann, wenn man ihre Regeln gehörig gefafit hat und anwen 
det. Man koͤnnte fie alſo auch mie Einigen eine Katharonoo⸗ 
logie d. 5. eine Verftandesreinigungslehre von xzadapeı 


— 
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rein, vous, der Verſtand, und Aoyos, bie Lehre) ober beſſer eine 
geiflige Reinigungslunft nennen. S. Denklehre. Im 
Kern’s Katharonoologie, oder wie ift Reinmathematik möglich? 
(Goͤtt. .1812, 8.) iſt jenes Wort etwas anders (naͤmlich als Lehre 
oder Theorie vom reinen Verſtande) genommen. — Katharismus 
in philologifher Hinficht ift foviel a8 Purismus. S. d. W. Die 
Katharſe der Pythagoreer iſt moralifch zu verſtehen, nämlid als 
Reinigung des Gemuͤths von finnlihen Begierden, Affecten und 
Leidenſchaften durch eine ſtreng geregelte Asceril. S. d. W. und 
Buddei dis, de xaJdagoea pythagorico-plateuica. Halle, 1801. 
4. Auch in Deſſ. Analekten. 

Katholic oder katholiſch (catholicus, xuJoAırog, von 
zara, nah, gegen oder bezüglich, und zo öAov, dad Ganze) iſt 
eigentlich, was ſich auf ein Ganzes bezieht. Dann bedeutet «8 
auch foviel als allgemein, weil Sanzbeit und Allheit infer 
fern verwandte Begriffe find, als das Ganze aus allen heilen 
zufammengenommen beſteht. Daher nannten bie alten Philofophen 
die zehn Kategorien auch die zehn Batholifchen Begriffe, ©. Ar⸗ 
Hytas und Kategorem. Jetzt nimmt man aber hiefes Wort 
gewöhnlich in religiofer oder kirchlicher Beziehung, Indem man ir 
genb eine pofitive Religionsform und die darauf gegründete Nele _ 
gionsgefellfchaft katholiſch nennt, ob es glei gar Beine giebt, bie 
wirklich allgemein unter den Menfchen waͤre. Man fieht jedoch 
babel bloß auf die Tendenz oder das Streben nach Allgemeinheit. 
Dann iſt es aber freilich ein Widerfpruch im Beilage (contradictio 
in adjecto) von einer roͤmiſch⸗ oder griechiſch⸗ katholiſchen 
Religion und Kirche zu ſprechen, indem der Beiſatz eine Particulas 
sität bezeichnet, welche die Univerfalität wieder aufhebt. Mas in 
des Menſchenwelt wahrhaft allgemein fein ober werden fol, darf 
fih nicht bloß als etwas Roͤmiſches ober Griechiſches ankuͤn⸗ 
digen, ſondern es muß rein menfhlih fein und kann nur unter 
biefer Bedingung ſchlechtweg kat holiſch heißen. Vergl. den fols 
genden Artikel, 

Katholicismus (vom vorigen) wäre eigentlich bie Ma⸗ 
zime, das, was man für wahr, within für allgemeingültig hält, 
auch algemeingeltend zu machen. Segen biefe Marime wäre nun 
an fich nichte einzumenden. Es time nur darauf an, wie man 
das für wahr Gehaltene allgemeingeltend zu machen ſuchte. Ges 
ſchaͤh' «6 durch tüchtige Gruͤnde, fo wäre das ganz vecht unb loͤb⸗ 
ih. Jene Marime wäre alfo bie der Vernunft felbft, mithin echt 
philoſophiſch. Es ift aber dieſelbe in ber griechiſch⸗ und roͤmiſch⸗ 
katholiſchen Kirche (vornehmlich in ber legten, bie, unabhängiger 
von weitlicher Macht, fich ſeibſt zu einer ſolchen erhoben bat und 
in dieſer Hinficht eine wirkliche, ſowohl geiſtliche als weltliche, 
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Univerſalmonarchie bilden wollte) ganz und gar verkehrt we, 
- den, indem man ftatt der Gründe auch Lift und Gewalt anwandtt, 
um alles, was man für gut fand, oder wovon man nur wünfdt, 
‚ dab es die Menfchen glauben möchten, allgemeingeltend zu mad. 
Eine foihe Maxime ift aber nicht nur wider die Vernunft, afı 
unpbilofophifh, fondern auch wider die ‚Schrift, mithin undrifl: 
lich. Denn die Schrift Hebietet ausdruͤcklich, alles (ohne ing 
eine Ausnahme) zu prüfen. Wenn man aber prüfen fol, fo mi 
man vor allen Dingen nach Gründen fragen, und zwar nad al 
gentelngültigen Gründen, ohne dabei das Ergebniß der Prüfung 
fon voraus beflimmen zu wollen. Anfehn, Gewalt, Ben; 
Berfprechungen, Drohungen und andre Ueberredungsmittel find de 
her fhlechthin verwerflih. Kine ſolche Marime ift aber auch, pe 
litiſch betrachtet, hoͤchſt gefährlich. Denn mie fie bie Gläubige 
am Ende zum blinden Glauben führt, fo führt fie auch dieſelben 
zum blinden Gehorfam, aber nicht etwa gegen die Kürften, ſonden 
gegen die Priefter, die fih dann nur allzu gern über die Finke 
ftellen und, wenn die Fürften ihnen nicht auch blind gehorhe 
wollen, fie im Namen Gottes in den Bann thun, die Bi 
gegen fie aufwiegeln und vom Eibe der Treue entbinben, mike 
die ganze bürgerliche Dronung über den Haufen werfen. Drum 
fagte auch Gregor VII., dem man wenigftens den Ruhm kfa 
muß, daß er das böfe Princip, welches ſich in jener Maxime aus 
ſpricht, mit der hoͤchſten Confequenz durchgeführt hat, mithin dat 
wahre Ideal eines nach dieſem Principe handelnden Hberpriefint 
gewefen — er fagte im 21. feiner Briefe, gefchrieben an den Bi 
[hof von Mes, daß die Könige und alle Fürften überhaupt nu 
auf Anftiften des Xeufel® (mon nisi principe diabolo agitante) 
die Gewalt über ihres Gleichen mit blinder Begier umd unertig 
licher Anmaßung erftrebt hätten (super pares dominari coeca m 
piditate et intolerabili praesumptione affectaverunt). Und darum 
. ward auch noch ganz neuerlich in der wieberhergeftellten Sorbonne u 
Paris eben diefer Oberpriefter als der maderfte Vertheidiger ds 
kirchlichen Regiments gepriefen, der es wohl verdient habe, unit 
die Heiligen verfegt zu werben (qui disciplinne ecclesisstkae 
"propugnator accerrimus inter Sanctos meruit haberi — heilt # 
in einer dort vertheidigten Theſe von jenem Gregor). Das il 
alfo noch heute der Geiſt des Katholicismus, ben aber fr 
lich die befferdentenden Katholiken ſelbſt perhorrescicen. Daher ir 
Gen ſich auch ganz neuerlich von folhen Katholiken, und ſeldſt von 
Rom aus, fehr farke Stimmen gegen den unfeligen Preſſgeſehen 
twurf der das franzöfifhe Minifterium unter Karl X. Kr 
den Congregation vernehmen. (Allg. Zeit. 1827. Nr. 71. S. 282 
und Nr.72. ©. 286.) — Uebrigens vergl. Proteftantismus, 
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mb Tzſchirner's durch mehrmalige Auflagen und Ueberſetzungen 
belannte Schrift (Proteft. und Kathol. aus dem Standpuncte ber 
Politik betr.) über diefe beiden entgegengefegten Pole nicht nur der 
chriſtlichen, fonden auch der philofophifchen Welt, bie ebenfowohl 
ald jene ihre Katholiten und SProteftanten hat. Tine etwas früs 
here Schrift unter dem Titel: Philoſophie (ober wie es im ber 
Schrift felbft heißt, Logik und Philof.) des Katholicismus, von dem 
Sürften von 2. (Ligne) nebit der Antwort von der Frau Graͤfin 
M. von B. (Brühl) und einer Vorrede von Marheinede; 
aus dem Franzoͤſ. Überf. (Berl. 1816. 8.) führt einen viel zu ho⸗ 
hen Titel. Denn die: fog. Logik und Phitofophie, welche hier als 
Schildhalterin des Katholicismus auftritt, iſt fo ſchwach, daß fie 
ſogar von einer weiblichen Hand mit leichter Muͤhe zu Boden ge⸗ 
worfen worden. Indeſſen bleibt die Schrift immer leſenswerth, 
beſonders für gebildete Perſonen ber hoͤhern Stände. Noch leſens⸗ 
wertber aber ift, auch für Philofophen und Theologen von Profefs 
fin, Weiller’s Geift des aͤlteſten Kotholicismus. Sulzb. 1824. 
8. - Denn bier fieht man recht Bar, wie weit ber heutige Katholis 
dsmus von jenem älteften, alfo eben fo fehr von der Schift als 
von ber Dernunft abgewichen. Auch vergl. Coup d’oeil sur la 

situation actuelle et les vrais interets de l’eglise catholigue. 
Dar. 1825. 8. — Der Katholicismus und der Proteſtantismus, 
in ihren gegenfeitigen Verhaͤltniſſen betrachtet von Joh. Kern. 
Um, .1792. 8. — Cardinal Querini und Profefior Kießling 
für und gegen ben Katholiemus. Bon 3. H. M. Ernefti 
Cob. u. £pz. 1827. 8. — Beleuchtung bes vömifch s katholifchen 
Glaubens. Bon Joſeph Blanco White (einem vormal. ka⸗ 
thet. Geiftlichen, der in England proteftantifch wurde). U. d. Engl. 
nach der 2. Driginalausg. überf. Dresb. u. Lpz. 1826. 8. nebft 
Deff. Rechtfertigung feiner Beleuchtung ıc. A. d. Engl. Ebend. 
1827. 8. — Katkolidsmus und Romanismus, im Gegenfage zu 
einander bargeftellt von einem evangel. Geiftlihen. Dresd. u. Lpz. 
1827. 8. — Unpartelifhe Beleuchtung bes Hauptcharakters und 
Grundfehlers des römifhen Katholicismus. Won Aler Müller 
(einem Katholiken). Meißen, 1831. 8. — Die roͤmiſch⸗kathol. 
Kirdye im Verhaͤltniſſe zu Wiſſenſchaft, Recht, Kunft, Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit, Meformation und Gefhichte. Von 5. W. Carove (aud 
einem Katholiten). Gött. 1827. 8. (Zugleih al6:2. Abth. feiner 
Schrift: Ueber alleinfeligmacyende Kirche. Frkf. a. M. 1826. 8.) 
nebft Deff. Schrift: Was heißt vömifch > katholifche Kicche ? 
Altenburg, 1828. 8. Mit dem aus der Decretale Unam san- 
ctam entiehnten Ausfprudhe des P. Bonifaz VI. als Motto: 
‚„‚Subesse romano pontifici, omni humanae creaturae declara- 
„mus, dicimus, definimus et pronuntiamus, omnino esse de ne- 
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ceitate salutis.“ Darum erklaͤrte auch noch P. Pius Vi 
An der feinem Nuntius zu Wien 1803 ertheilten Inſtructien, d 
fei eine feſte Regel des kanoniſchen Rechts, „daß die Uxterthann 
eines offenbar ketzeriſchen Fuͤrſten“ — und das find alle proteſin 
die — „von allee Hulbigung, Treue und Gehorſam gegen in 
„entbunden bleiben.” Und doc foll der Kacholicismus eine Ctiy 
des Throne fein! Friedrich der Große, der doch wohl beſſe 
wuſſte, was den Thron fügt, war biericher ganz andrer Meinum 
Er fagt naͤmlich in feinen Memoires pour servir & l’histoire & 
Brandebourg (©. 80. der Ausg. vom 3. 1758) wo er von it 
Meformation in Bezug auf fein Land handelt: „Zn regardant I 
„religion simplement du cöt& de la pelitique, il perait que h 
„protestante est la plus convenable aux republiques et aum*- 
„uerchies. Eile s’accorde le mieux avee cet esprit de libeni 
„qui fait l’essense des premitres, Car dans um tat, ou dia 
„des negocians, des labouremrs, des artisans, ses soldats, de 
„sujets en un möt, il est sür que des citoyens, qui font vor 
„de Iaisser perir !’espece humaine, deviennent pernicieu. Du 
„les monarchies la religion protestante, qui me relöve de pe 
„sonne, est entierement soumise au gouvernement, au et e 
„ia catholique etablit un êtat spiritnel tout puissant, fermda 
 „oomplots et en artifices, dans l’etat temporel du prince: qæ 
„les prötres, qui dirigent les consciences et qui n'ont &* 
„pesieur que le pape, sont plus maitres des peuples que k 
„souverain qui les gouverne; et que par ume adresse à a8 
„fondre les interets de dieu avec l’ambition des komme, k 
„pape s’est vu souvent en opposition avec des souverains M 
„des sujets qui n’etaient aucunement du ressort de l’egise‘ 
Darum preift der große König den preufifchen Staat geädtid, bi 
fein Ahnherr und Vorfahr, Churfuͤrſt Joachim II, fid m 
Proteftantismus wandte. — In ber Schrift: Bofenkranz eur 
Katholiten, von H. König (Zıkf. a. M. 1329. 8.) erklärt fi 
der Berf. (auch ein Mitglied bee kathol. Kirche) uͤber diefe Dam 
nung fo: „Der Name katholiſch, dem die rimiſchkathol Kich 
„behalten unb fortgeführt hat, kommt uns als eine grau 
„Seonie vor, und ber Spott ber Weltgeſchichte über bie AMP 
„meinkiche, Der In ben Hallen der getrennten cheiftlichen King 
„und in ben. losgeriffenen Herzen ber aufgelärten Menſchheit Mr 
„berhallt, ruft eine große Schuld hervor, wegen der bie 

„ben Baticon zur firengften Werantwortung ziehen wird.“ Dan 
hat man auch ſchon laͤngſt den reinen Katholickemus vom 
mifchen unterfchieben. Drei Thatfachen aber brechen übe Dei 
roͤmiſchen Kathoiiciemus dem Seab auf eine umolberiperäilt 
Weife: 1. daß es unter Chriften nitgend fo viel Bettler, Rs 
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Mörder und uneheliche Kinder giebt, als in roͤmiſch⸗ Eatholifchen 
kaͤndern; 2. daß feit der franzöfiichen Staatsumwaͤlzung, bie feloft 
in einem Reiche ausbrach, wo biefer Katholicismus die hertſchende, 
ollein befhügte und begünftigte, Meligionsform war, nur in eben 
ſolchen Ländern (Spanien und Spanifch> America, Portugal und 
Brofilien, Piemont und Neapel) Revolutionen ausgebrochen und 
von den ſchrecklichſten Exceſſen begleitet gewefen find; und 3. daß 
man e8 in Rom für nöthig gehalten hat, zur Stügung des wan⸗ 
kenden Katholicismus eine moralifh und politifch fo fehr verrufene 
Geſellſchaft, wie die fog. Geſellſchaft Jeſu, wieder in's Leben 
wrüdzurufen, ungeachtet Tauſend gegen Eins zu wetten, daß eben 
diefe Gefellfchaft den Katholiciemus endlich ganz herunterbringen 
wi, Vergl. auch noch die neueſte Schrift von Caravé: Die 
Item Dinge des römifchen Katholicismus in Deutfchland. Lpz. 
1832. 8. — Zum Schluffe diefes Artikels will ich noch das Ur⸗ 
til einer geiftreichen: Katholikin ber ein Hauptdogma ihrer Kirche 
(af nämlich außer diefer Kicche kein Hell fei) anführen, zum Ber 
weile, wie fehr der Glaube an dieſes Dogma aud ſchon beim 
wiblihen Gefchlechte gefunken ff. „La premiere chose qui 
„m’ait repugne dans la religion que je professais avec le 
„serieux d’un esprit solide et consequent, c’ est la damnation 
„universelle de tous ceux, qui la meconnaissent ou ]’ ont igno- 
„ee. Lersque, nourrie de l’histoire, j’eus bien envisage 
nl’ &tendue du monde, la succession des siecles, la marche des 
„empires, les vertus publiques, les erreurs de tant de nations, 
„e trouvai mesquine, ridicule, atroce l’idee' d’un crea- 
„iur, qui livre & des tourmens eternels ces innombrables indi- 
„dus, faibles ouvrages de ses mains, jetes sur la terre au 
„aiien de tant de perils et dans la nuit.d’une ignorance, dont 
„is avaient deja tant souffert. Je suis trompee dans cet ar- 
„üde, c’est évident; ne le suis-je pas sur quelgque autre? 
„Examinons, Du moment, oü tout catholique a fait ce raison- 
„üement, ’eglise peut le regarder comme perdu pour elle. Je 
„Congois parfaitement, pourquoi les pretres veulent une soumis- 
„sion aveugle et pr&chent si ardemment cette foi religieuse qui 
„adopte sans examen et adore sans murmure, C’est la base 
„de leur empire; il est detruit d&s qu’on raisonne.“ 
Chen fo raͤſonnitt fie nachher über l’absurdite de l’infail- 
libilite, _&, Memoires de Mad. Roland. T. I. p..76. — 
Daß Übrigens der Katholicismus überhaupt viel aͤlter als die ka⸗ 
theliſche Kicche und auch auf dem Gebiete ber Philofophie herr- 
(end geweſen fei, hat der Verf. dieſes W. B. in feiner Abh. de 
ir ao et protestantismo philosophico (2pz. 1829. 4.) ers 
ufen, 
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Kauf und Verkauf (emtio venditio) if eine beſende 
Art bed Tauſchvertrags, indem nämlich dabei Geld (ſ. d. V. 
als allgemeines Tauſchmittel oder Werthmeſſer die Stelle bei 
„vertritt, was fonft als Aequivalent für die zu erfaufende Sad 
gegeben werden muͤſſte. Die allgemeinen Bebingungen ber Redts 
gültigkeit der DBerträge gelten allo auch bir. S. Vertrag Di 
‘ bekannten NRechtöfragen, ob Kauf Miethe breche und ob eine Va 
legung über die Hälfte (laesio ultra dimidium) den Kauf unzi 
tig mache, müffen nach dem firengen Naturrechte verneint werden 
Denn was das Erſte betrifft, fo kann ein früher wollerwor: 
Recht duch eine ſpaͤtere Verhandlung mit einem Dritten sid 
vernichtet werden. Es muß alfo entweder bei Abſchließung bi 
Miethvertrags ausbebungen werben, daß ein Eimftiger Kaufvetzy 
denfelben aufheben folle, ober das pofitive Geſetz muß dieß ald rim 
"allgemeine Regel ausfprechen, nad) ber fi dann jeder Bürger za 
richten hat. Was das Zweite betrifft, fo wird der Kauf nur dam 
ungültig, wenn Jemand betrüglicher oder gewaltfamer Weiſe um ik 
Hälfte des Werths der gekauften oder verkauften Sache verlegt mern; 
was nicht immer der Sau fein muß. Denn es kann Jemand abſicho 
lich für eine Sache weniger fodern oder mehr geben, als fie nm: 
li werth iſt. Wenn jedody das pofitive Gefes aus Radikn 
der Billigkeit und Klugheit biebei befchräntende Bellimmunn 
macht, fo ift dagegen nichts einzuwenden. Es war bier nur um 
natürlichen Nechte die Rede. Uebrigens kann nad) bisfem Bed 
alles gekauft und verkauft werden, was unter den Begriff des Ei 
genthums fällt, nait Ausnahme des ausfchlieglich Perfönligen, di 
auch ber Derfon fehl. ©. d. W. 

Kauftifch (von xauesm = xarsır, brennen) heißt eigeatid 
brennend oder aͤtzend, wird aber bildlih vom Wise gefagt, mir 
ex eine ſtarke fatyrifche Kraft hat umd daher den, welchen er til 
gleihfam wie Feuer afficitt. Im Deutfchen fagt man auch dafi 
beißender oder fchneibender Wis. Die Kauftik als Achkunſt F 
bört nicht hieher. Berge. Wis. 

Kapßler (Anton Auguft, auch Adalbert) früher Prmst 
bocent zu Halle, jegt Prof. dee Philof. zu Breslau, hat ff. Chr 
tem herausgegeben, in welchen er überhaupt nach ſchellingſcher We 
philoſophirt, indem er feine philofophifche Weltanſchauung als einn 
aus ber Kransfcendentalphilofophie voiebergebornen Dogmatiimi 
oder auch ala eine von dem Bewuſſtſein abfoluter Freiheit begktkt 
Erkenntniß des Objects bezeichnet: Ueber die Natur und Befin 
mung des menfchlichen Geiſtes Berl. 1804. 8. — Beiträge ji 
kritiſchen Sefchichte der neuen Philofophie. Halle, 1804. 8. (du 
water dem Titel: Idee bee ſchellingſchen Philofophie oder Idet de 
Conftruction des Univerfums)- — Einleitung in das Stubium de 
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Phileſophie. Bresl. 1812. 8, — Beundfüge ber tbeoret. und 
prakt. Philoſophie. Bresl. u. Halle, 1312. 8 

Keltiſche oder celtifche Weisheit: . Edda. 

Kempis f. Thomas a Kempis. 

Kennzeichen ficht zumellen für Merkmal (nota) über 
Mupt, zuweilen aber für Kriterium ber Wahrheit, ©. 
Merimal und Sriterium, 

Kerastine (von zupag, das Dom — xepusımm scil. in- 
rnoic, quaestia de cornibus) die Hoͤrnerfrage. ©. d. W. 

Kerkops ſ. Cercops. 

Kern (Joh.) geb. 1756 zu Geißlingen bei Mm, ſeit 1782 
Prof, der Log. und Wetaph. am Gpmnafium zu Um, felt 1790 
ah Prediger im Muͤnſter daſelbſt, hat unter andern, auch fol 
gende philofopbifche (meift nach Kant’ 6 Anfichten verfaffte) Schrife. 
un herausgegeben: Der Menſch, in Vorleſungen an Verſchiedne. 
Rimb. 1785. 8. (B. 1). — Briefe über die Denk: Glaus 
Kai: Red⸗ und Prefffreiheit. im, 1786 (5). 8. — Die Lehre 
von Gott nach den Grundſaͤtzen der kritiſchen Phitsfophie. Ulm, 
1796 (5). 8. — Verſuche iiber das Vorflellungsvermögen, über 
de Sinnlichkeit, den Verſtand und die Vernunft. Um, 1796. 
8. — Die Lehre von der Freiheit und Unfterblichleit der menſch⸗ 
ii Seele, nad den Grundfägen der bantifchen Philofophie, 

Um, 1797 (6) 8. — Leitfaben zum Unterricht in der Erfahrungs⸗ 
feienieher, Um, 1797. 8. — Die im At. Katholicismus 
ee Schrift von ihm iſt mehr theologiſch⸗polemiſch, als phi⸗ 

ophi 

Kern (Witg.). geb. 17** zu Lüneburg, Doctor und. Privats 
kit der Philoſ. zu Göttingen, hat folgende phiofophifche Par 
tm herausgegeben: Programme zus Philofophie. Goͤtt.1 
(Reiz —— — Programm, ſondern eine Art von —— 
in die Doitofepbir, mehr. als 300 Seiten füllend). — Gnofeofogie, 
Bit. 1803. 8. — Theorie des allgemeinen Voͤlkerrechts. Goͤtt. 
1803. 8. — —E origo trium generum ratiocinationum media- 
tarum. Goͤtt. 1806. 8. — Analyfe des Grundes ber kritiſchen 
Ztanscendentalphiloſophie. Goͤtt. 1806. 8. — Metamathematik. 
Goͤtt. 1812. 4. — Katharonoologie, oder wie iſt Reinmathematiß 
moͤglich? Goͤtt. 1812. 8.— Lehrbegriff der Metagnoſtik und Theorie 
dee Methoden für dieſelbe; nebſt einer flizzirten Geſchichte der me⸗ 
tagnoſtiſchen Methoden von Sokrates bis jetzt. Goͤtt. 1815. 8. — — 
Bon einem andern Kern (W. H. L.) iſt: Mythotheologie oder Ver⸗ 
ſuch einer Traverſion der moſaiſchen Schoͤpfungsgeſchichte, in Ver⸗ 
gleich der heidniſchen Goͤtterlehre, mit Ruͤckſicht auf Phyſik und 
Etymologie. Pappenheim, 1807. 8. 

Kette (hermetiſche ober goldne) ſ. Hermes Aizmes iſt. 
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Kettenſchlüſſe im weitern Sinne find alle aus andım 
Schlüffen als Gtiedern zufammengefegte Schlüffe, beſonders wenn 
bie Zufammenfegung etwas verftedt if. Im engern Sinne ade 
verfteht man darunter bie fog. Soriten. ©. d. W. 

Kek... f. hinter Key 

Keuf heit ift nicht bloße Enthaltung vom Beiſchlafe, wi 
- man gewöhnlich das Keufchheitsgelübde verficht, durch mei: 
ches ſich Jemand dem ebelofen Stande widmet. Demm man kem 
in ber Ehe ſehr keuſch und außer der Ehe, felbft ohne Beiſchuf 
ehr unkeuſch fein. Vielmehr iſt Keufchheit eine Gefinnung um 

anblungsweife, welche alles, was fi auf das Geſchlechtsverhaͤl⸗ 
niß bezieht, mit einer Art von heilige Scheu. betrachtet. Es gieh 
daher eine dreifache Art ber Keufchheit, in Gedanken, mn Bor: 
ten und in Werken. Die erfte aber muß ben übrigen zum Geurde 
liegen, wenn fie wirklich unter den Begriff der Tugend fallen [es 
In. Wer feine Phantafie nicht rein von unzlichtigen Bildern hi 
kann nicht. keuſch im vollen Sinne des Wortes genannt mern 
und wirb auch dann bald zur Unteufchheit in Worten und Wata 
übergehn. Daher ift vielleicht unter Allen, die das Keufhhitk 
geluͤbde abgelegt haben, nicht ein Einziger, der es gehalten. Dem 
eben wenn dem Menfchen etwas verfagt iſt, firebt er (nad im 
befannten Nitimur in vetitum semper cupimusque negata) im 
meiften danach; unb kann er es dann nicht in der Wirklichkeit m 
langen, fo weiber er fid) wenigſtens am Bilde. Und bieß iſt mobl 
auch die Hauptquelle der unnatürlichen ober ftunmmen Sünden, die 
in den Kloͤſtern gewöhnlich begangen werden. 

Keyferlingt (Herm. Wild. Ernft von) fludirte in 8 
nigsberg, Söttingen und Heidelberg, wo er fich auch 1819 ak: 
tirte und vornehmlich im Geifte Herbart’& zu philofophiren [dir 
Später ging er nach Berlin und ſchloß ſich daſelbſt De na. 
Wenn ich nicht irre, iſt er auch außerord. Prof, ber Philf. am 
dee dortigen Univerfität geworden. Bis jest hat er ff. Sqiſta 
herausgegeben: Vergleich zwiſchen Fichte's Syſtem und dem ii 
Hm. Prof. Herbart. Koͤnigsb. 1817. 8. — Diss. de vera 
liberae voluntatis significatione. Heidelb. 1819. 4. — Pit» 
abali, eine Skizze, zum Leitfaden für feine Vortraͤge. Cie. 

. 8. — Entwurf einer voliftändigen Theorie der Anfchauung« 
3 Ebend. 1822. 8. — Speculative Grundlegung wa 
Religion und Kirche, oder Religonepbilofophie, Bert. 1824. 8— 
Hauptpuncte zu einer wiffenfafticen Begrlmbung ber Menſcher 
kenntniß, ober Anthropologie. Berl. .8 — Die ie 
[haft vom Menſchengeiſte ober —— Berl. 1829. 8 — 
In dieſer Schrift fagt er fi) gewifiermaßen von Herbart I, 
indem er fich durch deſſen Leere atomiſtiſche Abftraction (1) aiht 
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befriedigt finde. — Auch hat er eine politifche Schrift über Repraͤ⸗ 
fentation, Mepräfentativ : Berfaffung ꝛc. (Goͤtt. 1816. 8.) heraus: 
gegeben. . 
Ketzerei ift ein unphiloſophiſcher Begriff. Denn wei 
darunter nichts weiter zu verftehn, als eine vom Kirchenglauben 
abweichende Meinung oder Lehre, ber Kirchenglaube aber für die 
Prüofophie nicht als Kriterium der Wahrheit oder Kalfchheit eines 
Satzes gelten kann: fo weiß bie Philofophie gar nichts von Ketzern 
und Kegerei, obwohl fie felbit häufig in den Verdacht ber Ketzerei 
verfallen ifl. Unter den fogenannten Kegern aber hat es auch mans 
Hn philofophifchen Kopf gegeben. Wiefern daher manche Ketzerei 
as einem Philofopheme hervorgegangen oder mit pbilofophifchen 
Gründen unterflügt oder wenigſtens in ein philofophifches Gewand 
getieidet. worden: infofern muß aud bie Gefchichte dee Philofophie 
von ſolchen Ketzereien einige Kenntnig nehmen. Bor allem aber. 
mu die Philofophie ſelbſt den Sag verwerfen, daß bie Kegerel 
etwas Strafbares oder Verdammliches fei und daß es daher auch 
Kıpergerichte geben -müfle, welche über das Werbrechen ber 
Keerei zu urtheilen haben. Denn nad biefem Grundfage Eönnte 
ht die ganze Wiflenfchaft in Gefahr kommen, mit Bann und 
Saterdict belegt zu werden. Sie proteftirt und appellict daher aus 
lm Kräften gegen jenen Satz, um ihre Selbftändigkeit und Frei⸗ 
beit als MWiffenfchaft ber Vernunft zu behaupten. S. auch Denk⸗ 
freiheit. Ob Übrigens das W. Keger von ben Katharen oder 
Gazaren (einer im 11. IH. aus der Krimm, die auch Gazarei 
gmannt wird, nad Weiten vordringenden Secte) herkomme, ift 
mi. Es koͤnnte wohl auch von Häretiler gebildet fein. 
©. Härefe. Dagegen leiten Manche das Wort Keger von eis 
nm altdeutfchen Zeitworte katzen oder kaͤtzen — falſch oder bis 
fin, her; wovon auch die Rage als ein faliches oder böfes Thier 
ihten Namen haben fol. Sonady würde Keger urfprünglich einen 
fallen oder böfen Meenfchen bedeuten; und dieſer Begriff wäre 
dann auf den angeblich Srrgläubigen uͤbergetragen worden, weil 
Man in dem Wahne ftand, ber angeblide Irrthum komme aus 
emem fchlechten Derzen. — Wegen der Frage, ob bie Philofophie 
die Quelle allee Kegereien fei, vergl. Tertullian und bie bort 
angeführten Schriften. — Uebrigens ift es merkwuͤrdig, daß in den 
es de Saint Pie V. sur les aflaires religieuses de son temps 
eu France (Par. 1826. 8. — beftehend aus 39 Briefen, gefchrie: 
ben von 1567 bis 1572, dem Jahre der parifer Bluthochzeit) 
überal] der Grundfag ausgeſprochen ift: „De ne cesser de pour- 
„süvre les heretiques qu’apres avoir tous detruits, de ne pas 
meme epargner les prisonniers de guerre.“ Daß dadurch jenes 
ſchauderhaft · Wlutbad (welches noch jegt von mandıen Katholiken 
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ale eine rigueur salutaire gepriefen wirb, ob es gleich ber kathelr 
ſchen Kirche ſelbſt mehr geſchadet als genlist hat) mit herbeigefihe 
worden, leibet Eeinen Zweifel. Denn es befinden ſich auc Brief 
an Karl IX. und Katharine von Medicis darunter, milde 
benfelben Grundfag ausſprechen. So fchreibt der Papft untern 
17. Det. 1569 an Kegtire: „Gardez-vous de croire, que lo 
„puisse faire quelque chose de plug agreable A dien que de 
„persecuter ouvertement ses ennemis [c’est-ä-dire, les ber 
„tigques] par un zèle pieux pour la religion catholique.“ Di 
aber die Briefe echt felen, leidet auch Leinen Zweifel. Denn du 
feanzöfifche Weberfegung derſelben iſt mit mörtficher Treue nah da 
Inteinifchen Ausgabe vom 3. 1640 gemacht, welche Franz Ger: 
bau, Secret. des Marqu. de Castel Rodrigo, Geſandten des 8. 
Philipp IV. in Rom veranftaftet bat, wo er biefe Briefe vorgefun 
den hatte. Sie find daher auch nicht desavuirt worden, weil min 
jenfeit ſolche Maximen für recht und gut hält, ungeachtet fie en 
fo ungerecht als undıriftlich find. Wie kann daher Audin in ir 
ster Histoire de la Saint-Barthelemy (Par, 1826. 8.) befurin, 
daß nur Rachſucht und Politik, nicht veligiofer Fanatismud, Ur 
fache jener Gräuelthat war, zu welcher fich die Mörder durd dr 
ſten und Beten vorbereiteten und wegen der man in Rom a ie 
beindes Te deum fang? Freilich miſchte fid) auch Rachſuct m 
Politik in's Spiel. Aber was iſt das für eine Meligiom, die I 
etwas duldet und gut heißt? 
Kiefewetter (Koh. Bottfe. Karl oder Chriſtian) geb. 17% 
zu Berlin, feit 1792 Prof. der Philof. und feit 1798 Infondbet 
od. Prof. der Logik am Collegium 'medico - chirurgicam def 
gef. 1819 — hat ſich vorzüglich durch Erläuterung der kantiſchn 
Philoſ. verdient gemacht. Seine phlloff. Schriften find: Ueber da 
erſten Grundſatz der Moratphilof. Lpz. und Halle, 1788-R. 
2 The. 8. (Der 1. Th., welcher Berl. 1791. wieder aufgeht 
tourde, enthält auch eine Abh. über bie Freiheit von Jakob, m 
bee 2. eine Darftellung und Prüfung des Bantifchen DMoralprinit) 
— Grundriß einer reinen allgemeinen Logik nach kantiſchen Grm> 
fägen, nebft einer weitern Auseinanderfegung. Berl. 1791. 8. I. 
in 2 Ben. Ebend. 1795—6. 4.3. des 1. Th. 1802. 4.2 
2. Th. 1806. — Verfuch einer fafflichen Darftellung der mike 
fin Wahrheiten der neuen (kant.) Philof. Wert. 1795. 8. 82 
1798. Dazu als Th. 2. Verf. e. f. D. ber kant. Kritik de I 
thellskt. 1803. womit zugleich die 3. A. des 1. Th. verduma 
war. Die 4. A. erfchlen unter dem Titel: Darfteltung der mb 
tigften Wahrheiten der Exit. Philoſ. nebſt einer Lebensbeſch. vi 
Verf. von CHfti. Sfr. Flittner. Berl. 1824. 2 Antheil. 5 | 
(Enthält auch eine Ueberficht ber Literatur ber kantiſchen Philoſphih. 
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— Auszug aus Kant's Prolegomena x. ‚Berl. 1796. 8. — Logik 
zum Gebrauche für Schulen. Berl. 1797. 8. U. 2. Rp. 1814. 
— Prüfung der herderſchen Metakritik zur Kriti der rein. Vern. 
Bet. 1799 — 1800. 2 Thle. 8. — Faſſliche Darftelung der Er⸗ 
fahrungsfeetenfehre. Hamb. 1806. 8. 4.2. unter dem Titel: Kurzer 
Abriß der Erfahrungsfeeleniehre. Berl. 1814. 8. — Lehrbudy ber 
Kodegetit. Berl. 1811. 8 — Auch gab er zugleich mit 8. $. 
sifher feit 1794 zu Berlin eine neue phllof. Bibliothek heraus, 
die aber Beinen langen Beftand ‚hatte, desgleichen mehre Aufs 
füge in verfchiebnen Zeitfchriften. Seine mathematiſchen Schrifs 
tn, fo wie eine von ihm herausgegebne Meifebefchteibung , gehören 
nicht hieher. | . 
Kimbriſche oder ctmbrifhe Weisheit f. Edda. 
Kinder. Eltern, auh Waiſe. | 
Kindereinfalt f. kindlich. 
Kinderfrage f. Antwort. 
Kinderlofigkeit in Bezug auf die Ehe f. Ehefheidung. 
Kindermord (infanticidum, rexvoogayıan — letzteres 
niht zu verwechfeln mit rexvoyayın, welches Kinderfiefferei bedeu⸗ 
tt) im weiteften Sinne iſt abfichtliche Toͤdtung eines Kindes übers 
haupt — im engern abfichtliche Toͤdtung bed eignen Kindes — 
und im engften abfichtliche Toͤdtung des eignen unehelichen Kindes 
von feiner Mutter gleich nach bee Geburt, fei es zur Verheimlis 
hung der Schmwangerfchaft oder zur Befreiung von ber Laft der 
Eniehung eines folhen Kindes. Unftreitig ift diefe Handlung ebens 
ſewohl als die abfichtliche Toͤdtung eines Erwachfenen eine grobe 
Aehtöverlegung, wenn auch das Kind ein uneheliches wäre. Der 
Grmd, durch welhen Kant in feiner Mechtsiehre diefe Handlung 
als nicht ſtrafbar nach dem Staatögefege barzuitellen fucht — weil 
namlich ein uneheliches Kind ſich wider Wiſſen und Willen des 
Staats; gleichſam wie eine verbotne Waare, in den Staat einge: 
ſquüchen habe — iſt ungerelmt, da ein ſolches Kind weder mit einer 
Waate verglichen noch als ſich etwas Einfchleichendes dargeſtellt 
werden Tann. Es hat, obwohl noch unmuͤndig, alle Menſchenrechte 
geih mündigen Perfonen. S. mündig. Doc, kann der Mord 
and neugebornen Kindes von Seiten einer unehelich Geſchwaͤnger⸗ 
im darum nicht fo hart, wie ein anderer Kindermorb, beftraft wer 
den, weil die Gebaͤrende fih dann gemwöhnlih in einem durch 
Angft und Schaam herbeigeführten Zuftande der Befinnungslofigs 
keit befindet, folglicy ihre That nicht als durchaus freiwillig (tam- 
uam actio plene voluntaria) angefehen werben kann. Eine gute 
Monographie über dieſen Gegenftand hat J. G. Schloſſer unter 
dem Titel herausgegeben: Die Wudbianer; eine nicht gefrönte 
Preisfchrife Über die Frage: Wie iſt ber Kindermiord zu verhindern, 
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ohme bie Unzuche zu befoͤrdern? Baſel, 1785. 3. — Del 6 
P. Sans unter dem Titel: Bon dem Verbrechen des Kindermorb, 
Hannov. 1824. 8. — Der veligiofe Kindermorb d. 5. die de 
ſichtliche Toͤdtung eined Kindes (meift des eignen) um es den Sir 
teen zu opfern, iſt eine Frucht des roheſten Aberglaubens, und folk 
vielmehr irreligios genannt werden. Denn die Religion kam 
nimmer ein folches Opfer heifchen. — Daß bie Abtreibung einer m 
reifen Leibeöfrucht nicht als Kindermorb zu betrachten und zu be 
ſtrafen fei, verfteht ſich von ſelbſt, da ein ſolche Frucht noch fein 
perfönliches Wefen il. S. Embryo. 

Kinderunfhuld f. kindlich. 

Kindervater (Chfti. Vict.) geb. 1758 zu Nexuenheiligen 
in Thüringen, Dock. der Phitof., feit 1790 Paftor zu Püdelet 
bei Leipzig, feit 1804 Generalfuperint. zu —— geſt. 1806. 
Er bat unter andern auch folgende philoſophiſche (meiſt im Grike 
ber kantiſchen Kritik verfaffte) Schriften herausgegeben: An home, 
qui animum neget esse immortalem, animo possit esse tranquilo 
£p; 1785. 4. Später beutfch unter dem Xitel: Giebt «6 une 
ſchuͤtterliche Beruhigung in Leiden ohne ben auf Moralitaͤt gegris 
deten Glauben an die Unfterblichleit? In Feſt's Beitraͤgn pr 
Beruhigung ıc. 2p3. 1797. St. 2. S. 83 ff. — Gefprigeite 
das Weſen der Götter, in drei Büchern, aus dem Lat. ei ®. 
T. Cicero überfege, mit philoll. und philoſſ. Anmerkk. und IAb 
band. Zürich u. 2pz.: 1787 — 91. 3 Thle. 8. Nachher gb 
er auch das Original heraus. %pz. 1796. 8. — Adumbratio que- 
stionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus. %2p;. 178. 
4. — Steptifhe Dialogen über die Vortheile ber Leiden und Dr 
berwärtigkeiten dieſes Lebens. Lpz. 1788. 8. — Philoſophich 
politifcher Verſuch über den Lurus. Aus dem Kranz. dei Abbe 
Pluquet überfegt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Geſchichte in 
Wirkungen der verfchiebnen Religionen auf bie Gittlichleit um 
Gluͤckſeligkeit des Meenfchengefchlechts in Altern und neuen Zeita 
Aus dem Engl. des D. Eduard Ryan überf. und mit Aumakl. 
und Abhandil. vermehrt. Lpz. 1793. 8. — Auch finden hi 
Caͤſar's Denkwürdigkeiten ꝛc. Feſt's Beiträgen ıc. mehr pi 
. Iofophifche Auffäge von ihm. — Eine Charakteriftit deſſelben 

gab Fi 8 Schelle in Wieland's N. deut. Met, 180. 

.6. u. 7. 
Kindlich heißt ſowohl, was ben Kindern ſelbſt clan, 
ohne jedoch, einem Tadel zu unterliegen, wie kindliches Altıl, 
kindlicher Frohſinn, als auch, was bei Altern Perfonen um 
ähnlich ift, wie wenn man folchen Perfonen einen kindlichen 
Sinn oder ein kindliches Gemüth überhaupt beilegt. © 
wird dabei vorausgeſetzt, daß das Gemüch eines Erwachſenen ned 
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fo unbefangen und umverborben fei, wie das Gemuͤth eines Kindes; 
weshalb man auch in beiderlei Hinficht von kindlicher Einfalt 
ud Unſchuld ſpricht. Eine folhe Unſchuld koͤnnte nun freilich 
gar nicht flattfinden, wenn die Behauptung einiger Theologen 
Grund hätte, daß alle Kinder in Sünden empfangen und geboren 
fin, Allein da das Empfangen und Geborenwerden doch an fich 
nichts Sündhaftes iſt und da auch Leine Erbſuͤnde im eigentlichen 
Sinne ftattfinden kann (f. Erbfünde): fo kehrt ſich der alle 
gemeine Sprachgebrauch mit Recht nicht an diefe theologifche Grille, 
fo wie ſich auch der Stifter des Chriſtenthums nicht daran gekehrt 
bt. Denn er ftellt die Kindlein fogar als Mufter für die Erwach⸗ 
ſenen auf und fodert biefe auf, jenen aͤhnlich zu werben. Math. 
18,3. Marc. 10, 1%. 15. Freilich dauert jene Unfchuld der 
Kinder auch nicht lange, da uͤberall das Boͤſe auf fie lauert. Der 
Zeitpunct aber, wo bie Unfchuld verloren gehe, laͤſſt ſich nicht bes 
fimmen, indem er nach Verſchiedenheit der Subjecte und ber Um⸗ 
gungen früher oder fpäter eintreten fann. — Vom Kindlichen 
ft jedoch das Kindiſche zu unterfcheiden, welches immer im 
ſchlechtern Sinne genommen wird, es mag auf Kinder felbft oder . 
auf Erwachſene bezogen werden, wie kindiſcher Eigenfinn, 
Leichtſinn, Unverſtand zc. Daher fagt man auch von alten 
raten, daß fie wieder kin diſch (nicht kindlich) werden. 


Kinetik (von xıyer, bewegen, baher xıvnous, bie Bewe⸗ 
gung) kann fowohl eine Bewegungslehre als eine Bewe⸗ 
gungstunft bedeuten, je nachdem man zu dem Abjective xurn- 
tn binzubenkt errıosnun (scientia) oder reyyn (ars). S. Bes 
Begung und Bewegungslehre. Wenn man in ber Mehr 
won kinetiſchen Künften fpricht, fo verfteht man darun⸗ 
ir vorzugsweiſe diejenigen, welche durch ſchoͤne und ausdrucksvolle, 
mithin Afthetifch = wohlgefälige Bewegungen des menfchlichen Koͤr⸗ 
mis darflellen und daher auh mimifhe Künfte genannt wer: 
m S. Mimik. Im Anfehung des W. xurnoıs iſt aber noch 
zu bemerken, daß bie alten Naturphilofophen es nicht bloß in ber 
engen Bedeutung für Bewegung im eigentlichen Sinne (Yopa) 
fondern auch in dee weiten Bedeutung für Veränderung (kera-. 
Por) brauchen, Jene nennen fie daher beflimmter xıynoıs ober 
keraßoin xara vonov. Ihre Frage nach der erften Urfache der 

wegung (To zewroy xıyvovv) hat alfo eigentlich die Bedeutung: 
Velches iſt der Urgrund der Veraͤnderung (des Entſtehens und Ver⸗ 
gehens, oder Überhaupt des Werdens) in der Welt? Dieſen Grund 
uhten fie dann nach ihren anderweiten Anfichten entweder in einer 
telligenz (einem göttlichen Welen, wie Anaragoras, Plato, 
u U) oder in gewiſſen Naturkräften, auch wohl in einem zufäß 
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figen Zuſammenſtoͤßen der Elementarkoͤrper (wie Heraktit, Em: 
pedokles, Epikur u. 8.) S. diefe Namen. 

King (William) Biſchof von Dublin, ein Zeitgenoffe von 
Bayle und Leibnig, Hat fi bloß durch eine Schrift über den 
Urfprung des Uebels (de origine mali. Lond. 1702. 8, nacer 
druckt Brem. 1704. 8. nachher auch in's Engliſche von Law übe: 
fest) bekannt gemacht. Er fuchte naͤmlich in derſelben zu beweiſen 
daß es ſchon von Ewigkeit ber im goͤttlichen Werftande oder im 
Syſteme der göttlichen Ideen (nah Plato) oder ber Entitäem 
(nach din Scholäftilern) eine nothwendige und toefentliche Br: 
fhiedenheit der Dinge, alfo auch einen Gegenſatz zwiſchen Scie 
HKchkeit und Unſchicklichkeit, Proportion und Disproportion, Shit 
heit und Häfflichkeit, Necht und Unrecht ꝛc. gebe; und ebendadurh 
- wollt ee Bott wegen der Aulaffung bed Uebels in der Melt mir 
fertigen. Diefe Schrift machte fo viel Auffehn, daß fie nicht nur 
Leib nitz in feiner Theodicee und Bayle in feiner Beponse au 
questions d'un provincial berüdfichtigte, fondern auch Mij Gra⸗ 
. bam ihren Treatise of the immutability of moral truth ba: 
gem richtete, 

Kinker (J.) ein hohlaͤndiſcher Philofoph unfrer Zeit, ir 
fi hauptſaͤchlich durch Verpflanzung der Eantifchen Philoſophe af 
vaterlänbifchen Boden ausgezeichnet bat. ©. Essay d’une pe 
sition succincte de la critique de la raison pure de Mr, Kaz, 
par Mr. Kinker, trad. de hollandais par J. le Fr. Anf. 
41804. 8. 

Kirche (wahrſcheinlich von xvguaxı, dominica, eine den 
Herrn db. h. Gott geweihete Gemeine oder Verſammlung — zalr- 
vo, ecclesia — dann auch der Verfammlungsort) iſt eigentlich 
jede Öffentliche Meligionsgefellfchaft, wiewohl man gewoͤhnlich nz 
die chriftliche fo nennt und Manche fogar bloß die vömifch : katke: 
tfche fo nennen wollen. Der naͤchſte Zweck einer ſolchen Geſil⸗ 
ſchaft ift die äußere Darflellung ber Religion, bie an fich nur etw 
Inneres (Richtung des Gemuͤths auf das Ueberfinnliche und Ewige) 
ift, unter einer beftimmten Form der Gottesverehrung, alſo Eul: 
tus; ihr höherer Zweck aber bie moraliſch⸗ religiofe Ausbildung des 
Menfihen, damit er ein wäürbiger Bürger des Himmelteichs oder 
bes fittlichen Sottesreiche werde. Mennt man dieſes Neid fehk 
eine Kiche, fo wird bdiefe durch den Beifag der unfichtbaren 
Leccl. invisibilis) näher bezeichnet, um fie von jener in bie Ein 
fallenden Religionsgeſellſchaft, welche ebendarum die ſichtbate 


(eccl. visibilis) heißt, zu unterfcheiden. Die Kicche iſt daher krͤ 


neswegs einerlel mit dem Staate (f. d. W.) obgleich mit dieſem 
fo innig vereinbar, daß beide fich gegenfeitig wuinterflügen, durch 
dringen und beleben können. In Anfehung ber Größe ihres Um 
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fangs, fo wie in Anſehung der Zahl ihrer Glieder Können beide 
Geſellſchaften ein feht verſchiednes Verhätmiß zu einander haben, 
fo daß bald die kirchliche größer und zahlreicher als die bürgerfiche, 
bald diefe größer und zahlreicher als jene tft. Es kann baher auch 
Eine Kirche mehre Staaten umfaffen, fo wie umgekehrt Ein Staat 
mehre Kirchen in ſich fchließen kann. Doch iſt es immer als ein Vor⸗ 
theil für den Staat anzufehn, wenn beffen Bürger Glieder einer und 
derfelben Kicche find, weil die meiflen Kirchen einander feindfelig abftos 
fen und daher leicht Zwieſpalt unter den Bürgern erregen, wenn biefe 
verfchlednen Kirchen anhangen. Daraus folyt aber keineswegs, daß 
irgend eine geiftliche oder weltliche Macht befugt fei, Jemanden zum 
Beitritte zu einer Kirche zu nöthigen; vielmehr muß es jedem freis 
ſtehn, ſich zu derjenigen Kirche zu halten, die feinem moraliſch⸗ 
teligiofen Bedürfniffe am meiften zufagt. Jeder Zwang, der in 
dieſer Hinficht ausgeübt werden möchte, wäre Berlegung des Mech: 
tes bee Dents Slaubens= und Gewiffensfreiheit. ©. diefe 
Artilel und die naͤchſtfolgenden. — Mandye theiten die Kirche auch 
noch ein in die ſtreitende (auf der Erbe) die leidende (im 
Begefeuer) und bie fiegende oder triumphirenbe (im Himmel); 
auf welche Eintheilung fi) auch die dreifache Krone des Papſtes 
beziehen fol. Doc, beziehen Andre diefe Dreifachheit auf Erde, 
Himmel und Hölle, weil der Papft auch die Macht Haben fol, 
Seelen aus der Hölle zu erlöfen. Es iſt nur ſchlimm, daß nad 
der Berficherung rechtgläubiger Katholiten auch viel päpflliche Sees 
ten ſich in der Hölle befinden ſollen. — Uebrigens nennt man auch 
die größern Gebäude, welche zum kirchlichen Gebrauche beftimmt 
find, Kirchen (flatt Tempel — ſ. d. W.) bie Eleinern abet 
Kapellen, die auch jenen angebaut fein oder zur Seite ſtehen Lin: 
nen. An jene denkt man auch, ‚wenn vom Kirchenſtyle bie 
Ku iſt. S. d. W. 
Kirchenbann und Kirchenbuße ſ. Bann, Buße 
und Kirchenzucht. 

Kirchencerimonien ſ. Kirchengebraͤuche. 

Kirchendiener ſ. Kirchenglieder. 

Kirchenform ſ. Kirchenverfaſſung. 

Kirchengebaͤude ſ. Kirchenguüter und Kitchenſtyl. 

Kirchengebraͤuche oder Kirchencerimonien (ritus 
saeri s. eeclesiastici) find alle In der Kirche eingefuͤhrte und auf 
die oͤffentliche Gottesverehrung bezügliche Handlungen ober Selers 
lichkeiten, vole Taufe und Abendmahl, oder Die Feier gewiſſer Tage 
(Sonns und Feſttage) duch zeligiofe Verſammlungen, Reden, Ges 
bete, GSefänge, Umgänge ꝛc. Es gehört alfo dahin die ganze kirch⸗ 
liche Liturgie (von Asırocy oͤffentlich, und zoyor, das Wert — 
Öffentlicher Dienſt). Daß biefeibe nicht unabänderlich fei, leidet 
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Leinen Zweifel. Vielmehr wirb fie, wie alled Menſchliche, vn 
Zeit zu Zeit der Berbefierung bedürfen. Diefe Verbeſſerung ade 
kann nicht beliebig von biefem oder jenem Kirchengliede (auch nicht 
vom Oberhaupte der Kirche ober des Staats) anbefoblen mern, 
fondern ift Sache der freien Meberzeugung und Vereinbarung ir 
Stäubign. ©. Kirhenverbefferung. | 

Kirhengefang f. Kirchenſtyl. | 

Kirchengeſetze (canones ecclesiastii) konnen nur Bo 
flimmungen in Bezug auf ben Gottesbienft oder bie aͤußere Ger 


‚tesverehrung in einer Meligionsgefelfchaft, fo wie in Bezug uf 


äußere Zucht und Ordnung enthalten. Wollen fie mehr feſtſehen, 
3. B. was man glauben und nicht glauben, oder wie derjenige 
beſtraft werben foll, der nicht glaubt, was er fol: fo greifm ſie 
in bie Mechte des Gewiſſens und felbft des Staates ein. Dm 
nur der Staat kann ſtrafen, nicht die Kirche; und auch jener kam 
nur verbrecherifche Handlungen, nicht bloße Meinungen oda Ge 
finnungen beſtrafen. S. Kirche und Staat, auch Strfe 
Es ift daher ein fehr richtiger Grundſatz, dab die Klrche miht 

nad Blut dürfte (ecclesia non sitit sanguinem). Leider ht 
aber die Kirche fehr oft diefen Grundſatz übertreten und ſelbſ ka 


Kirhengewalt (potestas ecclesiastica) ift feine pi: 
gende, wie bie Staatsgewalt, fonden bloß eine ziehende und Kb | 
bende, mithin disciplinarifche. Diejenigen alfo, welchen ie 
Kirchengewalt anvertraut iſt, follen ſich nur moraliſch⸗ reiigife 
Motive. bedienen, um bie Herzen ber Menfchen zu gewinnen m 
zu lenken; fie follen nur lehren, prebigen, ermahnen, erbauen, mie 
es auch die Stifter der chriftlichen Kirche (Jeſus und die Apokk) 
gemacht haben: Ebendarum foll bie Kirchengewalt ſich aud mn 
auf geiftlihe Dinge befchränten, ſoll nicht eingreifen in das wis 
liche Regiment, weil fie dann anmaßend (ufurpatorifh) wid. ©. 
Kichenreht und Kirchenzucht. 

Kirhenglaube (fides ecclesiastica) ift eine Bildum 
bes Vernunftglaubens mit irgend einem biftorifchen ober pofitim 
Religionsglauben. Wenn nun das rationale Element in einem gr 
gebnen Kirchenglauben vormwaltend ift, fo eignet er ſich meht zu 
allgemeinen Annahme, ald wenn baffelbe vom hiſtoriſchen oder pe 
tiven Elemente fo verdunkelt oder erſtickt ift, daß man es fum 
noch in bemfelben erkennt. Denn alsdann erfcheint der Kircher 
glaube vielen Gebildeten als bloßer Aberglaube. und verleitet fie eben 
dadurch zum Unglauben. Hieraus allein erklaͤrt ſich das fonft Ik 
auffallende Phänomen, daß in Ländern, wo der Eatholifde Kirchen 
glaube herrſchend iſt, weit mehr Ungläubige (ſelbſt ſolche, bie Gott 
und Unſterblichkeit ſchlechthin leugnen) ſich finden, als in peoteflan 
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tiichen Laͤndern. Dem jener Kicchenglaube hat im Laufe der Zei⸗ 
ten fo viel willkuͤrliche und zum Theile ganz phantaflifche, den 
Harften Ausfprüchen der Vernunft und ber Schrift widerfkreitende, 
Menihenfagungen in fid) aufgenommen, daß es ſchwerlich irgend 
einen nur leidlich unterrichteten und Über moralifch = religiofe Gegens 
ftande nachdenkenden Katholiken giebt, ber alles glaubte, was bie Kirche 
glaubt oder geglaubt wiſſen wil. S. Kath olicis mus. Der Eathos 
liſche Kicchenglaube kann daher trog feiner angeblihen Allgemeinheit 
oder Katholitität nur benen zufagen, welche nachdenken entweber nicht 
Eönnen ober nicht wollen und daher mit jenem ehrlichen Köhler fagen: 
„Ich glaube, was bie Kirche glaubt”; was aber ‚eigentlich Bein 
wirtiihes Glauben (inneres Ueberzeugtſein und Fürwahrhalten) 
fonden bloß ein Glaubensbekenntniß (dußeres Nachſprechen) iſt. 
Mit einem folhen Köhlerglauben iſt jedoch der Kiche, wenn fie 
ift, was fie fein foll, wenig gebientz fie muß vielmehr wünfchen, 
daß auch die denkenden Glieder ihres Vereins mit Uebergeugung 
dem Kirchenglauben anhangen. Dieß iſt aber nicht anders möglich, 
als wenn fie bie vorhin ermähnten Menfchenfagungen aufgiebt und fo 
das rationale Element ihres Glaubens Präftiger und lebendiger hervors 
treten laͤſſt; wie es durch die Reformation in der proteftantifchen Kicche 
gefchehen if. S. Proteflantismus. Uebrigens verftcht es fidy 
von ſelbſt, daß bie Kirche eben fo wenig ohne ein pofitives Element 
des Glaubens beſtehen tan, als der Staat ohne ein pofitives Element 
des Mechts, weil beide Gefefchaften empirifches oder hiſtoriſches 
Urfpeungs find. Wie aber das Vernunftrecht die ewige Norm des 
pofitiven. Rechts im Staate iſt, fo iſt auch ber Wernunftglaube 
die ewige Norm des pofitiven Glaubens in ber Kirche. Daher wird 
der Nationalismus als Marime, alles olme Ausnahme ber Pruͤ⸗ 
fung der Vernunft zu unterwerfen, ſich ebenſowohl für das Recht 
im Staate als für den Glauben in ber Kirche geltend zu machen 
fuhen, wie fehr ihn auch bie unbebingten MWerfechter des Hiſtori⸗ 
ſchen oder Pofitiven verfchreien mögen. S. Rationaltsmus. 
Was nun vom Kirhenglauben fo eben gefagt worben, das 
gie natürlich auch von dee Kirch enlehre, in welcher jener Glaube 
gleichſam objectivirt d. 5. als Gegenſtand ber Erkenntniß muͤndlich 
ober ſchriftlich dargeſtellt wird. Dieſe Lehre iſt naͤmlich ebenfalls 
theils urſpruͤnglich durch Vernunft, theils factiſch ober empiriſch 
gegeben, entweder durch eine heilige Schrift, als urkundliche 
Kirchenlehre, ober durch Tradition, als münblich fortge⸗ 
pflanzte Kirchenlehre, oder auch durch beides zugleich. Die 
muͤndlich fortgepflanzte Lehre iſt zwar nicht geradehin verwerflich, 
muß aber doch jener nachſtehn, wenn eine ſolche vorhanden iſt, weil 
durch muͤndliche Ueberlieferung die urſpruͤngliche Lehre einer Kirche 
gar ſehr verfälicht werden kann; wie ebenfalls das Beiſpiel der ka⸗ 
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tholifchen Kirche beweiſt. Jede pofitine Lehre dieſer Art Test aka 
eine nathrliche ober vernünftige, an welche fie ſich anſchließt, wenig 
ſtens flillfhweigend voraus. Denn wenn uns bie Beruf 
gar nichts von Bott und göttlichen Dingen fagte, fo märde mu 
auch vernünftiger Weife ber Kirche nicht in dem glauben koͤmm 
was fie davon erzählte. Ihre Erzählung würbe dann wie ein Be 
ßes Mährchen aus einen Feenwelt Elingen. Ebendarum darf abe 
auch die Kirche nichts non Gott umb göttlichen Dingen lehren, mıl 
der Vernunft widerſtreitet; denn fie macht dadurch das Glarie 
as ihre Lehre allen wahrhaft Gebilketen unmöglich. Auch fol ſie 





ihre Lehre Niemanden aufbringen oder aufzwingen wollen; dem fr 


foll in dieſer Hinſicht eben nur lohren d. 5. auf freie Ueber 
gung hinwirken. Jedes anderweite Mittel würbe ihre Lehre in den 
Augen aller Vernuͤnftigen verdächtig machen, alfo wiederum in 
glauben befoͤrdern, her aus den Fehltritten ber Kirche immefat 
Nahrung zieht. Auch hat fie kein Necht zu irgend einem Zw 
für ihre Lehre. S. die vorhergehenden umb folgenden Artikel, 
Kirchenglieder (membra eoclesiastica) find- alle, wid 

zu einer beftimmten Religionsgefellfchaft gehören. Sie zafıla a 
Geiftliche oder Kleriker und Weltiiche oder Laien. m 
verwalten den in des Kirche eingeführten Gultus, biefe nehm us 
demſelben unter Leitung: jester Theil. Jene find alfo bie kb 
Küchen kirchlichen Beamten und beißen auch, Kirchendienen 
(mimipfri ecglesiae) weil fie nicht bie Kirche bebesiichen, ſordea 
vielmehr berfelden durch ihre amtliche Wirkſamkeit dienen film 
Sie können daher auch nicht befugt fein, das, was im be Ki 





‚ geglaubt ober gethan werben foll, nach ihrem Gutduͤnken za be 


flimmen ober die Kircheuguͤter zu ihrem alleinigen Mugen zu wo 
werden; ſondern fie dürfen in biefer Doppelten Beziehung ms m 
Einſtimmung mit den. uͤbrigen Kirchengliedern - handeln. Wiſca 


| fie ober bei einer befondern Gemeine angefteilt find, muß auc beit 


Gemeine zu deren Wahl ihre Zuſtimmung geben, damit ber Gr 
meine Sein. Lehrer aufgedrungen werde, defien Perſon, Lehe am 
Lehen. ihr anftößig wäre, weil dadurch dem Zwecke des kicchücha 
Lehramtes Abbruch geſchehen würde, Daher ſollen die Kirchen 
diener auch Feine eigne Beiefkerkafte bilden. S. Kaſtengeit 
und Prieſterthum. 
Kirchengüter (bona ecckesiastica) heißen alle ie 
Dinge, welche die Kirche eigenthuͤmlich befigt, als Gebäude ml 
andre Grundſtuͤcke, Geräthfchaften, Capitalien ıc. Da dergleicha 
Dinge der Kirche im Ganzen zur Erreichung ihrer Zwece diem 
follen: fo können fie kein ausfchliefliches Eigenthum der Kircher 
diener fein, wenn fie auch theilweife zum Unterhalte derſelben un) 
zut Dergeltung ihrer Dienſte beftimmt find, Beſitt die Kirhe 
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Grugd und Boden auf dem Gtaatögebiste: fo wird fie auch ver 
püchtet fein, dem Staate für ben Schutz, ben fie von ibm em⸗ 
pfüngt, diefelben Steuern ober Abgaben zu entrichten, die ihm an 
dre Befiger von Grund und Boden nach den Geſetzen entrichten: 
Es könnte fonft, wenn etwa bie Kirche viel folcher Guͤter befäge, 
auf die übrigen Beſitzer eine zu große Laſt gemälzt und ſelbſt das 
Staatswohl gefährdet werden. Die Stenerfreiheit der Kire 
hengüter ift daher nur als eine freie Bewilligung des Staats 
anzuſehn für folche Kirchen, die nicht mehr befiten, als fie eben 
beduͤtfen, damit der Staat nicht nöthig babe, fie aus feinen Mit 
ten zu dotiren. Iſt aber eine Kirche reich dotirt ober wird fie nach 
und nach durch freiwillige Gaben ihrer lieder reicher: fo darf ber 
Staat jene Bewilligung zurüdnshmen und felbft durch gefegliche 
Votſchriften daflr forgen, daB nicht die fromme Einfalt wohlhaben⸗ 
br Kicchenglieder zur Bereicherung der Kicche benugt werde, weil 
auf diefe Art zu viel Eigentum dem Lebensverfehr emtzogen wer 
den oder in die fog. todte Hand kommen könnte, wie z. B. vor 
ke Revolution in Frankreich der Ball war und noch jest in Spa⸗ 
un und Portugal iſt. 

Kirchenlehre f. Kirchenglaube. 

Kirchenmuſik ſ. Kirchenſtyl. 
genoberbaupt ſ. Kirchenſtagt und Kirchen⸗ 
erfa ung. a 

Kirchenrecht (jus ecclesiasticum) iſt, wie alles Recht, 
eaweder pofitiv und daher nur fuͤr dieſe oder jene Kirche guͤltig, 
we das kanoniſche Recht, oder natuͤrlich und daher für alle und 
It Vereine der Art gültig. Man kann dieſes alſo auch das alle 
gemeine oder philoſophiſche Kirchenrecht nennen. Es hat 
1.8 Verhaͤltniß des Kirchenglieder zu einander und zu der in, ber 
ſiche geltenden Autoritaͤt, 2. das Verhaͤltniß ber einen Kirche zur 
ae, wenn deren mehre gegeben find, und 3. das Verhaͤltniß der 
Sirhe zum Staate nad) Gefegen der praktiſchen Bernunft zu beſtim⸗ 
n. Die Beſtimmung das dritten Verhaͤltniſſes iſt unftreitig die 
wiege. Diejenigen Phitofophen, welche alles ibentificten, folge 
lih auch zwiſchen Staat und Kirche feinen weſentlichen Unterfchieh 
onkennen, brauchen fich freilich auf jene Beſtimmung ‚nicht einzu⸗ 
ufen. Denn wo feine Diffenenz, da ift auch keine Colliſion, kein 
Stdeit. Meil num aber bie Sefchichte ummiberfprechli ehrt, daß 
milden jenen beiden großen Menfchenvereinen. unzählige Colliſionen 
und Streitigkeiten flnttgefunden haben und noch flattfinden, auch 
wahtſcheinlich immerfort flattfinden werben: fo ift die angebliche 
SMifferenz beider, wenn fie auch fpeculativ angenommen twoürde, 
doch nicht praktiſch annehmbar, folglich auch nicht juridiſch zulaͤſſig. 
Die Froge, wie ſich Staat und. Kirche zu einander verhalten ſollen, 





g 


608 Kirchenrecht 


kehrt alfo immer wieder und kann nur nach Vermumnftprincpin 
allgemeingültig entfchieden werben. Denn wenn auch itgend cin 
pofitives Hecht bie Kirche über den Staat oder umgekehrt fegte: ſo 
wäre immer noch zu fragen, ob dieß fo ſein ſollte oder aud an 
fi) Rechten wäre. Es kann nämlich jenes Verhaͤltniß auf dar 
pelte oder (wenn man bie zweite Beftimmung welter zerfällt) tat 
fache Weife beftimmt werden. | 
1. Staat und Kirche find einander völlig gleich in redt: 
tiher Hinſicht d. h. fie fliehen als berechtigte Subjecte baf 
neben einander. Diefes Coorbinationsverhältnig hat man aud mi 
dem Namen des Sollegialfyftems bezeichnet. Es zerſtoͤrt ſih 
aber felbft, weil es ben Zwieſpalt zwiſchen ber geiſtlichen m 
der weltlichen Macht nicht aufhebt, fondern immer fortheftehen ta, 
fobald er einmal ausgebrochen. Denn wenn auch ein Theil dem 
andern gutwillig nachgäbe, fo wäre das nur etwas Zufälliges, mer 
auf fi) gar nicht zechnen ließe. Der Zwieſpalt wuͤrde vidudı 
Stets von neuem ausbrechen, alfo eigentlich ſtets fortdauem. Auch 
ift es ſchon an ſich falfh, Staat und Kirche fo zu betrachten, a 
wenn fie neben einander beftänden. Dann müffte ja die Kiche 
vom Staatsgebiete und der Staat vom Kirchengebiete ausgeſcheſin 
fein; was fie doch offenbar nicht find. Vielmehr beftcht de Ku 
tm Staate ‚oder auf beſſen Gebiete; denn wenn fie ſich aus ie 
‚ eine Mehrheit von Staaten verbreitet hat, fo hat fie bed mm 
ihre Subfiftenzbafis in biefen Staaten. Staat und Kirche vw 
ten fich alfo nicht wie zwei nebeneinander beftehende Gefelfhaftn, 
ſo wie etwa zwei Völker, deren jedes fein eignes Gebiet zur Eis 
fiftenzbafis hat. j | 
2 Staat und Kirche find einander juribifh ungleich d.b. 
fie ftehen als berechtigte Subjecte nicht nebeneinander, fenbem 4 
fteht das eine unter dem andern. Nun fragt fid) aber, weiit 
Art der Suborbination hier flattfinden folle. Darnuf find dm 
wieder zivei Antworten möglich. | | 
 2..Nach dem fog. hierarchiſchen Spfteme ſteht die Ki 
über dem Staate, weil die Kirche nach der Behauptung dieſes Er 
ſtems nichts andres ift als das moralifche Gottesreich ſelbſt, uud 
«6 alſo frevelhaft wäre, wenn biefelbe irgend einer andem Gelb 
ſchaft auf der Erde untergeorbnet werben follte. Daraus Int 
man auch die Folgerung ab, daß das Oberhaupt ber Kirche ihr 
allen Stantsoberhäuptern ſtehe, fie nach Belieben ein: und ar 
gen, deren Unterthanen vom ide der Treue entbinden Einm X 
. Dabei liegt aber eine offenbare Werwechfelung der ſichtbaren ud 
F unſichtbaren Kirche zum Grunde. Nur dieſe iſt das mocaliſhe 
otteßreich. Jene aber iſt eine irdiſche Geſellſchaft, bie ſih 1 
ihrem äußern Thun und Laſſen derjenigen Ordnung der Dit 
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fügen muß, welche zur, Handhabung des Rechts und der Gerech⸗ 
tigfeit überhaupt beſtimmt ift; und das iſt die bürgerliche. — In 
dem fog. Episko palſyſteme, nad welchem nicht in dem Ober 
haupte dee Kicche allein, fondern in der Geſammtheit der Bifchöfe 
die Kirchengewalt ruht, erſcheint zwar dieſes Syſtem etwas milder, 
Sobald aber die Geſammtheit der Biſchoͤfe ſich ebenfalls über ben 
Staat und deſſen Oberhaupt ſtellt, iſt dieſes Syſtem kein andres, 
als das hierarchiſche. Folglich iſt | 
b, nah dem fog. Territorialſy ſteme anzunehmen, baß 
de Kirche (zwar nicht überhaupt, aber doch wiefern fie fih auf 
dem Stantögebiete befindet, mithin von dem Staate eine finnliche 
Subfiftenzbafis empfängt und ihre Glieder Bürger eines beſtimm⸗ 
tm Staates find) dem Staate, in und duch melden eine recht: 
ie Ordnung der Dinge begruͤndet iſt, deren felbft die Kirche zu 
iheem rechtlichen Beſtande bedarf, untergeordnet fei, weil fle fonft 
dm Zwecke des Staats entgegenwirken, das Wohl ded Staats 
gefährden, und alfo auch keinen Anſpruch auf den Schug bes 
Staates machen koͤnnte. Daher kommt dem Staate oder deſſen 
Dberhaupte ſowohl das Oberaufſichtsrecht (jus episcopatus 
ie. summae inspectianis) als auch das Oberſchutzrecht (jus 
patronatus i. e, summae tutelae) in Bezug auf die Kirche, deren 
Blieder und Güter, zu, foweit fio fi ‘auf dem Gebiete des 
Staates befinden. Wird denmac in einem Staate eine Mehrheit 
von Kirchen angetroffen, fo flohen diefe alle auf gleiche Weiſe unter 
der Aufficht und dem Schuge des Staats, damit fie einander nicht 
beſehden und dadurch wicher den Staat gefährden. Denn aus 
kichlichen Unruhen entflehen leicht bürgerliche. Es kann daher ven 
Rechts wegen keine herrſchende Kirche geben, meber eine folche, 
de den Staat beherrſcht, noch eine foldhe, die andre Kirchen be- 
bericht, obgleich die Kirche die Gemuͤther der Gläubigen beherrfchen 
d.5. durch moralifch >religiofe Motive lenken umd leiten kann und ſoll. 
Di Staat oder das Staatsoberhaupt foll aber auch nicht die Kirche 
m der Art beherrſchen, baß berfelben in Anfehung der Meligion 
MR und des veligiofen Cultus Vorſchriften von Seiten des Staats 
gemacht würden. Der kirchliche Glaube und das kirchliche Lehm 
ſol vielmehr frei und unabhängig von der Staatsgewalt fein, teil 
d jus circa sacra, welches bdiefer Gewalt zukommt und auch 
zuweilen das oberbifhöflihe Recht genannt wird, eben nichts 
meter ift als jenes Oberauffichtsrecht, in Werbindung mit bem 
Obaſchutzrechte, folglich kein jus sacrorum, welches ber Kirche allein 
zukommt. Wenn daher das Territorialſyſtem von Einigen auf ben 
Sog: Cajus regio, ejus religio, begründet worden, fo iſt dieß 
eine falſche Begruͤndung, weil der Gas felbft nicht richtig iſt. 
Die Religion hat mit der Megion gar nichts zu ſchaffen; über fie 
Krug’s encpklopädifch.e philof. Wörter. 8. I. 39 
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hat kein Menſch in ber Welt zu gebieten, Der Sag muͤſſte um 
nigſtens fo lauten: - Cujus regio, ejus ecclesia. Aber auch fe 
ausgedrüdt, wär er noch unrichtig. Denn bie Kirche kann and 
nicht als Eigenthum beffen, der über das Gebiet hertſcht, ame 
fehn werden. Sie ift und bleibt Immer eine fuͤr fich beſtehende 
Geſellſchaft, ungeachtet fie, voiefern fie im Staate befleht, 
auch den Mechtögefegen deſſelben zu unterwerfen bat. Be 
3. B. Denfchenopfer der Gottheit zur Verföhnung darbringen: fi 
würde der Staat dieß verbieten dürfen, weil es feine Pflicht fi, 
das Leben eines jeden Menſchen auf feinem Gebiete zu befdüke. 
Wollte fie dagegen ein ſolches Opfer nur ſymboliſch darbringen (mi 
es in ber Eatholifchen Kicche durch die geweihte Hoftie beim Mk 
opfer gefchieht): fo muß ihr dieß geftattet werben, weil dadurch ka 
Menſch an feinem Rechte verlegt wird, wenn gleich die Handlung 
feibft dem wahren Begriffe von Gott wiberfpricht und infofem «u 
verwerfliche Ceremonie if. Das Urtheil hierüber kommt aber nik 
dem Staate. zu, weil ed keine Rechtsfrage, fonbern eine ak 
Neligionsfrage if. Berg. Hugo Grotius de imperio ma 
rum potestatum circa sacra. Par. 1647. 8. (Der Austuf = 
perium {ft eigentlich falfch; es follte ‚heißen jus). — Hobbesii 
Levisthan s. de materia, forma et potestate civitatis exe 
sticae et civilis. Amfterd. 1668. 4. Auch englifch (Lond. 1651. 
Fol.) und deutſch (Halle, 1794—95. 2 Bde. 8.). — Lucii Ar- 
tistitis Constantis de jure ecclesiasticoorum tractatio, Ak- 
thopoli, 1665. 4. (wird von Einigen dem bolländ. Arte, Ludr 
Meyer, beigelegt, von Anden feinem Freunde, Spinoza, kin 
Tractatus theologico - politicus auch zum Theil hieher bit 
&. Spinoza). — Sam. de Puffendorf tractatus de babi 
religionis christianae ad vitam civilem; cum commentarie J.?. 
Kressii. Siena, 1712. 8. — G. G. Keuffelii edematı # 
risprudentiae ecclesiasticae universalis; cum praefatione Laut. 
Moshemii. Roſt. 1728. 8. — Nettelbladt de tnbus y- 
stematibus doctrinae de jure sacrorum dirigendorum; in Dill. 
observatt. jur. eccles. 1783. — Mendelsfohn’s Jetıkm 
oder über religiofe Macht und Judenthum. Berl. 1783. 8. # 
verbinden mit Zoͤllner's Schrift: Ueber Moſ. Mendelsſohns I 
eufalem (Ebend. 1784. 8.) und Kraufe’s Schriften: Ueber fir: 
liche Macht, nah M. M. und: Ueber den Religionseid (Brit 
Berl. 1785. 8.) — F. NR. Sroffing, die Kirche ud du 
Staat, ihre beiderfeitige Macht, Pflicht und Gränze, Be. 174 
8. — Zimmer de vera et completa potestate ecclesiasia i- 
liusque subjecto. Dillingen, 1784. 4. — Schmalz, natku. Kr 
chentecht. Koͤnigsb. 1795. 8. — (K. S. Zachariaͤ) bie Er 
heit des Staats und ber Kirche, D. D. 1797. 8, zu verbiaden 
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mit (Ebendeff.) Schrift uͤber bie evangelifche Bruͤdergemeine. 
kpz. 1798. 8. — Natürliches Kicchentecht, aus ber Natur des 
Beariffs dee Kirche entwidet. Bel 1799. 8 — Seint. 
Stephant über die abfolute Einheit der Kirche und des Staats, 
Rind. 1802. 8. — 5. Ch. Greiling's Hieropolis, ein Vers 
ſuch über das wechſeitige Verhaͤltniß des Staats und ber Kirche. 
Migdeb. 1802. 8. — Kritik des natuͤrlichen Kirchenrechts und ber 
mueten Verdrehungen beffelben für das Intereſſe der Hierarchie. 
Germanien, 1812. 8 — 3.9 M. Ernefti’s Kirchenftant oder 
vie hriffiche Verfaſſung und Gemeinfchaft dee drei erſten Jahr⸗ 
hunderte, zur beffern Begründung und Erklärung bes heutigen 
Kicchenrechts. Mit einem Kernauszuge ber dahin gehörigen Urfchrift 
von einem berühmten parifer Gelehrten (dem Kanzler Fronteau) 
8 Anhang. Nurnb. 1814. 8. — Dh. Fr. Poͤſchel's Feen 
iber Staat und Kirche, Cultus, Kirchenzucht und Geiſtlichkeit. 
Nimb, 1816. 8, — Jonath. Schuderoff über den innerlich 
nßwenbigen Zufammenhang der Staats = und der Kichenverfaffung. 
Renneburg, 1818. 8. — Ludw. Thilo, Staat und Kicche in 
Im gegenfeitigen Werhättniffe. Bresl. 1822. 8 — Krug’s 
Sirheneecht nach Grundfägen ber Vernunft und im Lichte des 
Sriftenthums dargeſtellt Lpz. 1826. 8 — Juſt. Seyfart 
(über) Staat, Kirche und Philofophie. Berl. 1826. 8. — A. C. 
Balher, cujus regio, ejus religio (oder) Lirchenrechtliche Andeus - 
tungen, Srörterungen und Unterfuchungen zur Steuer der Wahrheit, 
tm. 1827. 8. (Eine bis zum Unfinne getriebne und darum bes 
walmswerthe Werfechtung des auf dem Titel angeführten Grund⸗ 
Re: Cajus etc.) — Car. Theod. Kind de jure ecclesiae 
agelicae. Lpz. 1827. 8. (Handelt auch zugleich das allg. ober 
Mid, Kirchenrecht ab). — Bergk, was hat.der Staat und was 
hat ie Kirche für einen Zweck? und in welchem Verhaͤltniſſe ſtehen 
beide zu einander? £p;. 1827. 3. — Kirchenrechtliche Unterfuchuns 
sm Ein nothwendiger Nachtrag zu dem Kirchenrechte von Krug. 
det, 1829 (8). 8. (Der Verf. iſt mie nicht bekannt) — Res 
Tamation des Staats⸗ und Kirchenrechts. Von Karl Hunnius, 
, 1832, 8. — Auch enthalten das von D. Karl Eduard 
Reif in Stegen herausgegebne Archiv ber Kirchenrechtsroiffenfchaft 
(unff, a, M. 1830 ff. 8.) desgl. Aler. Müller’s Birchliche 
termgen nebft Deff. Schrift über die Eoncordate Preußens 

Ä ins mit Rom und Deff. Beiträgen zum künftigen 
deutſchhekatholiſchen Kirchenrechte (Neuftadt a. d.D. 1824 u. 1825. 
3) del Hieher Gehöriges. Eden fo die vielen Schriften. über die 
Mufte pteußiſche Kiechenagende, bie aber bier als zu fpecial nicht 
engeführt werden koͤnnen. — Ueber conftitutionales Leben in ber 
“he. Von M. Karl Ferd. Bräunig. en. 1832. 8. (Der 
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Verf. fegt an die. Stelle der Ausdruͤcke: Collegial⸗Territe⸗ 
eial: und Episkopal: Syftem, die Ausdrüde: Autonomie, 
Gäfaropapie und Hierarchie, um die verſchiednen Kirchliche 
Spfteme zu, bezeichnen, und fodert für die Kircdye Autonomie, dami 
auch fie ein conflitutionales Leben führen koͤnne). 
Kirchenreform f. Kirchenverbefferung. 
Kirhenregiment f. Kichenverfaffung. 
Kirhenftaat (überhaupt) ift ein Staat, der ſich mit da 
Kirche fo identificitt hat, daß beide ein und daſſelbe Dbechut 
haben oder daß das Kirchenhaupt auch zugleich das Staathug 
if. Die Kirche hat aber bei diefer innigen Verbindung doch imme 
ben Vorrang; der Staat .ift ihr untergeordnet. Die bürgedide 
Zwecke müflen daher überall, wo ſich die geringfle Golliifion zit, 
den Eirchlichen nachflehn; die weltliche Gewalt muß der geiſtüches 
überall zum Stügpuncte dienen. Darum wird in einem fede 
Staate nicht das Wohlſein der Gefammtheit ber Bürger, foren 
nur das Wohlfein der Geiftlichkeit da8 Dauptaugenmert der Buir 
rung fein, weil diefe eben eine geiftliche if. Die Vernunft fm 
demnach eine ſolche Pirchlich = politifche Combination nicht Kia 
und zwar um fo weniger, da biefelbe ber Geiſtlichkeit auch in nd 
Staaten einen Stuͤtzpunct bietet, ihre Herefchaft auszubreim, ih 
in das weltliche Regiment zu mifchen, und diefe Staaten geihien 
in Anhängfel oder Pertinenzitüde jenes Kirchenſtaates zu verwanden 
Diefe aller bürgerlichen Ordnung zuwider laufende Tendenz drr hir 
archte hat ſich bis jegt auch in allen den Staaten gezeigt, met 
das Oberhaupt des römifchen Kirchenſtaats als das Oberhaupt da 
in jenen Staaten herrfchenden Kirche betrachteten; umd fie wir uf 
nicht cher als mit der Eriftenz dieſes Kirchenſtaates ſelbſt auffie. 
— Wollte man die Zufammenfegung umkehren und aus dem Fir: 
chenſtaat eine Staatskirche machen, fo wäre dieß entwede dx 
Kirche, die bloß zum Staate (zur Öffentlichen Pracht) als m 
Art von Lupus bignte, oder eine Kirche, der alle Büme em 
Staates anbingen. Das Lestere ift gut, obwohl nicht nothwendig 
das Erfiere ift ganz verwerfih. S. Kirche und Kirchentecht 
Kirchenſtrafe f. Kirhenzudt. 
Kirchenſtyl iſt von dreifacher Art: architeteniid 
muſikaliſch und oratorifch. Der erfte bezieht fich auf Kit: 
hengebäube, welche das Gepräge der Erhabenheit tragen mäfet 
weil fie der Ausdrud eines himmelmärts firebenden Gemüt m 
mithin ſchon durch ihren Anblick eine veligiofe Bemhthefiuum 
im Befchauer erregen follen. Große ne, einfacher Odmd, 
auf hohen, flarken und wenig verzierten Säulen ruhende Gemelbe 
die gleihfam das Himmelsgewoͤlbe darſtellen, und eine nicht zu helt 
Beleuchtung im Innern des Tempels, fcheinen ‘hier am zuedm: 
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Foftm zu fein; weshalb auch der fog. gothifche Baugefhmad in 
rn chriſtlichen Kicchengebäuden, welche nicht irdifche Wohnungen 
ke Götter fein, fondern die darin verfammelte Gemeine duch An: 
haht zur unfichtbaren Gottheit erheben follen, dem griechifch: roͤmi⸗ 
fen Zempelgefchmade mit Recht vorgezogen worden. — Der 
meite bezieht fih auf die Kirchenmuſik, welche fowohl von ber 
Kammer = oder Concertmuſik ala von der theatralifchen oder Opern: 
nafit weſentlich verfchieden ift, weil fie ebenfalls eine religiofe Ge⸗ 
nüthöftimmung erregen und erhalten foll, fie mag übrigens bloße 
Boralmufil fein — einfacher Kirchengefang, Choral, wobei die Be: 
feitung der Orgel gerade nicht nothwendig, obwohl nicht unzweck⸗ 
nißig iſt, theils der Feierlichkeit, theils der Leitung und De dung 
we einzelen, oft unreinen, Stimmen wegen, wenn die ganze Ges 
meine ſingt — oder Vocal⸗ und Inſtrumentalmuſik in Verbindung 
— mobei der Gefang weniger einfach ober mehr figurirt fein darf, 
abe doch immer gehalten, ernſt und felerlich fein muß, um nicht 
duch theatralifche Säge und Wendungen bie Andacht zu ftören. — 
Der deitte endlich besteht fi auf heilige Reden, wie fie in 
kr Kieche vor einer verfammelten Gemeine gehalten werben, "fällt 
do der fog. Ranzelberedtfamkeit zu; wiewohl jene Neben 
nit bloß eigentliche Kanzelreden oder Predigten, fondern auch Als 
unden, Reden am Taufſteine :c. fein Eönnen. Daß ſolche Reben 
me eigenthümliche veligiofe Weihe oder Salbung haben muͤſſen, 
Kid ben Kirchenliedern, in Anfehung deren man auch einen 
en K. St. annehmen könnte, verfteht fi) von felbft. 

.Styl. 

Kirchenthum iſt das kirchliche Gemeinweſen, wie Buͤrger⸗ 
them das bürgerliche Gemeinweſen. Es kann zwar jenes ebenſo⸗ 
Dig ohne eine pofitive Religionsform beſtehn, als biefes ohne eine 
poſtive Rechtsform. Aber diefes gemeinfchaftliche pofitive Gepräge 
Madt fie nicht zu einerlei Gemeinweſen. Denn es darf nicht bort 
Me hier dee äußere Zwang walten, weil bie Kirche einen Zweck 
hit, der in's Gebiet der Gewiſſensfreiheit faͤlt. S. die vorher 
ſehenden Artikel, 

(mn henväter als Philoſophen ſ. kirchliche Philo⸗ 

e. 


Kirchenverbeſſerung (reformatio ecelesiae) iſt noth⸗ 
wendig, wenn bie Kirche im Laufe ber Zeiten ſich fo verſchlechtert 
ht, daß fie dem moralifch = religiofen Bebürfnifie der Gläubigen 
nicht mehe zuſagt, mithin ihrem wahren Zwede nicht mehr ents 
eich, Es kann aber die Werbefferung entweder die Dogmen 
(bie in der Kicche Iffentlich vorzutragenden Lehren — ben Glauben) 

den Cultus (die in der Kirche zu beobachtenden Gebräuche 
md die Art der Gottesverehrung Überhaupt — die Liturgie) ober 
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bie Disciplin (die hierarchiſche Verfaſſung, Ordnung um 
Zucht — das Kirchenregiment) oder alles das zuſammen betreffen 
(reformatio partialis vel totalis — in capite et membris). Asf 
eine folche Verbefferung anzutragen hat jedes Kirchenglied das Red; 
denn es fpriht dadurch nur ein von ihm gefühltes Beduͤrfniß an. 
Will die Kirche nicht darauf eingehn, fo fteht ihm der Austit 
frei. Eben fo denen, die ihm beipflihten. Sie koͤnnen alſo ınd 
eine neue Kicche ftiften, wenn fie zahlreich genug find. Es wit 
dadurch kein Recht verlegt. Dieß würde nur gefchehen, wem ſi 
ihre Anſichten und bie denſelben gemaͤßen Reformen auch ixam 
aufdringen wollten, bie nicht daſſelbe Beduͤrfniß einer kirchliche 
Verbeſſerung fühlten. Das kirchliche Verbeſſerungsrehht 
(jus reformandi ecelesiam) kommt daher nicht bloß der Kicch im 
Ganzen zu (die es ohnehin nie ausuͤben wird und ann, wein 
über die Nothwendigkeit einer vorgefchlagnen Verbeſſerung imme 
getheilte Meinungen giebt und weil ſich meiſt auch zeitliche Jet: 
efien in's Spiel mifchen) fondern auch einzelen Theilen oder Gmet 
nen, fo lange fie nur Feine Gewalt brauchen, es geltend zu made. 
Ebendieß gilt vom. Staatsoberhaupte, das aber noch tbedif di 
Pflicht hat, darauf zu fehen, daB bei verfuchter kirchlicher Berk: 
ferung alles ruhig und friedlich zugehe, mithin die buͤrgerlich Ti 
nung nicht geflört werde. Wenn Manche dem Staatsoberhaupt 
noch ein ganz befondres Meformationsrecht zufchreiben, fo Ernte #4 
dieß nur auf folche kirchliche Misbraͤuche beziehn, weiche das Gtutt: 
wohl gefährden. In jeder andern Beziehung bat das Dbrrhau 
des Staats kein größeres Mecht, die Kirche zu reformiten, als jeid 
andre Kirchenglied, es fel Kteriker ober Laie. Im ber Rode 
ftehn auch die Megenten fo wenig von dem, was zu ein heil 
men SKirchenverbeflerung gehört, daß es viel beffer iſt, wenn fein 
Hände dabei ganz aus dem Spiele laffen. 
Kirchenverfaffung und Kirchenvermaltung (cr 
stitutio et administratio ecclesiastica). Jene iſt bie At 
Weife, wie die höchfte Gewalt in der Kirche theils dargeſtellt theib 
‚ausgeübt wird. Diefe aber ift die Art und Weife, wie bie In 
legenheiten der Kirche felbft fortwaͤhrend gelenkt und geleitet werd 
Jene iſt wichtiger als diefe, weil diefe von jener großentheils a 
bangt. Deshalb faffen wir jene vorzugsweiſe in's Auge, Sie fm 
audy die Kitchenform genannt werden, weil bie Kirche dednd 
ihre beſtimmte Geſtalt als ein geſellſchaftliches Ganze erhaͤlt. Eid! 
man nun babei auf die bloße Darftellungsweife ber Kirche 
gewalt: fo giebt dieß die äußere Kirchenform, bie entrede 
monarchiſch oder polyarchiſch fein kann, je nachdem Ein 
‚als phyſiſche Perfon (als Individuum) ober Mehre als men 
iſche Perfon (als Collegium) an der Spitze der Kicche Ah. 
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ht man aber auf die Ausuͤbungsart der Kirchengewalt: ſo 
dieß die innere Kirchenform, die entweder autokra⸗ 
oder ſynkratiſch fein kam, je nachdem die Kirchengewalt 
hen Darſtellern allein und ausſchließlich, oder in Gemeinſchaft 
den übrigen Kirchengliedern, alfo unter Mitwirkung des kirch⸗ 
Volles ausgeübt wird. Jenes kann man auch bie Hieran 
biefeß die Hierokratie nennen. Die Darfiellungsweife ber 
gemalt mag nun aber fein, welche fie wolle: fo foll die Aus: 
Bart, don welcher das eigentliche Kirchen vegiment abhangt, 
e (onkratifch fein. Denn kirchlicher Autokratismus führt ſtets 
Brrall zum Glaubenszwang oder geifllichen Autokratismus, ber 
ai beilfofer als der weltliche iſt, weil er das innerfte Leben 
mſchlichen Geiles in der Wurzel ſelbſt angreift. Die fon: 
fe Kicchenverfaffung kann man aud die Spnobdalverfaf: 
nennen, indem Synoden Berfammlungen find, in welchen 
firhlihe Angelegenheiten von geiftlichen und weltlichen Kir 
federn zugleich berathfchlagt wird. Dadurch unterfcheiden fie 
gientlih von ben fog. Eoncilien, an welchen nur ober vor: 
Bie geiftliche Kirchenglieder theimahmen, um ben weltlichen 
geben, was fie glauben, thun und laſſen folten. Da inbeß 
den Synoden nicht alle Kicchenglieber theilnehmen können: 
pn fie durdy andre vertreten werden, die fie felbft dazu er: 
haben. Daher koͤnnte man biefe Kirchenform auch die ſtell⸗ 
rende ober repräfentative nennen. Wie diefelbe aber 
iu organifiven, gehört nicht hieher. Es giebt übrigens wohl 
Bine, meift fchwärmerifche, NReligionsparteien, die Eeinen Un⸗ 
P zwiſchen geiftlichen und weltlichen Kirchengliedern anerkennen 
x kirchlichen Angelegenheiten immer in voller Verſammlung 
Bindigen Kicchenglieder beratben. Eine folhe demokrati⸗ 
ichenverfaffung ift aber auf große Religionsgeſellſchaf⸗ 
# nicht anwendbar. Es fpringt Übrigens in die Augen, daß 
Bhenverfaffung eine große Analogie mit der Staat: 
Hlung (f. d. W.) hat und daß bie roͤmiſch⸗katholiſche Kir⸗ 
Maflung ganz nah dem Mufter einer autokratiſch⸗monarchi⸗ 
Ptaatsverfaffung beſtimmt ift, fobalb man annimmt, baß der 
Jalß. ein untrüglicher Richter in Glaubensfachen auch über 
Joncilien ſtehe und daher deren Beſchluͤſſe nach Belieben 
Ben oder vermwerfen dürfe. — Wenn dagegen umgekehrt ein 
Bifcher Monarch fi ih auch zum unbeſchraͤnkten Beherrſcher ber 
aufwürfe: fo würde hieraus ein eben fo verwerfliches GA fa: 
kyat hervorgehen. 
Rirhenvertrag oder kirchlicher Vertrag (pactum 
jasticum) {ft die meift ſtillſchweigend abgefchloffne Uebereinkunft 
welche ſich zu einer und berfelben Religionsform bekennen, um 
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fih auch zu einem dieſer Form gemaͤßen Cultus zu vereinigen, 
Da naͤmlich Menſchen von gleichem Glauben wegen ber anziehen 
- den Kraft deſſelben ſchon von ſelbſt zu einer ſolchen Vereinigunz 
geneigt find: fo bedarf es gewöhnlich keiner befondern Werabrerun: 
gen und Verhandlungen darüber. Daß indeſſen auch biefe hin un 
wieder flattgefunden, erhellet in Anfehung ber jübdifchen Kirche: aus 
der mofaifhen Schriften (3. B. 2. Mof. 19, 7. 8. vergl mit 5. 
Mof. 5, 2. 3.) und in Anfehung der chriſtlichen Kirche aus den 
neuteflamentlichen Schriften (3. B. Apofteigefh. 8. 15.). Um 
ebenfo ift die proteftantifhe Kirche nicht ohne vielfache Verabteden 
gen und DBerhandlungen, durch die man fich über bie Reform ds 
Alten und die Geftaltung des Neuen mit einander vertmug, p 
Stande gelommen. Ja es würde ſich Überhaupt eine Kirche ga 
nicht als eine vechtöbeftändige Geſellſchaft denken und beurtkim 
laſſen, wenn man ihr nicht wenigflens in ber Idee einen Vet 
über das, was innerhalb der Kirche zu lehren, zu thun und zu kf- 
fen, zum Grunde legen wollte; gefegt auch, daß ſich geſchichtüch ode 
urkundlich Leine Spur davon nachweifen ließe. Da fich jedoch we 
nünftiger Weife Niemand duch Vertrag anbelfchtg machen kam, 
daß er immerfort daffelbe glauben wolle und werde, weil ber Aka 
nur als freie Ueberzeugung in den Augen der Vernunſt wem 
Werth hat: fo bleibe dee Austritt aus der Tirchlichen Gemeinihaft, 
der man bisher angehörte, und der Eintritt in eine neue bei aim 
derter Ueberzeugung ſtets jedem Kirchengliede frei. Es muß ch 
auch dieß als eine, wenigftens ſtillſchweigende, Bedingung angrfche 
werden, unter welcher allein ein Licchlicher ag rechtsktafti ds 
gefchloffen werben kann. Ebendarum darf diefer Vorbehalt des fin 
Austritts nicht als eine hinterliſtige Mentalcefervation angefehn mr 
den. Denn die Kirche müflte den Austritt doch geftatten und I 
gar wuͤnſchen, wenn eins ihrer Glieder andres Glaubens gewerm 
wäre und daher die Befriedigung feines moraliſch⸗ religiofen Keif 
niffes nicht mehr bei ihre fände. 
Kirhenverwaltung f. Kirhenverfaffung. 
Kirhenwefen ift ein zweideutiger Ausdruck Buchſtitũt 
genommen würd’ er das Weſen der Kirche ſelbſt bedeuten; merubt 
im Art. Kirche u. ff. ſchon das Nöthige gefagt worden. Sm 
fteht man aber gewöhnlich jenen Ausdrud nicht. Man denkt ib 
mehr dabei an die kirchlichen Angelegenheiten, beſonders wife ſe 
von Staats wegen beforgt werden, oder wiefern bie Staatsuemk 
tung mit ber Kirchenverwaltung coincidirt. So heißt z.8. dx 
Staatsbeamte, welcher jene Angelegenheiten in einen gegebnen 
dirigirt, ein Minifter des Kirhenwefens oder auch des Kis 
hen» und Schulweſens, wiefern ſich feine Wirkſamkeit ash 
auf bie Unterrichts: und Erziehungsanflalten des Staats erftul, | 
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weit dieſe Anſtalten ebenſo, wie bie kirchlichen, die allgemeine Volks⸗ 
bildung bezwecken. Daher waͤr' es auch wohl beſſer eiflen ſolchen 
Beamten Miniſter der Volksbildung zu nennen, wenigſtens 
beſſer, als Miniſter des Cultus oder der Aufklaͤrung, wie 
er in manchen Staaten zu einſeitig benannt iſt. Es iſt uͤbrigens 
gleichguͤltig, ob jener Beamte aus der Claſſe der geiſtlichen oder der 
weltlichen Kirchenglieder gewaͤhlt werde, wenn er nur ſonſt Einſicht 
und guten Willen genug hat, um ein ſo wichtiges Departement zu 
leiten, und wenn er zugleich ſtets des Grundſatzes eingedenk iſt, daß 
von Seiten des Staats nichts verfügt werben duͤrfe, was ber Denk: 
Lehr: und Gewiſſensfreiheit entgegen if. 

Kirchenzucht ift die Anwendung der Kirchengemwalt zur Er⸗ 
reihung des Kirchenzwecks. Da diefer Zweck moraliſch⸗religios tft 
(f. Kirche): fo darf bie Kirchenzucht nicht fo fireng fein, daß da= 
durch die Kicche in eine Zwangsanftalt verwandelt würde. Sie kann 
fe wohl gewiffe Buͤßungen (Kirchenbußen) auflegen, denen ſich 
die Gläubigen freiwillig unterwerfen, aber nicht eigentlihe Stra⸗ 
fen (Kirchenfirafen) weil die Kirche dadurch in das Strafamt bes 
Staats, oder, wenn e6 etwa gar ewige Strafen fein follten, in das 
göttliche Richteramt eingreifen wuͤrde. Was ben fog. Bann (Kir 
chenbann) betrifft: fo kann dieſer nur als Ausſchließung aus der 
kirchlichen Gemeinſchaft (excommunicatio) für folche Glieder, die 
fh ſchon factifc von der Kirche Losgefagt Haben, zuläffig fein, fonft 
aber Beine rechtliche Wirkung. haben. Die Aufhebung des Bannes 
oder die Wiederaufnahme In die kirchliche Gemeinſchaft kann dann 
wieder durch gewiſſe Buͤßungen bedingt werben, wenn es bie Kirche 
überhaupt gerathen findet, dergleichen aufzulegen, und Jemand ge 
meigt iſt, fie fich auflegen zu laſſen. Berg. Bann. 

Kirhenzwed f. Kirche. 

Kürchlich ift alles, was die Kirche betzifft, von ihe ausgeht 
oder abhangt. Unter Kirchlichkeit und Unkirchlichkeit aber 
verfteht man ben Lichhlichen und unkirchlichen Sinn (Geiſt, Denk⸗ 
art, Gefinnung) ber Menſchen, die zu einer Kitche gehören, befon: 
ders wiefern er fich durch eine ftärkere oder fchmächere Thellnahme 
am sffenttichen Religionscultus offenbart. Daß in unferer Zeit we⸗ 
niger Kirchlichkeit als ſonſt herrſche, laͤſſt fich nicht beweifen; man 
mäflte denn unter Kicchlichkeit auch den kirchlichen Aberglauben, der 
den Gultus als ein übernathrliches Heilmittel betrachtet, mit befaſ⸗ 
fm. Wo tüchtige Geiſtliche find, da findet man gewöhnlich auch 
viel kirchlichen Sinn. 

Kirchliche Philoſop hie iſt eigentlich ein Unding; dem 
die Philoſophie iſt eben ſo wenig eine kirchliche als eine haͤusliche 
oder bürgerliche Wiſſenſchaft. Sie ſoll ſich vielmehr Über alle dieſe 
geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe erheben, um fie ſelbſt zum Gegenſtand 
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einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung zu machen. Man verſteht aber 
unter jene® gewoͤhnlich die Philoſophie der ſog. Kirchenvaätet 
(patres ecclesiastici) d. h. ber Lehrer des Chriſtenthums im dem 
erften Jahrhunderten nach Chr. Diefe Männer betümmerten fi 
zwar anfangs wenig um Philofophie, verachteten oder verabſcheutes 

- fie wohl gar als etwas Heidniſches oder Zeuflifches, wie Zertut 
Lian. Allein fie fahen ſich gar bald genöthigt, ſich näher mit ihe 
befannt zu machen, audy wohl su befreunden, theils um ihren heib- 
nifhen Gegnern, die das Chriftenthum zum Theil audy mit phile: 
fophifhen Waffen angriffen, die Spige bieten zu Eönnen, theils um 
dem Chriftenthume felbft ein philofophifches Gepräge aufzubräden 
und es dadurch den Heiden annehmlicher zu machen. Auch brad» 
ten manche Heiden, fo wie auch mandye Juden, die zum Chriften 
thume übertraten, ihre philofophifchen Kenntniffe mit berüber und 
wandten fie num ganz natürlidy auf die chriftlichen Lehren ſelbſt an. 
So bildete ſich nad) und nach eine Art von kirchlicher Philoſophie 
und kirchlichen Philofophen, zu welchen in ber griechifdyen Kirche 
Zuftin, Athenagoras, Ratian, Clemens Aler., Her 
mias, Drigenes, Aeneas, Zacharias, Philopon u J. 
in der latetnifchen getan, Auguftin, Mamert, Boetpius, 
Gaffiodor u. A. gerechnet werben. Ueber biefe Mänmer eh 
find die einzelen Artikel nachzuſehn. Im Allgemeinen aber iſt uw 
noch zu bemerken, baß jene Männer meift ber platoniſchen Phic. 
folgten, jedoch toeniger ber reinen ober echten, al& der mit manchen 
andern (theils griechifchen, theils orientaliſchen) Philoſophemen ver 
mifchten, wie fie in ber neuplatonifchen Schule zu Aleranbrien und 
anderwaͤrts gelehrt wurde, weil fich diefelbe wegen ihres i 
ten und myſtiſchen Charakters am leichteſten zu ſolchem Gebraud« 
fügte. So erhielt die chriſtliche Dogmatik ſowohl als die chriſtliche 
Moral ein philoſophiſches Gepraͤge, und es bildete ſich babucd) ſelbſ 
wieder ſpaͤterhin die chriſtliche Philoſophie uͤberhaupt. Chri⸗ 
ſtenthum. Uebrigens vergl. (außer den in ebendieſem * bereits 
angeführten Schriften) in beſondrer Beziehung auf die kirchliche 
Philoſophie noch ff.: Roes leri diss. de originibus philosophize 
ecclesiasticae, Xüb. 1781. 4. — Ejusd. diss. de philosopbia 
veteris ecclesiae de deo. Ebend. 1782. 4. — Ejusd. dis, de 
ph. vet. eccl. de spiritu et de mundo. Ebend. 1783. 4. — 
Deff. Abd. über die Philoſ. der erften chriftlichen Kirche; in Deſſ. 
Biblioth. der Kicchenväter. Th. 6. verbunden mit Dei: f. Lehrbegriff 
der chriſtlichen Kirche in ben erften Jahrhh. Frkf. a. M. 1775. 8. 
— Baltus, defense des SS. Pöres accuses de Platonisme. Pa: 
eis, 1711. 4. verbunden mit Deff. Jugement des SS. Pöres sur 
la morale de la philosophie payenne. Steasb. 1719. 4. — 
Keilii exercitatt. XXI de doctoribus veteris ecelesiae culpa cor- 
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raptae per platonicas sententias theologiae liberandis. &ps. 1793 — 
1816. 4. (Der Vorwurf, ber in biefen Schriften abgelehnt wer⸗ 
den fol, mag wohl zumeilen übertrieben worden fein; aber ganz 
ungegeünbet ift er gewiß nicht. Die Kirchenväter ftanden fo gut, 
wie andre Menfchen, unter dem Einflufje ihrer Zeit; der Neupla⸗ 
tonismus aber war zu jener Zeit fo herrſchend Im römifchen Reiche, 
daß es ein wahres Wunder wäre, wenn bie Kirchenväter nicht da⸗ 
von wären angeſteckt worden). Hieher gehören auch noch Staͤ u d⸗ 
lin’® Programme de patrum ecclesiae doctrina morali ( Gött. 
1796. 4.) und ‚de philosophiae platonicae cum doctrina religio- 
nis judaica et christiana cognatione (Gött, 1819, 4.). — Außer: 
tem enthalten auch die in den Artikeln: Alerandriner und Drei: 
eünigkeit angeführten Schriften mandyes hieher Gehoͤrige. 

Kitzel ift ein organifcher Reiz, der zunaͤchſt auf die umter ber 
Haut verbreiteten Nervenfpigen, durch dieſe aber auch auf die Mus: 
fein wirkt, fo daß eine Art von convulfivifcher Bewegung entfteht. 
Daher kommt wohl das mit dem Kitzzeln verbundne Lachen, mel: 
bes, wenn es zu lang anhält, durch Weberreizung bie Lebenskraft 
efchöpfen und fo die Folge haben kann, daß fi) Semand zu Tode 
lacht. Das Adjecttvo kitzlich wird aber nicht bloß in Eörperlicher, 
ſondern auch in geijtiger Hinſicht gebraucht, wo es ſoviel als e m⸗ 
pfindlich oder reizbar zu heftigern Gemuͤthsbewegungen (als Un: 
wille, Zorn, Rache) bedeutet. Man koͤnnte daher auch einen aͤu⸗ 
ßern und einen innern Kitzel unterſcheiden. Der ſog. Wolluſt—⸗ 
klitzel ſcheint ein Gemiſch von beiden zu fein, indem dabei außer 
dm (bei manchen Perfonen ſehr erregbaren) Gefchlechtötheilen uns 
ſteitig auch bie Einbildungsfraft mitwirkt. 

Klar heißt urſpruͤnglich die Luft, wenn ſie nicht mit Duͤnſten 
angefuͤllt, oder ber Himmel, wenn er nicht mit Wolken bedeckt iſt. 
Dann heißt aber auch unfer Geift klar, wenn er fich feiner Vor: 
ſtellungen und VBeflrebungen bewufft ift, daß er fie gehörig von ein- 
anber umnterfcheidet. Daher wirb in ber Logik auch den Begriffen 
Ktarheit beigelegt, wenn man fie mit ſolcher Lebhaftigkeit denkt, 
daß einer vom andern gehörig unterfchieden wird. Es verſteht fich 
dabei von feldft, daß diefe Klarheit mehre Grade zuläfit; weshalb 
man auch die durchgaͤngige und bie theilweife Klarheit uns 
tnfcheidet.. Durchgaͤngig klar iſt ein Begriff bloß dann, wenn er 
von allen Begriffen, auch ben verwandteften ober aͤhnlichſten, unter 
ſchieden wird; außerdem nur theilmeis. Iſt ein Begriff fo klar, 
daß man auch feine Merkmale (feinen Inhalt) und feine Unterbes - 
güiffe (feinen Umfang) von einander unterfcheidet, daß er alſo gleiche 
fam durchſichtig wird, fo heißt bie Klarheit beſtimmter Deutlich 
kit. S. d. W. Im gemeinen Leben begnügen wir uns oft mit 
der bloßen Klarheit; in der Wiſſenſchaft aber muͤſſen wir es zur. 
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möglichften. Deutlichkeit zu bringen fuchen.: Das Begentheil ber 
Klarheit ift die Dunkelheit. S. d. W. Uebrigms kann man 
die Klarheit auch noch in die Logifche (der Gedanken) und bie 
grammatifcherhetbrifche (des woͤrtlichen Ausdrucks der Be 
danken) eintheilen. Diefe hangt von jener ab. Denn wer nicht 
Mar denkt, vermag auch nicht klar zu reden und zu fchreiben. Das 
Eine ift aber fo fehlerhaft als dba6 Andre. — Auch vergl. Auf: 
klaͤrung. | 

Klaudnerei kann ſowohl das einfieblerifche als das moͤnchi⸗ 
fche Leben bedeuten, da man jeden abgefonderten Drt, wo Eine 
oder auch Mehre zufammen wohnen, eine Klaufe nennt (von clau- 
sus, verfchloffen) ; doch verfteht man gewoͤhnlich jenes barumter. We 
gen ber Sache felbft f. Eremitismus und Monadhismus. 

Kleanth von Aſſus in Kleinafien (Cleanthes Assius) war 
anfangs Fauftlämpfer, ergab fi aber, als er in Athen mit bem 
Cyniker Krates und dem Stoiter Zeno befannt geworben, dem 
Studium der Philofophie mit folder Anftrengung und Behartlid- 
keit, daß er dadurch den Mangel höherer Naturgaben erfegte um 
für würdig befunden ward, feinem ftoifhen Lehrer, deſſen Untemnicht 
er 19 Jahre benugt hatte, um's Jahr 260 vor Chr. als Bere: 
ber biefee Schule zu folgen. Bon feinem eifernen Fleiße und ki 
nee Charakterſtaͤrke bekam er den Beinamen eines zweiten Her 
kules; den andern Beinamen Phreantles (Waſſerſchoͤpfet — 
von poeoo, ber Brunnen, und avrieıv, fhöpfen) erhielt er baven 
daß er eine Zeit lang feine Subfiftenz durch nächtliche Handarbeiten 
(unter andern auch durch Waffertragen) fihern muflte, um de 
Tags den Umgang Zeno's bemugen zu koͤnnen. Der ſtoiſchen 
Schule ftand er bis in fein 80. Jahr vor, wo er feinem Leben 
duch Dunger ein Ende madıte, weil er glaubte, feinen Pflichten 
wegen Altersfchwäche nicht mehr genügen zu können, und well bie 
Stoiter überhaupt die Selbtöbtung für erlaubt hielten. Diog. 
Laert. VII, 168—76. Diefer Schriftfteller führt auch ($. 1745.) 
defjen zahlreiche Schriften, fie als fehr fhön (xaAdıoza) rähmen), 
nach den Titeln anz es iſt aber nichts mehr davon uͤbrig, als Heine 
Bruchſtuͤcke und ein trefflicher Lobgefang auf bie Gottheit, weichen 
Stobäus (ed.1.p. 30—4. Heer.) aufbewahrt hat. S. Clean- 
this hymnus in Jovem. Gr. c. notis Sturzii. £ps. 1785. 4. 
— Kl!s Sefang auf den hoͤchſten Gott, griech. und deutſch, neh 
einer Darfiellung der wichtigften Lehrfäge der floifchen Philoſ., von 
Cludius. Goͤtt. 1786. 3. — Auch haben Gedicke (im beut. 
Muſ. 3. 1778. 8.) Conz (tn f. Blumen, Phantafim und Ge 
mälden aus Griechenland. 2pz. 1793. 8.) und Krug (inf. Progr. 
de Cleanthe divinitatis assertore ac praedicatore. £p;. 1819. 4.) 
ihn in's Deut. überfest. (Daß der Apofl. Paulus in feine 
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Apologie vor dem Areopage zu Athen [Apofteigefh: 17, 28.] bie - 
Worte: „Denn wir find aud feines Geſchlechts“ [zov yaup xar 
yevog E07] aus jenem Hymnus entichnt habe, ift wohl möglich, 
da fih im demfelben faſt eben diefe Worte finden [B. 4. Ex eov 
yap yevos eopev]. Aber nothwendig iſt dieſe Ammahme nicht, 
Dem biefelbe Formel findet fih bei mehren alten Dichtern und 
ſcheint faft fprächwörtlich geworden zu fein). .— Vergl. ferner: 
Mohnike's Ki. der Stoiker. B. 1. Poetifche Ueberrefte. Greifen. 
1814. 8. — Schwabe's Specimen.iheologiae comparativae 
exhibens Kieavdovs vuvov &ıs ia illestr.. Jena, 1819. 8. — 
Sm Ganzen blieb Ki. der Philoſ. ſeines Lehrers fo treu, daß er ſich 
nur wenig Abweichungen erlaubte. Er gab ihr flatt 3. (Logik, 
Phpſik und Erhit)..6. Theile: - Dialektik, Mhetorit, Ethik, Politik, 
Phyfik und Theologik; was eben Feine Verbeſſerung war. Diog. 
Laert. VII, 41. coll. Cic. de fin. IV, 3. In bem erwähnten 
Hpmmus erkennt er nur Ein höchfles Weſen unter bem Namen 
Zeus any body ließ er außer demfelben gleich ben übrigen Stoikern 
noch eine Mehrheit von untergeorbneten Göttern zu. Plut. adı. 
Stoic. coll. de orac. def. (Opp. T. X. p. 431. et T. VII. p. 
654. Beisk.). Auch leitete er ben Urſprung ber menfchlichen Vor⸗ 
fiellungen vom göttlichen Welen aus mehren Quellm ab. Cic. 
de N. D. II, 5. Die vierte und legte, ale die Hauptquelle, iſt je 
doch keine andre, als bie Betrachtung ber Zweckmaͤßigkeit der natuͤr⸗ 
lihen Dinge; worauf der phpfilotheologifche Beweis berubt. Dies 
fer ſcheint ihn aber nicht befriedigt zu haben, da er noch einen an⸗ 
dem Beweis aufftellte, in weichem er aus dem Begriff eines. voll 
tommenfien Weſens auf deſſen Dafein ſchloß. Man kann ihn das 
bir als den Urheber des fog. ontologiſchen Weweiles für das Dafein 
Gottes betrachten. Denn fein Beweis unterfcheibet fi) vom ge⸗ 
woͤhnlichen nur durch die hypothetiſche Sorm und dadurch, daß KL. 
mehr auf das verhaͤltniſſmaͤßig Vollkommenſfte ald auf das fchlechte 
hin Vollkommne veflectiet. Sext. Emp. adv. matb, IX, 88 - 91. 
vergl. mit ded Verf. vorhin ermähntem Progranım. In der Pfys 
chologie dachte Kt. durchaus materialiftifch, ‚indem er licht nur die 
Körperlichkeit der Seele aus ber aͤußern und innen Aehnlichkeit der 
Eitern und Kinder zw beweiſen fuchte, fondern auch die Vorſtellun⸗ 
sm von aͤußern Gegenſtaͤnden al6 Abbildungen derfelben durch wirk⸗ 
liche Eindrüde und baber entſtandne Vertiefungen und Erhabenheis 
ten im ber Seele betrachtete. Nemes. de nat. hom. p. 76. Matth. 
coll, Sext Emp. adv, math, VII, 228. 372 VII, 400. . Sn 
ethifcher Hinſicht endlich erklärt’ er ein der Natur gemäßes Leben 
(to önoAoyovussws 77 puosı Lpw) für den hödften Zweck des 
menfchlichen Steebens (To TeAos). Denn ba nicht fon Beno, 
fondern erſt Kleanth diefe. Formel aufftellte (indem jener ſchlecht⸗ 


t 
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weg To Önoloyovuerws nv fagte, diefer aber 77 goes einſchab 
. tete) erhellet aus Vergleihung von Diog. Laert. VII, 897. mt 
.  Stob. ec. II, 132—4. Indeſſen war auch dieß keine Verdeſſt 
rung, da das W. Natur in diefer Hinſicht zweideutig iſt, Inden 
es material und formal genommen werden kann; weshalb auch frk 
terbin die Stoiker fixitten, von welcher Natur bier eigentlich die 
Rede ſei, ob von der allgemeinen oder bloß der menſchlichen. S 
Natur und Naturelt, 

Klearch (Clearchus). ein pertpatetifcyer Phitoſoph, der «in 
unmittelbarer Schüler des Ariftoteles war, fonft aber fi nidt 
außgezeichnet hat. Auch erifticen Beine Schriften von ihm. 

Klein (Georg Michael) geb. 1776 zu’ Aligheim und gf. 
41820 als Prof. der Philoſ. zu Würzburg (vorher Rect. des Sm: 
naf. zu Münnerfladt, dann Prof. und Conrect. am Gpmmif. zu 
Regensburg, dann Prof. und Nect. des Gymnaſ. zu Würden, 
bernach Prof. der philoſſ. Worbereitungswifl. am Lyceum zu Dam 
berg) hatte ſich die ſchellingſche Philofophie angeeignet umd feihie 
durch ff. Schriften zu erläutern, anzuwenden und auch mitkl « 
ner fafllichern Darftellung zu verbreiten gefucht: Beiträge zum tie 
dium der Philoſophie als Wiffenfchaft des Au. Mebft einer m, 
und faffl. Darfiellung ihrer Hauptmomente. Würzb. 1806. 8. — 
Die Verflandesichee. Bamb. 1810. 8. — Berfuch die Ethil ds 
ff. zu begründen; nebft einer kurzen Einleitung im das Erd. 
der Philoſ. überhaupt. Nudotft. 1811. 8. — Anfchauunge: m 
Denklehre. Bamb. 1818. 8. (Umarbeitung der WBerflandetl). — 
Darftellung der philof. Religions⸗ und Sittenlehre. Bamb. 1819. 
8. (Ausführung bes Verf. die Ethik ıc.). — Verſuch eine gr 
nauen Beſtimmung des Begriffs einer philof. Geſch.; in den De 
lagen zu den Wuͤrzb. Anzeigen vom 3. 1802. S. 185. - 
In allen diefen Schriften zeige ſich der Verf. nicht bloß als rn 
treuen, fondern auch als einen befonnenen Schüler feines Deitni. 
Er gehört daher zu den vorzüglichiten Philoſophen diefer Schu; 
ift aber nicht zu verwechfeln mit dem Rechtsgelehrten Klein (Emf 
Ferd. — geb. 1743, geft. 1810) welcher nicht nur die Philof. anf 
pofit. Recht und Gefeg anzuwenden fuchte, ſondern auch einige pr 
off. Abhanbil. hinterlaſſen hat, 5. B.: Schreiben an Gare übt 
die Zwangs⸗ und Gewiflenspflihten, und den weſentlichen Unter 
ſchied des Wohlwollens und der Gerechtigkeit, bef. bei Regie 
der Staaten. Berl. u. Stett. 1789, 8. — Freiheit und Eye 
thum, abgehandelt in 8 Geſpraͤchen über die Beſchluͤſſe der framſ 
Nationalverſammlung. Ebend. 1790. 8. — Desgleichen iſt ven 
ihm verſchieden dee noch lebende Theolog Klein (Friede. Au.) 
Verf. der Grundlinien des Religioſismus (Leipzig, 1818. 8.) 1.0. 
Schriften, die mehr in's Gebiet ber Theologie einſchlagen. 








Kleinheit - Keriker . 623 


Kleinheit und Kleinigkeit kommen zwar beide vom 
Kleinen ber, bedeuten aber doc Verſchiednes. Die Kleinheit 
ift das bloße Gegentheil der Großheit, ein Mangel an ertenfiver 
Größe. Dan fieht alfo dabei nur auf die Ausdehnung eines Din- 
ges, das mit einem Dinge von größerer Ausdehnung. verglichen als 
Hein erfcheint; 3. B. ein Heiner Menſch oder Berg. Bei der 
Kleinigkeit hingegen denkt man vorzüglich an die intenfive Größe, 
Man verfteht alfo darunter die Unwichtigkeit oder Unbebeus 
tenheit eines Dinges, und nennt bann.auc) wohl bas Ding ſelbſt 
eine Kleinigkeit. Daher legt man auch benen, welche fich gem 
mit folchen Dingen befchäftigen, weil fie ihnen mehr Gewicht oder 
Werth zufchreiben, als ihnen zufommt, einen Kleinigkeitsgeift 
(esprit de bagatelles) bei. Diefer Geiſt hat ſich ſelbſt in die Wiſ⸗ 
fnfhaften eingefchlihen und heißt in dieſer Beziehung auh Mi⸗ 
trologie.. S. dↄoW. 

Kleinlich ober minutios (ven minutum, vermindert) wirb 
mehr in Intenfiver als ertenfiver Hinſicht gebraucht, fo bag es eben- 
fals etwas Unbebeutendes ober eine Kleinigkeit (Minute) bezeich⸗ 
net. S. den vor. Art. Das Kleinlihe ſteht dann dem Große 
artigen oder Srandiofen entgegen. Wenn man aber einem 
Menſchen eine kleinliche Denkart ober einen kleinlichen 
Geiſt beilegt: fo bezieht man dieſen Ausdruck mehr auf das Mo: 
raliſche. Wer eine ſolche Denkart hat, zeigt ſich in feinen Beſtre⸗ 
bungen und Handlungen Beinlich, niedrig, gemein, indem er immer 
nur ben eignen Vortheil, wäre berfelbe auch noch fo gering, vor 
Augen bat. In diefem Falle fagt man auch wohl Fleinherzig 
ald Gegenfag von graßherzig, weit dad W. Herz auch die 
Denkart ober Sefinnung eines Menſchen bezeichnet, 

Kleinmuth f. Muth. 

Kleinſtes f. Größtes. 

Kleobul (Cleobulus). Beherrfcher von Linbus, einer von den 
fog. ſieben Weifen Griehenlande ©. d. Art. 

Kleomened f. Metrokles. 

Klerarchie und Klerofratie (von xAnoos, bie Priefter: 
ſchaft — f. Kleriker — und.apxeıv, herrſchen, xpazeıy, regieren) 
ift Herrſchaft oder Regierung der Prieſter, wie fie nicht bloß in ber 
Theokratie (f. d. W.) fondern auch in andern Staaten, wo bie 
Driefter (befonderd als Beichtvaͤter und Sugenblehrer) einen unges 
bürlihen Einfigg auf bie Gefellfhaft ausüben, flattfindet. Manche 
brauchen auch jene Ausdrüde für Hierarchie und Hierokratie. 
©. biefelben. 

Kleriker (von xAnpos, bas 2008) find eigentlich durch's Loos 
erwählte Perfonen überhaupt, vornehmlich aber folche, die (mie es 
früher in der chriftlichen Kicche geſchahe) zu einem kischlichen Amte 
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durch's Loos (als. Bottedentfcheidung) erwählt worden. Dahe ij 
ed denn gefommen, daß man fpäter, ohne Ruͤckſicht auf die Wahl 
art, alle Kirchendiener. oder Geiftlihe Kleriker, und derm Ge 
fammtheit den Klerus ober die Kierifei ‚genannt hat. Uede 
gens f. Kirchenglieder. 

Klima (von zAıvev, neigen) bedeutet eigentlich die Neigung, 

den Abhang (auch moraliſch genommen einen Hang zu etwas) dım 
aber infonderheit die Neigung der Erboberflüche vom Aequator nad 
den Polen zu (ober auch die Neigung der Ekliptik als ber [die 
baren Sonnenbahn gegen den Aequator) und die damit verbunde 
Beichaffenheit der atmofphärifchen Temperatur, welche die Altın auf 
als eine Himmelsneigung (inclinatio coeli) betrachteten, Mi 
nennen es lieber ben Himmelsftrih. S.d. W. Darum hä 
tlimatifh, was mit dem Himmelsſtriche zufammenhangt er 
davon abhangt, 3. B. bie Elimatifche Wärme umb Kälte, die Kim: 
tifhe Verſchiedenheit ber Menfchen, Thiere und Pflanzen x. 
:  Klimar (von demfelben) heißt eigentlich eine Leiter ol 
Treppe, weil diefelbe eine Neigung von oben nach umten hat ein 
einen Winkel mit der Grundflaͤche macht; bilbli aber verſteht ma 
barunter eine Steigerung des Ausdrucks. S. Gradation. Im 
gleicher Abſtammung ift auch das Adjectiv Elimakterifd (# 
nähft von zAruaxrno, Stufe oder Staffel) welches infeniit 
von gewiſſen Lebensjahren der Menfchen gebraucht wird, bie ma 
daher auch im, Deutihen Stufenjahre nennt. Dabii Ilm 
bie Zahlen 7 und 9 eine vorzüglihe Rolle. Indem man ninih 
annahm, dag alle fieben Jahre eine bedeutende Werinderung mi 
- dem Menfchen vorgehe, feste man das 7. 14. 21. 28. 30. 
49. 56. und 63. Lebensjahr als klimakteriſche oder Stuf:s 
jahre, das 63. aber als das grofe (oder auch ſchlechtweg ſoz 
Stufenjahr, weil 68 = 7.9 ifl. Unffreitig ſtammt bei 
Anficht von ben menfclichen Lebensjahren aus der alten Aſtkologe, 
welche fieben Planeten zählte und aus deren Einfläffen, Demsar 
gen und Stellungen allerlei Folgerungen in Anfehung des malt 
lichen Lebens zog. ©. Gell. N. A. II, 10. XV, 7. 

Klinger (Irdr. Marimil. — fpäter von 8.) geb. 178 # 
Frankfurt a. M., erſt Thenterbichter bei einer Schaufpielmgefel: 
haft (der Seiler’fchen) dann (feit 1780) ruffifcher Officer, # 
welcher er bis zum General aufitieg und mehre Orden erhirlt, I 
wie er aud eine Zeit lang Director mehrer Bild flalten um 
Gurator ber. Univerfität Dorpat war. Geſt. 1831. Ex geheck, 
wie fein Landsmann und Freund Goͤthe von ihm fagte, „aM 
„bie, welche fid) aus fich felbft, aus ihrem Gemuͤthe und Verſtude 
„beraus zur Welt gebildet haben.” Obwohl feine meiften Gilt 
erzeugnäffe dichteriſch find, fo haben fie doch größtencheilß jugkiä 
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ia philoſophiſches Sepräge, wie: Fa uſts Leben, Thaten und 
doͤlleufahrt — Geſchichte Raphael’s be Aquillas — 
zeſchichte Giafar's des Barmeciden — Reiſen vor 
er Süundfluth — Der Kauft der Morgenländer — 
Befhichte eines Deutſchen ber neueften Zeit — Des 
Beltmann und der Dichter — Sahir, Eva’s Erfiges 
ner im Paradieſe — Das zu frühe Erwachen bes 
Benins der Menfhheitz ein Bruchſtuͤck, Beſonders aber ent⸗ 
niten feine WBetrahtungen und Gedanten über ven 
ſchiedne Gegenftände eine Menge trefflicher Reflexionen, bie 
roh mehr in das Gebiet der Kebensphilofophie einfchlagen. Seine 
immtlichen Werte (mit Einfluß der theatraliſchen) erfchienen zu 
Knigsberg 1809 — 15, 12 Bde. 8. Eine neue und wohlfeilere 
Ausgabe derſelben ift 1832 zu Leipzig angelündigt worden. 

Klinomach von Thurii (Clinomachus Thurius) ein fonft 
mietannter Philoſoph ber megarifchen Schule. 

Klitomacd von Garthage (Clitomashus Carthaginiensis) 
uptimglich Asdrubal ober Asdrubas genannt, befchäftigte ſich 
hen in feiner Vaterſtadt mit ben Wiſſenſchaften, ging aber im 
38, (oder nach Andern im 40,) Lebenejahre nach Athen, hörte 
hier Akademiker, Peripatetifer und Stoiker, warb jedoch vorzuͤglich 
von Karneades angezogen, mit dem ex im vertrauteflen Umgange 
köte und befien Nachfolger ia der Akademie er auch im 3. 129. 
der Chr. wurde. Hier Ichrte ex gegen 30 JJ. bis an feinen Tod. 
don feinen zahlreichen, Im Geiſte feines Lehrers verfaflten, Schrife 
ten iſt nichts uͤbrig, auch die Troſtſchrift nicht, durch welche er feine 
ufpänglichen Landeleute wegen ber Zerſtoͤrung Karthago's durch 
de Römer (146 vor Ehe.) zu beruhigen ſuchte. Diog. Laert. 
W, 67. Cie. acad. II, 6. 31—4. In den Mem. de l’acad. 
roy, des sciemces de Berlin v. %. 1748, findet fich eine Abb. 
übe dieſen Akademiker von Heinius; deutſch in Windheim’s 
Hilf. Bit, B. 6. St. 2. ©. 1 ff. 

Klofterleben f. Monahismus. 

Klotgſch (Joh. Georg Karl) geb. 1763 zu Juͤterbogk, feit 
1793 außerord. Prof. des Philoſophie und felt 1802 ord. Prof. 
der Porfle zu Wittenberg, wo er 1819, als penfionitter Emeritus 
wegen Gemuͤthsſtoͤrung, ſtarb. Bon ihm erfchienen ff. zum Theil 
auch in die Gefch. der Philoſ. einfchlagende Schriften: De lingua 
germanica recentiorum philosophiam tractandi studis haud pa- 
rum ealta, Wittenberg, 1789. 4 — De notione fidei moralıs. 
Ehe. 1793. 4. Deutſch: Kurze Darftellung der Lehre vom mo⸗ 
ifhen Guben; in Schmid's Journ. für Moralität ıc. 1794. 
8.3.8. 3, — 2, %. Seneca, herausg. v. ıc. Witt. u. Zerbſt, 
1799-1802, 2 Xhte. 8. (Darftellung des Lebens und der Phi: 

Krug’ encyklopaͤdiſch⸗ philof. Wörterb,. 8... , 0° 
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lof. des S.) — Verſuch einer moralifhen Anthropelogie. Wittes, 
21817. 8. (Enthält befonders über die Eintheilung ber Pflichta 
manche eigne Anfichten, indem bee Verf. 3. B. keine Pflichtu 
des Menfchen gegen fich felbft anerkennen will, fondern nur Pfit⸗ 
‚ten gegen Andre; welche Anficht jedod auf einer falfchen Vorus 
fegung beruht — f. Pflicht). | Ä 

Klugheit iſt die in der Wahl ber zweckmaͤßigſten Bitd 
zur Erreihung feiner Abfichten fich offenbarende Geſchicklichkeit cas 
Menfchen. Man könnte fie auch turzweg ben pragmatilden 
Verſtand nennen. Sie ift alfo mehr als Erkenntnif da 
Einſicht; denn biefe ift nur theoretifh. Die Klugheit aber uf 
ſich durch Anwendung des Erfannten im Handeln, durch das, na 
der Franzos savoir faire nennt, bewähren, ift alfo etwas Pu: 
ſches. Sie ift jedoch weniger ald Weisheit; denn dieſe ik ji 
auf das Sittlihgute gerichtet und fobert daher, daß ſowohl ix 
Zmede, bie man zu verwirklichen fucht, als auch die Mitte, & 
man dazu braucht, gut oder menigftens erlaubt d. h. nice units 
Tich feien. Die bloße Kiugheit aber fragt danady nicht; fekm 
ſich aud) böfe Zwecke fegen oder doch böfe Mittel zu font gem 
Zwecken wählen; und ebendaher kommt es, daß fie oft in Alk 
ausartet und der Wosheit dient. Das foll fie jeboch niätad 
der Foderung der Vernunft. Darum fagte ein großer Mit: 
„Seid Hug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauba!“ 
— Ebendarum foll die Moral nicht eine bloße Klugheitsicht, 
fondern eine Weisheitslehre fein. Die Klugheitslehre gt 
naͤmlich eine bloße Anmeifung zur Befoͤrderung des eignen Bed 
feine in der Welt durch die zu biefem Zwecke dienlichſten Mitt 
Mer daher die Moral als eine bloße Anweifung zur menſchuhen 
Gluͤckſeligkeit betrachtet, wie die Eubämoniften, verwandelt ea 
der That in eine Klugheitslehre. S. Eudaͤmonie. Wed 
heißt, daß die Kinder Diefer Welt (die Boͤſen) kluͤger feim, di die 
Kinder des Lichts (die Guten): fo bezieht fich dieß bloß daran, 
daß jene kein Mittel fcheuen, zu ihren Zwecken zu gelangen, wahr 
diefe vom Gewiffen oft abgehalten werden, unerlaubte Mittel, Kür 
zu guten Zwecken, zu brauchen. Darum meinen auch jene Dir 
Finder, bie Moral made den Menfthen dumm, weil fein 
ängftlich In der Wahl: der Mittel zum Zwecke made. — Bm 
man Lebensklugheit und Staatsklugheit unterſcheidet, e 
iſt jene die in der Beſorgung ber Angelegenheiten des menſchühen 
Lebens überhaupt, diefe aber die in der Leitung ber ‚Öffentticen dt 
bürgerlichen Angelegeriheiten inſonderheit fi) zeigende Klagheit 
Darum kann auch die Klugheitslehre In die allgemeine 
und bie beſon dre eingetheilt: werden. . Die letztere wird auch Pr 
litik genannt, Doc, wird dieſer Ausdruck wicht felten Im wei 
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Sinne für Klugheitslehre überhaupt genommen. S. Politik. 
Thiere heißen nur analogiſch Hug. - 

Knabenliebe f. Männerliche, 

Knauferei f. Geiz. | 

Knecht bedeutet jegt einen Diener ber niebrigften Art, obwohl 
dad damit ſtammverwandte engl. knight fogar einen Diemer von 
odliger Geburt oder einen Ritter bedeutet; wahrſcheinlich weil das 
Vort urfprünglich einen guten Sinn hatte. Denn es kommt her 
vom altnordiſchen Zeitworte knega — koͤnnen, und bedeutet baher 
eigentlich einen Mann, der etwas Tann oder vermag. (Die ander: 
weite Ableitumg von nak = bloß, fo daß Knecht einen Mann bes 


deuten foll, dem ber fiegende Feind den Fuß auf den von Haaren I 


mihtößten Nacken ſetzt, iſt fo kuͤnſtlich, daß fie ſchwerlich richtig iſt). 
Indeſſen darf Knecht nicht mit Sklav verwechſelt werden. Denn 
mt kann ein übrigens freier Dann fein, wenn er bloß kraft eines 
friwilfig eingegangenen Vertrages dient, während biefer als Eigens 
thum ſeines Herrn oder als bloße Sache betrachtet wird, mithin 
vilig unfrei iſt, ob er es gleich nicht fein follte. S. Sklaverei. 
Dean jedoch vom Anechtsfinne die Rede ift, fo verfteht man 
datunter nichts andres als eine fHlavifche Denkart, vermöge welcher 
re Menſch ſich ſelbſt zur Sache macht oder auf feine perfonliche 
Würde verzichte. So auch knechtiſche Furcht als Gegenfag 
kr findlichen, die auch Ehrfurcht heißt. Uebrigens vergl. den Art, 
deren und Diener. | 

Kniderei f. Geiz. 

Knoten, dramatifcher, f. Löfung. 

Knutzen (Mart.) ein Phitofoph der lefbnigswolfifhen Schufe, 
beim J. 1751 ſtarb und ff. philoff. Schriften hinterlaffen hat: 
Ven der immateriellen Natur ber Seele. Frkf. 1744. 8.. 
Sptema causarum efficientium: 2p3. 1745. 8. — Elementa phi- 
Isophiae rationalis s. logica. Königsb. 1771. 8. (Wahrſchein⸗ 
lih cine fpätere, nach feinem Tode gemachte, Auflage; eine frühere 
it mie aber nicht bekannt). | - 

Koheletb f. Salomo. | 

Köhlerglaube ift foviel als blinder Glaube, befonders in 
Vezug auf die pofitive Religion, wie fie in ber Kirche gelehrt wird, 
nad dem bekannten Ausfpruche eines Köhlers: „Ich glaube, was 
die Kirche glaubt,” oder, wie Richelet in f. nouveau dict. frang. 
vom J. 1694 den Begriff erflärt: „la foi implicite, par laquelle 
„un chretien“ (oder jedes Mitglied irgend einer religiofen Geſell⸗ 
haft) „eroit en general tout ce que l’eglise croit.“ Solche 
Köhler hat es aber, was bie allgemeine Denkart betrifft, bie ſolchem 
handen zum Grunde liegt — nämlich das abfolute Vertrauen auf 
die Morte des Lehrers, das Jurare in verba tr — leider 
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auch in ber Philofophie gegeben, die doch eben dem blinden Glaube 
entgegenwirken fol. Webrigens f. blind und Glaube (Bm 
man Köblerglaube im Lateinifchen flatt fides coeca s. bruta dur 
fides carbonaria überfegt: fo barf man dabei nicht an den Car: 
bonarismus denken, der feinen Namen von einer politiſha 
Secte in Itallen, die Carbonari oder Köhler genannt, abe 
“ten bat; ob e& gleich unter denfelben aud) Manche geben mag, dk 
einen wirklichen Köhlerglauben, fei’8 in Bezug auf die Kirchenlche 
ober in Bezug auf die politifche Doctein ihrer Oberhäupter, haben 
Denn der blinde Glaube, fo wie der blinde Gehorfam, zeigt fh 
auch oft im Gebiete der Potitif). 

Koketterie f. Coquetterie. 

Kolbenrecht iſt ein Recht, welches man mit Flinten 
ben geltend zu machen fucht, alſo = Recht des Htärkırn 
©. d. At. 

Kolotes von Lampſakos (Colotes Lampsacenus) cı we 
mittelbarer Schuͤler Epikur's und ein fehr eifriger Anhänge as 
Berfechter der epikurifhen Philoſophie. Er ſchrieb daher ein Bet, 
in welchem er zu beweifen fuchte, Daß man nad) den Gut: 
fügen andrer Philofophen (aufer feinem Lehrer) gar sigt 
leben könne (örı xara ra ww alle PıAocogem depuis 
ovöe Irw &07.). Diefe Schrift, welche verloren gegangen, mi 
im Altesthum einiges Auffehn gemacht haben. Denn Piutara 
fand es ber Mühe werth, fie in zwei noch vorhandnen One 
fehriften zu widerlegen. Die eine führt ſchlechtweg ben Titel: Ge 
gen Kolotes (nooç Kolwrnr) die andre: Daß mann 
Epikur niht einmal angenehm leben könne (om mi 
Inv sorıv Hdewg xar’ Enıxovgov). Man findet fie beide, & 
wohl in umgekehrter Ordnung, in Plut. opp. T.X.p. 8 
ed. Reisk. 

Komifche, das, hat zwar feinen Namen von der Komitir 
(xwuwdın, weldyes bald duch Dorfgefang, ba durch Spty: 
fang überfegt wird, je nachdem man es ableitet von xuun, Dei, 
ober xwuog, Iuftiger Aufzug bei Feſten oder Schmaͤuſen, m 
won, Sefang). Es muß aber boch vom Komoͤdiſchen fi: 
unterfchieden werden, wenn man den Begriff deffelben nicht zu m 
faffen will. Denn das Komoͤdiſche verhätt fich zum Komiſchen m 
die Art zur Gattung. Jenes ift nämlich das Komiſche in Bus 
auf eine befondre Art von Drama, genannt Komödie Bu 
aber komiſche Dramen giebt, fo giebt es auch komiſche Eporin 
Arien, Malereien ꝛc. Folglich hat das Komiſche einem viel witz 
Umfang. Bas Komifche darf auch nicht mit dem Laͤcherlichen 
verwechſelt werden, ungeachtet man dieſes oft komiſch nennt. Dem 
nicht alles, was komiſch heißt, kann auch laͤcherlich gmannt mr 


ben. Ein komiſches Gebicht iſt ken Lächerlichessz dieſe Bezeichnung 
würde tadelnd fein. Es ſoll nur etwas Laͤcherliches enthalten odetr 
tarftellen, mithin das Laͤcherliche ats Beſtandtheii in ſich aufneh⸗ 
mm. Wenn nämlich etwas auf eine witzige und ſinnreiche Art To 
dargeftelte iſt, daß es als lächerlich erfcheint:- fo heißt es komiſch 
überhaupt, Vornehmlich iſt dieß der Fall bei folhen Dingen, bie 
in das Gebiet menſchlicher Schmwachheiten oder Thorheiten fallen. 
So ſtellt Zach ariaͤ in feinem Renommiſten das burfchilofe Un: 
welen der Renommiſterei von der Lächerlichen Seite .darz und darum 
heist jones Werk ein komiſches Heldengebicht, indem es zugleich in 
das Gebiet der epifchen Dichtkunſt faͤllt. Iſt aber eine ſolche Dar⸗ 
ſtelung ihrem Hauptcharakter nach dramatiſch, ſo daß ſie durch le⸗ 
bendige Handlung zus Anſchauung gebracht werben ſoll: fo wird 
das Komiſche zum Komoͤdiſchen, und heißt dann auch im engern 
Einne ſchlechtweg komiſch. So ſtellt Moliere den Geiz auf eine 
haft wigige und ſinnreiche Art von ber Lächerlichen Seite dar, 
aber nicht epifch durch bloße Erzählung, ſondern dramatiſch, indem 
e und den Geizigen ſelbſt in Iebendiger Handlung zur Anfchauung 
barbietet. Ein foldyes Kunſtwerk Heißt nun eben eine Komödie 
ser auch ein Luſtſpiel. Die legtere Bezeichnung iſt freilich nicht 
gan paflend. Denn beluftigen d. h. aͤſthetiſch gefallen foll uns 
mb das Trauerſpiel, wie⸗ überhaupt jedes Schaufpiel. Mean hat 
8 aber Im Deutſchen wohl darum fo genannt, weil es uns zum 
kachen reizt und dadurch luſtig macht d. h. das Gemuͤth des Bus 
ſchauers erheitert ober zur Froͤhlichkeit ſtimmt. Hieraus erhellet 
von ſelbſt, daß dasjenige, was Gegenſtand einer komiſchen Dar 
Relung werden fol, nicht als etwas Schändliches oder Verbrecheri⸗ 
(het erſcheinen duͤrfe; denn dieß wuͤrde nur Abfchen oder Furcht 
engem. Nun find es zwar oft unſittliche Handlungen, ſelbſt Laſter 
(ie der Geiz, der auch eine Quelle ſchaͤndlicher und verbrecheriſcher 
eten werden kann) welche der Komiker darftellt. Auein er fallt 
fe doch nicht von diefer Seite auf. Er Iäfft fie nur als Schwach: 
heiten oder Thorheiten erfcheinen, durch welche der Menfch mit fich 
ſelbſt in Miderfpeuch fält, fo daß er ungereimt handelt. Durch 
Ungereimtheit wird felbft das Unfittliche lächerlich und fo ein Ges 
geiſtand komiſcher Darflellung. Eine ſolche Darftellung kann dann 
abe Atten oder Mobificationen des. Lächerlichen in ſich aufnehmien, 
we das: Launige, das Naive, das Scherzhafte, das Pofienhafte ıc. 
Darum ·unterfcheidet man auch das Hocdhlomifhe und das 
Riedtigkomiſche. Jenes, welches auch das edlere Komi⸗ 
ſche genannt wich, nimmt mehr die hoͤhern, biefes meht die nie⸗ 
den Gimuͤthokraͤfte in Anſptuch. Der Unterfchieb ift alfo mehr 
edual, als ſpeciſiſch. Manche nennen baher auch das, was fehr 
(in einem Hohen Grabe) komiſch iſt, hochkomiſch; In weichem Sinne 
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aber dieſe Bezeichnung ſelbſt dem Niedrigkomiſchen in gewiſſen Su: } 
len gegeben werben könnte. Eigentlich iſt jedoch das Mietrigm: ; 
fche nichts andres als dad Burleske oder Poſſenhafte ©. 
Doffe. Wegen des Grotteskkomiſchen aber f. grottest, | 
und wegen des Tragikomiſchen f. tragifch. Auch vergl da fi 
Art. laͤcherl ich. — Eine gute Monographie über dieſen dh f 
[hen Begriff iſt: Steph. Schüge’s Verſuch einer Theotie id Fi 
Komifchen. Lpz. 1817. 8. 

Komoͤdie und AR f. den vor. Art. 

Kon-fu-tfee ſ. Confuz und ſineſiſche Philen 
ſophie 
Königthum. ſJ. Kaiferthum.“ | 
Können ift eigentlich foviel als phyſiſch zu etwas befühit | 
ſein, wenn auch nicht moralifh. Daher fagt man mit Recht: De 
Menſch Tann vieles, was er doch nicht darf d. h. es il im 
vieles phyſiſch (nach natürlichen Kräften oder Gefegen) möglich, u - 
koch nicht moraliſch (nad) fittlichen Gefegen) möglich oder erlaubt if. 
Indeſſen wird im gemeinen Redebrauche beides oft dere Dem 
Können hat auch die Kunft ihren Namm. S. d. MW 

Könobit f. Anachoret. 

Kopf, das oberfte Glied des menfclichen, (ober seh 
ebierilhem) Körpers, bebeutet auch oft das intelligente oda &i: 
flige im Menſchen, weil man ihn vorzugsweife als Sig der Eak 
(des Denkenden in uns) betrachtete. S. Seelenfis. Ban 
- des Gegenfages zwifhen Kopf und Herz f. Herz, und me 
des Öegenfages zwiſchen Kopfarbeit und Handarbeit ſ. Hen 
arbeit. Kopf ſteht aud oft für Perfon oder Individunm, wi 
wenn nad Köpfen gezählt wird. Ebenfo in dem Spradmek: 
Viel Köpfe, viel Sinne! Daher verficht man aud min 
Kopffteuer eine Abgabe, welche jeder Buͤrger am ben Etat fü 
feine Perfon (alfo gleihfam für feinen Kopf) entrichtet; weht 
man fie auch Perfonenfteuer nennt. Beide Ausdrüde fm 
aber unpaffend und ſchreiben ſich aus einer Zeit ber, wo man md 
bie Bürger eines Staats ald Leibeigne deffelben oder gar ald Cr 
ven des Megenten betrachtete. Weder der Kopf eines Mexſcha 
noch feine ganze Perfönlichkeit ift etwas Steuerbares, wie Gm 
und Boden oder Gewerbe oder verbraurhbare Waaren, von welcha 
Grundfteuern, Gewerbſteuern und Verbrauchſteuern erhoben wer. 
Daher iſt auch jene Steuer ſehr ungleich umb für ande Mr 
drüdend, weil nicht jede Perfon, wenn fie auch einer andım in 
Anfehung des bürgerlichen Ranges oder anbter Lebensverhäizift 
gleich fleht, ebenfo wie dieſe begütert‘:ift oder gleiches * 
mit derſelben hat. Die Kopf⸗ oder Perſonenſtener mäffte dab 
wenn fie gerecht fein follte, in eine Vermögensfleuer wme® 
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hit werden, fo daß jeder Bürger nur nach Verhaͤltniß feines Be⸗ 
an Lebensgütem etwas au den Staat für den Schug entrich⸗ 
We, den ihm derſelbe im diefer Beziehung gewahrt. Wenn indefs 
Im dee Staat diejenigen, welche thörig genug find, ſich vom Stante 
here Titel zu erbitten, als ihnen nach ihrem Amte ober ihrer 
figen Stellung in der Geſellſchaft zukommen, auch höher bes 
st: fo kann man diefen von der menfhlichen Eiteleit gefo: 
en Tribut nicht ungerecht nennen. . Denn es fteht dem Staate 
fi, an feine Verguͤnſtigungen auch gewiſſe Laften zu Enüpfen; 
md wer jene fucht, willigt ebendaducch ein, auch dieſe zu tragen. 
Eine ſolche Steuer müffte dann aber von Rechts wegen eine Eis 
telkeits- ober Titelſteuer beißen. 

Köppen (Friedr.) geb. 1775 zu Luͤbeck, feit 1805 Predi- 
ger in Bremen, feit 1807 Prof. der Philof. (mit dem Hofraths⸗ 
Mel) zu Landshut, von wo er 1826 mit der Univerfität nach 
Minden ging, aber dafelbft Leine Anftellung erhielt, fondern nach 
Erlangen verfegt wurde, fchloß fich zuerft in Anfehung dee Art zu 
pilofophiren vornehmlich an feinen väterlichen Freund und Führer 
Jacobi an, ſcheint aber. doch dabei keine Befrietigung gefunden 
und fih daher zu den Alten, bauptfächlih zu Plato, gervandt zu 
haben, nach deſſen Ideen ex neuerdings auch die Rechtslehre und 
die Stantsiehre bearbeitet hat: Seine philoſſ. Schriften jind ff.: 
Uber. die. Offenbarung, in Beziehung auf kantiſche und fichtifche 
Philoſophie. Lüb. u. ps. 1797. 8. X. 2. 1802. — Schel: 
liag's Lehre oder dad Ganze ber Philofophie bes abfoluten Nichts. 
Rt 3 Briefen von Jacobi. Hamb. 1805. 8. — Ueber den 
Ind der Phitofophle. Landsh. 1807. 8. (Antrittsrede). — 
Grundriß zu Vorleſſ. über das Naturrecht. Landsh. 1809. 8. — 
kitfahen für Log. und Metaph. Landsh. 1809. 8. — Darſtel⸗ 
long des Weſens der Philof. Nürnb. 1810. 8. (Zu vergl. mit 
Shafberger’s Kritik dieſer Schrift. Ebend. 1813. 8). — 
Pilsfophie des Chriſtenthums. Lpz. 1813—5. 2 The. 8. A. 
2.1825, (Verst. mit f. Reden über die chriſtl. Rei. Luͤb. u. 
%y. 1802. 8.). — Politit nach platoniſchen Grundfägen. Lpz. 
1818, 8, — Rechtslehre nach platt. Grundſſ. Lpz. 1819. 8. — 
Lffne Rede ‚über LUniverfitäten. Lanbsh. 1820. 8. U. 2. in 
demſ. J. — Vertraute Briefe über Bücher und Welt. Lpz. 
18%. 8, — Auch hat er Epiſteln und Gedichte (Magdeb. 1801. 
8.) eine Lebenskunſt in Beiträgen (Hamb. 1801. 8.) vermifchte 
Schtiften ( Hamb. 1806. 8.) und einige Predigten herausgegeben. 
Debgl, hat er Antheil an Jacobi's (f.d.X.) Abb. üb. das Uns 
temehmen des Kriticismus x. 

Körper (corpus) im mathematiſchen Sinne iſt, was nad) 
allen Richtungen des Raums innerhalb gewiffee Graͤnzen ausge: 
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dehnt iſt, im phyſiſchen Sinne aber, was fo den Raum mit = 
pfindbaren Qualitäten erfüllt. Die Ausdehnung allein confitukt 
noch Beinen wirklichen Körper; benn der bloße Raum wird aud au 
ausgebehnt gedacht, und iſt body nichts Wirkliches. ©. Raum 
Es muß zur Ausdehnung noch die Erfüllung bes Raums ham 
tommen. Daß aber der Raum erfüllt fei, erkennen wit nur but 
Empfindung des im Raume Gegebnen, indem wir es 5.8. di 
fchroer, hart, weich, kalt, warm, gefärht 2c. empfinden. De mw 
thematifche Körper iſt daher eigentlih nur eim eingebildeter Kige, 
Er wird mittels der Einbildungskraft im Raume befchrieben, indem 
wie denſelben willkuͤrlich in gewiſſe Graͤnzen einfchliefen und fo 
nach allen Seiten hin geftalten. Es entiteht alfo dadurch bloß de 
Geſtalt oder Korm eines Körpers, eine Törperliche Figur, ı. 2. 
die einer Kugel oder eines MWürfels, aber kein wirklichet Kim, 
Zu biefem gehört auch noch irgend ein Stoff oder eine Rate 
rie, welche uns ihr Dafein durch wirkfame Kräfte ankuͤndigt m 
fo von uns empfunden wird. S. Materie. Kin Körper, de 
nicht bloß empfunden wirb, ſondern auch ſelbſt empfindet, hat 
ein befeelter Körper (corpus animatum, owua syn) 

weil wir in ihm ein Princip der Empfindung vorausſetzen, did 
demjenigen, deſſen wie uns felbft bewuffe find, der Sec. €. 

d. W. Daß alle Körpers befeelt ſeien, laͤſſt füch nicht behaum, 

weit nicht alle auch Spuren von Empfindung zeigen. Es min hd 

bloß eine milltürliche Annahme, eine unerweisliche Hypotheſe, Ko 

gleichen die Phitofophie nicht zulaͤſſt. Wir find alfo genoͤthigt, a 

ber Natur auch unbefeelte Körper ( corpora inanimala, or 
nara ayuya) anzunehmen. Wegen ber Cintheilung der Kine 

in organifche und unorganiſche, feſte und flüffige, ud, 

diefe Ausdrüde ſelbſt. Die Einthellung ber Körper in einfadı 

und zufammiengefegte iſt entweder ganz unflatthaft de zu 

relativ zu verftehn, fo daß jene minder (aus weniger verfhiien 

ober aus feinen Theilen) zufammengefegt feien als dieſe. So We 

fen bei den Alten die Elemente einfache Körper, die übrigen ah 
zufammengefegte, weil fie aus Vermiſchung verſchiedner Elmatı 

hervorgegangen. ©. Element. 

Körperchen, auch mit dem Beiſatze kleinſte ode erſt 
(corpuscula minima s. prima) hat man bie Atomen genani, 
deren Annahme ſchon darum unftatthaft iſt, weil fic in der Rum 
weder ein Größtes nach ein Kleinſtes nachweiſen laͤſſt. ©. Aton 
und Atomiftit, auh Größtes und Kleinſtes. 

Körperlehre oder Somatologie (von .ouun, de ® 
per, und Aoyog, bie Lehre) ift theils eine allgemeine theils am 
befondre. Jene handelt von den Körpern überhaupt und iſt wiede 
theils mathematiſch, theils phyſikallſch, je nachdem ie © 
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den Körpern nur dasjenige betrachtet, mas fich mathematiſch (durch 
Zahl und Mas) beitimmen laͤſſt, die bloßen Größenverhättniffe,' 
oder auch die Übrigen Eigenſchaften berfelben, welche der Phyſiker 
und Chemiker zu erwägen hat. Die befondre Körperlehre ift 
eigentlich fo "mannigfaltig, ale es befondre Arten von Körpern 
giebt; weshalb man auch Zoologie, Botanik, Mineralogie, Aſtro⸗ 
nomie, Geographie ıc. darunter befaffen kann. Im engern Sinne 
aber verficht man darunter die Lehie vom menfchlichen Körper, 
welche einen Theil der Anthropologie ausmacht und daher audy 
die anthropologiſche Körperlehre genannt werben kann. Die: 
fer fteht alsdann die Seelenlehre oder Pſychologie entgegen. 
©. Anthropologie. 

Körperlich heißt alle, was entweder die Körper Überhaupt 
oder den menſchlichen Körper infonderheit betriff. In der legten 
Hinſicht fteht ihm das Beifttge entgegen. Körperlichkeit 
fteht auch oft für Materialität, wie Unkoͤrperlichkeit für 
Smmaterialität, befonders wenn von der Körperlichkeit oder 
Unkörperlichkeit der ‚Seele die Rede iſt; was doch nicht einerlei. 
6. Immaterialitaͤt. 

Körperfchaft f. Corporation. j 

Körpermwelt beißt der Inbegriff aller materlalen Dinge, 
weiche den Raum erfüllen. Wiefern man nun den Körpern. übers 
baupt die Geifter entgegenfegt, infofern fteht auch jener die Geis 
ferwelt entgegen. S. d. W. und Geiſterlehre. Kehrt man 
nen Ausdrud um: Welttörper, fo verſteht man barunter die 
Hößeren Körper (Sonnen, Planeten ıc.) welche mit den Beinern 
darauf befindlichen Körpern zufammengenommen eben die Körpers 
weit ausmachen. Webrigens vergl, Welt. 

Koryphäen (von xoovpy, Spige, Kopf) heißen in ber 
Geſchichte der Philoſophie die Stifter neuer Schulen oder Bes 
gründe neuer Spfteme, wie Plato, Ariftoteles, Leibnig, 
Sant u. A. In allgemeiner Bedeutung wird auch jeder Anfühe 
ter einer Partei oder fonft über Andre hervorragende Mann fo ges 
nannt. Doch muß es ein perfönlicheer Vorzug, nicht der bloße 
Stand in der Geſellſchaft fein, durch weichen Jemand hervorragt, . 
wenn er mit Recht fo benannt werben fol. Daher werden Res 
genten, Minifter und Generale nicht Korpphäen genannt, wenn fie 
nicht außer ihrer bürgerlichen Stellung noch über Andre hervorragen. 

0 könnte man wohl Sriebrih den Einzigen auch einen 
Korpphäen nennen, weil er mehr noch als ein großer König 
oder Feldherr war. " — 

Kosmetik (von xoouev, ordnen, ſchmuͤcken) iſt Schmuck⸗ 
Der Putzkunſt. Sie bezieht ſich theils auf den menſchlichen Koͤr⸗ 
per, wo fie ſich vornehmlich als Bekleidungskunſt (f. d. W.) 
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“äußert, theils auf menfchlihe Wohnungen, wo fle ſich beſonders 
als Zimmerverzierungstunft (f. d. W.) zeigt. Daß der Ge 
ſchmack dabei wirkſam ift, leidet Leinen Zweifel; er fpielt aber dh 
in beiderlei Hinſicht nur eine untergeordnete Rolle, mie in dm 
eben angezeigten Artikeln weiter. ausgeführt iſt. | 
Kosmik (von xoouoç, bie Melt). nennen Mande bi 
Lehre von der Melt überhaupt (xoopıxı Emormin). Es fh 
alfo dann für Kosmologie. ©, d. Me. Doc ſteht es ad 
zuweilen für Fundamentalphiloſophie. S. Thärmer 
| Zn ein Debeutungen ift es alfo unterfchieden von Kosmetik. 
‚dB. 
Kos miſch iſt etwas ganz andres ald Fosmerifch, obrebl 
beides einerlei Uriprung bat. Denn auch xoouogs, die ih 
flamımt ab von xoouer (f. die beiden vor. Art... Kosmetiſq 


heißt nämlich alles, was zum Schmude gehört, kos miſch ak, 


was ſich auf bie Welt bezieht. So heißt ber Einfluß, ben die grefm 
Weltkoͤrper auf bie Erde und deren Erzeugniffe, alfo auch auf it 
Menfchengefchlecht dußern, ein kosmiſcher. Daß eim folder Rate 
. finde, laͤſſt ſich nicht leugnen, da alles in der Welt zufammer 
bangt. Aber unfre Kenntniß davon ift noch fehr duͤrftig und mu 
es auch wohl noch lange bleiben. Mit phantaftifhen Kombie 
nen iſt bien nichts auszurichten. Lang fortgefegte Beobadtune, 
wie fie Herſchel in Anfehung ber Sonnenflede und Mebeftm 
angeftellt hat, koͤnnen allein-meiter führen. Dom Kosmetiſchen 
und Kosmifchen ift aber wieder bad Kosmologiſche mm 
Sieden. ©. Kosmologie. | | I 

Kosmogenie oder Kosmogonie (von xoouoc, ME 
Melt, und yıreodaı, werben) foll eine Theorle vom Urfprunge it 
Melt fein, dergleichen bie alten Dichter und Naturphilofophen met 
auf eine ſehr phantaftifche Weiſe aufgeftellt Haben, da wir dam 
einem fo uͤberſchwenglichen Gegenftande eigentlich nichts wille. 
Sinnreiche Vermuthungen darüber hat Kant aufgeſtellt in fm 
allg. Naturgefhihte und Theorie bes Himmeld (zuerft 1755, um 
in Dem. She. B. 1. ©. 283 ff). Man follte eigentih 
nicht fagen, die Welt fei irgend einmal geworben, fonbern fie werde 
_ immerfort d. h. fie fei in fortfchreitender Cutwickelung und Biden 

begriffen. ©. Welt. 

Kosſsmographie (van bdemfelben und yoageır, frei) 
iſt Weltbefgreibung. Nach Diog. Laert. IX, 46. veijfeſu 
Demokrit ein Werk unter biefem Titel, vielleicht das erfle bie 
Art. Es ift aber nicht mehr vorhanden. Folglich kann man nic! 
wiſſen, ob es bloße Kosmographie oder aud) Kosmologie mat. 
den folg. Art. 

Kosmologie (von xoonog, die Welt, und Aazos, M 
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Lehte) iſt nichts andres als Weltlehre, kosmologiſch alſo, was 
ſich auf dieſe Wiſſenſchaft bezieht. Es giebt aber eine doppelte 
Kosmologie, eine empirifche und eine ratio nale. Jene be⸗ 
tahtet die Melt fo, wie fie uns zur Anfchanung gegeben 'ilt, 
mithin als bloßen Erfahrungsgegenfland, den fie duch Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche zu erforfchen fucht; wobei fie auch mathematiſche 
Kehnungen und Meflungen zu Hülfe nimmt Sie gehört daher 
theils gu den phyſikaliſchen, theils zu ‚den matbematifchen Wiſſen⸗ 
(haften, und befommt in der legten Bezishung auch den Namen 
de Aſtronomie. Die sation. Kosmol. hingegen betrachtet die 
Welt als ein abfolutes Ganze von raͤumlichen und zeitlichen Din⸗ 
gm. Da uns aber diefelbe in ihrer abſoluten Totalitaͤt gar nit 
ze Anſchauung gegeben ift,- indem wir nur immer einen Theil der 
Welt von unfrem empirifhen Standpuncte: (der Erde) aus wahr 
nehmen: fo iſt es eigentlich nur eine Idee der Vernunft, mit wel⸗ 
her ſich dieſe Wiſſenſchaft befhäftige, indeng- darin die Vernunft 
über jenes abfolute Ganze fpeculict, gleich als: wenn es ihr ‚auf 
andte Weife zue Erkenntniß gegeben wire. . Es entfichen daher 
aus diefer Losmologifhen Idee, mei fie ſich wieder in eine 
Mehrheit von Ideen oder allgemeinen WWeltbegeiffen ( concepts 
comic) zerfällen läfft, eine Menge von Eosmologifhen Pros 
diemen d. 5. Fragen, welche das Weltganze betreffen, 3. B. ob 
ts zeitlich einen‘ Anfang und ein Ende habe, ob es raͤumlich bes 
geinzt fel,oder micht,, oh es im Anfehung feines: Dafeins überhaupt 
nothweadig oder bloß zufällig ſei c. — Feagen, die ſich insge⸗ 
Im aicht beantworten. laſſen, weil fie für uns uͤberſchwenglich 
(kanfendent) find. S. Welt und die darauf folgenden Artikel, 
Ledcigens gehört biefe ration. Kosmol. als philoſophiſche Wil. 
zu Netaphyſik und befommt als heil derſelben auch den Namen 
der metaphyſiſchen KodmoL Als ſolche iſt fie theils im den 
algemeinen philoff. und metaphufl. Lehrbücdhern, theils auch in ff. 
beſondern. Schriften abgehandelt worden: Wolffii. cosmologia ge- 
ueralis.Frkf. u. 2pz. 1731. 4 — De Maupertuis, essai de 
comologie. Berl. 1750. 8. Deutſch: Ebend. 1751. 8. — 
dambert's kosmou. Briefe. Augeb. 1761. 8. — Daiberg.s 
Vetrachtungen über das Univerſum. %. 5. Mannh. 1800. &. 
— Berger’ 8 philof.. Darflellung bes. Weltalle. B. 1. Allges 
meine Blicke. Altona, 1808.,8. — Doch iſt noch zu bemerken, 
daß in dieſen Schriften auch viele Ausfchweifangen in das Gebiet 
der empir. Kosmol. vorkommen, weil man wohl fühlte, daß hier 
mit bloßer Speculation. nicht viel auszurichten ſei. — Dem Avis 
ſtoteles wird auch eine. Schrift Uber die Walt (nepı xoouov — 
gi. von Rapp. Altenb. 1792. 8. deutſch von Schultheß. 
ur, 1782, 8.) beigelegt; fie. iſt aber. ſchwerlich echt. Dagegen 
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enthält deſſen Schrift über den Himmel (ator ovouvov — grich 
und lat. in Verbindung mit jener und andern phyſiſchen Sceifte 
des U. von Jul, Pacias. Frekf. a. M. 1601. 8.) viel koemel 
Betrachtungen, indem bei den alten Philofophen Himmel (o1sars) 
oft für Welt (xoouos) fiht. — Plato's (f. d. N.) Tunis 
gehört auch hieher. 

| Kosmologifhe Antitherik nennt Kant die Darik 
tung des Widerſtreits oder ber Antinomie, in welche ſich die m 
culative Vernunft vermideln fol, wenn fie die kosmologiſqhe 
Idee nad) den vier Geſichtspuncten bee Quantität, Qualitaͤt, Io 
Iatton und Modalität entwidelt und daraus bie vier kotmel⸗e 
gifhen Probleme ableitet, ob die Welt dem Raume und de 
Beit nach endlich oder unendlich fei, ob es in ber Welt etwas Eir 
faches gebe oder alles in ber Welt zufammengefegt fei, ob es in de 
Melt auch freie oder bloße Natur: (mit Nothwendigkeit wink) 
Urfachen gebe, und ob die Welt ihrem Daſein nach ſelbſt zufulz 
oder nothwendig ſei. S. Kant’s Kritik der reinem 

4. 3 & 448 ff. Es iſt aber [don im Art. Antinomie ke 
merkt worden, daß ein ſolcher Widerſtreit nur ſcheinbar fein Nam. 
Auch vergl. diejenigen Artikel, in welchen bie in jenen Prokmm 
en Hauptbegriffe entwidelt find, und ben Art Bılı 

Ib D . 


Kosmologiſcher Beweis für das Dafein Bet: 
tes iſt dasjenige ſpeculatid⸗ theologtkhe Argument, welches von 
dee Zufaͤlligkeit der Welt auf das Daſein Gottes nd 
nothwendigen Urweſens ſchließt (argumentum a canliuget 
mundi — wie es Leibnig nannte), Sollte diefer Beweis gi 
. fein, fo möüffte man vor allen Dingen: berviefen haben, bi 
Wert im Ganzen zufälig fi. Dazu reicht aber die Erfah 
daß einzefe Dinge in der Welt veränderlich find, nicht gu. Des 
daraus folgt nur, baß die Welt theil weiſe zufällig fi, Be 
man aber von einzelen heilen eines Ganzen, das man als ſekches 
gar niche wahrnimmt, geradezu auf das Ganze ſchließt und beim 
ohne Weiteres beilegt, was jenen: fo ift dieß ein offenbar Span; 
im Schließen. Auch genügt biefer Bewels dem Religidſen mil. 
Denn dieſer glaubt an einen uͤber bie Welt erhabnen Bett, m 
lebendiges, vernünftiges, freies, heiliges Wefen, das er als Er 
pfer, Erhalter und Regierer ber Welt verehrten und lieben tm 
Jenes nothwendige Urweſen aber, das nad dem kosmol. Bemd 
erſchloſſen werden ſoll, koͤnnte auch wehl ein bewuſſtloſer Unmb 
der Dinge fein, aus welchem ſich alles, was wir im ber Ran 
wahrnehmen, und wir ſelbſt als Theile der Natur uns erſt entwiclt 
hätten; wie ſowohl ältere als neuere Pantheiſten angenommen haben 
Es kann daher jener Bewels und die darauf erbaute Kosmothee⸗ 
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logie nicht als zulänglich anerkannt werben. Vergl. Bott und 
Gotteslehre. 

Koamologifhe Idee f. Kosmologie, 

Kodmologifhe Probleme f. Kosmologieunb os: 
mol. Antithetiß. .. 

Kosmologifhe Reihen bilden bie Dinge in ber Welt, 
wiefen fie theils raͤumlich neben einander find, theils zeitlich anf 
einander folgen, theils urfachlich auf einander wirken. Jene Reihen . 
find alfo theils Locale, theild temporate, theils virt nale ober 
dynamiſche. Diefe befaffen auch die beiden erften. Denn alle 
Dinge in der Welt müflen gedacht werden als in urſachlicher Wer 
Müpfung flehend, wenn wir auch diefe Berfnüpfung nicht überall 
nachweiſen Sinnen. So beflchen die verfchiebnen Thier= und Pflane 
imgefchlechter nicht bloß neben einander, und folgen nicht bloß aufs 
finander, fondern fie erzeugen auch einander und wirken auch ſonſt 
in verfchiednen Weiſen und Verhaͤltniſſen auf einander. ben fo 
find die großen Weltkoͤrper nicht bloß neben einander, Tondern fie 
pirken auch auf einander durch anziehende und abſtoßende Kräfte. 
lebtigens ſ. Reihe. 

Kosmologiſcher Optimismus f. Optimismus. 

Kosmologifher Pluralismus ſ. Pluralismus. 

Kosmophyſik (von xoouocç, die Welt, und puaic, bie 
Rate) heißt die Kosmologie (f. d. W.) wiefern fie vorzüg⸗ 
ih die in der Welt herrſchenden Naturgefese (f. d. W.) ex 
fotſcht. Darum hießen die alten Naturphilofophen, befonders die 
—F ioniſchen Schule, auch Kosmophyſiker. ©. ioniſche 

ule, 


Kosmopolitismud (von xoozog, bie Welt, und zods- 
Ts, der Bürger) iſt Weltbürgerthbum oder eigentlich Erde 
dürgerthum. Denn Welt bedeutet hier nicht das AU der Dinge, 
Inden nur die Erde ſammt ihren vernünftigen Bewohnern, bem 
Denfhengefchlecyte. Diefes hat fi) im Laufe der Beiten in eins 
Kle Staaten, deren jeder in beftimmte Graͤnzen auf der Erdober⸗ 
Nähe eingefchloffen iſt, vertheilt; woraus für die Glieder dieſer 
befondern Gefelfchaften ein befondres Staatsbürgerthum her 
vergeht. Mit demfelben find alfo auch befondre Mechte und Pflich⸗ 
im vernüpft. Das Weltbürgerthum aber fchließt nyr die alls 
gemeinen Rechte und Pflichten der Menfchheit in fih. Da nun 
kne unter diefen ſtehn, fo daß. nichts ats Mecht und Pflicht im 
Bayug auf diefen oder jenen Menfchen, diefe oder jene Geſellſchaft 
slim kann, was dem echte und der Pflicht in Bezug auf die 
Renſchheit uͤberhaupt entgegen waͤre: ſo kann auch kein wirklicher 
Viderſtreit zwiſchen dem Welt⸗ und dem Staatsbuͤrgerthume ſtatt⸗ 
ſinden. Der Kosmopolitismus als weltbürgerliche Ges 


v 
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finnung, b: h. als Wohlwollen gegen alle Menſchen und ai 
Streben dad Wohl ber gefammten Menfchheit zu befördern, kam 
daher auch fehr gut mit dem Patriotismus als flaatsbär: 
gerlicher Geſinnung, d. 5. als Wohlwollen gegen bie Rt: 
bürger und als Streben das Wohl des eignen Staats zu befoͤrden, 
zufammen beftehn. Denn der Staat ift für jeden Menſchen mı 
der befondre Standpunet, von wo aus er für bas Belle der Dani 
heit wirken kann und ſoll. Und wenn bad Wohl des eignen Erauts 
auf rechtliche und fittliche Weife befördert. wird, fo gereinnt dadırl 
olfemal bie Menfchheit überhaupt. Es war baher ein —— 
wenn die alten Cyniker ſagten, fie ſeien nicht Bürger dieſes oder 

jenes Staats, fondern ber Welt. Man muß nur den —* 


Kosmopoliten nicht mit dem ſog. Allerweltsfreunde vom 
fen. S. d. W. und bie. Schrift: Der Weltbuͤrger. Von Fidt 


v. Sydow. Ilmenau, 1830. 2 Thle. 8. 


Kosmoram (von xoouos, die Welt, md öouv, fen, 
oder öoaua, ber Anblid, auch das Schaufpiel) bebeutet eigentich 


Weltſchau oder Weiefaufpiel, dergleichen wir täglich und flundid 
haben, wenn wir bie Dinge in der Welt machend und fimm 


beteachten.. Dan verfteht aber auch darunter bilbliche Darfidiusa 
bee Melt oder merkwuͤrdiger Dinge in derſelben; weshal um 


ſolche Darftelungn auh Paforamen (von rar, das Ü) 


nennt, obgleich beide Benennungen zu hyperboliſch find. Dane 


Melt oder das AU den Dimge laͤſſt fi weder in einem ned m 
mehren Bildern, die man rund um fich her (in einem fog. Runk 
gemaͤlde) ſchaut, darftellen. Dan bat aber auch Schriften min 
diefem Titel, fetbft philofophifche, 3. B. Carove’s Kosmoum. 
Eine Reihe. von Studien zur Drientirung in vera Geſchichte, 
Staat, Philoſophie u. Religion. Frkf. a. M. 1831. 8 

- Kosm otheismus nennen Einige den Pantheismus, wir 
fern er die Welt (xoouos) und Gott (Ieos) für Eins ati 
S. Pantheismus. — Kosmotheologie aber bedeutet rin 
Sottssiehre, die fih auf Weltlehre gründet, .befonders auf m 
?osmologifhen Beweis für das DafeinWVottes. ©. be 
fen Artikel. 


Kothurn (xoFoovos, cothurnus) war bie hohe ur | 


Heldung ber alten tragifhen Schaufpieler, durch welche fie eir 
höhere Seftalt gewannen. Darum beißt .eine hachtrabende, da 
fan auf Stelzen einherfchreitende, Philoſophie eine kothutaige 


ober Tothurnartige (philosophia sothurmata). S. Eu: 


pibes. 
Kraft, (vis, duvanıcz) iſt das innere Princip der Birk 
ſamkeit eines Dinges. Es heißt daher auch ein Vermögen, mil 
das Ding dadurch etwas zu wirken vermag. Mas aber bie Knfl 
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an fi) (abgefonbert ober unabhängig von Ihrer Wirkſamkelt betrach⸗ 
tet) fei, wiſſen mir nicht, weil wir die Kraft immer nur aus ihren 
Wirkungen erkennen und fie daher auch nur nach ihren Wirkungen 
bezeichnen, wie Einbildungskraft, Urtheilskraft, Anziehungskraft, 
Abſtoßungskraft ꝛc. Auch koͤnnte man wohl ſagen, die Kraft ſei 
eben das Ding, wiefern es wirkt und durch dieſe Wirkſamkeit fein 
Daſein ankuͤndigt. Der Begriff der Kraft ſteht daher unter dem 
Begriffe der Urſachlichkeit, weil wir einem Dinge nur in Bezug 
auf feine Wirkungen eine gewiſſe Kraft beilegen. Wir können uns 
aber Eine Kraft ohne ein gewiſſes Subftrat denken, bem als einem 
beharrlihen Dinge die Kraft als eine beharrlihe Beflimmung deſ⸗ 
flben zutommt. Da ein folhes Ding eine Subflanz heißt, fo 
fieht der Begriff der Kraft auch unter dem Begriffe ber Subitan; 
lität. S. Subſtanz und Urſache. Iedes wirkliche Ding 
muß alfo auch ein kraͤftiges d. h. überhaupt wirkſames fein, weil 
ohne irgend eine Art der Wirkſamkeit gar Bein Grund gegeben fein 
wuͤrde, es als wirklich anzuerkennen. Wenn man daher Eräftige 
oder kraft volle (energifhe) und Eraftlofe: (anenergifche) Dinge 
oder Naturen unterfcheidet: fo iſt dieſer Unterſchied nur relativ oder 
omparativ zu verftehn, indem eine Kraft fih in unendlich, vielen 
Aftufungen Außen, folglih das eine Ding viel, das andre menig 
Kıaft haben kann. Ja es kann die Kraft fo fchwach oder duch 
ander, ihe als Hinderniffe entgegenwirkende, Kräfte fo unterdruͤckt 
fin, daß man keine Wirkſamkeit berfelben wahrnimmt. Sie heißt 
dann eine tobte (beffer ſchlummernde) Kraft, während dieje⸗ 
nige, welche ſich als wirkſam zeigt, lebendig (beſſer wachend) 
heißt. Wegen des Unterſchieds gzwiſchen urſpruͤnglichen und 
abgeleiteten Kraͤften ſ. Grundkraͤfte. Wegen ber geiſtigen 
oder Seelenkraͤfte f. dieſes Wort ſelbſt. Wegen der mate⸗ 
rialen oder Koͤrperkraͤfte ſ. Materie. 

Kraftaufwand iſt die Summe von Wirkſamkeit, die ein 
Ding zeigt, um irgend etwas hervorzubringen. Dieſe Summe 
kam alſo nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde (Verhaͤltniſſe, Hinder⸗ 
niſſe, die zu uͤberwinden ⁊xc.) größer oder geringer fein. Das Ge: 
fe des kleinſten Kroftaufwandes (lex minimi) auch das 
Gefeg der Sparfamkeit (lex parsimoniae) genannt, till 
ſagen, daß die Natur zur Erreichung ihrer Zwecke nicht mehr Kraft 
verwendet, als eben nöthig: Daß fie in mander. Dinfiht (3. B. 
in der Dervorbringung vieler Bluͤthen, die als taube keine Krüchte 
anfegen) verſchwenderiſch zu fein fcheint, iſt Fein Einwurf gegen 
die Ghktigkeit jenes Geſetzes. Denn um diefe Menge von Fruͤch⸗ 
ten zu erzeugen, war es eben nöthig, fo viel Kraft aufzumenden. 
Muß ja doch auch dee Menſch oft lange und große Zuruͤſtungen 
machen, alfo viel Kraft aufwenden, ch’ er einen beftimmten Zweck 





840 Kraftgenie Krates 


eereſchen Sam, ohne Deshalb der Kraftverſchwendung beſchur 


bige werben zu: OAnnen. Jene phoſiſche Sparſam keit iR dem 
nach etwas ganz andres als die moraliſche, die dem Menſcha 


ik Bezug auf. den Gebtauch von feinem Eigenthume beigelegt nid, 


S. Sparfanttett -- °' - 


‚Kreaftgenie ihigeakich ein pleonaftifcher Ausbrnd. Dem 
ehr. Gemte zeigteſith eben 'ale.reftvas in feiner Art vorzüglich Kik 
tiges. S. Bontalisde, Man braucht aber jenen Ausorud mer 


in ſcheryhafter oder ivoniſcher Webeutung, indem man damit [etd 


Menſchetbezeichaet; die durch: eine affectirte Originalität oder an 
ſeltſames, in's Eyentiifche fallendes, Benehmen den Gchein in 
Genialitaͤt bervorzubringen fuchen. Man folite fie daher lie 


Aftergewins ddee and Genieaffen nennen. 
2 Kräftig und kraftlodmſ. Kraft. 
0 Rranioflopie fi Salt. 
Keantheitf: Geſandheit. 
Kranlyelten dar Seele f. Seelenkrankheiten 


:  Kramtor'von.Soli’( Cramtor Solensis) ein Philofp) de 


alten akademtſchen Schule, Schüler von Zenotrates un Pr: 
lemo, Freund von Krates, um Alterthume durch eine je m 


lorne Särft-Aden bie Traurigkeit (nepı nevdaug) berihet, @ 


welchen er Teoftgeinde Tosgue ber Widerwärtigkeiten bes menſchher 


Lebens aus der piatenifchen Phllofophie ableitere; fonft aber ni 
bedeutend. S. Plut. cons. ad Apoll. Opp. T. VL. p. Js 


Reisk. Cie. acad. II, 44. tusc. I, 48. HI, 6. Sext. Eap. 
adv. math. XI, 51—9. Diog. Laert. IV, 247. Au 
legten Stelle erhollet, daß er noch vor Polemo und Kralıl 
ſtarb, alfo auch nicht Nachfolger des Legtern im ber Alıbımı 
werden Eonnte, wie Einige gemeint haben. Vergl. ben folg, At 

Krates von Athen (Crates Atheniensis) auch ein olıl 
demifcher Philofoph, der ein Schüler und verteauter Freund Po⸗ 
lemo’s war und biefem auf dem akademiſchen Lehrſtuhle fit. 
Mit dem eben erwähnten Krantor fland er gleichfalls in fra 
ſchaftlichen Verhaͤltniffen. Won felnen Schriften aber hat ſich nichs 
ethalten, To tie auch nithts won eigenthuͤmlichen Phitofephemt 
defſelben bebannt iſt. Er pflanzte alſo nur mit dem übrigen übe 
AlddimitenSpeufipp, Renokrates, Polemo und KArat 
tor) die platoniſche Philofvphi fort. Cie, acad. I, 9. Dies 
Baert. 9, t—3, 7 2 





U Ktates von Theben’;(Chates: Thebanus), ein cyniſcher | 
tofoph, von Diogenos gebildet, berühmt durch freiwillige %f | 


opferung "eines großen eretbten Vermoͤgens, um fid gan DM 
Eynisnius zu Sergebeit, fo:twie Dach. Unmuth des Geifles und it 
haͤuetichen Scedes 


bes Herzens,: Die ihm alo ellenk Gtifter des 
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und Gluͤckes jebe Thuͤr öffneten; weshatb er auch den Beinamen 
Oyperavoxzıng ( Thuͤroͤffner) bekam. Eben diefe Eigenfchaften 
emarben ihm, trotz der Häfflichkeit feines Körpers und der Arms 
feigteit feiner Lebensart, die Liebe eines fchönen thracifchen Maͤd⸗ 
ms, der Dipparkhia. von Maronea (Hipparchia Maronita) 
welche, von reihen und vornehmen Eltern geboren und von vielen 
jungm und fchönen Sreiern begehrt, alle Anträge ausfchlug, um 
den Kr. zu beurathen und mit ihm fich dem Cynismus zu weihen. 
Auch follen beide ihre Beilager Hffentlidy gehalten haben, um ganz 
dee Natur zu folgen. Doc ift dieß wohl nur eine Kabel, derglei⸗ 
den man häufig auf Koften ber Cyniker erdichtet hat, um fie Lächers 
ih zu machen. Beide blühten um die 113. OL oder um’s 3. 330 
vor Ch. ©. Diog. Laert. VI, 85—98. wo auch die Schrifs 
tm des Kr. erwähnt werden, von welchen aber nichts übrig iſt als 
ein Bruchſtuͤck eines (vielleicht von einem andern Krates vos 
ſaſſten) Xeauerfpiels und 14 (in Anfehung ihrer Echtheit ebenfalls 
melfelhafte) Briefe. Jenes findet man in Grotii excerptt. e 
tagicis grr. p. 450., dieſe in ben aldinifhen und cujaziichen 
Sammlungen griechifcher Epiften. — Wieland’s Schrift: Kra⸗ 
tes und Hipparchia, iſt nur hiftorifch = pfpchologifcher Roman. — 
Die Alten erwähnen übrigens auch noch einen Krates mit dem 
Beinamen Mallotes, der ein ſtoiſcher Philofoph und Lehrer des 
Pandz gemwefen fein fol. Er war aber mehr Grammatiker und 
Kritiler als Philoſoph. Vieleicht war eben diefer der Verfaſſer des 
mmähnten Trauerſpiels. 

Kratie f. Archie. Ä 

Kratipp von Mitylene auf der Inſel Lesbos (Cratippus 
Mitylenaeus) ein nicht unberühmter peripatetifcher Phitofoph im 
Bitter von Cicero und Pompejus. Anfangs lehrt er in 
fan Vaterftadt, wo ihn auch Pompejus nad Verluft der phars 
tlifhen Schlacht (48 vor Chr.) befuchte umd mit ihm ein philo⸗ 
bophiſches Geſpraͤch über die Fürfehung anknüpfen wollte, dem aber 

auswich, vermuthlich weil der gefchlagne Feldherr dazu’ nicht 
wat aufgelegt war; weshalb man mit Unrecht aus diefem Umftande 
folgert hat, Kr. möge wohl felbft an keine Fuͤtſehung geglaubt 
haben. Es ift dieß um fo weniger anzunehmen, da er die Mans 
ft oder Divination nicht ganz verwarf. Später lehrt' er in Athen, 
wo ihn Diele junge Mömer, unter andern auch Cicero's Sohn, 
hten. Bon befondern Philofophemen deſſelben ift nichts bekannt. 
©. Plut. vita Pomp. Cic. ep. ad div. XII, 16. XVI, 21. 
de off. I, 4. I, 2, de div. I, 3, 32, 50. I, 48—53. de 
uw, c, 4, 

Kratyl (Cratylus) ein heraklitiſcher Philoſoph, der unter 
Pato’s Lehrern genannt wird, von diefem im Dialog Kratylos 

Krug’s encykiopäbifchsphilof. Wörterd. B. IL 1 


⸗ 
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vereinigt, wo ihm bie Vertheidigung ber Anſicht von den Wis 
tern als natuͤrlichen Zeichen ber Gedanken in den Mund * 
wird, indem dieſes Geſpraͤch hauptſaͤchlich von ber Sprache, em 
Urfprung und Weſen, handelt; weshalb es auch bie Weberfdr, zıu 
'oyvouoray op9ornsog (de recta nominum ratione) füht mb 
viele (mitunter auch ganz willkuͤrliche und grunbiofe) ea 
gien enthäft. | 

Kraus (Chrifti. Jak.) geb. 1753 zu Oſterode in Of 
gen, feit 1781 ord. Prof. dee Moral zu Königsberg, wo a ad 

1807 ſtarb — ein feiner und denkender Kopf, der mit Kant 
vwetteiferte, weshalb auch die anfängliche Freundſchaft Beide mh 
und nad) erkaltete — gab bei feinen Lebzeiten mur wenig Bruns 
und befchäftigte ſich vorzüglich mit Politik und polit, Oekonomi 

Daher überfegt’ er auh Arthur Young's politiſche Auithueil 
aus dem Engl. mit fhägbaren Anmerkk. Königeb. 1778. 8. Ep 
ter erfchien von ihm eine Diss. de paradoxo: Edi interdam ıb 
homine actiones voluntarias, ipso non invito solum, ve 
üdeo reluctante. PP. II. Königs. 1781. 4. — Nach m 
ode aber gab Hr. von Auerswald befien ſaͤmmtliche has 
laſſene Schriften heraus, welche fowohl allgemein — 
als inſonderheit ſtaatswirthſchaftliches Inhalts find; naͤmlih alt 
der meiſt nah Adam Smith's Grundſaͤtzen gearbeiteten Ste 

wirthſchaft ſelbſt (Rönigeb. 1808. 4 Bde. 8.): Vermiſchte Ehit 
tm übe faatemietäfaftiche, philoſ opbird de and andre wifefhefr 
liche Gegenflände (Ebend. 1808—9. 6 Bde. 8.) Dme 
ſchienen noch befonders: Nachgelaffene philoff. Schriften, mit im 
Vorr. und Abh. von Herbart (Ebend. 1812. 8.) und ein nm 
Ueberf. von Hume’s politt. Verfuchen mit Anmerkk. (Ei. 
1813. 8.).'— Vergl. Leben des Prof. Ch. 3. Kraus, ms da 
Mittheilungen feiner Freunde und feinen Briefen darzeſtelt m 
Joh. Boigt. Ebend. 1819. 8. 

Kraufe (Kart Chrifti. Friede.) geb. 1781 zu Eiſenberz m 
Altenburgfchen, hielt von 1801—4. als Mag. leg. philef. 
mathematt. Vorlefungen zu Jena und privatifirte nachher theid f 
Dresden theil® zu Göttingen, wo er auch wieder Vorleſungen p 
halten. anfing. Seine philoff. Schriften, in welchen er ni 
ſchellingſcher Welfe, doch nicht ſtlaviſch, philofophirt, find ke 
Diss. de philosophiae et matheseos notione et earum mia 
conjunctione. Jena, 1802. 8. (Die Mathe. ift ihm, mie den 
Artftoteles, ein untergeorbneter Theil der Philoſ.). — Genich 
der hiſtor. Logik. Jena, 1803. 8. — Grundlage des Rutumii 
oder philof. Grundriß des Ideals bed Rechts. Jena u. 29; 1 
B. — Grundlage eines philof. Spft. der Mathem. Iema, 1808. 
8. — Anleitung zus Naturphiloſ. (auch unter dem Lite: Gutuuf | 
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3 Sf, der Philof.) Jena, 1808. 8. — Verſ. einer wiſſen⸗ 
ſchaftl Begrimdung der Sittenlehre (auch unter dem Titel: Syſt. 
dee Stitent. B. 1.) Lpz. 1810, 8 — Urbild der Mienfchheit. 
Deesd. A811. 8. A. 2. 1819. (Vorzüglich für Freimaurer, im 
welcher Beziehung er nych mehre, hieher nicht gehörige, Schriften 
herausgegeben) — Orat. de scientia humana. Berl. 1814. 8, 
— Die Philoſophie Überhaupt theilt er im bie allgemeine ( Onto⸗ 
tgie) und bie befondre, welche theils Vernunftphiloſ., theils Nas 
trphitef., theils ſynthetiſche Philoſ. (mit Inbegriff der Mathem.) 
ſein ſol. Das Urweſen (Gott) iſt ihm das Ewige uͤber Natur 
md Vernunft, als den beiden Sphaͤren des Univerſums, aber auch 
das Weſentliche in Beiden und deren lebendige Ducchbringung. 
Neuerlich hat er fein Syſtem noch weiter und auf eine eigenthuͤm⸗ 
ühere Weiſe (obwohl auch mit vielen neuen, nicht immer gluͤckll⸗ 
den, Wortbildungen) in folgenden Schriften entwidelt: Abriß des 
Slems der Phitofophie. Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. — (Fruͤher 
Wh als Handſchrift fuͤr die Zuhörer gedruckt). — Borlefungen über 
bes Syſtem der Philoſophie. Goͤtt. 1828. 8, — Abriß des Syſtems 
br Logit als philofophifcher Wiffenfchaft. Gött. 1828. 8, (Zrle 
br auch als Handſchrift gedruckt). — Abriß des Syſtems ber 
Vhllofophle des Rechts ober des Naturrechts. Gött. 1828, 8. — 
Vetleſungen über die Grunbmwahrheiten der Wiffenfchaft ꝛc. nebft 
an funzen Darfiellung und Wuͤrdigung der bisherigen Syſtem⸗ 
ve Philoſophie, vornehmlich von Kant, Fichte, Gchelling, Hegel 
a Jacobi. Goͤtt. 1829. 8. — Er farb 1832. zu München, 
mhin er ſich vom Göttingen aus zur Herftellung feiner gefchwächten 
——* begeben hatte, warb aber dort ploͤtiich vom Schlag: 

e betroffen. 

Kreis, im logiſcher Hinſicht, iſt ein. Fehler im Denken, 
man nicht vorwärts fehreitet, ſondern fich immer um benfelben 
Pant drehet. Diefer Fehler kommt vornehmlich bei Erklaͤrun⸗ 
gen und Beweiſen vor (f. biefe Ausbrüde); weshalb man ihn 
dam auch eine Kreiserklaͤrung und einen Kreiſbeweis 
an Manche Philoſophen nehmen audy eine Seelenwandes 
ung im Kreife an. S. Seelenwanderung. Eben fo bes 
hanpten einige Phitofophen und Hiſtoriker, daß fich das ganze Men⸗ 
gengeſchlecht in Anſehung feiner Bildung im Kreiſe drehe; wor⸗ 
Über ſchon im Art. Fortgang das Noͤthige bemerkt worden. — 
Uhrigeng hielten manche Philofophen bie Geſtalt des Kreifes als 
mathematiſche Figur und alſo auch die ber Kugel für die voll 
tommenfte, indem fie meinten, bie Welt felbft Tei eine Kugel und 
deche ſich daher im Kreiſe um ſich ſelbſt; weshalb fie auch allerlei 
Geheimniſſe in dieſer Geſtalt ſuchten — eine Hypotheſe, die nur 
af ſinalicher Taͤuſchung beraht. ne 
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kein Volk ober Staat bad Recht, den andern Theil ganz au 
eotten, wenn es gleich eine nothwendige Kolge bes ! 
ift, daß einzele Glieder deſſelben fallen. Doc vergl. Raubflaateı 
‚ Hanbelstriege, bie nidht zum Schuge des eiguen Dank 
gegen fremden Angriff geführt werden, fondern bloß um Anke 
gewiſſe Handelsvortheile abzuringen, find ebenfall® ungerecht. Red 
ungerechter aber find Religionskriege, meil es ganz und % 
wider Vernunft und Gewiſſen ift, mit Waffen über die Rılism 
zu ſtreiten oder Andern eine Neligionsform aufjuzmingen ie 
fo ungerecht find Kriege über polisifche Principien oder Conſtis 
tionen, wenn ein Theil dem andern ſein Princip ober feine Con 
ftitution als etwas Beſſeres aufbringen mil, Denn auch bad Gu 
foll nit mit Gewalt Anden aufgebrungen werben, nad ie 
Grundſatze: Benefcia, non obtruduntur. — Wegen bes Rechts in 
Kriege f. den folg. Art. Wegen des Kriege Überhaupt aber um) 
bie Scheift: Weber den Krieg; ein philoſ. Verſuch von Zyidir: 
ner. Lpz. 1815. 8. womit auch die im Art. Ewiger zvriede 
angeführten Schriften zu verbinden find). — Die Philosoplie de 
la guerre, par le colonel Maaguis de Chambray (Par. 1827. 
8.) ift mehr fire Krieger als für. Philoſophen beftimmt. 
Kriegsrecht iſt nicht das Recht ber Krieger im Etat, 
welches die Juriſten zumeilen fo nennen — benm bieß heißt ya 
ih Soldatenreht (jas militum s, militare) — ſonder I 
Recht in Bezug .auf den Krieg felbft und befien Kührung ven ber 
den Seiten (jus belli gerendi) und. gehört als foldyes theils zum 
Staatsrechte, theils zum Voͤlkerrechte. Zu jenem gehaͤtt u a 
Bezug auf bie Frage, wer das Recht habe, Krieg mit anden 
Staaten zu führen; und bie Antwort barauf iſt: Nicht der m 
zele Staatsbürger, ſondern nur das Staatsoberhaupt als Jahebe 
„dee hoͤchſten Stantögewalt, die im Kriege zum Schutze des eigen 
Staats angemandt wird. In, diefer Beziehung iſt alfo die Veſey 
niß Krieg zu führen ein Maijefätseeht. © d. W. Da 
baber ein eimzeler Staatsbuͤrger, wär’ es auch ber Vefehlededn 
eines an dee Gränge zur Bevrachung derſelben aufgeſtellten Saw 
baufens, ohne Auftrag feiner Regierung über die Chränge gehn md 
buch Ausübung ven Seinbfefigkeiten Krieg amfangen welt: F 
hätte es durch diefen Eingriff in hie Majeſtaͤtsrechte das Lem w 
wirkt, weil er dadurch den Staat felbft in bie Gefahr-gejeht Mk 
feine politiſche Exiſtenz zu verlieren, indem ber Audgam aut 
Kriegs nie voraus zu beſtimmen iſt. So mancher Krieg, IM w 
fangs einen gluͤcklichen Erfolg zu werfpuechen fehlen ober weil 98 
mit glänzenden Croberungen begann, enbete wait bem Unten 
des Stants, der ihn begonnen hatte. In voͤlkerrechtlicher Diaill 
aber iſt die Hauptfenge: Wie weit geht das Recht des einm EP 
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fuͤhrenden Theils gegen den andern? Hierauf haben nun Manche 
geantwortet: In's Unendliche. Sie legten alſo dem Feinde gegen 
den Feind ein unbeſchraͤnktes Recht bei, weil im Kriege nur das 
fog. Recht des Stärken gelte, d. h. die bloße Gewalt entſcheide. 
Dadurch würde aber im Grunde alles Rechtsverhaͤltniß aufgehoben, 
Don einem Kriegsrechte koͤnnte dann in völkerrechtlicher Beziehung 
gar nicht mehr die Mebe fein. Die Vernunft fobert aber die An⸗ 
erkemung bed Rechtsgeſetzes in allen Lebensverhältnifien der Men⸗ 
Kun, wenn fie auch nicht als Freunde, ſondern als Feinde ein= 
ander gegenüber ſtehn. Sie kann daher keinem von beiden heilen 
ein voͤllilg unbefchränktes ober in's Unendliche gehendes Recht gegen 
den andern zugeſtehn, weil dieß ein Widerſpruch in ihrer Geſetz⸗ 
gebung ſein wuͤrde, da im Begriffe des Rechts weſentlich irgend 
üoe Beſchraͤnkung bes aͤußern Freiheitogebrauchs geſeht iſt. ©. 
Recht. In der That haben alle gebildete Voͤlker (von rohen Barbaren, 
die überhaupt kein andres als das Fauſtrecht kennen, kann hier 
nit die Rede fein) von jeher anerkannt, daß im Kriege nicht alles 
tichtüch und fittlich erlaubt fei, was man phpfifch vermöge. „Auch 
„dr Krieg hat feine Mechte, wie der Friede, und wir Römer ba: 
„sen wicht weniger. gerecht als tapfer Krieg führen gelemt” — 
ste der roͤmiſche Feldherr Camillus; obwohl die Römer 
ſih zuweilen mehr im Kriege erlaubten, als eben Mechtens war. 
(kiv. V, 27. Sunt belli etiam sicut pacis jura, justeque non 
mung, quam fortiter bella gerere didicimus). Auch Cicero 
(de off. I, 11— 13. de leg. IL, 14.) erfennt jenen Grundfag 
m Bermöge beffelben darf nur der Bewaffnete gegen den Be: 
wefineten Gewalt brauchen, weil eigentlich nur die Bewaffneten 
im Namen des Übrigen Volkes Krieg führen. Allen Unbewaffneten. 
(fe frien obrigkeitliche oder Privatperfonen, friedliche Bürger, Wei⸗ 
be md. Kinder ıc.) darf burchaus fein Leid zugefügt werben, fo 
lange fie ſelbſt ſich ruhig verhalten. Die Bewaffneten dürfen ſich 
war gegenfeitig auf Tod und Leben angreifen; fobald fie aber ent: 
wafnet oder gefangen ſind, darf ihnen ebenfalls weiter kein Leib 
wugefügt werben. Solglich dürfen die Kriegsgefangnen (zu welchen 
Ober nie Unbervaffnete zu rechnen, wenn fie nicht als Geißeln ges 
gm worden) auch nicht zu Sklaven gemacht werden, ob fie gleich 
Üf zur Auswechſelung ihre dufere Freiheit verlieren, damit fie nicht 
Bde zu den Waffen greifen. Morden und Plünden, Sengen 
u Brennen, Mothzüchtigen ıc. find lauter. widerrechtliche Hand⸗ 
ungen, die fich nur Barbaren im Kriege erlauben, Auch müffen 
Ale wihrend des Kriegs gefchloffene Verträge in Bezug auf Waf: 
kuflftand, Uebergabe der Seftungen, Auswechfelung der Gefan- 
KUM x, gewiſſenhaft gehalten werden, weil man fonft nie mit 
Sichecheit feihft einem Zriedensvertzag fchließen koͤnnte. Mod) wenis 
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ger kann es erlaubt fein, die Bewohner bes eroberten Landes wäh 
vend des Kriegs zur Huldigung, zum Kriegedienfte und zu andım 
Handlungen zu zwingen, durch welche fie als Feinde ihres eignen 
Staats und als Rebellen gegen ihren bisherigen Regenten erſcheinn 
würden. Doch Eönnen fie zur Zahlung ber gewoͤhnlichen Abgabe 
oder außerordentlicher Kriegsfteuern, fo wie zur Lieferung von Leben 
mitteln und andern Dingen, deren ber Zeind zu feiner Subflim; 
bedarf, genöthigt werden, weil dieß nur Verluſt am aͤußern Eum 
thume, aber keine Verlegung der Pflichttreue bewirkt. An wille 
ſchaftlichen und Kunſtſchaͤtzen follte fi aber der Feind von Rei 
wegen nicht vergreifen, weil ſolche Bildungsmittel der Maik 
heit einen unfhägbaren Werth haben, zum Kriegführen gar wit 
gebraucht werden, und beim Transporte leicht befchäbigt warm 
oder ganz verloren gehn können. — Albericus Gentilis & 
jure belli (Orf. 1588) ift wahrfcheintid das erſte Mer die 
Art; worauf bald Grotius de jure belli ac pacis (Par. 163) 
und andre Schriften folgten S. Staatsreht und Bil: 
kerrecht. B 
Kriegs⸗ und Friedensrecht (jus belli et pm)ä 
. ein Name, welchen Manche nad Grotius (f. d. Art.) bmae 
turrechte überhaupt gegeben haben, weil es die Mechtsverhänie 
der Menſchen ſowohl im Friedens⸗ als im Kriegsitande befium. 
Doch verfiehen Andre auch darunter die Befugniß des Stunt 
hauptes, Krieg oder Frieden zu befchließen, folglich ein beim 
Majeftätsreht. S. den vor. Art. 

Krimatologie (von xpıua, das Urtheil, und Aoyos, I 
Zehre) ift die Lehre von bem Urtheilen und gehört eigentlih pr 
Logik oder Denklehre. Denn urtheilen überhaupt ift deuten. ©. 
Urtheil. Wiefern es aber aͤſthetiſche oder Geſchmacksuttheile fa, 
mit denen man fi in der Theorie beſchaͤftigt, inſofern heijt dr 
felbe eine aͤſthetiſche Krimatologie. S. Acftherit und Ge⸗ 
ſchmacks urtheil. 

Krife oder Krifis (von xoıwev, urtheilen) bedeutet eig 
lich ben Act des Urtheilens; wiefem aber durch eim Urthell (bei 
ders wenn es ein gültiges Mechtsurtheil iſt) etwas entſchieden wi, 
infofern bedeutet jenes Wort auch die Entfcheldung ober den Ink 
gang einer Sache. Daher kommt der Ärztliche Ausbrud, es | 
in der Krankheit eine Kriſe eingetreten, ober es befinde ſich I 
Kranke in einer Krife, wenn der Buftand des Kranken eine ſeich 
Wendung genommen bat, daß es fich num entfcheiden muß, d® 
genefen oder ſterben werde. Und ebendarum fprechen die Aeczte a 
Eritifchen Tagen, Ausleerungen, Schweißen, Scläfen x. 
fagt man aud im gemeinen Leben, es fei ein kritiſcher A⸗ 
ment (des Lebens überhaupt) eingetreten, wenn ſich Jemand ua 
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einer folchen Lage (die auch ſelbſt eine Eritifche Heißt) befindet, daß 
es fi) entſcheiden muß, ob er gluͤcklich oder unglüdlich fein werde. 
Weil fih nun der Menfh immer babei in Gefahr befindet, fo 
amnt man auch wohl alles Gefahrvolle, Bedenkliche kritiſch — 
ein Sprachgebrauch, der freilich nicht zu billigen iſt, da er von der 
ufprunglichen Bedeutung des W. Krife zu fehe abweicht. 
Kriterium (xgıngıov — vom vor. Stammm.) bebeutet 
eigentlich alles, was zur Beurtheilung eines Andern dient, was uns 
fer Urtheil darüber lenken und leiten kann — Richtſchnur, Prüfs 
fein, Kennzeichen, Merkmal; daher audy Grundſatz oder Princip, 
nach welchem man fich beim Urtheilen richtet. Die Philoſophen 
pflegen aber vorzugsweife von Kriterien der Wahrheit (Uns 
terſcheidungs merkmalen des Wahren und des Kalfchen) zu fprechen 
und haben fidy von jeher barüber geftritten, ob es deraleichen gebe 
oder nicht, umd wenn es dergleichen gebe, ob fie auch ganz zuvers 
fig und für alle Säle ausreichend felen oder nicht. Bei biefer 
Steitfrage muß man aber vor allen Dingen zweierlei Kriterien 
ver Währheit unterfcheiden, formale und materiale. SIene 
kelt die Logik auf als eine die Art und Welle unſrer Gebantens 
detknuͤpfung (die Denkform) regelnde Wiftenfchaft; fie heißen daher 
auch ſelbſt Logifhe Kriterien. Jede logifche Regel ift alfo - 
auch ein ſolches Kriterium dee Wahrheit; denn wenn man fie auf 
eine gegebne Gedankenreihe anwendet, fo kann man danach beur- 
theilen, ob im berfeiben bie Gedanken richtig verknuͤpft, ob alfo diefe 
infofern (logiſch) wahr ſeien. Und da die Logik mit ihren Regeln 
vorzüglich darauf abzwedt, jeben Wibderfpruch aus ımfern Gedanken 
m entfernen und denfelben auch Innern Zufammenhang zu ertheilen: 
ſo kam man Widerfprucdtiofigkeit und Kolgerichtigfeit 
er Conſequenz vorzugsweife als Logifche Kriterien der 
Vahrheit betrachten. Uber freilich reichen bdiefelben nicht aus, 
die volle oder ganze Wahrheit einer gegebnen Gedankenreihe zu beur⸗ 
theilen; denn dabei kommt es auf den Inhalt der Gedanken (die 
Denkmaterie) am, welcher Inhalt von umendlicher Mannigfaltigkeit 
fin kann, fo daß für jede Gedankenreihe, bie fich durch ihren bes 
ſondern Inhalt von andern unterfchlede, auch ein befondres 
(materiales) Kriterium der Wahrheit ausgemittelt werben müßte. 
Es giebt daher wenigſtens kein allgemeines oder, wie man es 
auch nennt, metaphyfifhes Kriterium der Wahrheit; 
und es iſt weit vernünftiger, diefen Mangel einzugeftehn, als fich 
vergeblich mit Auffindung eines ſolchen Kriteriums abzumuͤhen. 
Dean wenn auch Jemand meinte, ein ſolches gefunden zu haben: 
ſo würde ja Immer bie Frage wiederkehren, ob es auch in fich ſelbſt 
(feinem eigenthümtlichen Gehalte nach) wahr fei, zu deſſen Beur⸗ 
theillung es dann eines neuen materialen Kriteriums bebürfte; und 
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| 
fo immerfort. Hebrigend vergl. Wahrheit. Wenn von Kuitein 
in ſittlicher Dinficht die Rede iſt, fo verfleht man darunter Un 
terſcheidungsmerkmale bed Buten und bes Böfen, bie nur bie Rad 
an die Hand geben kann. Eben fo könnte man die vom ber Aeſthe 
tie aufgeflellten Unterſcheidungsmerkmale des Schönen unb des Hal: 
‚ lichen aͤſthetiſche Kriterien nennen. Wegen ber Kriterien rim 
Dffenbarung f. d. W. Aus biefem Artikel wird ſich aud er 
geben, daß man nicht mit Einigen bie Dffenbarung felbft als da} 
hoͤchſte und darum unträgliche Kriterium der Wahrheit 
betrachten Tann. Dem die Offenbarung bedarf ebenfalls ber Su: 
terien, um. zu beurtheilen, ob. fie eine bloß angebliche, mithin fa 
fche, oder eine wirkliche, mithin. wahrhafte ſei, da es eine Dicke 
beit von Dffenbarungen giebt und da man fogar von eine teuf⸗ 
liſchen Dffenbarung ober von Eingebungen bes Zu: 
fels gefpeochen hat, folglich immer erft ausgemittelt werben mafk, 
wodurch ſich eine folche (doch gewiß trügliche) Offenbarung ver 
einer göttlichen (allein untrüglichen) unterfcheiden laſſe. — Ein 
fo unftatthaft ift es aber audy, wenn Mandye das Gefühime 
dem Titel eines Wahrheitsgefühls zum oberſten Ktit« 
rium ber Wahrheit haben erheben wollen, da dieß aufia 
Sal ein ſehr unficheres fein wide. S. Gefühl — Im 
einige alte Philoſophen, befonders unter ben Stoifern, fasten, ix 
rechte Vernunft (apdes Aoyog — recta ratio) ſei bir 
terium ber Mahrheit: fo. iſt dieß inſofern ganz richtig, ab de 
Vernunft die hoͤchſte Inſtanz unfers Geiſtes iſt, deren Ausſpruͤthen 
ſich am Ende alles unterwerfen muß. Da fie aber doch als ei⸗ 
liche Kraft nicht uͤber allen Irrthum erhaben iſt, fo bliebe ad 
Immer die Frage zu beantworten übrig: Welche Vernunft ik da 
die rechte? Berwiefe man dann ben Fragenden wieder az re 
höhere (göttliche) Vernunft, die fich in einer befondem Offenbe 
sung entweder vor Zeiten kund gegeben habe oder noch heute fund 
gebe: fo wäre gegen dieſes übernatürliche Kriterium de 
Wahrheit nur das eben Gefagte zu wiederholen. Auch nl 
Supernaturalismuß. | 
Kritias von Athen (Crities. Atkeniensis) früher. ein She 
ler des Sokrates, fpäter aber, als er. unter den fog. 30 Zur 
nen Achen’s eine Hauptrolle ſpielte, ein heftiger Widerfache deß 
felden, weit ©. das Benehmen diefer Tyrannen getabelt bat 
Xenoph' mem, I, 2, Eben dieſer Kr. wird von Manga a 
den Sophiſten gezähft, obwohl mit Unrecht, da er nit, wit 
Sopbiften, .umberzog vnd Unterricht gab. Doch war er en md 
der Sopbiften, fo wie ihren immoraliſchen und irreligiofen Lehm. 
Die beweiſt ein langes Bruchſtuͤck ans einem Gedichte deſſelben 
beim Sert. E. (hyp. pyrrh. II, 248. coll adv. math I, 51) 
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worin Moral und Religion bloß als Erfindungen ber Politik dar⸗ 

geſtellt werden. Denn daß. dieſes Bruchſtuͤck dem Euripides zu 
gehoͤre, wie Einige behauptet haben, iſt nicht wahrſcheinlich. Plut. 
de plac. phil. I, 7. coll, Alex. Aphr. ap. Philop. in Arist, 
de anima I, 2. In dieſer Stelle feiner Schrift über die Seeke 
Lat Ariſtoteles einem Kritias ohne nähere Bezeichnung das 
Dogma bei, die Seele fei nichts andres ald das Blut, und bas 
Empfinden fei bie Hauptthätigkeit derfelben. Ob hier aber derfelbe 
oder ein andrer Kr., der ein wirklicher Sophift war, gemeint fei, 
laͤſſt ſich ſchwerlich entſcheiden. S. Philostr. vit. soph. I, 16. 
und Bayle's Woͤrterb. unter dieſem Namen. Auch vergl. Cri- 
tiae Tyranpni carminup aliorumgue ingenii monumenforum 
quae supersunt, Praem. est Critiae vita a Flavio Philostrato 
descripte. lllustr. et emend. Nic. Bachius,. 2pz 1827. 8. 
Ebendieſer Bach gab [on im J. 1826 eine fchägenswerthe Abh. 
de Critise tyranni politiis elegiacis heraus, 

Kriticismus, Kritik, kritiſch, kritiſiren — find 
Ausdruͤcke, die insgeſammt von xpıverr, urtheilen, abſtammen, aber 
doch in verfohiebnen Bebeutungen oder Beziehungen genommen wer⸗ 
den. Das W. Kritik, welches wefprunglid ein Adjectio (xgı- 
rien) if, zu welchem man noch ein Subflantie (sex) hinzu 
denken muß, bedeutet eigentlich eine Beurtheilungstunft. Da 
man nun ſowohl Wörter ald Sachen beurtheilen dann, fo unters 
ſcheidet man auch zuvoͤrderſt Wort: ind Sachkritik. Jene, 
welche auch die philologiſche genannt wird, hat es — 
mit alten — * — zu thun, deren Tert oft durch nachlaͤſſige Abs 
ſchreiber, auch wohl Such abſichtliche Verfälfcher, verborben worden, 
ſo daß ſich falſche Lesarten und unechte Stellen in ben Text eins 
geſchlichen haben. Die Aufgabe bdiefer Kritik ift alſo, dem Texte 
feine urfprüngliche Reinheit wiederzugeben. Sie bedient fi dazu 
meift aͤußerer Hülfemittel —— — Ueberſetzungen, Citatio⸗ 
nen oder Anfuͤhrungen einzeler Schriftſteller in andern Schriften 
weshalb ſie auch die Kritik heißt. Wo aber jene Huͤlfs⸗ 
mittel nicht ausreichen, nimmt fie ihre Zuflucht zu Vermuthungen 
(conjeckurae criticae); in welcher Beziehung fie Benfecturats 
kritik beißt. Diefe fol alfo nicht, wie man gewöhnlich fagt, den 
Scheififteler verbefiern (emendare) ſondern nur herſtellen (in in- 
tegrum restiftuere). Der äußern Kritik wird dann als einer nie⸗ 
derm bie innere als eine höhere entgegengefest, welche bie Echtheit 
oder Authentie und bie hauen abhängige Glaubwuͤrdigkeit ganzer Scheifs 
ten beurtheilt; wobei fie nothwendig auf den Inhalt berielben reflecti⸗ 
sen, mithin ſchan eine Art von Sachkritik werden muß — Wird 
diefe Sachkritik ohne Unterſchied auf Schriften aber Geiſteswerke aller 
Art besagen: fo heißt fie, die allgemeine, mie fie 3. B. in kri⸗ 
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tiſchen Blaͤttern (Literaturzeitungen, Repertorien, Bibllotheken x.) 
ausgeuͤbt wird; wo man das Kritiſiren auch ein Recenſiren 
nennt. Wird fie beſonders auf geſchichtliche Urkunden (Dentm 
ler, Berichte, Zeugniſſe dc.) bezogen: fo heißt fie hiſtoriſche 
Kritik, weiche mit der philologifchen (ſowohl aͤußem ci 
Innern) oft Hand in Hand geht. Wird fie befonders auf Kunf: 
werke als Gegenſtaͤnde des Geſchmacks bezogen, mithin bucch aͤſthe 
tiſche Regeln vorzugsmeife geleitet: ſo heißt fie artiftifche ade 
äftherifche (auch Geſchmacks⸗) Kritik. Wird fie aber auf dm 
menſchlichen Geift felbft und deffen Erkenntnifivermögen bezogen: 
fo heißt fie philofophifche Kritik, nad) dem Worgange Kant"), 
der in feinen Beitifch = philoff. Schriften ( Kritik der reinen Bernuf, 
Krit. der prakt. Vern., Kit. dee Urtheilse.) Beinen andem Imed 
hatte, als das geiftige Vermögen des Menſchen volftändig zu e: 
meffen nad deſſen urfprünglihen WBedingungen , Geſehzen wm 
Schranken. S. Kant. - Darum heißt au die Philofephir 
ſelbſt kritiſch, wiefern fie dieß thut; und bie einer folden Pi 
lofophie angemeſſene Methode des Philofophirens (das kritiſche Br: 
fahren in der Phitofophie) heißt der Kriticismus, welde dm: 
feit dem Dogmatismus emtgegenfteht, ber feine Principien md: 
kuͤrlich annimmt und daraus immer weiter folgert, indem a ei 


blindes Vertrauen auf die von ihm nicht gehörig ermeffene Erima: 


niſſkraft ſetzt, anderfeit dem Skepticismus, der an der Kilmt 
niſſkraft voͤlig verzweifelt, indem er meint, es gebe in der malt 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiſſes. S. Dogmi: 
tiemus und Skepticismus. Betrachtet man dieſe ber 
pelte Verfahrungsweiſe als thetiſche und antithetiſche Pe 
thode zu philofophiren: fo kann man ben Kriticismus eine fyathe: 
tifche nennen, indem er das Gute, was jene an ſich habm, we 
einigt, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat nimih 
mit dem Dogmatismus gemein, daß er von Principien ausge 
weil fonft keine Wiffenfchaft möglich wäre; aber er vermeidet ke 
Aufftellung derfelben alle Willie und Transcendenz. Er hat fm 
mit dem Skeptieismus gemein; daß er bei allen Behauptungen dei 
Für und Mider reiflich erwägt; aber er will dadurch nicht ak 
Wahrheit und Gewiſſhelt der Erkenntniß vernichten, ſonder dib 
mehr das Wahre und Gewiſſe felbft erforfchen und es vom Falſcha 
und Ungewiffen fo rein als möglich ausſcheiden. Diefe Methede 
welche ben Namen ber zetetifchen (fuchenden ober forſchenden 
weit mehr als die fleptifche verdient, kann allein auf ein 

führen, welches der allgemeinen Beifimmung würdig iſt, indem 
ein folches Verfahren überall die Freihe it des eignen Ur 


theils mit dee firengfien Geſetzmäßigkeit im Deafın | 


vereinigt. Das Spftens felbft, zu welchem fie führt, kam dahe 


| 
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auch aus biefem Grunde ein (transcendentaler) Synthetismus 
kin. ©. d. W. Dabei iſt nur noch zu bemerken, daß. Prie 
tifhe und kantiſche Philofopbie, wie auh Kriticismus und 
Kanticismus, ja nicht mit einander verwechfelt werden bürfen, 
Denn das Individuale in den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen iſt 
ſtets etwas Einſeitiges und Beſchraͤnktes, weil es der Idee nie 
völig entſpricht. Und darum trägt auch die kantiſche Philoſophie 
und Methode unverkennbare Spuren dieſer individualen Einſeitigkeit 
und Beſchraͤnktheit an ſich, wie bie jedes andern Philoſophen, er 
fi fo groß als er wolle. — Uebrigens kann bie Kritik auch in ab 
Im ihren Beziehungen auf Abwege gerathen, weil fie eben menſch⸗ 
id it; man kann das Kritiſiren fo übertreiben, daß es in allges 
meine Tabelfucht und Rechthaberei ausartet. Ein foldyes Verfahren 
heißt Keitelei oder auh Hyperkritik, und ein Kritiker 
dieſer Art ein Kritilafter Die Kritil kann daher. auch in 
Kampf mit ſich felbft gerathen, fo daß aus berfelben wieder bie 
Antikritik entflehen und biefe in's Unendliche fortlaufen kann. — 
Clerici ars critica — Morel's eldmens de critique — 
Bitte vom Begriffe ber Kritit — beziehen ſich auf die philologi⸗ 
he Krit, fo wie Pope’s essay on criticism (ein fatyrifchs Dix 
daktiſches Gedicht) und Home’s elements of criticsm auf bie 
üfthetifche oder Geſchmackskritik. — Versi. auh 5. W. D. Snell 
über philof. Kriticismus in Wergleihung mit Dogmatismus und 
Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Schelling's philoff. Briefe 
%, Dogmat. u. Krit.; in Niethammer's philof. Jouin. 3. 3. 
9.3. S. 178 ff. auch in Sch.'s philoff. Schriften. B. 1. 
S. 143 ff. — K. H. Scheidler üb. Dogmat. u, Kıit., nebft - 
Vertheidigung des Letztern gegen die Angriffe Hegel's u. Ders 

datt's; in bee Oppoſitionsſchr. für Theol, u. Philoſ. 8. 

9.3. S. 66 ff 


Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein reicher und ange⸗ 
ſehener Bürger, der den Sokrates ſchon in fruͤhern Jahren durch 
kin Vermögen unterftügt hatte, nachher aber mit feinen vier Soͤh⸗ 
nen den unterrichtenden Umgang mit jenem Philofophen fo fleißig 
benutzte, daß ex felbft als phitofophifcher Schriftfteller in ſokratiſcher 
Geſpraͤchsweiſe auftrat. Diog. Laert. II, 20. et 121. In ber 
ksten Stelle werden ihm 17 Dialogen zugefchrieben, von denen 
fd) aber Fein einziger erhalten hat. Der mit feinem Namen (auch 
mit der Ueberfche. rege noaxtoo, vom Thunlichen) bezeichnete plas 
toniſche Dialog bezieht ſich auf dem vergeblichen Verfuch diefes Dan: 
nes, feinen Lehrer zur Flucht aus dem Gefängniffe, wozu er buch) 
Veſtechung des Kerkermeiſters ſchon alle Anftalt getroffen hatte, zu 
teden und fo ihn vom Tode zu retten. Doch behauptete ein ges 
wiſſr Idomeneus (nach Diog. Laert. III, 36.) die Unterredung 
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tiſchen Blaͤttern (Literaturzeitungen, Repertorien, Bibliothelen x.) 
ausgeuͤbt wird; wo man das Kritiſiren auch ein Recenfiren 
nennt. Wird fie befonders auf gefchichtliche Urkunden ( Denn: 
ker, Berichte, Zeugniſſe ꝛ⁊c.) bezogen: fo beißt fie hiſtoriſcht 
Kritik, welche mit der philologiſchen (fomohl aͤußem ak 
Innern) oft Dand in Hand geht. Wird fie befonders auf Ku 
merke ale Gegenſtaͤnde des Geſchmacks bezogen, mithin burd aͤſthe 
tiſche Regeln vorzugsmeife geleitet: -fo Heißt fie artififhe an 
äfthetifche (auch Gefhmads:) Kritik. Wird fie aber auf da 
menſchlichen Geiſt ſelbſt und deſſen ‚Erkenntniffvermögen bezogen: 
fo heißt fie philofophifche Kritik, nach dem Vorgange Kant, 
der in feinen eitifch = philoff. Schriften ( Kritik der reinen Vermueft, 
Krit. der prakt. Vern., Krit. der Urtheilske,) Seinen anbem Zu 
hatte, als das geiflige Vermögen des Menſchen volftändig zu e 
meſſen nach deſſen urfprünglihen Bedingungen , Gefegen m 
Schranken. S. Kant. - Darum heißt auch die Philoſephie 
ſelbſt kritiſch, wiefern fie dieß thut; und die einer folden Ph: 
lofophie angemeſſene Methode des Philoſophirens (das kritiſche Be: 
fahren in der Phitofophie) heißt der Kritieismuns, welchet ame 
feit dem Dogmatismus entgegenfteht, ‚der feine Principim wi 
türlih annimmt und daraus immer weiter folgert, indem «a 
blindes Vertrauen auf die von ihm nicht gehörig ermefjene Erkmt: 
niſſtraft ſetzt, anderfeit dem Stepticismus, der an der Erima 
niſſtraft völlig verzweifelt, indern er meint, es gebe in ber mald 
lichen Erkenntniß gar nichts Wahres und Gewiſſes. ©. Dogms: 
tismus und Skepticismus. Betrachtet man biefe er 
pelte Verfahrungsweiſe als thetifche und anticherifhe We 
thode zu philofophiren: fo kann man ben Kriticismus eine ſynthe⸗ 
tifche nennen, indem er das Gute, was jene an fidy haben, we 
einige, aber deren Fehler vermeidet. Der Kriticismus hat nimld 
mit dem Dogmatiemud gemein, daß er von Principien auigh 
weil fonft keine Wiſſenſchaft möglich wäre; aber er vermeidet be 
Aufftellung derfelben alle Willtke und Transcendenz. Er hat fr 
mit dem Skeptleismus gemein, bag er bei allen Behauptungen bt 
Fuͤr und Wider veiflich erwägt; aber er will dadurch nicht ck 
Wahrheit und Gewiſſheit der Erkenntniß vernichten, fondern db 
mehr das Wahre und Gewiſſe felbft erforfchen und es vom Zalda 
und Ungewiffen fo rein als moͤglich ausfcheiben. Dieſe Meter 
welche ben Namen ber zetetifchen (fuchenden ober forfdhenke) 
weit mehr als bie fäeptifche verdient, kann allein auf ein Spkm 
führen, weiches ber allgemeinen Beiſtimmung wüuͤrdig iſt, Inden 
ein folches Werfahren überall die Freihe it des eignen Un 
 theifs mit der firengftien Geſetzmäßigkeit im Denken 
vereinigt. Das Syſtem ſelbſt, zu weichen fie führt, kam babe 
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d aus biefem Grunde ein (teanscendentafer) Synthetismus 
a. ©. d. W. Dabei tft nur noch zu bemerken, daß Prie 
be und kantiſche Philoſophie, wie auch Kriticismus und 
Atlciemus, ja nicht mit einander verwechfelt werden duͤrfen. 





















etwas Einſeitiges und Beſchraͤnktes, weil es der Idee nie 
g entſpricht. Und darum träge auch die kantiſche Philoſophie 
Rethode unverkennbare Spuren dieſer individualen Einſeitigkeit 
Beſchraͤnktheit an ſich, wie die jedes andern Philoſophen, er 

fo groß als er wolle. — Uebrigens kann die Kritik auch in ab 
Ihren Beziehungen auf Abwege gerathen, weil fie eben menfchs 
if; man kann das Keitifiren fo übertreiben, daß es in allge 
Dr Tabelfucht und Rechthaberei ausartet. Ein ſolches Verfahren 
t Kritelei oder auh Hpperkritik, und ein Kritiker 
At en Kritikaſter. Die Kritik kann daher. auch in 
Bf mit fich felbft gerathen, fo daß aus Dderfelben wieder bie 
gitcitie entſtehen und biefe in's Unendliche fortlaufen kann. — 
rici ars critica — Morel’6 écléemens de critique — 
te vom Begriffe der Kritik — beziehen ſich auf bie philologi⸗ 
Krit, fo wie Pope’s essay on criticism (ein ſatyriſch⸗di⸗ 
ſches Gedicht) und? Home's elements of criticsm auf bie 
iſche ober Geſchmackskritit. — Vergl. auch F. W. D. Snell 
| Ruf Kriticismus in Wergleihung mit Dogmatismus und 
| . Gießen, 1802. 8. — Schelling's philoff. Briefe 
Dogmat. u, Kit; in Niethammer’s philof. Jouin. B. 3. 
8 ©. 178 ff. auh in Sch.'s philoſſ. Schriften. 8. 1. 
13 ff. — 8. H. Scheidler üb. Dogmat. u, Krit., nebſt 
idigung des Resten gegen bie Angriffe Degel’s u. Ders 
u in der Oppoſitionsſchr. für Theol. u. Phil. B. 2, 
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Krito von Athen (Crito Atheniensis) ein reicher und anges 
fer Bürger, der den Sokrates ſchon in frühen Jahren durch 
Bamögen unterftügt hatte, nachher aber mit feinen vier Soͤh⸗ 
den unterrichtenden Umgang mit jenem Philoſophen fo fleißig 
ste, daß er felbft als philofophifcher Schriftfteller in ſokratiſcher 
räcsweife auftrat. Diog. Laert. II, 20. et 121. In ber 
m Stelle werden ibm 17 Dialogen zugefchrieben, von benen 
det kein einziger erhalten hat, Der mit feinem Namen (aud) 
der Ueberfche. zzegı oaxrov, vom Thunlichen) bezeichnete plas 
Iche Dialog bezieht ſich auf dem vergeblichen Verſuch dieſes Manz 
‚feinen Lehrer zur Flucht aus dem Gefängniffe, wozu er durch 
Behung des Kerkermeifters fchon alle Anflalt getroffen hatte, zu 
wen und fo ihn vom Tode zu retten. Doch behauptete ein ges 
fr Joomeneus (nach Dig. Laert. III, 36.) die Unterrebung 


m das Individuale in den wifienfchaftlihen Beſtrebungen iſt 
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mit S., welche Hier dem Kr. in den Mund gelegt worden, habe 
eigentlih Aefchines gehabt, Plato aber habe fie aus Abnelgum 
gegen biefen jenem zugefchriebenz; was doch nicht wahefcheinid, 
Manche haben deshalb auch die Echtheit des ganzen Dialogs beyweifkt, 

Kritolaos von Phaſelis in Lycien (nicht in Lodien, me 
Bruder fagt — Critolaus Phaselides) ein Peripatetiter, der um 
die Mitte des 2. Ih. vor Chr. mit dem Akademiker Karneadet 
und dem Stoiker Diogenes als Gefanbter von Athen nach Rım 
gefchteft wurde und dafelbit auch Worteäge hielt. Schriften we 
ihm find nicht vorhanden, und audy von eigenthuͤmlichen Philoſeyhe 
men defjelden iſt nichts bekannt. Er may alfo wohl in der Haye 
fache ber ariflotelifchen Lehre treu geblieben fein. &. Carpsorü 
diss. (resp. Hausotter): ‚Vita et platita Crit. Phas. 2pg. 17434. 

Krokodilfhluß f. crocodilinus. 

Krone ift urſpruͤnglich nichts andres als Kranz, nad mm 
daher auch als Belohnung oder Auszeichnung gegeben an vadiat 
Buͤrger, Krieger, Kuͤnſiler ꝛc. (WBürgerkrone, Dichterkrone — deha 
getrönte Dichter, poetae laureati, welche fonft fogar ma da 
philoſophiſchen Facultaͤten, wie die Doctoren der Philoſophie au 
die Magifter der freien Künfte, creirt wurden). Jetzt wet ie 
Krone gewoͤhnlich als Symbol der hoͤchſten Gewalt im Stas fe 
trachtet. Doc Helfen darum nicht alle Staatsoberhaͤuptee m 
Megenten getrönte Haͤupter, fondern nur die vorchmfia wm 
ter ihnen, Kaiſer und Könige. Es Hat alfo mit der Krone dw 
felbe Bewandniß wie mit dem Throne Daher Krontaͤnber 
— Thronräuber. Vers. Thron. Unter Kronguͤtern w 
fteht man die Domänen. S. d. W. 

Kronland (Ich. Mareus Marci von Kr.) ein myſtihea 
Philoſoph ober Theofoph des 17. Ih. (fi. 1676) welcher de pie 
toniſchen Ideen und bie ariftotelifchen Sormen mit feinen Paste 
fin zu einem kosmologiſchen Syſteme zu verſchmelzen fuchee, wıcz 
bie qualitates occultae bee Scholaſtiker durch fog. idese semisık 
(Seen als Naturkräfte gedacht, welche alles mittels des kicht 
erzeugen und bilden) verdrängt werden follten. S. Deff. idearm 
operatricium idea s. detectio et hypothesis’iliflis occultae vr- 
tutis, quae semina foecunda et ex ilsdem corpora organa 
prodacit. Prag, 1635. 4. — Philosophia vetus restitata, i 
qua de mutationibus, quae in universo sunt, de pertium m 
versi constitutione, de statı hominis secundum naturem & 
praeter naturam etc. agitur. LL. V. rag, 1662. 4. 

Krug (Wil. Traug.) geb. 1770 zu Radis bei Wittenben, 


ſtudirte (nach Beendigung feinee Schufftudien in Pforte) m Br 


tenberg, Jena und Göttingen, habilitirte fi 1794 in Bitten 
als Mag. leg. und Adjunct ber philoſ. Facultaͤt, ward 1801 p 
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a. d. D. als Amtsgehuͤlfe Steinbart’s außerord. und 
zu Königsberg an Kant’s Gtelle ord. Prof. der Philoſ., 
aber 1809 Königsberg wieder, indem er nad) Leipzig im 
Eigenfchaft berufen wurde. Nach der Schlacht bei Leipzig 
3. 1813 gab er eine Beit lang fein Lehramt auf, indem er 
Freiwilliger in ein veitendes Jaͤgercorps trat, das nach Ueber 
kung des Rheins vorerft mit zur Einfchließung der von den 
Baofen och befesten Feftung Mainz verwandt wurde. Der 
darauf (1814) abgefchlofiene Friede mit Frankreich, beftimmte 
jedoch, feinen Abichied zu nehmen, den er auch als Mittmeifter 
a suite erhielt; worauf er nach Leipzig zuruͤckkehrte und fein 
amt fogleich wieder antrat. Im 3. 1830 ward er bei Geles 
At der Jubelfeier der augsburger Confeflion von ber theolo= 
m Facultaͤt zu Leipzig honoris causa (oder, wie e8 in dem 
ab ausgefertigten Diplome hieß, als „libertatis evangelicae 
Baus et fortis propugnator“) zum Doctor der Theologie und 
filgenden Jahre bei Nieberlegung des Nectorats ber Univerfität 
m Könige und dem Prinzen Mitregenten von Sachſen zum 
x des 8. S. Civil⸗Verdienſtordens ernannt; nachdem er auch 
der Bürgerfchaft zu Leipzig mit einem großen Ehrens Pocale 
beſchenkt worden, der die Auffchrift enthielt: „Dem Sprecher 
Blauben, Wahrheit, Recht die Bürger am 31. October 1831.” 
3. 1833 ging er als Abgeordneter der Univerf. zum Landtage 
J Dresden, dem er fchon früher einmal beigewohnt hatte. 
Was feine philofophifhe Bildung und XThätigkeit betrifft, fo 
et während feiner Studienzeit in Wittenberg und Jena durch 
inhard's und Reinhold's mündliche Vorträge und durch 
's kritiſch⸗ philofophifche Schriften, die zu jener Zeit an der 
nonung waren, in das Heiligthum der Philofophie eingeführt 
* Er philofophirte alfo auch anfangs in der durch folchen 
Acht und MWorgang ihm angebestetm Richtung. Bald aber 
Hängel und Fehler derfelben ertennend, und überzeugt, baß 
dieſe Meife kein haltbares Syſtem der Philofophie zu Stande 
en koͤnne, verfucht er, feinen eignen Weg zu gehn, ohne 
m alles als falfch zu verwerfen, was feine Vorgänger aufgeflellt 
* Die Philofophie fuͤr eine Wiffenfchaft von der urfpränglichen 
kmäßigkelt des menſchlichen Geiftes in feiner Sefammtthätigkeit, 
von der Urform des Ichs In alffeitiger (fubj. und obj., theor. und 
RM) Beziehung erkiärend, ging er vor allem darauf aus, in dem 
Bafftfein und deſſen unmittelbaren Thatfachen eine fihre Grund- 
für fein Spftem zu finden. Diefes nennt er einen trans» 
entalten Synthetismus (f. b. Ast. und Principien 
rPhiloſ.) Indem er den Realismus fowohl als den Idealis⸗ 
B, um weiche ſich doch zuletzt alle dogmatiſche Syſteme der 
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Philoſ. drehen, nur für Ausgeburten einer das Bewuſſtſein (da 
urſpruͤngliche Verknüpfung des Seins und des Wiſſens oder de 
Realen und des Idealen) überfliegenden, mithin transcendente 
Specutation hält. (S. Idealismus und Realismus, ud 
Bewufftfein). Er weiß übrigens fehr wohl, daß dieſes Syſten 
noch in gar mancher Hinficht einer volllommmern Entwickelung m 
Ausbildung bedarf, wie alles, was Menſchenkoͤpfe und Menfcenhizt 
Schaffen. (S. Thürmer). Die Angriffe, die es bisher gleich ande 
Spftemen der Philofophie gefunden, koͤnnen daher die Ueberzeusun 
des Verf. nicht erfhüttern, daß es in der Dauptfacde waht m 
alfo auch - allgemeingültig fei, wenn es gleich fo wenig ald nm 
ein andres Syſtem je allgemeingeltend werden bürfte. Denn ie 
menſchliche Geift ift nun einmal fo geartet, daß er fih in w 


ſchiednen Individuen auf verſchiedne Weiſe ausſpricht, u & 


regfam, daß er immerfort auf neue Entdeckungen und Erfinduns, 


oder wenigſtens auf neue Verbindungen und Geftaltungen dei [des 


Bekannten ausgeht — was bei allen Verirrungen, auf die d 
Einzeln führen ann, doch im Ganzen recht gut und heillm ik 


weil es den menfchlichen Geift zu immer klarerer und grimdlichen 


Selbverftändigung und darum auch die Wiffenfchaft zu imm 
hoͤhern Stufen ber Vollkommenheit in materialer und 





Hinficht erhebt. — Die bemerkenswertheften Schriften dei Bei. 


find übrigens ff.: Briefe über die Perfectibitität der geoffenhuta 


Religion. Sena u. Lpz. 1795. 8. wozu noch ein 17. und In 
Br. kam. Witt. u. Epz. 1796. 8 N. A. im 1.9. % 





gefammelten Schriften. — Verſuch einer ſyſtematiſchen Enatın. 


der Wiftenfchaften. Witt, Lpz. u. Jena. 1796 — 7. 2 Ze. 
wozu noch ein in Verbindung mit mehren Gelehrten ausgeather 
tetec 3. Th. beftehend aus 10 Heften (LEpz. u. Zuͤll. 1801. 
8.) und ein Verf. einer foft. Enchkl. der ſchoͤnen Kuͤnſte (fir 
1802. 8.) kam. — Ueber das Verhaͤltniß der kritiſchen Phil. pr 


moral., polit. und relig. Cultur des Denfchen. Jena, 178.8 


— Aphorismen zur Mhilof. des Rechte. Jena, 1800. 8. 8.1 
wozu als B. 2. gehören: Naturrechtliche Abhandlungen oder Di 
träge zur natuͤrl. Rechtswiſſ. Lpz. 1811. 8. — Brucdfüde a 
meiner Lebensphilof. in 2 Sammll. Berl. 1800—1. 8. —- 
Philoſ. dee Ehe. Lp. 1800. 8. — Briefe über die Bir 
ſchaftslehre. Jena, 1800. 8. — Briefe über den neueflm Per 
lismus. %pz. 1801. 8. — Entwurf eines neuen Organon it 
Phitofophie oder Verſuch über die Principien dee philoſophiſhn 
Erkenntniß. Meiß. u. Lübb. 1801. 8. — Ueber bie verdient 
Methoden bes Philoſophirens und bie verſchiednen Soſteme de 


Philoſophie in Anfehung ihrer allgem. Gültigkeit. Eine Babıt 
jum Organon. Meiß. 1802. 8. — Fundamentalphiloſophie dr 





ug — 657 
aſenſchaftliche Grundlehre: Zuͤll. u. Freiſt. 1803. 8. A.2 
8* (Dieſe Schrift erklärt der Verf. als fein, Hauptwerk, 
nicht bloß fluͤchtig geleſen, ſondern durchſtudirt werden 
J wem man über die Philoſ. des Verf. ein gruͤndliches Urtheil 
wit. Es iſt auch, ‚trag zweien Nachdruͤcken der erften beis 
Auflagen, 1827 zum dritten Mole mit mehren Berbefferungen 
| Bufägen . wieder aufgelegt - worden, Diele Aufl. bat auf 
Titel noch den Zufag: „Als eriter Haupttheil eines vollftäns 
Syſtems der Philoſophie,“ fo daß die gleich folgenden 
fi genau daran anfchliegen). — Soyſt. der theoret, Phi: 
Königsb. 1806 — 10. 3 The. 8. A. 2. 1819— 23. 4.3. 
m 1825. 4.4.4833. —. Spft. der prakt, Philoſ. Koͤnigsb. 
— 9. 3 Thle. 8. 12. 2: des 1. Th. 1829. — Handb. der 
hf. und der philoſ. Literatur. Lpz. 1820—1. 2 Bde. 8. 
2. 1822. x. 3. 1828. — Geſch. der. Phitof. alter Zeit, 
Ahmlich unter Griechen und Römern. 2pz 1815. 8 %. 2 
J. — Der Widerfireit dee Vernunft mit ſich felbft in der 
Pnungsichre. Zul. u. reift. 1802. 8. — SKalliope und 
Böwelten. Ein aͤſthet. Verſuch. Lpz u. Bün, 1805. 8. — 
Staatsverfaſſ. und Staatsverwalt. Ein, polit. Verſuch. 
#. 1806, 8. — Won den. Idealen der MWiffenfchaft, der 
und des Lebens. Koͤnigsb. 1809. 8..— ‚Der Staat und 
Aule, oder Palit. und Paͤdagog. in ihrem. gegenfeitigen Ver⸗ 
fe zur Begründung einer Staatspaͤdagog, Lpz. 1810. 8. — 
; Shrften und bie Voͤlker in ihren gegenſeitigen Foderungen. 
1816. 8. — Das Mepräfentativfnfieng oder Urfprung und 
| der ſtellvertretenden Verfaſſungen. Lpz. 1816. 8. — Kreuz⸗ 
Durrzüge eines Deutſchen auf ben Steppen der Staats: Kunft 
Liſſ. Lpz. 1818. 8. — Gefchichtliche Darftellung bes Libe⸗ 
Rh alter und neuer Zeit. Lpz. 1322. 8. wozu ale Rachreng 
# Dec falfche Liberalismus unſter Zeit, Lyz. 1832. 8. — 
ßellerei, Buchhandel und Nachdruck, zechtlich, fittlih und 
h betrachtet. Epz. 1823, 8. verbunden mit: Kritifhe Be⸗ 
agen Liber Schriftſtell., Buchh, und Nachdr. Rpz. 1823. 
> Berfuch. :einen neuen Theorie der Gefühle und des ſog. 
Mövermögens, Koͤnigsb. 1823. 3. — Dikaͤopolitik oder neue 
ration dee Stantswiffenfchaft mitteld des Rechtsgeſetzes. Lpz. 
8. — Piſteologie oder Glaube, Aberglaube und Unglaube 
Pan fih als im Verhättniffe zu Staat und Kirche betrachtet. 
825. 8. — Das Kirchenrecht nad) Grundfägen der Vernunft 
u Lichte des Chriſtenthums dargeſtellt. Lpz. 1826. 8. — 
ophifches Gutachten in Sachen des Rationalismus und des 
matwralismus. Lpz. 1827. 8. —. Ueber das Verhaͤltniß 
antiſcher Regierungen zur päpftlichen. Siena, 1828. 8, — 
Sug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. U. 42 
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"Ueber das Verhättniß verfchlebner Religlonspattelen zum Gtaste x 
uͤber die. Emancipation der Juden. Siena, 1828. 8. — Uni 
ſalphiloſſ. Vorleſungen für Gebiete beiderlei Geſchlechts. Ruf, 
a. d. O. 1831. 8. — Porträt von Europa. ps. 1831. 8. - 
Die Politik der ChHruften und der Juden im mehe als taufendjähren 
Kampfe. Lpz. 1832. 8. — Das Papftthum in feiner tiefflen Er 
niebrigung aus dem Standbpuncte ber Politik betrachtet. Lpz. 18%. 
8. — Geſammelte Schriften. B. 4. u. 2. Btaunſchw. 1830. 8. 
(Wird fortgefegt, Tobald die neue Ausgabe dieſes W. B. vollade 
ift, aber nur die Eleineren Schriften in # Abthelll. — theologiſche 
politiſche, phitoſophiſche und vermiſchte Schriften — enthalten). — 
Außerdem hat der Verf. mehre akademiſche Gelegenheitsſchriften ia 
Tat. Spr. (def. Symbolae ad historiam philosophiae; bit it 
Particc. VI.) Flugſchriften, polemifche und ſatyriſche Schriften, w 
Auffäbe in verſchiednen Journalen herausgegeben, bie. aber hier nik 
nambdaft gemacht werden können. Die meiften derſelben werden ix 
die yefammelten Schriften aufgenommen werden. Seine Aut 
Biographie ift unter dem "Titel erſchienen: Meine Lebensnit, u 
ſechs Stationen, von Urceus,. Nebſt Reinhard's Bıdum 
den Verf. Lp;. 1826. 8. Dazu kam noch ein Nachter mn 
dem Titel! Leipziger Freuden und Leiden im J. 1830, da ki 
merkwuͤrdigſte Jahr meines-Lebens. Lpz. 1831. 12. — Dikn 
Reugriechen Co nſt. Kumas, ben Unger Steph. von Rarın 
und. den Polen Ign. von Zabellewitz iR das phücfephälr 
Syſtem des Verf. auch in's Neugriechiiche, Ungeriſch⸗Lateiniſche m 
Polniſche uͤbetgetragen worden. 

Krypfippeſ. Ehryſipp. 

Kryptiſch (von xgunzeer, verbergen) iſt verbotgen Mm 
verſteckt. Darım nennt man in ber Logik diejenigen Schufft, & 
weichen die gewoͤhnliche Schluffform nicht ſichtbar hervortiitt, ktyp 
tifhe Syllogismen. Buweilen fleht Erpptifche Philele⸗ 
phle auch für. efoterifhe oder myſterioſe Philoſophit 
deögleichen kryptiſche Känſte und Wiffenfhaften fir 9" 
heime Künſte und Wiffenfhaften S. b. X, ad er 
terifch- und- Moyfterien, Wenn jents Wort mit anden Ech 
flantiven- verſchmolzen wirb, fo bezeichnet es ebenfalls enmes Vo 
ſtecktes, z. B. Kroptokathollik, Kryptopantheiſt x. Sud 
verſtecktes Weſen taugt nichts, da es meiſt ein Erzeugnij de 
Furchtſamkeit ober gar dee Gewinnſucht iſt und zur Hedi füht. 
Indeſſen wird es freilich nie an Kryptikern dieſer Art ki 
fo lange: die Menſchen thoͤrig genug find, einamder um genilt 
Anfihten oder Meinungen willen zu lichen oder zu haffen, Id 
üder gering zu fchägen. 

Kufaeler f. Cufaeler. 
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Kugelf. Kreis. 

Kumas (Conſtantin Michaelis⸗Sohn) geb. 1777 zu La: 
fa, ein MNeugrieche, ber früher als Director am Gymnaflum in 
myrna und an der Patriarchalſchule in Gonftantinopel Philos . 
phie und Mathematik Lehrte, beim Ausbruche des legten Kriegs 
hen Griechen und Tuͤnrken aber nad) Deutfchlaub flüchtete, in 
ipzig Doctor ber Philoſophie murde und jest in Wien lebt. 
ufer einigen grammatifchen, lexikaliſchen und matbematifchen 
hriften bat er auch folgendes phileſ. Werk in neugriech. Sprache 
mußgegeben: Zursayua gilasopuac. Wien, 1812— 20. 4 
he. 8. Es iſt größtentheils wach Krug’s Syſtem ber Philo⸗ 
phie gearbeitet, enthält aber auch noch eime allgemeine oder phi⸗ 
lophiſche Sprachlehre. — Neuerlich hat er ein großes univerfals 
Roriiches Werk (dorvogımı rwv ardpgunmvwr ngaseuy x, T. 2. 
tier, 183032. 12 Bde. 8.) herausgegeben, worin auch die 
eſchichte der Philoſ. berührt wird. 

Kunde ift ſeviet als Erkenntniß, indem es von kennen 
kund == bekannt; daher die Bekanntmachungsformel: Kund 
ad zu wiſſen, Daß 2c.) abſtammt. Vorzugsweiſe wird es von ber 
npirifhen Erkenatniß gebraucht. Oft ficht es auch für 
ehre, z. B. Naturkunde, Seelentunde ꝛe. — Maß 
auflente ihre gewöhnlichen Abläufe Runden (auch collectiv 
tundfhaft) nennen, fommt wohl ebenfalls von der Bekannt: 
haft der, die fie mit denfelben haben. Mur das Geſchlecht des 
dorts Ändert fich fm bisfer Wedeutung, indem man dann nicht 
ie Kunde, fondera der Kunde (== bes Handelsbekannte) fagt 
ve doch ſagen follte. Daher die ſpoͤttiſche Redensart; „Du bift 
m ein fchöner Kunde.” 

Kundfchafterei oder Spionerie ift Erforſchung des 
haborgnen auf krummen Wegen d. h. durch Mittel, welche mit 
rm Ehre und Sittlichkeit nicht beftchen koͤnnen, wie Verſtellung, 
yſtechung, Erbrechung ber Briefe, Einſchleichung in fremde Ges 
Ühaftskreife umter allerlei Masten c. Mit Recht wird biefelbe 
berall verabſcheut, obgleich manche polizeiliche Behörden (beſonders 
e ebendeswegen ſog. geheime Polizel) ſich Bein Gewiſſen daraus 
es Im Kriege bat man-fich zwar immer bdiefelbe gegen den 
“nd erlaubt, Da man aber auch immerden feindlichen Kunbfchaf: 
%, fobald man ihn als ſolchen erkannte, auf der Stelle auflnüpfte, 
verdammte man ebendaburch das am Feinde, was man fid 
BE gegen ihn erlaubte, verfiel alfo in eine grobe Inconſequenz. 
— Do im Kampfe um große vaterlaͤndiſche Intereſſen auc wohl 
8 fonft edler Menſch die Rolle eines Kundfchafters uͤbernehmen 
nm, bt Cooper in feinem bekannten Roman: The apy, bes 
“m, Ein ſolcher Spion, wis hier in der Perfon des Harwey 
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Birch aufgeftent iſt, möchte jedoch in der Wirklichkeit ſchwet cu 
zufinden fein. 

Künftig ift, was kommen wird ober in ber Zukunft lien 
alfo in der Zeit, die noch nicht iſt. S. Raum und Fit 
Wenn von einem künftigen Leben ſchlechtweg die Rebe if, h 
verftieht man darunter nicht .einen noch bevorſtehenden Theil de 
irdiſchen ober zeitlichen Lebens, fondern da8 ewige Leben, a 
das gegenwärtige als ein zeitlich befchränkte® entgegengefegt mid. 
Es beißt alfo nur infofern ein tünftiges, als man es nad de 
gewöhnlichen Vorftellungsweife bee Menfchen in bie Zeit nad ka 
Tode eines Menfchen verfegt, mithin der noch lebende Menfh 4 
erſt erwartet ober hofft. Eigentlich aber muͤſſt' es als ein unge 
fiches Sein und Wirken gedacht werden. S. Unfterbligttii 

Kung-fu-dfü ober abgekürzt Kungbfü f. Eonfu;. 

Kunbardt (Heinre.) früher Privatdocent zu Helma, 
fpäter Conrector am Gymnaſium zu Lübel mit dem Profeſſonin 
bat ſich theils um bie Phitofophie felbft theils ums deren Geſcha 
durch ff. Schriften verdient gemadt: De Aristippi. philos. me 
rali, güatenus illa ex ipsius dictis sec. Diog. Laert. pie 
derivari. Helmſt. 1795. 4. — De fide historicorum mi 
aestimanda in hist. philos. Helmſt. 1796. 4. — Dipim 
morum, aptis philosophoram sententüs etc. illustrata. ini. 
1799. 8. — Kant’s Grundlegung zur Metaph. der Sinn a 
einer fafflichen Sprache dargeftellt und ihrem Hauptinhalte m& 
geprüft. Luͤb. u. 2pz. 1800. 8. — Sokrates, als Maid 
Lehrer. Luͤb. u. 2pz. 1802. 8. (Eigentt.. Ueberf. der Mm: 
lien Zenophon’e& mit erlaͤut. Anmerkk) — Skeptiſche Zugmst 
"oder Zweifel an der Möglichkeit dee Philof. als Wiſſ. des Ark 
ten. 2üb. 1804. 8. — Anti: Stolberg oder Verſuch bie Fe 
der Vernunft gegen F. 2. Gr. zu St. zu behaupten. Lip; 1X 
8. — Grundriß einer allg. oder philof. Etymologie. Lüb. ID 
8. — Leber bie Hauptmomente der ftoifhen Sittenlehre md 
Epiktet's Handbuh; in Bouterwek's neuem Muſ. da 
Philoſ. und Lit. B. 1. H. 2. B. 2. H. 1. und B. 2. 9: 
— Leber den Begriff dee Mythol. und ben philoſ. Sinn der am 
Mythen; ebend. B. 2. H. 1. — Ideen über den tmejentiide 
Charakter der Menſchheit und über die Graͤnze der philef. Erker' 
niß. Lpz. 1813. 8. — Vorleſſ. über Rel. und Moral Lin 
1815. 8. — Platon's Phaͤdon, mit beſondrer Ruͤckſicht auf die 
Unſterblichkeitslehre erlaͤutert und beurtheilt. Luͤb. 1817. 5. - 
Betrachtungen über die Graͤnzen des theologiſchen Wiſſens Nr 
ſtrel. 1820. 8. 

Kunkelphiloſophie f. Rodenpphilofophie 

Kunft, die, hat ihren. Namen unflreitig vom Koͤnam, 
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R derjenige, welches irgend eine Kunft ausübt, etwas kann, was 
ve entweder gar nicht oder doch nicht in der Art oder Boll: 
menheit koͤnnen. Daher fagt man von Dingen, bie Jedermann 
Rn: Das ift keine Kunft. Es wird aber bie Kunft theild der 
tur theils dee Wiffenfchaft entgegengefest — ein Ge 
a6, der freilich nicht ausſchließlich zu verfiehen iſt; denn 
Natur würd’ es uͤberall keine Kunft geben, und wer .eine 
IR ausüben will, muß doc, irgend eine, wenn aud noch fo 
ommene, Wiffenfchaft von ihr haben, welche man aud) die 
orie der Kunft nennt, um fie von der Ausübung feldft 
von dee Praris der Kunſt zu unterfcheiden. — Wiefern 
die Kunſt der Natur entgegenfegt, betrachtet man fie als 
6. aus der freien Thätigkeit des Menſchen Dervorgehendes, in- 
der Menſch dabei irgend einen von ihm gefegten Zweck er 
Zwar fpriht man auch von Kunfitrieben der Thiere 
ennt wohl gar die Natur felbft eine Tauſendkuͤnſtlerin; 
nur analogifch, wegen der Aehnlichkeit gewiſſer natürlicher 
nen mit einer Lünftlichen Thätigkeit des Menfchen. Jene 
gen find aber immer ein Product der Nothwendigkeit, die 
er Zhieren Juſtinct heißt; weshalb auch bie Thiere, was fie 
Be ihrer fog. Kunſttriebe machen, immer auf biefelbe Weile, 
einetlei Form, gleichfam flereotppifch machen. Und wenn ber 
1% fie zu etwas abrichtet, fo lernen fie zwar auch fog. Künfte 
iKunftfiüde machen, aber immer wieder nur auf biefelbe 
‚und ohne fie andern Thieren mittheilen ober von Gefchlecht 
chlecht vererben zu Ednnen, weil es ihnen an freier Thaͤtig⸗ 
Mt Sie bringen alfo auch nie Kunſtwerke hervor; denn 
gehoͤrh eben das freie Segen und Erſtreben irgend eines 
— Miefen man aber die Kunft der Wiffenfhaft 
euſetzt, betrachtet man fie als eine eigenthümliche Geſchicklich⸗ 
a der Menſch darum, weil er etwas weiß, noch nicht befigt, 
PR die er erſt erlernen ober ſich durch Uebung aneignen muß. 
% fagt man von folchen Dingen, bie man kann, fobald man 
Kenntniß davon hat, gleichfalls, fo etwas fei keine Kunft. 
® 3. B. keine Kunft, ein Ei auf die Spige zu flellen, fobald 
weiß, wie es Columbus machte, obgleich diejenigen, wel⸗ 
m dieß aufgab, die Aufgabe nicht Löfen konnten. Wohl aber 
eine Kunſt, ein: Haus zu bauen. Denn wenn man auch 
Mein der Baukunst (die Theorie derfelben) inne hat: fo kann 
darum doc noch kein Haus bauen, wie es nach der Theorie . 
RU, dauerhaft, bequem und ſchoͤn. Dadurch unterfcheiden fich 
die bloßen Theoretiker von den Praktikern in ber Kunſt, daß 
wohl wiſſen, wie etwas gemacht werden muß, es aber nicht 
E fo machen koͤnnen, wie diefe, die vielleicht nicht fo viel davon 
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wiſſen, wenigſtens nicht fo gut daruͤber zu reden und zu fi 
verftehn, als jene. Denn. das Reden und Schreiben if 
wieder eine ganz eigenthuͤmliche Kunſt, die, wie jede ante, 
durch Webung erlangt wird. Die Uebung allein madt 
noch. nicht den Meifter in ber Kunſt, ſondern es gehört au 
eine angeborne Anlage dazu, welche durch Uebung 
nand ausgebildet werden muß, das Kunſtvermoͤgen (fd 
artistica) welches auch Künftlertatent und im hoͤhem 
Künftlergenie (ingenium artisticum) heißt. Beides ver 
giebt erſt jene Meifterfchaft, die man Kunftfertigkeit 
artisticas) oder auch Künftlertugend (virtuositas) nennt, 
Kunft überhaupt iſt alfo bie eigenthümliche Geſchickichkeit 
Menfhen, etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit beroorzubringer 
eine Freiheit, die uͤbrigens, wie alle Freiheit, nicht alb wei 
Willkür gedacht werben darf, fondern ebenfalls an gewifie & 
die man ebendarum Kunſtregeln nennt, gebunden iſt, 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbeingen fol. Denn ein 
Wert muß ungeachtet bee Freiheit, mit der es bermorgebruik 
doch das Gepraͤge der innern Nothwendigkeit am ſich tragen, 
es durchaus feinem Zweck entiprechen oder etwas in fit 
Vollkommnes fein fol. Die fog. Kunfifreiheit ik ch 
weniger als Megellofigkeit oder Ungebunbenheit, wie mande 9 
ler, die recht genial ober original fein wollen, ſich einzubilen I 
nen. — Wegen der fog. großen Kunſt, auch Kuıl 
Künfte und Wiffenfhaften genanst, f. Lullus. — 2 
dee Mannigfaltigkeit der Kunft f. dem Artikel: Kin 
hinter den mit Kunft zufammengefegten Wörtern, welche nd I 
im gegenwärtigen Artikel erklaͤrt find, { 

Kunfl- Alterthümer und Kunfl « Arhloih 
antit und Kunſt⸗Geſchichte. 

Kunfs Arten, Gattungen, Kreife, Orbuum 
Reiche, Zweige — find nichts andres, als verfchiebm 
wie fich das menſchliche Kunſtvermoͤgen Überhaupt entwiblt 
äußern kann. Daraus entipringt dann eine Mehrheit von SU 
&, Künfte und ſchoͤne Künfte. | 

Kunfl s Dilettantismuß ober Liebhabersi ! 
lettantismus. 

Kunſt⸗Erzeugniß ober Product iſt ale, WM 
menfchliche Kunft hervorbringt, ſobald es als etwas für fi S 
bendes wahrnehmbar if. Es kann daher biefer Ausdenk 
auf das, was die gemeinern, als anf das, was bie hoͤhen* 
bervorbringen, bezogen werden. Kunſtwerke aber pflegt 
der Megel bloß bie Erzeugniffe der letztern zu nennen, ) 
auch nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen find ode I 
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be der Kunſt entſprechen. "Ca Tonnen: Pillen und ſchlocht⸗ 
e wohl Erzeugniffe und Produtte der meyſchlichen Kunſt ger 
nt werden; weil man dann bloß gegenfäslich an das denkt, maß 
Rotur felbft und allein hervorbiingt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
send dergleichen Dinge nennen. Vergl. Maturerzeugmiß. 
tunſt⸗Epochen und Perioden f. Kunſt⸗Geſchichte, 
Epoche und Periode. 

Kunfl= Fleiß kann zwar den Fleiß in der Ausuͤbung aller 
te bedeuten. Indeſſen bezieht man biefen Ausdruck gemöhnlich 
ouf die Ausübung ber mechanifchen Kuͤnſte. Diefe Beſchraͤn⸗ 
des Begriffs iſt aber nicht zu billigen. Denn auch ber ſchoͤne 
Her, ſelbſt wenn ex das größte Kunftgenie wäre, bedarf doch 
Fleißes fowohl zu feiner eignen Ausbildung als zur glücklichen 
kndung feiner Werke. Die Einbildung, daß ber ſchoͤne Künfts 
wenn er nur recht genial fei, keines Fleißes bebürfe, hat gar 
he, fowoht geniale als nichtgeniale, Künftter gu Grunde ges 
t. Es giebt aud im Gebiete ber ſchoͤnen Kunſt Schwierig⸗ 
‚ die nur ein recht beharzlicher Fleiß (labor improbus) befies 
Born. — Den Fleiß in bee Ausibung mechaniſcher Kuͤnſte 
man lieber Gewerbfleiß nennen, weil es dabei hauptſaͤch⸗ 
ups Erwerben‘ abgefehn iſt. ’ 
Rkunfl: Genie f. Kunft und Seniatität. 
Kunſt⸗Geſchichte bezieht fich eatweder auf ae Kuͤnſte 
xloß auf bie ſchoͤnen Künfte. Im jener Hinſicht heißt fie bie 
emeine, in biefer die befonbre. Doch verſteht man ges 
ih diefe, wenn von dee Kunſtgeſchichte ſchlechtweg die Rebe 
Diefe befafft daher auch die fog. Arhänlogie, welches Wort 
ge feiner Abſtammung (f. baffelbe) eigentlich die ganze Alters 
wiſſenſchaft bezeichnen könnte, aber doch oft im engen Sinne 
hie Altern Erzeugniffe der fchönen Kunſt (die fog. Kunſt⸗ 
sthbümer oder Antiken) bezogen wird, beren biftorifche 
niß weder dem bloßen Kunfifreunde noch dem Klinftier ſelbſt 
fültig fein konn. Die Kunfigefchichte beſchaͤftigt fich je⸗ 
nicht bloß mit dem Antiken, fondern auch mit dem Moder⸗ 
In der Kunft, indem fie die Kunft von ihrem Urſprunge an 
Alm ihren Entfaltungen bis auf die neuefte Zeit verfolgt; wes⸗ 
b won fie auch, wie alle Belchichte, in bie ältere und neuere 
ee and) bie Ältere, meittlere md neuere) einsheilen Tann. ie 
in B uch ihe Kunſt⸗Epochen und Kunft-Pe: 


























en. Denn es gab Zeiten, wo bie Kunſt durch ausgezeichnete 

‚ die ch mit. ibe beſchaͤftigten, ſich ploͤtlich hob oder neus 
verſuchte, aber auch Zeiten, wo fie wiederum verfiel, weil 
Umfände ihr night giftig ware. Die Urfachen des Steigens 
) des Fallens der Kunſt zu erforfihen und barzuftellen, if die 
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m wenigſtens nicht fo gut darüber zu reden und zu ſcheelben 
verftehn, als jene. Denn das Reden und Schreiben iſt arqh 
wieder eine ganz eigenthümliche Kunft, bie, wie jebe andte, nıxz 
durch Webung erlangt wird. Die Uebung allein macht de 
noch. nicht -den Meifter in der Kunſt, ſondern es gehört auch md 
eine angeborne Anlage dazu, welde durch Uebung entwidd 
and ausgebildet werden muß, das Kunſtvermoͤgen (facıia 
artistica) welche auch Künftlertatent und dm hoͤhern Guk 
Künftlergenie (ingenium artisticum) heißt. Beides verbunkes 
giebt erft jene Meifterfchaft, die man Kunftfertigkeit (haktı 
artisticus) ober auch Künftlertugend (virtuositas) nennt, Di 
Kunſt überhaupt ift alfo bie eigenthümliche Geſchicklichkeit ein 
Menfhen, etwas Zweckmaͤßiges mit Freiheit heroorzubringn — 
eine Freiheit, die übrigens, wie alle Freiheit, nicht als regeleſe 
Willkuͤr gedacht werben darf, ſondern ebenfalls an gewiſſe Sy, 
bie man ebendarum Kunftregeln nennt, gebunden iſt, wol 
fie ein wirkliches Kunſtwerk hervorbeingen fol. Denn ein fol 
Wert muß ungenchtet ber Freiheit, mit der es herorgebtahht ik 
doch das Gepraͤge der innern Nothwendigkeit am ſich tragen, mas 
es durchaus feinem Zweck entfprechen oder etwas im feine A 
Vollkommmes fein fol. Die fog. Kunftfreiheie ift alfı mid 
weniger als Regelloſigkeit oder Ungebundenheit, wie mande Siab 
ler, die recht genial ober original fein wollen, ſich einzubilden (ke 
nen, — Wegen der fog. großen Kunf, auch Kuaf dit 
Künfte und Wiffenfhaften genannt, f. Eullus. — Bus 
der Mannigfaltigkeit der Kunſt f. dem Artikel: Kuͤnſt. 
hinter den mit Kunft zufammengefegten Wörtern, welche nod mit 
im gegenwärtigen Artikel erklärt find, 

| Kunft: Altertbümer und Kunfl » Ar q ologie 

antik und Kunſt⸗Geſchichte. 

Kunſt⸗Arten, Gattungen, Kreiſe, Ordnuxngen, 
Reiche, Zweige — find nichts andres, als verſchiedne Wein 
wie fi) das menſchliche Kunftvermögen überhaupt entwidde md 
äußern kann. Dacaus entfpringt dann eine Mehrheit von Kun 
S. Künfte und ſchoͤne Künfte. oa 

Kunfts Dilettantismus ober Liebhaberci f. di 
lettantismus. 

Kunſt⸗Erzeugniß ober Product if alles, wi 
menſchliche Kunſt hervorbringt, ſobald es als etwas für ſich Be 
hendes wahrnehmbar iſt. Es kann daher biefer Austen a 
auf das, was bie gemeinen, als auf das, was bie hoͤhern Si 
bervorbringen, bezogen werden. Kunſtwerke aber pflegt mn 
der Regel bloß die Erzeugniſſe der letztern zu nennen, und ME 
auch nur dann, wenn fie einigermaßen gelungen find oder IM 
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Iwecke der Kunſt entſprechen. Eo koͤnnen Pillen und ſchlocht⸗ 
Verſe wohl Erzeugniſſe und Producte ber menſchlichen Kunf ger 
nannt werden, weil man dann: bloß gegenfäslich an das denkt, mas 
die Natur felbft und allein hervorbringt. Aber Kunſtwerke wird wohl 
Niemand dergleichen Dinge nennen. Vergl. Maturerzeugmiß. 

Kunſt⸗Epochen und Perioden f. Kunſt⸗Geſchichte, 
auch Epoche und Periode. 

Kunft - Fleiß kann zwar ben Fleiß in der Ausübung aller 
Künfte bedeuten. Indeſſen bezieht man biefen Ausdruck gewoͤhnlich 
zur auf bie Ausübung der mechanifchen Kuͤnſte. Diefe Beſchraͤn⸗ 
kung des Begriffs iſt aber nicht zu billigen. Denn auch ber ſchoͤne 
Künftter, ſelbſt wenn ex das größte Kunftgenie wäre, bedarf dad 
des Fleißes ſowohl zu feiner signen Ausbildung als zur glücklichen 
Volendung feiner Werke. Die Einbildung, daß ber ſchoͤne Künfts 
kr, wenn er nur recht genial fei, Feines Fleißes beduͤrfe, hat gar 
manche, ſawohl geninle als nichtgemiale, Künftter zu Grunde ges 
tichtet. Es giebt auch im Gebiete der ſchoͤnen Kunft Schwierig⸗ 
keiten, bie nur ein recht beharzlicher Fleiß (laber improbus) befies 
gen ann. — Den Fleiß in der Ausübung mecaniſcher Kuͤnſte 
(ollte man lieber Gewerbfleiß nemmen, weil ch dabel hauptſaͤch⸗ 
ih aufs Erwerben‘ abgefehn ifl. , 

Kunft = Genie f. Kunft und Seniatität. 

Kunſt⸗-Geſchichte bezieht ſich entweder auf ae Kuͤnſte 
oder bloß auf bie ſchoͤnen Künfte. In jener Hinficht heißt fie die 
allgemeine, in diefer die beſondre. Doch verficht man ges 
wöhnlih biefe, wenn von ber Kunſtgeſchichte ſchlechtweg bie Rebe 
it. Diefe befaſſt daher auch die fog. Achänlogte, weiches Wort 
vermöge feiner Abſtammung (f. daſſelbe) eigentlich bie ganze Alters 
tanswifienfchaft bezeichnen koͤnnte, aber doch oft im engern Sinne 
auf die Altern Erzeugniffe der fchönen Kunſt (bie fog. Kunft: 
Aterthümer oder Antiten) bezogen wird, deren biftorifche 
Kenntniß weder dem bloßen Kunflfreunde noch dem Künflier ſelbſt 
gleichguͤttig ſein kann. Die Kunſtgeſchichte beſchaͤftigt ſich je⸗ 
doch nicht bloß mit dem Anutiken, fondern auch mit dem Moder⸗ 
zen in ber Zunft, indem fie die Kunft von ihrem Urfprunge an 
in allen ihren Entfaltungen bis auf bie neuefte Zeit verfolgt; wes⸗ 

mon fie aud, wie alle Belchichte, in bie Ältere und neuere 
(Oder auch bie Ältere, mittlere und neuere) .einsheilen Tann. Sie 
hat tbendeswegen Auch ihee Kunſt⸗ Epochen und Kunſt⸗Pe⸗ 
tioden. ‚Denn ed gab Zeiten, wo die Kunſt durch ausgezeichnete 
Sin, die Ad) mit. ige beſchaͤftigten, ſich ploͤtzlich hob oder neue 

Dahnen verſuchte, aber auch Zeiten, 1o fie wiederum verfiel, wei 
die Umſtaͤnde ihr nicht giurſtig waren. Die Urſachen bes Steigens 
und des Fallens der Kunſi zu erforſchen und datzuſtellen, if die 
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‚eigentliche Aufgabe. einer philoſophiſchen Kunſtgeſchichte, 
an ber es leider noch fehlt, obgleih Winkelmann ſchoen ve 
laͤngſt die Bahn dazu gebrochen hat, wenigſtens in Bezug auf die 
alte Kunſt. Uebrigens ſteht die Kunſtgeſchichte auch mir dr Go 
ſchichte der Wiſſenſchaften überhaupt und ber Philoſophie inſender 
beit in mannigfaltiger Berührung. Denn die Kunſt hat der Wiſſe⸗ 
[haft meift die Bahn gebrochen duch allmähliche Herbeiführung 
einer hoͤhern Geiftesbildung, der das wiſſenſchaftliche Zorfchen zum 
Bedürfniffe wurde. Auch hat der Verfall dee Kunſt ben der BE 
ſenſchaft gemöhntich zur Folge. Kuͤnſtler und Gelehrte follten fh 
daher immer gegenfeitig achten und unterflügenz denn es brazt 
ihnen weder Ehre noch Gewinn, wenn fie ſich ifolicen oder gar mi 
unverftändiger Eiferfüchtelei behandeln. j u 
KunftzLehre oder Philofophie nennen Munde de 
Aeſthetik. Nun wird zwar in der Aefthetit allerdings aud Alm 
die Kunft und infonderheit über bie Ichöne Kunft philofopiet 
Allein man fafft den Begriff diefer Wiſſenſchaft doch zu eng, wm 
man fie bloß darauf befchräntt. Die Aeſthetik hat es mit a 

Schönen und Erhabnen überhaupt zu thun und fucht die rin 

oder Bedingungen bes Wohlgefallens daran Im der urfprüngide 

Gefegmäßigkeit des menfchlichen Gelftes auf, das Schöne wi & 

habne mag übrigens von der Natur ober durch menſchliche Kuk 

hervorgebracht fein. Erſt in ihrem angewandten Theile nimmt I 

auf dieſe Art der Hervorbringung, welche auch unter mannigfatt 

gen empiriſchen Bedingungen ſteht, beſondre Ruͤckſicht und mi 

dadurch zu einer allgemeinen oder philoſo phiſchen Ihr 

tie der ſchoͤnen Kunſt und alſo auch der ſchoͤnen Künkı, 

weil dieſe trotz ihrer Verſchiedenheit doch immer etwas Gemrisi: 

mes haben müffen. S. Aeſthetik und die daſelbſt angefühem 
Schriften. 

Kunft-Reiterei f. Reittunft. 
Kunſt⸗Schoͤnheit wird der natürlichen ode Lo— 

ture Schönheit entgegengeſetzt. Jene beißt aud bie idti 

liſche, weit der fchöne Künftler, wenn er feine Aufgabe volkak 

töfen will, nad dem Idealiſchen fireben muß. Bel. [dt 
und Seal, 

Kunfts Sinn ift wmiger als Kunſt-Genie. && Im 
naͤmlich jenen auch der haben, welcher Eeine natürliche Anlast # 
höhern Kunftteiftungen hat, -fobald er nur Wohlgefallen an datt 
ben findet und darüber. ein nicht ganz unrichtiges Uctheil zu MR 
vermag. Diefer Sinn wird nicht bloß einzeln Menſchen, ford 
auch ganzen Völkern (mie den Griechen) zugefchrieben, wenn M 
Mehrzahl ber Individuen, und felbft ber große Haufe, 
in einem befondern Grade zeigt. Dieß iſt auch nothwendig, WAR 
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m von einer philoſophiſchen Kunſtlehre bie Dede if. 
es beutiche Wort darf daher nicht verwechfelt werben mit dem 
hen Technologie (von zexyn, die Kunft, und Aoyos, 
Lehre); morunter man gewöhnlich nur bie Theorie von den mes 

ächen Künften verficht. Die Theorie von den fchönen Künften 

R heißt Kalleotechnik. ©. d. W. Auch vergl. die Artikel: 

He Kunft und ſchoͤne Kunſt. — Kuͤnſtlich f. kuͤnſtle⸗ 
hinter Künftler. 

Küunſtler iſt eigentlich jeder, der irgend eine Kunſt ausuͤbt. 

a aber von Künftlern ſchlechtweg bie Rede tft, fo ver⸗ 

t man gewöhnlich darunter die Schänkünftler aus einem 

vor. Art. angeführten Grunde. Kin folcher Kuͤnſtler nun iſt 

mehr, als ein Kunfttenner, der nur die Theorie der Kunſt 
hat, oder Kunftrichter, der auch Kunſtwerke nad) jener 
wrie beurtheilt, aber nicht bervorbringt, ober gar als ein bloßer 
afifreund oder KRunftliebhaber (Ditettant). Dieſer ſchaͤtzt 
liebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit beharrlichem Fleiße 

Diefee genießt nur die Merle der Kunft, jener bringe fie 

er. Dieſer braucht nur einigen Geſchmack und einige Kennts 

dee Kunflregeln zu befigen, jener ſoll außer einem hoͤchſt gebil 

m Geſchmacke und einer gründlichen Kenntniß ber Theorie und 
ichte der Kunſt auch Genie und Fertigkeit im Anmenden ber 

regeln haben. Vergleichen wir aber bie wirkliche Künftlerwels 

diefen Foderungen, fo zeigt fich leider, daß die meiften angeb⸗ 

m Kuͤnſtler nichts weiter als Handwerker find. Damit 

dieſes Urtheit nicht zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 

Mfreumd finde: fo wollen wir Sieber einen Dann für uns [pres 

laſſen, ber tiefer in die Geheimniffe ber Kunſt eingeweiht und 

der Kuͤnſtlerwelt durch längern und genauern Umgang vertraue 

Mr. Fernow, der während feines Aufenthalts in Rom 

ingen über bie Kunft hielt, von benen auch einige gedruckt 

, Theeibe in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold ben 

Psfophen, datiert aus Rom den 12, Nov. 1795 und abgedruckt 

des Letztern Rebensbefchreibung von feinem Sohne (8. 395 ff.) 

e den Zweck jener Vorleſungen Kolgendes: „Ich beſtrebe mich, 

Fire Vorleſungen befonders nach Drt und Perfonen und dem - 

Birfniffe der Letztern einzurichten. Denn fo angebaut bie 

hantafie mancher Kuͤnſtler tft, fo oͤde und wuͤſt iſt mehrentheils 

e Verſtand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 

Rd zwar fo, daß der große Haufe das Beduͤrfniß einer ſolchen 

haltur noch nicht einmal fühlt, ſondern in dem lieben Hand⸗ 

here feine ganze Glückſeligkeit findet, wobei ber größte Theil 
um auch wirklich, ba wahres Genie überall, folglih auch in 

Rom, ſeitne Erſcheinung iſt, zeitlebens fichen bleibt... Mas irrt 
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heit In ihnen waltet, doc, an ſtrengere Megeln gebunden find ud 
in früherer Zeit meift von Unfrelen ausgehbt wurden. Nennt ma 
fie aber mehanifhe Künfte oder gar Handwerke, fo nfe 
etirt man baranf, daß in ihnen mechaniſche Operationen vormake, 
welche mehr die Hand als den Kopf in Anfpruch nehmen; wiewehl 
keine Kunſt ohne allen Mechanismus iſt und auch' bie nie 
der Thellnahme des Kopfes d. h. des Verſtandes nicht entbehea 
kann, wenn ihe Erzeugnis fo volltommen als möglich werden ſel. 
Mennt man fie endlich zuͤnftige, fo fiebt man auf das in vida 
Staaten eingeführte Zunfts oder Imnungsweſen in Anfehung de 
Ausübung diefer Künfte; was aber doch nur etwas Zufällige ii 
Es offenbart fich jedoch hierin die Eigenthuͤmlichkeit biefer Gattus 
von Künften, daß fie überhaupt weit gebundner find als die us 
gen; weshalb «6 auch moͤglich ft, dasjenige allenfalld zu erzwingen, 
was fie hernorbringen; wie 5. B. im Kriege oft Schneider, Sheh⸗ 
macher und andre Lohnkuͤnſtler gezwungen werben, für den dem 
ſelbſt für, geringern Lohn zu arbeiten, als fie fonft vom Freume 
nehmen. Die höhern Künfte hingegen heißen freie (artes lbe 
rales); urfpränglich wohl darum, weil fie früher tn der Megd mr 
von Freien ausgehbt wurden, baun aber auch darum, wi & 
ihnen dee menfchliche Geift mit größerer Freiheit waltet, af sit 
fo fireng, wie bei jenen, an beflimmte Megeln und Noam yı 
bunden iſt; meshalb fie auch meift unzünfcig geblieben fa. 
Es zeigt ſich aber in denſelben bach noch ein gewiſſer Unterihiel, 
indem einige von ihnen, mie bie Heilkunſt, die Staats: m 
Kriegskunſt, gar nicht auf Erregung eines aͤſthetiſchen Wohlglib 
lens abzwecken, ſondern nur hoͤhern Zwecken ber Menſchheit dee, 
andre aber eben nur ein aͤſthetiſches Wohlgefallen erregen weht 
wenigſtens vorzugsweiſe darum etwas bervorbringen, wie De Zw 
unit, bie Dicht: oder Malerkunſt. Jene kann man babe un 
aͤſthetiſche, biefe äaſthetiſche Künfte nennen. Der late Ik 
bruck ift jeboch zweibeutis. Denn da äfthertifch vermoͤge ki 
Abſtammumg von wosmarxs, die Empfindung, alleB bedeuten km, 
was die Empfindung in Anfprudy nimmt: fo haben ande md 
diejenigen Künfte, welche nicht etwas Schönes, fendem bloß ci 
Angenehmes heworbringen, wie bie Kochkunſt, bie Zudehäir 
oder Parflmirkunſt, niit unter dem Titel der Afthetifgen Kuh 
befaſſt. Nimmt man daher dieſen Ausdruck in fo weitem Em, 

fo muß man dann wieber angenehme und ſchoͤne Kin 
terfcheiden, um alles zu überfehn, was möglicher Weiſe a di 
Gebiet dee Kunſt überhaupt faͤllt Es iſt aber auch nicht mp 
woͤhnlich Me ſchoͤne Kunſt wegen ihres Vorzugs nor ben it 
gen Kunſtgattungen ſchlechtweg Kunſt zu nennen. And fo ih ñ 
allemal zu werfiche, man von eine Philofophie be Kunß 
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oder von einer philofophifhen Kunſtlehre die Rebe ifl. 
Dieſes deutſche Wort darf daher nicht verwechfelt werben mit dem 
geiehifhen Technologie (von Texun, bie Kunſt, und Aoyog, 
die Lehre); morunter man gewöhnlich nur bie Theorie vom den mes 
hanifhen Künften verfteht. Die Theorie von den ſchoͤnen Künften 
aber beißt Kalleotehnil. ©. d. W. Auch vergl. die Artikel: 
freie Kunſt und ſchoͤne Kunfl. — Künftlich f. künſtle⸗ 
tif hintere Künftler. 

Künftler iſt eigentlich jeber, der irgend eine Kunft ausübt. 
Bean aber von Künftlern ſchlechtweg die Rebe ift, fo ver 
fieht man gewoͤhnlich danmter die Schönktünftler aus einem 
im vor. Art. angeführten Stunde. Kin ſolcher Künfkter nun iſt 
wit mehr, als ein Kunſtkenner, der nur bie Theorie ber Kımfl 
imehat, oder Kunftrihter, ber auch Kunftwerke nach jener 
zheorie beurtheilt, aber nicht heroorbringt, ober gar als: ein bioßer 
Kunftfreund oder Kunftliebhaber (Ditettant). Dieſer ſchaͤtzt 
und liebt nur die Kunft, jener übt fie auch mit beharrlichem Fielße 
as, Diefee genießt nur die Werke der Kunft, jener bringe fie 
hewor. Diefer braucht nur einigen Geſchmack und einige Kennts 
ai dee Kunſtregeln zu befigen, jener fol außer einem höchft gebil⸗ 
deten Geſchmacke und einer gründlichen Kenntnig ber Theorie und 
Gefhichte der Kunft auch Genie und Fertigkelt im Anwenden ber 
Kunſtregeln haben. Vergleichen wir aber die wirkliche Kuͤnſtlerwelt 
mit dieſen Soderungen, fo zeigt ſich leider, daß die meiften angeb⸗ 
lüchen Künftler nichts weiter als Handwerker find. Damit 
man dieſes Urtheil nicht zu hart und zu anmaßend für einen bloßen 
Kunftfeeumb finde: fo wollen wir lieber einen Mann für uns ſpre⸗ 
den laſſen, der tiefer in die Geheimniſſe der Kunſt eingeweiht und 
mit der Kuͤnſtlerwelt durch laͤngern und genauen Umgang vertraue 
ma. Fernow, ber während feines Aufenthalte in Rom 
Borlefungen dıber die Kunft hielt, von denen aud einige gebrudkt 
find, ſchreibt in einem Briefe an feinen Freund, Reinhold den 
Philoſophen, datirt aus Rom den 12, Nov. 1795 und abgebrudt 
in des Letztern Lebensbefchreibung von feinem Sohne (&. 395 ff.) 
über den Zweck jener Vorleſungen Kolgendes: „Ich beftrebe mid, 
„Meine Vorleſungen befonders nad Drt und Perfonen und dem - 
„Bedlirfnifte der Lestern einzurichten. Denn fo angebaut bie 
„Phantafie mancher Kuͤnſtler tft, fo de und wuͤſt iſt mehrentheils 
„ie Verſtand; und leider find noch öfter alle beide unangebaut, 
„und zwar fo, dag der große Haufe das Beduͤrfniß einer foldyen 
„Cultur noch nicht einmal fühle, ſondern in dem lieben Hand⸗ 
„werke feine ganze Gluͤckſeligkeit findet, wobel ber größte hell 
„denn auch wirklich, da wahres Genie überall, folglich auch in 
„Rom, feltne Erſcheinung iſt, zeitlebens ſtehen bleibt... Mau ir 
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„fh, wenn man bier einen Zufammenfluß von Genie umd Ialas 
„ten aller Art unter den Kuͤnſtlern der mandyerlei Nationen, di 
„hier ſtudiren oder Studirens halber bier find, zu finden glaukt. 
„Die Deutfchen "haben jegt die beften Kuͤnſtler bier, und unta 
„den 50, die etwa hier In Allem fein mögen, find hödyftens 4 
„bis 5, die entfchtednes Kunſttalent befigen; die übrigen türen 
„gewiß aus innerem Drange die Kunft nicht zu ihrem Benıfe 
„geichäfte geroählt haben, weil fie wenig oder nichts von wahten 
„Berufe zeigen.” — Im nädften Briefe vom 18. Jul. 17% 
fegt ee noch hinzu: „Das Bedürfniß der bitdenden Künfte unfm 
„Zeit iſt feit meinem Hierfein mein ſtetes Augenmert geween 
„und fowohl die philofophifhe Erkenntniß ihres Wefens 
„und Zwedes, als der täglihe Umgang mit Künftiern ale 
„Art, fo wie der Anblid der Werke der Kunft, von den erhal 
„Ten bis zu den unmürbdigften herab, haben meine Ueberzeugung 
„mehr und. mehr befeftigt, daß auch hier, wie in fo vielen anden 
„Mängeln und Gebrechen menfchliher Dinge, die Philofopkie 
„den Weg zur Aufnahme und Verbefferung bahnen kann und” 
— Wenn man nun aber bedenkt, wie viele Künftler mit mu 
Art von Verachtung auf die Wiſſenſchaften, und namentig auf 
bie Philofophie, herabfehn: fo darf man fich nicht ma, 
wenn ed trotz der Menge von Kuͤnſtlern aller Art doch mi da 
Kunſt ſelbſt fo Herzlich ſchlecht unter uns beſtellt ift. | 

Künftlerifch ift mehr als künſtlich. Der legte I 
druck umfafft alles, was nur irgend den Schein einer Kunfkthäiz 
keit bat. Daher nennt man felbft das Gewebe einer Epim 
kuͤnſtlich, 0b es gleich kein wahrhaftes Kunftwerk, ſondern ein Nr 
ßes Naturwerk if. ©. Kunft. Es kann aber auch ein Mad 
etwas fehr Künftliches machen (3. B. das Vater-Unſer 7 mal af 
einen Kirfchlern fchreiben) und damit doch nur ein Kunſtſtie 
oder eine Künftelei liefern. Der erfte Ausdruck hingegen beit! 
fih auf wirkliche Kunftthätigfeiten und Kunftwerke, und zwar maik 
auf folhe, welche in das Gebiet der fchönen Kunft fallen, m- 
bie Schönkünftier vorzugsweiſe Künftler heißen. S. dem vor. I 
und Kunft. 

Kuppelei iſt die Dienerin der Buhlerei. © 5.8. 
Sie ift daher ein ſchaͤndliches Gewerbe. Ebendeswegen haha 
Kuppierverträge keine Gültigkeit nach dem Rechtsgeſete. © 
Vertrag. Aus demfelben Grunde ſollte auch der Staat im 
Kupplerwirchfchaften in feiner Mitte dulden. S. Borkel 

Kurzweilf. Langweil. 

Kuß, der, kann ſowohl Zeichen der bloßen Freundſchaft a 
Zeichen der Liebe im engern Sinne fein. In der legten Dell 
ift er eigentlich eine fombolifche Gefchlechtsuereinigung und abß 
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ſolche ſchon ein implicirter Beiſchlaf; weshalb man auch ben Bei⸗ 
ſchlaf felbft einen erplicirten Kuß nennen könnte. Ebendarum iſt ber 
gmaltfame Raub eines Kuffes als eine Verlegung der perfönlichen 
Ehre (ein stuprum violentum implicitum ) zu betrachten und folg- 
ih audy zu beftrafen. Aber wie? Vielleicht am Bellen von der 
Beleidigten felbft auf bee Stelle durch eine tüchtige Ohrfeige. Es 
geſchehen aber freilich im dieſer Hinficht gar viele Räubereien, ohne 
daß wirkliche Gewalt angewandt wirb, indem ber andre Theil ſich 
gern berauben Iäfft, ob er wohl dazu eine Miene macht, als wenn 
es ihn verbeöffe. Da fällt dann natürlich auch die Strafbarkeit 
dr Handlung nach dem Mechtögefege weg. Strenger ift die Mos 
sol und felbft bie Klugheitslehre. Weide gebieten den Frauen, mit 
ſolchen Gunftbezeugungen nicht zu freigebig zu fein, weil fie bie 
Adtung mindern und zugleich finnfiche Reizungen find, deren Fol⸗ 
gen fi) nicht berechnen laſſen. — Ob in den höhern Weltgegenden 
kei feiner organifirten Weſen der Ruß (ober wohl gar. ein feuriger 
Blick?) Schon eine befruchtende Kraft haben koͤnne, iſt eine Frage, 
die zu den vielem Dingen gehört, von weldhen nah Shakespeare's 
Behauptung die Philofophie ſich nichts träumen laͤſſt. Indeſſen 
laſſt fih die Sache wohl denken; und vielleicht ſchwebte diefer Ge⸗ 
danke einem Altern deutichen Dichter (ich glaube Logau) vor, als 
et den Mai mit den Worten befang: 


„Diefer Monat iſt ein Kuß, ben ber Himmel giebt der Erde, 
„Daß fie jetzo feine Braut, Fünftig aber Mutter werde.’ 


Kuh erzähle Pallas in feinen Sammlungen hiſtoriſcher Nachrich⸗ 
tn über die mongolifhen Voͤlkerſchaften (Th. 2. ©. 44.) daß die 
Lumen oder Lamaiten glauben, die himmlifhen oder Luftgeiftee 
vermehrten ſich auf verfchiedne Art, einige durch Umarmungen und 
Kuͤſe, andre durch bloßes Anlaͤcheln und holde Blicke. Bei den 
&estem wäre alfo das Gefchlechtsverhältniß im hoͤchſten Grade vers 
finet. — Dee ganzen Welt einen Kuß geben, wie Schiller in 
einem bekannten Liebe fagt, heißt im Taumel der Freude, mo 
ſich das Herz erweitert, alle Weltweſen liebend umfangen tollen. 


8... f. €... 
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2, 
Laien, laͤcheln, laͤcherlich — Mind Antirlde, wid 
den Anthropologen und Aeſthetikern viel zu ſchaffen gemacht hate. 
Wir bemerken darlıber im Allgemeinen nur Folgendes. Das La⸗ 
hen iſt eine eigerrthuͤmliche Erſchuͤtterung des Körpers, die nun 
auch einen organifchen Kigel nennen koͤnnte, voobei Geſicht, Kehl 
Bruſt und Unterleib vorzäglih thätig find, fo daß auch gewihn 
lich ein mehr oder weniger gellmdes Getön vernommen wir. Jꝛ 
deſſen ift jene Bewegung nicht immer fo ftart nach aufen geickt 
daB wir fie. mit dem Ohre wahrnehmen. Sie kann auch meh mh 
Innen gewandt fein, To daß fie ſich nur durch ein leichtes DVeriche 
der Geſichtsmuskeln, befonbers um ben Mund herum, amkuͤndigt 
und alfo auch nur vom Auge wahrgenommen wird. Sie hit 
"dann ein bioßes Laͤcheln, gleichſam ein halbes, mehr in fid w 
kehttes Lachen. Wiewohl num das Lachen überhaupt (affe ii 
Lächeln mit eingefhloffen) als dußere Erſcheinung bioß eine kam 
liche Bewegung tft: fo fest diefelbe doch eine geiflige voraus, dm 
Art von innerer Motion, burdy bie jene Aufere erſt herdergnein 
wird. Worin befteht aber diefe. innere Bewegung? Mas if de 
Grund, daß uns fo manches als lächerlich erfcheimt, und dij 
wir es daher beiachen oder wenigſtens belaͤcheln? Hicibe 
zeigt ſich nun eben eine große Verſchiedenheit der Anſichten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklärt du 
Lachen für einen Affeet, der aus der plöglichen Verwandlung rm 
gelpannten Erwartung in Nichts entfiche. Hieraus würde fon, 
daß alles Lächerlich fei, was unſre gefpannte Erwartung ploͤkuich i 
Nichts verwandle. Das tft aber keineswegs der Kal. Ein + 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Witte, ober eine nad hr 
gem Haren eingehende Nachricht von einer verungläüdten Spals 
tion Tann die gefpanntefte. Erwartung augenblicklich in Nichts af 
Löfen, ohne uns im geringften zum Lachen zu reizen, Rieden 
kann etwas lächerlich fein, ohne daß dabei unfre Erwartung all # 
fpannt und dann plöglich in Nichts verwandelt worben waͤre; m? 
wenn fi) Jemand aus Längft bekannter Eitelkeit nobiliticn If 
Mit Recht verwirft daher Richter (Jean Paul) in feine Bir 
ſchule der Aeſthetik (S. 140 ff.) diefe Erklärung, ohne je 
ſeibſt eine beflere zu geben. Denn wenn er das Lächerlihe ch 
Gegenfag des Erhabnen betrachtet und es daher für ein ıumendid 
Kieines (S. 143.) oder für einen finnlich angefchauten unendliche 
Unverfiand (S. 161.) mithin für ein Minimum erklärt, d4 | 
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6, Uebrigens vergl. auch bie Artikel: Bizarr, Caricatur, 
m Humor, komiſch, nalv. — Das frankhafte, cons 
m farbonifche Lachen (wohin aud das durch anhaltendes 

erregte Lachen gehört) geht uns bier nichts an, weil «6 als 
kampfhafte Bewegung der Phyſiologie und Paryotogie zufaͤllt. 
kuͤmmert uns auch die Frage nicht, ob, wie Jean 
ul behanptet, das. ſcheinbare Lächeln der Kinder im Schlafe 
bee fi oft die Mütter freum) von Saͤure im Magen her 
oder nicht. — Vergl. die Schrift eines Ungenannten: Der 
einer Theorie bes Lächerlichen. Lpz. 1794. 8. 
ı Sectanz (Lucius Caecilins fatſchlich Coelius] Lactantios 
paianus) wich .zu den erſten chriftlichen Philoſophen gezählt, ins 
Be am: Ende des 3. und zu Anfange des 4. Ih. nach Chr. 
, u Nikomedien lehrte, und ſowohl von feiner Beredtſamkeit 
m ſeinet Kenntniß ber heidniſchen Philoſophie zum Vortheile 
Chriſtenthums Gebrauch machte; weshalb man ibn auch dem 
ſtlihen Cicero genannt hat. Doch blieb er in Anſehung 
fhönen Darſtellung meiſt ‚hinter dem heidniſchen Cicero 

e Auch zeigt er Oft Bine gewiſſe Parteilichkeit gegen bie Phi: 

fe, weil fie ihm aus heidniſchen Quellen zugefloffen war und 
inen veligiofen Worftelungsarten nicht verträglich fchien. Er 
ch daher Feine befondre Verdienſte um fie erworben. Sein 
wert if: Institutionnm divinarum libb. VII — et libri de 
are opificioe dei. In Monasterio Sublacensi. 1465. fol, 
P erite in Italien gedruckte Bud). Seine ſaͤmmtlichen Werke 
Heumann (Bött. 1736. 8.) Bünemann (Rp; 1739. 
kebrun und Lenglet Dufresnoy (Par. 1748, 2 Bde. 4.) 
herausgegeben. 

kacydes oder Lakydes von Eyrene, ein alademiſcher Phi⸗ 
„Schuͤler des Arceſilas, in deſſen ſkeptiſcher Manier er 
oſpben ohne fich weiter um die Wiſſenſchaft verdient zu 
Er folgte. im J. 241 vor Chr. ſeinem Lehrer auf dem 
michen Lehrſtuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
mumen, das Lehrgeſchaͤft auf, und ſtarb bald nachher. 

exiſtiren nicht won ihm. Diog. Laert. IV, 59—61. 

acad, II, 6. 

Lage eines Dinges (sitns rei) iſt ein räumlicher Verhaͤltniſſ⸗ 
M, den Atiſtoteles mit Unrecht zu ben Kategorien zähle, 
wiemehl diefer Begriff auch als Merkmal auf das Raͤum⸗ 
Pergogen werden kann, ſo tft er doc) kein weiner ober upenge 
8; fonbern vielmehr. ein abgeleitete und empirifcher Begriff. S 
tegotem. 

agrange f. Holbach. 
Lalen (von Auos:, das Volk, daher Anixog, zum Volke ges 
'Tug’s encyklopaͤdiſch⸗ pbioſ. Wörterb. ®. II 43 
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onen, laͤein, laͤcherlich — find Antörhte, wid 
den Anthropofogen und Aeſthetikern viel zu ſchaffen gemacht hab 
Wir bemerken darüber im Allgemeinen nur Folgendes. Das Lı: 
chen tft eime eigerthlmtiche Erſchuͤtterung des Körper, bie mas 
auch einen organifchen Kigel nennen Tinmte, wobei Geſicht, Kl 
Bruft und Unterleib vorzuͤglich thätig find, fo daß auch arte 
lich ein mehr ober’ weniger gellendes Getön vernommen wird. 
befien tft jene Bermegung nicht immer fo ſtark nad) außen gekehrt, 
daB wir ſie mit bem Öhre wahrnehmen, Sie kann auch meh nd 
Innen gewandt fein, To daß fie fich nur durch ein Leichtes Verzehr 
der Geſichtsmuskeln, befonders um den Mund herum, ankündit 
und alfo auch nur vom Auge wahrgenommen wird. Ei heij 
"dann ein bloßes Laͤcheln, gieichlam ein halbes, mehr in fih w 
kehttes Lachen. Wiewohl nun das Lachen überhaupt (affe id 
Lächeln mit eingeſchloſſen) als aͤußere Erſcheinung bloß ein tig 
liche Bewegung tft: fo fest diefelbe doch eine geiflige voraus, aa 
Art von innerer Motion, durch bie jene Außere erſt hernenmie 
wird. Worin beiteht aber dieſe innere Bewegung? Mas if it 
Grund, daß uns fo mandyes als lächerlich erfcheint, und is 
wir e6 daher belachen oder wenigftens belächein? Hieüibe 


zeigt fi nun eben eine große Verfchiedenheit ber Anfihten. Kant 
in feiner Kritik der Urtheilskraft (S. 225. Aufl. 2.) erklaͤn du 


Lachen für einen Affect, der aus ber plöglichen Wermwandlung rar 
gelpannten Erwartung in Nichts entfiche. Hieraus würde film, 
daß alles lächerlich fei, was unfte gefpannte Erwartung plögid a 
Nichts verwandle. Das iſt aber keineswegs der Kal Eine e 
ſchlaͤgliche Antwort auf eine dringende Witte, ober eine nad ke 
gem Haren eingehende Nachricht von einer verungluͤckten Spa 


tion Tann die geſpannteſte Erwartung augenblicklich in Nichts ab 


Löfen, ohne uns im geringften zum Lachen zu reizen. 

kann etwas lächerlich fein, ohne dag dabei unfre Erwartung af # 
fpannt und dann plöglicy In Nichts verwandelt worben wär; me 
wenn ſich Jemand aus längft bekannter Eitelkeit mobiliticen ft 


Mit Recht verwirft daher Richter (Sean Paul) in feine de 


ſchule der Aeſthetie (S. 140 ff.) dieſe Erklärung, ohne jced 
ſelbſt eine beſſere zu geben. Denn wenn er das Laͤcherliche a 
Gegenſatz des Erhabnen betrachtet und es daher für ein unendic 
Kleines (S. 143.) oder für einen ſinnlich angeſchauten unendliche 
Unverfiand (S. 161.) mithin für ein Minimum erklärt, di 


2a Mettrie Land K25 


ben Über die Erforſchung und Bezeichnung des. Wahren, und 
ı Umterfcheibung von Irrihum und Schein. Lpz. 1764. 2 Bde. 
(Dh Spyllogiſtik fi Hier mit befondrer Gruͤndlichkeit abgehandelt). 
Anlage zur Architektonik, oder Theorie des Einfachen und Erſten 
philof. und mathem. Erkenntnis. Riga, 1774. 2 Bde. 8, — 
hide und philofophifche Abhandlungen zum Drucke befördert von 
b. Bernoulli. Deſſ. 4782. 8. (B. 1.). — Auch enthalten 
fosmologifchen Briefe Über die Einrichtung bed Weltbaues ır. 
hib. 1761. 8.) treffliche philofſ. Ideen. — Sein Briefwechſel 
Kant findet ſich im 3. B. von des Letztern geſammelten klei⸗ 
Schriften. S. 91 fi. 
La Mettrie ſ. Mettrie. 
bamindo Pritanio ſ. Muratori. 
Ra Motheſ. Mathe. 
kamy (Bernard und Francois) zwei frangöfifche Gelehrte des 
Ih., welche als Gegner von Spinoza und Leibnig auf 
PR, fonft aber chen Feine Verdienſte um die Philoſ. fich erwar⸗ 
? 8, Refutztion des .erreurs de B. de Spinosa par Mr. 
Belon, per le:P. (Bern.) Lamy et par le comte de 
lainvilliers (zugleich mit dem Leben bed Sp. von Cole: 
b Behfiel, 1704. 12.) und Réponse (von Eribnig) aux 
tions que ie P. (‚Frang:) Lamy Benedictin a ſaites (in 
Echrift: De la commwissance du systäme etc. Tr. IL. p. 225 ss;) 
e le systeme de Uhurmonie preetablie (im Journ. des sa- 
1709. p. 593 ss.).. 
Lana caprima; bie. Bocswolle, bedeuret in der Logik 
Unnteges oder Unbedentendes, woruͤber geftritten wird. 
n heifft ein foichen Streit ſelbſt pugua de Janz caprina. 
k Band in allgemeiner Bedeutung fleht der Ser oder dem Meere 
Hi in beſondrer aber‘ zeigt es ein Staat6gebiet, zumeilen auch 
ſelbſt an. Land umd Leute heifit daher ſoviel, als das 
gebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe Bedentung hat 
nd W. Land in fr Zuſammenfetzungen: 
7 Landesherr, welcher Aucdruck urſprunglich den Eigen: 
Bes eines Staatsgebiets anzeigt, fohann den Regenten des Staats, 
man biefen zugleich als jenen anfahe, obwohl faͤtſchlich. Deun 
® ã— im Ganzen iſt keines Einzeln Eigenthum, ſon⸗ 
Geſammtheit, ob es gleich —* vom: Einzelen, alſo 
* Regenten, eigenthuͤmtich beſeſſen werden kam. ©. 
—R 
L. Randesvater (eigentlich Mater’ des Waterlandes, pater 
&e, wie Cicero wesen bes zur Unterdruͤckung ber ostilinanis 
Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerft genannt wurde) iſt ein 
druck der Schmeichelei zur Begeichmmg der wohiwon enden (gleich⸗ 
























darum fest. auch Ariftoteles wohlbebächtig bas zweite Mean 
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daher wohl ſagen, daß an ſich gar nichts laͤcherlich fei, fondem 
dag etwas nur laͤcherlich werde durch gewiffe Beziehungen, Im 
ftände und Verhaͤltniſſe, wo wir es fo auffaflen, daß es und m 
Lachen oder Lächeln reizt. Deswegen ift auch das Laͤcherliche kin 
Prüfftein der Wahrheit oder Güte, wie Manche behauptet 
haben. Deun ein wisiger Kopf kann alles (ſelbſt das Heise) 
lächerlich machen, wenn er es nur fo. barzuftellen weiß, daß es Im 
Schein der. Unſchicklichkeit oben Ungereimtheit annimmt. Eier 





hinzu. Denn was fchmerzhaft empfunden wirb oder Bere 
bringt, hört auf lächerlich zu fein, wenn nicht etwa Jemand aus 
Schadenfreude darüber lacht, mo "man das Lachen mit Rıdıt br 
baft nennt. Auch der gutmüthiäfte Menſch wird es Täderih im: 
den, wenn ein wohlgeputzter und die Naſe bochtragender Ser 
unverfehens in eine Pfüge tritt und auf die Nafe füllt Bear 
biefee aber dabei Arm oder Bein gebrochen hätte ober gar in Gr 
fahr wäre zu. ertrinten, ‚fo würde das Lachen wohl aufm 
Darum lacht auch kein Menſch Über ben Fall eines Kindes. Im 
wir denken glei an den Schaben, den es nehmen Eörmte, mi 
wiſſen ſchon, daß Kinder unverfichtig find und noch kenn tim 
Sang haben. Daraus ergieht ſich aber noch eim drittes Kati, 
welches Ariftotetes freilich üherfehen hat, fo daß feine Kun 
unvollftändig :ift und wahrfcheintich wegen biefer Unvollßaͤndigtet 
verworfen wurde. Denn wir müflen auch durch die Wahrmehms; 
des Unſchicklichen ober Ungereimten überrafcht werden, wenn wid 
kächerlich finden follen. Erwarten wir es, ſehen wir es lange we 
ber kommen, find wie daran gewöhnt: fo kann es und nicht mir 
fo geiftig erregen, ‚daß ſich diefe Erregung durch jene koͤperick 
Bewegung, die ‚wie Lachen ober.:Läcjeln nennen, kundgeben mul. 
Darum findet: Niemand abgenugte Späße oder. abgedrofchen: Art: 
doten lächerlich. — Aus dem Bisherigen. erklärt fih auch, wa 
wir uns ſchaͤmen, wenn wir Andern als lächerlich erfcheinen; Im 
wir fürchten, etwas Unfchidliches oder Ungereimtes gejagt AM 





gethan zu haben. Das Mitlahen ift dann das beſte Nil 


fich aus ber Verlegenheit zu ziehn, weil man fich dadutch geichen 
über fich felbft erhebt. Auch begreift fich hieraus, warum be 
tyre gern vom Lächerlichen. Gebrauch .macht, und wanım be I 
chende Satpre noch mehr als die ſtrafende gefürchtet wird. Drm n 
demüthigt ben boͤſen Menfchen, ber fich gemeinhin auch für fing 
bäft, in feinen Augen weit mehr, wenn ihr Andre. für | 
ungefchictt oder Aungereimt halten und daher über ihn lachen, 4 
wenn fie ihn für unfittlich halten und daher auf ihn ſchelten. & 
iſt folglich auch erlaubt, von dem Laͤcherlichen ebenſomohl in ma 
ifcher als in aͤſthetiſcher Hinficht Gebrauch zu machen. S. Su⸗ 
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tyte. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Bizarr, Caricatur, 
geotest, Humor, komiſch, naiv. — Das krankhafte, con: 
vulſiviſche, fardonifche Lachen (wohin auch das durch anhaltendes 
Kigeln erregte Lachen gehört) geht uns bier nichts an, weil es als 
ine krampfhafte Bewegung ber Phyſiologie und Pathologie zufaͤllt. 
Ebendarum kümmert und auch die Frage nicht, ob, wie Sean 
Paul behamptet, das. fcheinbare Lächeln der Kinder im Schlafe 
(morüber ſich oft die Mütter freuen) von Saͤure im Magen ber 
rühre oder nicht. — Vergl. die Schrift eines Ungenannten: Dep 
ſuch einer ‚Theorie des Laͤcherlichen. Lpz. 1794. 8, 

Lactanz (Lucius Caecilins [fäljdhlid) Coelius] Lactantius 
Firmianus) wird .zu den erſten chriftiichen Philoſophen gezählt, in⸗ 
dem ex am: Ende ded 3, und zu Anfange bes 4. Ih. nach Chr. 
kbte, zu Nikomedien lehrte, und fowohl von feiner Beredtſamkeit 
als von feiner Kenntniß der. heibnifchen Philofophie zum. Vortheile 
des Chriſtenthums Gebrauch machte; weshalb man ihn aud den 
hhriſtlichen Cicero genannt hat. Doch blieb er in Anfehung 
der ſhoͤnen Darfielung meiſt hinter dem heidnifchen Cicero 
mid. Auch zeigt er oft Tine gewiſſe Parteilishkeit gegen die Phi: 
loſophie, weil fie ihm aus heidniſchen Quellen zugefloffen war und 
mit feinen religioſen Vorſtellungsarten nicht verträglich chin. Er 
hat fi daher Feine befondre Verdienſte um fie erworben. Sein 
Hauptwerk ift: Lostitutionum divinarum libb. VIl — et libri de 
ma atqae opificio ‘dei. In. Monasterio Sublacensi. 1465. fol, 
(Das erfte in Italien gebrudte Buch). Seine ſaͤmmtlichen Werke 
hin Heumann (Gött. 1736. 8.) Bünemann (2p. 1739. 
8) Lebrun und Lengiet Dufresnoy (Par. 1748. 2Bbe. 4.) 
ud. herausgegeben. 

Lacydes oder Lakydes von Eyrene, ein akademiſcher Phis 
loſehh, Schüler des Arceſilas, in deſſen ſteptiſcher Manier er 
auch philofophirte, ohne. ſich weiter um die MWiffenfchaft verdient zu 
machen. Er folgte. im 3. 241 vor Chr. feinem Lehrer auf dem 
alademiſchen Lehrſtuhle, gab aber, nachdem er 26 Jahre denfelben 
ngmommen, das Lehrgefhäft auf, und ſtarb bald nachher. 
Schriften exiftiren nicht won ihm. Diog. Laert. IV, 59—61. 
Cie, acad, II, 6. | 

‚Lage eines Dinges (sitns rei) iſt ein räumlicher Verhältniffe 
begriff, den Arifloteles mit Unrecht zu ben Kategorien zählt. 
Denn wiewohl diefer Begriff auch als Merkmal auf das Raͤum⸗ 
lihe bezogen werden tan, fo fit er doch kein veiner oder urfprüngs 
über, ſonbern vielmehr. ein abgeleiteter und empirifcher Begriff. ©. 

degotem. 
tagtange f. Holbach. 

Laien (vom Auoc,. da6 Volk, daher Aalxog, zum Volke ges 

Krug’s encpflopädifchs philof. Wörterb, 8. IL 43 | 
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hoͤrig) heißen die weltlichen Kirchenglieber als Gegenſatz von da 
geiſtlichen. S. Kirchenglieder. Man ſagt aber auch Raicı 
in dee Wiſſenſchaft, namentlich in der Philoſophie, we kai 
foviel heißen - fol als Idiot oder Nichtkenner. Indeſſen giebt « 
anter den fog. Laien fowohl in Firchlicher als. in wiffenfchaftlige 
Hinſicht nicht ſelten auch Männer, bie über kirchliche umd wire 
ſchaftliche Gegenſtaͤnde wohl zu urtheilen im Stande find und me 
den Schulgelehrten nicht fe über: bie Achſel angefehn werden folk 
wie ed hin und wieder zu gefchehen pflsgt.. 

Lalemandef (Joh.) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 17. 
SH. von der Partei der Nominaliften, Profeſſor zu Wim us 
Provinzial des - Frantiscanerordens im Deutſchland, Boͤhmen wi 
Mähren. In feiner Schrift: Decisiones philosophicae tribus pır- 
bus comprehensae (Münden, 1645. 1686.) deren erfier Abd 
von dee Logik, ‚der zmeite von bee Phyſik und ber britte son de 
Metaphyſik Handelt, ſtellt er bie nominaliflifche Theorie md dam 
DVerichiedenheif von ber gegenfeitigen (traliſtiſchen) fehr gut dir un 
bemüht fich zugleich, den Streit daruͤbed zwiſchen den Scotiſter 
und den Tho miſten zu ſchlichten. Dleſe Schrift iſt daher fr 
vie Geſchichte jenes ' Streits, ſo wie der ſcholaſtiſchen Kin 
überhäupt (indem ber Verf. mehre jegt beinahe vergeſſee Pr 
keien bee Scholaſtiker darin erwaͤhnt) fehr wichtig, guglah de 
auch fehr felten, weil man bie Schriften der Nominalifien ge 
des Geruchs der Kegerei weniger Fchägte und wervielfältige, aM 
fie gar su unteebrliden fuchte. S. Morhof & Polyhist. T. I 

I. c. 14. p. 88 0. 4 ' 

Lamaismus f. Budda. 
.  8ambert (Job. Dein.) geb. 1728 zu Muͤhlhauſen m 
Sundgau, aus einer armen durch Retigionsdrud aus. Seumfızic 
vertriebnen Familie ſtammend, von Fried rich dem Großen ze 
Mitgliede bee Akademie der: Wiſſenfchaften in ‚Berlin und zu 
Oberbaurath ernannt — ein treffiſther Denker, der fih nicht hi 
as Philoſoph, fondern auch als Mathematiker und Mhpfiker at 
gezeichnet bat. Daher · wollt' er auch bie —— br 
Logik und Metaphyſik, mit mathematiſcher Schärfe begruͤnden 
Erkenntniß in ihre einfachſten Beſtandtheile zerlegen und für ie 
filben eine allgemeine (ber mathematiſchen nachgebildete) Arte 
fprache erfinden; was khm doch nicht gelang. Die Fehler in Beil 
mathematiſch⸗philoſophiſcher — ſah' er wohl ein; er Ihm 
jedoch überhaupt auf den: Gebrauch ber mathematiſchen Methede 9 
der Phitefophie zu -wiel- Gewicht 2 zu haben, Mit Kanı im 
er in freundſchaftlicher Verbindung, erlebte aber nicht Die darh din. 
fen bewirkte Reform der Philoſophie; denn er ſtarb bereits im J 
1777. Seine philoſſ Schriften find ff.:. Neues Organen oda 
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Gebanten über die Erforſchung und Bezeichnung des. Wahren, und. 
deffen Unterſcheidung von Irrthum und Schein. Lpz. 1764. 2 Bde. - 
8. (Die Syllogiſtik ft bier mit befondrer Grundlichkeit abgehandelt). 
— Anlage zum Architektonik, oder Theorie des Einfachen und Erſten 
in ber phllof. und mathem: Erkenntnis. Riga, 1771. 2 Bde. 8. — 
Rogifche und philoſophiſche Abhandlungen zum Drude befördert von 
Sob. Bernoutti. Defl. 1782. 8. (B. 1.): — Auch enthalten 
feine tosmologifchen Briefe Über die Einrichtung des Weltbaues x. 
(Augsb. 1761. 8.) treffliche philoſſ. Ideen. — Sein Briefwechſel 
mit Kant findet fih im 3.3. von des Letztern gefammelten klei⸗ 
am Schriften. S. 94 ff. 

La Mettrie f. Mettrie, 

Lamindo Pritanio f. Muratorf.: Ä 

La Mothe ſ. Mathe. - - | 

Lamy (Bernard und Frangois) zwei frangöfifche Gelehrte des 
17. Ih., welche als Gegner von Spinoza und Leibnig auf: 
toten, fonft aber eben Feine Verdienfte um die Philoſ. ſich erwar⸗ 
m. ©, Refutation des erreurs de B. de Spinosa par Mr. 
Fenelon, par le.P. (Bern) Lamy et par le comie de 
Boulainvilliers (gugfeich. mit dem Leben bes Sp. von Cole: 
tus, Brifſel, 1704. 12.) und Meponse (von Leibnig)- aux 
objections que le P. (Frans.) Lamy Benedictin a faites (in 
dr Schrift: De la connoissance du systäme etc. Tr. IL p. 225 .=:) 
contre le syst&me.de lharmonie preetablie (im Journ. des sa- 
vans, 1709. p. 593 se). : . 

Lana capriwa; bie. Bochſwolle, bedeutet in ber Logik 
ad Unnteges oder Unbedeutendes, worüber geftritten wird. 
Darum heifft ein ſolcher Streit ſelbſt pugna de lana caprina. 

Land in algemeiner Bedeutung fleht der Ser oder dem Meere 
engegen; in befondrer. aber‘ zeigt es ein Staatsgebiet, zumeilen auch 
dm Staat ſelbſt an. Yand und Leute heit daher ſoviel, als das 
Staatsgebiet mitfammt feinen Bewohnern. Diefe Bedeutung hat 
au das W. Land in. fi. Zufammenſetzungen: = 
„1. tanbesherr, ‚welcher Ausdruck ‚urfprlngfih den Eigen: 
Humen eines Staatsgeblets anzeigt, ſodann ben Regenten bes Staats, 
inbem man diefen zugleich als jenen anfahe, obwohl faͤlſchlich. Denn 
das Staatägebiet im Ganzen iſt keines Einzelen Eigenthum, ſon⸗ 
em der Geſammtheit, ob es gleich theitweife von Einzeln, alſo 
ch vom Megenten, .eigentbümtich befeflen werden kam. ©. 
Staatdgebiet. . . . 

2. Landesvater (eigentlih Vater des Waterlandes, pater 
Patriae, wie Cicero wegen des zur Unterdruͤckung ber catilinari⸗ 
ſchen Verſchwoͤrung geretteten Staats zuerſt genannt wurde) tft ein 
Ausdruck der Schmeichelei zur Bezeichnung der wohlwohenden (gleich 
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ſam väterlichen) Geſinnungen des Regenten gegen feine Untercharen 
Denn Bater im eigentlichen Sinne iſt der Regent nur in Bew 
auf feine Kinder, nicht in Bezug auf Land und Leute. Grin 
giment foll daher auch weber ein hausväterliches noch ein hauther 
liches (patriacchales) fondern bloß ein buͤrgerliches (civiles) fra 
S. Staatsoberhaupt. | | 
3. Landesverräther iſt ſoviel als Hochverraͤthet ©. 
Hochverrath. 

4. Landesvertheidigung iſt ſoviel als Staatsverthe 
gung. Sie iſt zwar allgemeine Buͤrgerpflicht, kann aber der Raw 
dee Sache nach nicht von allen Bürgern zugleich ausgelibt weh, 
theils wegen phyſiſcher Hinderniſſe (Alter, Gebrechlichkeit, Aust: 
beit 2c.) theils weil der Staat auch vieler anderweiter Tätigkeit 
zu feinem Beftehn bedarf, die mit dem Kriegsdienſte nicht veriichet 
find, Vergl. Conſcription. 

. 5. Landesverweiſung iſt Ausſchließung aus dem Etock. 
Ste kann nur als Strafe für folche Verbrecher, weiche bie Eider 
heit bes Staats gefährden, zuerlannt werden, entweder auf Zrit ef 
auf immer, nach der Schwere bed Verbrechens. Vergl. Eril 

6. Landftände find Staatsbürger, welche Land um tat 
dem Regenten gegenüber barftellen, repraͤſentiren oder vertvetm Ink, 
alfo Nepräfentanten ober Wertreter bes Volks, vornehmlich I, 
welche durch ihren perfänlichen Stand dazu berechtigt find. Det 
nennt man oft auch alle Volksvertreter ſo. Vergl. Repräfente 
tivfvftem und Staatsverfaffung — Vom Lantı ua 
übrigens die Landſchaft unterfchieden werben, welche m «a 
‚Theil des Landes oder eine Gegend ift, bie man von einen gr 
roiffen Puncte aus überfehen kann; wie die zufannmengefehtn De: 
drüde Landfhaftsgärtnerei und Landfhaftsmalrit 
weiſen. S. Gartenkunſt und Malertunf. Doch men 
Wort Landſchaft auch zuweilen abgekürzt für Kandfandidal 
gebraucht. - 

Ländlich, fittlih — iſt ein Grunbfag, der eigatiä 
nur auf das Aeufere (bie Sitten) nicht auf das Innere (die Eit 
lichkeit) zu beziehn iſt. Jene koͤnnen in's Unenbliche vrefhiea 
fein; diefe iſt uͤberall dieſelbe oder ſollte es doch fein. Aber mi 
‚richten fi) auch bie Vorftellungen der Menfchen vom Sutiga 
(dem Guten und Boͤſen) oft nad den Lanbesfitten; und Mit 
‚tommen zum Theil auch die verſchiednen Urthelfe über gut und KR. 
Daraus folgt aber keineswegs, dab «6 keinen allge 
Maßſtab für bie Sittlichkeit gebe, wie manche Philoſophen (It 
moraliſten, Probabiliſten und Skeptiker) behauptet haben. S. Eittt, 
Sittengeſetz und Sittlichkeit. 

Lkandſchaft f;: Land a. E. 
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Lanfrank (Lanfrancus) geb. 1005 zu Pavia, eine Zeit 
lang Prior des Kloftere Bec in ber Normandie, wo Anfelm 
deffen Unterricht benuste, zuletzt Etzbiſchof von Ganterburp, als 
welher ee 1089 ſtarb. Er begünftigte vornehmlich das Studium 
der Dialeftit und deren Gebrauch in der Theologie, zeigte ſich auch 
fetbft als einen gewandten Dialektiker im Streite über die Trans⸗ 
ſubſtantiation, wo er als Gegner Berengar’s auftrat. Sonft 
bat er eben kein Verdienſt um die Philofophie, vielmehr beförberte 
et die Unterwuͤrfigkeit derfeiben unter die Theologie. Seine Werke 
bit d’Achery (Dacherius) herausgegeben: Par. 1648. Fol. ©. 
Milonis Crispini vita Lanfranci, in Mabillon’s acta SS. 
Ord. Bened. Sec. VI. P. II. p. 630 ss. 

Lang — Länge, find Ausdrüde, welche bie erſte Dimen⸗ 
fon des Raums bezeihnen (f. Dimenfionen) aber aud die 
einige ber Zeit, indem biefe nur als lang,. nicht als breit ober 
did (hoch oder tief) vorgeftelt wird. Die Mathematik ſtellt jene 
Dimenfion durch die Linie dar, welche durch bloße Kortfegung 
des Punctes mit Stetigkeit (duch Ziehung) conftryirt wird. Ein 
Eid, als Laͤngenmaß betrachtet, iſt zwar ein Körper und kann 
auch, wie der Viſirſtab, zur Ausmeflung von Körpern gebraucht 
werden. Man rrflectirt aber dabei doch nur auf befien Länge, fieht 
ihn alfo bloß als Linie an. 

Lange (oh. Boah.) geb. 1670 zu Gardelegen In der Alt 
mark, erſt Conrector zu Cöslin in Pommern, dann Rector des 
ferihwerderfchen Gymnaſiums zu Berlin, endlich Prof. der 
Deol. zu Halle von 1709— 44, wo er farb, ift in der Ge 
ſchichte der Philofophie zu einer unglücklichen Gelebrität gelangt, in: 
dem er als Gegner feines Collegen Wolf auftrat und deſſen Phi: 
loſephie nicht eigentlich widerlegte, ſondern nur verketzerte. Denn 
e beſchuldigte fie nicht bloß des Determinismus (mas allerdings 
gtgzündet war) ſondern auch des Atheismus (was völlig grundlos 
war) und erklaͤrte fie daher für hoͤchſt gefährlich ſowohl für Staat‘ 
als Kicche. Da er auch deshalb Klage in Berlin bei dem in feine 
langen Gardiſten verliebten und wegen des Entlaufens derfelben in 
delge des Determinismus bange gemachten Könige, Friedrich 
Bilhelm I., erhob: fo bewirkt er zwar die Abfegung und Vers 
bannung bes Philoſophen, beförderte aber ebendadurch deffen Ruhm 
und die Verbreitung der von ihm fo fehr verfchrieenen Philoſophie. 
©. Wolf. Uebrigens macht’ es 2. wie alle ſolche Kegermacher. 
Er bildete fich ein oder gab wenigſtens vor, daß er die Sache Gots 
8 verfechte, wie aus folgender Streitſchrift deſſelben erhellet: 

dei et religionis naturalis adversus atheismum et, qua 
um gignit aut promovet, psendophilosophiam veterum et re- 

orum e genuinis verae philosophiae prindpiis methodo d-e 
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monstrativa asserta. Halle, 1723. 8. — Dieſer L. hatte and 
einen Sohn, ber zwar Wolf's Nachfolger in Halle wurde, ſich 
aber durch gar nichts ansgezeichnet hat. Wahrſcheinlich war die 
jüngere 2. Schulb am ganzen Streite. Denn W. batte als De 
chant der philofophifchen Facultät diefen L., welcher Adjunct des 
ſelben Facultät werden wollte, zuruͤckgewieſen, weil er ſich mit Ph: 
loſophie und Mathematik gar nicht beſchaͤftigt Hatte. Desheb 
ſuchte ſich nun der alte L. zu raͤchen. Die Quelle des großen, 3 
jener Zeit fo viel Auffehn machenden, literariſchen Streits lag alı 
ganz außer dem Gebiete der MWiffenfhaft, wie es leider aud ki 
andern Streitigkeiten ber Art oft der Fall gervefen. 

Lange (Sam. Gli.) geb. 1767 zu Danzig, feit 1795 Mi 
der philof. Fac. und feit 1796 außerord. Prof. dee Philof. zu Js, 
fett 1798 ord. Prof. der Theol. und feit 1799 Paſt. an der bil 
Geiſtkirche zu Roſtock, Hat ſich außer mehren theoll. Schriften cuh 
durch ff. philoſſ. bekannt gemacht: Dugalt Stemart’s Anfan 
gründe dee Philoſ. über die menſchliche Seele A. d. Engl. überf. Dat 
1794. 2 Bde. 8. — Verf. einer Xpologie bee Offenbarung. Jena, 17%. 
8. — Auch hat er unlängft eine fehr brauchbare Logik heransgeeht 

Langmuth f. Muth. 

Langweil oder lange Weile iſt das druͤckende Al 
des Unbeſchaͤftigtſeins. Der Menſch allein iſt dieſes Gefühl as 
und auch nur dann, wann er bereits einen gewiſſen Grub we 
Bildung erreicht hat. Das Thier und der sche Wilde fühlen nichs 
dee Art. Daher werden fie nur durch natürliche Beduͤrfriſſe wr 
Thaͤtigkeit angetrieben, nice ducch lange Weile. Die Zeit we 
ſtreicht ihnen gleihfam bewuſſtlos, weil fie deren Länge nit © 
meſſen. Daher ift es mehr wisig als richtig, wenn Helvetia! 
fagte, der Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe beftche darin, Dh 
jener lange Welle fühle, biefer nicht. Denn ber Wil, 
Menſch, fühlt fie auch wicht, weil er noch zw roh if. Er km 
Stunden lang ſtarr vor ſich hin fehauen, ohne fi) im Mina 
zu langweilen. Wenn aber der Menſch ſchon einen gewiſſen Ca) 
der Bildung erreicht hat, fo erwacht in ihm ein befondrer Zhatz 
keitstrieb. Er will chätig fein, um ein lebhafteres Gefühl Inei 
Dafeins zu erhalten; es mag übrigens jene Thaͤtigkeit Arbeit dr 
Spiet fein. Diefes iſt ihm aber angenehmer als jene, wi® 
minder anftrengend und ermüdend ff. Daher fagt man and mE 
Spielenden, er vertreibe fich die Zeit, oder auch, ex treibe Kati: 
weit, weil ihm die Belt während des Spiels ſchueller wart 
Hierin ſcheint nun zwar ein Widerſpruch zu liegm, da ber Dam 
body auch moͤglichſt ange zu leben wänfcht. Allein das Eine wN® 
fpricht dem Andern nicht. Denn das lange Leben mit langer Dal 
verbunden wuͤrde nur Iäftig, alfo Fein weünfchenswertped Out Mi. 
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Ein ſolches wird es erſt, wenn es genuſſreich if. Und Genuß ift 
auch mit der Beſchaͤftigung verknüpft, weit fie und ein Bewuſſt⸗ 
fein unfrer Kraft giebt und dadurch (mehr oder weniger, je nachdem 
die Beſchaͤftigung iſt) Unterhaltung gewährt. Daher fühlen. fich 
auch geſchaͤftloſe Müßiggänger meift ungluͤcklich; und es ift wohl 
die Behauptung nicht Abertrieben, daß Mancher fchon vor langer 
Weile geftorben fei oder gar fich felbft getödtet habe. Vergl. H. B. 
von Weber über und gegen die lange: Weile. Tübing. 1826. 8. 
Laos Dfd oder Lao⸗Tſeu, auch Li- El, ein angeblis 
her finefifcher Philoſoph, der im 6. Ih. vor Chr. gelebt und beffen 
Leben und Lehre viel Aehnlichkeit mit dem Leben und der Lehre 
des Pythagoras gehabt haben fol. Er ift Stifter einer noch 
gt vorhandien Schule oder Secte in Sina, und Verf. eines 
Werkes, welches ben Titel führt: Buch der Vernunft und 
der Zugend. Er fcheint alfo ein Rationafift gewefen zu 
kin. Ob er deshalb von den finefiihen Supernaturaliften verfegert 
oder gar von der in Sina berrfchenden Kirche, ausgefchloffen wor⸗ 
den, weiß ich nicht. Nachricht Liber ihn giebt Abel Remufat 
in [. Melanges asiatiques (Par. 1825. 8.) B. 1. Abth.5. Auch 
vgl. Leipz. Lit. Zeit. 1828. Ian, Nr. 22. S. 174. — Weitere 
Nachticht ber ihn von Heinz. Kurz in Paris findet ſich in der 
Beitfhrift: Das Ausland. Nr. 141. u. 142. Diefer Nachricht 
Hfolge war jener Philofoph gegen das Ende des 7. Ih. vor Chr. 
im Fuͤrſtenthume Tſchin geboren, Iebte Lange Zeit am jinefifchen 
Hofe als Reichögefchichtfchreiber, verließ aber endlih Sina, als er 
Ihe, daß die damal reglerende Familie fi bem Untergange näherte. 
Sin vorhin erwähntes Werk führt im Sinefilhen den Titel: 
Dao-de-ging. Die in demfelben bargeftellte Lehre gründet ſich 
uf den Dao d. h. bie Vernunft oder die intelligente Kraft, welche 
die Welt gefchaffen hat und ſich zu biefer verhält, wie die Seele 
zum Körper. Seine Anhänger heißen daher Daosse db. h. Vers . 
mnftverehrer, und fie verehren auch den Stifter ihrer Schule felbft 
a8 ein goͤttliches Mefen, indem er die menfchgeworbne hoͤchſte Ver⸗ 
aunft oder Gottheit ſei. Man erzähle auch von ihm mehre Er- 
Meinungen oder Verkörperungen in menfchlicher uſtalt, und Budda 
(8 N.) fol gleichfalls eine dieſer Menfchwerdungen fein. Der 
Lao⸗Dſoö heiße Übrigens foviel als altes Kind, und 
dieſen Namen fol jener Meile daher bekommen haben, daß er 
wie tin Greis mit weißen Daaren geboren worden oder, wie Andre 
mählen, dag feine Mutter 81 Jahre mit ihm ſchwanger gegangen 
ki; wovon denn das geaue Haar die natürliche Folge gewefen. 
Der Name Li» Eh aber iſt zufammengefegt aus dem Familien⸗ 
namen Li und dem Beinamen Euͤl, außer ‚welchem jener Wun⸗ 
dermann auch noch den Ehrennamen Dan führte. ⸗ 
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Lao⸗Kiun, auch ein angeblicher finefifcher Weiſe. S. ſine⸗ 
ſiſche Weisheit. Manche ſchreiben demſelben infonberheit das 
Dogma zu, das hoͤchſte Gut beſtehe im Nichts; weshalb feine 
Anhänger fi) bemüht hätten, in dunkeln Zimmern mit gefchloffe 
nen Augen dieſes hoͤchſte Gut gleihfam zu ſchauen. Es iſt aber 
beides weder erwiefen, noch überhaupt glaublich. 

Lapis philosophicus f. Stein der Weiſen. 

Laͤppiſch (wahrſcheinlich von Lappen, wenn nicht von e* 
ſtatt laͤffiſch) heißt in menſchlichen Reden und Handlungen, was 
ohne innern Gehalt, ohne Conſiſtenz und Werth iſt, und babe 
meift in’s Abgefhmadte und Läcyerliche fällt. S. d. b. Ausdt. 

Laromiguiere (Pierre) ein franzöfiider Philoſoph unfer 
Beit, der fi durch Legons de philosophie ou essai sur les fa- 
caltes de Fame (Par. 1815—8. A. 2. 18%. 2 Bde. 8.) vor 
theilhaft ausgezeichnet bat. Seine Perfönlichkeit ift mir nicht nahe 
befannt. Neuerlich erfhien: Logique classique d’aprts les pri=- 
cipes de philosophie de Mr. Laromiguiere. Suivie des r- 
ponses aux questions de metaphysique et de morale etc. par 
J. Ferreol-Perrard. Par. 1828. 2 Bde. 8. — Legen de 
philosophie -de Mr. Laromiguitre, jugees par MM. YVict. 
Cousin et Maine de Biran. Par. 1829. 8. — Max keit 
aus diefen Schriften, daß jest in Frankreich unter ben Philoſephen 
berfelbe Antagonismus herrfcht, wie in Deutfhland. — Im}. 
1832 wurde L. von ber Akademie ber moraliihen und politiſchen 
Wiffenfchaften in Paris zum Mitglied erwählt. - 

Lascivität (von lascivus, muthwillig, unzuͤchtig) bedeutet 
foviel als Unkeufchheit oder Unglchtigkeit fowohl in Reden als in 
Sandlungen. ©. Keufhheit. 

aͤfion (von laedere, verlegen oder © belibigen) iſt 2 
tzung oder Beleidigung. ©. beides. Wegen bes 
Neminem laede! f. Rechtsgeſetz. 

Laskaris (Johann) ein Nugtiechiſcher Gelehrter des 15. 
Ih., der fih um die Philofophie wenigfiens mittelbar dadurch ver 
dient madıte, daß er In Auftrag feines Bönners Lorenzo de 
Medici aus Stallen nach Griechenland ging, um bafelbfl altgrie⸗ 
chiſche Handfchriften für die von bemfelben geftiftete mediceiſche 
Bibliothek zu Florenz aufzulaufen; worunter ſich auch mehre * 
Werke befanden, welche dadurch der Nachwelt erhalten worden. 
fetbft aber hat ſich nicht als Philoſoph ausgezeichnet. Vergl Flle 
main’s Laskaris, oder bie Griechen im 15. J. ae dem 
Franzoͤf. uͤberſ. mit Anmerkk. Straßb. 1825. 2 Thle. 8 

Laffen f. thun. 

Lafter ift nicht bloß Mangel ber Tugend, Untugend, fen 
bern eine behartlich boͤſe Handlungsweiſe, unterſcheidet ſich alſo vom 
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einem vorübergehenden fittlichen Fehler eben durch jene Beharrlich⸗ 
keit im Böen Go kann Jemand ſich wohl zumeilm im Effen 
und Trinken übernehmen, wenn er nicht aufmerffam auf das ift, 
was er zu ſich nimmt und vertragen kann; aber darum iſt er noch 
nicht dem Laſter ber Trunkenheit oder Wöllerei ergeben. Zur Las 
fterhaftigbeit gehört demnach eine fortwährende Unfittlichkeitz 
weshalb man auch mit Recht fagt, daB der Menſch vom Lafter Bes. 
herrſcht werbe oder ein Sklav befielben ſei. Wielleicht hat davon 
auch das Lafter feinen Namen, indem es als etwas erfcheint, von 
dern der damit behaftete Menſch nicht Iaffen Tann, oder als eine 
Zaſt, die er nicht abzumerfen im Stande iſt. (Andre leiten es 
jedoch ab vom altdeutfchen Laftar = Schimpf, wovon läftern 
= ſchimpfen). Ebendarum fagt man auch vom Lafterhaften, daß 
er vom Lafter (oder vom Teufel) befeffen fi. S. d. W. Gleich⸗ 
wohl muß die Sklaverei bes Lafterhaften immer als eine folche an⸗ 
gefehn werden, von ber er fich befreien könnte, wenn er nur ernfls 
lich wollte. Sonſt würde ihm das Lafter gar nicht zugerechnet 
werden koͤnnen. Daß alle Lafter gleich feien, wie bie Stoiker bes 
haupteten, ift wahr, wenn man bloß auf die Form der Handlungs⸗ 
tweife (die zum Grunde liegende böfe Geſinnung) fieht, aber falfch, 
wenn man auf den Stoff ober Gegenftand der Lafterhaften Hand⸗ 
lungen ſieht. Daher kann auch der Eine Iafterhafter fein, als der 
Andre. Denn alles, was in bie Welt der Erfcheinungen eintritt, 
bat feinen Grad, ob fich gleich derfelbe oft nur fchwer, auch nie 
ganz genau, beftimmen laͤſſt. Das größte unter allen Laftern ift 
wohl die Heuchelei, weil fie ben Charakter vog Grund aus ver 
birbt. — Daß das Lafter eine anfteddende Kt babe, lehrt bie 
Erfahrung nur allzu häufig. Die Moral gebietet daher, auch dem 
Umgang mit Lafterhaften zu melden, ſoweit es nur Die gefelligen 
£ebensverhältniffe geftatten. — Wie viel es Laſter gebe, ift eine 
Frage, bie fi) nicht beantworten laͤſſt. Doch giebt es vielleicht 
noch mehr Lafter als Tugenden, weil man vom rechten Wege auf 
unendlich manntigfaltige Weife abweichen kann. Wegen der arlftos 
telifchen Behauptung, daß der Tugend als der Mitte zwei Lafter 
als Extreme zur Seite fichen, ſ. Mitte, auh Tugend. 

Läftern bat wohl vom Lafter (f. den vor. Art.) feinen 
Namen, bebeutet aber nicht dem Laſter ergeben fein — dieß würbe 
la ſtern beißen müflen — fondern vielmehr Andern etwas Lafter 
haftes nachreden ober fie für laſterhaft ausgeben. Deshalb fteht 
Läfterung oft für VBerleumdbung S. d. W. Wer biefem 
Fehler ergeben ift, heißt baher ein Läfterer (auch ein Käfters 
maul oder eine Läflerzunge). Wegen ber fog. Gottesläftes 
zung f. Blasphemie. 

Laſthenia f. Ariothea. 
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Lateiniſche Philoſophie ſ. roͤmiſche Philoſ. — 
Wegen bes Gebrauchs ber lateiniſchen Sprache zum Pie 
ſophiren ſ. Mutterſprache. 

Latens (von latere, verborgen fein) ber Verborgne, if da 
Name deſſelben Sophiemas, welches man auch velatus munk. 
©. der Verhuͤllte. 

Latitudinarier (von latitudo, die Bteite ober Weit) 
heißen diejenigen Moraliften, welche gleichfam ein weites Gewiſa 
haben und es daher mit der Sietlichbeit nicht genau nehmen. Je 
fittlichen Vorfchriften werben daher auch ſchlaff oder Lay gemami 
Coon laxus, loder, fchlaff, weit). Eine folche Karität der Rad 
führt aber nothwendig zur Immoralität,. weil dadurd dem gedir 
tenden Anſehn der Vernunft. Abbruch gefchiehe und der finnlicen 
Begierde rin welter Spielraum: eröffnet roicb. Daher wird mi 
auch finden, daß eben diejenigen, twelche ein unfittliches Leben fühen, 
zur Befchönigumg deffelben laxe moralifche Grundfäge aufftelm. Sr 
find alfo theoretifhe Katitudinarier, weil fie peattiid: 
find. Sieht man abet bloß auf die Theorie, fo müflen and de 
Eudaͤmoniſten zu den Latitudinariern gezaͤhlt werben, weil fit, mu 
fie folgerecht in ihrer Theorle fein wollen, ſtatt eigentlicher Sitinen 
nur Klugheitsregeln, welche nach den Umſtaͤnden ſehr mare 
find, aufftellen innen. S. Eubaͤmonie. Unter aͤſthetiſchen 
Latitudinariern aber verſteht man ſolche Aeſthetiker, wid 
der ſchoͤnen Kunſt alles erlauben, wenn ihr Product nur äſteüüt 
gefaͤlt, es mag uͤbrigens feinem Gehalte nad) noch fo unſittüch In 
(iofe Grecourt'g Gedichte, Schtegel’s Lucinde, ma 
fpiele von Kotzekue, und andre fehlüpfrige Werke), Bir a 
fotche Werke meift Erzeugniffe einer unreinen Einbildungskraft 1: 
fo gerähren fie auch fein reines aͤſthetiſches Wohlgefallen, im 
dee Genuß berfelben in jebem wohlgeordneten Gemuͤthe das IE 
liche Gefühl verlegt, folglich) ein durch Unmillen getrühtre Gun 
iſt. Die Kunſt foll freitich Leine Moraliſtin fein; fie fol aber md 
nicht die Unfittlichkeit unterhalten oder gar empfehlen und dazu verfühtn 

Laune, launig, launifch f. Humor. 

®aunop (Jean de L. — Job. Launojus) ein frauzifſce 
Gelehrter des 17. 3b. (ft. 1678) zu Paris, der fi zwar mil 
um die Phitofophie ferbft, aber doch um deren Geſchichte einig | 
Verdienft durch ff. Schriften erworben hat: De scholis 
bus a Carolo M. et post Carolum M. instauratis. Pat. 17 
8. — De varia Aristotelis in Academia parisiensi futm 
Par. 1653. 4. 1662. 8. Ed. J. H. abElswich - aecever 
J,.Jonsii diss. de historia peripatetica et editoris sched. de am 
Aristotelis in scholis Prötestantium fortuna. Wittenb. 1720. & 

Laurentie, ein franzöfiicher Philoſoph unfrer Zeit, 
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m Paris an ber Univerſitaͤt als Lehrer und zugleich als Oberauf⸗ 

feher derſelben Cinspecteur general de l’universit&) angefteilt iſt. 

Er hat fi vornehmlich durch folgendes Merk bekannt gemacht: 

Iatroduction à la philosophie, ou traite de l’origine et de la 

certitude des connoissances humaines. Paris, 1826. 8. 
taurentius Balla f. Valla. 

Lauterkeit wird ſowohl in theoretifcher als im praktiſcher 
Hinſicht geſagt. Dort fpriht man von Lauterkeit des Ver» 
flandes, wenn ber Menſch nach Haren und beflimmten Begrif⸗ 
fin denkt und urtheilt; bier von Lauterkeit des Derzens, 
wenn er Wahrheit, und Zugend liebt, ohne Zalf und unreine Bes 
gierden ift. Degen der fogenannten Erläuterungen. Erklaͤrung. 

Lavater (ob. Kasp.) geb. 1741 zu Zürich, wo er feit 
1769 das Predigtamt in mehren (nieder und hoͤhern) Stellen vers 
waltete und im Anfange bes J. 1801 an einer Schufimunde ſtarb, 
die ihm ein franzöfifcher Grenadier beim Einruden Maffena’s in 
Zürich menchlinge auf der Straße im Herbite des 3. 1799 beiges 
beat hatte. Wenn gleich dieſer Dann weit mehr durch liebens⸗ 
wücdige Perſoͤnlichkeit, durch warmen Patriotismus, durch feurige 
Veredtſamkeit, durch Meifen, Umgang und Briefwechfel mit den 
ausgezeichnetften Perſonen feiner Zeit, fo wie durch einen ungebür: 
ihn Hang zum Wunderbaren, Uebernatürkichen,. Abenteuerlichen 
und Geheimniffvollen (der ihn zu manchen Fehltritten und Vers 
kungen, auch zu einem mit großer Zudringlichkeit unternommenen, 
aber ebendeswegen fchlecht abgelaufenen, Bekehrungsverſuche des jü» 
dien Phitofophen Mofes Mendelsfohn verleitet) berühmt 
geworden, als durch theologifchen und philofophifchen Forſchungs⸗ 
gif: fo verdient er doch auch hier einer Erwähnung wegen feines 
Veſuchs, die Phyfiognomik als einen wichtigen Zweig der An⸗ 
Ütopologie zur Wiffenfchaft zu erheben. Indeſſen mislang ihm auch 
difer Verſuch, weil er zu raſch vom Einzelen und Beſonderen 
aufs Allgemeine ſchloß und zu einfeitig den Ausdrud des Innern 
im Aeußern des Menfhen auf die Geſicht szüge bezog, .die, 
wenn gleich fehr bedeutſam, doch nicht hinreihen, das Raturell und 
den Charakter des Menfchen mit ſolcher Sicherheit und Zuverficht 
zu beſtimmen, als es 8. that. Darum vergeiff er ſich auch oft 
feinen phpflognomifchen Ucxtheilen über einzele Perfonen, deren 
Geſichts zuͤge ihm nicht einmal nach dem Leben, ſondern bloß nach 
tedten (mehr ober weniger ähnlichen) Abbildungen bekannt waren. 
©. Der. Schrift: Bon der Phyſiognomik (Lpʒ. 1772. 8. St.1. 
und 2.) und: Phpfiognomifche Fragmente zur Beförderung der Mens 
ſchenkeuntniß und Menfchenliebe (Lpz. u. Winterth. 1775—8. 

Bände oder Verfuche. Kol. mit vielen Aupfern von Chodo wiecky, 
kips, Schellenberg u. A. Auszug von Armbruſter. Winterth. 
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41783—7. 3 Bde. 8. und: eine befondre Kupferfammlung aus 2. 
phpfiognomifchen Fragmenten. Winterth. 1806. 4.). Auch wur 
diefes Werk in's Franz. Überfegt, zu welcher Ueberf. als Anhang be 
austam: Règles physiogromiques ou observations sur quegus 
traits caracteristiques. Haag u. Par. 1803. 8. — Am flächen, 
obwohl mehr fatyrifch, als ſcientifiſch, erklaͤrte ſich dagegen Lichten⸗ 
berg in dem Aufſatze: Weber Phyſiognomik, wider die Phyſiogu⸗ 
men (zuerft im Gött. Taſchenb. vom J. 1778, dann aud kei 
bers als 2. Aufl. ſGoͤtt. 1778. 8.) und nachher nebſt andem Et 
nen antiphpfiognomifhen Auffägen in Lihtenberg’6 gefammeltm 
Werken abgedruckt). Im 5. B. von L.'s nachgelaſſenen Schriſta 
herausg. von Geſſner (Zuͤr. 1801—2. 5 Bde. 8.) befinde 
fi auch noch: Hundert phyfiognomifche Regeln mit vielen Kupfer 
— 26 Ausfihten in die Emigkeit (zuerſt 1768 berausg.) ſud 
mehr ascetifch = phantaftifch, als philofophifh. — 2.6 Leben: 
fhreibung von feinem Tochtermanne Georg Seffner eiſchin = 
Winterth. 1801—2. 3 Bde. 8. — Gegen den Vorwurf, bh ?. 
ein mifologifcher Schwärmer geweſen, iſt er in folgender Schaft mr 
theidigt: 3. 8. 8. als Freund der Vernunft bargeftellt von del 
Nüfcheler. Zür. 1801. 8. 

Law (Theod. Ludw.) ein Eurländifcher Hofrath, der fi in 
1. Viertel des 18. Ih. zu Frankfurt an der Dder aufhidt m 
bafelbft zwei philoſſ. Schriften Herausgab, die ihm bie Belle 
gung bes Atheismus (fogar in einem von Chſti. Thomaliu! 
entworfen Gutachten der Juriſtenfacultaͤt zu Halle) zugogm; nk 
halb er auch Frankfurt verlafien muſſte. Jene Schriften warn: 
Meditationes philoss. de deo, mundo et homine. $ıff. « 3.E. 
1717. 8. — Meditstiones, theses, dubia philosophico - the- 
logiea. reift. 1719. 8. — Wan kann aber nach dieſen data 
nur behaupten, baß er fidh auf die Seite des Spinozismus west. 
— Ein andrer Lam (William) ein Engländer, um dieſelbe Zi 
lebend, fchrieb gegen Manbeville. S. d. Art. | 

Zar ober Larität in der Moral f. Latitubinarier 

Leben überhaupt iſt innere Regſamkeit, eine Beweglichäi 
die aus und durch fich felbft unterhalten wird, wiewohl fe ud 
foweit fie uns erfcheint, aͤußerer Anregungen zu ihrer Zoe 
bedarf. Das eigentliche Princip des Lebens in ber Natur If un 
völlig unbefannt. Denn wenn wir Gott al Urquell alles kei 
betrachten, fo iſt dieß ein religiofer Gedanke, bee uns uͤba Mt 
Sache felbft Beinen Aufſchluß giebt, weil Gott Bein phyſiſches, Ir 
dern ein hyperphyſiſches Princip, und als ſolches kein Gegeafım 
der Erkenntniß, ſondern bloß des Glaubens iſt. S. Gott & 
muß daher vorausgefegt werden, daß es in der Natur ſelbſt ra 
Lebenskraft (vis vitalis) gebe, die ſich uns als ein bilde 
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ernäbrendes, erzeugendes Princip zu erfennen giebt, und daher auch 
ſelbſt als Bildungskraft, Ernaͤhrungskraft, Erzeugungskraft bezeichs 
net wird. Wir nehmen aber nicht ein allgemeines Leben der 
Natur wahr — denn die Natur im Ganzen geht uͤber alle Wahr⸗ 
nehmung hinaus — ſondern ein bloß beſondres, d. h. das Les 
ben tritt nur in Einzeldingen hervor, die wir daher lebendige 
Weſen nmennen, waͤhrend wir die übrigen, an welchen wir die Er⸗ 
ſcheinung bes’ Lebens nicht in befondern Aeußerungen wahrnehmen, 
leblo8 nennen. Man konn alfo wohl fagen, daß Leben in der 
ganzes ‚Natur. verbreitet fein möge — nicht bloß auf ber Erde, 
fondern auch auf allen andern Weltkoͤrpern, und felbft in ihnen — 
man iſt aber doch nur berechtigt, diejenigen Naturdinge als wirklich 
lebende ober Lebendige Weſen zu betrachten, an welchen wir bes 
ſtimmte Aeußerungen des in ihnen maltenden Lebens (Lebens: 
thaͤtigkeiten oder Verrichtungen — actiones s. functio- 
nes vitales) wahrnehmen. Und das findet nur bei organifchen 
Wefen — Pflanzen und Thieren — flat, Folglich werden aud) 
nur Diefe mit vollem Nechte lebendige Weſen genannt, bie uns 
organifhen aber Leblofe, weil. das Leben in ihnen fo ſchwach 
ift, daß es auf keine für uns -bemerkbare Meife in beftimmten Aeu⸗ 
Serumgen hervortritt. Es erhellet hieraus von felbft, daß das Leben 
ſich nicht bloß im verkchiebnen Thaͤtigkeiten, fonbern auch in pers 
ſchiednen Abſtufungen oder Gradationen offenbaren koͤnne, daß es 
niebere .umb höhere Lebensſtufen gebe. So ſteht das Pflanzen⸗ 
leben (vita vegetabilis) auf einer .nieden, das Thierleben 
(vita animalis) auf einer hoͤhern Stufe, weil die Thiere durch 
ihre willkuͤrlichen Bewegungen mehr innere Regſamkeit zeigen. Auf 
einer noch hoͤhern Stufe als das bloße XThierleben ſteht das Mens 
ſchenleben (vita humana) weit der Menſch ein ſolches Lebens⸗ 
gefühl hat, daß er es bis zum Haren Bewuſſtſein feiner ferbft 
ſteigern, ja.fih mit biefem Bewuſſtſein über bie bloße Sinnenwelt 
zur Ideenwelt erheben und fo ein Bernunftleben (vita ratio- 
nalis) führen kann. Doc ift das Menfchenleben nicht überall und 
immer ein. foshes. Es iſt daher auch wieder mannigfaltiger Abſtu⸗ 
fungen. faͤhig, wie die verfchiebnen Lebenszuftände (des Was 
chens und Traͤumens, ber Bildung und Roheit ꝛc.) die verfchled> 
nen Zebensalter (ded Kindes, des Juͤnglings und der Jungs 
feau 20.) und die verfchlednen LehensEkreife (des Eörperlichen oder 
leiblichen und des geiſtigen oder Seelen⸗Lebens mit den ihnen unter: 
georimeten Sphären) bemweifen. Das höchfte Leben wäre das 
göttliche, von bem.twir uns aber. keinen Begriff zu machen vers 
mögen, da. es als ein unbedingtes: gar keiner dußern Anregungen 
bedürfen ‚kann, während das unfrige, wie das Leben aller Thiere und 
Pflanzen, derſelben nie zu entbehren im Stande, folglich ſtets mehr 
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„eines Zolles find. So auffallend und unbegreiflich auch bek 
„Schlufffolge fein mag, fo wird fie doc von ben Refultaten da 
„Raturforfhungen bes berühmten Botanikers, Herrn Bıoma, 
„übertroffen, denen zufolge fogar ‚alle unorganifche Körper nichu 
„weiter als Maſſen lebender Atome fein follen. Hr. B. made 
„feine erften Erperimente mit verfchiebuen friſchen Vegetabilin 
„in welchen er eine Partikeln, ungefaͤhr ben fuͤnftauſendin 
„Theil: eines Zolles lang, fand, von flacher eylindriſcher Ferm, mi 
„an: den Ertermititen abgerundet, In Waſſer gethan umd bad 
„ein Mikroſkop angefehen, bemerkte man, daß fie fid von Zu 
„zu Belt um ihre Achſe drehten, ſich bisweilen zufammmkine 
„ten und dann wieder, ihre Lage veraͤndernd, fich Hin und ha 
„beroegten. Hr. DB. hatte Muße und Gelegenheit genug, ſich de 
‚nvon zu Überzeugen, daß dieſe Bewegungen weder von den Et 
„mungen bes Waſſers noch von ber Ausduͤnſtung, ſondern cup; 
„von den ‚Partikeln felbft ausgingen. Verſuche mit getrduetm 
„Pflanzen, von welchen einige [don zwanzig, andte fogar hund 
„Jahre in Herbarien gelegm hatten, gaben baffelbe Kent 
„Nah B.'s Bemerkungen ſtehen dfefe Partikeln in kan Be 
„bindung wit: dem Keimungsproceſſe; große Hitze hat keinn nf 
„theiligen: Einfluß auf: ihr Lebensprincip. In feifcen m 
„troknem Holze, in Baumwolle, Papier, Wolle, Geide, dus 
„und Muskelfibern, nachdem fie dem euer amsgefept yala 
„waren, fanden ſich biefelben Partikeln, in benfelben ob 
„wähnten Bewegungen, was bei ſpaͤter angeftellten Verſuchen ad 
„mit allen Mineralien der Fall war, die man fein genug jun 
„men konnte, um fie dem Einfluſſe des Waſſers mit Erfolg us 
zuſetzen. Del, Harz, Wache, Schwefel, Körper, die ſich m Veſe 
„auflöfen, und alle Metalle, bie nicht Bein genug gemadt mer 
„den konnten, voaren bie einzigen Subflanzen, in welchen an 
VPartikeln ſich nicht vorfanden. Dem Philofophen Linn 8 
„Beobachtungen nicht anders als intereffant fein, fo fehr and * 
„Reſultate derſelben echeblichen Zweifein unterliegen. Auf MM 
„Hal wäre es zu voreilig, jest ſchon ein abſprechendes Urhhei 
„über die Nachforſchungen der HH. Edwards und Brom 
„fällen zu wollen. Diefe neue Doctrin iſt zu unbegteifüch, #- 
„erftaunlih, um fie ohne ſtrenge Prüfung und ohne oft wihr 
„holte Verfuche anzunehmen. Zugleich aber iſt fie auch pos fi 
„großem Intereſſe, daß fie mit vollen Rechte bie ernuüchſe er 
 „wägung aller Philoſophen in Anſpruch nehmen darf.“ S. tin 

Zeit. vom 28. Octob. 1823. Das ſchottiſche Blatt abe, Wi 
' weichem bieß entichnt worden, ift hier leider nicht genannt, Di 
auch fonft nicht zugelommmen. — Weitere Belchrungen hada nd 
jedoch hierüber in ff, Schriften: Mikroſtopiſche Unterſuchungen ix: 
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‚ Bebensfrage (quasstio vitalis) iſt eine Frage, deren Beante 
den Verluſt des Lebens oder ben Tod wach fich ziehen 
; fo daß jene auch eine Todesfrage beißen koͤnnte; wie die 
‚ v5 ein Verbrechen mit dem Tode zu beflrafen fei und ob 
d ein folches Verbrechen begangen habe. S. Todesſtrafe. 
nimmt aber jenen Ausdruck, auch uneigentlich oder in wiſſen⸗ 
er Dinfiht, naͤmlich in Bezug auf ſolche Fragen, von 
ſelbſt die Eriftenz (das innere Leben) einer Wiffenfchaft abs 
tz wie wenn gefragt wird, ob alles Recht pofitiv fei (vom 
Geſetzgebern abhange) oder ob es auch «in natuͤrliches (vom 
und felbfländigen Geſetzgebung der Vernunft abhängiges) 
gebe. Denn wenn man jenes bejahte und dieſes verneintes 
es nur eine pofitive Jurisprudenz, aber Feine philofophie 
tswiſſenſchaft (ja nicht einmal eine Philoſ. des pofit. Rechte) 
Für diefe ift alfo jene Frage allerdings eine Lebensfrage. 
Lebensgefaͤhriich kann eine Handlung fowohl im phps 
x als im moralifhen Sinne fein, je nachdem fie den Tod 
der bloß als natuͤrliche Folge (tie wenn Jemand ſich in's 
Pr ſtuͤrzt) oder als gefegliche Folge d. h. als Strafe (wie 
Jemand ein mit dem Tode verpoͤntes Verbrechen begeht) nach 
Wh. Dandlungen der zweiten Art fol man allerdings ſtete 
Bien. Dandlungen ber erſten Art aber können zuweilen ſogar 
mäßig fein; wie wenn Jemand fein Leben wagt, um eines 
BR aus einer Lebentgefahr zu retten. Ebenſo darf der Soldat 
ge keine Lebensgefahr fcheuen, in weiche ihn fein Beruf ver 
‚ Außer diefem Beruf aber foll er, wie jeder Andre, nicht 
Feben auf's Spiel fegen, weil es die natürliche Bedingung 
Foernünftigen und freien, alfo fittlihen, Wirkſamkeit iſt. 
tebensgefühl f. Leben und Gefühl - 
ebensgenuß iſt das Ziel, nad weichem alle Welt ſtrebt, 
hen und Thiere; diefe bewuſſtlos vermöge bes bloßen In⸗ 
B, weshalb fie auch ihr Ziel meiſtens erreichen; jene mit Bo⸗ 
fr und nach eignem Belieben, weshalb fie ihr Ziel oft vers 
Darob foll aber ber Menſch nicht mit feinem Schöpfee 
Denn es ift ihm nod ein höheres Ziel gefegt und ein 
zu dieſem Biele gegeben, dem er nur folgen darf, um auch 
y jenes Biel zu erreichen, fo weit es uͤberhaupt erreichbar iſt. 
Füuͤhrer iſt die Vernunftz und das Biel, zu weichem es 
bie Sittlichkeit. Daher iſt nur mittels einer wohlgeregelten, 
Michen Thaͤtigkeit, durch welche das Leben an Innerem Ges 
ewinnt, auch ein wahrhafter Lebensgenuß für den Menfchen 
h. Sucht er ihn anderswo, in Sinnenrauſch und Muͤßig⸗ 
: fo findet er nicht Lebensgenuß, ſondern gar bald Leben dr 
druß, und wird, we nicht unmittelbar, ns mittelbar, . 




























GO Lebensart Lebenserhaltung 


neuen Erwachens, wenigſtens in Bezug auf das M 

welches ber Glaube über alle Beitgrängen erhebt. S. Unftert 
lichkeit. Auch vergl. Menfhenalter und Menſchenleber 
Man kann übrigens jene 4 Lebensalter zwar auch auf ganze BA 
ker, felbft auf das ganze Menfchengefchlecht beziehn. Es wird ah 
immer eine fchroierige Aufgabe fein, zu beſtimmen, im weldem &ı 
bensalter fich ein gegebnes Volk (3. B. das deutſche oder das fra 
zoͤſiſche) und eine noch fchmwierigere, in welchem fidy das gelammt 
Menfchengefchlecht befinde, da dieſes wieder aus fo vielen Balken 
befteht, deren Lebensalter unbeftimmbar if. Manche Erfceinunge 
laſſen aber dody vermuthen, daß unfer Geſchlecht die Kinderfdieh 
noch Lange nicht ausgetreten habe. Wär’ es bean fonft misik 
dag man ſich noch wegen der Religion oder wegen. Meinunge 
überhaupt anfeinden ober gar bekriegen, daß man nod Slam 
und Leibeigne haben, daß man fi noch vor freien Prefim wm 
Verfaſſungen, wie vor Gefpenftern, fürchten könnte? 


Lebensart hat eine doppelte Bedeutung. Zuerſt beirht d 
ſich auf die Lebensgefchäfte, durch melde der Menſch fan 
Lebensunterhalt zu gewinnen ober überhaupt das Leben = 
eine theils nügliche theils angenehme Weiſe hinzubringen [udt, mi 
die Lebensart des Bauers, des Handwerkers, bes Kaufmand, it 
Kriegers, des Künftlers, des Gelehrten ıc. Die Wahl dein 
muß jedem feei gelaffen werden; jeber Zwang, jede Laftenartig Br 
ſchraͤnkung iſt nicht nur dem Mechte, fondern dem allgemeinen Be 
fien entgegen. Es muß alfo bier der Grundfag gelten: Jeder mir 
dasjenige Lebensgefchäft, zu welchem er am meiften Luft umd Sad 
bat, und beftimme ebendadurch feine Lebensart! — Sodann bir 
ſich diefer Ausdruck auch auf den gefelligen Umgang der Ralkı 
indem man von demjenigen, ber fich babei gut zu nehmen mei 
fagt, er befige Lebensart. Diefe beftceht alfo dann u mE 
unanftöfigen und gefälligen Betragen gegen Andre. Zeigt MH 
bei eine, befondere den hoͤhern Gefellfchaftskreifen eigenthümit 
‚Bewandtheit, fo nennt man die Lebensart auch fein. Eid: 
Tolhe anzueignen, tft gerade nicht Pflicht in allen Lebentrt 
bältniffen; der Beſitz derſelben iſt aber doch nothwendig für 
welcher in jenen hoͤhern Gefelfchaftskreifen wirken will. Ru 
die Feinheit nicht In eine ſolche Abgefchliffenheit ausarten, Di 
durch Charakterlofigkeit oder gar ein verftellte® oder hin 
Wefen entfteht. Die Lebensart in der erften Bedeutung Kif 
Lebensweife, bie in der zweiten aber bloß Lebensart, l 
man diefe beiden Ausdrüde nicht immer als gleichgeltend 
Tann. Vergl. auch den Artikel: artig. 


Lebenserhaltung ſ. Diätetit und Makrobiotik 
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Kerig und verwickelt find, daß ſelbſt zur vollkommnen Pflichters 

mg in denſelben eine gewiſſe Klughelt noͤthig iſt. S. Klug⸗ 
It. As Schriften dieſer Art find außer den Sammlungen von 
m Weisheitsfprüchen (f. Gnome und Gnomiker) folgende 
demerken: Lavater’s Salomo ober Lehren der Weisheit. 
Perth. 1785. 8. — Engel’s Dhilofoph für die Welt. 3 Thle. 
%.1.u. 2, N. A. Lpz. 1787. Rh. 3. Berl. 1800.) — 
fmann's Vorlefungen Über die Philofophie bes Lebens. Wien, 
1. 8. — Unterhaltungen für gebildete Menfchen zur Befoͤr⸗ 
Ps einer vernünftigen Lebensphilofophie. Lpz. 1795. 12. — 
Kig’6 Ideen zu einer popul. Philof. (im deut. Mag. 1795. 
I. Mai. Ne. 7. ©. 467 ff.) ausgeführt in Deff. morat. 
db. oder Grundſaͤtze eines vernünft. und gluͤckl. Lebens, als 
. zu einer popul. Philoſ. A. 2. Lpz. 1795. 8, nebft Deſſ. 
poenten zur Philoſ. des Lebens. Gieß. 1802. 8. — Roch⸗ 
8 Erinnerungen zur Befoͤrderung einer vechtmäß. Lebens. 
u. Freiſt. 1798— 1800. 4 Thle. 8. — Bail's Lebens 
t. oder Lehren bee Welsh. und Zug. zur Beförderung menſchl. 
. Gtogau, 1798 — 1800. 2 Sammll. 8. — (Hildes | 
d's) Unterhaltungen für Freunde ber popul. Philoſ. Halle, 
D 8. — Streithorft’s binterlaffene Auffäge über Gegen⸗ 
der popul, und Lebensphilof., herausg. von Hildebrand. 
. 1801. 8. — Krug's Bruchſtuͤcke aus feiner Lebensphis 
Bl. u. Stett. 1800—1. 2 Sammll. 8. wozu als Forte . 
I gehört: Philoſ. der Ehe, ein Beitr. zur Philof. des Lebens 
fe Geſchlechter. Lpz. 1800. 8. Später kamen noch hinzu 
5 univerfalphiloff. Vorleſſ. für Gebildete beiderlei Gefchlechts. 
0.5. D. 1831. 8. — Jakob's Grundfäge der Weisheit 
Penfchl. Lebens. Halle, 1800. 8. womit Deff. allg. Rel. 
, 1797. 8.) in Berbindung ſteht. — Struve's Will. 
Kent. Lebens. Hannov. 1801. 8. (Th. 1.) — Köppen’s . 
Runft in Beiträgen. Hamb. 1801. 8. — Ehrenderg’s 
kebensweisheit. Lpz. 1805. 8. (B. 1.) womit Deff. 
Füber die Veredlung des Menfchen (Rpz. 1803. 8.) zu ver 
— Schenkl's Lebensphilof. in auserlefenen Maximen dar⸗ 
Sulzb. 1817. 8. — Eudaͤmonia oder die Kunſt gluͤck⸗ 
ſein. Verſ. einer gefaͤlligen Lebensphiloſ. von Iſph. Droz. 
Dem Franz. mit Anmerkk. Zuſſ. und Abhh. von Aug. v. 
aroͤder. Stmen. 1826. 8. — Philoſophie des Lebens, in 
erlefungen, gehalten zu Wien im J. 1827 von Fror. v. 
ge Wien, 18235. 8 — Bouterwet’s neue Bella 
j Heine Schriften zue Philofophie des Lebens ıc. Lpz. 1803 
5 Böchen. 8. — Ausfprüche des reinen Herzens und ber 
— ** Vernunft über die dee Menſchheit wicht!gſten Ge⸗ 
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ber Zerſtoͤrer eben desjenigen Lebens, das er recht vollauf genich 
wollte. Es giebt daher auch eine Lebenskunſt, die aber fd 
fchwer und nur durch das Leben felbft zu erlangen if. Die Ru 
weiche Manche fo benannt haben, reicht dazu nicht hin, weil p 
Lebenskunſt auch Klugheit gehört, die man nur mittels ber Erfel 
sung, alfo im Leben felbft, erwirbt. — Eine Anwelfung, das Lebe 
“auf die rechte, des Menſchen einzig würbige, mithin ſowohl fitlid 
als Euge Weile zu genießen, Einnte man am ſchicklichſten cu 
Lebensphilofophte nennen, wiewohl biefer Ausdruck and fi 
Dopularphilofophie gebraucht wird, weil eine folche Anmeihm 
allerdings popular fein muß, wenn fie allgemein brauchbar fein fei 
©. jenen Art. (Lebensphil.) und die dafeibft angeführten Schi 
ten. Auch vers. Menfchenleben. 
He f. Leben. 

F gebenskun ſ. Lebensgenuß und Lebenswiſſtn 

aft. | 
Lebensmagnetismus f. animalifcher Magsr 
tismus. 
Lebensperioden (von nepıodos, Umlauf) find dr a 
gewiſſe Zeitgrängen eingefchloffenen Lebensftufen eind A 
fhen ober andrer lebendiger Welen. Sie heißen daher ad fr 
bensalter und dürfen nicht mit jenen Lebensfiufen mu 
felt werben, welche in Anfehung des Lebens überhaupt als him 
oder niedere Erweifungen beffefben unterfchieden werden. 6. 8: 
ben und Zebensalter. . 
Lebens⸗Philoſophie oder Weisheit wich gercheih 
de Schul⸗Philoſophie ober Weisheit entgegengeſett — 
ein Gegenfag, ben fon Seneca (im 106. Br. an Lunl,) & 
den Worten andeutet: Non vitae, sed scholae disamu, & 
dem er eben biefes Lernen für die Schule am den Philinie 
feiner Zeit tabel. Denn vorher fagt er: Paucis opus et “ 
bonam mentem literis; sed nos ut cetera in uperncia 
diffandimus, ita philosophiam ipsam. Allein ohne $ 
Küche, in ihren Forſchungen durch nichts (felbft nicht durh 
Rüdficht auf den davon für das Leben zu machenden Genud 
befchränkte Schulphilofophie giebt es auch keine wahrhaft 
Lebensphilofophie. Diefe, auh Popularphiloſophieg 
artet fonft gar leicht in ein ſeichtes Geſchwaͤt aus. ©. popel⸗ 
Es Liegt Übrigens in der Natur dee Sache, daf eine wahr Pf 
fophie des Lebens mehr praktiſch ober moralifch als theoretiſch 
fpeculativ fein müfle, da das Leben fich vorzugsweiſe im NM“ 
offenbart. Auch werben ihre Worfchriften nicht bloß prafild 
engern Sinne, ober moraliſch, fondern auch pragmatifd ode 
tiſch d. h. Klugheitsregeln fein, da bie Lebensverhältuifle of 
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mi Des Sat: Lebe der Natur gemäft braucht ſolglich 
m Thiere nicht als Megel vorgefchrieben zu werben. Nur wenn 
Menfch fi) des Thieres bemaͤchtigt und ed feinen Zwecken uns 
* bat, iſt es moͤglich, daß auch das Thier auf eine nätuer. 
ge Weiſe lebe; wie wenn der gezaͤhmte Elephant ſich in dem, 
m zum Genuſſe dargebotnen, Weine oder Branntweine berauſcht. 
e Gruud davon liegt aber dann nicht im Thiere ſelbſt, ſondern 
r Mnfhen, ber als ein freies Weſen ſowohl felbft auf eine 
kemidrige Weiſe leben als auch andre (freie oder unfreie) Weſen 
u verfeiten kann. Kür den Menfchen allein find alfo diejenigen 
kickiften beftimmt, welche. man Lebensregeln nennt, bamlt 
fi in allen den Fällen danach richte, wo er nicht bloß unter 
ı Deufhaft ber Naturnothwendigkeit ſteht. EB können aber 
he felbft wieder theils ein phyſiſches theil6 ein moras 
6 Gepraͤge haben. Bon ber erften Art ſind alle die Res 
n welche der Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Erhals 
g oder zur Herſtellung feiner Geſundheit giebt; mithin alle 
tbicinifchsbiätetifhen Regen, als deren oberfled Princip 
vorhin erwähnte Sag betrachtet werden kann. Denn bei allem, 
—* Arzt in jener Hinſicht vorſchreibt, muß er die Natur ſowohl 
Altgemeinen als im Beſondern und Einzeln vor Augen haben, 
bit der freie Menſch, auch ale Naturweſen, überall der Nas 
gemäß lebe. S. Diaͤtetik. Allein es giebt ncch andre Le⸗ 
ein, die ein höheres "Ziel vor Augen haben, indem fie den 
[hen als ein moralifches Wefen betreffen; fie beißen das 
Hauch ſelbſt moraliſche ober fittliche Regeln. Dahin gehoͤ⸗ 
ale Rechtegefege und Tugendgeſetze. S. beide Aus⸗ 
‚auch Sittengefeg. Man kann barauf wohl auch dem 

} bezichn: Lebe der Natur gemäß! Man muß aber 
vorzussweife an die Wöhere oder fittlihe Natur des Menfchen 

. ©. Naturleben. Endlich giebt ed noch eine dritte Art 
Lebensregeln, welche man Klugheitsregein nennt; wohin 
6 alle Anſtands⸗ und Umgangsregeln gehören oder 
Kegeln der guten Kebensart. ©. d. W., auch Klugheit, 
Hand md Umgang, nebſt dem vor, Art. 
Lebensſtrafe follte wohl eigentlih Tobesftrafe heißen; 
R dee Tod wich bier als dasjenige Uebel betrachtet, welches dem 
hm als Strafe für ein gewiſſes Verbrechen zuerkannt wich, 
I man vorausfent, daß jeder Menſch möglidhft lange leben 
le, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebel, das ihn waͤh⸗ 
des Lebens treffen koͤnte, fcheue. Darum wird eben biefe 
afe als die hoͤchſte (menigftens für dieſe Melt) angefehn. Le⸗ 
uſtrafe im eigentlichen Sinne würde vielmehr flattfinden, 
m Jemand, der ſich den Tod wänfchte und daher wohl gar fich 
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genſtaͤnde; zufammengete. aus ben Schriften Älterer und nimm 
Denker von Wyottenbach und Nevrohr. Jena, 1797 — 9, 
8 Bde. 8 (N. A. 3. 1. Lpz. 1800.) — Der Frein von 
Knigge Lebensregein aus ben beften Altern und neuen Garit 
flelern geſammelt. Lpz. 1799 — 1800. 2 Böden. 12. (Fe 
verbinden mit bed Frhrn. von Knigge Schr. db. den Umgm 
mit Menſchen). — Popularphitof. der Araber, Perfer und Zürke, 
theils gefamm. theils aus orientalifchen Mas, überf. v. Franz von 
Dombay. Agram, 1797. 8. — Hieher koͤnnen aud des Gef, 
Drenſtiern pensdes sur divers sujets de morale (NR. X. ef. 
a. M. 1755. 2 Bde. 8.) des Herzogs De 1a BRochefor- 
cault (freilich oft mehr weltkluge als lebensweiſe) reflenon o 
bentences et maximes morales (av. les observatt. de Mr. lalbt 
Brotier, Par. 1789. 12. deutfc vom Graf. v. Ueberader 
- Win u. £pr. 1785. 8. franz. und deutſch von Frdr Edılı 
Berl. 1790. 8. wozu biefer Sch. auch eine Nachleſe unter den 
Titel herausgab: Aphorismen aus der Menfchenkunde um Te 
bensphilof. Franz. und deutſch: Königeb. 1793 — 5. ? 
Samml. 8.) des Fürſten De Ligne lettres et pente (pi 
par Mad. la Bar, de Staei-Holstein. Par. u, 2 180. 
8.) Franklin's Schriften, beſonders Deff. Kunft ii ıın 
Richard, reich und gluͤcktich zu werden (Philad. 1801. 1) 
Grazian’s oraculo manual y arte de prudends (ke 
umter dem Titel: Das Heine ſchwatze Taſchenbuch oder 9.1 
Ideen üb. Lebensweisheit. Xpz. 1826. 12.) und and Bab 
bee Art gerechnet werden. Dan bat auh von Campe Mm 
Eleine Iateinifche Anweiſung zur Lebensweisheit für die Zum 
unter dem Titel: Compendium artis vivendi ex Erasmi Br 
terod. lib. de civilitate morum puerilium et ex Viris Vu 
lent. introd. ad veram sapientiam concinnatam. Samt. 1778 
8. überf. von Gruber. Lpz. 1798. 8. Doc ift in dieſe fie 
fit noch beffer fein: Theophron ober ber erfahre Batharie TE 
die unerfahrne Jugend. Ebend. 1783. 2 Thle. 8. A. 3. Braute 
1780., womit zu verbinden: Wäterlicher Rath für meine Id 
ein Gegenftül zum Theophron. Braunſchw. 1789. 8. It 
Ebend. 1791. — Endlich kann aud ihrem Hauptiahalte sad 
Goͤthe's Philoſophie, Herausg. von Schüg, hieher bezogen MP 
den. ©. Goͤthe. 
Lebensregein beziehn fich vorzugsweiſe auf das wet 
liche Leben. Denn das thierifche Leben bat zwar auch fin 3 
gein; es ift aber ſchon durch bie Natur (durch phyſiſche Gefrte) " 
geregelt, daß das Thier nach dieſen Megeln leben muß, Indem d 
-Amter der Herrſchaft des Inſtinctes ſteht. Wenn daher bat DM 
ſich ſelbſt aͤberlaſſen bleidt, fo lebe es auch von ſelbſt der Fat 
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gemaͤß. Ders Bas: Bebe der Natur gemäft brauche folglich 
dem Thiere nicht als Megel vorgefchrieben zu werden. Rur wenn 
der Menſch fich bes Thieres bemächtigt und es felnen Zwecken ums 
terworfen bat, iſt es möglich, baß aud das Thier auf eine natur⸗ 
widrige Weiſe lebe; mie wenn der gesähmte Elephant fich in dem, 
ihm zum Genuſſe bargebotnen, Weine oder Branmweine beraufcht. 
De Gruud davon liegt aber dann nicht im Thiere felbft, fonbern 
im Menſchen, der als ein freies Weſen fowohl felbft auf eine 
naturwidrige Weiſe leben als audy andre (freie oder unfreie) Wefen 
dazu verleiten Bann. Kür den Menſchen allein find alfo diejenigen 
Vorfchriften beftimmt, welche man Lebensregeln nennt, bamit 
er fih in allen ben Zällen danach richte, wo er nicht bloß unter 
dee Herrſchaft der Naturnothwendigkeit flieht. Es können aber 
diefe Regeln felbft wieder theils ein phyfifches theild ein moras 
liſches Gepraͤge haben. Bon ber erſten Art .finb alle bie Mes 
gein, welche der Arzt dem Gefunden oder dem Kranken zur Erhal⸗ 
tung ober zur” Derftellung feiner Gefunbheit giebt; mithin alle 
medbicinifchsdiätetifhen Regein, als deren oberſtes Princip 
dee vorhin erreähnte Sag betrachtet werben kann. Denn bei allem, 
was der Arzt in jener Dinficht vorfchreibt, muß er die Natur ſowohl 
Im Allgemeinen als im Beſondern und Einzeln vor Augen haben, 
damit der freie Menfch, auch ale Maturmefen, Überall der Nas 
tur gemäß lebe. S. Diaͤtetik. Allein es giebt ncch andre Les 
bensregeln, die ein höheres Ziel voe Augen haben, indem fie den 
Menihen ats ein moralifches Weſen betreffen; fie heißen bas 
her auch ſelbſt moralifche ober ſittliche Regeln. Dahin gehoͤ⸗ 
um alle Rechtsgeſetze und Tugendgeſetze. S. beide Aus⸗ 
rule, auch Sittengeſetz. Man kann darauf wohl auch den 
Sap beziehn: Lebe der Natur gemaͤß! Man muß aber 
dann vorzugsweiſe an die Wöhere oder fittlihe Natur des Menſchen 
denken. S. MNaturleben. Endlich giebt es noch eine britte Art 
von Lebmöregein, welche man Rtugheitsregeln nennt; wohin 
befonders alle Anftands = und Umgangsregeln gehören oder. 
bie Regeln ber guten Xebensart. ©. d. W., auch Klugheit, 
Anftand ımd Umgang, webft dem vor, Art. 

Lebensſtrafe folte wohl eigentlich Tode oſt rafe heißen; 
em dee Tod wich hier als dasjenige Uebel betrachtet, welches dem 
Menſchen als Stufe flr ein gewiſſes Verbrechen zuerkannt wird, 
wu man vorausfegt, daß jeder Menſch mögtichft lange leben 
wolle, mithin den Tod mehr als jedes andre Uebsl, das ihn waͤh⸗ 
tend des Lebens treffen koͤnnte, fcheue. Darum wird eben biefe 
Strafe als die hoͤchſte (menigftens für diefe. Welt) angefehn. Le⸗ 
bensftrafe im eigentlichen Sinne würde vielmehr flattfinden, 
wenn Jemand, der ſich den Tod wuͤnſchte und baher wohl gar ſich 
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ſelbſt töbten möchte, genöthigt würde, ſein Leben foetzufegen, nei 
dieſer Menſch nım bas Leben als ein Uebel betrachten mäffte, da 
ihm gleihfam als Strafe für eine verbrecherifihe That, bie mr un 
ſich ſelbſt vollziehen wollte, auferlegt voorden wäre. Indeſſen lafk 
ſich aud) ber Gebrauch des W. Lebensſtrafe für Todesſtraft 
allenfalls rechtfertigen. Wie man es naͤmlich eine Freiheiti⸗ 
ſtrafe nennt, wenn Jemand zur Strafe feiner Freiheit bes 
rauht wird: fo kann man es wohl auch eine Lebensftrafe 
nennen, wenn Jemand zur Strafe feines Lebens beraubt 
wird. Ob eine ſolche Strafe rechtmäßig fei, wird, nachdem dk 
Begriffe des Rechts: und dee Strafe an ihrem Otte werde 
beftiumt fein, im Artı Todesſtrafe unterfucht werben. 

Lebensftufen'f. Lebensalter und Lebensperioden 

Rebensthätigkeit f. Leben. 

6 zebenstrieh iſt nichts andres als Selberhaltungstic 
. Trieb. nn 

Lebensuberbruß entſteht meiſt aus Ueberfättigun m 
finnlihen Genuſſe. S. Lebensgenuf. 

‚Lebensverlängerung f. Didterit und Makrobietil 

Lebensweife f. Lebensart. . 

Lebenswertb hangt nicht vom finnlidhen Genuffe, [ade 
von der fittlichen Thaͤtigkeit während des Lebens ab. ©. Erik 
genuß und Menſchenleben. 

Lebenswiffenfhaft wird von Manchen (z B. m 
Meiners) bie Moral genannt, was fie freilich auch fein Mi 
Doc; würden zu einer vollftändigen Lebenswiffenfchaft aud Dix 
und Politik (letztere als Klugheitslehre Überhaupt betzadhtet) bier 
tende Beiträge liefern muͤſſen; und noch mehr wuͤrde dieß der dal 
- fein müffen, wenn jene Wiſſenſchaft zur förmlichen Lebenstunf 
werden folte. S. Lebensregeln un® Lebensphiloſophit. 

Lebenszerſtoͤrung, freiwillige, ſ. Selbmorb, 
Lebenszufland f. Leben, auch Gefundheit = 
Krankheit. — 

Lebhaftigkeit wird ſolchen Subjecten zugeſchrieben, ii 
in ihren Lebensaͤußerungen eine beſondre Energie zeigen. ds 
wird es von geiftigen Kräften gebraucht, wenn fie einen hihen 
Grad der Wirkſamkeit offenbaren. So ſchreibt man Dichter ea 
lebhafte Einbildungskraft zu. Es iſt daher ein unrichtiger Be 
gebrauch, wenn man Lebendigkeit für Lebhaftigkeit ff 
Lebendig (vivum) iſt alles, was lebt — f. Leben — 
lebhaft (vivax) iſt nur das, was ein ſehr Eräftiges Leben dad 
feine Wirkſamkeit dußert. 

Reclerc f. EClere. 

Lectüre f. Hören und lefen. 
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Gegner Lode’s, bie aber nicht bedeutend genug waren, um beffen 
Philoſophie gründlich zu. widerlegen. Jener fchrieb: L’ antiscep- 
licisme on remarques sur chague chapitre ‚de 1’ essai de Mr. 
Locke. Kond. 1702. Fol. Diefer: Essais d’ une theorie du 
monde ideal. Lond. 1704. 8. . 

Leer ober Leered (vacuum, To xevor) fireng ober abfolut 
genommen iſt efgentlih Nichts. Im relativen Sinne aber nennt 
man einen gegebnen. Raum leer, wenn er nicht mit Materie ers 
füllt zu fein ſcheint. So heißt ein Gefäß oder ein Zimmer leer, 
in welchem nichts von dem wahrgenomnsen wirb, was in derglei⸗ 
chen Räumen fonft zu fein pflegt. Es iſt aber doch Luft darin; 
folglich find fie nicht ganz oder völlig leer. Die Metaphufiler 
jaben ſich nun fehr darüber gefkritten, ob es einen völlig leeren 
Raum gebe oder ob aller Raum mit irgend einer Materie erfüllt 
fü. Diejenigen, welche ein Leeres annahmen, machten in Anfehung 
deſſelben wieder Unterfchiede, indem fie das innerweltiiche 
md auferweltlihe 2. (v. intramundanum et extramundanum) 
dad zwifchen den Theilen der Körper zerftreute und das irgendwo 
(nerhalb ober außerhalb der Welt) angehäufte 2. (v. disse- 
minatum et coacervatum) einander entgegenfegten und nun dar⸗ 
über firitten, ob alle diefe Arten des Leeren oder nur einige oder 
nur eine und welche anzunehmen. Man bebachte aber nicht, daß 
gar keine Art des Leeren fich erweifen lafie. Um ein außermelts 
liches (jenfelt dev Weltgraͤnze befindliches) Leeres anzunehmen, müffte 
man erſt beiweifen, daß die Welt eine Graͤnze habe; welches nicht 
möglich, weil es uͤber unfer Erkenntniffvermögen hinausgeht, bie 
Bet im 'ihrer abſoluten Totalitaͤt zu umfaflen. Um ein inner 
weitliches (fei es ein zerſtreutes oder angehäuftes) Leeres anzunche 
nm, müflte man erft bemweifen, daß dba, wo unfte Sinne nichts 
wahrnehmen, auch nichts fei; was eben fo wenig möglih, da 
unſte Sinne viel zu grob find, um alles Material, auch das 
kinfte, wahrzunehmen... &o erfcheint das fog. vacuum guerikia- 
num (dev Iuftleere, eigentlich aber nur Iuftbünne, Raum, welchen 
mon mittels der buch Dtto von Guerike erfunbnen Luftpumpe 

ochringen ann) und das fog. vacuum torricellianum (bes 
luftleere Raum über dem Queckſilber in ber Röhre des von Evans 
geliſta Torricelli erfundnen Barometer) nur als eine belle 
bige Annahme, weil es ungereimt wäre, den Raum, wo nur wer 
RG oder gar keine Luft ift, fchlechthin leer zu nennen, gleih als 
gi e8 außer der Luft keine noch feinere Materie. Daher war es 
auch eine eben fo beliebige Annahme, daß die Zwiſchenraͤume bee 
Ceineren Körper oder die ber großen Weltkörper ſchlechthin leer fein 
muͤſſten, damit jene fich zuſammendruͤcken ließen und dieſe fich bes 
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wegen koͤnnten. Denn beibes laͤfſt ſich als moͤglich denken ohn⸗ 
irgend einen durchaus leeren Raum. Der Raum braucht nur von 
ber Materie mit fehr verfchiedner Intenſion erfüllt zu feim obe, 
mas ebenfoviel heißt, die Materie braucht fih nur in umernblicher 
Mannigfaltigkeit zu erpanbiren und zu contrahiren Sit man 
zur Annahme eines durchaus ‘leeren Raums auf Feine Weile 
techtigt: fo gilt‘ freilich der Sag allgemein, daß es in bee N 
kein (abfolut) Leeres gebe (im mundo non datur vacuım s. his 
tus)... Man braucht aber deshalb der Natur keinen Abfcheu vor 
dem Leeren (horror 3. fage vacui) beizulegen; fondern es if 
eigentlich ber Verſtand, ber einen foldyen Abfcheu bat, weit ſich 
mit dem fchlechehin Leeren durchaus nichts anfangen, weil ſich gar 
nichts daraus erklären oder begreifen life. Man muß * 
wohl bemerken, wenn man nicht viele Stellen und Lehren be 
alten Philoſophen misverftehen will, daß fie unter dem Leeren efl 
nur entweder den Raum überhaupt oder auch das Dünne oda 
Lodere (tenae, ro are») verſtanden. 

Lefevre f. Faber. 

Legal (von lex, legis, das Geſetz) wofür man auch ad 
feamgöffher Wrewei loyal (von loy = loi = lex) fast, iſt 
gef ie bß®Wß 

vegat (von legare, fenden) bat eine doppelte NWeheutung, 
eine perfönliche und eine fachliche, welche ſich auch durch das fprade 
. Siche "Gefchleht unterfcheiden. Der Kegat bedeutet einen Abge⸗ 
fandten; daher Legation — Geſandtſchaft. S. Gefanktı. 


Hingegen das Legat bedeutet ein Vermaͤchtniß, welches ber Em 


bende gleichfam den Lebenden zufendet, fo daß dee Daupterbe dem 
Teftamente zufolge etwas einem Dritten auszahlen ober uͤber 
laſſen muß, welcher baher ber Legatar heißt. ©. VBermädt: 
niß, wo auch befonder6 von den legatis ad pias causas s. pie 


asus (milden ober fronwmen Stiftungen duch Vermaͤchtniſſe) de 
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Kefendes; daher wennt man auch zuweilen bie Schriften auf 
Muͤnzen Legenden. Inſonderheit aber verjicht man barumter ja 
Erbauung zu lefende Terte ober Erzählungen. Da bie Lehtteren 


fi) meift auf fogemannte Hellige und Märtyrer bezichn und * 


Erdichtung fo ausgeſchmuͤckt find, daß fie in's Wunderbare, 


en au im’6 Adgefcmadkte und Läppifde fallen: fo mag * | 


daraus ber Sprachgebrauch entftanden fein, daß man auch jede 
erdichtete ober fabelhafte Erzählung eine Legende nennt. Die Es 
bauumg aber, welche dadurch bezweckt wird, moͤchte wohl wicht von 
rechter Urt fein. Eher bienen fie zur Befoͤrderung bes Aberglau⸗ 
bens und zur Erhitzung des Gemuͤthe durch phantaflife Ben 


ergende (von legere, Iefen) bedeutet eigentlich etwas wu Ä 
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ſtellungen. Man hat baher mit echt ben Gebrauch derſelben in 
ber proteſtantiſchen Kirche aufgehoben oder wenigftens auf das Bes 
biet der Aeſthetik befchränkt, indem die ſchoͤne Kunſt, befonders 
Dichtkunſt und Malerkunft, allerdings mandyen guten Stoff zue 
Bearbeitung In ben Legenden vorfinden. Eine Legenden: Phis 
lofopbie würde alfo auch nur in ber Aeſthetik (nämlich als 
aͤſthetiſche Theorie yon der Benugung ber Legenden zu Kunflzweden) 
ſtattfinden koͤnnen. 

Legislation (von lex, gis, das Geſetz, und latio, der Ans 
trag oder die Einfuͤhrung) iſt Geſetzgebung. S. d. W. Ihe 
ſteht die Abſchaffung des Geſetzes (antiquatio s. abrogatio legis) 
entgegen; wiewohl beides in einem und demſelben geſetzgeberiſchen 
Acte verbunden ſein kann, wenn naͤmlich das neue Geſetz ein oder 
mehre alte ganz oder wenigſtens theilweiſe (d. h. einzele Beſtim⸗ 
mungen derſelben abſchafft. Alle neue Legislationen find da⸗ 
her ſtets auch (mehr oder weniger) Legisabrogationen. — 
Ein legislativer Körper iſt eine geſetzgebende Verſammlung, 
wenn auch dieſelbe nicht die ganze legislative Gewalt hat, 
wie 3. B. das Parlement in England ober bie Kammern in 
Frankteich, welche nur zugleich mit dem Könige, ber bie legis⸗ 
lative Initiative und Sanction hat, jene Gewalt ante 
üben. — Legislatoriſch bedeutet eben ſoviel als legislativ. 
Doc wird jenes mehr in perfönlicher Beziehung gebraucht, 3. B. 
legislatoriſche Weisheit. 

Legift (von lex, gis, das Gefes) iſt ein Geſetzkundiger; 
Daher legiftifch, was zur Geſetzkunde gehört. Zuweilen wird aber 
jenes Wort im übeln Sinne genommen, tie das deutſche Geſetz⸗ 
mann oder Geſetzkraͤmer und das Iateinifche legulejus, Einer 
ber zu fehr an ben Kormen ber Gefege hangt und aud wohl mit 
denſelben feinen Gegner ſchikanirt; weshalb derfelbe auch ein Formel⸗ 
mann heißt — formularii, vel ut Cicero ait, leguleji. Quinctil 
institt. XII, 3, 11. Daher fagen Einige in dieſer Bedeutung 
auch Legulift für Legifl. — Etwas Andres aber ift Legiti⸗ 
mift, nämlich ein Anhänger der Legitimität, beſonders ber bloß 
dußem. ©. legitim. 

Legitim Hat zwar diefelbe Abflammung und urſpruͤnglich auch 
biefelbe Bedeutumg, wie Legal. S. d. W. Well man aber in neuen 
Zelten bie Legitimität in einem ganz eignen Sinne genommen 
und daraus mancherlei, zum Theil auch unftatthafte, Folgerungen 
gezogen bat: fo bedarf dieſer Ausbrud noch einer genauern Eroͤrte⸗ 
rung. Da man nämlih im SPrivatrechte ſolche Kinder legitim 
nannte, bie aus einer vom pofitiven Gefepe für gültig erklärten 
Ehe entfprungen find — wiewohl man oft auch außer einer fol 
chen The erzeugte Kinder hinterher: legitimirte d. h. für Kinder 


v 
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von gleichen vechtlichen Anſpruͤchen auf bie Verlaſſenſchaft ihrer 
Ettern und andre mit der Abſtammung verknuͤpfte Vortheile erklaͤrte 
— fo trug man dieß auch über auf das oͤffentliche Recht und 
ſagte: Legitim iſt nur derjenige Regent, der vermoͤge ſeiner Ab⸗ 
ſtammung von bee reglerenden Familie nach der geſetlichen Suc⸗ 
ceſſionsordnung zur Regierung eines Staats gelangt iſt. Die Le⸗ 
gitimität bedeutet alfo hier nichts andres als Rechtmäßigkeit, je 
doch mit ber Nebenbeftimmung, daß biefe Rechtmäßigkeit von ber 
Abftammung aus einer gewifien Familie und von einer feftgefegten 
' Drdnung und Succeſſion ber Familienglleder in Anfehung bes Ro 
gierens abhange. Und wiefern jene Ordnung als eine goͤttüche 
Anordnung betrachtet wurde, leitete man fie auch aus einem goͤtt⸗ 
lihen Rechte (jure divino) ab, mit Bezug auf bie Formel: 
„Bon Gottes Snaden” ©. Dei gratia, Diefe Begriffs: 
beſtimmung ift aber offenbar zu eng, weil fie nur auf Exrbflaaten, 
nicht auf Wahlftaaten paſſt. Ein Wahlregent iſt doch eben fo ie 
gitim, als ein Erbregent, fobald er nur auf eine verfaſſun 

Weiſe gewählt iſt. Oder follten die vormaligen roͤmiſch⸗ beutichen 
Kaifer, die Könige von Polen, bie Dogen von Venedig und Cbenuz, 
fo wie die Päpfte, darum iffegitim heißen, weil fie bloße Was 
vegenten waren und bie Päpfte es noch find? — Gefest nun abe, 
ein Staat wäre in Anarchie verfunten, fo daß fein ganzes Dafein 
durch die Kortbauer biefes gefeg = und rechtlofen Zuſtandes gefährdet 
wäre: fo wuͤrde nach dem Urtbeile ber Vernunft auch derjenige ein 
legitimer Regent fein, welcher die gleihfam in der Luft ſchwebenden 
Zügel der Regierung ergriffe, um jenem Zuſtande ein Ende zu machen 
Denn ein foldyer Zuftand der Dinge wird von ber Vernunft ſchlecht⸗ 
bin gemisbillige. Ste drüdt alfo das Siegel ber Legitimität dem 
jenigen auf, der nad) ihrer Foderung Ordnung, Gefeg und Recht 
wieberherftellt. Ein ſolcher Regent iſt anzufehn, ale wenn er vom 
Volke felbft ſtilſſchweigend gewählt wäre. Denn alles Volk, weni; 
ſtens alle vernünftige und rechtliche Männer des Wolke, möffen wär 
fhen, daß jener Zuſtand aufhoͤre. Sie unterwerfen fi alfo bes 
nenen Regenten freiwillig durch die That; fie buldigen ihm, indem 
fie ihm gehorhen. Auch tft ganz offenbar, daß er ohne den Wil 
Sen ber Mehrheit, welche in großen Geſellſchaften nothwendig bie 
Stelle der Geſammtheit vertritt, nicht regieren könnte, weil feim 
Kraft doch immer bie ſchwaͤcher⸗ wäre, ſelbſt wenn er einen Pa 
bes Volks für. fi) gewonnen hätte. Dean dieſer Theil koͤnnr 

doch nur dadurch feinen Willen geltenb machen, daß bie —— 
ſei es aus Gleichguͤltigkeit, aus Liebe zur Bequemlichkeit, 
Furcht vor groͤßerem Nachtheile, oder aus irgend einem ben 
Grunde, ſich eben diefen Regenten gefallen ließe, folglich jenen 
Theil wirkuch zum größeren Theile des Ganzen machte. Darum 
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muß im Staatsrechte allerdings der Grundfag gelten: Jede vom 
Volle anerkannte und fo de facto beflehende Regierung iſt als 
eine de jure beftehende, alfo rechtmäßige, alfo legitime anzufehn. 
Freilich können Fälle eintreten, welche die Anwendung diefes Grunde 
ſatzes zweifelhaft und fchwierig machen. Das findet aber bei allen 
Srunblägen flott, wenn fie in den Kreis der Erfahrung eintreten. - 
Es ift ein unzmeifelhafter Grundfos, daß jede Wirkung ihre Un 
face babe. Welche Urfache aber die wahre fei, iſt oft ſehr zwel⸗ 
felhaft, ja zumellm gar nicht zu beſtimmen. So kann auch in 
einem gegebnen Staate, der längere oder Lürzere Zeit durch Volks 
unruhen erſchuͤttert worden, der Fall eintreten, daß mehre Prätens 
denten vorhanden find und daß Einige von diefen ein näheres Recht 
zue Regierung zu haben meinen, als Andre. Iſt nun kein Ge 
richtshof da, welcher die Anfprüche unterfuche und nach bem Geſetze 
entfcheide — im Zuftande der Anarchie fehlt es aber immer daran, 
wenigftens an einem folchen Gerichtshofe, deſſen Competenz allge⸗ 
mein anerlannt wäre — fo werben freilich bie Prätendenten mit 
einander in Kampf gerathen. Wer fich jedoch in einen Kampf 
einlaͤfſt zur Entfcheidung ſeiner Anfprüche, ber muß fi) auch den 
Erfolg des Kampfes gefallen laſſen; ſonſt wär es ja wiberfinnig, 
fiy in den Kampf einzulafien. Daß auswärtige Staaten ein 
ſchiedsrichterliches Amt ausüben Tollten, koͤnnte rechtlicher Weiſe 
nur dann flattfinden, wenn es ihnen ausdruͤcklich Übertragen wäre, 
Sonft maften fie fi) ja eine gefeggebende Gewalt in einem frems 
den, von ihnen unabhängigen, Staate an und vermehrten dadurch 
nur bas Unreht. Es bleibt alfo bei dem Grundſatze: Legitim iſt 
in fiaatsrechtlicher Hinficht ber Regent oder die Regierung, welche 
mit Einſtimmung des Volks befteht, alfo factifhy vom Wolle an⸗ 
erfannt if. Die Anerkennung von Anbern folgt auch gewöhnlich 
von felbft, wenn bie Regierung nur eine Zeit lang beflanden und 
dadurch diejenige Feftigkelt erlangt hat, welche deren Fortdauer mit 
Wahrſcheinlichkeit verbuͤrgt. Alle bürgerliche und voͤlkerrechtliche 
Verhaͤltniſſe würden umgekehrt, wenigſtens böchft unficher werden, 
wenn man nicht nad) jenem Principe der Legitimität vers 
fahren wollte. Dabei verfteht es ſich aber von felbft, daß, wenn 
eine Regierung durchaus oder in jeder Hinſicht legitim fein will, 
audy ber Gebrauch, den fie von ber ihr anvertrauten hoͤchſten Ges 
walt macht, gefegs ober rechtmäßig fein muͤſſe. Denn die Illegi⸗ 
timität des Gebrauchs der Gewalt würde der Gewalt felbft ſtets 
einen Theil ihrer Legitimitdt entziehen. Dan muß alfo die due 
Gere Legitimitaͤt und Illegitimitaͤt, welche fich bloß auf bem rechts 
mäßigen ober untechtmäßigen Urfprung ber hoͤchſten Gewalt in ben 
Händen einer gewiſſen Perfon bezieht, forgfältig von dee Innern 
umterfcheiden, welche ſich auf den rechtmäßigen oder unrechtmäßtgen 
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Gebrauch derſelben bezieht. Denn beide find nicht Immer beö⸗ 
ſammen. Den Voͤlkern iſt an der innern Legit. mehr gelegen, als 
an der aͤußern. — Uebrigens wird der Ausdruck ſich zu etwas 
legitimisen auch in vielen andern Beziehungen gebraucht, 3 DB. 
bei Sachwaltern, Bevollmächtigten, Gefandten. Die Legitimitdt 
folcher Perſonen ift nichts andres, als ihre Befuguif zu gewiſſen 
Geſchaͤften, und fie beruht gewöhnlich auf gewiſſen Urkunden, durch 
weiche fie bazu berechtigt worden, welche fie daher auch zu übree 
Legitimation vorzeigen müſſen. — Eine ſehr empfehlenswerche 
Schrift über bie Legitimitaͤt im politiſchen Sinne des Werts if: 
Trait€ de la legitimit€ consideree comme base du droit pablie 
de 1!’ Europe chretienne. Par M. Malte-Brun. Paris, 1825. 
8. — Auch hat der Verfaſſer dieſes W. B. in feinen Kreuz: mb 
Queerzuͤgen eines Deutfchen auf den Gteppen ber Staates Kunfl 
und Wiflenfhaft (Nr. 3. Ueber befichende Gewalt und Gefep 
mäßigkeit in Hantexecheicher Beziehung) ſich ausführlicher über die⸗ 
fon Gegenfland erklaͤrt. — Außerdem find zu vergleichen: Ueber 
das Princip der Legitimität. Won K. Hermanni. £pz. 1831. 8. 
— Bon Gottes Gnaden. Ein Beite. zur nähern Beftinamumy 
bed Begr. der Lesitimität. Bon Chſti. Maaßlieb. Jena, 1831. 
8 — Die Volksſouverainitaͤt im Segenfage ber fog. Legitimitst, 
Von Feder. Murhard. Caſſel, 1832 

Legitimift f. den vor. Art. und Besifl 

Legrand f. Grand. 

Leguliſt |. Legiſt. 

Lehnſatz Cemma — von Aaußarer, nehmen, entlehnen) 
iſt ein Sag, weichen die eine Wiſſenſchaft von ber andern erbergt; 
wie wenn in ber Philoſophie ein mathematifcher oder bifteriides 
kehrſatz aufgeftellt wie. in folcher Sag iſt alſo eigentlidg der 
Wiſſenſchaft fremd (propositio peregrina, als Gegenſatz vom 
einheimifchen, der unmittelbar zur Wiflenfchaft gehoͤrt ober Du ide 
eigenthuͤmlich iſt, pr. domestica) kann aber doch zur Erläuterung 
oder Bekraͤftigung deſſen dienen, was in ber Wifſenſchaft geicht 
wird, da im Grunde alle Wifienfchaften nur ein großes Game de 
Erkenntniß ausmachen. S. Wiflfenfhaft und Lemma. | 

sehnwefen r. Feudalismus. 

Lehramt, das, war urſpruͤnglich ein ganz natuͤrliches Ges 
ſchaͤft, dem ſich bie Eitern in Anſehung ihrer Kinder untergegen. 
Späterhin bemädhtigten ſich deſſelben die Priefler, und da -bie 
Priefter in der altem Welt faft überall einen eignen Stand, wo 
nicht gar eine völlig abgefchlofiene Kafte, bildeten:, fo ging auch 
aus dem Lehramte ein befondrer Lehrſtand hervor 
durchbrach aber dieſer Stand ſchon bei Griechen und Roaͤmern 
engen Schranken des Prieſterthums und kam daher auch oft 
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demfelben in Collifion. Beſonders war bieß ber Fall in Anſehung 
der Philoſophen und der von ihnen errichteten Schulen, wo das 
Lebramt von Jedem, der fih dazu berufen fühlte, als ein ganz 
freie® Geſchaͤft betrieben wurde; wo daher auch meiſtentheils bie 
größte Lehrfreiheit hertſchte; wo man wenigftens nichts von 
einem Lirchlichen oder polltifchen Lehrzwange, von vorgefchriebs 
nen Lehrbüchern und Lehrnormen wuſſte. Im chriſtlichen 
Europa ward das Lehramt wieder ein prieſterliches und der Lehr⸗ 
ſtand ein ſog. geiſtlicher, wodurch aber die Lehrfreiheit gar ſehr 
beſchraͤnkt wurde. Denn alle Gelehrſamkeit und ſelbſt die Philoſo⸗ 
phie ſollte nun bloß der Kirche dienen; wer daher etwas andres 
lehrte, als die Kirche, galt fuͤr einen Ketzer und muſſte entweder 
widerrufen, wie Galilei, der ſich doch nur mit Mathematik und 
Phyſik beſchaͤftigte, oder wurde verbrannt, wie Huß, Hierony⸗ 
mus von Prag, Vanini, Bruno und viele Andre. Die Re 
formation zerbrach biefe Feſſeln. Das Lehramt hörte auf, ein bloß 
kicchliches zu fein; es ward nach und nach ein Staateamt. Dadurch 
bat es aber noch keineswegs die volle Lehrfreiheit gewonnen, ohne 
weiche es doch nicht gedeihen kann. Denn es Läuft am Ende auf 
Eins hinaus, ob der Staat oder die Kirche dad Lehramt an ges 
wiffe Mormen bindet und dadurch in feiner Wirkſamkeit beſchraͤnkt. 
Es wird aber gewiß eine Zeit kommen, wo man wird begreifen 
lernen, daß das Lehramt weder der Kirche noch dem Staate vom 
zugsweiſe dienen foll, fondern vielmehr ber gefammten Menfchheit, 
und daß ed ebendarum gar nicht durch äußere Vorfchriften gehemmt 
werben darf, weil es fonft der Menfchheit nicht diefenigen Dienfle 
kiften kann, bie es ihr durch Beförderung allgemeiner Bildung: lei 
fien ſoll. Vergl. Denkfreiheit. 

Lehrart (methodus didactica) tft die Weiſe ber Mittheis 
lung des Erlernten an Andre, die man bavon belehren db. b. in 
Kenntniß fegen will. Dem Lehren ſteht alfo ba8 Lernen, bem 
Lehrer ber Lerner oder Schüler gegenüber, und bie Lehre 
ift eben bie Erkenntniß oder Wiflenfhaft, die der Eine dem An⸗ 
dern mittheilen will.‘ Die Mittheilumg felbft geſchieht durch Anre⸗ 
gung des einen Geiftes von Seiten bed andern mitteld des Worte, 
fei es in lebendiger Mebe oder in todter Schrift, die freitich jene _ 
ur umvolllenmen vertritt und baher vorausſetzt, baß ber, toelcher 
bie Scyift zu feiner Belehrung benugen fol, fhon auf andre Art 
unterrichtet und dazu vorbereitet fei. Die Lehrart oder Mittheis 
Iung&weife bleibt jedoch dem Wefen nach immer biefelbe. Sie muß 
ſowohl dem Gegenftande als dem davon zu Belehrenden angemefien, 
folglich fowohl objectin als fubjectio zweckmaͤßig fein. Man theilt 
baber auch die Lehrart in die gelehrte oder wiffenfhaftliche 
(fcientififhe) und die ungelchrte oder voltsmäßige (popw 
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lare) weil es allerdings ein großer Unterſchied If, ob Sem 
gründlih und vollfiändig in die Wiſſenſchaft eingeweiht mehe 
ober nur eine folche Kenntniß von vwoifienfchaftlichen Dingen ehe 
ten fol, als für da6 gemeine Leben und deſſen auf Brauchbatkei 
ober praktiſche Anwendbarkeit ber Erkenntniß beſchraͤnkte Ich 
hinreichend if. Es beruht darauf auch ber Unterſchied des Ein 
terifhen und Eroterifhen. ©. db. Art. Auch vergl. dai: 
gmatiſch, aphoriftifh, Erotematit und Katechetik. 

Lehrbegriff heißt nicht ein Begriff, ber zu irgend 
Lehre gehört, fondern ein Inbegriff von Lehren ober Lehrile 
Beſonders wird das Wort fo in religioſer und kirchlicher Hinfidt 
gebraucht. Der. Eirchliche Lehrbegriff ift nämlich nichts andtes di 
der Inbegriff von moralifchereligiofen Sägen, welche in einer Kık 
gelehrt werden. Er bat immer etwas Pofitives oder Gtatutadidi 
an fich; wodurch er fich von der Moral und Weligion der Br 
nunft unterfcheidet.. S. Kirchenglaube. 

Lehrbüͤcher ſollen eigentlich alle Schriften fein, med ie 
gend einen Gegenſtand der menſchlichen Erkenntniß behandein; dem 
fie ſollen den Leſer darüber belehren. Man nimmt aber das Bin 
gewöhnlich im engern Sinne und verfteht darunter Schriften, and 
einen bloßen Abs ober Grundriß der Wiflenfchaft emthaltn m 
baber dem Lehrer als Leitfaden für feine Worträge bien kim, 
mithin fog. Compendien. ©. d. W. Man untefdere ſe 
baher auch von den fog. Handbücern, die eine ausführt 
. Darftellung der Wiffenfchaft enthalten und baber bloß zum Rob 
lefen oder eignen Studium dienen follen. Doch wird dieſer Inte 
ſchied nicht immer genau beobachtet, fo daß auch Handboͤche ah 
Lehrbücher, und umgekehrt, gebraucht werden. 

Lehre (doctrina s. disciplina) heißt die Wiſſenſchaft, mr 
fern fie gelehrt und gelernt wird (doeetar et disatur), Did 
Wiffenfhaft und Lehrart. Lehren heißen auch oft ml 
als Kehrfäge oder Dogmen. Wegen des Lehreni | 
Lehrgabe. 

LEehrfreiheit ſ. Lehramt. 

Lehrgabe (donam didactienm) iſt bie natürliche Asp 
zur Mittheilung feines geiftigen Cigenthums an Andre. Ds bu 
Mittheilung ſowohl mündlich als ſchriftlich gefchehen Bann, fo fm 
auch jene Gabe als Mittheilungsfähigkeit fi) barb im minbhht 
bald im fchriftlichen Wortrage hervorthun. Doch zeigt fie fih ® 
zugöreife: in jenem, weil der fchriftliche Lehrer alles, was a Dr 
zutbeilen bat, bevor er es niederfchreibt, wohl überlegen und auch 
hinterher noch das Miebergefchriebne, fo oft er will, durchſehn un? 
verbeffern kann; waͤhrend dee mündliche Lehrer mehr ben Eine 
bungen bed Augenblids folgen muß, menn er nicht «ass Ki 
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Aubwendiggelerntes herfagt ober Niebergeſchriebnes vorlieſt. Daher 


findet man auch, daß die guten mündlichen Lehrer felmer find, ale 
die fcheiftlichen, indem die Lehrkunſt (ars didaetica) ſchon 
überhaupt eine ſchwere Kunft ift, vornehmlich aber die mündliche, 
Sie fegt nämlich außer jener natürlihen Anlage auch noch eine 
bloß durch Uebung zu erlangende Sertigkeit im Erregen fremder 
Geiſter voraus, damit diefe bei ber Mittheilung felbthätig mitwies 
tm. Freilich wenn das Lehren ein bloßes. Eingießen oder Ueber 
kiten der Erkenntniſſe wäre, fo daß der Lehrende nur geben 
und der Lernende bloß empfangen büzfte: fo brauchte man zu 
diefem größtentheils mechanifchen Geſchaͤfte nur einen tüchtigen 
„Nürnberger Trichter.“ Allein zu gefchweigen, daß nicht 
einmal ganz gemeine ampirifche Erkenntniffe auf ſoiche Art mitges 
theilt merden koͤnnen, fo würde dieß noch viel weniger bei hoͤhern 
effenfchaftlichen und am menigften bei philofophifchen Erkenniniſſen 
möglid fein. Hier iſt alfo jene Lehrgabe ganz vorzüglich noͤthig, 


um ein wirklicher Lehrkuͤnſtler oder Lehrmeifter zu werden. 


Aus demfelben Grunde wird aber auch dem beften Lehrer fein 

Geſchaͤft nicht gelingen, wenn bie Lehrlinge und Gefellen, bie er 

— bat, nichts taugen, weil fie entweder dumm ober 
de find, 

Lehrgebaͤude iſt jedes wiſſenſchaftliche Soſtem, wiefern 
6 nach den Regeln der logiſchen Architektonik aufgeführt if. S. 
Architektonik und Spitem. 

Lehrgedicht f. didaktiſche Poeſie, auch Dichtkunſt 
m Roman. nn 

Lehrkunſt f. Lehrgabe. Ä 

Lehrmethode f. Lehrart und Methode. 

Lehrnorm ift eine Vorſchrift in Anfehung des Lehrens und 
Lemens. Betrifft biefe Vorſchrift bloß die. dabei zu befolgende 
Srdnung und andee- Aeuferlichkeiten, fo beißt fie aud ein Lehr⸗ 
plan. Wo nun mehre Lehrer gemeinfchaftlich für ein größeres 
wiſſenſchaftliches Inſtitut (Univerfität, Gymnofium ze.) wirken fob 
in: da find allerdings auch ſolche Vorfchriften nöthig, damit ein 
ſetiges Zuſammenwitken der Lehrer für denſelben Zweck möglich 
ſei. Aber das Innere der Lehre ſelbſt, das, was eben in willen 
!Haftlicher Hinficht gelehrt werden fol, muß dem eignen Ermeſſen 
des Lehrers uͤberlaſſen werden. Bindet man ihn in dieſer Hinſicht 
an ſtrenge Vorſchriften (z. B. an beſtimmte Lehrbuͤcher, um nur 
das datin Enthaitne vorzutragen): fo wird das Kehren ein todter 
Mechanismus, und das Lehramt verliert aus Mangel an Lehrfrei⸗ 
heit ſowohl ſeine Wuͤtde als ſeinen Segen. S. Lehramt. 


Lehrſatz iſt eigentlich jder Satz, der etwas zu Lehrendes 


ausdrückt, vornehmlich ein ſolcher, der eines Beweiſes dedarf. We⸗ 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. I. 45 


706 Lehrſtand beib 


gen ber Einthellung ber Lehrfäge in eindeimiſche unb fremd: 
f. Lehnſatz. 

Lebrfiand f. Lehramt. 

Lehrweifef. Lehrart. 

Lehrweispeit zeigt fi hauptſaͤchlich im bee Wahl ie 
rechten Lehrert mit befonberer Dinficht auf bie, welche beichst men 
den follen, weil man nicht Allen alles unb auf biefelbe Weck 
mitchellen kann. Man fobert daher mit Recht won jedem Lehm, 
daß er fi feinen Schülern moͤglichſt accommodire. S. Accon⸗ 
modation. Dieg ift freilich nur dann möglich, wenn ber Kılen 
bloß einen ober einige wenige, an Kähigkeiten und V 
einander ziemlich gleiche, Schüler vor fi bat. Je größer habe 
und je mannigfaltiger ein Schuͤlerhaufe iſt, befto ſchwierige fi 
auch die Aufgabe für den Lehrer, ſich feinen Schuͤlern fo m 
<commodiren, daß fie alle etwas Tuͤchtiges lernen. Daß aber ii 
Lehrrveisheit nicht darin beſtehen koͤnme, die Schüler nach den eig 
nüsigen und bewfchfüchtigen Zwecken bes Lehrers ober feine Bee 
gelegten abzurihten und zu dem Ende ihnen wohl "gar Sram 
ſtatt Wahrheit darzubieten, verfteht fih von feibfl. Das wie 
nichts als jefuitifcher Betrug. 

Lehrzwang f. Lehramt, 

Leib ift ein beſeelter Körper, wie der thierifche und affı uk 
der Menſchenkoͤrper. Pflangenkörper werben daher nicht Leibe we 
nannt, weil fie, wenn auch als organifche Körper lebend, deh 
nicht als animaliſche Körper beſeelt find. Wenigſtent uf m ih 
keine Thaͤtigkeit derſelben nachweiſen, die man auf ein Imad 
Princip der Art, als man Seele (f. d. W.) nennt, bad 
beziehen muͤſſte. Der Leib iſt alſo auch ber SRepräfentant de 
Seele, inbem fie ſelbſt nicht wahrgenommen wird, fenbem zw 
ihre Wirkungen durch den Leib, der ihr — ie ⸗ 
mittler mit der Außenwelt iſt. Deswegen gehoͤrt der Leib rad 
Menſchen, obwohl aͤußerlich wahrnehmbat fuͤr uns ER — und 35 
dre, doch In vechtlicher Hinſicht zum Innern und angebemm Eye 
ehume des Menſchen; ex ift dechtlich betenchtet ber BRenfh Id 
und kann ebendeshalb von keinem andern Meunſchen in $ 
sonen werden, gleich einer Sade. S. Beſitznahme. Be 
alfo den Leib eines Menfchen feſſelt, verlezt ober ger ccet w 
greift nn edendadurch am deffen Eeele, mithin am ganzem Fir 
(hen. Darauf, baf die Seele ſelbſt unantaflbor _\) 
fel, kann bei ſolchen Rechtsverhaͤltniſſen gar keine Ruckſicht za⸗ 
men werden, teil bie Rechtslehre nichts vom Weſen bee Onk 
weiß. Sie "nimmt folgich den Leib des in Be 
ſchen ſelbſt, fe lange jener überhaupt lebt. Iſt er tobe, fo Kit 
er eigentlich nicht mehr Leib, fordern Leichnam, deffn 3° 


7 





Leibeigenſchaft Leibnitz 307. 


befung daher auch kelne Rechtoverletzung und noch dieiweniger 
Art von Sacrilegium iſt, da er gar keine Perſoͤnlichkeit mehe 
Was aber die pſychologiſche Frage wegen dee Gemein⸗ 
ift der Seele und bes Leibes betrifft, fo iſt daruͤber bie 
beſandre Artikel nachzuſehn. 

Leibeigenſchaft oder Leibeigenthum A eigentlich 
IB andres als eine mildere Form der SHauerei, alſo ein Ueben 
früherer Barbaret und Gewaltſamkeit. &. Sklaverei. Denn. 
Bent jenem Verhaͤltniſſe der ducchaus rechtowidrige Gedanke 
Grunde, daß der Leib des Menſchen Eigenthum eines 
un fein koͤnne, da doch der Leib das unmittelbare und aus⸗ 
Hiche Eigenthum der Seele, ja dee Menfch ſeibſt if. & 
b. Es iſt alſo auch zu erwarten, daß die Leibeigenſchaft eben 
We die Sklaverei nach und nad unter allen gefitteten und 
chenlich unter allen chriſtlichen Voͤlkern aufhören werde. Denn 
Einnte Jemand vernünftiger und cheiftiicher Weiſe ſeinen zu 
er line und Seligkeit berufenen Bruder als fein Eigen 
betrachten unh behandeln! — Wegen des aus der Leibei⸗ 
haft entfprungenen, aber ebenbarum unflatthaften, Rechts 
sıften Nacht f. Erſtlingsrecht. Auch vergl. Hume's 
Bouffenw’s Abhandll. Über den Urvertrag, nebſt einem 
‚ ode keibeigenſchaft. Don Garlieb Moerkel. Leipj. 


Leibesfrucht ſ. Embryo. 
Leiblich ſteht oft für irbiſch ober zeitlich, beſonders wenn 
kiblihen Gütern bie Mede iſt. Denn man befaflt dar 
(alles, was ein aͤußeres Eigenthum des Menſchen werden 
‚ wie Geld, Vieh, Haͤuſer, Aeder ic. Die leiblihen Güte 
alſo dann den geiftigen oder Seelenguͤtern entgegen, der Wiſ⸗ 
uft, dee Tugend ıc. 
Keibnig (Gottfr. With. — fpäter Sehr. won 2.) geb. 1646 
Ipsig, wo fein Vater (Fedr. 2.) Prof. ber Moral mar, dem 
ſchon im 6. 3. verlor; worauf er die Nicolaiſchule bis in's 
3 befuchte und dann (feit 1661) ben akademiſchen Vorleſun⸗ 
kiwohnte. Seine Studien bezogem fich nicht bloß auf Philo⸗ 
I, in welcher vomrbmlih Sal, Thomaſiue (Kater von 
L 25.) fein Fuͤhrer war, fondem auch auf Mathematik, 
ang des Prof. Joh. Kühn, desgleichen auf Philologie, 
Geſchichte, Jurisprudenz, überhaupt auf alles Wife 
ige. _ Denn fein großer Geiſt umfaffts beinahe das ganze 
B der Gelehrſamkeit; weshalb er auch fpäterhin daſſelbe durch 
igfaltige Entdeckungen, Berichtigungen, Verſuche und Wirnke 
roͤffnung neuer Ausfichten bereicherte. Unter den Alten ſchei⸗ 
orzuͤglich die Schriften won Plato, Zeitetelee un eiabe 
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gen Pyothagoreern auf feinen Geiſt bildend eingewirkt zu habe 
daß er ſchon fruͤhzeitig an eine (freilich nicht moͤgliche u 
weder von ihm noch von einem andern Philoſophen wirküch an: 
geführte) Vereinigung ihrer Vorſtellungsarten dachte und daher au 
manches davon in fein ſpaͤteres Syſtem aufnahm. Nachdem 
noch eine Zeit lang in Jena (beſonders unter Leitung des Nath 
matikers Weigel) ſtudirt hatte: kehrt' er nach Leipzig zurii 
ward Baccal. und Mag. der Philof. und vertheidigte 1664 (u 
tem Borfige von Sal. Thomafius) eine Abh. de priacm 
-ndividuationis, in welcher er die Nominaliften gegen die Kl 
ſten (die Thomiſten vornehmlich) in Schug nahm, befchäftigte ſi 
dann wieder mit Jurisprudenz, wie die 166% heraudgegebun 
XJuaestiones philosophicae ex jure collectae beweiſen, und Re 
thematit, wie bie um biefelbe Zeit erſchienene Ars combisstn: 
zeigt, in welcher er nicht nur die Lehre von ber’ kuͤnſtlichen Dein 
dung der Zählen und der Begriffe entwidelte und deren Nuten fi 
die Wiſſenſchaft barftellte, fondern auch fogar eine mathematilk 
Demonftration des Dafeins Gottes geben wollte. Bei der im X 
Lebensjahre verfuchten Bewerbung um die juriftifche Doctermwirk @ 
Leipzig abgewieſen (wahrſcheinlich wegen feiner Jugend) abet 
Diefeibe in Altorf, und ſchrieb bei diefer Gelegenheit eine IM. & 
<asibus perplexis in jure, lehnte jedoch eine ihm bort angrmm 
Profeſſur (mahrfcheintih aus Abneigung gegen das aladmmiik 
Leben) ab, und begab fih nach Nürnberg, wo er fidh eine Dit 
lang in: Verbindung mit andern Adepten dem Studium der Alhe 
mie ergab. * Indeß lernte ihn der Kanzler bes Kurfürfen ve 
Mainz, Schr. von Botneburg, Eennen und beflimmte ie, a 
kurfuͤrſil. Rath und Beiſitzer der Juſtizkanzlei nach Mainz a si 
wo er zur Verbeſſerung bes juriſt. Studiums bie für jme dä 
fehe bedeutende Schrift herausgab: Nova methodus doceiz 
discendaeque jarisprudentiae cum subjuncto catalogo desder 
torum in jurisprudentia, eff, a. M. 1668. 12. Bab bau 
fing er auch an für die Philoſophie thätiger zu wirken und had 
Ruhm in's Ausland zu verbreiten, indem er theils das Wed I 
Nizolius de veris principüs et vera ratione philoso 
etc. mit philoff. Anmerkk. und Abhandll. von neuem be 
theils zwei eigne Schriften, theoria motus concreti un ti nu 
abstracti, welche bereit bie Keime feiner Monadologie mibairk 
verfaffte und jene ber Londoner, biefe ber parifer Akademi 
Wiſſ. widmete. Eine Meife nach Paris mit dem jungm 
von Boineburg (1672) vollendete feine wiſſenſchaftliche Sir 
und brachte ihn in Bekanntſchaft mit den vornehmſten bei 
Gelehrten, La Hirte, Caſſini, Matebrande, befonderd m 
dem Mathematiker umb Phyſiter Hupgens, der Ife In di W 
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here Mathematik einweihete. Hierauf reiſt' er (1676) nach Lore 
don, wo er mit Newton, Collins, Oldenburg, Wallis, 
Boyle u. A. in genauere Verbindung trat, nachdem er ſchon 
früher mit Einigen derſelben in gelehrtem Briefwechſel geſtanden 
hatte. Von London ging er nach Paris zuruͤck, ward hier als 
auswaͤrtiges Mitglied in bie Akad. der Wiſſ. aufgenommen, vorm 
9. Johann Friedrich von Braunfchmweigsfüneburg aber zum 
Hoft. und Biblioth. in Hannover ernannt, jedoch mit der Erlaub⸗ 
aß, feinen Aufenthalt in fremden Rändern nad Belleben zu vers 
lingern. Er reiſte daher noch einmal nach London, um feine 
mathematifchen Arbeiten (unter andern eine von ihm erfundne 
Machina' arithmetica) bekannter zu machen. on London ging 
t über Holland nach Hannover und firirte fich bafelbft felt 1677. 
Dier erfand er auch die Differentialrechnung, welche mit ber von 
Rewton früher erfundnen, aber nicht öffentlich bekanntgemachten, 
flurionsrechnung fo übereinftimmend war, Daß zwiſchen diefen beis 
m Männern und deren Verehrern ein förmlicher Streit darüber 
atitand, wer der erfte und eigentliche Erfinder gewefen. Da diefer 
iterarifche Streit (zu deſſen Entfcheidung die Akad. der Wiſſ. zu 
‚ondon eine eigne Gommiffion emannte, welche in ber Schrift: 
‚mmercium epistolicum Dr. Joh.. Collins et aliorum de ana- 
ji promota jussu reg. soc. in lucem editum [&ond. 1712. 4.] 
ur Newton entfchied, wogegen aber 2. lebhaft proteftirte) nicht 
a die Geſch. der Phitof. gehört: fo ift hier nur kurz zu bemerken, 
 mwahrfcheinfich beide Männer zugleih auf jene Erfindung Bas 
un, E, ader fie zuerft (im October. 1684) durch ben Drud vers 
fentfichte. Auch die Streitfrage, ob L. oder Pufendorf ober 
Spanheim, oder wer fonft, Verfaſſer fei der publiciflifchen . 
hrft: Caesarini Furstenerii tract. de jure suprematus 
© legationis principum Germaniae (nämlich der Nichturfürften, 
men Frankreich das Gefandtfchaftsrecht bei. den Friedensverhand⸗ 
ngen zu Nymwegen ftreitig machte, denen es aber der Verf. zu 
Junften des Haufes Hannover zuſpricht) intereſſirt uns bier nicht, 
38 ſich ſelbſt nie zu jener Schrift als Verf. bekannt hat. Ehen 
erwaͤhnen wir nur im Vorbeigehn ber beiden fonft nicht unbe: 
ntenden hifkorifch=politifchen Werke: Scriptores rerum brunsvi- 
um und Cod. juris gentium diplomaticus; wozu .%. bie 
Raterialien auf einer Reife fammelte, die er in Auftrag de6 Her 
98 Eruſt Auguft' von VBraunfchweigs Lüneburg, um die Ges | 
dichte diefes Haufes zu ſchreiben, duch Franken, Schwaben, 
jaiern, Oeſtreich und Italien machte. Dagegen iſt feine Theil⸗ 
ihme an den von Detg, Mende in Leipzig ſeit 1083 herauss 
genen Acta eruditorum und am Journal des savans feit 1691 
M fo mehr zu bemerken, da ſich in dieſen ZBeitfchriften viele wich: 
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tige Auffaͤtze von 2., und umter denſelben auch mehre phlicienke 
ſche, befinden. Im dieſe Lebensperiode fallen auch die Schiſta 
tiber bie Monadologie, die praͤſtabilirte Harmonie u. a. Im 
s702 ward nad feinem Plane und duch Unterſtuͤtzung deſſelben 
von Seiten ber Königin von Preußen, Sophie Charlotte, 
einer geb. Prinzeſſin von Braunfcweigs Lüneburg, mit welcher L 
im gelehrten Briefwechſel Hand, vom Könige Friedrich I. I 
Akad. der Will. zu Berlin geftiftet und 2. (obwohl abweſend) zum 
Praͤſidenten ber gelehrten Geſellſchaft ernannt. Ein gleicher Ext 
wurf deſſelben, aber in Bezug auf Dresden, ward durch ben Krk 
des Könige Auguft I. mit Kari XII. vereitelt. Nachdem E 
im 3. 1710 den bauptfächlid gegen Wayle gerichteten Kaay 
de theodiede herausgegeben, warb er im folgenden J. mit Pıter 
dem Ger. perföntic bekannt, von dem er auch ben Titel end 
Geh. Juſtizr. und eine Penſion von 1000 Rubeln erhielt. Bad 
barauf ward er vom Kalfer Kari VI. auf Vorfchlag des Hal 
Anton Ulrih von Braunfchweig zum Reichshofrath mu 


amd in den Seeiberenftand erhoben. Dief veramiaffte ihn zu du 


Reiſe nach Wien, wo er mit dem Prinzen Eugen von Gin, 
dem Hofkanzler Graf von Sinzendorf, und andern au 
neten Männern Belanntfchaft machte, auch eine neue A. ie 
Wiſſ. fliften woßte; er kehrte jedoch, in Zolge ber Berufung Ki 
Kurfücten Georg von Harmover auf ben beittifcyen Ehren, II 
sach Hannover zuruͤck, und ftarb daſelbſt, nachdem er mod «mr 
theiis philoſſ. theils politt. Schriften herausgegeben, im J 16 
(dem 70. feines Lebens) an den Folgen der Gicht umd des Bir 
fenfteins, ein beträchtliches Vermögen binterlaffend, welches Eck» 
verwandte erbten, da er fich nicht verehelicht hatte. — Bon Its 
Werken find mehre Samnılungm und Ausgaben veranflaltt we 
ben, ndmiih: Gothofr. Guil. Leibnitii opp. omas mM 
primum coli, etc. stud. Ludov. Dutens. Genf, 1768. 6% 
4. (Der Hauptinhalt des 1. B. iſt theologifdy, des 2. ll 
metaphofifch, phyſikaliſch zc. bed 3 mathematiſch, des 4. pie 
phiſch/ biſtoriſch umd juciftifch, bes 5. philologifch, und dei 6 1 
philol. und vermifht. Dennoch fehlen darin einige Schriften me 
2.) — Osuvres philosophiques latines et frangaises de fe 2 
L., tirdes de ses MSS. et publiees par Mr. Raspe. Anf.t 
2p3. 1765. 4. Diefe, obwohl fiihere, San. enthält bad I 
gende 6 in der vorigen nicht enthaltene Schriften: 1. Nowet 
easays sur l’entendement humain (gegen Lode gericheet und 1715 
zuerfi erſchienen). 2. Examen du sentiment du P. | 
que nous voyons tout en dien, 3, Vigan ine ren di vo | 
4. Difficultates quaedam logicae. 6. touchant ia Bf 
tbode de la certitude et l’art d’inventer. 6. Historie et # 
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lingune characteristicae universalis, quae simuk sit 
inreniendi). — L.s philoſſ. Werke, nah Raspe's Samml 
Zuſſ. und Anmerkk. von Ulrich. Halle, 1778 — 80. 28, 
F— Bon einzeln Hauptſchrr. führen wis nur ff. an: Essay 
thendicke sur la bonte de dieu, la liberte de l’homme, et 
Bigioe du mal. Amft. 1710. 1712. 1714. 1720. 1730, 8, 
. Köln, 1716. 8. Sf. 1719. 2 Bde. 8. Versionis nevae 
U. c. praef. Böckhii. Zübing. 1771. 2 Bde. 8. Deutſch: 
ſt. (Hannov.) 1720. 1726. 1735. 8. mit Fontenelle's 
be. auf 2. von Gottſched. %. 5. Hannev.u. Lpı. 1763, 
p— Lehrfaͤtze uͤber die Monabol., ingleihen von Gott und feiner 
denz, feinen Eigenfchaften, und von der Seele des Menſchen. 
B dem Stan. von Köhler. Frkf. 1720. N. X. von Huth. 
d. 1740. 8. — A collection of papers, which passed bet- 
m Mr. L. and Dr. Clarke etc. (f. d. Nam.). — Auch vergi. 
rt de L. ou reomeil des pensees choisies ser la religion, 
rale, V’histeire, la philosophie etc. extraites de toutes 
oeurres latines et frausoises. Lyon, 1772. 2 Bde. 8. 
h (von Brunn) Witt. u. Zerbſt, 1774 —7. = ak. 
 Leibnitii otiam hanneveranum s. mis 
Ber. 2p;. 1718. 8. womit als 2 Sammi. zu — 
mmenta veria inedita. p;. 1724. 4. — Leibnitii epp. 
Hiversos. Ed. Kortholt, 2. 1734— 42, 4 Bde. 8. — 
rcium epistolieum leibnitianam,. Ed. Gruber. Hannov. 
tt. 1745. 2 Bde. 8. womit zu verbinden: Commercii epist. 
PB. typis nondum evulgati selecta specimina. Ed. Feder. 
#0. 1805. 8. — Endlich iſt auch neuerlich ein angeblicyes Sy- 
theologicum dieſes Phitofophen zu Paris (1819. 8. lat. u. 
) und zu Mainz (1820. 8. fat. u. deutſch) herausgegeben 
a, and welchem man deſſen Neigung zum Katholicismus bat 
fen wollen. . Da jedoch biefer mit 2.6 Bemühungen wegen 
taigung der Eatholifchen und ber proteftantifchen Kirche zuſam⸗ 
hangende Gegenſtand nicht hieher gehört: fo verweil ich bio 
meine Apologie eines koͤniglichen Schreibens gegen ungebürliche 
2 und eines großen Philofophen gegen den Vorwurf des ges - 
m Ratholicsmns (2pz. 1826. 8. A. 1. u. 2.) fo wie auf ©. 
—2*— Schrift: Ueber die Entdeckung, daß L. ein Katho⸗ 
en (Goͤtt. 1827. 8.); wo dieſer Gegenſtand erörtert iſt. 
her bie Philoſophie betrifft, fo bat ® biefelbe eigentlich 
feiner Werke auf eine umfaſſende ober bucchgreifende 
Üe bearbeitet, je wicht einmal foftennatifc)- organifist, ungeachtet 
—RXXS ausging, eine weſenttiche Reform der Philofophie 
Sn der —— Ag Unſtreitig war jenes 
darin gegriradet, daß L.6 lebhafter Geiſt ſich mit zu vie⸗ 
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lien und verfchlebnen Dingen befcyäftigte, und daß auch feine viren 
Reifen, Corvefpondenzen und Verbindungen mit den angeſehenſin 
Perfonen feiner Zeit ihm nicht Muße genug ließen, mit ftillem mb 
anhaltendem Nachdenken fih ganz in die Ziefen ber Wiſſenſchat 
zu verfenten. Darum ergriff er immer mur einzele Gegenilink 
derfelben, begnügte fih oft mit finnreihen Hypotheſen und Combi 
nationen oder mit kuͤhnen Entwürfen, bie ihm neue Ausfidten ze 
eröffnen fchienen, ohne fie wirklich auszuführen. Dieß brweie 
feine angebornen Ideen, feine Monadologie, feine präfe 
bilirte Harmonie und fein Verfuch einer charakteriſtiſchet 
Univerfalfprade, welche zugleich eine Kunft zu erfinden uns 
zu urtbeilen fein, ja deren Zeichen für die ganze Erkenntniß eben 
daſſelbe leiften follten, was die arithmetifhen und algebraifhen ib 
hen für die Mathematik leifteten. (S. Oeuvv. philoss. p. 58 
ss. Princ. philos. $. 30 — 7.) Auch wollt!’ er, gleichſam dd 
ein pbilofophifcher Weltmann, Allen alles fein. Daher fein Ei 
ben, widerftreitende Syſteme auszugleichen, die barbarifde Edes 
ſtik mit dee claſſiſchen Literatur, die Philofophie mit ber Xheslsgk, 
ben Katholiciemus mit dem Proteflantismus auf gewiſſe Watt a 
vereinigen — ein Streben, das, fo lobenswerth es in andım hir 
fiht war, doch nicht gelingen Eonnte, weil erſt fichere und die 
meingültige Principien hätten ausgemittelt fein muͤſſen, beva ma 
dergleichen verfuchen durfte. Zwat glaubte L. der Wiſſenſchaft (hm 
dadurch eine feſte Grundlage geben zu koͤmen, daß er die mie 
matifche oder bemonftrative Methode auf fie anwandte. Aa 
biefe Methode kann der Wiſſenſchaft hoͤchſtens mur in formal Jür 
fiht dienen, nicht in materialer. Darum ſahe fi auch L. ju it 
Vorausſetzung genöthigt, es gebe in der Philofophie, wie ia m 
Mathematik, gewiffe allgemeine und nothwendige oder 

beiten, welche nidt aus der Erfahrung entlehnt, fonbem in de 
Seele felbft gegründet fein. Diefe Vorausfegung war an fih ah 
unrichtig; allein fie hätte einer gründlichen Debuction 

Statt derfelben berief fih 2. auf fog. angeborne Ideen, i 
welchen biefe Grundwahrheiten fchon enthalten .feien, fo daß «dam 
der Entroidelung und VBerdeutlihung jener bebürfe, um dieſe # 
finden. Daß es aber folche. Ideen gebe, war in ber Thet z& 
Hppothefe. Denn das Angeborenfein irgend einer Idee Ki fd 
weder a priori, weil es eine Thatſache wäre, noch a postenon # 
weifen, weil dazu gehören würde, fie nicht nur in alien Meike 
nachzuweiſen, fondern auch zugleich darzuthun, daß eine folde IM 
ſich ebendarum überall finde, weil und wiefern fie angeboren. — 
bie Grundſaͤtze des Wiberſpruchs und des zureichenden Grundes be 
teachtgte L. als ſolche Grundwahrheiten, und. alle zuſammen KH 
er arı Ende aus Gott, ald dem legten Grunde’ aller Wahcheit Mr 
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dem Urguelle aller nothwendigen Wahrheiten ab. (S. Meditationes 
de cognitione, veritate et ideis und bie nouveaux essays efc.): 
Dies führte ihn auch auf feine Monadologie, weldye eigentlich den 
Mittelpunct feines philof. Syſtems ausmacht; benn nach derfelben 
ft Sort die erſte (unendliche) Monade, von welcher alle Übrige 
(mdlihe) Monaden abhangen, S. Monadologie. Daher ſtehen 
ach nad) L. alle dieſe Monaden (ſelbſt die Seelen mit‘ ihren Lei— 
ben, bie nichts als ein Aggregat von Monaben find) in einer 
von Bott vorher beſtimmten Einftimmung (harmonia praestabilitae); 
und ebendaher kommt bie Gemeinfhaft der Seele und des 
Leibes (f. d. Art.) ohne irgend. einen realen Einfluß berfelben 
auf einander. Die ganze Welt ift alfo nach 2. ebenfalls ein Ag⸗ 
geegat von Monaden, ald abfolut einfachen Subflanzen, beven jede 
geihfam ein Spiegel aller übrigen ft, obmohl jede auf eigenthüms 
lihe Weife. Denn es Läffe Tich Überhaupt nicht denken, daß zwei 
Dinge in der Welt völlig gleich. und ähnlich fein, weil fie dann 
abfolut identiſch, mithin gar nicht mehr als zwei zu unterfchelden 
kin winden (Grundfag des Nichtzuunterſcheidenden — ſ. b. 
B.) Raum und Zeit, in welche wir die Dinge verfegen, find 
nah 2. nichts als Verhaͤltniſſbegriffe, durch welche wir bie Ord⸗ 
nung des zugleich Seienden und bes auf einander Folgenden benfen. 
6. Raum und Zeit. Die unendliche Monas, Gott, ift das 
allerrealſte und abſolutnothwendige Urweſen, deſſen Wirklichkeit 
alſo ebenſowohl aus feinem bloßen Begriffe als aus der Zufaͤlligkeit 
de endlichen Dinge folgt. S. ontol. und kosmol. Beweis 
für das Daſein Gottes. Im göttlichen Verſtande waren 
wohl unendlich viele Welten moͤglich; aber wirklich iſt nur die Eine 
geworden, welche der göttliche Verſtand als bie befte erfannte, mits 
din Gottes Mille und Kraft auch erwählte und hervorbrachte. ©. 
Optimismus. Gegen biefe Lehre vom ber beften Weit ift auch 
das Uebel in der Welt kein Einwand; benn als metaphufifches 
Uebel befteht es in ber bloßen Wingefchränktheit, welche in dem 
Veſen endlicyer Dinge nothwendig begründet iſt; und daraus folgt 
auch von felbft das phufifche. Uebel, der Schmerz, und das moras 
Ude, die Sünde. Gott wollte alfo zwar daſſelbe nicht, ließ es 
aber doch zu als nothwendige Folge jener Beſchraͤnktheit. Auch iſt 
der Menſch frei, wiefern ex unter mehren phyſiſch⸗ moͤglichen Hands 
lungen nach vernünftiger Weberlegung wählen Tann, obgleich diefe 
hl zulegt immer von 'gewifien Beflimmungsgründen abhangt, 
©. Determinismus und Freiheit. Darum fieht auch Gott 
die menſchlichen Handlungen voraus; fie werben aber boch durch 
dieß bloße Worausfehn nicht abfolut nothwendig. Folglich kann 
auch das Boͤſe als ein moralifcjes Uebel der Gottheit nicht zur 
kaſt gelegt werden. S. Theobicée. Auf diefe Art fuchte 2. 
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Im Gebiete der Speculativn die ſchwierigſten Probleme ber Ye. 
zu loͤſen. Mit ber prakt. Philoſ. aber befcdhäftigte ſich fein me 
zu ſpeculativen Forſchungen geneigter Geiſt faft gar nicht, fe kai 
er fi) nur beiläufig über die dahin einfchlagenden Gegenſtaͤnde ix 
ferte (3. B. über das Naturrecht in ber Vortede zum Corp. je. 
gentium). Er überließ alſo feinen Anhängern ‘mb Nachfolge 
noch viel zu thun, unter welchen Wolf (f. d. Art.) ſich fo wg 
dient um bie leibnigifche Philoſophie machte, bag man bie um 
Schule, weiche fich durch dieſe beiden Männer in Deutſchland H 
die erfte wirktidy nationale (f. deut. Philof.) bildete, mit Brit 
die leibnigswolfifche genannt hat. Sie dauerte freilich nich 
lange, inbem zuerft ber Eklekticiosmus, dann ber Kriticiemm ik 
entgegenwirkte. Sie hat aber doch im Ganzen ungemein vidım 
Vervollkommnung ber Wiſſenſchaft beigetragen. — Noch find in 
2. felbft und feine Philoſ. ff. Schriften zu bemerken: Fonte- 
nelle, eloge de Mr. de Leibnitz, in der Hist. de l'acad 17. 
des sciences de Paris. 1716. Deutſch vor Gottſched's Ude 
ber Theodicée. (Es liegt dabei die Lebensbefchreibung zum Grmk, 
weiche Hr. von Eccard verfafit und fpäterhin Hr. von Ru 
herausgegeben hat im Journ. zur Sunftgefh. und allg. Lit. 2%. 
Nurnb. 1779.). — Bailly, doge de Mr. de L., game 
porte le prix de l’acad. de Berlin. 1769. 4. — fl 
Lobſchr. auf L. Altenb. 1769. 4. — Leben und Verjzjeichaij de 
Schriften des Hm. von E. im Karı Güͤnth. Lubovicish 
führt. Entw. einer vollſt. Hiſt. der leibnitziſchen Philoſ. 
1737. 2 Thle. 8. — Lampreht’s Leben bes Hm. u 
Berl. 1740. 8. — Geſch. des Hrn. von 2, aus den du 
des Ritt. von Jaucoutt. Lpy. 1757. 8. — Hiffman! 
Berl. über das Leben des Frhrn. v. 2. Münft. 1783.8- 
Auch finden ſich dergleihen Biographien im Hannoͤv. May A 
Jahrg. .1787 (von Rehberg) im Pantheon der Deutſchen 9.2 
(von Eberhard) und in Klein's Leben umd Bildniſſen gue 
Deutſchen. B. 1. — Eine kurze und ziemlich genaue Dacſtei 
der fein. Philoſ. gab Hanſch. S. d. Art. — Vergleichum 
zwiſchen diefer md der nerutonfpen Philoſ. haben Kahle (Gt 
1741. 8. Gran Haag, 1747. 8) und Beguebin (in dm 
Mem. de Pacau. de Berl, 1756. Deutſch in Hiſſmanns Ra 
B. 5.) angefteit. | 
Leibnigswolfifhe Schule f. den vor. Art. un dert 

ſche Phitof. ' 
 keibzoll f. Bälle, 

Leihnam f. Leib. 

Leichtglaͤubigkeit f. Eredutität. 

Leichtfinn iſt zwar aus Leichter Sinn zufemmngidt 








Leiden " Beidenfchaften 915 


mtet aber doch etwas Andres und zwar etwas Fehlerhaftes. 
x einen leichten Sinn bat, wirb ur nicht fo ſtark von den 
yuftinden gereizt oder aufgeregt, daß fie einen allzutiefen Eins 
k machen koͤnnten. Er fest ſich daher auch leicht über Unan⸗ 
mlichkeiten und Beleidigungen weg, vergiebt und vergifit bald, 
ft ebendarum meiſt heiter, ober guter Laune Der Leicht⸗ 
ige aber. beachtet alles fo wenig, daß er bäufig anſtoͤßt oder 
K gar feine Pflichten vernachlaͤſſigt. Er handelt daher auch ums 
un und oft ſogar umfittlih. Menſchen won fangırinifcdyens 
weramente fallen gewöhnlich im dieſen Fehler, ber daher auch 
b zu den Temperamentsfehlern gezählt wird. ©. Temperas 
Rt. — Wie mag es aber wohl zugehn, dab man weber von 
m ſchweren Sinne nod von einem Schwerfinne fpricht, 
das Gegentheil des leichten Sinnes und des Leichtfinnes zu 
ham? Und doc koͤnnte man einen Menfchen, ber allzu bes 
Bd ift und daher uͤberall Schwierigkeiten fieht, wenn er fich 
Sonden entfchliefen fol, nicht unfhidtih fchwerfinnig 
m. ©, fchwer. j 
Beiden (pati) ſteht überhaupt bem Thun (agere) entgegen, 
da man dabei gerade au etwas Unangenehmes zu denen 
. Vielmehr kann eine Leidentliche (paffive) Beſtimmung 
mit einem angenehmen Gefühle verknuͤpft ſein, wie wenn Je⸗ 
b fanft geftreichelt wird, während eine thätliche (active) ums 
* ſein kann, wie eine anſtrengende Arbeit; Weil jedoch 
ſch, wiefern ihm irgend ein Uebel zufaͤllt, ſich immer lei⸗ 
verhält, das Gute hingegen meiſt durch Thaͤtigkeit erwor 
verden muß: fo verſteht man im engern Simne unter Leiden 
Irten von Uebeln, Belchwerden, Unannehmlichleiten ıc. Sie 
en daher auch in geiftige oder Seelenleiden und in koͤrperliche 
r ungeachtet jedes koͤrperliche Leiden, wiefern es von ber 
alle 






empfunden wird, auch zugleich ein Seelenleiden if, Man 
bei diefer Eintheilung mur auf die naͤchſte Duelle ber Leis 

, Etwas andres verficht man unter | \ 
Reidenfhaften, obwohl dieſelben ihren Namen vom Leis 
In der erften Bedeutung baben und oft auch mit großen Leis 
ha der zroeiten Bedeutung verknüpft find. Sie fallen nämlich 
F den allgemeinen Begriff dee Semhthsbewegungen (f. 
B.) weiche als beharzliche Zuſtaͤnde dee Seele gebacht Leidens 
ten beißen, während man bie vorübergehenden bloß Affes 
ı nennt. ©. d. W. Indeſſen laͤſſt fich hier Seine fo fcharfe 
kalinie ziehen, weis ber Affect nach und nach in Leidenfchaft 
schen kann. Da bie Leidenfchaft als etwas bie See Behere 
des gedacht wird, fo befindet fich ber Menſch inſofern immer 
oem leibenttichen 8 ‚ wenn os einer Leibenfchaft ergeben 
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iſt. Doch kann ihn bie Leldenſchaft auch zur hoͤchſten Thaͤtigtei 
anreizen, fo daß er mit einer ſonſt nicht gewoͤhnlichen Anuſtrengung 
und Beharrlichkeit feinen Zweck verfolgt; wie es oft bei Ehrgeizigen, 
Hab: und Herrſchfuͤchtigen der Fall if. Man bewundert dahn 
auch wohl die daraus hervorgehenden Thaten, mie bie Siege di 
Eroberers , und preift deshalb die Leidenfchaften als die mäctigien 
Hebel der menſchlichen Thaͤtigkeit. Allein jene Thaten, wie glir 
zend fie auch fein und durch biefen dußern Glanz bie Einbi 
dungskraft erregen mögen, haben doch in den Augen ber Beruf 
einen wahren Wert. Die Vernunft muß daher die Henfhei 
ber Leidenfchaften über bie Seele ale etwas bed Menſchen Umwirhe 
ges verwerfen, weil fie ſelbſt dadurch bie ihr gebuͤrende Derfärft 
verliert, und: weiß die Leidenfchaften überhaupt wohl ungleid mer 
Boͤſes als Gutes in ber Welt ftiftn. Denn bas Leptere geht fi 
nur zufällig. aus den Handlungen bes Leidenfchaftlichen Kemer. 
Was aber biebei vorzhglich zu beachten, iſt der Umftand, daf & 
Leidenſchaften, je Sänger und je ftärker fie den Menſchen behericen, 
defto mehr fein ganzes Inneres Weſen aus bem Gleihgmidt 
bringen, mithin die Seele nady und nad) zerrütten, oft aud ba 
Körper aufreiben oder bie Gefundheit zerftören, und daß fe 
diefe Art endlich fogar Wahnſinn und Selbmorb herbeifühn kr 
nen. Die Moral fodert daher unbedingt: Herrſche über du ie 
denſchaften, damit fie nicht über dich bereichen! Es gehkt de 
oft die ganze Kraft des Willens bazu, ums biefer Foderung zu ge 
nügen. — Von der Eintheilung der Leidenfchaften gilt ähm 
baffelbe, was über bie Eintheitung ber Affecten in dem betuffmin 
Artikel gefagt worden. — Eine ber neueften Schriften übe de 
Leidenfchaften tft die von dem franzoͤſ. Arzte Alibert (physiologt 
des passions ou nouvelle doctrine des sentimens moraux © 
1827. 8. 4.2. Deutſch von Schindler. Weim. 1826. 8.) m 
jedoch die Sache mehr aus dem phyfiologiſchen Gefihtäpund: be 
trachtet, auch das Wort Leidenfchaft in einem fehr meiten Car 
genommen wird. Aus dem pfpchologifchen Gefüchtspunce Haba ſe 
Gartes, Maaß u. X. betrachtet. S. diefe Namen. 

Leihen — wofle man: auch Ichnen, fo mie bare: 
ben und barlcehnen fagt — heißt eine eigne Sache an 
Anden zum Gebrauche: mit Vorbehalt: bes Eigenthums, alſo w 
ter Bedingung der künftigen Ruͤckgabe bderfelben Sache oder na? 
andern von gleichem Werthe, überlafien. Dieß Tann entwätt 
verzindlich ober unverzinslich gefchehen, je nachdem es im keit⸗ 
vertrage beſtimmt if. Hierauf beruht das Verhaͤltniß zuiſhe 
bem Gläubiger als dem Darleiher und dem Schuldner als de 
Darlehnnehmer ober Borger.. Dem das Borgen auf ber ra 
Seite entſpricht dem Leihen auf der andern, obgieid beide Au 
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ke im gemeinen Leben oft verwechſelt werden, fo daß man z. B. 
$, es habe A dem B Gelb geborgt ſtatt geliehen, ober es habe 
don A Geld gelichen ſtatt gebergt. Uebrigens vergl, Vertrag, 
sher und Zins, 
Lkeiſtung (praestatio) ift eine Handlung, durch weiche man 
6 wirklich macht, ſei's für eigne .oder für fremde Zwecke. In 
Fertragslehre ſteht fie theild der Gegenleiſtung, durch weich⸗ 
keiſtung compenſirt wird, theils dem Verſprechen entgegen, 
Ph welches bloß eine künftige Leiſtung angebentet wid, jedoch fo, 
der Andre fie zu fodern befugt ſei. S. Vertrag. Es erhels 
Heraus, daß es ſowohl bellebige als pflichtmaͤßige, frei⸗ 
Mige und erzwungene Leiſtungen geben koͤnne. Man: kann 
e pofitine und negative Leiſtungen unterſcheiden, wiefern 
} zumellen durch ein Unterlaffen, Zuruͤcktreten, Nichtentgegenwir⸗ 
Andern ein wichtiger Dienſt geleiſtet werden kann. Dienſt⸗ 
ungen im engern Sinne beißen bie Dienſte, welche ein 
diener feinem Deren leiſtet. Dieſe ſollen ſtets auf Vertrag bes 
B, weil Sklaverei (f. d. W.) ungerecht iſt. — Auch was 
Prler wirklich machen, beißt zuweilen eine Leiſtung. Solche 
ſtleiſtungen koͤnnen zwar auch Gegenſtaͤnde eines Vertrags 
m, laſſen ſich aber freilich nicht ſo erzwingen, daß -fie befrie⸗ 
müfften. Hier muß eigentlich der Innere Genius bes. Künfts 
'yır Leiftung treiben, wenn fie aſthetiſch gefallen fol S. ©es 


rund Ku 

Meltband L. Sängeldand. 

Pkeitfaden (vwiſſenſchaftlüch genommen ) heißt ein Coms 
Hum (f. d. W.) weil es Lehrer und, Säle beim Vortrage 



















:emma f. Lehnfag. Doch bedeutet Ann (samtio) auch 
horderſatz eines Schluſſes, beſonders ben. erſten oder den Oberſatz, 
koun der nterfag au (assnmtio) heißt. Daher mo⸗ 
emmatiſch. d. W. 
—ã— Hermodamas, 
keonteus aus Lampfatos-(L. Lampszoemw) ein Schüler 
6, von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er eine Gattin, 
Themiſta, hatte, weiche ebenfalls eine eifrige Epikureecin 
Diog. Laert. X, 5. 2 
Seontium, eine —88 attiſche Hetaͤre, mit welcher Ep i⸗ 
und ſein Schuͤler Metrodor in ſehr vertrauten Verhaͤltniſſen 
m. Sie warb daher auch ſelbſt eine fo eifrige Epikureerin, 
fe gegen The ophraſt ſchrieb — welche Schrift aber verlo⸗ 
gegangen — und von alten Kuͤnſtlern als Denkerin dargeſtellt 
de. Diog. Laert. X, 5 — 7 (wo auch ein Bruchſtuͤck aus 
m zaͤrtlichen Briefe Epitur’ san biefe 2. zu leſen) und 23. 
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Cic. N. D. I, 33, Plin. H. N. L praef. XV, 11. 3⸗ 
vergl. Menagii bist. mulierum philos. 6. 70. | 

Leontiugs Pilatus aus Calabrien gebtrtig, ein Scheu 
fliler des 14. Ih. Barlaam’6 Schüler, der ſich gleich fein 
Lehrer um bie. Herfkellung der griechiſchen Literatur und deduh 
mittelbar auch um die Derflellung der griedy. Phitof. verbient mad. 
Ex lehrte eine Zeit lang zu Florenz, machte ſich jedoch — 
reiſte nach Conſtantinopel, und ward auf ber Ruͤckreiſe vom Bin 
getroffen. Unter feinen Schuͤlern befand ſich ns Buccacin 
©. Ziraboschi’s storia della letter. ital. T. V 

Lerminier, ein jeht lebender franzöf. Philoſeph, frühe he 
Salint⸗ Simoniſt, nach feinem Abfalle non dieſer Secte im A 1831 
Prof. der Rechtsphiloſ. am College de France zu Patis. % 
der Zeitſchrift: Das Ausland (J. 1832. Nr. 135 ff.) findm mb 
intereſſante Auszuͤge aus Deff. Briefen an einen Berliner, une 
Sem Kick: Die Phllofophie uud bie Philofophen in Franktrich m 
tee ber Reftamation. Sonſt tft mir keine Schrift vom Ihm bekunst 
Er ee. aber in jemer Zeitfchrift ſehr geruͤhmt und noch über (is 

geftellt 

r Seroy f. Franciscus de 8, Victoria. 

Leſen f. hören und lefen, 

Leffing (Joh. Gottho. Cphr. — gewoͤhnlich nuz ©. 9 * 
729 zu Kamenz, wo fein Vater Prediger war, bes Ihm art 
erfien Unterricht gab, beſonders in ber Religion nad dem * 
orthodoxen Lehrbegriffe der lutheriſchen Kirche. Diefer Unteriäl 
ſcheint aber feinem lebhaften Geifte vielmehr eine entgegengeſche 
ober heterodore Richtung gegeben zu haben. Hierin befkärkt: d 
auch der Umgang mit einem zu jener Zeit als Zreigeift verfäriemms 
Manne, Namens Mylius, beffen Bruder ihm vorher Pehatm 
terricht ertheilt hatte und deſſen üterariſchen Nachlaß er and fir 
bin. herausgab. Nachdem L. feine gelehrten Studien auf der Ai 
ftenfchule zu Meißen vollendet, beſucht· ee bie Lntverficdt Eins 
wo er vornehmlich Ernefti’® Borkefungen und Kaͤſtner's Do⸗ 
putirübungen, am welchen auch jener Mplius, Zachariaͤ, Sqle 
gel (Joh. Adam) und andre gute Köpfe Theil nahmen, zu 
Bilbung benugte, auch nachher mit dem Dichter Weiße Ar 
Schaufpielerin Neuber in genauere Verbindung trat. Bon 
ging er nah Berlin, wohin ihm fein Freund Mylius vo 
gangen war, dam auf einige Beit nach Wittenberg, mo a md 
mit feinera Bruder zufammen fludirte und die philof. Decterwidt 
annahm; er kehrte aber batd nach Berlin zurkd und Enäpfe hen 
mit Moſes Mendeisfohn, Nicolai und andern a 
weten Männern nene Bekanntſchaften am, fo wie er aud hin Pe 
reits mehre dramatiſche und Eritifche Werke und einige Herde 
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herausgab. Sein etwas unſteter Geiſt trieb ihn jedoch 1708 
h Leipzig zuruͤckk, von wo aus engmit einem Kaufmann Wink⸗ 
eine Reife. antrat, die aber wegen des inzwiſchen ausgebrochnen 
bmjährigen) Kriege nur bis Holland fortgefegt wurde. und. ihn 
‚jenem Kaufmann in einen Proceß verwidete. Im J. 1759 
) ee wieder nady Berlin, wo er nun mit Nicolai und Men⸗ 
si. hn die beruͤhmten Literaturbriefe herauszugeben anfing und 
auch Mitglied der Akad, der Wiſſ. wurde. Dann ging er 
Gecetar mit dem General von Kauenzien nad Breslau, 
et das Wert: Laokoon ober über bie Gränzen ber 
fie und Malerei, herausgab. Auch hier mit feiner Lage 
Wieden, ging er 1765. wieder nah Berlin und 2767 nad: 
Nburg, wo er, mit dem Theater im nähere Verbindung tretend, 
; Dramaturgie fchrieb, zugleich. aber auch mit Klotz in Halle 
en literariſchen Streit gerieth, ber von beiden Selten. mit vie 
itterkeit geführt wurde. Mismuͤthig Über feine Lage und ſich 
ner Reife nach Stalien anfchidend, erhielt er einen Ruf nach 
ſenbuͤttel als Bibliothekar, umd firirte fich bier endlich feit 
d, warb aber auch. durch Herausgabe einiger cheologiſcher 
fften von Berengarius und Reimarus (f. beide Art.) 
Rue und heftige Streitigkeiten, ‚befonders mit dem berüchtigten 
Gôtz in Hamburg, verwidelt. Von 17765 —7 macht' er 
rinige Neifen nach Wien, Italien, Münden und Manheim, 
il auf erhaftene Anträge zur Verbeſſerung feiner Lage, je 
shne Erfolg. Jene Streitigkeiten und diefe erfolglofen Bemäs 
verbitterten ihm nicht nur. das Leben, fondern griffen auch 
Sefmnbbeit dermaßen an, daß er 1781 an Bruſtbeſchwerden 
Wenn nun gleich biefer vielfach begabte und vielſeitig 
| , Dom mehr als Belletriſt, literariſcher und aͤſthetiſcher 
, denn als Philofoph auf fein Zeitalter gewirkt und üben 
Ei unfaffenbes und burchgeeifendes philofophifches Wert 












fin dat — denn fein Nachan der Weife iſt nur em 
hiſches Lehrgedicht in dramatiſcher Form und auch feine 
uͤber die Etziehung des Menſchengeſchlechts bloß 

ches Bruchſtuͤck aus dem großen Gebiete ber Wiſſenſchaft 
hat er doch durch ſeine Schriften, beſonders die aͤſthetiſch⸗ 
und theologiſch⸗ polemiſchen, ben philoſophiſchen Forſchungs⸗ 
lfach angeregt, und auch durch feine mufterhafte, Klarheit 
ichtigkeit mit Lebendigkeit und Kraft verbindende, Schreibart 

mackvollere Art, die Ergebniffe philoſophiſcher Unterſuchun⸗ 

ich mitzutheilen, herbeigeführt. Und ebenbarum gebürt 
Sache, als. manchem Philoſophen von Profeffion, ein ausge⸗ 
eier Mag in dee Geſch. ber Philoſophie. Daß L. füch im ſpaͤ⸗ 
Lebensalter zum Spinozismus hingeneigt babe, ‚wie Ja cobi 
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behauptete, leidet wohl keinen Zweifel, ob es gleich Menbeis: 
ſohn, 2.6 Freund, leugnete. S. beide Namen und Spinoza 
— 26 ſaͤmmtliche Schriften erſchienen zu Bel. 1771 — 8. 
30 Bde. 8. womit zu verbinden L.'s Leben nebſt ſeinem liter. 
Nachlaſſe, von beffen Bruder Kari Gotthelf Leffing. Bed. 
1793.— 5. 3. Thle. 8. — Eine andre Biographie deſſelben fick 
im Pantheon der Deutfchen, jegt befonders gedruckt unter bem IE 
tel: 2.6 Leben, verbunden mit einer. Charakteriſtik 2.5 ats DE 
ters und Schriftſtellers; neu bearbeitet von Schink. Bert. 1825. 
8. Aud als 31. Th. dee frühen Ausg. von 2.8 ſaͤmmtlichen 
Schrr. und als 1. der neuen Ausg. Berl. 1825 ff. 12. weren 
kis jest (1826) 17 BB. erſchienen find. — Auch vergl. 2.’ Ge 
banten und Meinungen, aus .beffen Schriften zuſammengeſt. um 
erläut. von Erbe. Schlegel. Lyz. 1804. 3 Thle. 8. Ben 
Ebvendemf. findet ſich auch ein imterefianter Auffas. aber 2. im 
4. Th. der :Charakteriftiten und ‚Rrigten. — Ueber E'6 Ga 
und Schriften; drei Vorleſſ. von Ch. G. Schüg. Halle, 1782 

8. — Les Rebensgefhichte, von G. G. Graͤve. Lp;. 1829. 8. 
— Den Briefwechfel L.'s mit feinen Freunden hat der eben erwähet 
Bruder deflelben herausgegeben zu Berl. 1789. 8. in mehren BB. 
— Bon diefem 8. G. Leffing (geb. 1740, feit 1779 Bin: 
direct, in Breslau, geſt. 1812) dat man auch, außer mehren der⸗ 
matifchen Arbeiten, philoſophiſche Unterſuchungen über die Amerika 
a A Beiträge zur Geſch. des menſchl. Geſchlechts. Bert. 1768. 


Lesttes f. hinter Lerikon.: 

Leucipp oder LKeukippos (Leucippus) eimer ber älte 
fen griechiſchen Philoſophen, deffen Zeitalter jedoch eben fo unge 
wiß iſt, als feine Abkunft und feine übrigen Le Ge 
woͤhnlich fegt man feine Bluͤchezeit um 500 ver Ehre. As fein 
Geburtsort werden Elena, Abdera, Milet ober Melos, c 
feine Lehrer Barmenides, Zeno und Meliß von Berſchiedaca 

genannt. . Deshalb rechnen ihn auch Manche zur eleatiſchen Schalt. 
eine Philoſophie wid, aber fo fehr von ber eleatifchen ab, bei 
man ihn nicht füglich zu jener Schule rechnen Tann. Deum er wat 
ein Atomififee und wird fogar unter den Griechen für bem Uchebe 
der Atomiftit oder Gorpuscularpbilofophie gehalten. Ebendeher 
tommt es, daß er in den Berichten der Alten gewöhnlich mit fer 
nem angeblichen Schüler Demokrit zufammengefteilt wirb, fo da} 
biefer nur das Syſtem feines Lehrers mehr entwidelt und ander 
bildet haben fol. Auch die Schriften, welche Einige dem £. ber 
legen, werden von Andern dem D. zugefchrieben. Doch if von 
allen dleſen Scheiften nichts mehr übrig. Es iſt daher auch wit 
möglich zu beflimmen, wodurch fich bie Philofophie biefer beiden 
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Männer unterfchieben habe. Diog. Laert. X, 30—3, colk: 
Arist. de gen. et corr. I, 1. 2; 8. de codo I, 7. I, 2. 4. 
pbys. IV, 8. metaph. I, 4. de anima I, 2. Man kann nad 
diefen und andern Stellen. ber Alten bleß mit Wahrſcheinlichkeit 
behaupten, daß der Schüler die Philoſophie des Lehrers mehr ver⸗ 
vollkommnet und verbreitet, und daß jener auch uͤber praktiſche Ges 
genſtaͤnde philoſophirt habe, was dieſer nicht gethan au haben Teint. 
Bergl. Demokrit. 

Le Dayer f. Mothe. 

Leriton (Achuxovr scil. Aıßlıor — von Aekıc, Mede, 
Wort) ein Wörterbuch, das entweder bloß ſprachlich (gramma⸗ 
tifch) oder wiſſenſchaftlich (ſcientifiſch) fen kam. Letzteres 
heißt auch ein Sachwoͤrterbuch (Reallexikon) weil bier nicht 
bloß die Bedeutungen ber Woͤrter, ſondern auch bie durch die Woͤr⸗ 
ter bezeichneten Begriffe von ben Sachen d. h. von den Gegenſtaͤn⸗ 
den einer MWiffenfchaft erörtert werben. Ein folches iſt alfo auch 
das vorliegende. Andre Werke diefer Art f. im Art. philo fopbifche 
Wörterbücher. 

Letztes ift ſoviel ald Ende. Daher Heißt das letzte Ziel 
des mienfchlichen Strebens auch ber Endzweck. S. Ende und 
Anfang. Da man ruͤckwaͤrts gehend auch beim Ende anfıngen 
fann, fo wird bann das Legte wieder zum Erſten. Darum. heißen 
die oberften Srundfäge einer Wiffenfhaft auch erfie und legte 
Principien derfelben. ©. Princip. Die fhlechweg fog. lee 
ten Dinge (res ultimae) find. bie theils erfreulichen theils (und 
zwar größtentheils) furchtbaren und ſchrecklichen Erſcheinungen, weiche 
die morgenlaͤndiſche Phantaſie bei dem vorausgeſchauten Ende. ber 
Melt oder am fog. jüngften Lage eintreten ließ. S. db. Art. 
Daher kommt auch der Sprachgebrauch der Theologen, welche unter 
dem Titel der legten Dinge Tod, Auferfiehung und Gericht 
befaffen. S. diefe Ausdruͤcke. 

Libell (von liber, das Buch) iſt eigmtlih ein Büchlein 
(libellus) das ſowohl gut als Schlecht, ſowohl ſchuldios als ſtraf⸗ 
bar fein kann. Seltſamer Weiſe aber bat jened Ausdruck durch 
den juriſtiſchen Sprachgebrauch nur eine boͤſe Bedeutung erhalten. 
Man verſteht naͤmlich darunter eine Schrift (ſie ſei uͤbrigens groß 
oder klein, obwohl dergleichen Schriften meiſtens klein find, woher 
wohl auch jener Sprachgebrauch kommt) welche nicht bloß tadelns⸗ 
werth vor einem kritiſchen und moraliſchen Richterſtuhle, ſondern 
auch ſtrafbar vor einem buͤrgerlichen Gerichte iſt, folglich als eine 
That betrachtet wird, die ein (bald groͤßeres bald geringeres) Ver⸗ 
gehen iſt. Das Liben muß alfo.eine feindfelige Richtung gegen 
irgend eine (phoſi iſche ober moraliſche) Perſon haben; mie wenn 
dadurch Jemand verleumdet, folglich an ſeiner Ehre angetaſtet wird, 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. II. 46 
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wo das Libell auch eine Schmaͤhſchrift Heißt, ober wenn babızd 
die Bürger eines Staatd zum Ungehorfam gegen die Gelege on 
gar zum offnen Aufruhr aufgefobert werden. Der Derfafler em 
ſolchen Schrift heißt daher ein Libelliſt. Man hat aber feilih 
den Begriff des Libells noch viel weiter ausgedehnt. Es fi. ®. 
oft auch Schritfen, welche öffentliche Misbraͤuche ruͤgten ober iß 
fentlich angenommene Lehrſaͤtze pruͤften und als irrig darſtellten, aß 
Libelle betrachtet und deren Urheber als Libelliſten beſtraft were. 
Sole Schriften aber find ganz untadelhaft, wenn nidyt etwa iu: 
gleich ungebürliche Aeußerungen, bie ein wirkliches Vergehen in fh 
ſchließen, darin enthalten find. In England fol ſogar dumda 
Mann, der ſich nadend auf den Balcon feines Hauſes geſtellt m 
dadurch ein oͤffentliches Scandal erregt hatte, als Libetliik 
ftraft worden fein, weil man diefe Handlung einem ſchriftliche 
Angriffe auf die Öffentlihe Moral verglich. Das ik ie 
gar zu ungereimt. Die Polizei mag einen fo unverfehjämten Pe: 
fhen immerhin eine Zeit lang bei Waffer und Brod einfperzen, do 
mit ihm der Kigel vergehe. Aber einen Libeliften kann man id 
nur den nennen, der wirklich ein Libell gefchrieben hat. Ob ii 
Libell gedruckt oder handſchriftlich fei, darauf kommt nice a. 
Nur darf es im letztern Kalle nicht im Pulte des Verfaſſen | 
fehlofien geblieben, ſondern es muß auf irgend eine Weile mi: 
fentticht worden fein, durch öffentlichen Anfchlag, durch Derbi 
in einem Leſekreiſe, mittels Ausleihung oder Darzeihung, um 
wieder abzufdweiben. Die Abfafjung einer foldyen Schrift tam 
wohl ſchon als ein moraliſches, aber nicht als ein juridiſch Inf: 
"Bares Vergehm angefehn werden, weil das bloße Niederſcheriben he 
: Gedanken für. dgnen Gebrauch keinem aͤußern Rider untalt 
Ein abgefandter Schmähbrief aber ift fhon ein Libell, weil dir Ib 
fendung bes Briefes, der nun in tauſend Hände fallen kann, ſden 
eine Art der Bekanntmachung if. — Libelle, welche perienii 
Injurien enthalten, werden aud oft Pasquille nd alt 
beber Pasquillanten genannt, nah dem Namen einer an 
Bitdfäule in Rom, am welche man oft folche Schriften haftet, em 
eigentlich nach dem Namen eines wigigen Schuhflickers Pasguins. 
der vor mehr als 500 Jahren in ber Gegend wohnte, wo mi 
jene. Bildfäule ausgrub. | 
. 2iberal, Kiberalität, Liberalismus (von De 
frei) find. Ausdrücke, weiche fich urſpruͤnglich auf bie meniäik 
Freiheit, dann aber auch auf alles beziehn, was mit biefer Friden 
in Verbindung ſteht, als Recht md Sitte, Wiſſenſchaft und Ku 
Staat und Kirche x. Liberal überhaupt heißt demmach aid, 
was eines freien und infofern auch vernünftigen Weſens wirt 
iſt; denn Freiheit und Vernunft müffen immer zuſammengedath 
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weten. Daher wird auch ein freigebiger Menſch liberal und 
die Freigebigkeit ſelbſt Liberalität genannt. S. Freigebig: 
keit. Allein jener Ausbrud iſt doch umfaffender als biefer. Denn 
die Freigebigkeit iſt nur eine befondre Aeußerungsweife der Libera⸗ 
litaͤt. Legtere bezieht ſich auch auf bie Denkart oder Geſinmung 
bes Menſchen, aus welcher die Handlungen erft hervorgehn. Das 
her würde liberal beſſer duch freifinnig und Liberalität 
duch Freifinn oder Freifinnigkeit zu überfegen fein. Doc 
nennt man bie artes liberales der Alten im Deutfchen lieber ſchlecht⸗ 
weg freie Künfte ©. d. Art. Am Deutfhen koͤnnte man 
liberal auch duch, freiwürdig überlegen. In dieſer Bedeu⸗ 
tung nahmen jenes Wort vorzäglich bie Akten: So fagt Seneca 
(ep. 88): Liberatia studia dieta sunt, quia homine libero 
digna sunt. Neuerlich tft auch vie! von liberalen Ideen bie 
Mede geweſen. Das iſt aber eigentlic, ein Pleonasmus. Denn alle 
Ideen, fobald fie nur wirklich Erzeugniffe der Vernunft, find we⸗ 
fentlich liberal, weil Vernunft und Freiheit, wie fchon ‚bemerkt, uns 
kerrennlic find. Da man jedodh im weitern Sinne auch wohl 
olle Vorftellungen ober Gedanken Ideen nennt (f. db. W.): fo 
kann es freilich fowohl Liberale als Illiberale Ideen geben. 
Und wenn folche Ideen zu Thaten werden, fo empfangen biefe 
ebendadurch entweder ein liberale® oder ein illiberales Ges 
praͤge. Da das Liberale felnen Namen von ber Freiheit 
(libertas) hat und biefer die Knechtſchaft (serritus) entgegens 
feht: fo bezeichnet man das Illiberale auch mit dem Namen 
des Servilen, weil derjenige eine knechtiſche, niedrige ober ger 
meine Denkart verräth, welcher itliberalen Ideen ergeben ift und fie 
auch wohl duch Thaten zu verwirklichen ſucht. Servilitaͤt 
wäre fonach ebenfovlel als Illiberalitaͤt. Hieraus iſt nun be 
greiflich, warum in unfern Zelten die beiden Parteien, welche mit 
einander ſchon feit Sahrtaufenden um die Herrſchaft der Welt rin⸗ 
gen, ohne daß bis jegt eine von beiden einen gang entichiebnen 
Sieg davongettagen, mit den Namen der Liberalen und ber 
Servilen bezeichnet werden. Die eine will Sreiheit in wiſſen⸗ 
Ihaftlicher, veligiofer und bürgerlicher Dinficht, und fodert baher auch 
für die großen Menfchenvereine, welche Staat und Kirche heißen, 
ſolche Einrichtungen oder Verfaffungen, durch welche jene Sreiheit 
geſichert werde oder eine dauerhafte Gewaͤhrleiſtung erhalte. Die 
andre will das entweder gar nicht (wenn fie confequent) ober nur 
theitweife (wenn fie inconfequent) zugeftchn. Sm erſten Falle ſetzt 
fie fi) jedem freien Auffchwunge des menſchlichen Geiftes, jeder 
die Freiheit beguͤnſtigenden Kinrichtung entgegen. Denkfreiheit, 
Ölaubensfreiheit, bürgerliche Freiheit find ihr ein Dom im Auge. 
Sie verfchreit das alles als Srechheit, ja als Gornofigkeit. Selbft 
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das Wort Freiheit und was damit zuſammenhangt, Kreifinwigkeit, 
Freimuͤthigkeit, ſogar Freigebigkeit (außer wenn man ihr ſelbſt mit 
- vollen Händen giebt und fie überhaupt ganz nady ihrem Belicben 
ſchalten und walten Läfft) iſt ihr ein Aergerniß. Das tft ber con: 
fequente oder abfolute Servilismus, den man aud Anti: 
liberalismus ‚genannt hat, weil er fich der Liberalität ſchlecht 
bin ober in jeder Hinficht wiberfegt. Der Inconfequente abe, 
den man auch den relativen nennen könnte, weil er fih au 
auf dieſes oder jene® bezieht, halbirt gleihfam bie Freiheit oda 
capitulirt mit ihre auf gewiſſe Weiſe. Er will, daß bie wiſſenſchaft 
liche Sorfchung frei fei, nur fol fie nicht das Pofitive, was Stau 
und Kirche einmal angenommen haben, in den Kreis ihrer Unter 
ſuchung ziehn, vielweniger darauf ausgehn, daſſelbe zu verbefk 
oder zu veformiren. Das nennt er ein revolutionares Streben m) 
fucht e8 daher auch mit Gewalt zu unterdruͤcken. Ex bedenkt aba 
nicht, daß der menſchliche Geift eine wefentliche Einheit iſt, dej 
mithin, wenn derſelbe im wiffenfchaftlichen Gebiete . mit Freihen 
walten fol, nichts in der Welt ſich feiner Forſchung entziehen dat, 
und daß dann auch die Erkenntniß von Irrthuͤmern, Boructheia, 
Fehlern und Misbraͤuchen das Streben nad Entfernung dei 
nothwendig hervorruft, Wie lange nun biefer Kampf zwiſchen dm 
Liberalismus und dem Illiberalismus ober Servilismus nod fe 
dauern werde, laͤſſt fich nicht beſtimmen. Denn es knuͤpfm fh 


daran fehr gemwichtige Intereſſen, welche nicht nur Affecten ud 


Leidenſchaften erregen, ſondern durch biefe auch die Kräfte babe 
Darteien ſtaͤrken. Soviel aber ift gewiß, baß ber Serviligmui m 
Laufe der Jahrhunderte fchon fehr viel Grund und Boden vırlım 


bat. Das Chriſtenthum, welches feinem innerfien Wen nd | 


liberal ift, bat ſchon manche Zeffel des menſchlichen Geiſtes gr 
fprengt. Die Reformation der Kirche und der Schule im 16. 
und der daraus herporgegangene Proteftantismus hat daſſelbe H 
than, hat nad) langer Unterbrechung fortgefegt, was jenes begesmn 
batte. Und wenn man bie heutige Lage der Sachen in ber am 
und neuen Welt erwägt, fo iſt wohl nicht zu fürchten, daß is 
eine Reaction alles Bisherige ungefchehn machen, die libealm 
Feen, deren Macht felbft Napoleon (obwohl zu ſpaͤt für ihn 
felbft) anerkannte, aus der Welt verweilen und ben Semi 
die Oberhand verfchaffen follte. — Man vergl. übrigens des Ir 
Schrift: Geſchichtliche Darftellung bes Liberalismus alter und mat 


Zeit. Lpz. 1823 (eigentl. 1822). 8. Der Verf. klagte fnih 


fon damal über die „VBerirrungen und Ausfhweifungen: 
des Liberalismus, durch die er zum Pfeudos oder Ultralibere' 
lismus werde. Und er ſchrieb hauptſaͤchlich jene Scheift ia de 
Abſicht, den Liberalismus vor biefer ihm felbſt und der Fuiher 
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überhaupt fehe nachtheiligen Ausartung zu bewahren. . Seine Bes 
möhung ift aber leiber vergeblich geweien. Vielmehr bat fich der 
Liberalismus feit der franzoͤſiſchen Julirevolution vom 3. 1830 fo 
fehe nach bem Ertreme bewegt, daß dadurch die Definition von 
einem Liberalen, welche vor einiger Zeit gedruckt unter Glas und 
Rahmen an ber Thüre eines’ Zimmers in Berlin gehangen haben 
fol, wo Vorleſungen über bie Sefchichte der mittlern Zeit in fran⸗ 
zöfifcher Sprache für eine auserwählte Zuhörerfchaft gehalten wur⸗ 
den, faft zur Wahrheit geworden. Sie lautet naͤmlich wörtlich 
alfo: „Le liberal est un homme“ — befier une bete feroce ou 
un monstre — „qui ne juge point du merite des choses par . 
avantage qu’elles procurent & la societe, mais par la satis- 
„faction que sa vanite enretire; qui bläme tout ce qui ne sa- 

„tisfait pas son orgueil. La monarchie deplait au liberal, parce- 

„quelle met d’autres hommes plus en evidence que Iui. Le 
„vagae d’une republigue convient mieux & son caractere; les 
„pre&minences y sont plus changeantes; et si on n’est pas cer- 
„tain de s’elever aux premiers honneurs, on l’est au moins d’en 
„voir descendre ceux, qui y sont parvenus. Cela soulage.“ 
In Bezug auf den echten Liberalen, welcher Recht und gefegliche 
Dchnung und Mäßigung in allen Dingen liebt, ift diefe Defints 
tion freilich eine monftrofe Garicatur. Aber in Bezug auf ben 
Pfeudo s ‚oder Ultraliberalen iſt fie allerdings eben fo treffend, als 
dus befannte Wortfpiel: „Der Servile will ſehr viel, der £ibes 
rale aber Lieber alles.” Indeſſen laͤſſt ſich auch biefem Morts 
fpiel ein Deutung geben, durch die es felbft auf ben echten Libe⸗ 
zalen paſſt. Denn allerdings will der Servile fehr viel Rechte, 
Freiheiten, Privilegien für fi und feines Gleichen, ber Liberale 
hingegen lieber alles, was recht und gut iſt, alfo auch das ganze 
ober unverfürzte Recht für alle Menſchen. Mit der obigen Schrift 
des Verf. ift daher noch folgende zu verbinden: Der falfche Libera> 
lismus unfrer Zeit. Ein Beitrag zur Geſchichte des Liberalismus 
und eine Mahnung fuͤr kuͤnftige Volksvertreter. Lpz. 1832. 8. 
— Ueberdieß vergl. noch ff. zwei Schriften: Der Liberalismus in 
feiner weltgeſchichtlichen Entwickelung. Von L. Peters. Lypz. 
1831. 8. — Philoſophie u. Politik des Liberalismus. Don D. 
Joſeph Gambihler in Würzburg. Nümb. 1831. 8 Der 
Verf. giebt hier folgende Erklärung: „Liberalismus: oder Frei⸗ 
„ſinnigkeit ift das in allen Richtungen bes menfchlichen Geiftes 
„außgebrüdte Streben, alle nah dem Gefege der Nothwendigkeit 
„und Miffenfhaft zum Mienfchenheile und Vervollkommnungs⸗ 
„zwecke pafendften und beften Ideen, Wahrheiten und Einrichtuns 
„gen in's Leben einzuführen, mit aller Kraft zu verwirklichen und 
„zu erhalten” — Wichtig! Warum aber fo weitſchweifig? — 


126 Libertinismus Sicht 


— Die Schrift om D. €. 2. Braun: Das liberale Syſten, 
oder das freie Bürgertum in feiner höchften Entfaltung (Pus 
bem, 1833. 2 Bde. 8.) ſucht jenes Syſtem in einem Gemälde 
„des Bundesflaates von Nosdamerica praktiſch darzuftellen. 

Libertinismusd kommt zwar urfpränglic ebenfalls vom 
int. liber, frei, oder libertus, freigelaſſen her, iſt aber doch zu⸗ 
naͤchſt abgeleitet vom franz. libertin, welches anfangs auch einen 
Sreigelaffenen, dann einen Zügellofen oder Ausihweifenden, einen 
Lüberlihen Wüflling bedeutete. ‚Daher libertinage, das Leben oder 
die Handlungsweife eines ſolchen Menſchen. Lipertinismus fanz 
nun entweder baffelbe bedeuten ober eine foldhe Art zu raͤſorniren, 
wodurd jene Hanblungsweife gerechtfertigt werben fell, z. W. durch 
Beftreitung alles Unterſchieds zwiſchen gus und bit. Das Eime 
wäre praktiſcher, das Andre theoretifcher Libertinismus, 
alfo Immoralismus. S. d. W. 

Licenz (von licere, erlaubt fein) iſt eigentlich Exrlaubnif. 
Daher nennt man auch Erlaubnißfcheine zuweilen Licenzen. Ge 
woͤhnlich aber verfteht man darunter einen Misbrauch ber Freiheit 
vermöge defien Iemand ſich mehr erlaubt, als er fol. Daher ver: 
ſteht man auch Frechheit oder Zuͤgelloſigkeit darunter. Die Licenz 
der Dichter aber (licentia poetica) iſt eine Abtweihung von ber 
Megeimäßigkeit der profaifchen Rede ober auch der Profodie — cm 
genommene Freiheit, bie man wohl ber poetifchen 
vereißt, aber nicht der poetiſchen Dürftigkeit. 

Licht, das, iſt unſtreitig das größte, aber auch zugleich 
das rathfelhafteſte Phänomen der Natur. Ja es mwürbe ohne Licht 
eigentlich gar keine Natur für uns geben, fo daß das allmaͤchtig⸗ 
Schöpferwort: „Es werde Licht!“ im Grunde fih auf alles 
bezieht, was wir fehend wahrnehmen. Mas würden wir aber wehl 
von der Natur wifien, wenn wir gar nichts fehend wahrnaͤhmen, 
wenn ed kein Licht und Leinen durch biefes Medium anjchauenden 
Sinn gäbe? Gleichwohl hat noch Fein Naturferfcher (weder rin 
empirifcher noch ein fpeculativer) bie Frage beantworten Zönnen, 
was das Licht eigentlich fi. Daß es (nah Newton’s Emanæ 
tionsfpflem) eine von den leuchtenden Körpern ausſtroͤmende um 
von den dadurch erleuchteten Körpern zuruͤckprallende Fluͤſſigkeit fel — 
daß es (nah Euler’s Vibrationsſyſtem) eine burch Die zittermde 
Bewegung ber Oberfläche jener Körper hervorgebrachte ——— 
des Aethers, aͤhnlich der Erſchuͤtterung der Luft durch die 
gung der Saiten oder andrer toͤnenden Koͤrper, ſei — daß es (mad 
den neuern naturphiloſophiſchen Syſtemen) bie hoͤchſte und feinſte 
Erpanſion der Materie ſelbſt ſei — alles dieß find Antworten, die 
fo gut wie Beine find, weil fie das Phänomen bes Leuchtens und 
des Hellfeins, fo wie des Sehens bes Leuchtenden ober Exieud- 
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teten, nicht im Mindeſten erklaͤren. Kurz, es zeigt fich hiet echt 
offenbar bie tiefe Unwiſſenheit des Menſchen, fein Tappen im ins 
fern mitten im Lichte. Ohne uns daher bei jenem Hypotheſen 
aufzuhalten, bemerken wir nur noch im hiſtoriſch⸗ philofophifcher 
Hinficht, daß viele alte Philofophen (auch manche neuere) entweber 
das Licht ſelbſt als das Göttliche in der Natur ober doch die Gott⸗ 
heit als ein reines Lichtwefen betrachteten und daher auch analogiſch 
alle Gelfter, Dämonen und Seelen für mehr oder weniger reine 
Lichtwelen erklaͤrten. Ebendarum brauchte man bildlich das Licht 
als Symbol alles Wahren und Guten und deflen Segenfag, 
die Finſterniß, als Symbol alles Kalfhen und Böfen. 
Hieraus erklärt fih auch, warum im yoreme bes orientalifchen, 
beſonders des altperfifchen, Dualismus Bas gute Prineip als ein 
reines Lichtweien, das böfe aber als ein unreines Dunkelweſen 
bezeichnet wird. S. perfifhe Philoſophie. Der biblifche 
Ausdruck „im Lichte wandeln” ift unflxeitig auch daher ent⸗ 
lehnt und bedeutet nichts andres als ber Wahrheit und Tugend 
hußigen. Vergl. Aufklaͤrung und Finſterling. — Ob bie 
nceuerlih von Parrot in feinem Grandriſſe ber theoretiſchen Phyſik 


(f. Gilbert's Annalen B. 51.) anfgeftellte chemiſch⸗ optifche Theorie 


das Phänomen des Lichts und des Sehens durch das Licht beffer 
als andre Theorien vom Lichte begreiftlich mache, laffen wir dahin⸗ 
geſtellt — Verst. Geſicht. Wegen des fog. Inneren Lichte 
aber f. Offenbarung. 


Lichtenberg (Geo. Chſto.) geb. 1742 zu Oberramftäbt, 
einem Dorfe bei Darmftade, und geft. 1799 zu Göttingen als 
Prof. der Naturwiſſ. und großbrit. Hofe. Die Profeffur In Goͤt⸗ 
tingen erhielt ee 1770, nachdem er einem Ruf nach Gießen aus: 
gefchlagen. In demſ. 3. macht’ er feine erfte Reife nach Englamb, 
die zweite 1774, nachdem ex auch Mitglied ber Societät der Wiſſ. 
in Goͤtt. geworden, und blieb dort bis 1776. Im 3. 1788 = 
biett er au einen vortheilhaften Ruf nad) Leiden, den er aber 
aus Vorliebe für Goͤtt. gleichfalls ausſchlug. — Ungeachtet biefer 
ausgezeichnete Mann mehe als Phyſiker und Satyriker beruͤhmt 
geworden, benn als Philofoph: fo kann er bach hier nicht mit 
Stillſchweigen übergangen werden. Schon im 3. 1763, als er 
das Gymnaſium in Darmſtadt verließ, um die Univerfität Goͤttin⸗ 
gen zu beziehn, hielt er eine Abſchiedsrede In deutſchen Werfen 
„von der wahren Philofophie und der philoſophiſchen 
Schwaͤrmerei“, die ungemeinm Beifall fand und die entſchiedne 
Richtung feines Gelftes gegm alles Phantaftifhe und Excentriſche 
anfündigte. Diefer Richtung folgte L. auch während feines ganzen 
Lebens, fo daß er, ungeachtet er kein eigentlich philoſophiſches Werk 
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binterlaffen,, bennoch ber Philoſophie durch Bekämpfung bes Aberglar 
bens, ber Schwärmerei und des philofophifchen ober. vielmeht unphile: 
ſophiſchen Charlatanismus wefentliche Dienfte geleifiet hat. Daum 
eben gebürt hier feinem Namen. eine Stelle mit dankbarer Erwähnung 
eines folchen, nicht immer genug erkannten, Verdienſtes um de 
Wiſſenſchaft. Sein „Zimorus d. i. Vertheidigung zweier Sb 
taeliten, die, durch die Kräftigkeit der Invaterifchen Beweisgruͤnde nd 
der göttingifchen Mettwuͤrſte bewogen, ‚den wahren Glauben ame 
nommen haben, von Konrad Photorin, ber Theologie und 
belles lettres Candidaten“ (1773) — feine Schrift: „Weber bie 
Dhyfiognomit wider die Phyſiognomen, zur Beförderung de 
Menſchenliebe und Menfchentennmig” (1778 — auch gegen fo 
vater) — fein „Frafment von Schwänzen” (in Balı 
binger’s neuem. Mag. für Aerzte — gegen Zimmermann, 
der Lavater's Partei wider 2. -ergriffen hatte) — fein „Pa: 
raltetor, ober Beweis, daß man ein Driginalkopf und ;# 
gleich ein ehrlicher Mann fein Einne” — feine „Bittſchrift ber 
Wahnfinnigen” — fein „Leben Kunkel's, rines ehemaligen 
göttingifchen Antiquarius” (ſaͤmmtlich im 8. Jahrz. des vor. Jahch 
gefchrieben und vornehmlich gegen damalige Thorhelten und We 
teeibungen ber Verehrer von Goͤthe, Klopftod, Shakespeut 
u. %. gerichtet) werden ebenfo wie feine „ausführliche Erf 
der hogarthifchen Kupferftiche” (feit 1794 in mehren Lieferunga) 
das Andenken an ihn als einen ber gebildetften und vwigiim 
auch mit der Philofopbie wohlbekannten deutfchen Schriftfteles er 
wahren. Seine Achtſamkeit auf Ahnungen, Träume und nie 
Vorbedeutungen kann man ihm, da er ſehr ſchwaͤchlich und ängfid 
war und zulegt aus Hppochondrie ganz menſchenſcheu wurde, mil 
zu Gute halten, wenn man bedenkt, daß ſolche Naturen fih sit 
immer gleich ‚bleiben, fondern fich zuweilen fubjectiven Stumm 
gen bingeben, von denen fie fich ſelbſt keine Rechenſchaft gie 
koͤnnen. Seine „vermifhten Schriften, nad feinem At 
aus den hinterlaffenen Papieren geſammelt und herausgeg. WM 
Ludw. Chſti. Lichtenberg und Froͤr. Kries,“ erſchienen fl 
Goͤtt. 18004. 8 Bde. 8. Im 2. B. philoſophirt 2. ud ie 
ben Glauben an Gott, und zwar fo, baß er biefen 
als einen Inftinct betrachtet; denn es fei derfelbe dem 
fo natürlich wie das Gehen auf zwei Beinm (S. 127.) B 
wohl ihm num Jacobi (von den göttlichen Dingen und ih Dr 
fendarung, ©. 10.) hierin beipflichtet: fo ift der Satz bei 
falſch, weil das Gehen auf zwei Beinen auf phyſiſchen, im tip? 
üchen Organismus liegenden, Gründen beruht, der Glaube M 
Bott aber eine moraliſche Grundlage in unfrer Vernunſt hat. © 
Glaube und Gott. Vergl. auch Lichtenberg’s Ideen, De 
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a und Einfälle, nebſt befien Charakteriſtik. Herausgeg. von 
ſt. Joͤrdens. Lpz. 162729. 2 Thle. 8. . | 
Liebe ift Streben nach Vereinigung mit etwas, dieſes Et⸗ 
‚mag ein Wirkliches oder auch nur ein Gebachtes fein. Denn 
Gedachte kann, wiefern es eine ideale Wirklichkeit hat, auch 
mſtand des Strebens werben. Das entgegengeſetzte Streben 
, wodurch wir etwas von uns oder uns ſelbſt von etwas zu 
gun fuchen, ift der Haß. Es kann’ daher ebenfomoht eine 
liche Liebe geben, die auch koͤrperlich heißt, wiefern fie 
materiale Dinge gerichtet ift, als eine nicht: oder überfinn> 
e, die auch geiftig heißt, wiefern fie auf etwas gerichtet If, 
mur der Geiſt denken und erftreben kann. Doc innen auch 
Arten ber Liebe in bdemfelben Gubjecte nicht nur in Bezug 
verſchiedne Objecte neben einander beftehn, ſondern aud in 
19 auf denfelben Gegenſtand ſich mit einander verfchmelzen. 
iR die Geſchlechtsliebe ihrem Weſen nah ſinnlich — fie 
daher fogar grobfinnlid oder bloß thierifch fen — aber fie 
fh auch in wohlgearteten Gemüthern bergeftalt verebeln, daß 
e auf das Geiſtige ald auf das Körperliche gerichtet iſt, 
zu einer Liebe der Seelen wird. Die Liebe Gottes 
die Menfhen kann nur als rein geiftig gedacht werden, 
ihl wir ums von jener Liebe, wie von allem Göttlichen, feinen 
ngemefinen Begriff machen können. Die Liebe des 
(hen zu Gott follte wohl auch rein geiftig fein, da eine 
gung mit Gott nur im moralifhen Sinne (burdy fittliche 
nlihung) moͤglich if. Weil aber bie meiften Menſchen von 
ſelbſt finnliche Vorftellungen haben, fo nimmt auch ihre Liebe 
etwas von diefem finnlihen Elemente in fih auf. Die 
des Menfhen zu fih feldft ift meilt finnlich, egoi⸗ 
hund heißt dann Eiyenliebe oder pathologifhe Selb» 
xe; nimmt fie aber das Gepraͤge einer vernünftigen Schägung 
dann Werths an, fo heißt fie praktiſche Selbliebe. 
» fo kann auch die Liebe des Menfhen zu andern 
—* (Eltern, Kindern, Geſchwiſtern, Gatten, Freunden, 
ern, Glaubensgenoſſen ıc.) ſowohl eine pathologifche (von 
Trieben und Neigungen affichtte) als eine prakttifche (auf 
Iſchaͤtzung ber vernünftigen Natur in Andern beruhende) Mens 
Blicbe fen. Die allgemeine Menſchenliebe kann 
Mid nar praktiſch fein, da Niemand alle Menfchen fo Eennt, 
Be perfönlich als wirkliche Freunde oder Brüder lieben zu koͤu⸗ 
Wegen der Liche des Nächten f. nahe. Die Liebe 
Menſchen zu Thieren (Pferden, Hunden, Katzen ıc.) 
einm gewiſſen Umgang mit diefen Thieren voraus, durch wel⸗ 
fi eine Zuneigung zu ihnen als menfchenähnlichen Geſchoͤpfen 
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entwickelt; und dieſe Zuneigung kann von den Thieren ſelbſt af 
gewiſſe Weiſe erwiedert, alſo gegenſeitig werden. Go kamı va 
auch dee Menſch analogiſch durch Beziehungen, die ſich meiſt um 
in dunkeln Gefühlen offenbaren, eine geroiffe Liebe zu feina 
Umgebungen (Kleivem, Häufern, Gegenden, Gärten, Bäume, 
Blumen x.) ja zur gefammten Natur empfinden. — Di 
Liebe zur Wahrheit und Tugend iſt rein geiflig, wie ash 
die Liche zum Gefege, die mit der Achtung gegen daſſche 
wohl befichen kann, ba die geiftige Liebe überhaupt ohne Adıtımı 
deſſen, was man fo liebt, nicht flattfinden kann. Vergl. At: 
tung. Die Liebe zur Schönheit aber (wenn biefe nicht Ki 
Schönheit der Seele ift) hat ein finnliches Gepraͤge. Die Liebe 
zur Wiffenfhaft oder Kunft iſt eigentlich auch wur gas 
ungeachtet fi ebenfalls ein finnkiches Intereſſe damit verknirfe 
kann. Daflelbe gilt von der Liebe zu dem Amte od de 
cufe, dem man fi) ergeben hat. — Wegen der Feindesliebe 
f. Feind; wegen ber Vaterlandsliebe f. Vaterland. Ash 
vergl. Ehe, Freundfhaft und Haß. — Wenn mandı aıı 
Phitofophen Liebe und Haß als Principien der Dinge dark, 
fo dachten fie dabei entweder an phufifche Principien, die ame: 
den und abfloßenden Kräfte in der Natur, ober an moralilde, W 
Principien des Guten und des Boͤſen in ber Geiſterwelt, n4 
dem Spfleme des Dualismus. ©. d. W. Auch vergl En: 
pedofles, Herallit, Manes, Zoroafter. 
Liebespflihten nennen die Moratiften diejenigen Verbied 
lichkeiten, deren Erfüllung nicht erzwungen werden ann ode del 
fondern bloß von der Guͤtigkeit Audrer zu erwarten if. €. 
Pflicht. Wer daher dieſe Pflichten nicht erfüllen win, it 
lieblos, auch wohl hart oder graufam, wenn feine Liebloſig 
keit fi im hoͤhern Grabe zeigt; roie wenn ber veiche Glaubize 
bem armen Schuldner gar eine Nachſicht berveifen wid, jem 


ihn ohne Barmperzigkeit in’6 Gefaͤngniß ſetzen laͤſſt, bis «I | 


Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt hat. 
Liebeswuth iR eine bis zum Wahnſtnne geſteigene Br 
liebtheit. Sie kann thrild aus einem von Matur [ehe fü 


Geſchlechtstriebe herruͤhren, theils durch Liebestzände (philtre) © 


‚regt fein, und in beiden Fällen bis zur wirklichen Wurh fa 
©. d. W. au Nympholepfie und Lucrez. Nu malt 
cher Wuth möchte allenfalls gelten, was Franz Horn ka 


von der Liebe fagt, daß fie „ein potenzirter Trieb nah geile | 


fpeife” ſei. Verst. Cannibalismus. 


Liebhaberei in Anfehung der Kunſt oder Wiffeefh ‘ 


Dilettantismus,. 
Lieblich Heißt, was Liebe erregen ober zur Liebe veizem fun 
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a wird ihm auch Liebreiz beigelegt. So iſt die Anmuth 
Ni und heißt ebendeswegen auch ſelbſt Liebrei z. Doch iR 
lich weniger als liebenswürdig. Denn bei dieſem Auß 
B denkt man zugleich an einen perfönlichen Werth, der Jeman⸗ 
ber Liebe würdig macht. Daher kann Niemand im vollen 
w liebenswärdig fein, ohne zugleich in einem gewiſſen 
RK ahtungsemiärrdig zu fein; wie denn überhaupt Liebe yes 
Derfonen, auch des andern Geſchlechts, Nicht dauerhaft fein 
ıähme Beimiſchung bee Achtung, die gleichſam bie Wuͤrze ders 
il, ©. Achtung. nn 

Lieblos f. Liebespflichten. 

di-Eülef Lao⸗Dſö. 

kimitativ (von limes, die Schranke oder Graͤnze; daher 
Wo, die Beſchraͤnkung oder Begraͤnzung) heißt überhaupt ſoviel 
das irgend eine Art von Beſchraͤnkung enthält. Die neuern 
be nennen infonderheit (nach dem Vorgange Kant’s) biejenis 
htheile fo, welche die ältern unendliche (infinita — rich 
unbeſtimmte, indehinita) nannten. In denfelben wird nicht 
wit, fondern unbeſtimmt, gefegt, naͤmlich durch Aufhebung 
andern Merbmals, wie wenn man urtheilt: Die menfchliche 
iſt unfterblih. Durch Aufhebung Ser Sterblichkeit wird hier 
Banken bie ewige Fortdauer der Seele gefest. Ein foldyes 
U fagt alfo mehr als ein verneinmdes. Denn wenn man 
mem Dinge bloß die Sterblichkeit verneinte, fo blieb’ es dahin 
t, 0b es gelebt habe und fortieben werde; tie wenn Jemand 
' Dee Stein iſt nicht ſterblich. Denn was nicht gelebt hat, 
Weder fierben noch fortleben. Wenn man aber in Bezug auf 
Kendige® die Unſterblichkeit preädicirt, fo fegt man ebendadurch 
dauer feines Lebens, obwohl auf eine indirecte, alfo minder 
inte Weife, ald wenn man ihm geradezu biefe Kortdauer oder 
Fine Leben beilegte. Limitativ aber heißt ein folches Urs 
sfofen, als es die größere Menge der Dinge, die nicht ſter⸗ 
mtweder weil fie nie lebten ober weil ihr Leben nie aufhört, 
hraͤnkt, daß man das Ding in ben kleinern Kreis derjenigen 
1, weiche nicht fischen, weil ihr Leben nie aufhört. Es findet 
ier eine wirkliche Rimitation, eine Pofition und eine Nega⸗ 
ſtatt, jedoch mit Uebergewicht des Pofitiven. Darum gilt 
iogiſch genommen, ein folches Urtheil dem pofitiven oder 
tiven gleich und wird eben fb, wie jenes, in der‘ Sollogiſtik 
net, nämlich mit A oder I, je nachdem «6 allgemein ober 
m tft, waͤhrend das negative mit BE oder O bezeichnet wird. 
ıhluffmoben. 

Hindner (Gio. Imman.) geb. 1734 und geft. 1817 zu 


burg, wo er zulegt privatifirte, nachdem ex früher Theologie, 
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fpäter Medicin ſtudirt, mehre Reifen in Deutſchland, ber u 
Frankreich und Italien und auf einer diefer Reifen (nah Bi 
auch mit Hamann, ber ihn in feinen Schriften erwähnt, Sr 
kanntſchaft gemacht hatte. Er fchrieb noch in feinem 80. Leis 
jahre ein Werk unter dem Titel: Neue Anfichten mehrer metap: 
fifcher, morafifcher und religiofer Syſteme und Lehren — wide 
in der That manche neue philofophifche Anſicht enthält, im Sam 
aber nichts andres If, als eine Darftellung und Vertheidigung a 
Bernunftreligion gegen ben Pofitivismus in Glaubensſachen; mez 
ber Verf. meift pantheiſtiſch philoſophirt. Da biefes Merk fe 
nur in wenigen Eremplaren für Freunde gedruckt wurde, fo fd 
nach ded Verf. Tode von bdefien Neffen, Fr. Ludw. Lindner, 
unter dem Zitel: Philofophie der religtofen Ideen, ein bintalafe 
ned Merk von x. (Strasb. 1825. 8.) herausgegeben wochen 
Am Ende befindet fi) noch ein Schreiben bes K. Alerandır a 
den Gouverneur von Cherfon, welches allen chriftlichen Reg 
gen zur ernfllichften Bebherzigung zu empfehlen ift und mit a 
Morten fchließt: Est - il convenable pour un gouremmal 
chretien, d’employer des moyens durs et cruels, des twr- 
mens, l’exil etc., pour ramener dans le sein de l'egie da 
esprits egares? La ddctrine du Redempteur ne pet wre 
pandre par la contrainte et les punitions, et ne det pet 
etre un moyen d’oppression envers celui, qu’on veut ram 
dans le sentier de la verite.e La vraie croyance ne pad 
germer dans les coeurs que par la conviction, Tenegpt 
‚ment, la moderation, et surtout par le bon exempk, la 
rigueur ne persuade jamais; elle previent contre elle, Tate 
les mesures de rigueur, qu’on a épuisées contre les Dede 
borzes — eine Religionsſecte in Ruflland, die von be Geiſtih 
keit der griechiſchen Kirche verfolgt wurde, um fie angeblich } 
bekehren — pendant 30 ans jusqu’en 1801, loin de pome 
andantir cette secte, n’ont fait qu’augmenter le nombr: 
ses adherens. | 
Linguet (Simon Nicolas Henri) geb. 1736 zu Aiiw 
und 1794 zu Paris hingerichtet in Folge eines Urtheils bei Ir 
Intionstribunals, bei meldyer Gelegenheit er ungemeine Se 
bewies. Seine Beredtfamkeit als Sachwalter (die er and IM 
vor ber conftituirenden Nationalverfammlung als Vertheidige M 
Schwarzen gegen die Tyrannei der Weißen auf St. Drew! 
zeigte) fo wie feine Freimuͤthigkeit als politifcher Schriftſtele (% 
ee befonders in feinen feit 1777 angefangenen, aber mehrmal IF 
terbrochenen und wieder fortgefegten Annales politiques duf' 
sogen ihm viele Feinde zu, fo daß ihm die öffentliche Praris unters 
umd ex fogar eine Zeit lang (vom Sept. 1779 bie Mai 1752) 6 
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Vaſtille geſezt wurde. S. Deff. Mermoires sur la Bastille. 
1783. 8. Daher führt” er auch ein fehr unftetes Leben, 
u er fi bald in bald außer Frankreich, In der Schweiz, in 
nd, England, auch zu Bruͤſſel und zu Wien (wo er. von 
feph II. ‚gut aufgenommen murde, gegen den er fich aber body 
Kbin beim Ausbruche der Unruhen in den oͤſtreichſchen Nieder⸗ 
3 erlärte) aufhielt. Außer jenen Schriften und einer Hi- 
fe des revolutions de l’empire romain (8ond. 1766. 2 Bbe. 
‚dat er fih in philoſophiſcher Hinſi cht vornehmlich durch ſeine 
des lois civiles ou principes fondamentaux de la so- 
Lond 1767. 2 Bde. 12.) bekannt gemacht 
inguiſtik (von lingua, die Zunge und die Sprache) iſt 
hkunde oder Sprachkenntniß überhaupt. Beſonders nennt 
denjenigen einen Linguiſtiker oder Linguiſten, der viele 
derſchiedne Sprachen kennt und durch Vergleichung derſelben 
gemeinen Ergebniſſen in Bezug auf Urſprung, Abſtammung, 
ng ꝛc. der Sprachen zu gelangen ſucht. S. Sprade 
Me damit zufammengefegten Wörter. 
finie f. lang. Der Unterfchieb zwiſchen der geraden 
* krummen Linie iſt eigentlich mathematifh und kann nur 
z der Anfchauung (wenigſtens ber innen) begriffen werden. 
wenn die Mathematiker fagen, die gerade Linie ſei ber 
te Weg zwifchen zwei Puncten, die krumme alfo ein 
neg zwiſchen benfelben: fo Liegt bei ber Vorſtellung eines 
oder Ummegs fchon eine Anfchauung von ber Ausdehnung 
une fo mie von bee unveränderten oder veränderten Rich⸗ 
r der Ausdehnung, zum Grunde. — Sn äfthetifcher Hinfiche 
krumme Linie allerdings fchöner als die gerade, . weil fie 
— hat. Daß aber die ſog. Wellenlinie 
die Schoͤnheitslinie ſei, iſt wohl nur willkürlich 


a (Hein, Sehr.) geb. 1767 zu Hildesheim, feit 1792 
WDeof. der Naturgeſch, Chem. und Botan. zu Roſtock, feit 
Bord. Prof, der Naturwiffenfchaften zu Berlin, nachdem er 
einige Zeit in Bredlau als Prof. angeftelt war, hat außer 
® phyſikaliſchen Schriften auch ff. philofophifche, die beſonders 
Bad) der Naturphilof. einfchlagen, herausgegeben : Bemerkungen. 
de Naturbeſchreibung in philof. Ruͤckſicht; Ä in * icht e's und 
— philoſ. Journ. 1797. 9. 8 367 ff. — 

e zur Philoſ. dee Phyſik und Chemie. a u FH 1796. 

lach a8 3. ©t. feiner Beiträge zue Phyſ. und Chem.) — 
tum kpz. u. Roft. 1806..8. — Nat. und Philof. 
, 1811. 8 — zen zu einer philof. Naturkunde. Halle, 
8. — Diefer 2. iſt aber nicht zu verwechſeln mit dem 
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41757 geb. und 1798’ gef. Gli. Chſti. Karı 2. (Doctor de 
Mechte und Adv. zu Nürnberg) welcher außer ber Schrtift: Di 
Despotie; ein Beitrag zu einer neuen Staatsgrammatit (m, 
1784. 4.) und der Abh. de homicidio in volentem commi 
(Ad. 1785. 4.) auch einige philoſſ. Schriften uͤberſetzt bat, .8. 
Ppthagoras's golbne Sprüche (At. 1780. 4.) Epikttet 
Handbuch (Nürmb. 1783. 8.) Filangieri's Soſt. der Bey 
gebung (Ansb. 1782—91. 7 Bde. 8.) De la Groiy’s tꝛ 
loſſ. Betrachtungen über ben Urſprung des gefellfchaftlicen keben 
zur Verbeſſerung der peinlichen Geſetzgebung (Nümb. 1788. 8.) 
Linkmeyer (Siegm. Froͤr.) Pred. zu Löhne im Für: 
ihum Binden, hat ein Lehrgebdude der allgemeinen Wahrheit ned 
ber gefimden Vernunft (Th. 1. Ontol. und Koomol. Gim 
1812. 8. 3. 2. Bielef. 1821. Th. 2. Anthropel. 18%.) 
aufgeſtellt; ift aber nicht zu verwechſeln mit Linktmaper (dit 
Febr.) Pred. zu Werther in ber Sraffchaft Ravensberg, de ma 
einige Religionsfcheiften herausgegeben. | 
Lipps (Jooſt — Justus Lipsins) geb. 1547 zu Je Mi 
Bräffel, ſtudirte in Brüffel, Coͤlln und Löwen ſcholaſtiſche Ihr 
fophie unter Leitung der Jeſuiten, gewann aber bald eine Bei 
für bie alteömifche Literatur und bie floifche Philoſophie, det 
burch Herausgabe ber Werke Seneca’s (Antw. 1605. ge. 
öfter). und duch eigne Darftelungen (Manuduetio ad pi 
stoicam, Antw. 1604. 4. und öfter. — Physiologiae stoicom. 
kbb. II. Antw. 1610. 4.) aus der Vergeſſenheit, in mid | 
während bes Mittelalters verſunken war, hervorzuziehn um ’ 
neuem zu empfehlen fuchte, ungeachtet er im Leben ſelbſt sid 
weniger als Stoiker war und infonderheit die floifche contaie 
gar ſehr vermiffen ließ. Durch die Dedication feiner ſchon im 1 
Fahre gefchriebnen Variae lectiones an den Carbinal Peraeil! 
kam er nach Nom als Secretar deſſelben, lebte hier ſeht m 
ſchweifend und feste auch biefe Lebensweiſe fort, als er nad fr“ 
zuruͤckkehrte, bis ihn Karl Lange, eim gelehrter und tugendtehe 
Mann in Lüttich), auf beffere Wege brachte. Er reifte dan ws 
Win, ging duch Böhmen nad) Sachſen und nahm eine Ei 
Jena umter dem Verſprechen an, lutheriſch zu werden. © 
verließ aber Jena bald wieder, kehrte auf fein väterliches Lund“ 
bei Beüffel zurüd, und erhielt 1579 eine Lehcſtelle im Leiden, M 
er fih num aͤußeriich zur veformicten Kirche bekannt, 13 IM 
lang lehrte, aber ſich auch in heftige politlſche &teeitigkritm 7 
toidelte, indem er mündlich und ſchriftlich (im den Pole ! 
civilis doctrinäe libb. IV. Leiden, 1650. 8.) die in den Air 
landen nicht beliebte firengmonarchifche Staatsform verteidigt. 
ging daher nach Spaa, dann nach Gölln, wo er von den Jim 
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m Schooß der alleinfeligmachenden Kicche, ber er im Heizen 
getreu geblieben zu fein verficherte, wieder aufgenommen wurde. 
uf ward er duch Empfehlung der Sefuiten in Löwen als Pro» 
angeſtellt, kurz vor feinem im J. 1606 erfolgten Tode aber 
diefem Lehramte entbunden und zum Hiſtoriographen des Könige 
Epanien ernannt. In den legten Lebensjahren verleitete ihn 
‚fine Eitelkeit, ein paar Lobreden auf Wunderbilber ber 
fe Maria zu fchreiben und diefer fogar feine Feder zu dedi⸗ 
Wenn nun glei L, ſelbſt kein Philoſoph war, fo hat «e 
der Wiſſenſchaft dadurch Vorſchub geleiftet, daß er die Aufs 
al der Philofophen wieder auf die ſtoiſche Philoſophie 
. Seine Darftellung berfelben iſt freilich nicht Immer ganz 
auch zu parteiifch für den Stoicismus, fo wie bie Parallele, 
t zwilchen bemfelben und dem Chriftenthume zieht, nicht tref⸗ 
Indeſſen folgten doch Manche feiner Spur, wie Schoppe, 
aker u. A. Seine Opera erfchienen zu Antwerp. 1637. 
(Gottſched machte aus diefem Justus Lipsius einen gerech⸗ 
Beipziger, wie der Freimäthige vom J. 1820 aus dem 
Xheologen Martinus Chemuitins einen chemniter 


R). | 
iteratur (von literae, Buchſtaben, Schriften, auch 

fin) iſt Schriftenthuns ober ber Inbegriff von fchriftiie 
Beiſteserzeugniſſen, bie zur Bildung andrer Geiſter dienen 
Wiefern Schriften mehr auf Belehrung abzweden, befafft 

unter dem Zitel der wiſſenſchaftlichen oder ſcien⸗ 
Ken Literatur; wiefern fie aber mehr auf Unterhaltung 
pe: der Einbildungskraft) gerichtet ſind, begreift man fie 
dem Titel der fchönen oder -äftbetifchen Literatur. - 
iſt dieſe Eintheilung nicht ausſchließlich zu verfichn. Denn 
mde Schriften Binnen auch unterhalten, und unterhaltende 
w Sie werben alfo bloß nach dem vorwaltenden Zwecke zur 
* andern Clafſſe gezählt. — Philoſophiſche Schriften gehoͤ⸗ 

itig zur wiſſenſchaftlichen Literatur. Denn wiewohl es 
Hiloſophiſche Werke giebt, die wegen ihrer ſchoͤnen Darfiel⸗ 
weile ein aͤſthetiſches Gepraͤge tragen — wie die platoniſchen 
iſt und bleibt doch ihr Hauptzweck Belehrung oder Befoͤrde⸗ 
ber wiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Wenn daher dieſer Zweck 
w. Unterhaitung willen vernachlaͤſſigt wird, fo entſteht ein 
Mies Zwittecwerk, dergleichen es gar manche in bee philoſo⸗ 
8 Literatur giebt. — Zuweilen verftceht man unter der Li⸗ 
ar and Maße Buͤcherkunde; und daher heißen fokhe 
, Weiche die auf irgend einen Zweig ber menſchlichen Er: . 
I5 oder auch auf mehre zugleich bezliglichen Bücher nachwei⸗ 
literariſche ober au Literatur s Werke, diejenigen 
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Selehrten aber, welche fich vorzugswelfe damit beſchaͤftigen, Lite: 
ratoren d. h. bücherfundige Männer. Ob nun gleich bie BE 
cherkunde nur einen untergeorbnieten heil der Gelehrſamkeit ur 
macht, indem fie mehr das Mittel als den Zweck betrifft: fo vd 
fie darum doch von Seinem wahrhaften Gelehrten verachtet ww 
vernachläffige werden, weil fie ihm eben Hülfsmittel und Dxie 
zur Vervollkommnung feiner Erkenntniß nachweift und ihn and m 
manchen Irrthuͤmern und Misgriffen (beſonders vor bem acı 
agere) bewahrt. Manches uͤberfluͤſſige Werk wäre ungeſchriche 
geblieben, wenn der Schreiber gewuſſt haͤtte, daß es [den wi 
Beſſeres der Art gab. Soll aber die Buͤcherkunde recht frackr 
werben, fo ift fie auch mit dem Stublum ber Literatur⸗Gi⸗ 
ſchichte zu verbinden, damit man wife, wie bie Literatut nah 
und nach verbreitet und vervolllommmet worden ober auch hie m 
dort in Verfall gerathen fei, und welche Urfachen hauptſaͤchlich dir 
beigetragen .baben. — Alles dieß gilt auch von der philofopli: 
fhen Literatur, über welche der folg. Art. das Weiter Kir. 
Literatur der Philoſophie ober philof. Lit it 
zwar nur ein Theil oder Zweig der wiſſenſchaftl. Lit., ab zen 
dee Herrſchaft der Philofophie über andre Wiffenfchaften unfmi; 
des. wichtigfle, wielleicht auch) der zahlreichſte, wenn man alı ke: 
ten dahin rechnet, die je. von Philoſophen oder Nichephibieren 
über. philoff. Materien gefchrieben worden. Vergl. die hikwitn 
Artt. diefee W. B., welche meift auch literarifch find. mem 
aber den gegenwärtigen ‚Art. nicht zu weitlaͤufig zu made ım 
unnüge .Wiederbolung zu vermeiden, bietben hier ſowohl diamse 
Schriften auägefchlofien, welche in ben Artt. Einleitung, 1: 
cpklopädie, Geſchichte der Philofophie, philofepfildt 
Wörterbücher und Zeitfchriften angeführt find, ad mi 
bie, welche ſich auf einzele philofopbifche Wiſſenſcheften 
oder nur auf befondre Gegenſtaͤnde philoſophiſcher sit 
(hung beziehn, indem diefelben in den dieſen Miflenfcaftn m 
Gegenftänden gewidmeten Artt. aufzufuchen find. Es fala 3° 
dem gegentwärtigen Art. nur ff. allgemeinere Schriften zu: | 
1. Schriften, welche vorzugsweife den Begriff ode 
Wefen des Phitofophirens und dee Philoſophie (Gegenſtand, Jr 
halt, Umfang, Theile derfeiben) betreffen: Göss de varis, 
bus usi sunt Graeä et Bomani, philosophise ion 
P. I-IL Um, 1811—6. 4. — Plato de philosopb ® 
dialogus, qui inscribitur Eoaora. Gr. et lat. cum 28° 
verss, ed. Stutzmann. Erlang. 1806. 8. [ mit Kraft! 
Abh. de notione philosophiae ia Platonis Modorusc A" 
£p5. 1786. 4. — Hollmann de vera philosophise note. 
Wittenb. 1728. 4. — Eberhard von dem Begriffe ber Fi! 
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Iseen Theilen. Bert. 1778. 8. — Saller’s Kennzeichen 
Philoſophie. Augsb. 1787. 8. — Heydenreich über den 
dee Phil. (in Deſſ. Driginalideen ꝛc. B. 2. Abh. 6.). 
Keinhold über den Begr. der Philof. (in Deff. Veiträgen 
} Berichtigung .vc. B. 1: Abh. 1.) vergl. mit der fpätern Abb. . 
#6 heißt Philoſophiren, was war es und was foll es Kin? (in 
Bf]. Veiträgen zur leichteren Ueberfiht cc. H. 1. Nr. 2.) — 
te über den Begr. der Wifienfchaftsiehre oder der fog. Phitof. 
fm. 1794. 8. A. 2. Jena u. Lpz. 1798. 8. — Bardili, 
it und heißt Philof. (in Deff. phitof. Elementarl. H. 1.). 
Parow's Unterfuchungen über den Bege. ber Philof. und den 
iebnen Werth der philoſſ. Syſteme. Greifsw. 1795. 8 — - 
ug's Abb. über den Begr. und bie Theile bee Philof. (hinter 
if. Vorleſ. über den Einfluß der Philof. auf Sittlichkeit, Mes 
em und Menfchenwohl. Jena, 1796. 8. womit eines Ungen. 
fs: Was iſt ein Philoſoph? in dev. N. Bibl. der ſch. Wiſſ. 
57, St. 1. ©. 70 ff. zu vergleichen). — Schmid’s Refle⸗ 
en über Philofophie, Philofophiren und Philofophen (in Deſſ. 
M. Journ. und daraus wieder abgedrudt in Deſſ. Auffägen 
MH. und theol. Inhalt. B. 1. Mr. 1) — Dies, be 
bofoph und die Philofophie. aus dem wahren Gefthtepuncte be 
fe. Lpz. 1802. 8. — Ruͤsbrigh über das Alter bee Phi⸗ 
md des Begriffs von derfelben. Aus dem Din. von Mar: 
fen. Kopenh. 1803. 8. — - Salat, über den Geiſt der 
Pl. Münch. 1803. 8. — Efchenmaper, die Philof. in 
a Uebergange zur Nichtphilof.- Erlang. 1803: 8. — Wag—⸗ 
‚über dad Mefen der Philof. Bamb. u. Würzb. 1804. 8. — 
pen's Darftellung bes Weſens der Philoſ. Nuürnb. 1810. 
gl. mit Schafberger’s Kritik dieſer Schrift. Ebend. 1813, 
” Erhardt über den Begr. und Zweck der Philof. Freiburg 
Breläg. 1817. 8, — Ealker, die Bedeutung der- Philoſ. 
, 1818. 8. — Thilo's Begr. und Eintheil. der Allwiſſen⸗ 
} oder ber fog. Philof. Brest. 1818. 8. — ‚Clodius de 
sophiae conceptu, quem Kantius cosmicum Appellat, a 
pstico ad stabiliendam encyclopaediam .diseiplinarum phi- 
hıicarum accuratius separando. Lpz. 1826. 4. — Leb. den 
, ber Philof., mit befondree Rüdfiht auf. feine Geflaltung 
bſol. Idealismus. Bon Frdr. Fiſcher. RXübingen, 1830. 
> Uebrigens verficht es ſich von felbft, daß davon aud in 
R, mehr oder weniger abhandelnden, philoſſ. Schriften die 
it; was von den ff. Rubriken ebenfalls gilt. . 
2.. Schriften, welche vorzugsmweife den Zweck und Werth 
luß oder Nutzen) ber Philof. ‚betreffen: Schulze de summa 
dam Pilatonem philosophiae fine. Helmſt. 1789. 4. 
ug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörter. B. IL. 47 
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vergl. mit Deff. Abh. Über den hoͤchſten Zweck bes Gtubtumi da 
Philoſ. Lpz. 1789. 8. — Köppen Über den Zweck bee Phüd, 
“ Münd. 1807. 8. — Caesar de justo philosopbiae statuesds 
pretio. 2p3. 1795. 4 — Dorſch's Untefuchung dee Wat 
dee Philgſ. Mainz, 1789. 8 — Krug's Worlef. übe dm 
Einflug Kr Phiof. ve: f. unter Nr. 1. — Poͤlitz's Verkf. ibe 
den nothivendigen Zufammenhang ber Philoſ. mit ber Geſchin 
der Menſchheit [wegen des Einflufjes der Philoſ. auf die Blum 
der Menfchhett]. Lpz. 1795. 8. — Berta, Pbilofophie, Ge 
feggebung und Aeſthetik im ihrem jegigen Verhaͤltniſſe zur fd. 
und aͤſthet. Bildung bes Deutichen. Dalle u. Lpz. 1804. 8. (Prik 
ſchrift). — Manfo’s Rede über den Einfluß der Philoſ. auf ie 
Dichtkunſt (in den Schlefifchen Provindalblättern. 3. LTM. R 
B8.). — Die Phltof. in ihrer Größe und [ihren] Graͤmpunctu 
Von H. B. Weber. Oehringen u. Heidelb. 1809. 8. — Wit- 
tenbachii oratt. II de conjunctione philosophie cum eegu 
tioribus literis, et de philosophia .auctore Cicerone landatarız 
artium omnium procreatrice et quasi parente. In Frietde⸗ 
mann’6 Miscell. oritt. 8. 1. Abth. 3. ©. 8507 fi. w 8.2 
Abth. 3. S. 542 ff. — Mittheilungen über den Cinfiuf de 
Philof. auf die Entwidelung des Innern Lebens. Münfte, 131 
8. (Bon Alb. Kreuzhage). 

3. Schriften, welche vorzugswelfe bie Methode au ii 
Studium ber Philof. betreffen: Marii Nizolii 
s. de veris principis et vera ratione philosophandi cæta 
Pseudophilosophos [die ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen). Parma, 159. 
wiederh. von Leidnig, 1670. fpdter au von Korthelt — 
Berard’s Gedanden von der Drbnung ber philoſſ. Wiffenihfen 
a d. Eng. Riga, 1770. 8. (Ueberf. von Gli. Schtesel.— 
Ebendieſer Schl. gab auch heraus: Abh. von den erſten Ienb 
fügen in der Weltweisheit und dem fihönen Wiſſ.; mit eine dm 
ab. das Studium der Weltw. Miga, 1770. 8. und: Bel. ®. 
die Krit. der wiſſenſchaftl. Diction, mit Beiſpielen aus den phieſ 
Syſtemen ıc. Greifow. 1810. 8. — (Von Irwing) Bea 
üb. bie Lehrmeth. in ber Philof. Berl. 1773. 8. — Syloffer! 
Schreiben an einen jungen Mann, ber die Philoſ. finbiren weit. 
Lübel, 1796. 8. — Döper’s Abb. Aber bie philoſ. Conttucin 
Aus dem Schwed. Stockh u. Hamb. 1801. 8. — Krug Di 
bie verfchlednen Methoden bes Philoſophirens und bie verfdicen 
Spfteme der Phitofophie c. Neiß. 1802. 8. vergl. mit DIN 
Abh. de poetica philosophandi ratione. 2pj. 1809. 4. — Beil: 
ler’s Anleitung zur freien Anftcht ber Philoſ. Muͤnch. 1804. 8- 
Herbart iiber philoſ. Studium. Gott. 1807. 8. — Eat: 
mann’e Grundzuͤge des Standyunctes, Geiſtes und Geſehes M 
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niverſ. Philoſ. und dee Anſoberungen am. die Bearbeitung umb 
16 Studium derſelben. Erlang. 1811. 6. — Bon Wening 
ber das Verhaͤltniß des Weſens zur Fotm in der Philof. Landsh 
311. 8. (Kann auch auf Ne. 1. bezogen werden). — Berlach's 
aleitung zu einem zweckmaͤßigen Studium der Philoſ. Wittenb. 
319. 8. — Scheidler's methodologiſche Encykl. der Philoſ. 1. 
rolegomena Aber ben Begriff und das Studium der Philoſ. ins 
Ugemeinen. Jena, 1825, 8. (Kann ebmfalls zu Nr. 1. gerechnet 
erden). — G. Mehring, üb. philoſ. Kunſt. H. 1. Eine hiſtor. 
orfrage. Auch unt. d. Titel: Die Zogıa in der Urzeit griech. 
peculation. Cine Hiftorifch = philoſ. Hypocheſe. Stuttg. 1828, 
— Ebenberf., zur Drisntirung üb. den Standpunct bes philof. 
ufhens in unfrer Zeit. Ebend. 1830. 8. — Dieher gehören 
ih gewiſſermaßen die im Art. analptifch angeführten Schriften 
m Reinhold, Kranke, Hoffbauer md Maugras über 
e Analyfis und analyt. Meth. in der Philoſophle. 


4. Schriften, welche vorzugsweile die Mängel ober Seh: 
t der Philoſophie und der Philofophen, fo wie den Streit und 
n Frieden unter benfelben betreffen: Block, bie. Fehler der 
hiloſophie mit ihren Urfachen und Deilmitteln. Braunſchw. 1804. 
— Joſef's (Ruͤckert's) Weltgericht der Philofophen von 
dates bis zu Fichte, Lpz. 1801. 8. — Bardili’s Mede: 
iebt es fuͤr die weichtigften Lehren der theoret. und prakt. Philof. 
geachtet aller MWiderfprüche ber Weltwelfen doch noch gewiſſe all 
mein brauchbare Kennzeichen der Wahrheit? Stuttg. 1791. 8 
-Lant’s Verkündigung des nahen Abfchluffes eines Tractats 
m erolgen Frieden in ber Philof. (in Deff. vermiſchten Schrif⸗ 
R, berausg. von Tieftrunk. B. 3. S. 339 ff.). — Rein» 
old, wie und worüber laͤſſt fi) in ber Philoſ. Einverftändnig 
t Gelbbenter hoffen? (im N. deut. Merk. 1791. II. 6.) — 
tug de pace inter philosophos utrum speranda et optanda, 
zittenb. 1794, 4, und de philosophia ex sentenfia Aristotelis 
ane absoluta nec tamen unquam absolvenda. Epʒ. 1827. 4. — 
harakter des Philoſophen und des Nichtphiloſophen. Von Sof. 
zeber. Dillingen, 1786. 4. | 


5. Schriften, welche die Philoſophie im Ganzen, mehe 
" weniger, ausflihrlich zund. foftematiich, abhanden: Megis, 
‘ttme de ia philesophie. Par. 1690. 3 Bde. 4. Amferd. 1694. 
Be. 4. — Feder's Grundriß der philoſſ. Will. Koburg, 
169. 8, — Tittel's Erlaͤuterungen bee theoret. und prate 
diof. nach Feber's Ordnung. Erf. a. M. 8. (Logik. N. A. 
'93. Metaphpft. M. X. 1783. Aug. peakt, Philof. N. &. 1780. 
a, N. X. 1791. Natur s und Völkerrecht. R% 1798. Abs 
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handlungen Über einzele wichtige Materien. 1786.) — Plata 
philoſſ. Aphorismen, nebſt einigen Anleitungen zur philoſ. Seh. 
NM. A. Lpz. 1793—1800. 2 Thle. 8 — Bruce’s erſte Gum 
fäge ‚der Philoſ. mit Anwendung berfelben auf Geſchmack, Bil 
(haften und Geſchichte. Aus dem Engl. von Schreiter. Zilk 
1788. 8. — Snell’s (5. W. D.) Lehrbuch für den aflın ie 
tereicht in der Philoſ. A. 6. Gießen, 1818. 2 Thle. 8.— Deſſ 
und Eh. W. Snell's Handbuch der Philof. für Liebhaber, if. 
u. West. 1802—10. 7 Thle. 8. — Dölig’s Lehrbuch für da 
erften Curſus der Philoſ. Lps. und Sera, 1795. 8. — IM 
Grunblinien der Philof. Landsh. 1807. 8. X. 2. 1809. - 
Karpe’s Darftellung bee Philof. ohne Beinamen in einem ke 
begriffe, als Leitfaden zum liberalen Philofophiren. Wien, 180? 
3. 6 The. 8 — Wenzel's vollftändiger Lehrbegtiff da 
gefammten Philof. Linz, 1803—4. 4 Thle. 8. — Kayflır! 
Srundfäge der theoret. und praßt. Philoſ. Halle, 1312. 8. - 
Rixner's Aphorismen der gefammten Philof. Sulz. SIR. 
2 Bde. 8. — Bouterwek's Lehrbuch der philoff. Wiffalf 
ten, nach einem neuen Syſteme entworfen. In 2 Theilen. St 
1820. 8. (Th. 1.). — Krug's Handbuch) ber Philof. ud Mm 
. philof. Literatur. Lpz. 1820. A. 2. 1822. 2 Bode. 8. — iu 
Deff. größern Werken (Sundamentalphilof., Syſt. ber theort, wm 
Soſtem der prakt. Philof.) hat der Neugrieche Kumas cn m 
zayaa giobogıas (Mien, 1812—20. 4 Thle. 8.) mb m 
ange Marton ein Systema philosophiae criticae (Wien, 182. 
2 Thle. 8.) ausgezogen. — Krauſe's Abriß des Spft. der Pbil. 
Abth. 1. Goͤtt. 1828. 8. und Deff. Vorleff. üb. das Spk. da 
Philoſ. Goͤtt. 1828. 8. — Joh. Pültenberg’s Habt. m 
Philoſ. Lemgo, 1829. 8. . | 


6. Schriften, welche die Literatur der Phitofopi't 
ſelbſt betreffen, mithin noch außsführlichere Nachweifungen derer 
enthalten, als hier gegeben werden Eonnten: Stolpii bibhetken 
philosophica, Siena, 1616. 4. — Lipenii bibl, reals phls 
Feef. a. M. 1682. Fol. — Struvii bibL philos. Jena, 170 
8 Wiederholt von Adler (1714) Lotter (1728) md m 
vollftändigften von Kahle. Bött. 1740. 2 Bde. 8. — Erf: 
baufen’s kit. Entwurf einer auserlefenen Bibliothek für die &r 
baber der Philof. und der fchönen Wiſſ. A. 4. Ba 1771. 8. 
— Hiffmann’s Anleitung zur Kenntnif ber auserlefenen fin 
tur in allen heilen der Philoſ. Goͤtt. u. Lemgo, 1778. 8 9. 
4. 1790. — Ortloff's Handbuch ber Lit. ber Ppilof. nah 
allen ihren Theilen. Erlang. 1798. 8. (Abth. 1. die Bed. 
Philof. betreffend). — Schaller’s Handbuch der claſfiſchen phil 
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£it, der Deutſchen von Leſſing bis auf gegenw. Zeit. Halle, 1816. 
8. (Abth. 1. die ſpeculat. Philoſ. betreffend). Vergl. Loffius: 

Liturgie ſ. Kirchengebraͤuche. 

Lob iſt die ruͤhmliche Anerkennung des Verdienſtes. Billig 
wird dieſelbe Andern uͤberlaſſen, da es unbeſcheiden fein wuͤrde, 
ſih ſelbſt zu loben; weshalb ſchon das Sprüchwort ſagt, daß 
Eigenlob ſtinke. Denn ob es wohl in beſondern Faͤllen erlaubt 
ſein mag, ſein Verdienſt geltend zu machen, wenn es ungerechter 
Weiſe verkannt und geſchmaͤlert wird: fo darf dieß doch nicht auf 
eine tͤhmende Weife gefchehen, weil man alsdann in ben Fehler 
der Ruhmredigkeit fallen würde. Aber auch fremde Lob⸗ 
peeifungen bürfen nicht in fabe Schmeichelet ausarten, weil 
ſolche Lobhudelei jedem feinfühlenden Menſchen ekelhaft ift. 
Jtoniſches Lob iſt oft der bitterſte Tadel. S. d. W. und 
Jronie. Wenn das Gebet (ſ. d. W.) als eine Lobpreiſung 
Gottes ausgeſprochen wird, darf es auch nicht in bloße Lobhudelei 
auſsarten. S. Himmel a. E. 

Local (von locus, der Det) iſt oͤrtlich. S. Ort. Das 
her Localitaͤren — oͤrtliche Umftände, Verhaͤltniſſe, Einrichtun⸗ 
gen, Vorſchriften ꝛc. — Lociren heißt einem Dinge feinen Ort 
enmeifen. Iſt das Ding ein Begriff oder Gedanke, fo geſchieht 
dat Lociren nach logiſchen Regeln, welche die Logik an die Hand 
giebt; weshalb man biefe auch eine Locirungstunft nennen 
koͤnnte. S. Topik. Wenn Perfonen locitt werden, fo fanm 
dieß gefchehen entweder In Anfehung ihrer Größe oder ihres Alters 
Der ihres Ranges (wie in den Hofordnunyen) oder ihrer Rechts⸗ 
anſpruͤche (wie bei ber Location bee Gläubiger im Concursproceſſe) 
Oder ihrer Kenntniffe, Geſchicklichkeiten, Verdienfte, Tugenden ıc. wo es 
Ber freilich meift an einem ſichern Maßſtabe fehlt, um Jedem den ihm 
Hbürenden Platz anzuweiſen. — Dislocation oder Translocas 
tion iſt eine Werfegung, durch weiche flatt der vorigen eine andre Ord⸗ 
nung bewirkt wird. Sie fegt alfo ſtets eine frühere Location vors 
u. — Das Wort Location wird aber auch noch in einem 
andern Sinne genommen, indem man barunter eine Verdingung, 

emiethung oder Verpachtung verfteht, befonders wenn im Lateis 
niſhen Tocatio conductio mit einander verbunden werden. Wahrs 
heinlich kommt dieſe Bedeutung daher, daß durch ſolche Vertrtaͤge 
Inſonen oder Sachen eine gewiſſe Beſtimmung in rechtlicher Hin⸗ 
nat gegeben, alfo gleichſam ihr. Drt oder ihre Stellung im menſch⸗ 
ichen Rechtsverkehre angewieſen wird. S. Miethvertrag. 
Locke (Sohn) geb. 1632 zu Wrington unweit Briſtol, 
pfing ‚den erften Schulunterricht zu London und kam 1651 in 
— Chrifteollegium zu Drford. Da ihm die ariftotelifch » fcholaftis 
% Phitvfophie, welche hier noch gelehrt wurde, nicht behagte: fo 
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hört er wenig Vorleſungen und beſchaͤftigte ſich lieber mit dem 
Studium der claſſiſchen Literatur, fo wie der Schriften von Bau 
und Eartes. Das Spyſtem des Letztern misbillige' er zum, be 
fonbers wegen dere Lehre von den angebomen Ideen; doch gel 
ihm die Klarheit des Ausdrucks und die weiffenfchaftliche Mechet 
in den cartefifchen Schriften. Sein von Baco gemäbrter Dan 
zu empirifchen Forſchungen beſtimmte ihn auch zum Studium ba 
Medicin, in weicher er ſich gründliche Kenntniſſe erwarb, ohne ſu 
dad) je auf die Praxis anzuwenden, da fein ſchwaͤchlicher Kiga 
dieß nicht zuließ. Auch den Umgang mit AWeltleuten zu fem 
‚ Bildung fuchend, ging er 166% mit einem brittifchen Gelanitn 
nah Berlin und verfebte bier ein Jahr. Nah feine Ruͤckuſ 
lebt' er eine Zeit lang im Haufe des Gr. von Shaftesbury, 
begleitete 1668 den Gr. von Northumberland auf eins Rık 
nad Frankreich, kehrte aber bald wieder in Das Haus feines din 
Goͤnners zurlick, wo er 1670 zuerfk feine Unterſuchungen über m 
menfhlichen Verftand begann. Nachdem Shaftesbuty MER. 
Großkanzler von England geworben, erhielt 2. auch eine yaitiik 
Anftellung,, die ee aber mit dem Falle feines Goͤnners wieder wei 
Aus Furcht vor der Schwindfucht macht' er eine Reife nad Am 
pelliee, wo er mit dem Gr. von Pembroke umging md Mal 
angefangene Werk (üb. den menſchl. Verſt.) fortſetzte. Ad 
weil er einige Zeit in Paris. Im 3. 1679 kehrt’ er nad Inga 
guck auf den Ruf Shaftesbury’s, ‚der wieder zu Gain 
gelangt war, bald aber auch von neuem in Ungnade fiel mi xp 
fand verlaffen mufite. 2. folgte 1683 feinem Gönner nach hb 
land, ließ fih in Amſterdam nieder und vollendete bier fein ir 
fophifches Wert, während man in Drford ihn als einen Pahab 
lanten und Verſchwoͤrer aus dem Chriſtcollegium, trotz den Gym 
vorftelungen des Biſchofs John Fell, ausfchloß und bie Hafpait 
ihn fo verfolgte, daß fie fogar einen Eöniglichen Befehl zu kat 
Auslieferung und Sefangennehmung ermirkte. Die Revolutien mt 
1688 aber, welche den Prinzen Wilhelm von Dranien ed 
den brittifchen Thron rief, brachte auch 2. in fein Waterland pi 
und verfchaffte ihm bie Stelle eines Commiſſars des Handıld wd 
der Golonien, eine Art von Sinecure, indem ihm feine forum 
Kraͤnklichkeit nicht erlaubte, bebeutendere und geſchaͤftsvollere Seta 
anzunehmen. Endlich erſchien fein fo lange bearbeitetes We (= 
essay concerning buman understanding in four books. fi. 
1690. ot.) und fand fo großen Beifall, daß bald mehre Auflage 
und Ueberfegungen davon erfchienen. Seitdem lebte 2. mil 
auf dem Lande, gab mehre Schriften über Erziehung, Dulbum * 
heraus, durch welche ex ſich um die Menfchheit noch mehr als 5 
die Miffenfchaft verdient machte, und flach 1704 an Bali 
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ſchwerden. Seine Werke erſchienen: Lond. 1714. 1722. und 
1727. 3 Bde. Fol. zulegt: Lond. 1801. 10 Bde. 8. — Non 
feinem Hauptwerke erſchien bie 10. Ausg. (with large additions): 
kond. 1731. 2 Bde. 8. Eine fpätere: Kond. 1793. 8. Zu diefer 
gehören: Notes and annotations on Locke. on the human un- 
derstanding, written by order of the Queen; corresponding 
in section and page with the ed, of 1793. By Thom. Mo- 
rell. Lond. 1794. 8. — In Clerici bibl univers. VIII p. 
49 — 142. befindet fi ein - Extrait d’un livre anglois qui 
n'est pas encore publie, intitul&: Essay philos. concernant 
!entend, humain. Dieſer Auszug rührt von 2. felbft ber, indem 
ee dadurch im voraus auf fein Wert aufmerkſam machen wollte. 
Einen andern Auszug, den Manche wegen der lichtvollern Ord⸗ 
nung dem Werke felbft noch .vorziehn, machte Vynne, Biſchof 
von St. Aſaph. — Eine franz. Ueberf. von jenem Werke nach 
der 4, Ausg. erfchien von Coſte (Amft. 1700. 4. X, 5. 1750.) 
eine lat. von Burridg (Lond. 1691. 1702. Fol. Lpz. 1709. 
Amft. 1729.) und beſſer von Thiele (Lp. 1731. 1741. 8.) 
eine deut. von Poley (Aitenb. 1757. 4.) beſſer von Tittel 
Mannh. 1791. 8.) und am beſten von. Tennemann (Iena u, 
ty 1795—7. 3 Thle. 8.). — 26 thoughts on education 


(kond. 1603. N. X. 1732. 8. franz. Amft. 1705. 8. deutſch 


von Caroline Rudolphi. Braunſchw. 1788. 8. von einem’ 
Ungen. Hannov. 1792. 8.) und feine postumous works (Lond. 
1706. franz. von J. Le Clerc unter dem Xitel: Oeuvres diver- 
ses de Mr. L._ Wotterd. 1710. und Amfterd. 1732. 2 Bde. 8.) 
Wozu noch eine nicht in bie große Samımlung aufgenommene Col- 
lecton of several pieces of J. L. (Lond. 1720, 8.) kam, find - 
für die Wiffenfchaft minder wichtig, als jened Hauptwerk. — Was 
um aber die darin vorgetragne Philofophie betiifft, fo hat man 
je nit mit Unrecht ats Empirismus oder Senfualismus 
bezeichnet, der eben durch 2. hauptſaͤchlich in ber beittifchen Philos 
fophenmstt herefchend geworden und auch nad) Frankreich uͤberge⸗ 
gangen iſt. Alle Vorſtellungen und alfo auch alle Etkenntniffe 
atipringen nach 2. bloß aus der Erfahrung entweder unmittelbar, 
indem wir gewiffe GBegenftände wahrnehmen, oder mittelbar, indem 
wit dieſe WBorftellungen weiter bearbeiten, zergliedern, verknüpfen, 
und jo mittels der Abſtraction und Reflexion eine Menge anders 
weiter Vorſtellungen bilden, die zum Theile fo einfach und fo fein 
kin können, daß es fcheint, als wären fie gar nicht empitiſches 
Udprungs, ungeachtet fie es wirklich find, wenn man nur barauf 
achtet, wie bie menfchliche Seele (die ex daher auch mit einer uns 
beſchriebnen Tafel — tabula rasa — verglich) nach und nad 
darauf gekommen if. Dieß wollte nun 2. durch eine Art vom 
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Induction beweiſen, ba doch eine ſolche Beweisart nie volänbig 
und gewiß fein kann. ©. Induction. Gleichwohl meinte 8 
duch diefes Verfahren forwohl. ben Urfprung der menſchlichen Er 
kenntniß aus Empfindung und Reflerion ober dußerem und inneren 
Sinne hinlaͤnglich erklaͤrt, als auch die Wealität oder objectide 
Guͤltigkeit, nebft den Graͤnzen und dem Gehrauche derſelben, nadr 
gewieſen zu haben. Ja er wollte fogar auf bitfem Wege eine Au 


von Demonftration bes Dafeins Gottes und ber Unfterblichkeit der 


x 


‚ Seele geben; was doch unmöglich gelingen Tonnte, da dieſe Ste= 


bensgegenitände fo weit über alle Erfahrung binausliegen. Duck, 
feine Behauptung, Gott könne vermöge feiner Allmacht gar wohl 
einen denkenden Körper machen, leiftete er auch dem Materials 
mus Vorfhub. — So unbefriedigend nun aber auch eine folde 
Philoſophie und fo gerecht ber Vorwurf ber Ungruͤndlichkeit fein 
mag, den man bem Urheber berfelben gemacht hat: fo iſt dech 
nicht zu leugnen, daß 2. in feinen Schriften eine Menge treffücher 
Bemerkungen in logiſcher und pfychologifcher Hinſicht gemacht hat, 
namentlich über die Sprache und bie Irrthuͤmer, zu welchen fir 

Anlaß giebt, fo wie über die Elemente der Begriffe, in an 
Zerglieberung fein analytiſcher Scharffinn nicht zu verfenmen if 
Hieraus und. aus ber Popularität der Darftellung ijt der Beifafl, 
welchen die lodefche Philoſophie erhielt, fehr wohl erflärbar. Aut 
bleibt es immer verdienſtlich, duch den Verſuch, bie Erfahrumg 
auf den Thron der Philoſophie zu ſetzen, tiefere Forſchungen übe 
die urſpruͤnglichen, im menſchlichen Geiſte ſelbſt gegruͤndeten, Bo 
dingungen ber Erfahrung veranlaſſt zu haben. Daß Rouffean!.s 
Gedanken über Erziehung und Staatsverfaſſung ſtark benugt habe, fo 
wie Boltaire deſſen Gedanken über religioſe Duldung, iſt von Ru 
hen mit Unrecht Ln felbft zum Vorwurfe gemacht worden; es beweiũ 

dieß auch keineswegs die Verwerflichkeit jener Gedanken — man wrüſſe 
denn bie ungereimte Behauptung geltend machen wollen, alles fei sr 


werflich, was jene beiden franzöfifchen Schriftfleller gefagt ober and 


nur gebilligt haben. Vergl. Eloge historique de feu Mr. Locke, par 
Jean le Clerc; vor dem 1. B. ber Deuvr. divers. Deutſch 
6. St..der Acta philoss, und von $r. Gladow in: Leben und Schuf⸗ 
ten des Engländers 3.2. Halle, 1720 und 1755. 8. — Zenne: 
mann’s Abb. über den Empirismus in der Philoſ., vorzüglich den 
lodefhen; im 3, Th. feiner Ueberſ. des essay etc. — Darftellung usb 
Prüfung des lockeſchen Scenfualipftems; in Zorgen⸗ Krit der 
theoret. Philoſ. B. 1. S. 113 ff. u. B. 2. S. Iff. — Wabsatii 
diss. (resp. Schüler) Joh. Lockii de ratione sententiae. Wittend. 
1714. 4. — Neuerlich iſt auch Ls Br. an Pb. v. 
üb. Glaubens⸗ u, Gewiſſenofr. uͤberſetzt worden: Braunſchw. 1877 

8. — Die volſtandigſee Lebensbeſchreibung Ls, welche auch —* 
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Briefwechſel mit ben ausgezeichnetſten Maͤnnern feiner Zeit, untet 
andern mit Newton enthaͤlt, hat Lord King unt. d. Tit. her⸗ 
ausgegeben: The life of J. L., with ‘extracts from his corre- 
spondance, journals and common-place books. Lond. 1829. 4. 
Erſchien auch zugleich frangöfiich. 

Lockerheit f. Dichtigkeit. 

Locmann f. Lokmann. 

2ocofirität und Eocomotivität (von locus, b ber Drt, 
fixas, feſt, und motus, bewegt) find Kunſtausdruͤcke zur Bezeich⸗ 
nung ber Unterſcheidungsmerkmale der Pflanzen und ber XThiere: 
Jene beißen naͤmlich Tocofir, wiefern fie auf ihrem Standorte 
befeſtigt oder eingewurzelt find; dieſe loco motiv, wiefern fie fich 
von einem Orte zum andern bewegen innen. Doc find dieſe 
Merkmale nicht ausreihend. Denn es giebt auch Thiere, welche 
mit einem Theile ihres Körpers feftfigen und fich daher nicht mit 
dem ganzen Körper von einem Drte zum andern bin bewegen koͤn⸗ 
nen; ſo wie es auch Pflanzen giebt, welche nicht im Boden feſt⸗ 
gewurzelt find, fondern auf dem Waſſer umherſchwimmen, folglich 
ihren Standort verändern. Der Unterfchieb ift nur ber, daß jene 
ſich doch mit den übrigen Xheilen ihres Körpers willkürlich bewegen 
(fie beliebig ausſtrecken ober zufammenziehn) koͤnnen, dieſe aber 
dem Zuge des Mindes und des Waflers bei ihren Bewegungen 
folgen möffen, mithin keine Spur von willkuͤrlicher Bewegung zei⸗ 
gen. — Wenn man einige Geſtirne (die Sonnen). a6 locofiz 
oder ſchlechtweg fir, andre (Planeten und Kometen) als locos 
motiv oder umherſchweifend betrachtet: fo urtheilt man bloß 
nach dem Sinnenfceine. Denn fie bewegen ſich unftreitig alfe im 
Weltraume, und zwar fo, daß fie auch ihren. Standort Verändern. 
Wir bemerken e8 nur nicht an’ allen wegen der weiten Entfernung. 
Bon Willkür bee Bewegung kann aber dabei nicht bie Rede fein, 
da bdiefelbe von nothwendigen Gefegen abhangt. Darum kinnen 
wir auch .die Bewegung ber locomotiven Geſtirne duch Meflung 
und Rechnung vorausbeitimmen, während kein Menfch im Stande 
ift, bie Bewegung eines Vogels oder Fiſches ſo zu brſtimmen, 
weil dieſe Thiere dabei ihren innern Antrieben folgen. 

Log oder Logos (Aoyos, von Axycuy, ſprechen ober reden) 
ift eines der vieldeutigften Wörter, Die erſte Bedeutung ift wohl 
Wort, Sprache oder Rede. Weil aber bdiefe dem Dienfchen 
als einem vernünftigen Wefen eigen ift und weil das - Sprechen 
mit dem Denken in fo genauer Verbindung flieht, dag man fagen 
kann, das Sprechen fei ein Auferliched Denken und das Denken 
ein inmerliches Sprechen: fo bedeutet jenes Wort auh Vernunft 
oder Dentvermögen; und damm wieder fait allet, was damit 
zufammenhangt ober ein Erzeugniß derfelben ift, wie Gedanke, 
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Begriff, Erklaͤrung, Grund, Schluß, Beweis, Reg: 
nung, Rechenſchaft, Verhaͤltniß, ja ſelbſt die Weisheit, 
und dieſe wieder perfonifjcirt, als ein uͤbermenſchliches oder göttlices 
Weſen gedadht, Sohn Gottes. ©. jene WW. Man muß alle, 
wenn biefes Wort in philofophifchen.und andern Schriften vorkommt, 
genau auf den Zufammenhang und die Beziehung merken, in web 
her es gebraucht wid. Manche alte Philoſophen unterfdiehen 
auch einen doppelten Logos, einen innerlihen, in Gott oder im 
Menfchen, der bloß dent (A. evdiaderoc) und einm ſich dufes 
ben oder ausfprechenden (A. nroopopıxes). Diefer wurde dam 
auch von chrifttichen Philoſophen infonderheit auf den Sohn Goms 
gedeutet, duch welchen Gott die Welt gefhaffen, ſich alfe auch 
den Menfchen geoffenbart (ſich geäußert oder ausgeſprochen) hak. 
ind in der That iſt ein fo vieldeutiges Wort trefflich geeignet, als 
Mögliche daraus zu machen, befonders wenn man die Phantakı 
su Huͤlfe simmt, um mit allerlei Bildern zu ſpielen. Das 
Großmann's Abb. de Aoyw Philonis. 2pz. 1829. 4. 
Logik (vom vorigen, Aoyızn, scil. enıornun s. vera) R 
bei den altem Philofophen meif eben das, was wir jegt Deal: 
Lehre nennen; meshalb fie Logil, Phyſik und Erchik ai i 
drei Haupttheile der Philoſophie betrachteten. -S. Dentlhr. 
. Bene waren indeß ebenſowenig ale bie neuern Über den Br 
und die Gränzbeftimmung berfelben einig. Manche wollten cu 
wohl gar nichts von ihr willen, oder festen an deren Stelle cm 
feg. Kanonik. ©. 5 W. Auch versi. Dialektik. Di 
Hauptſchriften über die Logik find fchon im Art. Denklehre w 
geführt. — Davon beißt nun wieber 
. . Kogifch alles, was mit ber Logik in Verbindung oder Be 
Hebung ficht. So Heißt die Methode Logifch, wiefem fie in 
Verfahren nad) logiſchen Regeln (mad) ‚bloßen Denkgeſeten) iß 
zum Unterfchiede von ber äftbetifchen, bie fi nady Kunſteezue 
richtet. Die logifhe Kunft aber iſt bie Kunſt des Denk 
feleft, die nur durch Uebung in Berbindung mit dem Guten 
ber. Logik erlangt wird. Die Sogifche Wahrheit endlich If de 
Widerfpruchlofigkeit und Folgericgtigkeit unfrer Gedanken, meil Di 
Logik mit allen ihren Regeln bauptfächlic darauf abzweckt, uam 
BGedanken «in fotches Gepräge zu. geben, daß fie mit einander da 
ſtimmen und zufammenhangm. Diefe Wahrheit heißt Daher und 
bie formale, amalptifche, ideale, und ihr wird bie mel“ 
phyfiſche als eine materiale, ſynthetiſche, reale ımiip 
gengefest.. &. Wahrheit. Wegen des logiſchen Streit 
f. Streit, und wegen des logifhen Zweifels f. Zweifel 
Logiftik (von Aoyıleodaı, vechnen) ift eigentlich Fecher⸗ 


Fun. Doch wird es auch zuweilen für Syllogiſtik de 
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Shiufftunft gebraudt, weil Aoyos ebenfowohl eine Rechnumg 
als einen Schluß bedeute, S. Log. Bei den Alten heißt auch 
die Vernunft ſchlechtweg bas Logiſtiſche, volfländig zo Aoyıor- 
x0y uepog Ing wuyns, ber vernünftige Theil der Seele; wofuͤr 
die Stoiker auch fagten zo Tysuorızov, das Herrſchende. 

Logograpbie (von Aoyog, Rede, auch Rechnung, und 
zoagav, fchreiben) iſt Schreibung von Reden, Erzählungen, Ges 
ſchichten, auch Rechnungen. De bergleichen Aufläge gewöhnlich 
in ungebumdnnee Sprache abgefafit werben: fo bedeutet Logographie 
suh oft die ungebundne oder profaifhe Rebe ober Schrift uͤber⸗ 
haupt, als Gegenſatz von der metrifhen oder gebundnen. ©. Poe⸗ 
fie und Proſa, auh Dichtkunſt und Redekunſt. Wiefern 
koyog auch die Vernunft bedeutet, könnte man den Philoſophen 
als einen Darftellee und Entwickler der Ideen und Principien bes 
Vernunft einen Logographen nennen. S. Philofopb.. 

Logogriph (nicht Logogryph, weil es herkommt von 
loyoc, das Wort, und Yopos, das Netz, dann auch eine dunkle 
oder verfängliche Rede, ein Raͤthſel) iſt ein Worträthfel, als 
Segenfag von einem Sahrätbfel. Daher umgekehrt Gripho⸗ 
logie — Raͤthſelrednerei. S. Räthfel. | 

Logolatrie (von Aoyos, Wort und Vernunft, und Aa- 
ea, Dienft ober Verehrung ) kann fowohl eine ühbertriebne Vers 
ehrung des Worts (beſonders des gefchriebnen als eines göttlichen) 
wie audy eine foiche Verehrung ber Wernunft bedeuten. In bes 
erſten Bedeutung fagt man gewöhnlih Bibliolatrie, in der ans 
dern Rattolatrie. ©. Beides. 

Logologie (von Aoyos in ber doppelten Webeutung: Bew 
nunft und Lehre) wäre eigentlich Bernunftlehre. S. d. W. 
Die Philoſophen brauchen aber jenes Wort wenigek als: bie Theo 
logen, welche darunter die Lehre vom göttlichen Logos oder dem 
Sohne Gottes verſtehn. S. Log. 

Logomachie (von Aoyos, das Wort, und yayn, ber 
Streit) iſt Wortſtreit. Doc beißt nicht jeder Streit über 
Worte fo, fonden nur ein folher, wo man in der Sache felbfl 
einig ift und doch flreitet, als wenn man uneinig wäre, weil man 
bie Verfchiedenheit der Worte zus Bezeichnung der Gedanken ober 
Meinungen für eine Verfchiedenheit dieſer felbft haͤlt. Wenn fi 
daher Philologen im exegetifcher ober kritiſcher Hinſicht uͤber Worte 
ſtreiten, fo iſt dieß keine bloße Logomachie; denn fie ſtreiten uͤber 
die Frage, welches der richtige Sinn gewiſſer Worte oder welches 
die richtige Lesart ſei. Sind fie alſo hieruͤber wirklich verfchtebnes 
Meinung, ſo betrifft ihr Streit die Sache, nicht die bloßen Worte. 
Eben fo, wenn Philoſophen über bie Zweckmaͤßigkeit gewiſſer Kunſt⸗ 
ausdelicke ober Formein zur Bezeichnung gewiſſer Begriffe ober Lehe: 
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ſaͤtze ſtreſiten. Man geht daher auch viel zu weit, wenn man all 
ober doch: die meiften Streitigkeiten der Gelehrten für Logomachien 
erklaͤrt, um entweder jene Streitigkeiten als unbedeutend barzuftellen, 
oder die Gelehrten felbft Tächerlih zu machen. Doc, iſt es gut, 
wenn man fich beim Beginn eines gelehrten Streits vorerfl über 
den Sinn erklaͤrt, ben jeder Theil feinen Morten unterlegt, um 
nicht in den Fehler eines bloßen oder leeren Wortſtreits, alſo eine 
wirklichen Logomachie, zu fallen. Denn dabei kommt allerbings 
nichts heraus. Es iſt reiner Zeitverluft unb erbittert auch bie Ge 
muͤther, weil man ſich gewoͤhnlich um ſo heftiger ſtreitet, je laͤnger 
ein ſo gehalt⸗ oder zweckloſer Streit fortgeſetzt wird. 
Logos ſ. Log 
Logotheſie (von Aoyog, Wort ober Rebe, auch Rechnung 
und, sıdevar, fegen) kann ſowohl MWortfegung oder Werfertigun; 
einer Rede, als auch Mechnungslegung oder Abnahme und Pre: 
fung einer Rechnung. bedeuten. Ein Logothet iſt daher kr 
jenige, welcher das Eine oder das Andre thut. Doch bebeutet es 
auch zumwellen eine Staatswürde, die ungefähr der eines Kan 
gleichkommt. Etwas anderes ift Nomothefie ©. d. W. 
Lohn f. Belohnung und Ehrenlohn. 
Lohnfünfte f. Künfte 
Lolmann ber Welle, auh Abre ( Vater bee) Anam gr 
nannt, wird von Einigen ein äthlopifcher, von Andern ein nut: 
fcher, von nody Anden ein arabifcher Philofoph genannt. Er war aber 
bloß ein berühmter Fabeldichter, Ahnlih dem Aeſop, aber wet 
älter als diefeer — denn es wirb von Ihm erzählt, daß er zu Sa: 
Lomo’s Zeit (um 1000 vor Ch.) ale Sklav an die Juden vr 
kauft worden — den fich mehre Völker als Landsmann aneiguetm. 
Die Araber haben wohl den naͤchſten Anſpruch an ihn. Weni; 
fiens find feine Fabeln und Dentfprühe — wahrfcheinfih 
(päter nach mündlichen Ueberlieferungen fchriftlich bearbeitet — mu 
in arabifcher Sprache auf und gelommen. Doch ſoll eine perfiike 
Ausgabe berfelben handſchriftlich im Vatican exiſtiren. S. Loc- 
manni Sapientis fabulae et selecta quaedam Arabum 
Arab, et lat. ed Thom, Erpenius. Amfterdam, 1615. Arch 
bei Erpen’s arab. Grammat. Leiden, 1636. wiederh. 1656. & 
Deutih bei Sadi’s ‚Rofenthal. N. A. (vn Shummel). 
Mitt. u. Zerbft, 1775. 8 Die neuefte Ausgabe, welche alle fir 
bern durch einen moͤglichſt vollftändigen Eritifchen Apparat und ducch 
ein eben fo vollſtaͤndiges Woͤrterbuch übertrifft, iſt folgende: Loc- 
‚mani fabulae, quae circumferuntur,, annotationibus critids et 
glossario explanatae ab Aemilio Roedigero. Halle, 1830.14. 
Lombardus f. Peter von Novara. 
kongin (Longinus — von Einigen Dionysius Cassis L. 
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genannt, obgleich wahrſcheinlich mit Unrecht) einer von ben vew 
taautem Schulen bes Ammonius Sakkas zu Alexandrien, 
wahrſcheinlich um's J. 213 nah Ehr. zu Athen geb., wo er auch 
sine Zeit lang Philofophie und Beredtſamkeit Iehrte. Won feinen uͤbri⸗ 
gen Lebensummftänden ift wenig befannt. Man weiß mur, daß er 
fih fpäterhin unter ben Lehren und Rathgebern der berühmten 
Zenobia, Königin von Palmyra, befand. Aber eben dieß bracht 
ihn in's. Verderben. Denn als diefe Königin vom Kalfer Aure⸗ 
lian befiegt und: gefangen genommen wurde, ließ ber graufame 
Sieger ihn binrichten, weil er der Königin mit feinem Mathe ges 
dient hatte und auch Verfaſſer eines beleidigenden Briefes ber Kde 
nigin an ben Käifer geweſen fein follte. Er flarb jedoch (275) 
mit phifofopbifcher Faſſung und ermunterte audy feine übrigen Uns 
glüßsgefährten zur ruhigen: Exrgebung in ihe Schickſal (Vopisei 
vita Aurel. c. 30. et Zosimi hist. II, 56.). Von feinen vie 
Im Schriften find nur noch einige Bruchſtuͤcke und ein (gleichfalls 
verſtummeltes, auch in Anfehung feiner Echtheit verbächtiges) Werb⸗ 
hen über die Erhabenheit (neoe Uyovs) vorhanden, in welchem 
aber das Erhabne nicht fowohl von ber Afthetifch s philofophifchen, 
als vielmehr bloß von ber vhetorifch s poetifchen Seite betrachtet wird. 
Perausgegeben ift baffelbe von Morus (Eps. 1769. 3, und Li 
bellus animadverss. ad Long. Ebend. 1773. 8.) Toup (Oxf. 
1778. 4. u. 8.) und Weiske (2pz. 1809. 8.) deutſch mit Ans 
met, von Schloffer (2pz. 1781. 8.). Vergl. Ruhnkenii:diss, 
de vita, et scriptis Longini. Leid. 1776. 4. (auch in der Ausg, 
von Toup) und Weiskii diss. erit, .de libro z. dıy. (in Deff. 
Ansgabe.). | Ä 

Losfagung (von der Philoſ.) f. Abdication. 

Loffius (Joh. Chfti.) geb. 1743 zu Liebſtedt und gef. 
1813 als Prof. der Theol, und Phitof., auch Oberfchulrath zu 
Erfurt, Hat fich durch mehre philoſophiſche Schriften als einen den⸗ 
kenden Kopf bewährt. Dahin gehören: Phyfiſche Urfachen bes 
Vahren. Gotha, 1774. 8. (veranlafit duch Bafedow’s Ppk 
lalethie ꝛc. Der Verf. beſchraͤnkt darin die Mahrheit auf das blofe 
Denken oder das Verknuͤpfen unſrer Vorfielungen und will fogar 
das hoͤchſte Denkgefeg aus dem Mervenfibern und beren Bewegun⸗ 
gen ableiten). — Unterricht der gefunden Vernunft. Gotha, 1776 
—7. 2 Thle. 8. — Neuefte phüof. Literatur. Dalle, 177882. 
T Stüde. 8. — Ueberſicht der neueften philof. Li. Gera, 1784 
—5. 3 Stüde. 8. — De arte obstetricia Socratis. Erf. 1785. 
4. — Etwas über die kantiſche Phitof. in Ruͤckſicht des Beweiſes 
vom Dafein Gottes. Erf. 1789. 4. — Neues philof. allg. Real⸗ 
lexikon oder Wörterbuch von gefammten philoſſ. Wiffenfchaften. 
Ef. 1803-7. 4 Bde, 8. — Es iſt dieſer 2. Übrigens nicht mit 
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dem Dlakonus in Erf., Cas p. Erde. k., ber fi) wur durch einige 
paͤdagogiſche Schriften (Bummel und Lina — Gittengemäfbe x.) 
bebannt gemacht hat, zu verwechſeln. 

Losfprehung if die Erklärung, daß ein Angeklagter nicht 
ſchuldig ſei. Sie muß allemal erfolgen, wenn nicht bewieſen wen 
den kann, daß Jemand befien fchuldig, weſſen ex angeflast. Auf 
bioßen Verdacht zu verurtheilen, wäre ungerecht. Es kann Abe 
gens wohl der Fall fein, baß berjenige, welcher vor dem dufern 
und wmenſchlichen Richter nicht ſchuldig, body vor dem Innern (dem 
Gewiſſen) und alfo auch vor dem höhern und Rice 
(Bott) ſchuldig fi. Da aber der dußere ‚umb —— Rider 
über diefe innere Schuld als eine fittliche im — ine nick 
uxtheilen kann, weil ee nach bloßen Medytögefeken zu urtheilen hat: 
fo muß die Losfprechung auch in einem: ſolchen Falle erfolgen. — 
Die fortwährende Sefangenhaltung eines Angellagten, der buch 
Anzeichen und Zeugniſſe ſehr gravirt iſt und body nicht nicht geſtehen 
win, ift bloß eine polizeiliche Maßregel, die aber immer bebraiid 
Gleibt, weil fie auch einen Unfhuldigen treffen kann. 

Löfung ſteht oft für Auftöfung, befonders in Bey; anf 
Probleme oder Kufgabenz weiches alfo eine Logifche Löfung iſ 
GS. Aufgabe. Die bramatifdhe — iſt die geſcneꝛ 
Entwickelung deſſen, was im ber Hanblung, bie der 
dichter zur Anſchauung beingen will, vorher *8 worden 
Darum nennt man fie auch die koͤſung des Knotens Sie 
muß alfe wicht auf eine gewaltfame ober unwahrſcheinliche Weit 

geldyehen, fondern durch den natürlichen Fortgang der Damblung 
berbeigeführt werden. Sonſt wirb der dramatifche Kustıe 
‚(wie ber gordifche von Alerander mit bem Schwerte) zerhaze. 

L Deus ex machina. 

Löwengefellfhaft (societas leonim) MM ein Bereit, 
bei dem Einer allen Vortheil, die Anbern bloß ben Nachtheil habes 
wie wenn der Löwe mit andern Thieren jagt und die Meute für 
ſich behält. Eine ſolche Geſellſchaft kann nur nah dem Löwen: 
eechte (jus leoninum) beftehn, welches kein andres als das Medi 
bes Stärkern iſt. S. d. W. 

Loyal ſ. legal. 

Lucas, em Spinoziſt, ber auch Braeſe gmannt wii. 
S. Spinoza. 

Lucian oder Lukiano s von Samoſata (Lncienus Same 
setensis) ein fatpeifher Schriftſteller des 2. Ih. (zwiſchen 12 
und 200 nad Ch.) den man gewöhnlich zu den Epikurrern gäbe 
Er lebte abwechſelnd in Griechenland, Gallien, Italien web Is 
sypten, umb wird auch zu den Sophiſten oder Mhetoren ſener Zeit 
gerechnet. Er verſpottet in Teinen Schriften faft alle Philoſophen 
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os unwiſſende, eitle, habſtichtige und betruͤgeriſche Menſchen. Doch 
laͤſt er Ausnahmen zu. So ſchildert er ſeinen Zeitgenoſſen, den Cy⸗ 
nike Demonax, als Muſter eines echten Philoſophen. Wiewohl 
nun die meiſten Philoſophen jener Zeit ſolchen Spott verdienen 
mochten, fo uͤbertrieb doch L. feine Darſtellung derſelben. Denn 
er durchzieht auch die wuͤrdigſten und verdienteſten Männer bee 
Vorzeit, indem er allerlei fabelhafte Erzählungen von ihnen benugt, 
um fie lächerlich zu machen, wie Pythagoras, Heraklit, Des 
mokrit, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Pyrrho, Chrys 
ſippu. A. Nur den Epikur lobt er ald. einen Mann, der bie 
Natur der Dinge erforſcht, das Wahre vom Falſchen geſchieden, 
die Trkumerelen ber Pythagoreer, Sokratiker, Stoiker u. U. von 
dan Dämonen und deren Einwirkungen auf bea Menſchen verwor⸗ 
fen, und in feinen moralifhen Vorſchriften (xupua: do&ar) die 
befte Anwelfung zur Gluͤckſeligkeit hinterlaffen babe. Nicht minder 
ruͤhmt et die Epikureer feiner Zeit als Philoſophen, die fich vom 
ſchwaͤrmeriſchen und abergläubigen Geiſte diefer Zeit frei erhalten, 
als die einzigen Gefunden unter fo vielen Wahnfinnign. S. 2.6 
Pſeudomantis (der falfhe Prophet, mit welchem Titel er einm 
Betrüger jener Zeit, Alexander Impostor genannt, bezeichnet) ber 
gifher, die Auction ber Philofophen, Peregrinus Pros 
teus, desgleichen die Goͤttergeſpraͤche, In welchen er fich auch, 
wie andre Epikureer, über bie heidniſchen Gottheiten luſtig macht. 
Hieraus eben hat man gefchloffen, 2. felbft ſei ein Epikureer ges 
weſen. Diefer Schluß iſt jedody unſicher. Vielmehr fcheint 2, 
gar keiner Secte angehört, und feine ziemlich oberflächlihe Kennt 
niß der Phitofophie nur zu ſatyriſchen Zwecken benutzt zu haben, 
we Boltaire, Wieland u. A. Dennoch find feine Werke 
auch in Bezug auf die Geſch. der Philoſ. feiner Zeit nicht ohne 
Verth, wenn man das Hyperboliſche in ber Darſtellung abzieht. 
Herausgegeben find dieſelben griech. und lat. von Hemſterhuis 
und Reitz (Amſt. 1743—6. 4 Bde. 4. nad) welcher Ausg. auch 
die zu Zweibruͤcken, 1789— 93. 10 Bde. 8. veranftaltet if) und 
dentſch von Wieland (mit guten Anmerkk. und Exldutt. ps. 
1788-9, 6 Bde. 8.). Neuerlich iſt auch eine deut. Ueber. von 
I. Pauly erfchienen ( Stuttg. 1827 ff. 16.). Vergl. Beitzil 
sylloge de aetate, vita scriptisque Luciani (vor Deff. Ausg. 
8.1. ©. 41 ff. und vor ber zweibt. B. 1. ©. 56 ff). — 
Tiemann über 28.8 Philofophle und Sprache. Zerbſt, 1808. 
8. — Charakteriſtik Ls von Samof. Bon Karl Geo. Jacob. 
Hamb. 1832, 8, — Vor Wieland’s Ueberf. findet fih and 
eine Abh. db. L.'s Lebensumftände, Charakter und Schriften. — 
Die Art, wie L. die heidniſche Goͤtterlehre und den heidniſchen Cul⸗ 
tus, aber auch zugleich das Heilige ſelbſt, verfpottete, bat fehr gut 
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dargeſtelt Tzſchirner in ſ. Schrift: Der Fall des Heldenthu. 
B. 1. S. 154 ff. 


Lucrez (Titus Lueretius Carus) geb. 95 vor Ch. (en 
A. U. 659 nah Euseb. chron. ad Olymp. 171) ein roͤmiſhe 
Mitter, ber fid) vorzugsweiſe dem Studium ber epikuriſchen Phile 
fophie widmete und fich daher von allen öffentlichen Geſchaͤften pr 
ruͤckog. Daß er in Athen gewefen, um bafelbit Philoſophie x 
findiren, iſt nicht unwahrſcheinlich, da dieß zu feiner Zeit une 
ben Römern fehr gewöhnlich war. Gegen das Ende feines Fehl 
fiel ee (angeblich dusch einen Liebestrant) in einen periodiſch mi 
lichten Augmbliden wechfeinden Wahnfinn. Ex tödtete fi dahr 
feibft im 44. Lebensjahre. Für die Gefchichte der Philoſophie f 
er nur durch ein philofophifches. Lehrgedicht (de rerum natura Ihb. 
VI) merkwürdig, in welchem er die epiturifche Philoſ., beſonder 
den fpeculativen oder phpfifchen Theil derfelben, mit ziemlicher Acꝛ 
und Ausführlicykeit, auch nicht ohne alle Begeiſterung, ſoweit de 
Stoff es erlaubte, bdargeflellt bat. Herausgegeben iſt es unten m 
dern von Creech (Drf. 1695. 8. 8pʒ. 1776. 8.) Wakefiel 
Lond. 1796—7. 3 Bde. 4. wiederh. mit Bentley’s Anm 
jnsg. 1813. 4 Bde. 8.) Eichſtaͤdt (Ppg. 1801. 8. 81) 
und mit einer mettiſchen deutfchen Ueberf. von Meinede (fi 
1795. 2 Bde. 8.). Beſſer ift jedoch die neuere Weberf. dei Sa. 
von Knebel (2pz. 1821. 2 Bde. 8) — Berg. Car. Ferdi 
Schmidii diss. de.Lucretio Caro, Epʒ. 1768. 4. — Da 
tilucretius des Cardinals Polignac (Par. 1747. 2 Be. 
1748.. 8.) ift eine eben nicht philofophifhe, für unfte Zeiten md 
ſehr überflüffige Widerlegung jenes Lehrgebichts. 
Lubovici (Karl Guͤnth.) ord. Prof. ber Philof. za fir 
zig in der erften Hälfte des 18. Ih., hat fi vomehmid m 
bie Geſchichte der Teihnig = wolfifchen Philofophie verdient gm 
S. Deff. ausführlichen Entwurf einer voliftändigen Hiſtorie der id 
nigifchen Phitofophie. &pı. 1737. 8. — Ausführl, Entiw, ein nik 
Hift. der wolfifchen Philof. A. 3. Lpz. 1737—38. 3 ei 
.  *uft, das zweite der vier fog. Elemente, weldes mit 
alte Philofophen, entweder allein oder in Verbindung mit dem den, 
für das Grundprincip der Dinge hielten. Daher nanne dad 
Anarimenes das Unendlihe und‘ das Göttliche. Die Et 
hielt man ebendeswegen, und weil man glaubte, daß fie durd d® 
Athemholen immerfort ernährt werde, für ein Iuftartiges Bau 
Die Ausdrüde ıyuyn und anima, nveuua und spiritus bet 
fi) auf eben diefe materialiftifche Anficht. Denn fie bedeuten a 
foviel als Athem, Hauch, bewegte Luft. Ein Luftze 
bäude ift foviel als ein Spflem ohne Grundlage, Auch in X 
Philoſophie hat es dergleichen gegeben. | 
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Zug ober Lüge (mendaciam) iſt nicht jede falſche Ausſage, 
mm nur eine ſolche, die mit Bewuſſtſein ihrer Falſchheit und 
bfer Abſicht geſchieht, oder, wie ber Dichter Milton in ſei⸗ 
ft kürzlich von Sumner bekanntgemachten Schrift de do- 
a christiana (Braunſchw. u, £pz. 1827. 8. &, 497) fehe 
4 befinirt: „Mendaciam est, cum quis dolo malo aut ve- 
tem depravat aut falsum dicit ei, cui veritatem dicere ex 
io debuerat.““ Daß fie ſchaͤndlich fei, verſteht ſich von ſelbſt. 
en der uneigentlich fo genannten Scherzs und Nothlügen 
sorgt. Wahrhaftigkeit, 
tügenbe, der (mentieis, wevdouevog), iſt eine Verir⸗ 
}, mit welcher ſich die alten Dialektiker viel beſchaͤftigten, naͤm⸗ 
De Frage: Wenn ich lüge und fage, daß ich Lüge, luͤg' ich 
I wirklich) oder red’ ich die Wahrheit? Bei diefer Frage wurde 
b der Begriff der Lüge fo weit gefaflt, daß man jede falfche 
fege darunter verftand. S. den vor. Art. Sodann murde 
kommen, daß man nur Eins von beiden fchlechtiweg bejahen 
dad Andre eben fo fchlechtweg verneinen follte.e Das ift aber 
ner folhen Frage wegen ber doppelten Vorausſetzung nit 
. Es kann alfo nur, wenn man jenen zu weiten Begriff 
ge zulaͤſſt, auf doppelte Weiſe geantwortet werden, nämlich: 
du zuerft etwas Falſches ausfagft, infofern luͤgſt du; wie: 
— bintecher eingeſtehſt, daß es falſch war, inſofern redeſt 
ahrhe 
5 — Kunſt und Lulliſten ſ. ben folg. Art. 
Lullus oder Lullind (Raymund) ein höchft überfpannter 
ſchwaͤrmeriſcher Kopf, dem die Ehre eines Platzes in der Ge⸗ 
der Philoſophie bloß darum zu Theil geworden, weil er mit 
u und demſelben Mittel ſowohl die Heiden und Muhammeda⸗ 
‚ad auch die Philoſophen feiner Zeit, die freilich auf große 
Ige gecathen waren, auf beffere Wege führen, mithin eine Art 
Weltreformator werden wollte. Bei dieſem Streben ift aller: 
der eiferne Fleiß, mit dem er ficy noch im ſpaͤtern Lebens: 
Stublum ber Wiſſenſchaften, und namentlich der Phi⸗ 
Wr, groͤßtentheils ohne muͤndlichen Unterricht, widmete, fo tote 
fichteit, mit welcher er feine Zwecke verfolgte, ungenchtet 
—* mit Verachtung, bin und wieder ſogat mit Härte 
zwieſen wurde, zu bewundern. Indeſſen iſt beides aus feiner 
Wung, daß ihm Chriftas felbft erfchienen fel, um ihn zum 
wformator zu inſtruiren und zu autorifiren, leicht begreiflich. 
ittel aber, welches er zu biefem großen Zwecke erfunden. 
angen hatte, war nicht nur hoͤchſt unzulänglih, ſondern 
kicherlich, nämlich feine fog. große Kunſt (ars magna) auch 
ſt der Künfte und Wiffenfhaften, von der Nachwelt 
ug’s enchopriſch— philoſ. Woͤrterb. B. II. 48 
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aber nach ihm ſelbſt die lulliſche Kunſt genannt. Bevor ichs 
diefelbe näher bezeichnet wird, find die vornehmften Lebensumfin 
diefes merkwürdigen Mannes anzuführen. Geboren 1234 zu Paln 
auf Majorca, wo fein Vater unter König Jakob von Arraye 
nien Kriegsdienſte gethan, widmet' er fid) anfangs bemfelben I 
‚rufe und warb einer der ausfchweifendften Wuͤſtlinge. Der Anti: 
einer vom Krebfe zerfrefienen Bruft aber (die ihm eine von kx 
bis in die Kirche verfolgte Geliebte, nachdem fie ihn auf ihr Zin 
mer eingeladen hatte, zeigte) fegte ihn fo außer fih, daß m pit 
lich feine Bisherige Lebensart aufgab, in eine Eindde ging n 
feine Zeit mit Beten, Faften und andern Kafleiungen zubuäi 
Hier befam er auch Bifionen. Unter andern. fah’ er den Halız 
am Kreuze und vernahm beifen Ermahnungen zur Befferunz ur 
Nachfolge. Er vertheilte daher fein Vermögen unter bie Arm 
und fing an, wiewohl ſchon gegen 30 Jahre alt, zu fludirm, 7 
fi) zum Miffionare zu bilden. Von einem Sklaven Imi « 
arabifh, las mehre arabifhe Philofophen, die zu jener Zei ider 
in der chriftlihen Welt bekannt geworden, und wurde, mi mi 
nicht unwahrſcheinlich vermuthet bat, ebendaburdy auf ja mu 
Behandlungsart ber Grammatik, Dialektit und Ontologie ga. 
mitteld welcher er bie Wiffenfchaft und die Melt veformires mt. 
Bol von diefer Idee — indem ihm der Heiland wie, ws 
als feuriger Seraph, erfhienen war und ausdruͤcklich befohlen bitk, 
die große Kunft niederzufchreiben und ber Welt bekannt zu mit 
— wandte er fi zuerſt an ben König Jakob und bat mi 
Errichtung eines Minoritenkloſters in Majorca, wo 13 Mini u 
der arabifchen Sprache unterrichtet und zu Miſſionatien geoüde 
werden follten. Dann ging er nad) Rom, um dem P. Heat 

‚rius IV. fein Snftitut, fo mie die Errichtung andrer zu gay“ 
Zwecke, zu empfehlen; fand jedoch hier wenig Beifall und Ir 
fihgung. Nachdem er hierauf noch in gleicher Abſicht um m 
demfelben Erfolge nad) Paris, Montpellier und Genua gen 
war, durchreiſt“ er einen hell von Afien und Africa, um Mi 
Bekehrungswerk zu beginnen, kam aber in Tunis durch Die 
mit einem Dufelmanne über Religionsfachen in Gefahr, fein ! 
zu verlieren, und. warb nur durch Fürbitte eines arabiſchen 
Ucyen gerettet, indem er zugleich verfprechen muffte, nie wie 
Africa zu kommen — an welches Verſprechen er ſich abe ' 
bin nicht mehr gebunden glaubte. Nachdem er alfo Reapl, 
Genua, Paris, auch Majorca beſucht hatte, um neue The 
für feine Ideen und Entwürfe zu erregen, ging er erſt nad ©: 
dann nach Africa, zur Fortfegung bes Bekehrungswerkes, mn: 
beinahe vom Pöbel gefteinigt und in ein hartes Gefängnis & 
fen, aus welchem er jedoch durch Vermittlung genuefiſchet 
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ſeine Entlaſſung erhielt. Nachdem er wieder an verſchiednen 
3 umbergezogen war — auch in Italien einen Kreuzzug zur 
mung des heiligen Landes gepredigt und dem P. Clemens V. 
nicht beifällig aufgenommenen Entwurf dazu vorgelefen hatte 
ing er zum dritten Male nach Africa, muffte aber jest fogar 
ame Martern erbulden, und wurde zwar wieder durch genues 
Kaufleute gerettet, farb jedoch auf der Rüdfahrt an den er 
m Mishandlungen im J. 1315. Daß er au ein großer 
mift gemwefen fei und bei feiner Anmefenheit in London für den 
; Eduard I. 50,000 Pfund Quedfilber in Gold verwandelt 
aus welchem die erften Roſenobles geprägt worden, gehört zu 
ichemiftifchen Fabeleien. ©. Perroquet vie de R. Lulle. 
ome, 1667. 8. und Custereri de RB. Lullo diss. in den 
88, Antwerp. T. V. p. 697. — Was nun aber die Philof. 
infonderheit die große Kunft diefes feltfamen Mannes bes 
‚jo hat er fie felbft in feinen Werken mit großer Ausführlich: 
ee Welt mitgetheil. ©. R. Lulli opp. omnia. Ed. Sal- 
jer. Mainz, 1721—42. 10 Bde. Hol. und Ejusd. opp. 
guae ad inventam ab ipso artem universalem pertinent. 
#6. 1598. 8. — Diefe ganze Kunſt befteht in nichts mei: 
# in einer neuen Topik oder in einer logifch = mechanifchen Die: 
I, die Begriffe in gewiſſe Oerter (mozu er fich infonberheit 
Reisfigue bediente) zu vertheilen und auf gewiffe Weife mit 
ber zu verknüpfen, um fogleich zu finden, was fich über irgend 
ngebnes Thema fagen oder wie fich jede vorgelegte Aufgabe 
ließe. Da jedoch 2. die Begriffe mit großer Willkuͤr anorb: 
md verband, und auch feine Definitionen faft lauter nichts: 
de Kreiserklaͤrungen find (3. B. Quantität ift ein Ding, mo: 
ein andres Ding ein Quantum iſt — Qualität ift ein Ding, 
eh ein andres Ding ein Quale ift — Einheit ift dasjenige, 
Alles vereint und Alles werden Tann, gut durch die Güte, 
buch, die Größe, wie umgekehrt die Güte Eins ift durch die 
Rx): fo war jene Kunft im Grunde nur ein weitläufige 
ktirs oder Raͤſonnirkunſt, die zwar fertige Schwäger, aber 
tüchtige Denker bilden Eonnte. Man kann alſo wohl zugeben, 
k. das Mangelhafte der fcholaftifchen Philofophie fühlte — 
e denn in einem, dem Könige Philipp von Frankreich 

en, Werke die Philofophie felbft, begleitet von ihren Prin- 
(Materie, Form 1.) über ihren fchlechten Zufland bitter 
und um Abhuͤlfe inftändig flehend einführte — allein ein 
triſcher und phantaſtiſcher Kopf war nicht dazu geeignet, 
een Zuftand der Dinge herbeizuführen. Dennoch fand 
ft bei manchen ſchwaͤrmeriſchen Köpfen, die fie auch wohl 
vervollkommnen fuchten oder mit der Alchemie und Kubbas 
45 * 
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liſtik verbanden (wie Agrippa, Bruno u. X.) Beifall ab Ned 
abmung. Indeſſen möcht” es ſchwerlich jegt noch einen wirkliche 
Lulliſten geben, fo fehr man auch in unfern Zeiten alte Ihe 
heiten wieder aufzuwaͤrmen gefucht hat. 

Lunatiker (von luna, ber Mond) find eigentlich Mom 
- füchtige, dann aud) Wahnfinnige. Da ber Mondfüchtige (ih 
defien krankhaften Zuftand, fo wie über bie Frage, ob burik 
wirklich unter dem Einfluffe des Mondes fiche, die Medicin Ar 
ſchluß geben muß) im Schlafe herummandelt und auch wohl ak: 
lei Geſchaͤfte treibt, ohne fich doch feiner felbft klar bewuſſt zu fra 
folglich gleichfam wachend träumt ober ein Halbſchlaͤſer ift: fe ds 
man auch diejenigen Männer Lunatiker oder lunatiſche Phi 


u kofophen genannt, welche bei ihrem Denken fidy nicht au 


gründliche Analpfe des Bewuſſtſeins halten, auch fidy wesij am 
die. Regeln der Logik befümmern, fondern Sieber mit der Phantzı 
gleihfam in's Blaue hinein philofophiren. Dergleichen Philefepka 
hat es nun freilich zu allen Zeiten gegeben. Es ſcheint abe fit, 
als wenn fie heutzutage noch haͤufiger als fonft wären. Gemiiz 
lich find fie ſehr ſtolz und bilden ſich viel auf ihre höhere Bist 
ein, bie fie wohl gar für ein Erzeugniß unmittelbarer Einghes 
von oben herab halten. Daher ereifern fie fich auch gemalt; gas 
bie, weiche nichts von folcher Weisheit wiſſen wollm. Es geht 
ihnen jeboch zuweilen eben fo ungluͤcklich, wie ben Bronbiädtus, 
weiche, plöglic, angerufen, auf die Nafe fallen. 

Luft und Unluft find Gefühle, deren Quellen ſeht verdir 
den fein koͤnnen. Beziehn fie fih auf das Angenehme und law 
genehme, fo entfpringen fe aus der Sinnlichkeit, wiefern fe c 
bloßer Trieb wirkt, deſſen Befriedigung eben Luft, fo wie Mi 
Nichtbefriebigung Unluſt gewährte, Beziehn fie ſich auf des 
liche und Schädlidhe, fo nimmt ber Verfland daran Theil 
Reflerion auf die Folgen der Dinge ober auf das urſachliche 
haͤltniß der Erfcheinungen. Beziehn fie ſich auf dns Scöe 
Häfflihe, fo tft es vornehmlich die Einbildungskraft, weiche 
in ihren Anſpruͤchen auf wohlgefaͤllige Formen mehr oder 
befriedigt findet. Beziehn fie ſich auf das Wahre und Zafkk, 
ift es theils der Verſtand theil6 die Wernunft, welde babe 
wirken, je nachdem das als wahr ober falſch Anerkaunte 1 
Gebiet des Sinnlichen oder bes Ueberfinnlichen faͤllt. Ver 
ſich endlid) auf das Gute und Boͤſe, fo iſt es der unter bi 
feggebung ber (praßtifchen) Vernunft flebende Wille, welchet 
chatig if. Das Weitere bierkbse muß alfo im den Artiken © 
fühl, Sinn, Trieb x. angenehm, nügiich, [hin! 
gefucht werden. Auch erhellet hieraus, "daß es fehr verſchiede⸗ 
sen der Beluftigung und der Beunluſtigung (cm 
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me und uneblere ober miebrigere) geben kann. Ebenfo kann es 
Menge von gemifchten Luft: und Unluf» Gefühlen 
m, theils wiefern zu einer gewiſſen Zeit weber reine Luft 
reine Unluft von ums empfunden wird, fondern ber Luft 
gewiſſe Unluſt oder der Unluſt eine geroiffe Luft (mit mehr 
weniger Lebergewicht auf einer von beiden Seiten) beigemifcht 
fo Laß uns wohl und wehe zugleich iſt, wie z. B. bei der 
hauung eines Trauerſpiels — theild tiefen ſich auch die 
m oder hoͤhern Luſt⸗ oder Unlufts Gefühle mit den umeblern 
niedern vereinbaren Binnen, wie z. B. bei einem Schmaufe, 
welchem Tafelmuſik oder irgend eine andre twohlgefällige Unter 
mg verknuͤpft iſt. Die Zergliederung unſrer Luft: und Unluſt⸗ 
ihle in ihre Elemente und die Nachweiſung der Quellen, aus 
in fie hervorgegangen, iſt daher oft eine fchrierige Aufgabe. 
fung berfelben fodert viel Aufmerffamkeit auf uns felbft und 
genaue Belanntfchaft mit dem Innern Getriebe des menfchlichen 
Id in Anfehung aller feiner Vorſtellungen und Beftrebungen. 
m in dieſen beiden Hauptarten unfrer geiftigen Thaͤtigkeit müß 
a et alle Luſt⸗ und Untufts Gefühle begründet fein. 
efüͤhl. 
Luftgartnerei ſ. Gartenkunſt. 
Luſtgefühl ſ. Luſt und Gefühl. 
Luſtigkeit iſt ein hoͤherer Send der Luſt, ber ſich auch 
lebhafte Bewegungen offenbart. Dan kann daher wohl Luft 
a, ohne deshalb gerade luſtig zu fein; wie wenn man ein 
ed Bild anfchaut oder fich fonft im Zuftande einer ruhigen 
keit befindet. Ein Luſtigmacher iſt aber ſoviel als ein 
zmacher. Diefer fucht nämlich Andre zum Lachen zu veizen 
ebendadurch luſtig zu machen. Der hoͤchſte Grad der Lufligs 
bist Ausgelafſenheit. S. d. W. Zuweilen ſteht luſtig 
für beluſtigend, z. B. „eine luſtige Geſchichte.“ 
Luſtſpiel if eigentlich ein Pleonasmus, da jedes Spiel 
R das ſog. Trauerſpiel) beluſtigend iſt oder doch fein ſoll. 
| nennt aber fo vorzugsweiſe die Komödie, weil fie uns durch 
komiſche Darftellung menfclicher Charaktere und Handlungen 
nt. ©. komiſch. 
Luther (Martin) geb. 1483 zu Eisleben, feit 1503 Mag. 
hitoſ. zu Erfurt und feit 1508 Prof, derſelben zu Wittenberg, 
1512 aber Doct. und Prof. der Theol. daſelbſt, feit 1519 
Tmator eines bedeutenden Theils der kathol. und ebendaburd) 
er der proteft. Kirche, geft. 1546 gleichfalls zu Eisleben, aber 
Bittenberg begraben. Was dieſer Mann, der größte feiner 
in Bezug auf Religion und Kirche geleiftet, iſt nicht diefes 
zu erzählen. Wohl aber ift hier zu erwähnen, daß fein nad 
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Licht und Freiheit ſtrebender Geiſt ſchon früh die Feſſeln ber ar- 
ftotetifch = fcholaftifchen Philofophie, welche fo viele Geiſter gefangn 
hielt, abftreifte und daß er durch Befreiung der Kirche von menfd- 
ficher und zwingender Autorität auch die Wiſſenſchaften überhaupt 
und namentlich die Philofophie — die früher nur eine Mayd du 
Theologie, wie diefe eine Magd ber Dieracdhie war — von im 
ihrer felbft unwuͤrdigen und ber Menfchheit fehr nachtheiligen Luk 
(haft befreite. Auch empfahl er ſehr nachdruͤcklich das Studium 
der Phitofophie, fo wie dee Naturwiſſenſchaft, bie ben Kopf nit 
minder aufhellt, den: Theologen. So fchrieb er in einem Bade 
an Melanchthon: Vehementer et toto coelo errare censeo, qu 
philosophiam et naturae cognitionem inutilem putant theologiee — 
Man kann daher wohl fagen, daß 2. dutch feine reformatorif—e 2 
tigkeit fih um die Philoſophie, wie um bie Menfchheit, ned ir 
dienter gemacht habe, als wenn er ein neues philoſophiſches & 
ſtem aufgeſtellt hätte. Durch ihn iſt die Philoſophie gleigim 
eine proteſtantiſche Wiſſenſchaft geworden. Denn ee 
teſtirt nicht nur ihrem Weſen nach gegen alles Nachbeten m mt 
ſenſchaftlicher und gegen allen Zwang in religioſer Hinſicht, ſahen 
fie iſt auch nur in der proteſtantiſchen Kirche recht einheimih m 
lebenskräftig getworden, wie fchon bie Namen Leibnig, Lekt, 
Hume, Baple, Wolf, Baumgarten, Daries, Cruſins, 
‚ Ernefti, Lambert, Kant, Jacobi, Platner, Eberhan, 
Feder, Meiner, Heydenreich, Reinhold, Snidt, 
Abicht, Fichte, Schelling, Wagner, Eſchenmadet, 
VBouterwek, Jakob, Tieftrunk, Hegel, Herbartnn.d 
beweiſen. Was man noch heute in den meiſten katholiſchen Ede 
len (befonders in erztatholifchen Ländern) unter dem Titel der I 
loſophie lehrt, ift noch ganz bie alte Scholaſtik, ja faft ned birf 
tiger als dieſe, weil man bort furchtſamer gegen "die Phisfer® 
geworden, ald man es im Mittelalter war. Nur da, wo dr fe 
tholicismus mit dem Proteftantismus in nähere Berkhug F 
kommen, wie in Deutfchland und Frankreich, haben auch bi fr 
tholifhen Schulen zum Xheil eine freiere und beffere Art zu pi 
fophiren angenommen. Es waͤte daher wohl der Mühe ma 
daß einmal Jemand die Verdienſte L.'s um die Philoſophie zu 
Gegenftand einer Hiftorifch= philof. Monographie machte. Ruf 
bis jegt (außer Heeren’s Etwas über die Folgen ber Riem 
tion für die Philofophie, in Kayſer's Reformationdelmmk 
1819. S. 114 ff.) keine Schrift der Art befannt, fo wie ei 
- teine ihrem Hauptinhalte nad) philof. Schrift L.'s ſelbſt. — ®° 
2.8 fämmtlihen Werken erfcheint jegt eine ſehr zivedhmähige, I 
Altern entbehrlich machende, Ausgabe in Erlangen von Ammt. 
Elsperger, Srmüfher und Plohmann in 8. (6 Pink ® 
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1826, denen bie übrigen von 3 zu 3 Monaten folgen follen; 
Ganze ungefähr 60 Bände). — Auszüge, daraus, in welchen 
n zum heil auch L.'s philofophifche Anfichten findet, find ſehr 
e veranftaltet worden, von welchen aber nur folgende bier ange 
et zu werden verdienen: L.'s Unterricht; eine Chreſtomathie x. 
Geiſt des Proteftantismus [der Denk⸗ und Glaubensfreiheit)] 
nähren und zu mehren. Bü. u. Freiſt. 1789. 8. — 26 
ken, Näthe und Warnungen, für unfre Zeiten gefammelt und 
ausgegeben von Thief. Hamb. 1792. 8. — L.'s beutfche 
hriften, theil® vouftändig, theils in Auszügen, von Lommler. 
tha, 1816— 7: 3 Bde. 8. — 2. an unfre Zeit, oder Worte 
3, welche von unferm Zeitalter beſonders beberzigt zu werden ver: 
ken. Aus deffen Schriften zufammengeftellt von Bretfchnei: 
. Erfurt, 1817. 8. — Die Weisheit Dr. M. L.'s (von 
td). A. 2. Nümb, 1817 — 8. 2 The. 8. — 8.6 Werke, 
einer das Beduͤrfniß der Zeit beruͤckſichtigenden Auswahl (von 
mt). Damp. 1826. 10 Bochen. 12. (As Supplementband 
bien dazu: 2.8 Leben und Wirken, von Steffani. Gotha, 
Rt. Ein Auszug aus Mattheſius). Diefe Auswahl würde 
his zu wünfchen uͤbrig laffen, wenn bes Herausgeber nicht aus 
re Übel verftandenen. Delicatefie 2.6 Streitfchriften wegge⸗ 
fm hätte, in melchen fich doch L.'s kraͤftiger und ruͤckſichtsloſer 
gerade am hertlichften offenbart, obgleich hin und wieder ei- 
Härte und Bitterkeit hervorteitt, die ſich aus dem gereizten 
nde des Mannes wohl erklären laͤſſt und daher auch fehr ver 

ih if. Ohne diefe Schriften lernt man 2. nicht fo kennen, 
er gleichſam leibte und lebte. Wer daran Anſtoß nimmt, kann 
ja Überfchlagen. Eine Zugabe von 2 bis 3 Bändchen, die wich: 
Streitfchriften L.'s enthaltend, wäre daher fehr wuͤnſchens⸗ 

. Sn eine folche Zugabe würden dann auch noch einige andre 
Schriften 2.6, die man hier ungern vermifft (mie die Zu: 
Hften an den Adel deutfcher Nation, der Sermon von ber Frei⸗ 
# eines Chriſtmenſchen, die Zuſchrift an die Rathsherren aller 
e beutfches Landes 2c.) aufzunehmen fein. — Bon L.'s eben: 

6 ſehr Ichtreichen „Briefen, Sendfchreiben und Bedenken” bat 
? Wette eine vollikändige, kritiſch und hiſtoriſch bearbeitete 
Mlung zu Berlin herausgegeben. 5 Thle. 1825— 28. 8. — 
staphien &.’8 von Marthefius, Mos, Froͤbing, Schroͤckh. 
'%. fo wie Cramer's herrliche Ode auf L. find bekannt. — 
hd) vergl. Geiſt aus L.'s Schriften, ober Concordanz ber Anſich⸗ 
I und Urtheife des großen Reformatord- über die wichtigften Ges 
ande des Glaubens, ber Miffenfchaft und des Lebens. Her 
Be. von Lommler, Lucius, Ruft, Sadreuter und 
mmermann. Darmft, 1827 — 31. 4 Bde. 8. — Lutheri⸗ 
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ſche Anthotegie d. i. Sammlung vorzuͤglicher Yusfyrüde D. M. 
2.4, Set, Natur und Menfchenleben betreffend. Bon J. G. 
x. Sintenis. Nümb. 1830. 8. — Uebrigens war 2 ein fe 
abgeſagter Feind der eriftotelifch « ſcholaſtiſchen Philoſophie, daß er 

eiaſt die Theſis aufftellte: Qui in Aristotele vult philosophari, 
prius oportet in Christe stultificari. Wenn er aber auch hierin 
zu weit ging, - fo darf man ihm dieß doch nicht übel deuten, da 
nah Melanchthon'é Werfiherung manche Prediger jener Zeit 
fogar flatt der Evangelien Xerte aus dem ariftotelifhen Schriften 
ouf die Kanzel brachten, an welchen ſich das arme Volk nicht [em 
berlich erbauen wochte. 

Luxus ift ein Moet, das bie Grammatiker nicht minder als 
bie Moralphiloſophen in Verlegenheit gelegt hat. Jene ſtritten Ich 
daruͤber, ob es von lucere, leuchten, glänzen, ober von luxare, 
verrenfen, verrüden, berfomme. Die legtere Ableitung, welche wehl 
die mwahrfcheinfichere ift, würde alfo fon darauf hindeuten, du 
der Lurus etwas fei, was ben Menfchen aus feiner er 
Lage bringt, was über das natürliche Bedürfnis hinausgeht Li 
das nun etwas Verberblies und darum auch Verwerfliches fa, 
das iſt die große Streitfiage der Moraliſten, die ſich aber gerabeızm 
weder bejahen noch verneinen laͤſſt. Das Hinausgehn über dad 
natürliche Beduͤrfniß kann an ſich nicht tadelnswerth feinz dem 
da dürfte man kaum Salz an bie Speiſen thun, nichts kochen vad 
braten, kein leinenes ober wollenes Gewebe anlegen, auch krin⸗ 
Wohnung bauen, bie beſſer als die elendeſte Strohhuͤtte wäre. Es 
würde alle menfchliche Bildung wegfallen, und ——— un 
Künfte wären eben fo gut Lurusartikel, wie feibne Baͤnde 
und goldne Ketten. Es käme allo nur darauf au, zu befkimam, 
wie weit man über das natuͤrliche Beduͤrfniß hinausgehen dirk, 
wenn man nicht die Graͤnze des erlaubten ober unfchädlicyen Lupus 
überfchreiten wolle. Allein auch das Läfjt fi) nicht beflimmen, weil 
es bier keinen auf alle Faͤlle anwendbaren Maßſtab giebt. Mu 
kann nur im Allgemeinen fagen, daß der Lurus alsdann verderb 
lich und verwerflich fei, wenn er theild bie Kräfte bes Ci 
überfteigt und deſſen Lebensverhälmiffen nicht. angemeſſen ift, alſo is 
Verſchwendung und Hoffährtigleit ausartet, theils ben | 
Trieben zu viel Nahrung gewährt, folglich in Ueppigkeit und MBrid» 
lichkeit übergeht. Die unbedingten Lobredner des Luxrus haben be 
bes nicht minder Unrecht, als die moralifchen Rigoriſten, bie ihn 
unbedingt verwerfen. — ine gute Monographie über diefen Ge 
genftand ift des Abbe Pluquet philofophifdg > pelitifcher Verfuch 
über den Luxus. Aus dem Franzoͤſ. über. von Kindervater. 
Lpz. 1789. 2 The. 8. — Die fogenannten Lurusfteuern fiel 
Abgaben, mit welchen der Staat Dinge beſchwert, bie nice zum 
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nothwendigen Lebendbeduͤrfniſſe gehören, wie Equipagen, Spielkar⸗ 
‚ten, Livreebediente ꝛc. Wenn fie nicht zu hoch find, unterliegen fie 
wohl keinem Tadel, ba fie meift von vermöglichern Perfonen ents 
richtet werden. Sie gehören infofeen zu den Vermoͤgensſteuern, 
fallen aber auch zum Theil unter ben Titel ber Verbrauchs⸗ 
feuern. S. Steuern und bie Schrift von Leonh. Meis 
ſter: Ueber bie Aufwandsgeſetze. Baſel, 1781. 8. (Ger. 
Preisſchr. 


kußac ſ. Mettrie. 


Eyceum (Avxeor) ein Gymmaſium vor dee Stadt Athen in 


der Nähe eines bem Apollo Lycius geweihten Tempels, wo Ari⸗ 
ftotetes (f. d. Art.) während feines zweiten Aufenthalte in Athen 
tshrte. Diefer Ort blieb daher auch nachher der Hauptſitz der von 
ihm geftifteten Schule. Die Philofophen des Lyceums find 
denmach keine andern als bie Ariftoteliter oder, wie fie auch 
genannt wurden, Peripatetiler. S. d. Art. Später bat 
man dann höhere wiffenfchaftliche Lehranftalten mit demfelben Nas 
men „weiche, wie es auch ber Fau mit der Akademie war. 
S. d 

Lyco oder Lykon aus Troas (and wegen feineß angeneh⸗ 
men Vortrags Glykon — von yAvxvs, füß — genannt) eim 
peripatetifcher Philofoph, ber feinem Lehrer Strato um’s 3.270 
vor Ch. folgte und feiner Schule 44 Jahre hindurch mit Ruhme 
vorftand. Doch follen feine (jegt nicht mehr vorhandnen) Schriften 
weniger Werth gehabt Haben, ale feine mündlichen Vorträge. Bon 
feinen Philofophemen iſt nur Weniges und Unbeflimmtes befannt. 
So foll er da8 wahre Vergnügen der Seele für das hoͤchſte 
Gut (ro zeios) erklaͤrt haben. Man weiß aber nicht, worin er 
eigentlid, jenes Vergnügen beftehen lief. S. Diog. Laert. V, 
65 —74. Cic. tusc. II, 32. de fin V, 5. (wo bie beffern 
Kritiker mit Recht Lyco ſtatt Lysias leſen) Clem. Alex. strom. 
H. p. 416. 

Lycophro oder Lykophron, ein Sophiſt, deſſen Arts 
ſtoteles im Anfange feiner Phyfit ermähnt wegen ber Paradorie, 
daß man nicht ſagen ſolle, der Menſch iſt weiß, ſondern er wei⸗ 
ßet. Er wollte naͤmlich das Sein (To eıvas) ganz aus ber 
Speache verbannt wiſſen, um nicht buch bie Mehrheit der Prä- 
dicate, die gewöhnlich bucch ift mit dem Subiete verknuͤpft wer 
den, genöthige zu fein, eine Mehrheit von Dingen ober ein viel 
fadyes Sein zuzulsfien. ine armfelige Sophiſterei, ba weiß fein 
und weißen eben fo einerlei tft als glänzend fein und glänzen. — 
Mit dem weit ſpaͤtern L., Verf. des dramatiſchen Gedichte Kaſ⸗ 
fanbdra oder Hesanden, Bi er nicht zu verwechſeln. 

Lyrik ſ. den folg. A 


162 Lyriſch 


kyriſch (von Avon, die Leier — ein ſehr altes, angeblich 

von dem ägpptifhen Hermes erfunbne®, Tonwerkzeug von 3, +, 
7, auch wohl fpäterhin 11 Saiten, welches Einige auch Citber 
[m 3opo] nennen, Andre aber von biefer wenigftens der Form nad) 
unterfcheiden) heißt dem urfprüunglihen Sinne nad) diejenige Dich- 
tungsart (lyriſche Poefie) welche fi im Geſange ausfpridt 
und daher ſich auch gern Außerlich von einem Tonwerkzeuge beylei- 
ten laͤſſt. Da nun ber Geſang bie eigentlihe Sprache ber Em—⸗ 
pfindung ober bes Gefühle ift, im Gefühle aber der Menſch zur 
mit ſich felbft oder feinem innern Zuftande beſchaͤftigt ift: fo bat 
die lyriſche Poefie (welche Manche auch fchlechtweg Lyrik nennen) 
allerdings die meifte Subjectivität, und man kann fie daher woH 
als die fubjective Poefie bezeichnen, wenn man die übrigen 
Dichtungsarten unter bem Titel der objectiven Poefie befafft 
©. Didhtungsarten. Es kann aber die Inrifhe Poeſie nicht 
nur felbft in verfchiednen Abftufungen oder Modificationen erſchei⸗ 
nen, weil unfte Empfindungen oder Gefühle unendlidy manzig: 
foltig und bald mehr bald weniger lebhaft find, fondern fie kaum 
ſich aud mit den übrigen Dichtungsarten (der epiſchen, drama⸗ 
tifchen und dibaktifchen) auf verfchiebne Weife vereinigen, da unfız 
Empfindungen ober Gefühle fi) doch immer nuf gewijle Gegen 
flände beziehn, von welchen fie mehr ober weniger erregt werben. 
Folglich kann es nicht nur verſchiedne Arten rein: Iprifcher Gedichte 
( Oden, Lieder rc.) fondern auch vermifchtsiprifche Gedichte (epiſch⸗ 
Iprifche, dramatiſch⸗lyriſche ꝛc.) geben. Hieruͤber hat die Theotie 
der Dichtkunſt oder die Poetik weitere Auskunft zu geben. Es 
verſteht fich übrigens von felbft, daß ein guter Lyriker nicht bios 
ein lebhafte Empfindungsvermögen, fondern auch ein kraͤftiges umb 
gebildetes Darftellungsvermögen, alfo überhaupt echten Dichtergeiſ 
haben müffe, wenn feine Erzeugniffe gefallen follen. Außerdem 
fallen die lyriſchen Gedichte leicht entweder in’s Eintönige, Matte 
und Langmeilige, folglidy in's genre ennuyeux, weldye® bekanntlich 
das fchlechtefte von allen ift, oder in's Webertriebne, Schwülitice, 
zügelos und ungereimt Phantaftifche; wodurch ein lyriſches Gedicht 
leicht unverftändlic und ungenießbar wird. In ben legten Fehler 
iſt felbft der griechiſhe Pindar und ber beutihe Klopſtock zu 
weiten verfallen. Noch mehr aber trifft man ihn bei ben orienta: 
lichen Lyrikern an, felbft ben befiem, dem perſiſchen Hafi, dem 
arabifhen Motenebbi, und dem tuͤrkiſchen Baki, weiche Hr. 
von Hammer in’e Deutfche überfegt hat. Won diefem B. infon- 
derheit gefteht der Leberfeger felbft ein, feine Lyrik fei meift „Ba: 
„derjagd, welche aber oft, von der Blumenbahn des wahren Edi: 
„nen abgeleitet, fih in die phantaftilchen Gefilde des Schwulftes 
„und geſchmackloſer Uebertreibung verliert.” (S. Baki's, des gröij⸗ 
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ten tuͤrkiſchen Lyrikers, Diwan. Derdrtcht von Joſ. v. Ham: 
mer. Wien, 1825. 8. Bor. &. XI.) 

eyfi ias ſ. Lyco. — Der griechiſche Redner dieſes Namens 
gehoͤrt nicht hieher. 

Lyfimach (Lysimachus) ein Stoiker, von dem nichts wei⸗ 
ter bekannt iſt, als daß er im 3. Ih. nach Ch. lebte und Lehrer 
des Amelius war, der aber von der ſtoiſchen Schule zur neu⸗ 
platoniſchen unter Plotin uͤberging. 


M. 


M bedeutet in ber Logik den Mittelbegriff eines Eatego: 
rifhen Schluſſes. S. Schluſſarten. Aud bedeutet «6 
in gewilfen Moden dee Schlufffiguren (f. d. W.) — wie 
Camestres und Disamis — eine VBerfegung (metathesis) des⸗ 
jenigen Satzes, hinter deſſen bezeichnendem Selblauter (a) es fteht. 
Diefer Sag muß nämlid, wenn der figurirte Schluß auf bie ors 
dentlihe Schtuffform zurüdgeführt werden fol, LUnterfag werben, 
im Fall er Oberfag war, wie in Camestres, und Oberfag, im 
Fall er Unterfag war, wie in Disamis. Endlich bedeutet M aud) 
zumellen bie Maſſe eines Körpers, wie in ber Formel: Q= MC, 
Vergl. Q. 

Maaß (Koh. Gebh. Ehrenr.) geb. 1766 zu Krottorf im 
Halberftädtfchen, feit 1791 außerord. nachher ord. Prof. der Philoſ. 
zu Halle, wo er 1823 flarb, ein gewandter Denker, ber fich bes 
fonderd um Pſychologie und Moral, auch philofophifhe Sprachfors 
fhung, verdient gemacht hat. Seine vorzüglichften Schriften find: 
Paralipomena ad historram doctrinae de associatione idearum, 
Halle, 1787. 8. — Briefe Über die Autonomie der Vernunft. 
Halle, 1788. 8. — Ueber die Aehnlichkeit der chriftl. mit der 
neuern (kant.) philof. Sitteniehre. Lpz. 1791. 8. — Ideen zu 
einer phyfiognomifchen Anthropol. Lpz. 1791. 8. — Verſuch Über 
die Einbildungskraft. Halle, 1792. 8. N. A. 1797. — Kritifche 
Theorie ber Offenbarung. Halle, 1792. 8. (anonym) — Grund⸗ 
riß der Logik. Halle, 1793. 8. — Ueber Rechte und Verbindlichs 
£eiten überhaupt und bie bärgerlichen insbefondre. Halle, 1794, 
8. — Verſuch über die Leidenſchaften. Halle u. Lpz. 1805 —7. 
2 Thle. 8. — Grundeiß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — 
Verſuch über die Gefühle, befonders über die Affecten. Halle u. 
Lpz. 1814. 8 — Auch hat er eine reine Mathematik (Halle, 
1796. 8.) eine Rhetorik (Halle, 1798. 8. %. 4. 1829.) eine 
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Fortſehung und eine neue Aufl. von Eberhard's Synonzwik 
(jene Halle und Lpz. 1818 -2W. 5 Bde. 8. dieſe Ebend. 1819 — 
20. 6 Thle. 8.) Kamiliengemätde: (Ebend. 1813 — 4. 4 Bde. 
8.) und viele Auffaͤtze in Eberhard's philoſ. Mag. und amdem 
Zeitfcheiften herausgegeben. Der zulegt genannte Philofoph ſcheint 
früher viel Einfluß auf defien Art zu philofophiren gehabt zu haben 
Doch Hat er ſich fpäterhin Mandyes von Kant angeeignet. 

Mably (Gabriel Bonnot de M.) geb. 1709 zu Grenobk 
und geft. 1785 zu Paris. Er mar ber Ältere Bruder bes Abbe 
Condillae (Et. Bonn. de C.) und felbft Abbe, widmete fid 
aber, nachbem er feine Studien bei den Sefuiten in Lyon gemacht 
hatte, mehr bee Gefchichte und Politik, als der Philoſophie. Ded 
bat er außer feinen gefchichtlichen und politifchen Werken, weiche 
auch manche treffende philofophifche Bemerkungen enthalten (Paral- 
lèle des Bomains et des Fraugais — Le droit public de F’Eu- 
rone — Des principes des negociations — Observatiens sur 
les Romains — Obss. sur les Grecs, auch fpäter unter dem 
Titel: Obss, sur Y’histoire de la Grece — Entretiems sır 
’bistore — De la maniere d’ecrire l’histoire etc.) folgende 
eigentlich philofophifche Schriften herausgegeben, in weldyen ex die 
Foderungen dee Sittlichkeit mit. ben Rathſchlaͤgen der Klugheit auf 
eine nicht immer confequente Weife zu vereinigen fucht: Prrimcipes 
de :morale. ar. 1754. 8 — Estretiens de Phocion sur ke 
rapport de la morale avec la politigue Amft. 1763. 8. — 
In diefer Schrift handelt er vorzüglich von der Vaterlandskiebe uud 
von dm wechfelfeltigen Pflichten des Staats und der Buͤrget — 
Seine fämmtlichen Werke erfchienen zu Par. 1794. 15 Be. 8. 
mit einer vorausgefchickten Kobrede auf ihn vom Abbe Brizard. 

Macauley Graham f. Sraham. 

Macchianel (Necolo di Bernardo dei Macchiavelli) geb. 
41469 zu Florenz und geft. 1527 ebendaſelbſt. Was dieſer nt 
. würbige Dann als florentiniichere Staatefecretar, als Geſandter oder 
Bevolimächtigter (von 1600 — 11 zweimal am päpftlichen, viremal 
am franzöfifchen Hofe und anberwärts) als Hiſtoriker und Luftfpiek 
dichter, und in andern Beziehungen geleiftet, gehört nicht hieher 
Für die Philoſophie und deren Geſchichte bat er nur dadurch Be: 
deutung erhalten, baf er gewöhnlich als der Haupturheber ober dech 
als ber vorzuͤglichſte Ausblidner, MWertheidiger und Verbreiter Desie 
nigen politiſchen Syſtems angefehn wird, welches man nach dm 
feloft den Macchiavellismus ober die macchtavelliftifde 
Politik genannt hat. Anlaß bazu gab fein berühmtes oder (nad 
ber gewöhnlichen Anficht) berüchtigtee Werk über bie fuͤrſtliche Her 
fhaft (il prineipe) weiches dem buchfläblichen Sinne nach allerbings 
eine Anweiſung enthält, vote der Despotismaus buch FIR und Ge 
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wait zu hegrimdes und zu erhalten ſei. M. koͤnnte aber auch wohl 
dabei die Abficht gehabt haben, die zu feiner Zeit in und außer 
Italien berrfchende Politik, indem er fie gleichſam in. ihrer ‚ganzen 
furdytbaren Conſequenz fpftematifirte, ebendadurch in ihrer ganzen 
Abſcheulichkeit und Nichtswürdigkeit barzuftellen. Und dieß wird um 
fo wahrfcheinlicher, wenn man damit feine Abhandlungen über ben 
2ivius (discorsi sopra la prima’ deca di Tito Livio) vergleicht, 
in welchen er ſich als einen enthufiafifchen Bewundrer altrepublis 
caniſcher Freiheit zeigt. Indeſſen mag wohl auch das, vom MWors 
vourfe der Zweideutigkeit nicht ganz freie, Benehmen M.'s im 
Kampfı der Republit Florenz mit den Mediceern dazu beigetragen 
haben, daß man die ‚eigentliche Tendenz jener Schrift verkannte. 
(Manche haben auch darin ein Mittel zur Befrelung Italiens von 
der Herrſchaft der Ausländer finden wollen.) Uebrigens erfchien 
der Prinape zuerft ital.. zu Venedig 1515. 4. (dem Lorenzo dei 
Medici gewidmet) hernach Hfter; lat. mit Conring's Anmerkb. 
Helmft. 1663. franz. Amft. 1684. engl. Lond. 1640. deut. Franff. 
1680. u. Hannov. 41756. am befln von Rehberg. Ebend. 
1810. 38. Dagegen aber erfhienen: Commentariorum de regno 
aut quovis principatu rite et tranquille administrando libb. IH. - 
adv. N. Macchiavellum. Lauf. 1577 u. öfter; beutfch unter bem 
Titel: Antimacchiavellus d. i. Regentenſpiegel. Strasb. 1624. 8, 
— Anti-Macchiavel ou examen du prince de Macchiavel avec 
des notes historiques et critiques. Haag, 1740. 8. (von Fries 
drich dem Gr. als Kronpr. gefchrieben in der Vorausſetzung, daß 
M. es ernftlich gemeint und den Herzog von Valentino, Ceſare 
Borgia, zu feinem Muſter genommen habe) deutſch mit Anmerkk. 
von Ludw. v. Heß. Hamb. 1760. 8. Auch Hat Ludw. Heinr. 
Jakob einen Antimacdjiavel herausgegeben (Dalle, 1794. 8, 
4. 2. 1796.). Vergl. Commentaires historiques et politiques 
sur le trait& du prince de Macchiavel et sur I’ Anti- Macchiavel 
de Frederic II. Par Mr. le Marqu. de Bouill& Bar. 1827. 
8 — Auch bat neuerlich der Graf With. v. Hohenthal MS 
Fuͤrſten in Verbindung mit Friedrich's II. Antimacch. zu Überfegem. 
angefongen (Erſte Liefer. K. 1 — 11. 2p. 1832. 8) — 
Die Discorsi erſchienen ebenfalls zu Bened. 1530. 8. deutſch 
zu Danzig 1776. 3 Bde. 8 — M.'s fämmtlihe Werke aber 
erfchienen am vollftändigften zu Mailand 1805. 10 Bde. 8. wie 
derh. Florenz 1820. — Vergl. Christii de N. M. libb. III. 
Lpz. u. Halle, 1731. 4. — Neuerlich find auh M.'s fehr leſens⸗ 
werthe Briefe aus dem Stal. überf. von Heine Leo. (Bert. 
1326. 8.) erſchienen. Derf. hat auch M.'s hiſtoriſche Fragmente 
in's Deutſche uͤberſetzt (Hannov. 1828. 8.). — Auch iſt kuͤrzlich 
der 1. B. einer deutſchen Ueberſ. von M.'s ſaͤmmtlichen Werken 
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durch J. Ziegler erfhienen. (Karlsruhe, 1837. 8. Das Gm. 
fol aus 8 Bänden beftehen. Der 1. B. enthält die Betrachtu— 
gen über bie erften 10 Bände des Livius), — Wenn man übri- 
gend M.'s principe einen Fürftenfpiegei genannt hat: fo Bann 
dieß doch nur fo verftanden werden, dab ein Fürſt daraus lernen 
kann, wie er eigentlih nicht fein fol. S. KürftenfpiegeL — 
Wegen Macchiavel’s bes Jüngern f. Stugmann. 

Macht (von mögen) iſt eigentlih ein Wermögen ober eine 
Kraft, welche andern fehr Überlegen iſt. Dann bedeutet ed auch 
überhaupt cine ftarke, nachdruͤckliche Wirkſamkeit. Daher ſpricht man 
von der Macht der Gefühle, der Einbilbungskraft, der Begierde, 
ber Liebe, des Gemuͤths ıc. auch der Kürften und der Staaten, bie 
daber felbft Mächte genannt werden, und denen man and 
Machtvollkommen heit beilegt, wiefern fie in ihrer Wirkfam: 
Seit minder befchränkt find. Ohnmacht zeigt dagegen Mangel 
an Kraft, fo, wie Allmacht die hoͤchſte Kraft an. So werden 
auch die Beiwoͤrter mächtig, ohnmaͤchtig und allmädtig 
gebraucht. Uebermacht und uͤbermaͤchtig fagt man nur ki 
Bergleihung zweier oder mehrer mächtigen Dinge, deren eins dem 
andern überlegen il. Selbmacht ift ſoviel als SHerrfchaft uber 
ſich ſelbſt. Macht und Gewalt ift ein verflärtender Ausderck, 
um anzubeuten, daß bie Macht Uber andre Dinge waltet oder ie 
beberrfcht. Daher fast man au Machthaber für Gewalt: 
haber. Ein Machtgeber aber heißt ſoviel als ein Bevollmaͤch 
tiger d. i. ber Andern volle Macht (Vollmacht) über etwas ertheit. 
S. Bevolimädtigung 

Machtf orüde als bloß willkuͤrliche Urtheile follen im ber 
Wiſſenſchaft gar nicht flattfinden, am wenigften in der Philsie 
pbie. Denn bier hat die Wilke Leine Stimme, fondern die 
Vernunft allein hat das Recht zu fprechen. Und fo ſollt' es ei 
gentlih auch im bürgerlichen Leben fein. Hier find aber freitih 
Machtfprüche nicht ganz zu vermeiden, weil es fein Mittel giebt, 
dem Einſchreiten der Willlür in allen Fällen vorzubeugen, geiezt 
aud), daß bie Staatsverfaffung darauf berechnet wäre, bie Wil 
ea ha möglichft enge Schranken einzufchliefen. S. Staatsver: 

aſſung. 

Macrobius (Aurelius M. Ambrosius Theodocius) ven 
unbekannter Herrkunft und Zeit (wahrſcheinlich im 5. Ih. nad 
Chr. lebend) iſt für die Geſchichte der Philoſophie nur infofern zu 
bemertn, als feine Schriften (Commentariorum in ®Bomaium 
Scipionis a Cicerone descriptam libb. II — Saturnalium con- 
viviorum, libb. VII — De differentüs et socdetatibas graec et 
latini verbi liber, ein Auszug aus jenen, ben ein gewiſſer Se: 
bannes, nah Kinigen Job. Scot. Erigena, gemacht haben 
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oll) mancherlei hiſtoriſch⸗ phllofophifche Notizen enthalten. Cine 
ver beffern Ausgaben ift die von Gronov (Leid. 1670. 8.) wie 
erh. mit Anmerkk. von Zeune (2pj. 1774. 8.). 

Maczek, ein Öftreichfcher Philofoph, von dem mie weiter 
nichts bekannt ift, als daß er eine philofophifche Grundlehre unter 
den Titel herausgegeben hat: Entwurf der reinen Philofophie. „ Ein 
Berfuch, ben Unterfuchungen der Vernunft über Natur und Pflicht 
eine neue Grundlage zu fihen. Wien, 1802. 8 Dan bat aber 
dieſen Verſuch wenig beachtet. 

Magd oder Maid (verkleinernd Maͤgdlein oder Mädchen 
— Maidchen oder Maͤgdchen) gehört nur infofern hieher, ald man 
die Philofophie eine Magb der Theologie (ancilla theologiae) 
genannt hat. Diefe Benennung flammt aus dem fcholaftifchen 
Mittelalter, wo bie Kirche alles (Staat, Schule, Kunft und 
Wiſſenſchaft) unterjocht oder ihren Zwecken bienftbar gemacht hatte. 
So follte nun auch die Philofophie der Theologie d. h. dem ger 
lehrten Kirchenglauben (alfo der pofitiven Theologie — benn die 
natürliche iſt felbft ein Zweig der Philofophie) dienen. Sie gerieth 
aber darüber oft mit ihrer allzuftrengen und herrfchfüchtigen Gebies 
terin in Hader, und hat ſich allmählicy nicht bloß von biefer Dienſt⸗ 
barkeit befreit, fondern felbft zur Herrſchaft über ihre vorige Ge⸗ 
bieterin erhoben, weil die Philofophie als Urwiffenfchaft die Königin 
alfer Wiffenfchaften iſt. Diefe Umkehrung des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen Philofophie und Xheologie ift auch beiden Wiſſenſchaften fehr 
beilfam gewefen, da bie Philofophie ohne völlig freie Forfhung 
nicht gedeihen kann, die Theologie aber in ihren eigenthümlichen 
Sorfcbungen durch die Pbilofophie nicht im mindeften beengt ober 
befchränkt wird, weil es im Wefen der Philofophie liegt, in allen. 
möglihen Beziehungen oder Richtungen Zreiheit ber Forſchung in 
Anſpruch zu nehmen, und weil fie ebendbeswegen der Theologie voͤl⸗ 
lig freie Hand läfft, ob und wie meit fie von ben ihr durch jene 
dargebotnen SPrincipien Gebrauch) machen will. In Ruͤckſicht auf 
dieſes Darbieten der SPrincipien koͤnnte man die Philofophie auch 
jest nocd) eine Dienerin ber Theologie, wie aller übrigen Wiſſen⸗ 
fchaften, nennen; aber fie dient dann nur als freie Gehülfin. 
Servit inserviendo. Diefes Verhältnis zwifchen der Philofophie 
und ber Theologie nebit andern MWiflenichaften bat ſchon Wolf 
(in der Nachricht von feinen Schriften, S. 536.) recht treffend 
fo angedeutet: „Die Philofophie ift infoweit die Magd der hoͤ⸗ 
„bern Facultaͤten, als bie Frau öfters im Finſtern tappen oder 
„gar fallen wuͤrde, wenn ihr jene nicht leuchtete.” Und ebenfo 
fagt Kant in feinem Streit der Kacultäten, es frage fih, ob bie 
Phitofophie eine Magd fei, welche ihrer Herrin die Schleppe nad) 
oder die Fackel vor !rage. 


| u Magentenus Magie ıc. 


Magentenns ober (minder vihtig) Magnentius, ix 
nicht fehr bekannter und verdienter Austeger der ariſtoteliſchen Schif 
ten, befonbers der zum Drganon gehörigen. Seine Commenus 
find meift nur handfchriftlicd vorhanden; doch iſt auch etwas dien 
gedruckt. S. Michael Pfellus. | 

‚Magie, Magier und Magismus find Ausbrude, de 
bald im engern bald im weiten Sinne genommen merden. J 
jenem (wahrfcheinlidy dem urſpruͤnglichen) biegen nur die perſiſcha 
Driefter Magier und ihre Weisheit und Geſchicklichkeit Magit 
Mie weit ficy diefelbe erſtreckte, laͤſſt ſich nicht beflimmen. €. 
perfifhe Weisheit und Zoroafter, der auch ein Masix = 
diefem Sinne war. Später hat man aber jene Ausdrüd af 
morgenländifhe Weife und bern Wiſſenſchaft und Kanſt ie 
haupt übergettagen. Da fie nun biefelbe größtentheild geheim bi 
ten und allerlei wunderbare Wirkungen mittels derfelben here 
brachten, welche das Volk als etwas Uebernatürliches anflauat:: ſe 
ift es wohl daher gelommen, daß man unter Magie and Ju 
berei und Wahrfagerei und unter Magiern Zauberer und Bılr 
fager verficht. Wie aber fchon die Alten eine gute und eine bile 
Magie (letztere auch Zauber Mage, Maya yonztıza gest) 
unterſchieden: fo hat man auch nemedich die natuͤrliche Be: 
gie, weldye durch mechanifche, chemifche, magnetiſche, elekniche 
and andre phyfilalifche Mittel auffalende Erſcheinungen bervateins, 
von jener zweideutigen Magie unzerfchieden, welche Anſpruch def 
macht, für eine übernatürliche gebalten zu werden. Basi: 
[he Künfte können daher in beiderlei Bedeutung genommen mer 
den, Es ſteht übrigens mit der Magie oder dem Magiimut 
‚auch alles das in Verbindung, was man Aftrologie, Dime: 
nologie, Mantik x. genannt hat, und wobei immer weunke 
fegt werden muß, daß das urfpränglic” Wahre und Gute (nimid 
der Glaube an etwas Hoͤheres, Weberfinnliches, Geiſtiges, Kb 
ches in und außer dem Menſchen) durch den Misbtauch, wir 
Aberglaube oder Betrug davon machten, in ein Falſches ww 
Schlechtes verwandelt worden. Die Philofophie muß ſich affı fur 
lich gegen biefes erklaͤren, darf aber darum nicht auch jene) ww 
werfen, wenn fie ihre Unparteilichkeit in jedes Dinficht behaupim 
will, Doc, gehören die Schriften über bie Magie felbft auf tie 
Fall zur philofophifchen Literatur. Vergl. indeß Tiedemann 
Preisfchrift: De artiam magicarım origine. Marb. 1788. 4. - 
Ob das W. Magie mit Maja, dem Namen einer indiſchu 
Göttin, die man als die Mutter aller Dinge, auch als Göttin de 
Liebe, der Dichttunft und ber Weißagung verehrte, zujamme 
hange, ift wohl nicht zu entfcheiden. Und wovon hatte dem it 
Maja felbft ihren Namen?). Wegen ber ſog. Gerimonisl: 
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magie f. Agrippa von Nettesheim. — Einige unterſchel 
dm auch die weiße und bie ſchwarze Magie. Jene foll durch 
gute, dieſe durch boͤſe Geiſter oder Daͤmonen wirken. — Will man aber 
mehr über die ſogenannten magiſchen Klınle wiſſen, fo vergl. 
man Geo. Konr. Hoeſt's Zauberbibliothek, ober von Zauberel, 
Zheurgie und Mantik, Zaubesern, Deren und Derenprocefien, Däs 
monen, Geſpenſtern und Geiftererfcheinungen. Mainz, 1821—26. 
6 Xhle. 8. Desgl. Manuel complet des sorciers, ou la magie 
blanche devoilde etc, par Mr. Comte, precedeE d’une notice 
historigue sur les sciences occultes par Mr. Jul. de Fonte- 
nelle. Par. 1829. 18. und: Des sciences occultes ou esssi 
sur la mägie etc. Par Eus. Salverte, ar. 1829, 2 Bde. 
8. — Wie die Magie ſelbſt, nebft der Kabbala und Myſtik 
(f. beides) -fo find auch die myſtiſch⸗ kabbaliſtiſchen Zahlenſpielereien, 
man magifhe Quadrate nennt, aus dem Driente zu 
uns gelommen. Das einfachite und dltefte derſelben ift wohl das 
logenannte Siegel Salomonis, bejtehend in dem Quadrate 





welches allerlei Geheimniſſe und Wunderkraͤfte enthalten fol; wes⸗ 

men auch meinte, daß. es fchon jener welfe König in feinem 
Siegelringe getengen babe. In diefem Quadrate, welches felbft ein 
Bid vom Quadrate ber heiligen Zahl 3 ift (denn 3. 3 — 9) 
geben nämlich die erfien neun einfachen Zahlen, je drei und drei 
m jeder Richtung ſummirt, die Zahl 15 und, Insgefammt ſum⸗ 
mit, die Zahl A5 == 3. 15. Hierin fand man nun 1. den hei: 
Ügen Namen Gottes abgebildet, indem bei den Hebraͤern bie 
Buchſtaben j und h als bie Hauptbuchſtaben in dem Namen 
Jehovah, abgefürzt Jah,. die Zahlen 10 und 5 bedeuten, deren 
Summe = 15. — 2. den Namen bes Planeten Saturn, ins 
dem bei den Arabern diefe® Geftim Zachal heißt und die Buch⸗ 
Raben z, ch unb I die Zahlen 7, 8 unb 30 bedeuten, deren 
Eumme = 45, — 3, bie angebliche Lehre der Ppthagoreer ‚vom 
Bott und den Elementen, indem die in der Mitte befindliche 
Zahl 5 den in der Mitte der Melt theonenden göttlichen Ver⸗ 
Rand. (voug zov zoouov) bie in ben Eden des Quadrats befind; 
üben vier geraben Zahlen die vier irdiſchen Elemente und bie 
übrigen ungeraden Zahlen die vier himmliſchen Elemente bebeus 
ten follten. Darum wurde biefes wundervolle Quadrat felbft für 
eilig gehalten und auch von Vielen als ein Amulet zur Vettrei⸗ 

Krug’s encpkiopädifchsphllof. Wörter. 8. IL 49 


70 Magifter Magiſtratus 


bung aller Uebel, beſonders ber boͤſen Einflüffe bes Satum, 
tragen. Daß man, wenn man wollte, auch das Gebeimmif de 
Dreieinigkeit und andre Myſterien darin finden koͤnnte, verficht 4 
von ſelbſt. Es iſt aber im Artikel Babl, wo man noch me 
Diuadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundles u 
unphiloſophiſch die Annahme ſolcher Zahlengeheimniſſe fei. Axt 
find daſelbſt einige Schriften über jene Quadrate zut weitem Be 
lehrung angeführt. 

Magifter (voliftändig Magister artium liberaliun 
— Meifter der freien Kuͤnſte) ift der feühere Titel derer, meld 
jest Doctoren der Philofophie genannt werden. ©. De 
etor und freie Kunft. Jener Titel ift aber nicht bloß äle, 
fondern auch umfaffender, und alfo ehremvoller, weil zu den fein 
Künften mehr ats Philofophie gerechnet wurde, obgleich zu fe 
Zeit, als der Titel auflam — im 12. oder 13. Ih. — Phieſ⸗ 
phie und freie Künfte fich eben nicht in einem blühenden Zuſtrede 
befanden. Die heutige Verbindung beider Titel (doctor pliwe- 
phiae et magister AA. LL.) ift eigentlich pleonaſtiſch, fo wi i 
Unterfcheidung eines bloßen Magiſters von einem leſenden er 
babilitirten wilftürlih, da von Rechts wegen jeder Magister nie 
creatus auch zum Lehren befugt fein ſollte. Der Magister 
matheseos aber ft feine Perfon (Lehrer der Mathematik) Im 
dern ein geometrifcher Lehrfag, den Pythagoras erfunden kim 
ſoll, nämli der vom Verhaͤltniſſe des Quadrats ber Hppetmek 
zu den Quadraten der beiden Katheten im rechtwinkligen Derek 
ein fo wichtiger, gleichſam bie ganze Mathematik umfafende ide 
fag, daß man ihn ebendeswegen einen fo ehremvollen Namm wir 
ben hat. Auch fol Pythagoras die Erfindung deſſelben mi 
einer Hekatombe gefeiert haben, um den Goͤttern feinm Date 
für darzußtingen. (Da Hekatombe urſpruͤnglich ein Opfer unier 
dert Ochſen [dxarov Boss] bedeutet: fo bat man nicht mw 
geſagt, daß feit jener Zeit alle Ochſen zitterten, fobam etwas And 
erfunden würde). — Das Magifterium bedeutet zwar die Ro 
gifterroürde und die damit verbundnen Rechte. Wenn aber nn 
Schriften des Mittelalters da6 perfectum magisterium t 
die volllommne Meifterfchaft erwähnt wird: fo vehtmm 
darunter nichts andres als den Befitz deß Steine der Weiſen 
&.d. A. Die dem Ariftoteles beigelegte Schrift de peiede 
magisterio, welche ebendavon handelt, if untergeſchoben — Na 
gister sententiarum {fl eis Schrift, die tm Mittelake (ik 
fleißtg gelefen und commentirt wurde. Ihr Verf. war Pete: 1 
Novara (der Lombarde). S. d. Art. 

Magifter Philipp f. Melanchthon. 

Magifiratus iſt etwas andres aim Magiferium (| 
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Ragifter) indem jener Ausdrud: ein öͤffentliches oder dbrigkfle 
ches Amt und dann audy eine 'obrigkeitliche Perfon ſelbſt bidelet, 
s mag diefelbe eine phufifche Perſon (Individuum) oder eine mos 
aliſche (Collegium) fein. Daher fagt man auch wohl pleonaſtiſch 
ne Magiſtratsperſon. Dergleichen Perfonen Tönen nur im 


Bürgerthume flattfinden und die erfle oder vornehmſte untk 


nen iſt das Staatsoberhaupt ſelbſt. S. diefe Ausdruͤckt. 
Die roͤmiſchen Magiſtrate (Conſulat, Praͤtuk Ic.) gehoͤten Afcht hie⸗ 
re, obgleich dieſelben auch auf andre Staaten üdergetragen wor⸗ 
en, jedoch meift mit großen Veränderungen de Begriffs und des 
Imfange, — Unter der Magiftratut berficht man vorzugsweiſe 
ie Serihtsperfonen (Magistratus judiciarũ) wenigſtens in 
Frankreich, 

Magnentius f. Mägentenus,. . 

Magnenus (oh. Chryſoſt.) ein phllofophifcher Arzt ders 
17. 39. (geb. zu Luxevil, Prof. det Med. zu Pavia) ber fi vor: 
nehmlich duch Empfehlung det demokritiſchen Philoſophie und durch 
Benutzung derſelben zur Naturforſchung bekannt gemacht hat. Auch 


gehoͤtt er zu den Geynern det ariſtoteliſchen Philofophie. SG. Def. 


Democritus reviviscens s, vita et philosephia Democriti. Paviu, 
1646. 12, Leiden, 1648. Haag, 1658. 12: 
Magnetismus, als eine bloß phyfiſche Erſcheinung, gehoͤtt 
nicht hieher, obgleich die Naturphiloſophen viel daruͤber ſpeculikt 
oder vielmehr phantaſirt haben, um dieſe Erſcheinumg moͤglichſt zu 
brallgemeinern und fie als eine Folge von dem durch die geſammte 
Natur hertſchenden Geſetze dir Polaritaͤt (des Gegenſatzes zwiſchen 
em Idealen und Meaten, Gubjectiven und Objectiven; Ich und 
Richtich, Begriff uud Ding, Mikokoönmis und Makrokosmus ꝛt.) 
derzuftellen; woraus aber dis jegt wenigſtens noch Beine Juverläffk 
gen und fruchtbaren Ergebniſſe fuͤt die Miffeitfchäft, fondei nur 
Formen odet hoͤchſtens Bilbet für ein untethaltendes Phantafieſpiel 
hervorgegangen ſind. — Wegen des thieriſchen über Lebens⸗ 
magnetismus ſ. animaliſcher Magnetismus. 
Magniflcenz und Muniffcenz (von magntis, groß, 
e, machen, und munts, daB Geſchenk) ſind zwat verwandte 
Ausdruͤcke bebruten abet doch nicht daſſelbe. Der erſte bedeutet 
nimlich ein Wetengeri, Wwelches das Geptaͤge Ber Große über Er 
Rbenheit hat, und wird daher auch zur Bezeichnung einet Höher 
ntswuͤrbe gebraucht; wie bei den Rectoren oder Ptörectoren Bet 
Uniöerfitäten und den oberſten Magiftentsperfonen in groͤßetn Staͤd⸗ 
On, befonders den vormaligen freien Meicheftäbten. Der zweite hin⸗ 
en bedeutet eine Freigebigkeit, die ſich durch gtoͤßerr Geſchenke 


Mfert und daher allerdings mit ber Magnificenz verbunben ſein 


Ban, wenn iht die Mittel zur Mimificenz gegeben find; Wins dbre 
4 Li 


“ — — 
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frettich nicht Immer ber Kal if. Es kann alfo auch beibes getten 
vorkommen. 

Mahnen (flammverwandt mit monere, vielleicht aud mi 
ahnen und meinen) heißt Jemanden an etwas erinnern, aus De 
forgniß (weil man ahnet oder meint) ee möcht es vergeffen. S 
mahnt ber Gläubiger den Schuldner, der Water das Kind, hr 
Eehrer den Schüler, an ihre Pflichten; was man auch ermaharı 
und vermahnen nennt, wie im Lateinifchen admonere und com 
monere. Ebenfo abmahnen (amonere) wenn nicht zu, fonen 
ab ober von etwas hinweg gemahnt wird. Daher ſteht mal 
oft auch für warnen. Ebenſo Mahnung, Ermahnung da 
Bermabnung, Abmahnung. 

Mahometismus if Footet als Selamismus (Pi 
WB.) benannt von Mahomet, richtiger ausgefprocden Mo: on 
Muhammed. Jene Ausfprache iſt franzoͤſiſch. Wenn ie 
Wort nicht im religioſen, ſondern im politiſchen Sinne geammn 
F ſo ſteht es fuͤr Despotismus oder Sultaniimut. 
eides 

Maijeflät (von major, ber Größere) ift eine alles ühekie 
tende Größe, eine Würde und Macht, die jebe andre khetifl. 
Daher wird dieſelbe vorzugsweiſe Gott und den gleichſam az Mt 
Stelle auf Exden regierenden Fürften beigelegt. Daß man fe a 
der diplomatifchen Gomplirgentenfprache nicht allen beilegt, ſcaden 
nur denen, welche den Kaiſer⸗ und Königstitel führen, if bei “a 
willkuͤrlicher Gebrauch; und eben fo willkürlich iſt's, daß man da 
übrigen flatt der Majeftät wieder in verſchiednen Abſtufungen am 
Titulaturen giebt, als Hoheit, Durchlaucht, auch weil &: 
‚ cellenz, wenn bie regierenden Perfonen nicht Erbfürften, fort 
bloße Wahlregenten find. Die erfte dieſer Titulaturen, nänie 
Hoheit, wuͤrde eigentlich im Deutfchen. für Majeſtaͤt om Kia 
gebraucht werben koͤnnen; wie ‚man fie auch wirklich braucht, mas 
vom türkifchen Kaiſer die Mede-ift, gleich als waͤre biefer wenzt, 
als andre Kaifer und Könige. Die diplomatifcdhe Speehe I 
Sranzofen geht aber hier noch weiter, indem fie bie Hautesse mM 
der Altesse, und dieſe ſchlechtweg von der Altesse ser 
unterfcheidet.. Im altroͤmiſchen Sprachgebrauche wurde nur MA! 
roͤmiſchen Volle im Ganzen die Majeftät zugefpeochen Gjes 
populi romani, welche Cicero de, orat. II, 39. fo fett 
Majestas est amplitudo ac dignitas civitatis), Spitz ging 5 
fe Prödicat auf bie sömifchen Kaifer, dann auf bie roͤmiſch⸗ 
fchen Kaifer, endlich auch auf die Könige über. In Srantırid m 
dieß erft allmählich unter Ludwig XII. und Franz L, af 
15. und 16. Ih. gewoͤhnlich. Da bie Kite —* 
gen, wie man denn ſchon jegt den Großherzogen bie Fänislid 
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heit giebt: fo werben nach und nad) wohl auch die uͤbrigen 
jmten Dinjefläten werden. Daß man fie im rechtlicher Dinficht 
its als ſolche denkt, erhellet aus dem Begriffe dee Majeſtaͤts⸗ 
hie und des Majeflätsverbrehene. S. die naͤchſtfolgen⸗ 
Artikel. Auch hatten bie Scanzofen einmal den Einfall, eine 
iſulariſche Majeftde in ihre Republik einzuführen; was 
b wohl gefchehen fein wuͤrde, wenn fich der Conſul nicht aus 
leit in einen Kaifer verwandelt hätte. — Das Beiwort maje= 
tiſch wird uͤbtigens nicht bloß von denen, bie mit jener Maje⸗ 
bekleidet ſind, gebraucht, fondern auch von andern Perfonen, 
in ihrer Geſtalt oder ihrem Betragen eine höhere Würde zeis 
, deögleichen analogifch von Thieren, wie vom Löwen, als dem 
Bige der Thiere, und von prachtvollen Erſcheinungen, wie vom 
ummaufgange, in welchem fich Gottes Majeftät offenbart. 
Majeſtaͤtsrechte (jura majestatica s. regalia — auch 
alien fchlechtiweg genannt). find biejenigen Befugniſſe, welche 
r Staatsoberhaupte als ſolchem zukommen. Wiefern fie als 
hwendige Eigenfchaften defjelben gebacht werden, heißen fie we» 
Hlihe M. M, (regalia essentialia) 3. B. das Recht der 
Rauffict, der Geſetzgebung x. S. Staatsgewalt. Mies 
I fie ihm aber nur vermöge pofitivee Beſtimmungen zuko , 
Im fie zufaͤllige M. R. (regalia accidentalia) 5. B. das 
dregal, das Poſtregal ꝛc. Die letztern "pflegt man auch wohl 
agen Sinne Regalien zu nennen. Wiefern fie ihm ferner 
Berug auf dem ‚eignen Staat und beffen Bürger zukommen, 
en fie innerlihe M.R. (regalia immarfentia) wie die eben 
Mähren. Wiefern fie aber in Bezug auf fremde Staaten und 
W Bürger gedacht werden, heißen fie Außeriihe M, R. 
jalia transeuntia) wie das Recht, mit andern Staaten Krieg 

hren und: Srieden oder andre Verträge zu fchließen. Indeſſen 

auch diefe echte immer nur mit Hinſicht auf das Wohl 
onen Staats ausgeübt werben. Da bieß alfo von allen Ma⸗ 
Mötechten gift, fo entfpeechen denfelben auch Majeſtaͤt spflich⸗ 
k Denn es giebt in ber Menfchengelt Aberhaupt kein Recht 
e eine demfelben entfprechende Pflicht. Man bat aber an biefe 
Sinblichkeiten des Staatsoberhauptes ſowohl in der Theorie als 
ber Yrarxis weit weniger gedacht, als am deſſen Rechte; woraus 
I-fehr natuͤrlichAbſolutismus und Despotismus her 
Singen. S. diefe Ausbrlide. 

Majefiätsverbrechen iſt Beleidigung einer Perfon, wies 
I derfelben die Majeſtaͤt (f. d. W.) beigelegt wird. Darum 
&e6 auch beflimmter Verbrechen der beleidigten Maje— 
! (orimen laesae majestatis). Da man nun auch Gott jen«s 
beat beitegt, fo haben manche Mechtsichrer jenes Verbrechen 
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nicht bloß auf Menſchen, ſondem auch auf Gott bezogen, web ei 
in dieſer Beziehung mit heſondern, ſehr harten und graufamem, 
Strafen helegt. Weil aber, Gott gar nicht im eigentlichen Sinee 
beleidigt werden kann, fo kann auch in dieſem Sinne nicht wen 
ber beleidigten Majeſtaͤt Gottes die Rebe fein. S. Beleidigung 





und Blasphemie. Jenes Verbrechen bezieht ſich alſo Bob auf 
& 


Menſchen und zwar auf ſolche, die af& Staats oberhaͤupter eine 

genthuͤmliche, Aber jede andre erhabne, Würde befigen. Es kem 
aber auch wicht jede Welsinigung ihrer Perſen fo genannt werden, 
fondern zur diejenige, melde eben auf ihre eigenthuͤmliche Bürde 
gerichtet ik, Wenn baden Jemand ein Staatsoberhaupt, ehar es 
zu kennen, beletdigte, fo märe das fein Majeſtaͤtsvecbeechen; um 
egen fg wenig, wenn ein Staatsoberhaupt ſich fa weit verd, 


Jemanden mörderifch amzugreifen, und dieſer fich mur gegen dan 
Angriff wehrte. Denn in beiden Faͤllen wäre bie Majeſtat au 


ſolche gar nicht in Me Handlung verwidelt, ſondern nus bie Pre 
fon, welche zufällig auch den Charakter der Majeſtaͤt Hätte. Gegen 
nerſtorhne und auswärtige Staatsoberhaͤupter findet. gleichfals kei 
ſolches Werbrechen flat. Denn jene erifien gar wicht meh is 
ber Weit der Erſchelnungen, find alſo uͤzer jede Belekbigum air 
‚benz dieſe aber bafigsen die Majeſtaͤt nur ale Dberhäupter Id 
State, Wenn jedoch ein Srersbling die Graͤnzen diefes Etats 
uͤherſchreltet, To flieht er von dem Augenblick an unter dem Grin 


deſſeiben und, kaun nunmehr auch jenes Verbrechen gegen bie 


Oberhaupt voliziehn. Ein Majeftätöverbrechen wird alfo nus Kan 
begangen, wenn Jemand das Oberhaupt eines Staates, umtes beiies 
Geſetz er eben fleht, mit Bewufftfein und im feindfeliger Abi 
wörtlich ober thätlich verletzt. Es kam daher jenes Verdrechen [e 
wohl im einer Verbal⸗ als in einer Renlisjurie beſtehn. Lem & 
natuͤrlich haͤrter zu beſtrafen als eritere. Ob wait dem ode, Tommi 
darauf an, ob Todeoſtrafen (ſ. d. W.) überhaupt vehumihe 
In dieſem Falle wird aud jene Frage zu beiaben fein. Em 
BVerbaligjurte gegen das Staatsoberhaupt aber mit. dem Zole 
heſtrafen, wäre Barbarei, da gerade ein ſolches Oberhaupt fo heqh 
fteht, daß ihm ein Beleidigung ber: Art ara twenigfien dam 
fon, Es wird alfo am beiten thus, wenn es entweder fie gef 
muͤthig iguoxist ober doch die Strafe dafür moͤglichſt maitdet Ast 
dem Bisherigen erhellet auch, daß das Winiefläsäverbredien WR 
Rechts wegen nicht auf die Verwandten des Staatögberhauptes be 
zogen werden follte, wie nahe fie ihm auch fichen mögen. Ei 
koͤnnen es wohl felbft kegehn, wie andre Unterthanen, aber es am 
nicht gegen. fie begangen werden, weil ein Mitunterthan gegen be 
andern eines ſolchen Verbrechens gar nicht fähig if. In Eim ij 
es fogax ein Majeſtaͤtsperbrechen, weun Jemand den Rames dei 
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Kaiſers ausfpricht ober nieberfchreibt, weit dieſer Name mäßrend ber 
Regierung bes Kaiſers ein heiliged Geheimniß fein und daher erſt 
nad) deſſen Tode bekannt werden fol. Gegen den Papfi kann 
dieſes Berbrechen nur ald Staatsoberhaupt, nicht als Kirchenober⸗ 
haupt begangen werden. Denn ob er ein wahrhaftes Kirchenober⸗ 
haupt fei, ift Sache bes bloßen Glaubens. Luther beging alfo 
nicht dieſes (umd überhaupt gar kein) Verbrechen, als er den. Papft 
ven Antichrift wannte und fich gegen deſſen kirchliche Autorität er⸗ 
Hirte, — Mit dem Hochverrathe (f. d. W.) darf dieſes Vera 
brechen auch nicht verwechfelt werben, ob es gieidy damit verbunden 
fein kamm. . Wer das StaatBoberhaupt umbringt, um fih an ihm 
zu rächen, iſt nur Majeſtaͤtsverbrecher; wer es thut, um den Staat 
dem Feinde in die Hand zu liefern, iſt zugleich Hochverraͤther. 
Wenn Cicero (de orat. Il, 39) fagt: Is majestatem minuit, 
qui exercitum hostibus populi romani tradidit, fo iſt bieß eigent» 
lich Hochverrath unb nur inſofern auch Majeftätsverbrechen, als nach 
altroͤmiſchem Sprachgebrauche die Majeſtaͤt dem ganzen Wolke beiges . 
bgt wurde. Vergl. die Scheift von Hellm. Winter: Das Majes 
ſütsverbrechen Berl. 1815. 8. . Ä 
Maimon (Salomen) ein feharfiinniger juͤdiſcher Philoſoph, 
geb. 1753 (nicht 1735) zu Mefchwig in Litehauen, gef. 1800 
m Nieder-Siegersdorf bei Freiſtadt in Schleſien (nicht in Berlin, 
wo ee ſich jedoch längere Zeit aufgehalten). Seine Philofophie, 
trägt die Farbe dee kantiſchen Kritik, ohne ſich an dieſelbe fEtauifch 
m halten. Die vornehmſten feiner phitofophiihen Schriften find 
folgende: Verſuch über die Zranscendentaiphilofophie, mit einem 
Anhange fiber die ſymboliſche Erkenntniß ce. Berl. 1790. 8. — 
Philoſ. Wörterbuch. Bert. 1791. 3. (nicht vollendet, indem nur 
1 St. herausgekommen). — Uecber die Progrefien der Philoſophie. 
Bert, 1793. 8. (veranfafft durdy die Preisfe. der Akad. der Wiſſ. 
m Bein: Was hat die Metapbuf. feit Leibnig und Wolf 
für Fortfchritte gemacht?). — Streifereien im Gebiete der Philoſ. 
Dal. 1793. 8. (Th. 1.) — Die Kategorien des Ariftoteles. 
Mit Anmerkk. erläutert und als Propädeutit zu einer neuen Theo⸗ 
tie bes Denkens bargeftelt. Berl. 1794. 8. — Verſuch eine 
Logik oder allg. Theorie des Denkens. Berl. 1794. 8, — Kri⸗ 
tiſche Unterſuchung uͤber ben menſchlichen Geiſt oder das höhere 
Erdenutnißs. und Willenswermoͤgen. Lpz. 1797. 8. — Auch hat 
a den Maimonides (f. d. Art.) consmentirt und eine Probe 
rabbiniſcher Weisheit (über Denken und Erkennen) in ber Bert. 
Momatsfche. 1789. St. 8. &. 171 ff. herausgegeben ; beögleichen 
Anfangegrunde der newtoniſchen Philof. von Pemberton, aus 
dem Eugl. mit Anmerkk. und. einer Bor. (Th. 1. Berl. 1793. 
8.) Anmerke zu Bartholdy's Ueberf. von Baco's neuem Di 
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gaon (Berl. 1703. 2 Thle. 8.) und zugleich mit Moritz de 
Magazin zur Erfahrungsſeelenkunde (ſeit 1791 vom 9. B. a), 
— Eine Menge von Fleinern Aufſaͤtzen aber, bie er ſowehl in Ko 
fer Beitfchrift als in andern (beſonders ber Bil. Monatäſche.) bo 

kannt gemacht bat, binnen hier nicht namhaft gemacht werben. — 
S. M.'s Lebensgeſchichte, von ihm ſelbſt gefchrieben, heransg. wm 
Moritz. Bel. 1792—3. 2 Thle. 8. — Maimoniana en 
Rhapſodien zur Charakteriſtik S. Ms, aus feinen Privalleben 
geſammelt von J. S. Wolf. Berl, 1814. 8. — Auch ul 
die (aus feinen hinterlaſſenen Papieren gezogne) Geſchichte ſrian 
philoſ. Autorſchaft in Dialogen (In Bouterwe! EN. DR. 
Philoſ. und Literat. B. II. H. 1. Nr. 5. H. 2. M. 7.). 
Maimonides (Moſes — vollſtaͤndig Rabbi Bild 
Ben Maimon, abgekuͤrzt Rambam, gewoͤhnlich Mofes Rai⸗ 

monides, von den Juden auch ſchlechtweg Moſes ab de 
aͤgyptiſche Moſſes genannt, weil er ſich lange Zeit in Armin 
aufhielt) war ein nicht minder ſcharffinniger, aber weit Alter u 
berühmterer jüdifcher Phitofoph, als der vorhergehende. Im I 
4131 (nad) Andern 1139) zu Cordova in Spanien geberm, am 
pfing er den erften Unterricht von feinem Water — nad Ann 
vom Rabbi Sofeph Ben Megas, indem fein Water, an ie 
willen über bie vermeinte Unfähigkeit des Knaben, ihn au im 
Haufe gejagt haben fol — wandte fid) aber nachher zu den am 
bifchen Philoſophen Thophail und Averrhoes, und im 
winter deren Leitung auch die. Werke der dltern Philoſophen, kie 
ders des Arifkoteles. Daher zählen ihn auch Einige irn za 
den arabifchen Philofophen. Altein da zu jener Zeit Juden md | 
Araber, befonders in Spanien, wo bie Wiflenfchaften mit Cie 
betrieben wurden, häufig. im gelehrten Verkehre ftanden, di 
M. nie den Glauben feiner Väter verließ, um Mufelmem jü 
werden: fo muß er vielmehr den Philoſophen der Ration, de f 
von Geburt angehörte, beigezählt werden. Indeſſen mard er firid 
durch feinen Eifer fhr Phitofophie und andre für profan gehalt 
Wiffenfhaften feinen argwöhnifchen Glaubensgenoſſen verdaͤchtig w⸗ 
fogar als Keger verfolgt. Er begab fich daher nach Cairo, m « 
wegen feiner Gelehrſamkeit beim daſigen Sultan eine günfige Ip 
nahme fand, fogar defien Leibarzt wurde, ba er auch wid mei 
nifche Kenntniffe beſaß, und fpäterhin die Erlaubniß erielt, ct 
eigne Lehranftalt in Alerandrien zu errichten. Nachdem er IM 
eine Zeit lang gelehet hatte, nöthigte ihn Neid und Verſolzug 
geift, auch dieſen Wirkungskreis wieder aufzugeben und von es 
Drte zum andern zu wandern, bis er im J. 1205 ſtarb, nach © 
aigen in Paldftina, nach Anden in Aegypten. M. lehrte at 
nit bloß muͤmdlich, ſondern auch ſchriftlich. Sein 
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wird gewoͤhnlich unter bern Titel More Nevochim oder Mebus 
ch im (doctor perplexoram oder TBegwwelfer der Irrenden) aufges 
führt. Es war urſpruͤnglich arabiſch gefchrieben, ward aber nachr 
ber in's Hebrälfche und Lateinifche überfegt, und fetbft : von cheifte 
lichen Philoſophen und Theologen bes Mittelalters (Albert dem 
Sr., Thomas von Aquino u. A.) fehr gefchäst. und. benugt, 
Meuertich iſt es von dem im vor. Art. aufgefühtten Ma imon 
commentitt und in Verbindung mit andern Commentaren aus fels 
herer Zeit von einem andern Juden, Namens Euchel, herausges 
geben. worden unter folg. Zitel: More nebuchim #. doetor per- 
plexorum, auctore R, Mose Majemonide arabico idiomate 
conscriptus, a RB. Samugle Abben Thibbone in linguam 
hebraeam translatus, noris tommentarüs, uno BR. Mosis Nar- 
bonensis, altero Anonymi eajasdam sub nomine Gibeath 
hammore, adauctus; nunc in lucem editus cura et impensis 
Isaaci Eucheli. Berlin, 1791. 4 Ein Verſuch einer . best: 
Ueberf. von dem jübifchen Gelehrten Aſch findet fich in ber Zeit» 
ſchrift Jedidja, berausg. von D. 3. Heinemann. 1831. 9.1. 
S. 60 ff. vergl, mit H. 2. ©. 215 ff. Die Abſicht dieſes bes 
rühmten Werkes if, theils bie Dunkelheiten und Schwierigkeiten 
zu heben, welche man zu jener Zeit bei Auslegung des alten Te⸗ 
ftamentes fand, theils bie Lehren deſſelben philoſophiſch zu rechtfertia 
gen und fie gegen allerlei Zweifel als übereinflimmenb mit der Ver⸗ 
nunft darzuftellen. DM. war alfo ein juͤdiſcher Nationalift (na 
heutigem Sprachgebrauche) und ebendarum warb er von feinen hie 
gotten Glaubensgenoſſen gehaſſt und verfolgt. Die Philofophie, dee 
ven fih M. zu feinem Zwecke bediente, war meiſt bie ariftotelifche 
— weshalb man Ihn auch zuden Peripatetitern rechnet — doch nicht 
bie reine; fondern eine mit platonifchen unb andern Philofophemen 
vermifchte, wie fie fi durd) den alerandeinifcyen Eklekticismus ges 
ftaltet Hatte. Das Dafein Gottes fuchte M. ſowohl ontologiſch 
als kosmologiſch und teleologifch zu beweifen, behauptete aber, daß 
der Menſch eigentlich nur eine negative Erkenntniß von Gott habe, 
weil er das Weſen Gottes nicht duch pofitive Merkmale beſtimj⸗ 
men koͤnne; denn biefe wären immer nur von gewiſſen Eigenſchaf⸗ 
ten ber erfchaffnen Dinge hergenommen, bezeichneten alfo mehr 
geroiffe Unvolllommenheiten oder Befchräntthelten, welche auf Bott 
nicht bezogen werben dürften, als wahrhafte Eigenfchaften Gottes 
ſelbſt. Dennoch erklärte er Gott für ein abfolut einfaches, unkoͤr 
perfiches, in feiner Art einziges Weſen, verwarf die. Lehre. vom ber 
Ewigkeit der Welt, behauptete vielmehr eine Schöpfung ber Web 
aus Nichts in ber Zeit, und fuchte ‘auch die Gottheit wegen bed 
Uebels in der Welt badurdy zu rechtfertigen, daß er alle Uebel als 
Megationen ober Privationen betrachtete, welche. von ber Natur 
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enbädgt oder heſchraͤnkter Dinge, bergleichen alles Erſchaffene fen 
muͤſſte, nicht trennbar wören. M. ſtellte alfo auch ſchon eine Au 
von Theodiese auf. ©. d. W. — Uebrigens bat dieſer R 
auch noch andere Werke hinteriaſſen, z. B. einen Commentar übe 
die. Miſchnah, ein großes Ritualgeſetzuuch unter dem Xitel: Je 
Hachfakach. Sie find aber im philoſophiſcher Hinſicht nicht 
werkwürdig, als das vorhin angeführte ‚Werl. Nachrtichten übe 
un und feine Werke findet man auch in der oberwähnten Se: 
ibja. 

: Matne.de Biran, ein franzdf. Pbiloſoph bes 18. u. 19. 
SH. fl. 1824 zu Paris) defien Schriften Couſin in 4 Biska 
herausgeben will. Im J. 1808 gewann er den Preis, werke 
die Akad. der Bl. in Bertin auf die: befte Boantwortung der frage 
gefegt hatte: Glebt es «ine ummafttelbare innere lintellectuale!] Ze 
ſchammg und wodurch unterfcheidet fie fi von der ſinnlichen [ie 
Ferm: oder auch inern?] Wahrnehmung? 

"+ Major und minor (größer und Meiner) find Ausirkk, 
dfe fi in der Logik bald auf die Begriffe eines Urthels om 
Schtuffes, bald auf die Urtheile oder Säge felbſt beziehn, die en 
Schluß bitden. In der erften Beziehung iſt terminus (mad u ie 
Kogie foviet als Begriff Heißt) im der zipeiten propositio (mei ik 
der Logik einen Sag bedeutet) hinzuzudenken. Braucht ma m 


Deutſchen jene Ausdruͤcke, fo muß der Artikel beftimmen, mom 


die Mebe fei. Der Major oder Minor ift alfo etwas ambıs ıH 
die Major und Minor. Jenes geht auf die Begriffe (Der: mb 
Unterbegriff) diefes auf die Saͤtze (Dber: und Unterfag). Pa 
aber Sag im Deutſchen auch maͤmlich ift, wie WBegriff: fo pe 
en Mände, obgteich fälfchlih, in beiden Fälten den 
rtikel zu brauchen ‚und auch wohl Im Laternifchen, wo ed ne) 
fediechafter Ab, zu ſagen: Major oder minor tuns est fals, 
ungeachtet von der Propofftion die Rede iſt, die der Andre old Die 
oder Unterfag in feinem Schtuffe nufgeftellt hat. — Wenn Ki kam 


beiden Wörtern natu (vom Geburt) hinzugedacht wird, fo beziehn ® 


füh ouf das Lebensalter, umb bedeuten daher den Xeltern und be 
Aungern, ' 


Juſtitut, das fi) auf ein Vorrecht des Erſtgebornen bejleht © 
Erſtgeburtbrecht. 

Majorenn und minorenn heißt fo viel als geafidh: 
eig und minderjaͤhrig, und beides wieder fa viel alt märlit 
unb unmündig, obwohl mit einem gewiſſen Unterſchiede. De 
Be. Mündtgkeit und Unmündigkeit beift nur infofen Be: 
jerennität ober Brofiährigkeit und Minarennität MS 


Majorak (van xnajor scil. natu, der Erſtgeborne) Ram 
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Minderjaͤhtigkeit, als fie von Lehmsakten abhaugt. Sir. farıa 
mber aud von andern Umfländen ahhangen. S. mündig -, 

Majorität und Winorität if etwas andres ala Max 
Jocennität und Minorennität, obgleich die Abſtammung dies 
felbe iſt. ©. bie drei vorigen Artibel. Jenes wird nämlich nice 
wie dieſes auf die Größe u. kebendalters, ſondern auf die Menge 
Der Stimmen bezezen, bie fih für oder gegen etwas erklären, 
worüber berathfchlage wird, Es bedeutet: alfo dann Minjorität 
nichts apdıra ald Stimmenmehrheit, und Mivoritat das 

Gegsatheil, Stimmeaminderheit.. Jene heißt auch Ptura⸗ 
lität. ©. Stimme und ſtim men. 

Maiſtro (Geaf Joſeph de M.) geb. 1753 in Chambery, feit 
1799 ſardiniſcher Staatsminiſter, von 1803 — 17 fardin .Geſanb⸗ 
tex em ruffilchen Hofe, geſt. 1821 zu Turin, gehört gu ben ‚philos 
ſo phiſchen (oder vielmehr unpbilofophifchen ). Seheiftfteiemn;- soeiche 
durch abe moͤgliche Sophiſtereien das craſſeſte Stabiblitaͤtsſpſtem ver⸗ 
theidigen. Nach ihm find alle Reformen (auch wenn daburch die 
ſcheinbar größten Misbraͤuche abgeſchafft werdes ſollten) gefährlichz 
denn es giebt eigentlich Beine Misbtaͤuche, ſobald fie die Zeit ge⸗ 
heilige hat, 3. DB. die "frühere Erblichkeit oder Verkaͤuflichkeit des 
sichterlihen Keratec in vielen Ländern, bie man daher nicht bitte _ 
abſchaffen ſollen. S. Deff. essai. aur-le principe generateur 
des cosstitutious politiques et des autres institutiona humaines, 
Darie, 1814. 8. Deutſch von Alb. v.: Haze. Naumburg, 
1822. 8. — Auch die Considerations ur la Frauce (Lauf. 
1796. - Par. 1821. 8.) und die Soirdes de St, Petersbourg om 

entretiens sur la gauvernement temperel de la .previdence 
(Dar. 1824. 8.) find in demſelben Geifte gefchrieben: : Daher. iſt 
der Verf. auch ein eifriger Wertheidiger des Papfithuns, dee Moͤnch 
weſens und aller der Einrichtungen, welche darauf abzwecken, bie 
Menfchen, befonders die her niedern Stände, in Unwiſſenheit und 
Aberglauben zu erhalten. Uebrigens fehlt e& ihm ſelbſt nicht an 
Kenntniß und Gewandtheit bes Beiftes; feine Schriften werben aber 
dadurch nur um fo verführeifcher flir eine guniſſe Claſſe von Lefern. 

Makrobiotik (nom uuxoos, lang, und Ars, das Leben) 
iſt Lehenswerlängerungetunft, font auch Diaͤtetik genannt. S. 
d. W. Das Lehen hamn aber. im eigentlichen. Sinne nicht ver⸗ 
laͤugent, ſendern mu erhalten werden; wovan dann frellich die 
watürlihe Folge iſt, daß es fo lang als moͤglich dauert. Man 
ton jedoch außer dieſer eptenſiven oder protanſiven Lebande 
verlängerung noch eine intenſive anuehmen. Durch dieſe reich 
das Leben genuſſreicher und gehaltreicher, alſo gleichſam innerlich 
vermehrt. Wie aber das Intenſive und das Eptenfive oft im. un 
gekehrten Vexhaͤltuifſe ſtehn, fo auch bien. Wer zuniel. genießt obes 
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zu viel arbeitet, verkuͤrzt gewoͤhlilich dadurch fein Lehen. Dam 
bleibe das Maßhalten in allen Stuͤcken immer das Hauytytiach 
der Lebensverlaͤngerungekunſt. Vergl. auch Lebensgenuf. — 
Die Makrobiotik von Hufeland iſt bekannt und vorzuͤglich baram 
verdienſtlich, weil der Verf. zuerſt die wahren Principien der Lund, 
Dis 2 naturgemäß zu verfängen, mit philoſophiſchem Geik 
aufgefafft und dargeftelle hat. Wine foldye ſchrieb bereits Cardan 
‚ amter bem Titel: De sanitate tuenda ac vita prodacenda 
Ebb. IV. Rom und Bafel, 1530. Fol. Sie enthält wiel gute 
Wegen, bie aber der Verf. ferbft nicht immer befolgt zu haha 
ſcheint. — Eine pfochologifße Lebensverlängerungstumbe hat Berst 
(Leipstg, 1804. 8.) fo tote eine Seelengeſundheitskunde Heintoth 
“eins, 1823 4. 2 Thle. 8.) herausgegeben. 
akrokosmus und Mikrokosmus (von nam, 
‚lang oder weit, guxpos, Bein, unb xoozos, bie Welt) bebeua 
bie.große vund die kleine Welt, aber nicht in dem einichen 
Simne; wo man biefe Ausbrüde auf bie gefellfchaftfichen Rp 
verhättniffe bezieht, mithin bie an die vornehmere und geringem 
Menſchenclaſſe denke; fonden fir dem weit höhern Sinne, wo ma 
bie Allheit der Dinge in's Auge faſſt, mithin umter dem Nike 
tosmus das Weltall Aberhaupt, unter dem Mikrokosmus abe bi 
Menſchenwelt  infonderheit verſteht. Man betrachtet naͤmlich bi 


dieſem Gegenſatze den Menſchen als eine Welt im Kleinen en 


als ein Abbild von der Welt Im Großen, weil er nicht nr W 
Elemente der Koͤrperwelt in ſich trägt umd die aus deren Bei 
bung. hervorgehenden Begenfäge und Erſcheinungen an fih Mi 
wahrnimmt, fondern auch viele (wenn gleich nicht alle) Velten 
menheiten in ſich vereinigt, welche außer ihm vereinzelt oder ym 
ſtreut angetroffen werden. Webrigens vergl. Menſch und Belt 
Malchus f. Porphyr. 

Malebranche (Nicole) geb. 1638 zu Paris, ſeit IHM 
Mitglied bee Tongregation de l’oraloire, feit 1699 Ehtenmi⸗ 
glied der. franzoͤſ. Akad der Wiſſenſchaften, geft. 1715 ebenfads 
Paris. Sein kraͤnklicher und misgeſtalteter Körper, in med 
aber ein ausgezeichneter Griſt wohnte, beſtimmte ihm zu einfama 
Studi, und dieß mat auch wohl die Quelle fahner Denfcuuihn 
feiner myſtiſchen Denkart: und feiner überfpannten Seömmigki 
Daher wuͤnſcht' er ſich einſt Seine größere und beffere Geichelan 
keit, als Adam befeflen haben follte, und erklaͤrte bie Zurgt m 
Hölle und Teufel für ein eben fo gutes Motiv zur Tugend, H 
das Verlangen nach. ber erwigen Seligkeit. Sonſt war er abe Mm 
durchaus veblicher und im genauen Umgange Uebenswuͤrdiger Dam. 
Anfangs widmet’. er fi bem Stublum dee Theologie, Infondeit 
beec bibliſchen Gedichte und der Patriſtit. Als ihm aber cal 
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eine Schrift von Cartes (de homine) in die Hände fir ‚ud 
diefe ihn ſowohl durch Klarheit des Vortrags ald durch Neuheit 


des Inhalts anzog: widmet' er ſich zehn Jahre lang mit: dem 


größten Eifer dem Studium ber carteſianiſchen Philoſophie. Cine 
Frucht diefes Stubiums war fein berühmtes Wert: De la re- 
cherche de la verite, :movon das 1. Buch zu Parts 1673. 12. 
herauskam, welchem bie übrigen 5 bald folgten. Das Ganze IE 
mehrmal aufgelegt worden. Da aber Di. ſtets an dem Werke aͤn⸗ 
derte, weil feine Anſichten fich nicht. immer gleich blidben : fo 
weichen auch bie verfchichuen Ausgaben fehr von einander ab. Die 
vollendetſte ift die 7. A., welche kurz vor feinem Tode erſchien zu 
Paris, 1712, 2 Bde. 4 u. 4 Bde. 12. (Lat. von Lenfant. 
Sf, 1691. 4. 1753, 2 Bde. 4. Deutſch mit Anmerkk. von 
Müller, Paalzow und Ulrich. Dalle ober Attenb. 1776-56, 
4 Bde. 8.). Diefes Werk machte ungemeines Aufſehn, indem 
der Verfaffer, obwohl in manden Puncten fi an Cartes am 
ſchließend, doch feinen eignen Weg ging. Seine Hauptabficht war, 
die Quellen der Irrthuͤmer auf pfochologifchem Wege zu erforfchen . 
und dadurch zugleich eine Anleitung zur Erkenntniß der Wahrheit 
zu geben. In dieſer Beziehung Hat er auch. manches Eigenthims 
liche, Xiefgedachte und der Miffenfchaft Foͤrderliche geſagt. Alten 
fein Hauptgrundfag, daß wir alle Dinge in Sott [hauen 
(que nous voyons tout en dien) iſt fo dunkel, unbeflimmt und 
vieldeutig, daß er der Wifienfchaft unmöglich zu einem Principe Dies 
nen kann. Auch würde man vorerft fragen muͤſſen, wie bean der 
Menſch dazu komme, ein göttlihes Wefen anzunehmen, um alles 
in demfelben zu ſchauen; befonders da M. die <artefianifche Theorie 
von den angebornen Ideen nicht gelten laſſen wollte, mithin auch 
keine angebome Gottesidee annehmen konnter Daher verlor er fich 
in.eine Menge willkuͤrlicher Behauptungen und transcendenter Spe⸗ 
alationen, die zum Theil ein mpflifches Gepräge tragen und fich 
fogar dem Spinozismus nähern, 3. B. daß Gott die Dinge auf - 
intelligibfe Weiſe einfchließe, daB ex das Unendliche des Raumes 
(dee Ausdehnung) und des Denkens, daß er die intelligible Welt 
ſelbſt und der Ort aller Geiſter ſei. Im Uebrigen hatte M. von 
der Seele als einer abfolut einfachen und daher unausgebehnten, 
und vom Leibe als einer zufammengefegten und daher ausgedehnten 
Subſtanz, gleiche Vorſtellungen mit Cartes, nahm auch fein 
eigentliches Zuſammen⸗ und Aufeinanders Wirken beider Subſtanzen 
an, fondern erklaͤrte ſich fuͤr das Syſtem der gelegenheitlichen Ur⸗ 
ſachen. S. Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 
Wiewohl nun M. durch jenes Wert Ruhm und Beifall fand, fo 
traten doch auch bedeutende: Gegner wider ihn auf, ale Koucher 
(Critigue de la recherche de la verite) Arnauid, früher M.s 
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Seeunb (De vwraies et de faussen iddes contre ze yu’emscign 
Fautear .de la recherche etc. worauf M. erſt in Heponse ek. 
dann. gegen U. Defense etc. in 'Trois lettres etc, trplick:) 
Zode (Examen da sentiment du P. Malebr. etc.) Leibrij 
(Examen des principes "du R. P. Malebr. etc.) umd andte Ri 
. ner von den theologifchen Parteien der Janſeniſten, Moliniſten wi 
Sefuiten (don den Lestern befondets Du Tertre in: Hefutatm 
da nouveau systöme de metaphysigue compos€ par le P. Maler, 
Dar. 1718. 3 Bde. 12.). Diefe Stteitſchriften find jedoch im 
von minderem Intereſſo, als zu jener Zeit, wo bie philoſophiche 
Melt fi in einer großen, buch Cartes und Spinoza we 
nehmlich erregten, Gaͤhrung befand. Mebrigens Hat M. aufer jan 
Hauptſchrift noch folgende minder bebeiitende geichriebei: Comer 
setions chretiennes. (Iſt diefes zuerft 1677 erſchlenene at 
verfchiedben Yon den Eutretiens d’un philosophe chretien et de 
»hilosophe chinois sur la nature du dieu, weiche 1708 zu Pa 
herauskamen, oder iſt biefes Werk nur eine neue Ausgabe oder Dies 
beitung von jenem?) — De la nature et de la graee Jul 
1680. 12. Rott. 1684, 12. — Tiaite de morale, Wett. 168. 
12. Deutſch bearbeitet von Karl Phil. Reidel. Heidelb. 181 
. &. — Entretiens sur ia metaphysique et zur la rege. 
Rott. 1688. 8. (Iſt dieß Wert vreichieden ber nur ein me 
Ausgabe oder Bearbeitung von den Meditations ehretienes d 
metaphysiques, welche zu Coͤln oder Rouen 1683. 12. nie 
nen?) — Refßexions sur la premetion physique. Par. 1715. 
8 — Seine fänımtlidyen Oenvres erſchienen zu Parts II. 
11 Bde. 12. — Eine Lobrede auf Ihn bat Fontenellt a 
feinen Eloges des Academiciens (Haag, 1731, ©. 317 fi) ſe 
ausgegeben. . Daß M. der größte Metaphufiter Frankreichs genrin, 
tft wohl etwas Abertrieben. Ohne Cartes hätte Brankeig wu 


licht auch Beinen M. aufzuweifen — Vergl. auch M.'s Shin 


Berhältniffe zu dem phitof. Geifte der Gegenwart, Lpy 1800. 8. 

Malediction (von male, übel, und dicere, fügen) # 
jede üble Rede, Wird fie als uͤble Nathtede gebacht, fo heiſt ſe 
auch VBerleumbung, S. d. W. Wird fie abet als Abe Ber 


bedeutung gedacht, ſo heißt fie au Verfluchung oder Ver⸗ 


wuͤnſchung. ©. Fluch. 

Maleflz (von male, übel, und facere, thus) IR dab 
lich jede Uebeithat, im engen Ginne aber eine verberhilt 
Handlung ; daher Verbrecher auch Maleficanten heiſen © 
Berbrechen. 

Malen wird eigentlich vom Gebrauche ber Farb ger De 
ſtellung koͤrperlicher Geftalten gefagt, uneigentlich aber and mi 
Gebrauche der Toͤne, ſowohl der unarticutieten (der bloßen Laer 
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oder Klänge) als der attieulirteh (der Wörtern): zu Darftelnng 
von Sconen der Natur oder Menfchenweit.. Daher Tongernätbe, 
Sittengemälde, Samiliengemäfde, dramatiſche Gemaͤlde x. S. Ges 
mälde und ben folg. Art. oo. | 
Malerkunft (Graphik im engen Sinne) — auch Mar 
letei genannt, obgleich dieſes Wort auch ein. Erzeugniß diefer 
Kunft, en Gemälde, bezeichnet — iſt die zweite unter ben bil 
denden Künften. S. ſchoͤne Küunfe Sie hat es nice mit 
Eirperlihen Maſſen zu thun, wie bie eigentliche Bildnerkunſt oder 
die Plaſtik im engern Sinne, fondern nur mit koͤrpetlichen Um⸗ 
riſſen, und benust daher jene Muſſen bloß, wiefern fie der Kunſt 
eine Oberfläche basbieten, auf weicher fi) ‚etwas Aeſthetiſch-Wohl⸗ 
gefälliges barftellen laͤſſt. Da nun Flaͤchen fih im Raume nur 
nach zwei Richtungen ausbreiten oder nur zwei Dimenfionen base 
ben, Länge und Breite: fo verfhwinbet gleichfam unter den Häns 
den diefee Kunft die dritte Dimenfion. Denn das Gemälde alB 
folhyes bat. keine Dicke; es ift nur eine bemalte Flaͤche. Das Ben 
ſchwundne aber wird duch die Kunſt auf eine deſto herrlichere 
Veife wieder hergeſtellt. Denn indem wir jene bemalte Flaͤche an⸗ 
(hauen, treten burch ben Zauber des Kunſt lautes körperliche Bes 
flalten aus der Flaͤche hervor und erfüllen unfer Bemüch mis dem 
hoͤchſten Wohlgefallen. Es ift aber bach eigentlich nur unfee dutch 
den Kuͤnſtier angeregte Einbildungsktaft, welche jene Geſtalten hen 
vorbtingt. Die Malerkunſt beruht Daher auf einer optifchen Illu⸗ 
fion, die natuͤrlich und kuͤnſtlich zugkich iſt; naturlich, wiefern ſich 
die Körper von Natur bloß als Flaͤchen in unſtem Auge abfpie 
gen; kuͤnſtich, wiefen bie Kunſt diefe Abfpiegelung nachahmt und 
uns dadutch wieder Körper anzufhauen giebt. Der Streit ber 
Aeſthetiker, ob ſich die Malerei eines natuͤrlichen ober eines kuͤnſt⸗ 
lichen Darftellungsmittels bebiene, ift daher auf biefe Ast nicht zu 
entiheiden.. Man muß dann vielmehr bie Matrei mit einer am 
den Kunſt vergleichen, unb zwar nicht mit bee Dichtkunſt — weil 
diefe in ein ganz andres Kunftgebier, nämlich in das tonifche, ges 
Dirt, ungeachtet jene fich auch mit biefer Kunſt vergleichen laͤfft, 
wie es z. B. Leffing in: feinem Laokoon auf eine fehr lehrreiche 
Weife gethan hat — fondern mit ber eigentlichen Bildnerei, welche 
dee Malrrei im Gebiete ber bildenden Künfte. überhaupt am naͤch⸗ 
Ken ſteht, Aus einer ſolchen Wergleihung erhellet nun ganz offers 
bar, daß die Erzeugniſſe dee Bildnerei das Gepraͤge der raͤumlichen 
Sinnenwahrheit gleich natürlichen Körpern an ſich tragen, die Ges 
Ihöpfe der Malerei hingegen nur das Gepraͤge des tAumlichen 
Sinnenfcheins, der erſt durch eine Pänftliche Operation hervorge⸗ 
bradyt werben muß. Folglich iſt das Darſteilungsmittel bes Malerei 
ſelbſt ein kuͤnſtliches, obwohl auf Natur gegruͤndetes, während das 
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der. Bildnerei ein ganz natuͤrliches, obwohl durch die Kunſt meilh 
cirtes iſt. Die Malerei iſt daher auch geiſtiger und umſaſſende, 
als die Bildnerei; fie kann weit mehr darſtellen, als diefe, uns 
achtet fonft beide Künfte auf gleicher Stufe ftehn oder von sieken 
Mönge find. Denn fie find nicht bloß verſchoͤnernde, ſondem a 
und für fich fchoͤne Kuͤnſte; fie haben keinen andern Zweck — mw 
nigſtens brauchen fie fich keinen audern zu fegen und fi ihm zum 
xerwerfen — als. Beluftigung des Gemuͤths durch Darſtellung ii 
Aeſthetiſch⸗ Wobigefälligen. Hieraus erklärt ſich auch, warum ie 
Malerei fi) vorzugsweile der Farbe zu ihren Darftelungen beit, 
während die Bildnerei auf Färbung ihrer Werke im ber Regıl we 
gichtet. S. Colorit. Die Farbe allein ‚giebt aber auch kein de 
mölde, wenn ihr nicht Zeichnung: zum Grunde liegt. Die Zuider 
kunſt ift daher die. Baſis der Malerkunſt. Ebendeswegen muf is 
Maler zuerſt zeichnen lernen und es darin’ zur Meiſterſchaft w 
bringen fuchen, damit feine. Gemälde auch in Anfehung de Zeih 
nung möglichft correct werden. S. Zeihentunf. Died 
eintheilung dee Malerei ift die in die biftorifche oder gefhiät: 
liche und die landſchaftliche. Jene bezieht ſich nicht Neil 
Darſtellungen aus ber wirklichen Geſchichte, ſondern es gehn d⸗ 
bin auch mythologiſche, allegoriſche und andre durchaus erdigen 
Darſtellungen, ſobald fie nur irgend eine Handlung, ein !ay 
ader einen. Zuſtand als eine in bie Zeit fallende Wegebeufeit mw 
Anſchauung bringen, Folglich gehört dahin auch die ſog. Er: 
Ienmalerei (Pfgchographie). Denn die Seele ſelbſt lift # 
nicht malen, nur ihre Aeußerungen, wie Affecten und Leidenidep 
ten, bie durch dem Körper zur Anfchauung fommen. Dafiet ge 
von der. Porträtmalerei; benn der Menfch als der gewöhaüde 
Gegenſtand folder Gemälde ift ein hiſtoriſches Object, weihe 
durch Abbildung fo firiet wird, wie. es fich in einen gewiſſen Ans 
puncte (als Kind, Süngling, Jungfrau ꝛc.) ober Zuſtande (di 
zublg, bewegt, in dieſer ober jener Thätigkeit begriffen) zu dw 
aen giebt. Wenn man aber ber Portvätmalerei bie Jdealmalet! 
entgegenſetzt, fo iſt dieß nur relativ zu verſtehn. S. Zdeallill 
Ein landfchaftliches Gemälde hingegen hat es mit einem bloß dur 
lichen Gegenitande zu thun, der freilich, wie alles Mäumlick, ah 
unter der Zeitform ftcht, bei dem es aber vorzugsweiſe nur dauſ 
abgefehn ift, ihn fo darzuftellen, wie er fi im Raumes vor ut 
Anſchauung ausbreitet. Ob die Landſchaft eine wirkliche ober fi 
erbichtete fei, darauf kommt hiebei weiter nichts an; obgleich de 
Mater, ber eine wirkliche Landfchaft darſtellen will, fie and im 
beften Standpuncte und umter ber ſchoͤnſten Beleuchtung auffıle 
muß, wenn fein Gemälde die hoͤchſte aͤſthetiſche Vollklemmenhe 
erreichen fol. Wiefern ein Landſchaftsgemaͤide mit Menſchen⸗ m 








/ 


iſtoriſches Gemälde mit. einer Iandfchaftlihen Ans oder Ausficht 
wmögeftattet wird, treten beide Hauptarten ber Malerei in Verbin: 
ung. Doch wird ber eine ober andre Charakter immer vorberrs 
hend fein. Daher foll ein landſchaftliches Gemälde nicht mit Stafs 
foge überlaben fein, weil fonft die Nebenfache zur Hauptſache wird 
and es das Anfehn gewinnt, als follte das Gemälde ein hiftorifches 
kin. Ebendarum vernadhläffigten manche Landfchafter die Staffage, 
wie Claude Lorrain, ber ba fagte, er verkaufe bloß bie Land: 


Malenoleng ,: Mandeile 785 


Khleefiguven (was man auch Staffage nennt) belebt oder en 


⸗ 


ſchaften und gebe bie Figuren obendrein; oder fie ließen auch zu=- 


weilen, wie ebendiefer Landfchafter, die Staffage von Andern malen ; 
was aber Leicht der Einheit und Harmonie bes Ganzen Abbruch 
hut. — Uebrigens kann man allerdings ‚die Malerei, außer 
dr Rüdficht auf ihre Gegenftände, auch nad andern Geſichts⸗ 
puncten eintheilen, 3. B. nach ben Farben (Oelmalerei, Waſſer⸗ 
malerei ꝛc.) nach den Flaͤchen oder Unterlagen (Tapetenma⸗ 
lerei, Kalkmalerei ꝛc.) nad den Oertern (Stubenmalerei, Buͤh⸗ 
nenmalerei ꝛc.) nach der Behandlungsweiſe oder dem Mecha⸗ 
nismus (Frescomalerei, die mit der Kalkmalerei zuſammenfaͤllt, 
muſiviſche, enkauſtiſche, Stickermalerei ꝛc.) und dergleichen. Dieß 


gehört aber nicht in die Aeſthetik als allgemeine Theorie von ben - 


Künften, fondern in die befondre Theorie der Malerkunſt, die uns 
hier nichts angeht. 


Malevolenz oder Malivolenz (von male, übel, und 


velle, wollen) ift Uebelmollen. S. wollen. | 
Malpighi oder Malpighino f. Johann von Ras 
venna, ' 
Malverfation (von male, übel, und versari, mit ets 


was umgehn) iſt eigentlich jedes üble (umgerechte und unbillige) 


Benehmen gegen Andre, wird aber gewöhnlich im engern Sinne 
von betrüglichen ober treuloſen Handlungen und befonders von fols 
hen Handlungen der Beamten gebraucht, 3. B. Verfälfchung öffent: 
lher Papiere, Unterſchlagung öffentliher Geder c. Ein Mal: 
verſant iſt alfo- der, welcher ſolche Handlungen ‚begeht. Die 
5 rfation fällt ebendarum unter den Begriff des Verbrechens. 


Mamert oder Mamertin f. Claubian. 
Mandat (von mandare, beauftragen, befehlen) bedeute 
ohl Auftrag als Befehl. S. beide Ausbrüde, auh Be: 
ollmaͤchtigung. Der VBeauftragende heißt daher Mandant, 
Mad der Beauftragte Mandatar. | 
„ Mandeville (Bernard de) geb. 1670 zu Dordrecht aus 
her franz. Familie, bie fi in Holland niedergelafien hatte, lebte 
Arzt in London, und ſtarb 1733. Er ift als philof. Schrift: 
| Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ phitof. Woͤrterb. B. IL 50 
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ſteller hauptſaͤchllch durch feine Bienenfabel beruhmt ober berkke 
tigt geworden. Er Heß nämlich zuerſt im J. 1706 ein klrines Ge 
dicht unter dem Titel drucken: The grambling hive, er kase 
turn’d honest (der fummende Bienenftod, oder Schelme eheſth 
gemacht). Da es Auffehn machte, gab er es im J. 1744 wein 
ausgeführt und erläutert unter dem Titel heraus: The fable d 
the bees, or private vices made public benefits (die Erik 
- von den Bimen, ober Uebelthaten ber Einzelen in öffentliche Wehr 
thaten verwandelt). Zur weitern Mechtfertigung aber ſchrieb 
6 Gefpräche, die in den Ausgaben vom J. 1728 und in 
genden als 2. Th. des Ganzen erſchienen. Später gab 
eine Unterſuchung über den Urfprung der Sittlichkeit heraus: 
quiry into the origin of moral virtue. A. 6. 1732. 2 Ba 8. 
In beiden Schriften fuchte M. den weſentlichen Untetſchied bei 
Guten und des Boͤſen oder ben innen Grund der Gicht 
feloft aufzuheben, indem er unter dem Bilde eines Birma 
zeigen will, wie die Begriffe von Recht und Unrecht, Tugend und 
Lafter, Ehre und Schande nur in ber Geſellſchaft und fin dirk 

durch die Klugheit der Gefengeber beftimmt worden, alſo eigmd 

Erzeugniffe der Politik fein. Darum erklärt er die philefophiähe 

Tugend für eine Erfindung don Betruͤgern, und die chriſtich fir 

tine Ausgeburt von Narren. Auch fucht er den Sag, Wi 

Fehler oder Lafter der Einzeln body dem Ganzen zum Borkik 

dienen (privata vitia publica beneficia) durch eine, firib Mi 
einfeitige, Induction zu beweiſen. Seine Werke enthalt it 
bei manchem Wahren, das aus Beobachtung des menſchlichen kidus 
im Einzeln und im Ganzen gefchöpft tft, doch eine Die vn 
Uebertreibungen und Sophiftereien, fo daß das darin aufefihe 
Spftem nichts andres als der entfchieberifte Anttmorafianeni #. © 
Tand daher auch viel Widerſpruch. Berkele y beftritt es im (dam 
Alciphron, wogegen M. fehrieb: A letter to Dion occasiond hy Bi 
book call ’d Alciphron etc. 2ond. 1732. 8. — Anch afdim 
dagegen: Will. Law’s remarks upon a book: The fabk ds 
in a letter t6 the author. Xond. 1724. A. 2. 17%. m 
(Binet’s) enquiry wheter a general practice of virtue tal 
to the wealth or poverty, benefits or disadvantage of a perpk 
Lond. 1725. 8. — ine franzöf. Ueberf. von M. Scqriſten © 
ſchien zu Lond. (Anifted.) 1740. 4 Br. 8. — Di Re 
thoughts on religioh, the chureh, government etc. (fm 
4720. fen. Haug a. Amſterd. 1723. u. 1729, auch imd. pe 
van Essen. 1738. deutſch: Regensb. 1726. 8.) ein bee 
Werk oder nur ein Audzug ans jenen Schriften feten, weiß ih i 
— Uebrigens barf diefer M. nicht mit dem brittifchen Bitter, Jode 
Mandeville, verwechſelt werden, der im 24. Ih. Curapa, IM 
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umb Africa burchreifie, und auch ein oft gebzudtes und überfeptes 
Itinerariem binterlaffen hot, das nicht bieher gehört. 

Manes ode Mani (au Manichaͤus, obwohl dieſer 
Mame eigentlich nur feinen Anhängen zukommt) ein Philoſoph 
von zweibeutiger Art, indem ihn Einige fir einem Beiligen und 
Wunderthaͤter, Andre fir einen Betrüger und argen Keber erklaͤrten. 
Bein Vaterland ift Perfien, fein Zeitalter das 3. Sy. nah CH. 
Im Skaavenſtande geboren, wuſſt' er burch Vorzuͤge des Geiſtes 
umb bes Körpers, mit weichen ibn die Natur. reihlid, ausgeſtattet 
Hatte, feine Herrin fo fie fich einumehmen, daß fie ihm nicht nur 
Die Freiheit gab, fondern ihn aud an Kindes Statt annahm unb 
von den Magiern im ber perfiichen Weisheit unterrichten ließ. 
Kinder gluͤcklich war er am Hofe des perfilhen Könige Sapor, 
wohin ihn der Ruf feiner Heiligkeit und Wunderthaͤtigkeit gebracht 
Hatte. Denn ats der Sohn des Königs erkrankt war und man 
ih rufen ließ, um den Kranken zu heilen, entfemt' er zwar bie 
Aerzte und wollte den Kranuken durch Gebete Herficken. Der Prinz . 
ſtarb aber unter feinen Haͤnden; weshalb der König ben ED. ins 
Gefaͤngniß werfen und, nad vergeblich verfuchter Flucht, um’ 3. 
277 hinrichten (tie Einige fagen, ſchinden) lief. Die Lehre def 
ſelben war nicht neu. Es war vielmehr die altperſiſche Lehre, daß 
es zwei oberfle, von einander unabhängige, Principien der Dinge 
gebe, ein gutes und ein böfes. Dem gemäß nahm M. auch 


eine doppelte Seele im Menſchen am, eine gute und eine boͤſe. 


Die gute bezeichnete er auch als die göttliche, weil fie aus dem 
Weſen Sostes entfianden fei und einſt auch wieder mit ihrem Ur 
quelle vereinigt werbe, bie boͤſe aber als bie ſianliche, die Ihren 
Urfprung in der Materie habe. Das Fleiſch (bie Materie, ‚der 
Körper) war ihm ein Werk des höfen Principe.‘ Darum erklaͤrt 
er auch die Ehe und die Zeugung für ſuͤndlich, und foberte eine 
völlige Ausrottung dee finzlichen Triehe, mm hie Jeſſeln des Koͤr⸗ 
pers abzuſtreifen. Seinen chriſtlichen Zeitgenofſen aber fuchte M. 


jene Lehren und Worſchriften dadurch zu empfehlen, daß er ſich 
ihnen als den von Chriſtus feinen Juͤngern verheißenen Troͤſter 
ober Lehrer ( Parakiet) ankündigte und gewiffe Ausſpruͤche der Schrift 
(sole Matth. 7, 18% von guten Bäumen, bie gute Srüchte, und 


von fchiechten Bäumen, die ſchlechte Fruͤchte sungen) nach feinem 


dualiſtiſchen Syſteme erktärte, das man auch nad ihm deu Mas 


ar on r . a 


nichaͤlsmus genannt bat. So Sehr nun auch dieſes Syſtem 


ſowehl bee gefunden Vernunft als dem Chriſtenthume widerſtritt, 
.fo fand es doch Beifall. Es entſtand daher bie Secte be Mami⸗ 
chaͤer, welche auch, wie die pythagoriſche Schule, die Geſtalt aines 
geheimen Bundes annahm: Die Manichder theilten ſich naͤmlich 


c(wenigſtens urſpruͤnglich) in zwei Elafſen, Hörer m Erwaͤhlte. 


\ 
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Jene waren bie Exoteriker, welche nicht in das ganze Geheimii 
eingeweiht wurben, fi ‘aber doch des Genuffes von Fleiſch um 
Wein’ (nad) Einigen auch von Eiern und Käfe) enthalten mufftn, 
Dieſe waren die Efoteriter, welche noch firengere Enthalfamtit 
übten, auch das Gelübde der Armuth thaten, daflır aber gan u 
bie geheime Lehre oder Erkenntniß (Yywors) eingeweiht wur. 
Zwölf unter ihnen hießen die Meifter und ein dreizehnter, als Haut 
der Secte und Nachfolger ihres Stifters, ber Paraklet. Diefe Set 
breitete ſich nach und nad Tehr aus und zählte fogar den berühm 
ten Kichenfchriftfiellee Auguftin eine Zeit lang unter ihm Ir 
bängern; wiewohl er es nicht darin bis zur Meifterfchaft beadıte 
und fpäterhin als heftiger Gegner berfelben auftrat, Die See be 
bieft jedoch ihre urfprüngliche Geftalt nicht immer bei, aud mad 
‚ "fie nad und nach fo "enthufiaftifch und fanatiſch, daß man fie duch 
ſtrenge Maßregeln zu vertilgen fuchte; ob man gleich fie nur do 
durch vermehrte. Seit dem 10. IH. kamen Manichder aud ad 
ber Lombardei und machten von bier aus durch Emiffare viel Pre 
felpten in Frankreich, Deutfchland und England. Im J. 102 
wurden fogar einige Domberren von Orleans als Manicyier une 
klagt und vom Könige Robert zum Feuertode verurteilt, dem fr 
auch mit Freuden entgegen gingen, indem fie ſich felbft in de 
Flammen ſtuͤrzten. Nach und nach aber verlor ſich diefe Ext, 
die man auch zu ben Gnoſtikern zähle. S. d. W. und Onıfe 


Außer den bort angeführten allgemeinen Schriften iſt nme 


fondrer Beziehung auf diefen Artikel zu vergleihen: Beausobre, 
histoire critique de Manichee et du manicheisme. Amſt. 174 
—9. 2 Bde. 4. und Bayle's W.B. im Art. Manihir- 


Neuerlich erfchien: ‚Die Theologle des Manes und ihr Um; 


Aus den Quellen bearbeitet von 8. A. Schm. von Reidlis: 
Meldegg. Fılf. a. DM. 1825..8. Der Verf. meint zwar, M. 
fei nicht dem Dualismus, fondern dem Pantheismus ergeben ge 
wefen. Allein Auguftin (de haeres. c. 46.) fagt ausbrüdit, 
M. habe angenommen duo principia inter se diversa atqæ 
adversa, eademque zeterna et coaeterna Und N 

Schriftſteller, der felbft eine Zeit lang Manichaͤer geweſen mit 
Eonnte da6 wohl am beflen wiflen. Denn daß dieß nur eretrid 
Zebre, bie efoterifche aber (bie A. nicht erfahren) eine ganz at, 
nämlich pantheiftifche, gewefen ſei, iſt eine Hppothefe, die ſich mit 
erroeifen laͤſſt. Geſchichtliche Thatſachen (und von einer folder # 
bier die Rede) laſſen fich nicht durch bloße Sonjecturen begründen. — 
Manıchaeorum indulgentias cum brevi totius Manichaeismi ads 
bratione e fontibus descripsit Aug. Frid. Vict. de Wegner: 
kpz. 1827. 8. — Das manichäifhe Religionsſyſtem, nad de 
Duellen neu unterfacht und entwidelt von D. Ferd. Ehſti. Bautt 
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Tuͤbing. 1831. 8. — Daß der Manichaͤismus älter ald Mas 
nes felbft fei, bat ſchon J. Ch. Wolf darzuthun gefucht in ‚der 
Schrift: Manichaeismus ante Manichaeum. Hamb. 1707. 8, 
Mangel.und mangelbaft f. Fehler. 
Mani, Manihder und Manihdismus f. Manes. 
Manie (von uaweoda:, .wahnfinnig oder toll fein) bedeus 


⸗ 


tet bald Wahnſinn, bald Tollheit oder Raſerei. S. Seelenkrank⸗ 


heiteen. In den Zuſammenſetzungen Anglomanie, Gallo⸗ 
manie x. nimmt es die mildere Bedeutung einer naͤrriſchen Nach⸗ 
ahmungsſucht an. S. Volkthum. — Wenn Sokrates nad 
dem Berichte Kenophon’s (mem. III, 9..$. 6.) DAS Gegentheil 


der Weisheit Manie nannte: fo verfland er darunter die Thorheit 


bes Lafterhaften, der glei einem Wahnfinnigen fein eignes Wohl 
zerſtoͤr. Verse. Monomanie. 

Manier (von manus, die Hand) iſt eigentlich bie Art und 
Weiſe der Handführung. Da die Hand eines der wichtigften Glie⸗ 
der unſers Körpers ift, welches faft an allen Bewegungen beffelben 
theilnimmt: fo verfteht man unter Manier im weiten Sinne 
das Benehmen eines Menſchen überhaupt, und braucht das Wort 
dann auch in ber Mehrzahl, fo dag man gute und fchlechte 
Manieren unterfcheidet, denjenigen aber, der ſich jene im Um⸗ 
gange mit Andern angeeignet hat, vorzugsweiſe manierlich nennt. 
Daher ſteht das letztere Wort auh für artig, gefittet oder 
böftih. — In äfthetifcher Hinfiht befommt das W. Manier 
noch eine befondre Bedeutung. Man bezieht es dann vornehmlich 
auf die kuͤnſtleriſche Thaͤtigkeit eines Menſchen. Da nämlich die 
Hand das ausfchließende Eigenthum jedes Einzelen iſt, und da es 
in keines Menichen Belieben ſteht, fi) eine andre Hand zu’ geben, 
als die er einmal von Natur hat — denn eine fünfllich verfertigte 
und angefegte Hand, wie die eifeme des Goͤtz von Berlidhin= 


gen, wäre nur ein fchlechtes Sureogat der natürlichen und mwärde 


in ihren Bewegungen doch immer nody etwas von ber Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des fie bewegenden Individuums zeigen — fo verfteht man 
unter der Manier in äfthetifcher Hinficht die perfönlihe Eigen: 
thuͤmlichkeit in Kunftleiftuimgen, wiefern diefelbe durch gewiſſe Zu: 
fälligeiten äußerlich hervortritt und doch zugleich als etwas Noth: 
wendiges, ben Kuͤnſtler gleichfam Beherrfchendes, erfchein. Man 
koͤnnte fie daher auch eine individuale artiftifhe Methode 
nennen. "Gewöhnlich betrachtet man die Manier als etwas Feh⸗ 
lerhaftes, ungeachtet im Grunde kein Künftler frei von aller Manier 
iſt. Man nennt fie aber gewöhnlich erft dann fo, wenn fie fehr 
auffällt oder wenn der Kuͤnſtler bergeftalt von ihr beherefcht zu fein 


ſcheint, daß fie ihn der, Freiheit in feinen Erzeugniffen beraubt und . 


‚ diefe daher ausfehn, als wären fie alle über einen Leiften gefchlas 


WO Manifeſtation 


gen. Darum nennt man ſolche Erzeugniſſe auch manierirt mb 
ſagt vom Kuͤnſtler ſelbſt, daß er manierire oder ws Manier 
rirte falle; wads man auch zuweilen das Affectitte ode Ges 
zierte nennt. Noch fehlerhafter wird die Manier, wenn Jemand 
eine frͤmde Manier ſich fo angeeignet bat, daß er als ſtlaviſcher 
Nachahmer eines Andern erfcheint. Denn fo gebt alle Eigenthüm: 
lichkeit verloren, und gewoͤhnlich wird dann bie fremde Manier neh 
übertrieben, mithin fragenhaft und abgefhmadt. So fällt Sean 
Paul unflreitig oft in's Maxrierirte; abet feine Manier if doch 
weit erträglicher, als die feiner Nachahmer oder vielmehr Nachaͤff. 
Manffeftation (von manifestus, offenbar) iſt eigentüch 
ebenſodiel als Offenbarung. Doc pflege man bie ſchlechtweg 
fog. Offenbarung, welche ſich auf moralifch = veligiofe Wahrheiten 
dezieht, lieber Mevelation zu nennen. ©. beide Wörter. Jenes 
Ausdruck braucht man dagegegen (befonders in ben neuern natan 
philoſophiſchen Schriften) von ber Erſcheinung des Unendlichen Im 
Endblichen ober von ber Entzweiung bes urfprünglichen Einen md 
Abfoluten, vermöge ber es in allerlei Gegenſaͤtzen (als Ideales mb 
Reales, Subjertives und Objectives, Geift und Materie, ze.) ber 
vortritt, indem dieſes Hervortreten als eine Offenbarung des (immo 
nenten) Goͤttlichen in ber Natur betrachtet wird. Zuweilen abe 
verficht man unter Manifeftation nichts weiter als woͤrtliche Grills 
sung unſter Gedanken oder Abfihten, 3. B. Manifeſtation de 
Wiens, Darum heißen auch die öffentlichen Erklärungen be 
Füurſten oder Staaten gegen eimander, beſonders die Kriegserklaͤr⸗ 
gen, Manifeſte (mit franz. Abkürzung). Solche Manifeſte find 
nichts anbres als Appellationen an bie Öffentliche Meinung, indem 
das große Publicum die Stelle des Richters zwilchen zwei Parteien, 
die unter Menſchen keinen böhern Richter haben, vertreten folL 
Man athtet zwar gewoͤhnlich nicht weiter auf deſſen Urtheil, fen 
ben begnuͤgt fih damit, das eigne Verfahren im beflen zmd das 
gegenfeltige im fchlechteften Lichte burgeflellt zu haben. Indbeſſen 
ift es doch imimer beffee vor dem Anfange der Feindſeligkeiten ein 
Kriegdmanifeft zu erlaffen und dadurch den Krieg förmlich ange 
kuͤndigen, als unverſehens über einander herzufallen. Diefes if 
thieriſcher, jenes iſt menfchlicher, weil es anzeigt, daß man nur 
nad einer befonnenen Ueberlegung des Kür und Wider zu der 
Waffen als dem aͤußerſten Nothmittel gegriffen hate. Man kam 
daher ein ſolches Manifeſt, wenn es auch bloß fophiftifche Schein 
gründe für das eigne echt enthielte, doch als eine Huldigung ber 
teachten, welche dem Mechtögefege der Vernunft factiich dargebeacht 
wird, indem jeder Theil behauptet, bag er nuc für fein gutes Beck 
tämpfe, mithin ſtillſchweigend eingefteht, baß ‘der Kampf auch mm 
unter diefer Bebingung erlaubt oder rechtmaͤßig ſei. 
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Da nm (urfprhnglich wohl, ‚gleich dem franz, hamme , foviel 
als Menſch — baber man, manniger oder mancher und 
jedermann) als gefchlechtlicher Gegenſatz des Weibes fällt zwar 
ber Phyoſiologie zu. Da aber jener Gegenfas Einfluß auf das Pfys 
chiſche und Ethiſche hat, fo. fällt er infofern auch ber Philoſophie 
zu. Es iſt nämlich unleugbar, daß ber Mann (in der Regel oder 
im Durchſchnitt genommen) kraͤftiger als das Weib ift, nicht bloß 
in Sörperlicher, ſondern auch in geiſtiger Hinſicht. Mannheit, 
Mannhaftigkeit, Männlichkeit bedeuten daher in allen 
Sprachen eine vorzligliche Kraͤftigkeit, eine höhere Energie. Die 
Griechen nannten ebendarum bie Tapferkeit, und bie Mömer 
fogar die Tugend überhaupt Mannheit (uvdgsa ober avdgeın, 
virtas) — nit als wenn fie ein ausichließliches Eigenthum bes 
Mannes wäre, ſondern weil fie fih im Manne auf eigenthuͤmlich 
wirkfame oder kräftige Weile geftaltet. Die Tugend des Maunes 
zeigt. fi) naͤmlich vorzugsweile als Tapferkeit und was bamit ver» 
bunden iſt, Muth, Unerfchrodenheit, Feſtigkeit, Beharrlichkeit, edler 
Stolz, Großmuth, Heldenſinn ıc. während die. Tugend des Weibes 
vorzugsroeife ald Sanftmuth, Milde, Geduld, Ergebung, zarter. 
und feinse Sinn ı. erſcheint. Wenn alfo auch beide Geſchlechter 
eine und dieſelbe reine, allgemein: menfhlihe, Moral haben: fo 
wird doch bie angewandte Moral auf jenen Unterfchied Ruͤckſicht 
nehmen müflen, um ihre Torleifien, ben beiberfeitigen Lebensver⸗ 
hältniffen auzupafien. Sie kann 3. wohl zum Manne fagen: 
„Da ſollſt das Vaterland mif den —* vertheidigen, wenn es 
„in Gefahr iſt!“ — aber nicht zum Weibe. Denn bie Natur 
bat es nicht zum Waffenkampfe berufen. Für das Weib bieibt ders 
felbe mmer etwas Unnatuͤrliches. Wie es nun aber in der Na: 
tur wegen ber unendlichen, Mannigfaltigkeit ihrer Erzeugniſſe Über 
all Ausnahmen von der Megel (gleihfam Naturfpiele) giebt, fo 
au bier. Es giebt daher auch Mann: Weiber Diefer Aus» 
druck bat jedoch eime doppelte Bedeutung. Ein Mann : Weib 
heiße nämlich entweder ein doppelfchlechtiges Individuum (f. Ans 
drogyn) oder ein Weib, das eine männliche Gefinnung und Hands 
lungsweiſe zeigt. Diefes ift gleihfam ein geiftiges Monſtrum, wie 
jenes ein koͤrperliches. Solche geiftige Monftrofitäten kommen aber 
nicht bloß beim weiblichen, ſandern auch bein männlichen Geſchlechte 
wor, amd — was man faum glauben follte — felbft unter den 
Philoſophen. Denn alle Gefuͤhlsphiloſophie iſt eigentlich weiblich, 
weil die Weiber in der Regel mehr nach Gefuͤhlen als nach klar 
und deutlich gedachten Gruͤnden urtheilen. Man koͤnnte daher alle 
Gefuͤhlsphiloſohhen Weib: Männer nennen, obgleich dieſe um⸗ 
gekehrte Wortverbindung nicht gewoͤhnlich if. Ein Weib: Maun 
wäre naͤmlich ein männliche Individuum mit mehr oder weniger 
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vorherrfchender Weiblichkeit, wie ein Mann: Weib ein weibläches 
Individaum mit mehr oder weniger vorherrſchender Maͤnnlichkeit. 
Vebrigend vergl. Menfd und Frau. Im legtern Artikel ift auch 
ein merkwürdiger Unterfchied zwiſchen dem männlichen umd dem 
- weiblichen Gehime berührt. 

Mannbarkeit (pubertas) wird nicht bloß von männlichen, 
fondern auch von weiblihen Individuen gefagt. Sie heißen nam 
lid beide mannbar (puberes) wenn fie zur Erzeugung ihres Gleis 
hen, alfo zur Fortpflanzung bes Geſchlechts, reif find. Wann 
biefer Zeitpunct eintrete, iſt eine phyſiologiſche Stage, die ſich auch 
nicht beſtimmt beantworten laͤſſt, da er bei manchen üsibuen 
weit früher als bei andern eintritt. Leibesbefchaffenheit, Lebensart, 
Klima und andre Umftände bringen bierim bedeutende Unterſchiede 
hervor. Daher laͤſſt fi aud von der Pubertät kein feſtes Meck⸗ 
mal zur Beſtimmung ber DMajorennität oder Muͤndigkeit eines Dies 
fhen hernehmen. Denn es kann Semand in gefchlechtlicher Hinficht 
teif und doch in jeder andern Beziehung noch unreif, alfe auch 
nn fin. S. mündig. 

nnereben find ſcheinbare eheliche Verbindungen zwiſchen 
zwei Männern, von welchen ber eine ſich für ein Weib ausgegeben 
und als folches verkleidet hat. Da es dabei auf einen groben Be 
trug, oft auch auf Erbfchleicherei, abgefehn ift: fo kann der Etat 
fothe Ehen nicht bulden. Er hat fogar das Recht, Diejerzigen zu 
befteafen, welche ein fo betruͤgeriſches Spiel mit der Ehe als cine 
heiligen Verbindung treiben. S. Ehe Bon Weiberehen, be 
auf demfelben Betruge beruhen, gilt auch baffelbe. 

Maͤnnerhaß (Mifandıie) ift nicht der Haß der Maͤner 
‚gegen einander oder gegen bie Weiber, fondern umgekehrt ber Das 
der Weiber gegen die Männer. Aus phyſiſchen Urfachen ruͤhrt er 
wohl felten ber, da die Natur: Triebe in das Weib gelegt bat, 
bie e8 nothwendig zum Wanne binziehn, wenn ed vollkommen sm 
ganifirt iſt. Meoralifhe Urfachen aber innen wohl dem Weibe 
einen gewiflen Abfcheu gegen das Männergefchledht einflößen, da es 
unitreitig viele Männer giebt, twoelche bie Weiber als bloße Meinl 
zur Befriedigung ihrer Lüfte betrachten und fie baber, nachdem ber 
Sinnesraufch vorüber iſt, fchlecht, wohl gar hart und graufam be 
handeln. Indeſſen follte Die gereljte Empfindlichkeit nie fo weit 
gehn, um das ganze Mänmergefchlecht wegen ber Unbillen Einzeler 
gu verbammen und zu verabfcheuen. . 

Männerliebe iſt Liebe der Männer, nicht gegen. Die Frauen, 
fondern gegen einander, . und heißt auch, wiefen fie auf jüngen 
Subjecte gerichtet iſt, Anabenliebe (Paͤderaſtie) — eine mn» 
tuͤrliche Verirrung des. Geſchlechtstriebes, die ‚bei den Griechen ſche 
gewöhnlich war, und deren daher auch mehre alte Philoſophen be 
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fcyuldigt worden. Selbſt der ehrwuͤrdige Sokrates entging bies 
ſem Vorwurfe nicht in Bezug auf den jungen und fhönen Alcis 
biades. Es iſt jedoch weder bewiefen noch überhaupt glaublich 
nach ‚dem fonft, befannten Charakter des Mannes, daß er fi fo 
vergeflen haben follte. Vielmehr hatte feine Zuneigung zu Juͤng⸗ 
lingen, bie durch Eörperlihe Schönheit ausgezeichnet waren, wohl 
den böhern und edlen Zwed ihrer geiftigen und fittlichen Bildung. 
S. Gesner's Abh. Socrates sanctus paederasta, in den Com- 
mentt. soc. scientt. Gotting. T. II. Aud. vergl. Meiners’s 
Betrachtungen über die Männerlicebe der Griechen; in Deff. ver 
milchten pbilofophifchen Schriften. Th. 1. S. 61 ff. . 

Mannigfaltigkeit oder Mannichfaltigkeit (diefe 
Schreibung iſt zwar gewöhnlicher, jene aber wohl richtiger, ba 
mand aus mannig erft zufammengezogen ift, mithin eigentlich 
Manchfaltigkeit gefchrieben werben follte) iſt Verſchiedenheit 
in einer (mehr ober weniger) ähnlichen Mehrheit. Man kann 
ſich nämli eine Mehrheit auch als Einerleiheit denken, 3. B. mehre 
Münzen von demfelben Metalle und Gepräge, mehre Abbrüde von 
derfelben Kupferplatte. Denn auf die Heinern Unterfchiede, die ſich 
bei genauer Vergleihung immer zeigen, kommt es nicht an, wenn 
man die Sachen. in Baufh und Bogen nimmt. Es wird aber 
doch, wenn wir verfhiedne Dinge mannigfaltig nennen, eine ges 
wiſſe Aehnlichkeit derfelben vorausgefegt, die größer oder geringer fein 
kann, 3. B. wenn von der Mannigfaltigkeit ber Thiere oder ber 
Dflanzen oder der Naturerzeugnifie überhaupt die Rede iſt. In ges 
wifien Beſtimmungen kommen fie doch überein, find ſich alfo im 
mander HDinfiht aͤhnlich. Es kann daher weber bie bloße Mehr⸗ 
beit noch die bloße Verſchiedenheit als Mannigfaltigkeit bezeichnet 
werben, fondern beides muß vereinigt und dann auch in der ver 
fchiebnen Mehrheit eine gewiſſe Aehnlichkeit bemerkbar fein. Vergl. 
Aehnlichkeit. 

Mann: Weib ſ. Mann. 

Mantik (von uarrıs, der Wahrfager, uarrıxny, scil. enı- 
osrun s. veyvn) iſt Wahrfagerei, Wiſſenſchaft oder Kunft bed 
Vorherverkuͤndigens. Daher tommen aud die mit nayseıa, MWahes 
fagerei, zufammengefegten Wörter: Seponavren, Wahrf. aus der 
Luft (ano, 2005) altxrogou. WB. aus dem Gefchrei bes Mns 
(oœMæruo, 0005) alzvpön.. WV. aus dem Mehle (alzvpoy) erre- 
gou. W. aus dem Eingeweide (evreoov) Evlou. DW. aus dem 
Holze (Evo) oprıdou. W. aus dem Flug oder Gefang eine® 
Vogels (opvız , dos) x. lateiniſch auch aeromantia ⁊c. gefchrieben 
umd gefprochen. Wegen der Sache ſelbſt f. Divination. 

Manual (von manus, die Hand) = was zur Hand ifl 
oder was die Hand macht. Daher Manualarbeit = Hand⸗ 
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arbeit. S. d. W. und Manufaet. Ein Manual abe ke 
auch foviel ald ein Handbuch. S. Lehrbuch. 
Manuduction (von manus, bie Hand, unb ducere, für 
en) ift eigemtlih Kührung an der Hand, wird aber bildlich fr 
Anweiſung ober Unterricht gefagt. Eine manuductio ad philow- 
phiam, wie man fonft fagte, als bie beutichen Philofopden ar 
lateiniſch vedeten und fchrieben, war alfo eben das, was man hab 
zutage eine Ans oder Einleitung zur Pbilofophie nenut. ©. Ar: 
leitung und Einleitung. 
Manufact (von manus, die Hand, und faoere, maha) 
ift alles, was Menfchenhände gemacht haben. Unter Manufı: 
eturen aber verficht man größere Werkſtaͤtten, in melhen nis 
Menfhenhände, entweder allein oder, wie meiftens der Fal iſt, x 
Verbindung mit Maſchinen zur Hervorbringung folder Ding fr 
den Lebensverkehr befchäftigt find. Ein Manufacturflat 
daher eine VBürgergefellfchaft, welche vorzugsweife dieſer Gewerhert 
ergeben if. Ein folcher Staat kann im Ganzen fer reich wi 
mächtig werden — befonbers wenn er, wie England, mit bee 
Gewerbsart den Welthandel verbindet, um feine Manufeck nd 
allen MWeltgegenden bin verbreiten gu Binnen — aber im Eye 
‚werben dadurch viele Menfchen zu bloßen Werkzeugen für m 
großen Manufacturheren herabgewärdigt, in Anfehung ihrer Dim 
vernachläffigt, und felbft in Anfehung ihres Lebensuntehiti w 
fährdet, wenn Beitpuncte sintreten, wo ber Abfag ber Maudır 
ſtockt, mithin viele Acheiter plöglidy entlafſen werben möflen 23 
Manufacturfyfiem (oder de Manufacturismus) ii 
daher nie zu herrſchend werben, weil es ſonſt dem allgem 
Wohlſtande der Bürger hinderlich wird und fogar zu 
und Empoͤungen Anlaß geben kann. ©. Dekonomit ie 
gens iſt der Unterſchied, den man gewoͤhnlich zwifchen Manufe⸗ 
cturen und Fabriken macht — daß naͤmlich dieſe voragieit 
im Feuer db. h. mit Huͤlfe deſſelben arbeiten, jene nicht — mE 
willkuͤrlich angenommen, auch nicht fireng durchzuflihren, da wi 
Manufacturen ſich bed Feuers als eines maͤchtigen Huͤlficitis⸗ 
üheer Arbeiten bedienen, waͤr' es auch nur um ben Dampf bene 
zubringen, der die Maſchinen in Bewegung fegt. Auch fit © 
ber Moſtammung bes W. Kabrit kein Grumd ya jener Unteide 
sung. Dem faber ift ein fehr allgemeiner Ausdtuck und Im 
ſowohl einen Holzarbeiter. (£ lignarius) der feines Feuers zu ſe 
ziee Ärbeit unmittelbar bedarf, als einem Gold⸗ Erz: oder Ge 
‚arbeiter (f. aurarius, werarius, ferrarius) ber es dam nahme 
dig bramcht, bedeuten. Fabriea bedeutet daher eine Werkſtatt dr 
baupt und wid ſogar von ber Bildung ber Welt (f. mund) ® 
ber Thierkoͤrper (f. animantium s. membrorum) gebaut. } 














Manumiſſion Matin : 795 


Beneca (Br. 16.) fagt fogae von der Philoſophie: Animum for- 
mat et fabricat. 

Manumiffion f. Emancipation. Es iſt Hier nur 
noch zu bemerken, daß jene (die Sreilaffung eines Sklaven) nicht 
bloß eine Handlung ber Gütigkeit, fondern felbft der Gerechtigkeit 
ift, weil dadurch nur ein frühere® Unzecht wieder gut gemacht wird. 
Der Sklav brauchte daher nicht einmal auf feine Stellaffung zu 
warten, ſondern Lönnte fich felbft vermöge des Mechts ber Wieder 
jueignung einer geraubten Sache (jure vindicationis) frei machen, 
ſobald er Gelegenheit dazu fände. Oder follten die in einem Skla⸗ 
venſchiffe gleich Deringen eingepadten Neger wirklich Unrecht thun, 
menn fie fich ſelbſt wieder frei machten und in ihr Vaterland zus 
ruͤckkehrten? Was aber von biefen gilt, gilt von allm Sklaven 
ohne Ansnahme, weil von Rechts wegen Niemand Sktav fein folk, 
S. Sklaverei. 

Marcian oder Martian f. Capella. 

Marcion fi Önofiker. 

Marcus Aureliud [ Antonin. : 

Marcus Marci von Kronland f. Kronland. 

Mare liberum sit, non clansum — fie, nicht 
geſchloſſen ſei das Mer — ſ. Meer. 

Marin (Marinus) geb. zu Flavia Neapolis in Palaͤſtina 
(wahrſcheinlich das alte Sichem der Samariter) bluͤhte im 5. Ih. 
nach Chr. als ein ausgezeichneter Lehrer in der neuplatonifchen Schule. 
Anfangs fol er fi zur famaritanifchen Religionspartel gehalten 
haben, nachher aber zum Heidenthume übergegangen fein. In ber 
Schule des Proklus gebildet, warb er auch deſſen Nachfolger im 
then. Da er aber einen ſchwaͤchlichen Körper hatte, gab er nad) 
einiger Zeit fein Lehramt auf, und Iſibor ward wieder Nach⸗ 
folger deffelben. — Von feinen vielen Scheiften, die zum Theil auch 
Commentare zu platonifchen Dialogen waren (im welchen er aber 
bin und wieder von. feines Lehrers Deutungen abgemwichen fein fol) 
hat fich nichts erhalten, als ein praktifch« philofophifches Werk über 
die Gluͤckſeligkeit (rege evönuuonıns) das auch als eine Lebensbes 
ſchreibung des Prokius aufgeführt wird, indem der Verf. darzu⸗ 
thun fucht, dag diefer Philoſoph der glücfeligfte Menſch war, weil 
der vollkommenſte; toobei dann bie‘ vornehmſten Lebensumflände 
deſſelden erzählt werden. Herausgegeben iſt es von Fabricins 
(Damb. 1700. 4.) ımd Boiffonade (Epj. 1814. 8.). Von eine 
mathematifchen Erlaͤuterungsſchrift Aber Cuklid's Elemente, bie 
noch unter M.'s Namen eriftirt, iſt es ungewiß, ob fie von dieſem 
oder einem andern M. herruͤhre. Doc ift es wohl moͤglich, da 
Konten fi auch viel mit dem Stuͤdium ber Mathematik 

sten. ' 
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Marin Merſenne ſ. Merſenne. 
Marius Nizolius . Nizolius. 

Markaurel ſ. Antonin. 

Maro ſ. Mayronis. 

Marſilius Ficinus f. Ficin. 

Marſilius von Inghen oder Inguen (M. ab ie 
hen, auch M. Ingennus) ein ſcholaſtiſcher Phitofoph des 14.1. 
deffen frühere Kebensumftände unbekannt find. Einige laflen tı 
aus Ingen (wo liegt diefee Ort?) ſtammen, und keiten ebendehe 
feinen Zunamen ab. Anfange ehrt! er zu Paris Theologie, 
verließ aber Frankreich und ging nach Deutfchland, wie Einig ſo 
gen, wegen Verfolgung der Nominaliften In Frankreich, ungeathhen 
er ſich mehr zu den Mealiften neigte, oder wie Andre fagen, mega 
eine Rufes nach Heidelberg, wo 1346 eine neue Univeitdt e⸗ 
gelegt wurde, die er mit einrichten half und beren erſter Kenn 
ward. Er flarb 1396. S. Wundt's commentat. hister. de 
Marsilio ab Inghen, primo universitatis heidelbergensis redare 
et professore. Heidelb. 1775. 8. (dedgt. in Waldau’s them. 
bio-et bibliograph.). Auch die Scyülerfchaft diefes Manns | 
ungewiß, indem ihn Einige einen Schüler Dccam’s nenum, vr 
dre einen Schüler des Thomas von Strasburg, auf den a id 
öft beruft, fo wie er auch Mandıes von Scotus angenmmm 
hat. Im Ganzen ſcheint er ein gemäßigter Reatift sach a 
fein. ©. Deff. commentarü in libb, IV. sententiarum, Has 
1497. fol. 

Marta f. Teleſius. 

Märtend (Karl Andreas Auguft — auch blog Kal is) 
geb. 1774 zu Großen: Quenftäbt bei Halberftadt, fruͤher sah 
Pfarrer bafeidf, feit 1811 Oberprediger und ſeit 180 St 
zu Halberftabt, geft. 1832, hat unter andern auch folgende pie 
fophifche (manches Eigenthümlicye enthaltende) Schriften bumt 
gegeben: Neuer Verſuch über die Wahrheit unfrer Erkemunij 
Braunfhw. 1803. 8. — Erleichterung eines grimdlichen mt 
nüslihen Studiums. ber Mathematik, vorzüglich als Bihus 
wiſſenſchaft [folglidy auch als Propädeutit zum Stubium de ih 
tofophie]. Halberfi. 1805. 8. A. 2. 1811. — Gedantn in 
bie galifche [Gall's] Theorie der Börperlichen Seelenotgant. I 
Berl. Monatsſchr. 1806. Januar. S. 50 ff. — User Br 
ber und. andre wichtige Gegenftände. Angebängt feiner 
Sefus auf dem Gipfel feines irdifchen Lebens ıc. 

8. — SProteftation wider den Bannſtrahl, welchen — 

die Vernunft und das Gewiſſen ſchleudert. Halberſt. 1818. 8 
zu verbinden mit ber auch von ihm herrührenden Schaft: 2 
Mart. Luther gegen game 6 Behauptung, daß «8 mit der Br 
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ftreligion nichts ſei. Halberſt. 1819, 8. — „geopbanee 
: über die chriftlihe Offenbarung Halberſt. 
utheros oder Unterſuchungen uͤber die Freiheit —88 Sumh 

Anwendung auf den gegenwaͤrtigen Streit uͤber die Praͤdeſtina⸗ 
.. Magdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, ſein Weſen und 
e Gefahren. Lpz 1826. 8. 

Marterbank f. Folter, auch Maͤrtyrerthum. Denn 
ſogenannten Maͤrtyrer ſollten eben durch Martern (wovon aber 
e Name nicht abſtammt) zur Verleugnung ihres Glaubens ges 
at werden. — Die Schlachtbank der Thiere iſt oft auch 
ts weiter als eine Marterbank, ob es gleich eben fo unmenſch⸗ 
iſt, Thiere zu mattern, als Menſchen. Denn wiewohl zwi⸗ 

p vernünftigen und vernunftloſen Weſen kein eigentliches Rechts⸗ 
* ſtattfindet (ſ. Recht): fo ſoll doch der Menſch, wenn 
He Thiere in feinen Nutzen verwendet, fie nicht mit Grauſam⸗ 
.bebandeln, weil er ſich babucch feibft entehrt. Es iſt daher 
ſchoͤner Zug mancher Geſetzgebungen, daß ſie das Martern der 
ere (wohin aber auch alle Parforcejagden und Zhiergefechte Be 
a) ausdruͤcklich verböten und verpönt haben. 

Wartian f. Capella. 

‚Martin (Louis Claude St. Martin) geb. zu Amboiſe 1743 
geſt. 1802, fuchte die Art von Phitofophie oder vielmehr bie 
tiſche Phiiefophi⸗ welche fruͤher J. Boͤhm in Deutſchland 
xPordage in England gelehrt hatten, auch in Frankreich 
md zu machen, und fund zwar einige Anhänger ſowohl in 
nkreich felbft als im benachbarten Deutfchland, nah ihm 
srtiniften genannt. Allein im Ganzen hat bieß doch kei⸗ 
‚Einfluß auf die Geſtaltung der Philofophie in Frankreich gehabt; 
in Deutfchland fanden die Gleichgeflimmten nocd mehr Ge 
nack an der heimiſchen Myſtik ihres obgenannten Landsınanns, 
an jener ausländifchen, ungeachtet man fie ihnen durch Der 
chungen mundrecht zu machen fuchte. Es fcheinen daher die, 
igens nicht ohne Geiſt gefchriebnen, Werke biefes Mannes 
wenig gelefen zu werben. Sie find folgende: Des erreurs 
de la verite. Lyon, 1775. 8. Deutfh von Matth. Claus 
6. Hamb. 1782. 8. — Tableau naturel des rapports qui 
tent entre dieu, Phomme et J’univers.. Edinb. 1782. 2 
. 8. — De l’esprit des choses. 1800. 2 Bde. 8. deutſch: 
m Seift und Weſen der Dinge; überf. von Schubert. Lpz. 
1. 2 Ihe. 8. — Des Menſchen Sehnen und Ahnen; aus 
ı Franz. von Wagner. Lpz. 1812. 2 Böchen. 8 — Ueber 
Secte ber Martiniften vergl. Tzſchirner's Acchiv für alte 
neue Kirchengeſch. B. 1. St. 1. u. 2. Geſch. der religiofen 
ten des 18, Ih. 


x 
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Martini — ) ein deutſcher Philoſoph, weicher zu ben 
Antiramiften gehörte, indem er bie ariftoteliihe Phlloſophie 
gegen die Angriffe des franzoͤſiſchen Philoſophen, Pierre de la 
Bamee, in Schug nahm. 9. Ramus Er lebte im 16. 
und 17. 3. (fl. 1621). Schriften von ihm find mir mit 
bekannt. 

Martin Luther ſ. Luther. 

Martin Meuriſſe ſ. Meuriffe. 

Maͤrtyrert hum (vom apzvs ober naprue, Zeuge) i 
die Bezeugung der Wahrheit mit Aufepferung aller icbifchem 
tee, felbft des Lebens (gleichfam mit dem Blute; daher heißen bi 
Märtyrer auh Blutzeugen). - Die Wahrheit iſt aber 
nur individual zu nehmen d. h. wiefeen Jemand irgend eine 
nung ober Lehre für wahr hält, alfo für feine Perfon vom 
Wahrheit überzeugt iſt. Denn es find gar Diele auch um falfher 
Lehren rollen zu Maͤrtyrern geworden. Daher foll man füch niche 
zum Maͤrtyrerthume drängen; dieß wäre Fanatismus. ern man 
aber einmal etwas für wahr hält und Andre wollen und zwingen, 
bie . Wahrheit zu verleugnen, unfen Glauben abzuſchwoͤren ud 
einen fremden anzunehmen: fo foll man «allerdings Heber das Ars 
ßerſte dulden. Denn eine ſolche Verleugnung waͤre entchrende Feig⸗ 
heit. Es würde auch, wenn nur alle Menſchen bereit wären, cher | 
das Leben aufzuopfern, als die Wahrheit zu verleugnen, Riem 
auf dem tollen Gedanken fallen, in Sadyen der Ueberzeugumng etwad 
erzwingen zu wollen, weil dam ſchon veraus bie Ridyerming 
barkeit entfchieben wäre. Mur die Bprausfegung jener Feigheit bi 
dee Menge macht Einige fo verwegen, in folhen Dingen Zum 
audzuäben; wodurch erſt das Märtprerthum herbeigeführt wird. | 

Maſchine (machine, ungern, von sunyos, Mitt, eb 
dieſes = undos von undeodw;, etwas erbeten mb | 
alſo eigentlich Maine, indem das f nur durch bie —* | 
Ausfprache von uns aufgenommen werben) tft urfprüngfich ade, 
was als Mittel ober Merkzeug zu einem gewiflen Zwede dient 
Es wird aber diefes Wort vorzüglih von Bewegungswerkzengen 
gebraucht, weldye der menfchliche Geiſt erdacht und — bat; 
worauf ſich dann wieder die Mechanik als mathematiſche Bewe 
gungslehre bezieht. Mechaniſch Heißt daher im weitern Gimme 
afles, was ſich auf die Bewegung der Körper bezieht; im amgem 
Sinne aber dent man dabei an bie gröbere Bewegung durch Deut 
oder Stoß, welche von außen kommt. Die feinere Bewegung abe 
duch innere Anziehung oder Wahlverwandtichaft heißt chemifch. 
fo wie bie, welche als abhängig von dem in Thieren md Pflanyn 
wirkſamen Bebensprincipe gedacht wird, organifc heißt. Damm 
unterfcheidet man auch den bloßen Mehanismus vom Chemie 


— 
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mus uns Drganismus. . Die ſog. mehanifhe Naturs 
philoſophie aber iſt nichts amdres als Atomiftit.(f. d. W) 
mben biefelbe alles in der Natur aus ber Bermegung ber Atomen 
als der Meinften Maſchinen, die man fich denken mag, zu erklaͤren 
ſucht. Ihr flieht daher die dynamiſche Naturphilofophie 
entgegen. S. Dynamik, Wegen des fog. Mafhinengotts 
f. Deus ex machina, und wegen einer ſog. Mechanik des 
Geiſtes ſ. Hemmung. Wegen der Frage, ob bie Thiere bloße 
Maſchinen (fog. Automate) fein, f. Animatlität und Autos 
mat. — Die Frage, ob es beffer ſei, alles unmittelbar durch Men⸗ 
fhenhand oder mittelbar durch Maſchinen zw verfertigen, iſt fehe 
kitfam, da weder die Dienfchenhand alles ohne Maſchinen noch bie 
Maſchinen alles ohne Menſchenhaͤnde bewerkftelligen Binnen. Bei⸗ 
des muß immer zuſammenwirken. Daß buch ben Gebrauch ber 
Maſchinen, wenn fie eben erft erfunden worden, viele Menſchen 
an ihrem Erwerbe leiden können, ift wahr. ; Aber darum iſt jener 
Gebrauch nicht verwerflih. Sonſt muͤſſte man auch keinen Pflug, 
kine Muͤhle, Leine Buchdruckerpreſſe ıc. brauchen. Es iſt eine 
nothwendige Folge ber Quftur, daß der Menſch nach ımb nad) im⸗ 
mer mehr durch Maſchinen bewirken lernt. Die Furcht aber, daß 
der Menſch dadurch ferbft zur Maſchine werden möchte, iſt laͤcher⸗ 
ih. Denn es giebt unendlich vieles, was duch keine Mafihine - 
m der Welt gemacht werden kann, wo alfo der Menſch unmittels 
bar thätig fein muß, aber nicht bloß mit der Hand, fondern auch 
mit dem Kopfe. 

Maske gehört nur Infofem hieher, als bie Afthetifche Frage 
aufgeworfen worden, ob ber Gebrauch der Masten auf ber Bühne, 
wie ex bei den Akten flatt fand, nicht auch bei ben Neuern voleber 
einzuführen. Die unbedingten Bewunderer alles Alten haben auch 
diefe Frage bejaht; fie Haben aber nicht bedacht, dag nicht alles 
unter allen Unftänden gut iſt. Was man bei ben großen unb 
offnen Theatern der Alten, wo vom Mienenfpiel ohnehin wenig ober 
nit6 zu fehen war, und wo man die Maske vielbeicht auch als 
Sprachtrichter zur Verſtaͤrkung des Tons brauchte, damit feibft die 
entfernteften Zuſchauer das Geſprochene vernehmen möchten — was 
man, fag’ ich, dort zweckmaͤßig finden Eonnte, das würde bei un« 
fern weit Aeinern und überall geſchloffnen Schaufpielhäufern, und 
ki dem Werthe, den wir mit Recht auf das Mienenfpiel des dA. 
matifchen Kuͤnſtlers als einen toefentlichen Theil ber Mimik legen, 
hoͤchſt unzweckmaͤßig fein. Auch haben die Verfuche, die man mit 
Wiedereinführung der Masten gemacht, fo wenig Beifall gefunden, 
daß man fie mahrfcheinlich gar nicht oder nur hoͤchſt felten, um 
doc, einmal etwas Andres zu ſchauen, wieberholen wird. — Das 
Maskiren im Leben (auch ohne Masken) tft zwar fahr bellebt, 
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kann aber doch nur dann von ber Moral gebilligt werden, wenn 
man ſich zum Scherze mit Masken verhüllt. _ 

Maß (ode Maaß, wiewohl die Verboppelung des a hie 
überflüffig ift, da das folgende ß eben fo wie in groß, Fuß x 
fhon die Dehnung des vorhergehenden Selblauterd anzeigt) ſ. 
meffen. 

,  Maffe im eigentlihen Sinne iſt die Materie, aus weiber 
ein Körper befteht, im Ganzen genommen. Ein Körper wirft da⸗ 
ber in Maffe, wenn er mit allen feinen Theilen zugleich auf 
einen andern wirkt (drüdt, ftößt oder zieht); role das Bericht im 
der Wagfchale oder in der Wanduhr. Bewegt er ſich nur mi 
einigen Theilen, während bie andern ruhen: fo wirkt er nicht im 
Deaffe, wie wenn ber Menfd bio mit Hand oder Fuß wirkt 
Dieß hat man dann auf größere, aus vielen andern zufamınen- 
gefegte, Körper Übergettagen, 3. B. auf ein Heer, mweldyes bald in 
Maſſe bald nicht in Maſſe wirkt, je nachdem es im Ganzen eder 
nur theilweife agirt. Endlich hat man benfelben Ausdrud auch auf 
das Geiſtige Üübergetragen, indem man 3. B. jemanden eine große 
Maffe von Kenntniffen beilest; wo Maſſe im Grunde nichts 
andres ift als Menge oder Summe. Wenn in äfthetifcher Hie⸗ 
fiht von Ton: Licht: und Schatten: oder Farbenmafien 
bie Rede ift: fo verfteht man barunter eine Fülle von harmeni⸗ 
ſchen Tönen in mufitalifchen Compofitionen, Stärke bes Lichts 
und des Schatten, oder Menge von Lebhaftigkeit der Farben in 
Gemälden. — Uebrigens vergl. Körper und Materie. 

Maffias (Baron de M.) ein jegt lebender franzöfiicher Ph: 
loſoph, deſſen Lebensumftände und Verhältniffe mir nicht näher be 
kannt find. Eine Zeit lang war er franzöfiicher Generalconful in 
Danzig und Charge d’aflaires in Berlin. Sein Werl: Bapport 
de la nature à l’homme et de l’homme & la nature on es 
sur Pinstinct, l’intelligence et la vie (Par. 1821—3. 4 Th. 
8.) ift nicht ohne Werth in pfochologifher Hinſicht. Der Verf. 
ſucht barin einen Mittelweg zwifhen Conbillac und Kant. 
Als eine Sortfegung ift anzufehn: Theorie du beau et du sublime 
ou loi de la reproduction par les arts, de P’homme organıse, 
intellectual, social et moral et de ses rapports. Par. 1824, 8.— 
Auch hat er Principes de literature, de philosophie, de pohtique 
& de morale herausgegeben, wovon ber 4. Th. zu Paris, 1877. 
8. erfchienen ift. Desgleichen: Problöme de l’esprit humain. Par. 
4826. 8. — Influence de l’ecriture sur la pensee et sur le lan- 
gage. Par. 1828. 8. — Examen des fragmens de Mr. Royer- 
Collard et des principes de la philosophie ecossaise. Par. 13%. 
8. — Principe de la philosophie psycho - physiologique, sur 
lequel repose la science de l’homme. ar. 1829. 8. — & 
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gehoͤrt zu den Eklektikern der neuern franzoͤſiſchen Philoſophen⸗ 
ſchule, hat ſich aber in jenem Examen etc. ziemlich ſtark gegen 
R. G. erklaͤrt. Sn dee Revue encyclop. (1826. Oct, p. 6—9) 
findet ſich eine kurze Darftelung feiner Philof. von ihm felbft; 
desgl. weiterhin (1827. Janv. et Fevr.) eine Lettre à Mr. Stapfer, 
in der er feine Philoſ. gegen deſſen Einwuͤrfe vertheidigt. S. frau⸗ 
zoͤſiſche Philoſophie. 

— Maͤßigkeit (temperantia) iſt nicht bloß das Maßhalten 
im Eſſen und Trinken oder in andern ſinnlichen Genuͤſſen, ſondern 
auch im Arbeiten, in der Anſtrengung aller Kraͤfte, ſowohl der gei⸗ 
ſtigen als der koͤrperlichen; wiewohl man in biefer Beziehung lieber 
Maͤßigung ſagt. Daß es Pflicht fel, ſich in allen diefen Hin: 
fihten zu mäßigen, weil das Uebermaß nicht bloß dem Geiſte wie 
dem Körper fchadet, fondern auch der Vernunft überhaupt wider: 
ſtreitet, verſteht ſich von ſelbſt; folglich iſt aud die Maͤßigkeit eine 
Tugend. Die alten Philoſophen zaͤhlten ſie ſogar zu den Cardi⸗ 
naltugenden. S. d. W. Wenn fie aber eine wahre Tugend 
fein fol, fo darf fie nicht um bes bloßen Vortheils willen empfoh⸗ 
In und geichägt werben, wie e8 Epikur in dem Briefe an feinen 
Schüler Mendceus macht, indem er fagt: „Wenn man mäßig 
„ist im Eſſen und Trinken, fo befördert dieß die Gefundheit, macht 
„aufgelegt zu den Sefchäften bes Lebens, und würzt den Genuß 
„bei leckerern Saftmählern.” (Diog. Laert. X, 131.). Denn 
fo richtig dieſes ift, fo beſteht doch darin nicht bie echtſittliche 
Hanblungsweife. Vielmehr legt uns die Achtung gegen uns felbft 
und unfte perfönlihe Würde und Wirkfamkeit die Pflicht auf, 
mäßig zu fein, indem wir ums felbft durch Unmäßtgkeit nicht 
nur aufteiben, fondern auch entehren würden, felbft bie unter das 
Vieh, das Thon vermöge des natürlichen Inſtinctes mäßig iſt. 
Der Menſch fol es aber aus Achtung gegen ſich felbft fein; und 
nur wenn er ed fo ift, kann man feine Maͤßigkeit eine Tugend 
nennen. ©. Triebfeder. Ob die Tugend überhaupt, wie Ari⸗ 
ſto teles behauptete, in einem gewiffen Mittelmaße beflche, 
f. im Art, Mitte oder Mittleres, 


Maftrius f. Bonaventura,. 


Matäologie (von uaraos, eitel, vergeblich, und Aoyog, 
die Rede) iſt eitles, vergebliches oder unnuͤtzes Reden, fades Ge⸗ 
ſchwaͤtz, wie es auch wohl zuweilen in ſogenannten philofophiſchen 
(beſonders popular⸗ ober myſtiſch⸗ philoſophiſchen) Schriften vor⸗ 
kommt. Wiefern Aoyog in zuſammengeſetzten Woͤrtern (z. B. 
Phyſiologie) auch Wiſſenſchaft bedeutet, koͤnnte man jenes Wort 
auch durch eitles oder oberflaͤchliches Wiſſen uͤberſetzen, von wel⸗ 
chem dann ſolcherlei Reden die natuͤrliche Folge waͤre. 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IL 51 
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Matäopdie, Matäoponie und Matäotechnie (ven 
bemfelben und row, machen, zovos, bie Arbeit, veyrn, bie 
Kunft) bedeuten eitle, vergebliche oder unnüge Macherei, Arbeit, 
Kunft, und find daher mit der Matäologie häufig verbunden. 
Even fo die Matdofophie oder bie eitle Weisheit (cogıa). 
©. den vor. Art. und Dorofopbie. 

Materia oder Materie (lat. audy materies — wahr 
ſcheinlich von mater, die Mutter) ift überhaupt Stoff ober Gehat, 
und wird daher gewöhnlich ber Form oder der Geſtalt entgegen 
gefest. Außer dem, was über biefen Gegenfag bereits im At. 
Zorm gefagt worden, iſt bier noch Folgendes zu bemerten. Wird 
die Materie als Gegenftand ber dußern Wahrnehmung betrachtet, 
fo ift fie ein bemegliches, den Raum erfüllendes Din. Demsu 
duch Bewegungen und buch den Widerfland, ben ein materials 
Ding dem andern, auch unſrem Körper leiftet, ertennen wir bb 
Dafein der Materie. Diefes ift allo kein bloßes Sein, ein abſe⸗ 
Iut ruhiges, flarres Behareen im Raume, fondern vielmehr ein 
thaͤtiges, wirkſames. Folglich muͤſſen wir ber Materie auch 
eine Kraft beilegen, und zwar eine bewegende und urfpräng: 
liche, fo daß mit der Materie auch fogleih Bewegkraft be 
felden gefegt werden muß, wenn fie für uns erkennbar fein fol. 
Diejenigen alten Philofophen, weldhe, wie Anaragoras, zuu 
eine ewige Deaterie, aber diefelbe als ruhig von Ewigkeit ber fe 
ten, und daber bie Bewegung erft buch ein Andres (eine Satl 
ligenz; — vous) in bie Materie hineinbringen (eprzoesır) Keen, 
verfuhren a fo willkuͤrlich, als diejenigen neuen Philofophen, 
welche die Materie felbft mitfamme ihrer Bewegkraft von rinem 
Andern (Gott) in ber Beit gefchaffen werden oder gar aus dem 
felben ausfließen ließen. Denn wenn wir auch auf dem religieſen 
Standpuncte den hoͤchſten oder legten Grund vom Dafein der 
Materie in Gott fegen: fo tft doch der Gedanke, daß die Materie 
irgend einmal zu eriftiten angefangen habe, fo uͤberſchwenglich er 
transcendent, daß ſich mit demfelben zum Behufe der Erkenntnis 
gar nichts anfangen laͤſſt. Die Frage, wann und wie die Materie 
zum Dafein gelangt fei, ift demnady eben fo unbeantwortlich, at 
die nad) dem urfprünglichen Zuſtande der Materie, oder wie fe 
urfprünglich befchaffen geweien. Setzen wir aber Materie mit ein 
urfprünglichen Bewegkraft, fo kann und muß allerdings gefragt wer 
den, was das für eine DBewegkraft fei. Run finden wir im der 
Natur, wie wir fie dußerlicd (als materiale und Lörperlidhe Na) 
wahrnehmen, ſowohl Abflogungen ald Anziehungen. Folglich mE“ 
fen wir jene Kraft ſowohl als Abſtoßungskraft (vis repalira) 
wie auch ald Anziehungskraft (vis attractiva) denken, jene 
als Grund ber Entfernung, dieſe ald Grund: der Annäherung rin 
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materialen Dinges in Bezug auf bad andre. Wollten wie nur 
eine von beiden feßen, wie manche Naturforfcher gethan haben, ins 
dem fie entweder die Abftogung für eine bloße Kolge der Anziehung 
oder die Anziehung für eine bloße Kolge der Abfloßung, mithin die 
eine biefer beiden Wirkungen der Materie für bloß: fcheinbar erklaͤr⸗ 
ten: fo würden wir uns in 'offendare MWiderfprüche verwideln. 
Wollten wir z. B. bloße Abſtoßungskraft fegen, weil wir einen 
Widerſtand der materlalen Dinge gegen einander wahrnehmen: fo 
würde ſich daraus zwar die Ausdehnung oder Verbreitung dee Mas 
terie im Raume begreifen laffen ‚ aber nicht die beharrlihe Erfuͤl⸗ 
lung bes Raums durch irgend ein beflimmtes Quantum von Dias 
terie ober irgend einen Körper. Die Materie müffte dann in's Un 
endliche fi) zerftreuen, gleichfam zerfließen, weil ein Theil berfelben 
ben andern immerfort abftieße, alfo von ſich entfernte, mithin nichts 
dba wäre, was die Materie irgendwo zufammenhalten koͤnnte, kein 
inneres Band berfelben. Es wäre nur Spannung in ber Materie, 
aber keine Bindung. Wollten wir aber bloße Anziehungskraft fegen, ” 
fo würde das Gegentheil erfolgen. Es wäre nır Bindung, aber 
eine Spannung in ber Materie. Die Materie müflte fid) daher 
immer dichter und dichter zufammendrängen und endlich gar in einen 
Punct zufammenfallen, weil kein Theil derfelben dem andern wider 
ſtehn Eönnte, alfo nichts da wäre, was die Xheile der Materie aus: 
einanberhielte. Segen wir dagegen beide Kräfte zugleich und den: 
ten wir diefelben in verſchiednen Graben oder in verfchiebnen Ver⸗ 
häftniffen gegen einander wirkſam: fo laͤſſt fih wohl die Möglich 
Zeit begreifen, daß die Materie nicht nur Überhaupt den Raum ers 
fülle, fondern auch daß fie ihn auf verfchledne Weife oder mit vers 
fchiedner Intenſion erfülle. Was jeboch dieſes bewegliche und raum⸗ 
erfüllende Ding an fi ich (abgefehn von diefer unfrer Wahrnehmungs⸗ 
art) fei, das miffen wir nicht, weil wir die Materie nur als Er⸗ 
ſcheinung (unter jener Anfhauungsform) erfennen. Sie aber 
als foldye aufheben oder ihr Dafein gänzlich leugnen und ftatt ber: 
felben irgend eine Kraft fegen, um aus beten irkſamkeit allein 
die gefammte Natur zu erfidren, iſt um fo weniger zuldffig, da das 
W. Kraft nur einen Verftandesbegriff bezeichnet, dur welchen wir 
das innere (uns eben fo unbekannte) Princip der Wirkfamleit eines 
dafeienden Dinges denten. ©. Kraft, auh Ding an fih und 
Erfheinung. Was die allgemeinen Eigenfchaften ber Materie — 
Beweglichkeit, Elaflichtät, Schwere, Theilbarkeit, 
Traͤgheit zc. — betrifft: fo find darüber biefe Ausdruͤce ſelbſt 
nachzufehn. Hier bemerten wir nur noch, daß das W. Materie 
nicht bloß in Eörperlicher, ſondern auch in geifliger Beziehung ges 
braucht wird. Wenn z. B. von der Materie eines wiſſenſchaftlichen 
ober bdichterifchen Werkes die Rede iſt, fo find u. lauter Vorſtel⸗ 
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lungen, Gedanken, Urtheile, Bilder ꝛc. Materie beißt daher and 
oft ſoviel als Gegenſtand oder Object, z. B. Materie eines Ge 
ſpraͤchs, eines Rechtes, einer Willenshandlung x. (Die mediciniſche 
‚Bedeutung des Worts Materie gehoͤrt nicht hieher). — Wegen 
der materia prima ſ. Urmaterie, auch Stein der Wei⸗ 
fen. — Wegen ber materia peccans im pathologiſchen Siuze 
bat die Medicin gleichfalls Auskunft zu geben. — Daß ber Us 
frrung dee Sünde (legtered Wort nicht im phpfifchen, for 
dern im morslifhen Sinne genommen) in der Materie zu is 


chen oder daß diefe der eigentlihe Sig des Böfen fei, iſt zum 


oft behauptet, aber nie bewiefen worden. Die Materie als etwas 





Phyſiſches hat nichts mit der Dloralität zu thun; diefe kann mm 
als in der Freiheit begründet gedacht werden. ©. frei, auch bös 


und Sünde. — Neuerlih hat ber Materie wieder viel Boͤſes 
nachgeſagt Heinroth in der Schrift: Ueber die Hypotheſe der 


Materie und ihren [mefjen? der Materie? oder ber Dypochefe? eder 


Beider?] Einfluß auf Wiſſenſchaft und Leben. Lpz. 1828. 8. De 


Verfaſſer fegt bier, gleich vielen andern Naturphilofophen, am bie 
Stelle des Begriffs der Materie den Begriff der Kraft um 


glaubt dadurch allen Schwierigkeiten und bedenklichen Folgen zu 
entgehn, die fi) aus ber Annahme der Materie entweber wirich 
ergeben oder nad einer gewöhnlichen Conſequenzmacherei 


ergehen 
follen; und beſonders ift e8 ihm babei, wie er fagt, um bie Frei⸗ 


machung des Geiſtes“ zu thun. Er bat aber nicht bedach: 
1. daß es völlig einerlei ift, ob man den Erfcheinumgen der 
Außenwelt nah) dem Verſtandesbegriffe ber Subſtantialitaͤt 


eine gewifie Materie oder nad dem Verſtandesbegriffe der Caus | 


falität eine gewiffe Kraft zum Grunde legt; 


2. daß ber Geiſt eben fo wenig frei gemacht wird, wer | 


man eine Kraft außer ihm, ald wenn man eine Materie an: 


Ger ihm auf ihn einwirken und ihn dadurch in feiner Thätigkeit 


beftimmt werden laͤſſt, da wir 5. B. Licht und Wärme auf bie 
felbe Welfe empfinden und uns nach biefer Empfindung in unfıer 
Lebenschätigkeit richten muͤſſen, Licht und Wärme mögen Matrrien 
oder Kräfte fein; und 

3. daß der fog. Materiatift dem fog. Spiritualiften 
ganz und gar auf biefelbe Weile vorwerfen kann, die Anmabıme 
eines Geiftes als eines felbfländigen Dinges fei auch nur eine Hr: 
pothefe, und zwar eine um fo gewagtere, da man einen Grik 
nur denken, die Materie aber nicht bloß. denken, fondern auch am 
fhaum und empfinden koͤnne — Wie man aber auch hierüber 
theoretifch urtheile — ob man Geiſt und Materie als verfchiedee 
Subſtanzen, oder als verſchiedne Kräfte, oder nur als verfdyiehwe 
Erſcheinungen, Aeußerungsarten, Offenbarundeweiſen ıc. eines und 
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deſſelben Grundweſens betrachte — in praktiſcher Hinficht bleibt doch 
alles beim Alten. Wir handeln immerfort als geiſtige (denkende 
und wollende) Weſen und richten uns dabei zugleich nach einer 
materlalen Außenwelt (Erde, Mond, Sonne ıc.) die vor uns gewe⸗ 
fen und nah ums fein wird, folglich nicht ein bloßes Erzeugniß 
unfver einbilderifchen Thaͤtigkeit fein Tann. 

Material als Adjectiv ift alles, was fich auf irgend eine 
Materie bezieht; fein Gegenfag ift formal. ©. d. W. mo aud 
bereitö die Ausdrüde, materiales Denken, materiale Phi⸗ 
loſophie, materiales Princip, materlales Recht, mas 
teriale Wahrheit, erfiärt find. Wird aber jenes Wort als 
Subftantiv gebraudht, wo man auch in der Mehrzahl Materias 
lien fagt: fo bedeutet es einzele Dinge, bie als Stoff zur Bears 
beitung oder auch zum Verbrauche gegeben find, 5. B. Materialien 
zu einem Gebäude, oder Materialien in einem Kaufmannsladen 
(Zuder, Kaffe re.) Darum nennt man auch bie einzeln No⸗ 
tizen, bie Jemand zu einem Lterarifchen ober hiftorifchen Werke ges 
fammelt bat, Materialien zu demſelben. 

Materialismus tft dasjenige philoſophiſche und inſonder⸗ 
heit pſychologiſche Syſtem, welches von dem Gage ausgeht: Alles 
Eriftirende tft bloße Materie, und nun daraus bie Folges 
rung zieht: Alfo iſt auch der Menfc nichts als Materie, Körper, 
Leib; was man aber Geift, Seele oder Gemuͤth nennt, iſt entwe⸗ 
der ein Htengefpinnft ober eine bloße Affection bes Leibes, welcher 
eben fo denkt und will, als er fich bewegt, ernaͤhrt, fortpflanzt ıc. 
Diefes Spftem iſt nicht nur unter den alten Philofophen fehr ver 
breitet gewefen — denn die Meiften dachten ſich die Seele als ein 
koͤrperliches, obwohl feineres (luft⸗ ober feuerartiges) Weſen, wels 
ches dem gröben Körper inwohne und ſich zu demfelben wie ein 
Theil zum Ganzen verhalte — ſondern es bat auch unter den neuern 
Philoſophen viele Anhänger und Vertheidiger gefunden. Beſonders 
haben es viele franzoͤſiſche Schriftftellee ausführlich dargeftellt, tie 
Helvetius In feinen beiden Werten de Fesprit (Paris, 1758. 
2 Bde. 8. auch 3 Bde. 12. N. A. London, 1784. 2 Bde. 
412. Deutfh von Forkert, Liegnig u. Leipzig, 1760. 8. A. 2. 
41787.) und de Yhomme (London, 1773. 2 Bde. 8. N. A. 
1794. 4 Bde. 12. Deutſch, Bresiau, 1774. 2 Bde. 8. N. A. 
1785.) der Verfaſſer des Systöme de !a nature ou des lois du 
monde physique et du monde moral (2ondon, 1770. 2 Bde. 8. 
— wahrſcheinlich weder von Mirabaud, noch von fa range, 
fondeen vom Bar. von Hollbach, oder von biefen beiden ge: 
meinfchaftlich verfaſſt — deutſch von Schreiter, Frankf. u. Leipz. 
1783. 2 Bde. 8.) La Mettrie in vielen feiner Schriften (hi- 
stoire neturelle de Fame — l’homme machine — I’homme 
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plante — l’art de jouir — discours sur le bonheur etc.) u... 
Diefes Syſtem ift eigentlich nichts andres als ein mit firemger 
Confequenz durchgefuͤhrte Realismus. S. d. W. Denn wınz 
der Meatift ein Meales ohne alle Idealitaͤt (ein Seiendes ohne ale 
Vorſtellung und Bewuſſtſein) als das Erſte ober 

fegt. und alles Ideale erſt daraus hinterher abzuleiten fucht: To kam 
er faſt auf kein andres Reſultat kommen, als daß das ſog. Sei⸗ 
ſtige ein bloßes Accidens oder Product des Koͤrperlichen ſei. Es 
ruht daher das ganze materialiſtiſche Syſtem, wie das realiſtiſche 
ſelbſt, aus dem es ſich entwickelt hat, auf einer willkuͤrlichen Ver 
ausſetzung und bedarf deshalb keiner ausführlichen Widerlegung. — 
Uebrigens find die Materialiſten auch nicht einig über die Haupt⸗ 
frage, ob die Materie ſelbſt lebe, empfinde, denke, wolle, wie bie 
ſog. Hylozoiſten behaupten, ober ob alle dieſe Thaͤtigkeiten ein 
Ergebniß des körperlichen Organismus fein, durch ben die innern 
und dufern Bewegungen des Körpers fo verfeinert werben follen, 
daß daraus Leben, Empfindung, Gedunfe, Entihluß, überhaupt 


Bewwuſſtſein, entſtehe. Auch koͤnnen die Materialiften bierlber mie 


einig werden, da fie immer von willküͤrlichen Vorausſetzungen auf 
gehn ober Hypotheſe auf Hppothefe flügen. Die fog. Erfahrungs⸗ 
beweife für biefes Syſtem aber find völlig unzureihend. Denn fü 
kaufen alle darauf hinaus, daß die Seele mit dem Körper wace 
und abnehme, leide, ſich wohlbefinde ıc. Man kann das alles zu 
geben, wiewohl es große Einfchränfungen erleidet, wenn man dis 
Erfohrung genauer befragt, da die Seele nicht immer mit dem 
Körper leidet und ſich oft durch eigne Kraft über alles koͤrperliche 
Reiden erhebt. Es folgt aber auch daraus nur eine gewiffe Ab⸗ 
hangigkeit bee. Seele von den materialen Bedingungen ihrer dw 
Fern Wirkſamkeit, nicht die Einerleiheit oder Identitaͤt beider. Der 
Moralitaͤt und Neligiofität ift diefes Syſtem freilich nicht güunftie, 
indem es die Ideen der Freiheit, der Sittlichleit, der Unfterbiid- 
keit und ber Gottheit nicht zulafien kann, wenn es conſequent 
in feiner Theorie fein wid. Es haben daher aud) mandye Mate 
tialiften den Fatalismus und Atheismus geradezu gelehrt. Indeſſen 
haben dieß nicht alle gethan; vielmehr hat es deren gegeben, welche 
jene Ideen mit ihrem Syſteme wenigſtens indirect zu vereinigen 
ſuchten und ihnen eine praktiſche Gültigkeit zugeſtanden. Ihre 
Prapis war alſo beſſer, als ihre. Theorie; ihre beſſeres Gefühl cr 
rigirte gleihfam dieſe — eine Erſcheinung, die in der Gefdyichte 
der Phitofophie fich fehr oft wiederholt. Meuerlih ift ber Mate: 
rialismus zwar theoretifch ziemlih aus der Mode gekem⸗ 
men, ob er gleich noch immer einige Anhänger bat, zu welchen 
vorzüglich der Arzt Brouffais in Paris gehört, indem berfefbe 
in feinem Trait& de l’irritation et de Ja folie etc. (Par, 1828. 
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8.) jenen Materialismus gegen bie neuere franzöfifche Philoſophen⸗ 
ſchule in Schus nimmt und alle geiftigen Exfcheinungen aus der 
Erregung ber Nerven (irritation) zu erklaͤren ſucht. Allein ber 


prattifhe Materialismus, ber fih im Leben bloß an das 


Sinnliche hält und baher keinen Höhen Genuß als ben körperlichen 
kennt, findet in allen Ständen ber Gefellfchaft, ſelbſt dem geiſtli⸗ 
en, fo viel Freunde, wenigſtens geheime, daß ihre Zahl wohl Le⸗ 
gion genannt werden kann. 

Maternitaͤt (von mater, die Mutter) iſt Mutterſchaft oder 
Muͤtterlichkeit. S. Mutter, auch Eltern und Kinder. 

Mathematik oder Mathefis (von mager oder Kar- 
Javeıy, lernen) ift der Name einer Wiſſenſchaft, die fonft mit zur 
P hiloſophie gerechnet wurde; was auch bei der etpmologifchen 


Unbeflimmtheit und Weitfchichtigkeit beider Ausdrüde fehr wohl an⸗ 


ging. Späterhin Hat fi aber die Math. vor der Philof. getrennt 
und zu einer felbfländigen Wiſſenſchaft ausgebildet, die e8 nur mit 
ber in Zeit und Raum anfchaulichen und daher in Zahlen und Fi⸗ 
guren darftellbaren ober zählbaren und meſſbaren Groͤße zu thun 
hat; weswegen man ſie auch ſchlechtweg eine Groͤßenlehre und 
eine Meſſkunſt genannt hat. Wegen ihrer urſpruͤnglichen Ver⸗ 
wandtſchaft mit der Philoſ. hat es jedoch immer Mathematiker und 
Philoſophen gegeben, welche beide Wiſſenſchaften wieder in genauere 
Verbindung zu bringen, eine durch die andre zu ſtuͤtzen und zu 
vervollkommnen ſuchten — mathematiſche Philoſophen und 
philoſophiſche Mathematiker. Die Mathematik hat ſich 
indeß gegen eine ſolche Vermaͤhlung faſt noch mehr geſtraͤubt, als 
die Philoſophie, weil ſie durch Einmiſchung philoſophiſcher Specu⸗ 
lationen an eigenthuͤmlicher Evidenz zu verlieren fuͤrchtete; waͤhrend 
die Philoſophie durch Einfuͤhrung der mathematiſchen Methode oder 
gar des maͤthematiſchen Galculs in ihr Syſtem an jener Evidenz 
theilzunehmen, mithin zu geroinnen hoffte. Allein es find auch die 
Verſuche der legteren Art bis jest alle mislungen. Ppthago⸗ 
ras, felbft Erfinder in der Mathematik, fügte feine Philoſo⸗ 
phie faft ganz auf mathematiſche Principien; gleichwohl ift fein 
Syſtem fo dunkel, daß es felbft vielen Pythagoreern ein Raͤthſel 
und ein Zankapfel war. Plato, ein fo großer Verehrer ber Mas 
thematit, daß er Seinem Uneingeweihten in diefe Wiſſenſchaft Ein- 
tritt in feine Schule geflatten wollte, mifcht zwar bäufig mathes 
matiſche Lehren in feine philofophifchen Unterfuchungen ein, befon> 
ders im Timaͤus; aber gerade diefer Dialog ift einer ber dunkelſten 
und überfchwenglichften, und bie platoniiche Philofophie hat dadurch 
überhaupt voeder an Klarheit noch an Gründlichkeit gewonnen. 
Darum machte wohl auch Ariſtoteles in feinen philoſophiſchen 
Schriften fo wenig Gebrauch ‚von ber Mathematik, ob er gleich 


m 
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dieſelbe noch zur theoretifchen Philoſophie rechnete. Die Reupie: | 


toniter fuchten zwar wieder bie pythagoriſche Zahlenlehre hervor, 





um mittel berfelben der Philofophie aufzuhelfenz aber ihre Die | 


lofopheme wurben baburh nur noch unverflänblicher, iſcher 
transcendenter. In neuern Zeiten ſuchte vornehmlich Wolf der 
Philoſophie duch Einfuͤhrung ber mathematiſchen Methode mie 
Evidenz zu geben; aber fie erhielt dadurch nur ein fleiferes mb 

breiteres Anfehn, nicht mehr innere Haltbarkeit. Noch innige 


fuhte Wagner in einer eignen Schrift (m athematiſche Phi⸗ | 


loſophie betitelt) beide Miffenfchaften mit einander zus 


vermäblen ; 
aber auch dieſer Verſuch bat ſchon wegen feiner faft hypermyſtiſchen 


Dunkelheit keinen Beifall gefunden. Ganz neuerlih bat Derbart 
die Mathematit namentlich auf die Pſychologie angewandt; fein 
Verſuch Ift aber noch zu menig ausgebildet, ald daß ſich baräber 
fhon ein beftimmtes Urtheil fällen ließe; bie vorläufigen Urtheile 
jeboch, die man bis jegt darkber vernommen, find demſelben auf 
nicht günftig. (Doc hat der Mathematiker Drobiſch in Leiptig 
fich darüber günftiger geäußert), So fcheint fi deun hieraus bei 
Mefultat zu ergeben, daß die Mathematit zwar in formaler 
Hinfihe durch Bildung und Gewöhnung bed Geifles zu eimem 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Verfahren eine herrlihe Vorſchule ob 
Dropädeutik ber Philoſophie fei, daß fie aber in materialer 
Hinſicht berfelben Leine mefentlichen Dienfte leiſten ober Bein Orga⸗ 
non (ſ. d. W.) für biefelbe fein koͤme, weil der Gegenſtand, mit 
dem fie fich befchäftigt, und die ihr eigenthümlihe Behanbiumgss 
weife defielben, zu verfchleden von dem Gegenflande um * Be⸗ 
handlungsweiſe der Philoſophie if. Vergl. ben folg. Hier 
ft nur noch zu bemerken, daß bie Math. theils eine cine theüs 
eine angewandte ift, wiefern fie zuerft die Größe an umb für 
fi, als bloße Beitgröße (Zahl) und als bloße Raumgröße (His) 
betrachtet — woraus Arithmetit und Geometrie (niedere und höher) 
folglich) auch Algebra, Analpfis, Differentials und Jutegralcaltcul 
Sombinationslehre ıc. bervorgehn — dann aber auch bie in ber Ex 
fahrung gegebnen Größen, fie mögen durch Natur oder Kumfl ges 
geben fein, mathematifch zu beflimmen ſucht — woraus phoſiſche 
und technifche Math., Statit, Mechanik, Optik, Akuſtik, Aftıos 
nomie, Chronologie, Gnomonik, Baukunſt, Befeſtigungekunß x. 
hervorgehn. Diefe Eintheitung der Matth. hat man dann auch 
wieder auf die Philof. angewandt. S. philofophifhe Wiſ⸗ 
fenfhaften. Außerdem ann man bie Math. auch im bie Lehr 
von ertenfiven und von intenfiven Größen eintheilenz wie 
wohl die legtere Lehre befchränfter und fchwieriger iſt, als bie erſtere, 
weil es bei intenfiven Größen meiſt auf Beſtimmung ihrer Geas 
dualunterfchiede oder ihrer Abs und Zunahme in der Zeit aufemmt, 
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bie man nicht fo leicht der Rechnung und Meſſung unterwerfen 
kann, als die mehr. in Die Sinne fallenden ertenfiven Größen, 
Da nun das, was bie Philof. erforfcht (Vorſtellungen, Beſtrebun⸗ 
gen, Kräfte zc.) fi nur als intenf. Größe behandeln laͤſſt: fo liegt 
vielleicht auch hierin ein Grund, warum die Anwendung ber Mas 
them. auf Philoſophie nicht vecht gelingen will. — Wegen der weis 
tern ober etymologiſchen Bedeutung dieſes Worts und bes davon 
abgeteiteten: Mathematiker, vers. Sertus Empiricus, 
der gegen die Mathematiker in diefem Sinne gefchrieben hat. Auch 
f. den till Hemmung wegen der fo eben erwähnten Ans 
wendung der Mathematik auf die Pſpchologie. — Ueber 
den Werth der Mathematik als eines allgemeinen Bildungsmit⸗ 
tels vergl. die ‚Schrift von Adolph Peters: Ueber das Stu—⸗ 
dium der Mathematik auf Gymnaſien. Ein Beitrag zur Befoͤrde⸗ 
rung einer gründlichen Einſicht in die Begriffe, ben Charakter, die 
Bedeutung und die Lehrart dieſer Wiſſenſchaft. Dresden, 1829. 
8. und die von Franz Biunde: De mathesi commentatio philos. 
Trier, 1828. 4. Auch f. den folg. Art. Ä 

Mathematiſch heißt alles, was mit ber Mathernatil in 
irgend einer Beziehung’ oder Verknüpfung ſteht. S. den vor. Art: 
Die nähere Bedeutung hangt dann von den Subftantiven ab, wait 
welchen jenes Adjectiv verbunden wird. . So hat man die pythago⸗ 
tifche Phitofophie und Schule vorzugswelfe eine mathematiſche 
genannt, weil fie, wie ſchon vorhin bemerkt, von mathematifchen 
Drincipien bei ihren Speculationen ausging. S. Pythagoras. 
Hier iſt aber noch befonders die mathematifche Lehrart oder . 
Methode zu betrachten, weil man eben biefe auf die Philoſophie 
überzutragen geſucht hat, indem man zroifhen der mathemati> 
(hen Erkenntniß und der philoſophiſchen keinen meint 
lichen Unterfchled anerkennen wollte, ober doch meinte, man koͤnnte, 
wenn fie auch beide in Anfehung ihres Gegenſtandes oder Inhaltes 
verfchieden wären, durch Anwendung jener Miethobe auf die philo⸗ 
ſophiſche Erkenntniß biefer wenigftens bie mathematiſche Evi» 
denz mittheilen. Nun laͤſſt fi aber jene Diethobe aus einen 
doppelten Gefichtöpuncte betrachten, in Anfehung de Aeußern 
und des Innern, In jener Hinfiht haben die Mathematiker in 
ihren Lehrbüchern ſeit langer Zeit die zu three Wiffenfchaft gehoͤ⸗ 
rigen Säge unter gewiſſen Titeln aufgeführt, welche beren wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter und beren Beziehung auf einander bezeichnen 
follten, als Axiom, Poflulat, Theorem, Problem, Eos. 
rollarium oder Gonfectarium ac. Daß man nım biefe Aw 
men (f. diefelden) auf bie zur Philoſophie gehörigen Säge leicht 
übertragen koͤnne, leidet Beinen Zweifel. Auch hat es Wolf nebft 
feinen. Schülern durch die That bewieſen; weshalb fie immer auf 
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den Vtel ihrer phlloſophiſchen Lehrbücher die prachtvollen Warte 
festen: Methodo mathematica demonstr. Allein dadurch hat bie 
Philoſophie nichts an innerem Gehalte gewonnen, hoͤchſtens an Be 
flematifcher Form. Doc war ſelbſt in dieſer Dinfiht der Gewinn 
nicht bedeutend. Denn man übertrieb die Sache bald fo fehe, daß 
die Philoſophie dadurch ein ſteifes, pedantiſches Anſehn gewann, 

gleich einem Menſchen, der eine Ruͤſtung anzieht, Die nicht he fir 
ihn pafit und ihn daher in allen feinen Bewegungen beengt. a 
man kann nicht einmal fagen, daß biefe dußere Foͤrmlichkeit der 
Mathematik nothwendig waͤre ober befonden Nutzen braͤchte. & 
giebt genug ‚neuere Lehrbücher ber Mathematik, welche fidy gar niht 
daran gebunden haben und doch in ihrer Art trefflih find. Was 
aber das innere des mathematifhen Verfahrens betrifft, fo beruht 
es auf einer intuitiven Conftruction der Begriffe, die auf phil⸗ 
fophifdye Begriffe, .befenderd auf Ideen ber Vernunft, gar nit 
anwendbar if. S. Eonftruction. Es verfuhe doch Jemard 
ben Begriff des alterrealeften Wefens, ber Unfierblichleit, der Wil 
Iensfreiheit, des Rechts, der Pflicht, der Zugend ıc. nach Art ber 
Mathematiker zu conſtruiren und aus dieſer Conſtruction alles das 
abzuleiten oder darzuthun, was bie Philofophie davon lehrt. Er 
wird ſich gewiß vergeblich bemühen, oder er wird in's Ungerriat 
fallen; wie diejenigen, welche das göttliche Weſen als ein Dei: 
einiges mittels ber Triangular⸗ Conftruction barflellen wollten. De 
Philoſoph fol alfo wohl fi mit der Mathematit und der Mathe⸗ 
matiker mit ber. Philofophie befteunden, fo innig als es Talem, 
Neigung, Zeit und Umflände nur immer geflatten mögen. Abe 
man fol nicht wieder. vermifchen und vermengen, was bie fert- 
ſchreitende wiſſenſchaftliche Bildung aus gutem Gründen geſchitden 
bat. Ein mathematiſch gebilbeter Philoſoph und ein philofepbiid 
gebildeter Mathematiker find daher allerdings fehr Hoch zu ſchaͤtzen 
Aber eine mathematifche Philoſophie und eine philoſophiſche Ma⸗ 
thematik — in dem Mifchfinne, wie man es gewoͤhnlich nimmz 
— iſt ein wiffenfchaftliches oder vielmehr unwiſſenſchaftliches Meu- 
ſtrum, und kann dem menfchlichen Seifte, der zur wahren Seib⸗ 
verftändigung gelangt iſt, ebenſowenig gefallen, ald ein aus Bann 
und Weib gemifchter Menſchenkoͤrper. Vergl. übrigens Wolf's 
kurzen Unterricht von ber mathemat. Meth. (vor Deff. —— 
gruͤnden aller mathematt. Wiſſ.) nebſt der Vorr. zu Deſſ. kur 

ſcher Logik — und Fülleborn's Aufſatz: Zur Geſchichte der 
mathemat. Meth. in ber deutſchen Philoſ. (in Deff. Beitragen 
zur Geſch. ber Philoſ. B. 2. St. 5. Nr. 3.). Uebtigens frha 
es allerdings der mathematiſchen Wiſſenſchaft zum Theile ſelbü 
noch an philoſophiſcher Beſtimmtheit und Begruͤndung. Einen (wicht 
ganz gelungenen, aber doch beachtenswerthen) Verſuch, ihr dieſelbe 
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u geben, enthaͤlt folgende Schrift: Der Mathematik Grundbegriffe, 
vahres Weſen und Organismus, geiſtiggeſetzmaͤßig entwickelt von 
Shfti. Lebr. Roͤsling. Um, 1823. 8. Auch vergl. Kraus 
eꝰ s diss. de philosophiae et matheseos notione et earum intima 
sonjunetione (Jena, 1802. 8.) und Deff. Grundlage eines phi⸗ 
of. Spft. der Mathem. (Jena, 1804. 8.) nebſt den im vor, Art, 
ingeführten Schriften. . 

Mätreffenberrfhaft und Maͤtreſſenwirthſchaft 
find zwei große, in natürlicher VBerwandtfchaft ftehende, Uebel; 
Denn da man bier unter einer Mätreffe nicht eine Meifterin 
verftcht (mas eigentlid das Wort nach feiner Abſtammung von 
maitre == magister — Meiſter bedeutet) fonden eine Buh⸗ 
lerin ober Beifchläferin (Eoncubine): fo wird berienige, weis 
cher fich von einer Maͤtreſſe beherrſchen Läfft, nicht bloß in mo⸗ 
ralifcher, fondern auch in oͤkonomiſcher Hinficht bald zu Grunde 
gehn, indem folhe Perfonen in ber Regel ſchlechte Wirthichaf: 
terinnen find oder doch, wenn fie fparen, nur ſich felbft zu bes 
reichern fuchen. In politifcher Hinſicht aber ift bie Sache noch 
gefäahrliher. Denn wenn ber Beberrfcher eines Staats ſich felbft 
wieder von einer Maͤtreſſe beherrſchen Läfje: fo wird gewöhnlich 
auch das ÖStaatsvermögen vergeubet und, um das Deficit in bes 
Staatskaffe zu bedien, das Volt mit harten Auflagen beſchwert. 
Da bie vomehmlih in Krankreih unter Ludwig XIV. und XV, 
der Kal war: fo kann man wohl fagen, daß die franzöfifche Res 
volution nit durch die Philofophie, wie Einige noch ganz 
neuerlich behauptet Haben, ſondern vielmehr duch Mätreffen> 
berrfhaft und Maͤtreſſenwirthſchaft veranlafft worden. 
Darum kann die Philoſophie fich gegen folhe Herrſchaft und 
Wirthſchaft nicht ſtark genug erklären; und ebendbarum muß fie 
auch förmlich und feierlich dagegen proteſtiren, daß man ihre nicht 
zur Loft lege, was fie nicht verfchuldet hat. — Uebrigens vergl. 
Ehe, indem bie Vernunft den genauen Umgang beider Geſchlech⸗ 
ter nur, wiefern ee ein ehelicher ift, fomohl im Haufe als auf 
dem Throne billigen Tann. 

Matthaͤus oder Matthe von Krakau (eigentlih von 
Chrochove in Pommern) ein ſcholaſtiſcher Philoſoph des 14. und 
15. Ih. (ſtarb 1410) der dem Nominalismus ergeben war, ſonſt 
aber fi nicht ausgezeichnet hat. 

Matthäus Aquarius f. Franciscus Syiveftrius, 

Matthiaͤ (Auguſt) geb. zu Göttingen 17**, feit 1798 
Lehrer an einer franzöfiichen, von dem Emigranten Mounier u 
richteten, Erziehungsanftalt zu Belvedere bei Weimar, feit 1801 
Doct. der Philof. und Director des Gymnaſiums zu Altenburg, 
feit 1808 auch Kirchen⸗ und Schuirath, Hat außer mehren philos 
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logiſchen Schriften auch ff. philoſſ. beseußgegebe: Commentat. de 
rationibus ac momentis, qubus. virtus nullo religionis praesico 
munita sese commendare ac tueri possit. ®ött. 1789. 4. (Ale 
bem. Preisſchr.). — Ueber die Philoſ. der Geſchichte, in 3 Bi 
hen. Aus dem tal. bes Abbate Bertola übel. Meumie, 
1789. 8. A. 2. (eigentlih nur neuer Titel) 1793. — Belag 
über die Urfachen ber VBerfchiebenheiten in ben Nationaicharaftere. 
£p}. 1802. 8. (Preisihre.) — Lehrbuch für den erfien Umterridt 
in bee Phitofophie. Lpz. 1823. A. 2. 1827. 8. — — Gein älten 
Bruder (Erde. Ehſti. — nach und nad In Neuwied, Gruͤnftadt 


Frankf. a. M. und Mainz als Lehrer angeftellt) bat fidy im phil 
ſophiſcher Hinſicht weniger ausgezeichnet. Doc, wird ihm von Ei 





uigen bie obige Ueberfegung von Bertola’s Philof. der Seſchichte 


zugeſchrieben. 

Mauchart (Imman. Dav.) geb. 1764 zu Tübingen, af 
"Mepetent im theol, Stifte dafelbit, dann (feit 1793) Diatenus pi 
Nürtingen und (feit 1805) Specalfuperint. zu Reuffen im Wir 


tembergfchen, geſt. 18**, hat fi befonderd um die Erfahrungs 
ſeelenlehre durch folgende Schriften verdient gemacht: —* | 


dee menfdlihen Seele, eine Materiallenſammlung zur Bünftigen 
Aufklaͤrung in ber Erfahrungsfeeleniehre. Stuttg. 1789, & — 
Aphorismen tiber das Erinnerungsvermögen in Beziehung auf den 
Buftand nad) dem Tode. (Anonym) Tuͤbing. 1791. 8. ( Bezict 
fi auf Billaume’s Schrift: Werden mir uns im Ehnftigen 
Beben des jetzigen erinnern?) — Alg. Mepertorium für empiz. 

Pſychol. und verwandte Wiſſenſchaften. Nuͤrnb. 1792 — 1801. 
6 Bde. 8. (vom 4. B. an mit dem Titel: Repert. und BE 
blioth. für x.) Fortgeſezt in Gemeinfhaft mit Tzſchirner unte 
dem Titel: Neues allg. Repert. x. Lpz. 1802 fe — Anhang 
zu den 6 erften Bänden des (von Morig und Podels heraus⸗ 


gegebnen) Magazins zur Erfahrungsſeelenkunde. Stuttg. 1789. 8 
> — Außerdem bat er in verfchlebnen Beitfchriften mehne eis 
Sum 


Auffäge, desgleichen einige paͤdagogiſche Schriften für bie 
Ä bermubgsgenen, 


aufglaube ‘tft ein Glaube, ben man bloß mit dem Pius | 


bekennt oder Anden nachfpricht, von dem aber weder ber Kopf 
überzeugt noch das Herz bucchbrungen, ber rot aud unfrucht 
bar an guten Merken oder tobt iſt — alfo- ein unpraftifcher Ki: 
glaube. S. Glaube. 

Maupertuis (Pierre Louis Morean de M.) geb. 1608 
m St. Malo und geft. 1759 zu Bafel, bat fih zwar vorsehen 
lich ale Mathematiker und Phyſiker (befonders burch feine Bchus- 
gen in den nordeuropäifchen Polarländern ‚zur genauen KBeftie- 
mung der Geſtalt dee Erbe) ausgezeichnet, aber audy unter ben 
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franzöfifhen Philoſophen einen Namen erworben; weshalb er bien 
nicht übergangen werben barf. Nachdem er einige Jahre Krieges 
bienfte im franzoͤſiſchen (ſpaͤter auch als Freiwilliger im preußifchen) 
Heere gethan hatte, nahm er feinen Abſchied und widmete fidy ganz 
den Studien. Diefe verfchafften ihm 1723 den Eintritt in bie 
parifer Akademie, einige Jahre darauf in bie Iondoner gelebrte Ges 
ſellſchaft, und 1740 in die berlinve Akademie der Wifienfchaften, 
zu Deren Präfident und Director ihn Friedrich II. ernannte. Die 
Lebbaftigkeit feines Geiſtes und eine uͤbertriebne Ruhmſucht vers 
wickelten ihn in Streitigkeiten mit dem Profeffor König in Fra⸗ 
nefer (der zugleich Bibliothekar der Prinzeflin von Qranien im 
Haag war) und dadurch aud, mit Voltaire, der früher fein Freund 
gewefen war und ihn als einen neuen Archimedes und Gos 
lumbus gepriefen hatte, nachher aber ihn als einem verbrehten 
Kopf und einen alten zum phllofophifhen Schwäger gewordnen 
Daudegen durchhechelte. Auf diefen DM. bezieht fih auch bie 
berühmte Satyre von Voltaire: Diatribe du docteur Akakia, 
weicher Doctor, angeblicyer Leibarzt bed Papſtes, ſich über die von 
PR. aufgeftellten Hppothefen luſtig macht, indem er fi ftellt, als 
rührten dieſe Dypothefen nicht von dem gelehrten Präfibenten einer 
Akademie der Wifienfchaften ber, fondern von einem jungen uns 
wiſſenden Menfchen, dee fi bloß für einen folchen Praͤſidenten 
ausgegeben habe. Friedrich II., dem V. dieſe Satyre erſt vor 
leſen mufite, bevor fie gebrudt wurde, fand fie zwar fehr witzig 
und ergöglih, aber zugleich fo bitter und fo beleidigenb für einen 
Mann, ben. ee felbft zum Präfidenten feiner Akademie emannt 
hatte, daß ihm V. verfprechen muflte, fie nicht drucken zu laſſen; 
weshalb auch die Handfchrift unter Scherzen von beiden Seiten im 
Camine des Könige dem Feuergotte geopfert wurde. Allen V. 
batte eine Abfchrift behalten und Heß doch einen Abdruck davon 
machen. Hierüber ergeimmt ließ der König diefen Abdruck öffent 
lich auf dem Gensdarmenmarkte zu Berlin duch Henkers Hand 
verbrennen. V. aber, der diefem Autodafe felbft mit zufahe, lachte ' 
nur darlber, und ließ nachher die Satyre in Holland bruden. 
So regte fie noch mehr Auffehn — ein abermaliger Beweis, daß 
euer kein gutes Mittel if, Schriften ungeſchrieben zu machen. 
Zu biefen literarifchen DVerbrüßlichkeiten kamen auch Bruſtbeſchwer⸗ 
den, welche ihm das Leben verbitterten. Er machte daher 1756 
eine Reife nach Krankreih, sing von da 1758 nad Bafel und 
ftarb bier im folgenden Jahre, dem 62. feines Alters. Seine 
Oeuvres find herausgelommen zu Lyon, 1756. 4 Bde. 8. Uns 
ter biefen befinden fi) auch zwei philoſophiſche Schriften: Resay 
de philosophie morale (einzeln zu Lond. 1750. 8.) und Essay de 
cosmologie (einzeln zu Berl. 1750. 8.) Die erfte iſt weniger 
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bedeutend als die legte. In derſelben beſtreitet er vornehmlich i 
phnfifche Xeleologie und den baraus hergeleiteten phyſikotheologiſcha 
Beweis. Statt befien will er das Dafein Gottes koemolegih 
aus dem in der Welt herefchenden Gefege der Sparfamkeit oder de 
möglich Heinften Kraftaufwandes zur Hervorbringung der natirlihe 
Erſcheinungen (lex minimi) beweiſen — ein Beweis, ber nik 
minder ſchwach und überbieß von jenem nicht einmal weſentlich de 
ſchieden iſt; wie auch ſchon ber ältere Reimarus in feinm Ar 


handlungen über die natürliche Theologie gezeigt hat. — Die Sm 
lung feiner Streitfchriften mit König erfchien zu Leipz. 1758. 8, 


Der Streit betraf hauptfächlic einen Auffog von M. in den Do 


moiren ber beri. Akad. der Wiſſ. vom I. 1746, won R. de 





Sefege der Bewegung und Ruhe aus dem Gefege ber Sparfamtit 


zu erklaͤren ſuchte; fein Gegner aber beftritt micht bloß bie Gabe 
felbſt, fondern wollte auch beweifen, daß Leibnitz bereits dirk 
Idee in einem Briefe an den Prof. Hermann in Bald gearjen 
babe. Da jener der Foderung M., den Driginalbrief vorzulegen, 
nicht entfprach: fo ward er aus der Akademie, deren Mitglied er der 


falls war, auf Betrieb ihres Präfidenten ausgefchloffen; weht 


fi) denn ber Streit noch heftiger entzündete, ohne zu einm bo 


ſtimmten Refultate zu führen. — Daß M. ein mittelmäfige Ge 
Iehrtee und ein noch mittelmäßigerer Philoſoph geweſen, wie Gen 


dorcet fagte, iſt wohl ein zu hartes Urtheil. Indeſſen ii md 


zu leugnen, daß er als Mathematiker und Phyſiker höhe Ha, 
denn als Philoſoph. | 
Maurifhe Philoſophie f. arabifche Ppitoferhir. 
Maurusf. Rhabanus Maurus, 
Marime (maxima scil. regula — hoͤchſte Richtſchuut) iß 
ein Grundfag, den Jemand fir fein eignes Handeln angensmem 
bat, alfo ein bloß fubjectiver oder individualer, bei dem es ba 
geſtellt bleibt, ob er auch objectiv und allgemein gültig fi. Dr 


durch unterfcheidet fi) die Marime vom Geſetze, bei mim 
man eine objective und allgemeine Gültigkeit immer voraus 
wenn es gleich, genauer betrachtet, diefelbe nicht haben fol. © | 


koͤnnen alfo Marimen auch zu Gefegen erhoben werden; 


wenn Semand als Herefcher feine Marimen für Andre zu Geſcha 
macht — wodurch fie aber doch nur das äußere Anfehn von e 


fegen erhalten — oder wenn Jemand feine Darimen fo nimmt, 8 
fie würdig find, in eine allgemeine Gefeggebung für vermintiz 
Weſen aufgenommen zu werden — denn alsdann haben fie [64 
bie innere Guͤltigkeit eines Geſetzes. So tft die Maxime des che 
lichen Mannes: Ich will keinen Menſchen im Lebensurthe be 
trugen, fchon in fich felbft von gefeglicher Guͤltigkeit, weil de 
Vernunft von Allen baffelbe fodert. Die Maxime des Schua 
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aber: Sch will bei ſich darbietender Gelegenheit Jeden betrligen, 
iſt ebendarum ſchlechthin ungültig, gefegt auch, daB Jemand uns 
finnig genug wäre, fie als Geſetz geltend machen zu wollen. Es 
gebt dieß aber fhon darum nicht an, weil die Marime des Schurs 
gen, in biefer Allgemeinheit gebacht, fich ſelbſt zerſtoͤren würde. 
Denn ber Schurke felbft will nicht betrogen fein, -fondern nur bes 
trugen. Macht' er alfo feine Marime zum Geſetze, fo würd’ er 
Andre gleihfam auffodern, ihn ſelbſt zu betrugen, was ev doch 
nicht wollen kann. Es wuͤrde daraus ein allgemeiner Wettkampf 


im Betruͤgen entſtehn, bei welchem jeber Betrüger, wie liftig er 


auch wäre, doch feinen Mann finden würde, der ihn wieder uͤber⸗ 
liftete; wie in einer befannten Erzählung immer ein Dieb den ans 


dern beſtiehlt. So iſt es nun mit allen ſchlechten Marimen bee . 


ſchaffen; fie widerſtreiten fich felbft, wenn man fie verallgemeinert, 


und würden daher auch die Beſtrebungen und Handlungen der Men⸗ 


ſchen mehr oder weniger in Widerſtreit ſetzen, je nachdem ſie mehr 
oder weniger befolgt wuͤrden. Darum hatte Kant nicht ſo ganz 
Unrecht, wenn er in feiner Kritik ber praktiſchen Vernunft (S. 54. 
Aufl. 2.) das oberfie Sittengefeg in der Formel aufftellte: Handle 
ſo, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Princip 
einer allgemeinen Geſetzgebung gelten koͤnne. Vergl. Sittengeſetz 
und Tugendgeſetz. 

Maximum und Minimum f. Größtes und Kleinſtes. 


Marimus von Ephefus (M. Ephesius) ein neuplatos 


nifcher Philoſoph bed 4. IH. nach Chr., Schüler des Aedeſius, 
Lehrer der Philofophie, theils in feiner Vaterſtadt theils zu Con⸗ 
ftanginopel, wohin ihn der Kalfer Sultan berief, der ihn ſehr 
hochſchaͤtzte und den er auch vorzüglich zum Abfalle vom Chriſten⸗ 
thume verleitet haben fol. Deswegen ward er nah Julian's 
Tode zur Verantwortung gezogen und endlich von dem Proconful 
Feſtus in Afien ermordet. Schriften von ihm find nicht mehr 
übrig. Do er ben magifchen und theurgifchen Künften fehr ergeben 
geweien fein fol, fo fcheint er fih um die Philofophie felbit eben 
fo wenig Verdienfte erworben zu haben, als feine beiden Brüder 
Claudian und Nymphidian, von welchen jener zu Alexan⸗ 
drien, diefer zu Smyrna lehrte, doch mehr in ber Rhetorik als in 
der Philofophie Unterricht gebend. Eunap. vit. soph. p. 66 ss. 

- Marimusvon Tyrus (M. Tyrius) auch ein Neuplatonis 
£er, der aber früher lebte, ald der Vorhergehende, nämlih im 2. 
Ih. nad) Chr. ‚unter den beiden Antoninen und Commoduß, 
und theils in Rom theils in Griechenland Philofophie lehrte, mit 
derfelben aber auch den Unterricht in der Beredtſamkeit verband; 
weshalb er nach damaligen Sprachgebrauche auch ein Sophiſt (ohne 
böfe Nebenbedeutung) genannt wird, Won ihm find noch 41 phis 
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Aoſophiſch⸗rhetoriſche Differtationen oder Abhandlungen über ali 
Gegenſtaͤnde (Royoe, Juarsseıg) übrig, welche beweiſen, daj a 
(wie er auch ſelbſt in der 11. Diff. ſagt) dem Plato niqhtt fir 
viſch folgte, fondern eine gewiſſe Freiheit oder Selbflänbigkeit in 
Denken behauptete. Zuweilen aͤußert er fi darin auch uff 
tische Weife, wie bie Akademiker feit Arcefilas, obme *. * 
darum berechtigt wäre, ihn zu den Skeptikern zu zählen. Dem in 
Ganzen philofophirt er nach platonifhen Grundfägen, folglih in | 
matifh. Er gebt. fogar in manchen feiner dogmatifchen Phidw 
pheme noch weiter ald Plate. So ſpricht dieſer zwar and ba 
7 wieder Dämonen, ohne jedoch eine foͤrmliche Daͤmenelezu 
geben. M. hingegen ſtellt eine ſolche in ber 26. u. 77. u 
— Reiske u. 15. Diff. auf. Hier ſucht er das Duis 
dee Dämonen förmlich zu beweifen, und zwar daraus, dafs 
Begenflänbe gebe, welche alles Exiſtirende umfafien, nämlich 
4. unleidentlihe und leidentliche, 
2. unfterblihe und fFerbiiche, 
$, vernünftige und vernunftlofe, 
4. empfindende und empfindungslofe, 
5. befeelte und unbeferite Wefen. 
Aus diefen 5 Gegenfägen entwidelt er 5 Claſſen von Zee, 
weiche eine Art von Stufenleiter bilden follen, fo daß mu 
eine Elaſſe ober Stufe herausnehmen dürfe, ohne bie gang fein 
zu unterbrechen — eine Idee, bie fpäterhin auch von den Rats 
biftoritern und Phyfikotheologen benugt worden, um das Ganz ie 
Natur zu uͤberſchauen. S. Stufenleiter. Nach de u R 
angenommenen Leiter ſtehen die Wefen -fo: Sn der Glafje obagpef 
ber Stufe 
1. die Gottheit als. ein unflerbliches und unkdea 
ches Weſen, 
bie Dämonen als unſterbliche, aber Wim 
Weſen, 
die Menſchen als ſterbliche und leidentliche Tea, 
ee als vernunftiofe, obwohl empfindet 
eſen 
die Pflanzen als beſeelte, obwohl — | 
Weſen, naͤmlich wiefern fie weder Schmetz md 
Vergnügen fühlen — denn das beißt bier wohl are 
Ins, als Gegenteil von euradng — mas friid 
ai dem ale: surpuyog, befeelt, nicht fimmt) 
pathie 
Aus dieſer offenbar ganz willkuͤrlich gebitbeten Gtufenleite (ht 
‚übrigens einige Aehnlichkeit mit der von Leibnig angenommm 
Gtaffification der Monaden hat — f. Monadotogle) (hof we 


m Pu 
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M., daß es Dämonen geben müfle, und ſuchte dann auch ihre Eis 
genſchaften und Verrichtungen näher zu beftimmen. Ausgaben 
jener Abhandlungen find: Maximi T. dissertationes XXXXI, 
Ed. gr. et lat. Dan. Heinsius. Leid. 1607. u. 1614. 8. — 
Joh. Davisius. Cambr. 1703. 8. wieberh. von Joh. Ward 
(Eond. 1740. 4.) und Joh. Jak. Meiste (2p. 1774—5. 2 
Bde. 8. in welcher Auög. die Ordnung bee 41 Abhh. fehr von der 
gewöhnlichen abweicht). — Deutfh von Damm (Berl. 1764. 
8.) und englifh von Taylor (Lond. 1804. 2 Bde. 12.) — 
Die Abhandlung Über den Unterfchied zwiſchen Schmeichlern und 
Sreunden (bie 4. oder nad Reiske die 20.) hat Schier griech. 
und lat. mit Anmerkk. befonders herausgegeben: Delmft. 1760. 8. 
— Ob übrigens diefee DM. derfelbe fei, weichen Antonin (aooç 
gavroy 1. $. 15.) unter feinen Lehrern aufführt, ift ungewiß, da 
ed mehre Philofophen diefes Namens gab. So wird ein Stoiker 
M. mit dem Vornamen Claudius, ein Neuplatoniler M. mit 
dem Beinamen Epirota, ber den 8. Julian mit unterrichtet 
haben ſoll, und ein M. mit dem Beinamen Byzantinus als Com: 
mentator ariftotelifcher Schriften (den aber Einige mit dem Borigen 
für einerlei halten und für einen Schüler von Ae deſius und Sams 
blich ausgeben) erwähnt. Es iſt jedoch von ben Philofophemen und 
Schriften diefer Männer nichts weiter befannt. 

Mayronid (Franciscus de Mayronis — auch Franz 
Maro genannt) ein fcholaftifcher Philofoph und Theolog des 13. 
und 14. Ih., dee wegen feiner Fertigkeit im Abftrahiren und 
Disputiren bie Ehrentitel Magister abstractionum und Doctor 
illuminatus et acutus befam. Sein Geburtsjahr und Geburtsort 
ift nicht bekannt; doch laffen ihn Einige zu Digne in der Provence 
geboren werben. Er trat in den Minoritenorden und ward zu Pas 
tig, wo er vomehmlic duch Scotus gebildet wurde, Baccalau⸗ 
reus, fpäterhin (1323 auf Empfehlung feines Gönners, des Papſtes 
Johann XXU.) auch Doctor ber Xheologie, flarb aber bald 
nachher (1325) zu Piacenza. Er ift Stifter der öffentlichen 
Disputationen in der Gorbonne zu Paris (actus sorbonnici) 
weiche jeben Freitag im Sommer von früh bis abends ununter 
brochen von bemfelben Mefpondenten gegen jeden beliebigen Oppo⸗ 
nenten ohme Präfes, und ohne Speife und Trank zu fih zu neh: 
men, gehalten wurden, um feine Fähigkeit als Lehrer der Philo- 
fophie zu bewähren. Er commentirte auch fehr fleißig die Schriften 
von Ariftoteles, Auguftin, Anfelm, Petrus Lombars 
dus u. A. Bon eigenthümlichen Philoſophemen deffelben ift nicht 
viel zu fagen, da er als ein eifriger Scotift fat in allen Puncten 
feinem Lehrer Scotus folgte und nur hin und wieder ſich einige 
Zufäge zur Erläuterung oder nähern Beſtimmung erlaubte. Als 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. ©. HE 52 
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höchftes (abſolutes und indemonftvables) Princip der Philoſophie 


nahm er den Sag an, daß jedes Ding bejaht oder verneint werben 
koͤnne, obwohl nicht zugleich, alfo entweder das Eine oder bus 
Andre;. welches Princip nichts andres iſt, als der Sag des Wider 
ſpruchs, ausgefprochen ald Sag der Ausfchliefung des Mittiern 
zwifchen zwei Gontradictorifhen. Diefen Sag wandte er aud auf 
. Bott an und verwarf daher“ (allerdings mit Recht) die von einigen 
Scholaftitern gewagte Behauptung, Gott müffe ausnahmsweiſe als 
ein Ding gedacht werden, das zugleich fein und nicht fein Bunte, 


wenn es ihm beliebte, weil er fonft nicht allmächtig fein wurde. — 


Unter feinen Schriften ift dee Commentar zum ‚Magister senten- 
tiarum die. bedeutendfte; gebrudt zu Bafel, 1489. Fol. audy (e. 2.) 
1520. . Seine Quaestiones quodlibetales erfchienen zu Beneis 
1507. $ol. 

Mechaniſch und Mechanismus f. Maſchine. 

Medabberin, die Redenden, eine philof. Partei unter ben 
Arabern. ©. arabiſche Philoſophie. 

Medaillen ſ. Muͤnzkunſt. 

Mediation (von medium, das Mittel) bedeutet eigentlich 
jede Art von Bermittlung. Im engem Sinne aber verfierb: 
man darunter eine politifche, wo ein Staat, Volk ober FZürk 
(als mediateur) zwei andre im Streite. begriffene Staaten, Belker 
oder Kürften mit einander auszuföhnen fucht. Sid dazu arzutra⸗ 
gen, ſteht jedem frei; aber eben fo frei ift auch die Annahme des 
Antrags. Wird der Antrag angenommen und fommt es dam 

- zum Bertrage, fo übernimmt der Vermittler audy die Bärgfdaft 
(garantie) für defien Haltung ven beiden Seiten. Aus bem me- 
diateur wird alfo dann ein garant. Da bie Meblation ein ſtried⸗ 
liches Geſchaͤft ift, fo fol fie eigentlich auch nur durch fileblic« 
Mittel, nicht durch Waffengewalt, bewerkftelligt werden. Indeſſen 
find die Umftände oft fo dringli und fo verwidelt, daß es leicht 
zu ®riegerifchen Thaͤtlichkeiten kommt; wie die Schladht vom Na— 
varin und bie Bertreibung ber Aecgpptier aus Morea eine Folx 
der von Ruſſiand, England und Frankreich angetragnen Wermitt: 
lung zwifchen Türken und Griechen war. — Etwas andres iſt aber 


Medictifirung. Durch diefe wird nämlich ein bisher feikfism 


diger (unmittelbarer) Staat ober Fürft in einen von einem aubern 
abhängigen ober demfelben untergeordneten (mittelbaren) verwandelt. 
An ſfich ift das allemal ungerecht. Bei großen politifhen KRewcks 
tionen fehlt e8 jedoch felten an foldyen Mediatifirungen; umd wenn 
ein großes Volk in viele Eleine Staatchen zerfallen und dadurch 
deſſen politiihe Macht fehr gefchwächt ift, ‚gewinnt das Volk im 
Ganzen immer dabei, wenn jene Zerftüdelung durch Mebiatifrrur 
gen vermindert wird. Die Mediatiſirten müffen aber dan als 
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Dpfer für das Wohl des Ganzen mit moͤglichſter Schonung unb 
Milde behandelt werben. 

Mediceer odee Dei Medici (auch Medices und Mes 
dicis) eine florentinifche Samilie, die ſich nicht bloß im politifcher 
Hinfiht duch Auffhwung aus dem Buͤrgerſtande zur oberfien 
Staatswürde (in einigen Gliedern ſelbſt bis zum päpfilichen Throne) 
berühmt gemacht, fondern ſich auch um die Wiſſenſchaften, na⸗ 
mentlih um die claffifche Literatur und die Philofophie, nicht. uns 
bedeutende Verdienſte erworben hat, folglich bier nicht ganz mit 
Stiufhweigen übergangen werben darf. Vornehmlich waren es 
CS ofimo (Cosſsmus) und Lorenzo, melde ſowohl die griechifchen, 
aus dem byzantinifchen Reiche vor den Zürken fliehenden, als auch 
die in Italien einheimifchen Gelehrten auf mannigfaltige Weiſe 
unterflügten und dadurch das Studium der alten claffifchen Schrift: 
ftellee, auch der griechiſchen Philofophen, die man bis dahin meift 
nur in fchlechten Ueberfegungen kannte, befördertn. Auch begrün: 
bete Cosmus um. 1440 eine neue platonifhe Akademie 
zu Florenz, die zwar feinen langen Beftand hatte, der aber doch bie 
Nachwelt einige brauchbare Arbeiten verdankt, wie die Weberfegung 
der Werke Plato's und einiger Neuplatoniker in's Lateiniſche von 
Ficin u. A. S. d. Kt. 

Medicin (von mederi, heilen) iſt eigentlich die heilende 
Arznei ſelbſt, dann bie Heil: oder Arzneikunſt, auch die Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Theorie dieſer Kunſt. Man hat aber bdiefen Ausdrud 
auch auf die Logik übergetragen, indem man fie eine medicina 
mentis (Merftandesarznei oder Verſtandesheilkunſt) „nannte, S. 
Denklehre und Heilkunſt. 

Meditation (von meditari, nachſinnen oder nachtenten) 
iſt das wiſſenſchaftliche Nachden ken. S. d. W. 

edius terminus f. ter minus. 

Meer, das, iſt nur in völkerrechtlicher Hinficht ein Gegen: 
ftand ber Philoſophie Es hat naͤmlich die Rechtsphiloſophie die 
Frage zu beantworten: Wem gehört das Meer? — Wie 
fen man nun bei biefer Frage an das fog. Weltmeer (das offene 
und hohe Meer) denkt, fo ift die Antwort: Niemanden, ode 
auch: Allen. Das toil fagen: . Alle Völker dee Erde haben. bas 
gleihe Net, das Weltmeer zu befchiffen und mittels beffelben 
Verkehr zu treiben, weil Niemand ein befondres Recht auf dicfes 
flet8 ‚bewegliche und ebendarum keinen feften Sig darbietende, mit: 
hin auch nicht rechtlich in: Befig zu nehmende Element hat, Der 
Dean, ber alles fefte Land umfließt und den ebendaburd, die Ma: 
tur felbft zum allgemeinen Verbindungs⸗ und Verkehrsmittel der 
Völker beſtimmt bat, fol alfo frei, nicht verfhloffen fein 
(mare debet esse liberum, non clausum). Das Recht der 
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freien Schiffahrt auf dem Meere (jus hberae nariga- 
tionis) tft baher mit dem Rechte ber freien Bereifung ber 
Erbe (jus liberae peregrinationis) und mit dem Rechte des 
freien Handesverkehrs (jus liberi commerci) genau ver 
bunden. Es giebt alfo auc keine Herrſchaft über das Meer 
(dominium in mare est nullum). Man würde jedoch bdiefen 
Srundfag falſch verfiehn, wenn man ihn auf die einen Waſſer 
mafjen, welche zwar auch Meere genannt werden, eigentlidy aber 
Landſeen heißen follten, ausdehnen wollte. Denn biefe find vca 
der Natur felbft gefchloffen; fie gehören alfo (wie durchſtroͤmende 
Fluſſe — f. d. W.) zu den Ländern, von weldyen fie ums 
fhlofien find. Machen nun biefe Länder ein einziges Staatsgebiet 
aus, fo iſt diefer Staat auch Alleineigenthuͤmer bed von feinem 
Gebiet umſchloſſenen Meeres; es ift ein wirklicher heil feines 
Gebiets. Gehören fie aber zu verſchiednen Staaten, ſo haben dieſe 
ein Mit⸗ ober Sefammteigenthum in Bezug auf ein foldyes Mer; 
es ift nur für fie frei, für andre gefchloffen, wenn nicht pofitise 
Verträge auch andern Staaten mehr oder weniger freie Schiffen 
auf demfelben geftatten. Daſſelbe gilt aud) von dem großen Bee, 
foweit es vom Lande aus wirklich beherrſcht d. h. mit War: 
geſchoſſen beftrichen werden kann. Die Fiſcherei an den Kafız 
gehört alfo natürlicher Weiſe denen, welche bie Küften bewohnen; 
wogegen bie Sifcherei im hohen (über jene Schufiweite hinaus bie 
genden) Meere wieder Alten frei ſteht. (Eine Gränze laͤſſt ſich 
bier freilich nicht genau beflimmen, weit die Schuijweite ſelbſt kriner 
foihen Beſtimmung fähig if.) Folglih find auch Häfen md 
Buchten, die’fo beftrichen werben können, fein Gefammteigenthun 
der Völker. Zwar ift die Einfahrt felbft nad) bem Grundſatze der 
allgemeinen Handelsfreiheit und bes natürlichen —— 
(ſ. beide Ausdruͤcke) keinem Schiffe zu verwehren, das nicht in 
feindſeliger Abſicht kommt. Aber jedes fremde Schiff muß ſich dem 
Geſetzen (Zollgefegen, polizeilichen Anordnungen, Quarantäne: As 
flalten x.) unterwerfen, welche ber Staat, befien Gebiet es fi 
nähert, in dieſer Beziehung beflimmt bat. Kür den Kriegsſtamd 
gilt aber freilich dieſe Megel nicht, wie fich von ſelbſt veriüche 
Der Zeind nähert ſich da nad) feinem Belieben, muß ſich aber auch 
ben eben fo beliebigen Empfang gefallen laſſen. — Was das Dean 
auf die Küfte auswirft, gehört ebenfalld dem Beſitzer ber Küfle, 
wenn das Ausgeworfene eine Sache ift, die als herrenlos zu be 
trachten, weil Niemand ein Eigentbum daran nachweiſen fame. 
S. Strandregt. 

Megariter, megarifhe Philofopbie und Schule, 
von Megara benannt, dem Geburtsorte besjenigen Euklid, der 
diefe Schule ftiftete. Sie befchäftigte ſich hauptſaͤchlich wit ber 
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ogit ober Dialektik, bieputicte daher gern, und hieß ebendeshalb 
uch die dialektiſche oder eriftifhe (Streit) Schule. Gie 
heint jedoch Eeinen langen Beſtand (höchflens von 400 — 240 
or Ehr.) gehabt zu haben, indem bie im nachbarlichen Athen ge: 
ifteten Schulen fie zu fehr verbunkelten. Die berühmteften Phi⸗ 
fophen diefer Schule waren, außer dem Stifter, Eubulibes, 
[lerin, Dodor, Philo und Stilpo. ©. diefe Namen. 
[ußerdem vergl. Guntheri diss. de methodo disputandi mega- 
ica. Sena, 1707. 4& — Wealchii comm, de philosophiis 
eterum eristics. Ima, 1755. 4 — Spaldingii vindiciae 
hilosophorum megaricorum; vor Deff. commentar. in primam 
artem lib. (Aristot.) de Xenoph. Zen. et Gorg. Halle, 1792. 
. — De Megaricorum doctrina ejusgue apud Platonem et Ari- ° 
totelem vestigüs. Ser. Ferd. Deycks. Bonn, 1827. 8. — 
Ran redynet Übrigens die Megariker auch zu den Sokratikern, nicht 
ur weil der Stifter diefer Schule ein Sokratiker war, ſondern 
uch meil nad) dem Tode des Sokrates viele feiner Schüler 
auch Plato) ſich eine Zeit lang in Megara aufbielten und hier 
emeinfchaftlich yhilofophirten. Manche halten auch bie megarifdye 
Schule für eine Fortfegung der eleatifchen, welche auf ähnliche 
Beife disputirte und über moralifche Dinge philofophirte. Cic. 
cad. II, et Görenz ad h. |. 

Mehmel (St. Emft Aug.) geb. 1761 zu Winzingerode {m 
richsfelde,, feit 1793 außerord. und feit 1799 ord. Prof. der Phi⸗ 
»ſophie zu Erlangen, feit 1820 auch ‚baierfcher Hofrath, bat ſich 
urch folgende (anfangs im kantiſchen, dann im fichtefchen Geifte 
eſchriebne) philofophifche Werke als einen fcharffinnigen Denker 
ewährt: Diss. historico-philos. de ofliciis perfectis et imper- 
ectis. Partic. I. et II. Crlang. 1795. 8. — Verſuch einer com⸗ 
endiarifhen Darftelung ber Philofophie. Erlang. 1797. 8. (Nur 
Jeft 1., enthaltend die Theorie des Erkenntniſſvermoͤgens, tft davon 
erausgefommen; bie übrigen, welche eine allg. reine Logik, eine 
Eheorie des Gefühlsvermögens, eine Kritik des Geſchmacks ıc. ents 
alten follten, find meines Wiſſens nicht erfchienen.) — Verſuch 
iner vollftändigen analptifchen Denklehre als Vorphiloſophie zr. 
ttl. 1803. 8. — Ueber das Verhältniß ber Philofophie zur Res 
gion. Erl. 1805. 8. — Lehrbudy der Sittenlehre. Erl. 1811. 
. — Die reine Sittenlehre. Erl. 1815. 8. (Davon erfchien 
ur ber 1. Th., welcher zugleich den Titel einer reinen Rechtslehre 
ihre.) — Er hat auch eine Mede über ben Einfluß ber fchönen 
Biflenfchaften auf die Veredlung ber Menfchheit (Erlangen, 1792. 
.) herausgegeben und an ber Erl. Lit. Zeit. theils als alleiniger 
heils als Mitredacteur und Mitarbeiter viel Antheil gehabt. S. Fiken⸗ 
ch er's Gelehrten⸗Geſch. ber Univerf. zu Erlangen. Abth. 2. S.329 ff. 
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Mehrheit bedeutet entweder ſchlechtweg Vielheit ober eime 
ſolche, die größer iſt als eine andre, welche bie Minderbeit 
heißt. Im legten Sinne nimmt man das Wort, wenn vor 
Mehrheit dee Stimmen in einer Verfammlung die Rede if. 
Dann vertritt die Mehrheit die Gefammtheit, oder e8 wird fo ar 
geſehn, als wenn Alle einflimmten, weil die Meiften einflinmm, 
indem man voraudfegt, daß dasjenige auch das Beffee fei, was de 
Meiften dafür halten und darum wollen — eine Vorausfttzung 
die freilich nicht allemal zutrifft, die man aber doch machen muf, 
weil die völlige Einfiimmung (Unanimität) aller Glieder einer 
Verſammlung, befonders einer größern, fo felten: ift, baß man a 
den meiften Fällen zu gar feinem Entſchluſſe kommen mwürbe, wenn 
man immer völlige Einſtimmung foberte. Daher unterſcheidet mon 
auch abfolute und relative Mehrheit. Jene findet ftatt, wenn 
bei gegebner Stimmenzahl die Stimmen ſich in zwei ungleiche Häf 
ten theilen, wo banıt ſchon eine Stimme mehr entfcheiben Tanz; 
wie menn von 101 Stimmen 51 für A und 50 für B ſtimmen 
Diefe aber findet ftatt, wenn die Stimmen ſich dergeflaft theilm, 
daß keine fo überwiegende: Mehrheit zu Stande kommt, ſendern 
nur eine geringere; wie wenn von 101 Stimmenden 40 fix &, 
30 für B, 20 für C und 11 für D flimmen, mithin A nur wo 
hältnifimäßig die meiften Stimmen bat. Auch kann feſtgeſetzt wer 
ben, daß in gewiſſen Fällen, wo über fehr wichtige Dinge geftimmt 
wird, 3 oder gar 3 der ganzen Summe der Stimmen zur Ext 
ſcheibum noͤthig ſein ſollen. Man hält es dann für mwahrfdeis 
licher, daß die Mehrheit auch das Richtigere getroffen oder das 
Beſſere erwaͤhlt habe. Bel Stimmengleichheit wird bie abſelate 
Mehrheit oft durch das Loos oder die für zwei gezaͤhlte Stimme 
des Borfigenden erkünftelt, um nur zur Entfcheidung zu Tonnen. 
Wenn aber vor Gericht über Leben und Tod eine® Angeklagten 
zu entfcheiden ift, follte eigentlich nach bloßer Mehrheit keine 
Berurtheilung zum Tode ftattfinden, weil ed doch immer moͤg 
Mi bleibt, deß die Mehrheit ſich irre, da ſich ja fogar Ale imen 
koͤnnen. 

Meier (Geo. Fedr.) geb. 1718 zu Ammendorf im Saat 
?reife, fludirte zu Halle‘ vomehmlih unter Baumgarten’s Am 
leitung Philofophie, warb auch an jener Univerfität 1746 Profefix 1 
derfelben, und ftarb 1777 ebendafelbft. Ungeachtet er faft ganz m 
die Sußtapfen feines Lehrers trat und nur deffen Ideen mehe ent: 
widelte, ausführte und anmwandte: fo übertraf et doch -benfelben 
an muͤndlicher und fchriftliher Darfielungsgabe, und gewann daber 
auch mehr Beifall. Daß er zu einer Zeit, wo man in Deutik 
land faft noch überall Iateinifch philofophirte, bloß bie beutike 
Sprache, und nicht ohne Erfolg, zu philoſophiſchen Focſchunger 
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und Vorträgen brauchte, muß ihm gleichfalls zum Werbienfte anges 
rechnet werden. Seine vornehmſten Schriften find folgende: An- 
fangsgründe der fchönen Wiſſenſchaften. Halle, 1748. U. 2. 
1754. 3 Thle. 8. Diefes Werk erfchien noch früher ald Baum: 
garten’s XAefthetit [1750] iſt aber meift nad) defien Idee von 
dieſer Wiffenfhaft und den Vorleſungen darüber gearbeitet, Auch 
find damit zu verbinden die Betrachtungen über den erften Grund: 
fag aller ſchoͤnen Künfte und Wiſſ. Ebend. 1757. 8 — Meta. 
phyſik. Halle, 1756. 4 Bde. 8. — Philoſophiſche Sittenlehre. 
Halle, 1753—61. 5 Bde. 8. — Betrachtung über die natuͤr⸗ 
liche Anlage zur Tugend und zum Laſter. Halle, 1776. 8. — 
Recht der Natur. Halle, 1767. 8. — Verſuch von der Noth⸗ 
wendigkeit einer nähern Offenbarung. Halle, 1747. 8. — Be: 
weis, daß die menſchliche Seele ewig lebt. A. 2. Halle, 175%. 
8. und Vertheidigung deſſelben. Ebend. 1753. 8. — Beweis ber 
vorherbeftimmten Webereinftimmung [zwifhen Leib und Seele]. 
Dalle, 1743. 8, — Xheoretifche Lehre von den Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen. Halle, 1744. 8. — Verſuch eines neuen Lehrgebäudes von 
den Seelen ber Thiere. Halle, 1756. 8. (Enthält manche tref⸗ 
liche Bemerkung, unter andern bie fehr richtige, daß die Thiere 
zwar eben fo gut als die Menfchen toll und verruͤckt werben koͤn⸗ 
nen, daß es aber unter jenen nicht fo viele [eigentlich gar Keine] 
Narren gebe, als unter biefen). — Verſuch einer allgemeinen 
Auslegungsktunft. Halle, 1756. 8. (Iſt der erfte Verſuch diefer 
Art, indem bis dahin noch Niemand den Gedanken gehabt hatte, 
eine philofophifche Theorie der Auslegung zu entwerfen oder bie 
Hermeneutif als eine befondre Wiſſ. ſyſtemat. zu behandeln; denn 
Arist. rn. Ep. iſt keine folhe). — Unterfuchung verfchiebner Ma⸗ 
terien aus der Weltweisheit. Halle, 1768—71. 4 Thle. 8. — 
Auch hat er mehre Heine Schriften (Beweis, daß keine Materie 
denken Einne — Gedanken von bem Zuftande ber Seele nach dem 
Tode — Beurtheilung bes abermaligen Verſuchs einer Theodicee — 
Gedanken von ber Religion ıc.) desgleichen eine Biographie Baum: 
garten’ (f. d. Art.) herausgegeben. Sein eignes Leben aber 
hat Sam. Gotth. Lange befchrieben. Dalk, 1778. 8. 

Meineid f. Eid. 

Meinen f. Meinung. 

Meiners (Chriſtoph) geb. 1747 zu Dtterndorf im Lande 
Hadeln, feit 1772 außerord., feit 1775 ord. Prof. der Philoſ. 
zu Göttingen, feit 1788 auch Hofrath, geft. 1810 dafeldfl. Ein 
Mann von umfaffenden Kenntniffen, ber fich mehr noch um bie 
Geſchichte der Philoſophie als um die Philoſophie ſelbſt verdient 
gemacht hat. Nach feiner „Abhandlung über die Neigungen,” 
die von der Akad. der Will. zu Berlin das Acceffit erhielt und 
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‚ zugleich mit einer andern. Preisiche. von Cochius erſchien (Be 
- 1769. 4.) begann er ſogleich mit einer „Reviſion der p, ” 
die er aber nicht vollendete; wenigſtens ift mir nur 1 Th. daven 
befannt (Gött. und Gotha, 1772. 8.). Dierauf erfchienen eime 
Menge von andern Schriften, unter welchen bie bebeutenbfira 
folgende fein möchten: Abriß ber Pfychologie. Goͤtt. 1773. 8. 
fpäter: Grundriß der Seelenlehre. Lemgo, 1786. 8. womit auf 
die Schrift: Ueber den thierifhen Magnetismus (Lemgo, 1788. 8.) 
zu verbinden. — Verſuch über bie Religionsgelhüchte der älteften 
Völker, befonders der Aegypter. Goͤtt. 1775. 8. — Grbauten 

‚ Über die Natur bes Vergnuͤgens, aus bem tal. mit Ammerkk. 
Goͤtt. 1777. 8. — Historia doctrinae de vero deo, 
rerum auctore et rectore, P. I, et II. £emgo, 1780. 8. Deuis 
von Meufhing. Duisb. 1791. 8. — Gecſchichte des Urfprunge, 
Sortgangs und Verfalls der Wiflenfchaften in Griechenland und 
Rom. Lemgo, 1781—2. 2 Bde. 8. (Iſt nicht vollendet, ass 
> hält aber fchägbare Unterfuchungen über bie fruͤheſte Seid. ber 
Philoſ. und iſt zu verbinden mit Deff. Gefch. des Verfalls der 
Sitten und ber Stantsverf. der Römer. Lpz. 1782. 8. und Geich. 
des Verfalls der Sitten, der Wiſſ. und der Sprache der Römer x. Wim 
u. Lpz. 1791. 8.). — Beitrag zur Geſch. der Denkart ber afım 
Jahrhh. nach Chr. Geb. in einigen Betrachtungen über die neu 
platoniſche Philoſ. Lpz. 1782. 8. — Grundriß dee Geſch. aller 
Religionen. Lemgo, 1785.8. 4.2. 1787. Später: Allg. Erit. Geſch. 
der Religionen. Hannov. 18067. 2 Bde. 8. — Grumbrif ber 
Geſch. der Menſchheit. Lemgo, 1785. 8. A. 2. 1794. — Grunb 
eiß ber Geſch. dee MWeltweisheit. Lemgo, 1786. 8. A. 2. 1789. 
— Grundriß der Theorie und Geſch. der fchönen Wiſſ. Lemae, 
1787. 8. — Grundriß der Ethik oder Lebenswiſſenſchaft. Hannor. 
1801. 8. zu verbinden mit Deff. allg. krit. Geſch. der aͤltern und 
neuern Ethik oder Lebenswifl. Gött. 1800—1. 2 Thle. 8. — 
Unterfuchungen über bie Denkkraͤfte und Willenskraͤfte dee Bis 
fchen nach Anleitung ber Erfahrung; nebft einer kurzen Prüfunz 
der gall’fhen Schäbellehre. Goͤtt. 1806. 2 Thle. 8. — Außerdem 
gab er mit Feder eine philof. Biblioth. * (oh 1788 — 91. 4 
Bde. 8.) heraus, die hauptſaͤchlich gegen bie zu jener Zeit herr 
ſchende Eantifhe Philof. gerichtet war. — In den Commentatt. 
soc. scientt. Gotting. fo wie in dem mit Spittler berausg. (alten 
und neuen) Goͤtt. Hill. Mag. ftehn auch viele hiftorifch = philoſſ. 
Auffäge von M., die bier ebenfowenig als feine übrigen hiſtoriſchen. 
geographifchen un antiquarifchen Schriften und Abhandlungen am 
geführte werben koͤnnen. Doch verdienen feine Lebensbeſchreibunges 
berühmter Männer aus ben Zeiten ber Wieberherflellung der Wil. 
(Zür. 1795 —7. 3 Bde. 8.) noch einer befondem Erwaͤhnung 
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a fie viel Beiträge zur Gefch. ber inf. enthalten, Er RR 
at noch einen feiner wärbigen Biographen gefunden. Doch vergl, 
)ütter’s Geſch. der Univerſ. Goͤtt. Th. 2.5. 127. und Saal⸗ 
eld's Geſch. derf. Untverf. von 1783—1820. 

Mein und Dein, das, beißt das Eigenthum in ſeiner 
Vechſelbeziehung, ober wiefern es ſowohl Dieſem als Jenem zu⸗ 
ommen, mithin auch einen Rechtsſtreit deranlaſſen kann. ©. ei f 
enthum. 

Meinung (opinio) von meinen (opineri) iſt nichts an⸗ 
res als ein wahrſcheinliches (mehr oder weniger — und daher auch 
ohl unwahrſcheinliches) Urtheil. S. Wahrſcheinlichkeit. Das 
Neinen iſt naͤmlich vom Wiſſen und Glauben (f. dieſe bei⸗ 
en Ausdrüde) nicht objectid oder material unterſchieden — denn 
san kann auch in Bezug auf die Gegenflände des Wiſſens und 
es Glaubens meinen; und in der That haben im diefer Beziehung 
Dhilofophen und Nichtphilofophen zu allem Zelten eine unendliche 
Denge von Meinungen aufgeftellt — ſondern bloß ſubjectiv oder 
ormal, indem das Meinen ein Fürmahrhalten aus unzureichens 
en Gruͤnden ift, fei es nun, baf es in einem gegebnen Kalle für 
en menfchlichen Geift überhaupt an zureichenden Gründen fehle, 
der daß man bdiefe noch nicht gefunden ober begriffen hat. So 
ſt ed bloße Meinung, bag die Sonne wie die Erbe von lebens 
igen und vernünftigen Weſen bewohnt fei; auch wird es wohl 
mmer nur Meinung bleiben, ba ſich nicht abfehn läfft, wie man 
ureichende Gründe dafuͤr auffinden wollte, ungeachtet biefe Mei⸗ 
mng uͤbrigens ſehr wahrfcheinlid if. Eben fo war es fonft bloße 
Meinung, daß die Sonne zwifchen Jupiter und Marb noch von 
lanetariſchen Körpern umkreiſt werden möchte. Dan fchloß es naͤm⸗ 
ſch aus ben Verhältniffen ber Entfernungen der ſchon bekannten 
Dianeten von der Sonne; was aber boch fein zureichender Grund 
var, da es ſich al6 möglich denen ließ, bag der ungeheure Planet 
Fupiter alle planetarifhe Materie in dieſer Gegend des Sonnens 
pftems an fi) gezogen hatte. Jetzt aber iſt es keine Meinung 
nehr, feitbem man bort wirklich einige Eleine planetarifche Körper 
ntdedt und deren Lauf um bie Sonne bereits aftronomifch beftimmt 
at. Da nun bie Meinung, fo lange fie bieß ift, auf unzurei⸗ 
henden Gründen beruht: fo bleibt das Gegentheil berfelben immer 
nöglih. Die Meinung heißt aber doch wahtſcheinlich, wenn fie 
nehr für als gegen fi) hat; im umgelehrten Kalle unwahrſchein⸗ 
ih. Sit die Meinung fehr wahrſcheinlich, fo nennt man fie auch 
vohl gewiß; ungeachtet Gewiſſheit elgentlih nur dann flattfindet, 
venn man etwas entweder aus objectiv zureichenden Gründen weiß 
oder aus ſubjectiv zureichenden Gründen glaubt. Was man fo 
veiß oder glaubt, das meint man alfo nicht; wenigſtens iſt «8 uns 
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paſſend, wenn man ſich fo ausdruͤckt. Aber ganz unflatthaft iR 
es, wenn man bloße Meinungen für Wiſſens⸗ ober Glaubens 
fachen ausgiebt. Dennoch gefchieht dieß fehr oft von Gelehrten 
und Ungelehrten, Philofophen und Nichtphilofophen, weil Viele im 
ihre Meinungen gleihfam verliebt find ımb daher an das Unzm 
zeichende der Gründe ihres Fürwahrhaltens gar nicht benfen. Des 
ber. kommen in allen Wiffenfchaften fo viel Lehrfäge vor, bie 
bloße Lehrmeinungen find; und das iſt wohl audy der Grund, war 
um dieſelben Dogmen beim. ©. d. W. Zu den Meinungs 
gehören auch alle Conjecturen, Hypotheſen und Präfum: 
tionen. S. d. Ausdrüde. Bon der Ahnung aber und dem 
Wahne iſt die Meinung verſchieden, ob es gleich Deinungen 
geben kann, die ſich fo bezeichnen laſſn. S. Ahnung wwd 
Wahn. Alles was in unſter Erkenntniß auf Analogie mb 
Anduction beruht, iſt eigentlih nur Meinung, wenn biefe and 
in manden Faͤllen fo wahrſcheinlich fein kann, daß fie faft an Ge 
wiſſheit gränzt. S. Analogie und Induction. Die öffent: 
liche Meinung flieht dee privaten entgegen. Diefe iſt nr Eb 
nem ober Einigen, jene, wo nit Allen, doch ber bei weiten geb 
Gen Mehrheit eigen. Eine ſolche Meinung bat zwar immer ein 
großes. Gewicht in bem Angelegenheiten ber Menfchenweit — bean 
biefe Welt wird eben meiſt duch Meinungen beherriht — fie iſt 
aber doch. nicht untrüglich, fondern bedarf immerfort ber Läutes 
rung und Berichtigung. Sonſt könnte die öffentlihe Meinung als 
ein bloßes Aggregat von Privatmeinungen aud wohl Böfes fiften. 
Ueberdieß giebt ed in der Welt auch viel Schreier, Lie ihre Privat 
meinung für bie öffentliche oder ſich felbft für Organe derſelbes 
ausgeben. Es hält daher oft fchwer, bie wahre Öffentliche Meinung 
aus den vielen Privatmeinungen herauszufinden. Dat man fe 
aber gefunden, fo fol man fie weder verachten, noch ſich ihr fi 
viſch unterwerfen. — Gute Bemerkungen über bie Öffentl. Dieinung 
enthält die Schrift“ Blide in das Meinungsleben ber Voͤlker Ep. 
1828. 8. 
Meinungdweisheit f. Dorofopphie. 

-  Meifter (Jatk. Heine.) geb. 1744 zu Buͤckeburg, private 
firte früher in Paris, Züri, Coppet und Bern, machte eine Reife 
nach England, war auch eine Zeit lang Mitglied des Erzicehunse 
raths im Canton Zürich, legte aber 1805 feine Stelle nieder zw 
lebte feitdem wieder in Bern. Außer. einigen beiletriftifchen Schrif⸗ 
ten hat er auch folgende philoſophiſche herausgegeben: Origine des 
principes religi Zür. 1768. 8. — De la morale naturelle. 
Dar. 1788. 12, N. X. 1798. — Lettres sur l'imaginstion 
3hr. 1794. 12..— Euthbanasie ou mes derniers entretiens sur 
‚’immortalit6 de l’ame. Par. 1809. 12. — Heures ou med- 
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tatıons religieuses à P’usage de toutes les commimmions de l’&glise, 
Zür. 1816—7. 2 Thle. 8. — Bor feinem unlängft im 83. Le 
bensjahre (gegen Ende 1826) erfolgten Rode gab ex noch heraus: 
Ma promenade au dela des Alpes. Bern, 1819. 8. 

Meifter (Joh. Ehſti. Febr.) geb. 1758 zu Hollenbach im 

Hohenlohe⸗Weickersheimiſchen, feit 1782 Juſtizcommiſſar des oppel⸗ 
ſchen Kreiſes in Schleſien, dann Hof⸗ und Criminalrath in Brieg, 
ſeit 1792 ord. Prof. der Rechte zu Frankf. a. d. O., ward bei 
Verlegung dieſer Univerſitaͤt mit nach Breslau, ſeit 1819 aber in 
den Ruheſtand verſetzt. Er hat ſich außer dem poſitiven Rechte auch 
um das. philoſophiſche und die Moral durch folgende Schriften vers 
dient gemacht: Ueber die Pollicitationen und Gelübde, nad) den 
Grundfägen bed Naturrechts und der gefeßgeberifchen Klugheitslehre. 
Berl, u. Stralſ. 1781. 8. — Lehrbuch des Naturrechts. Frankf. 
a.d.D. 1809. 8. — Ueber ben Eid nach reinen Bernunftbegriffen. 
Zuͤllich. 1810. 8. (Eine früher lat. gefchriebne und von einer Ge 
Ichrtengefellfhaft in Leiden gekrönte Preisſchrift). — Ueber .. die 
Gruͤnde der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage ber 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in Einzeliehren berfelben. Nebſt 
einer Abb. über die, wo möglich, noch größere Werfchiedenheit- der 
Urfäge des Naturrechts und eine verhaͤltniſſmaͤßig gleich große in 
Einzellehren deſſelben. Zullih. 1812. 4. (Die erſte Abh. iſt eben⸗ 
falls eine Preisfchrift, gekrönt von einer gelehrten Gefellfchaft in 
Harlem). — Auch bat er fi) viel mit philologiſchen Unterfuchuns 
gen beichäftigt, fiel aber zuletzt auf myflifhe Traͤumereien, bie er 
in ff. 2 Schriften niederlegte: Ganz neuer Verfuh ,-aud) freien 
Denkern aus der chinefifchen Schriftfprache eine fombolifche Anſicht 
zu eröffnen, unter welcher das Gemuͤth empfänglicher wirb für das 
Geheimnib ber chriftt. Dreieinigkeit. Zülich. 1816. 8. — Anlei⸗ 
tung zur vollftändigen Anficht jeber Sierogtpppen ⸗und jeber ſym⸗ 
betifäen MWortfprache.. Brest. 1820, 

Meifter (Leonhard) geb. 1741 zu Nefftenbach (in ber 
Schweiz?) früher Prof. der Hifl. und Sitten. an der Kunſtſchule 
zu Züri, feit 1795 Pfarrer dafelbft, von 1798 bis 1800 Se 
exetar beim helvetiſchen Dirvectortum zu Luzern, nachher wieder 
Pfarrer. zu Langenau und (feit 1807) zu Gappel in der Schweiz, 
geft. 1811. Außer mehren andern (hiftorifchen und beiletriftifchen) 
Schriften bat er auch ff. philoff. (meiſt pfychologifche und moralis 
(he) herausgegeben: Worlefungen über die Schwärmere. Bern, 
1775—7.:2 Thle. 8. — Ueber bie Einbildungskraft. Bern, 
1778. 8. A. 2. unter dem Xitel: Ueber die Einbildungskraft und 
ihren Einfluß auf Geiſt und Herz; ganz umgeach. Ausg. der beiden 
Schriften über Eind. und Schwaͤrm. Zurich, 1794. 8. — Sitten 
lehre ber Liebe und Ehe. Winterth. 1779. 8. (Fruͤher unter dem 
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Mitt Bourenir auf dem Rachttifch meiner Kreundin. Bern, 1772, 
— Weber die Aufwandögefege. Bafel, 1781. 8. (Eine ge 
Dertsichr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus dem Deitigchume 
der morgen!. Vorwelt. Gt. Gallen, 1791. 8 — Der Phi 
für den Spiegettifch. Ep. 1795. 8. — Auch hat er viele Aufläge 
in verfchlebnen Beitfcheiften, und Beine Schriften vermifchtes Inhalt 
(Bafel, 1781. 8.) denden laſſen. Nach feinem Tode kamen ned 
beraus: Meisteriana, ober über bie Welt und den Menſchen, kim 
Kunft, Geſchmack und Riteratur. St. Gallen, 1811. 8. 

Melancholie (von weras, ſchwarz, und 2077, bie Sale) 
wird bald als eine beſondre Seelenkrankheit, bald als eine Mebk 
fication bes Xemperaments (das man daher audy felbft melan: 
holifch nennt) betrachtet. Berg. daher Seelenkrankheiten 
und Temperament. 

Melanchthon oder Melanthon (Philipp — eismiäd 
Schwarzerb, wovon jenes bie griech. Ueberf. iſt, aus neleg, 
fhwarz, und zIov, bie Erbe, gebildet — auch fchlechtweg Magi⸗ 
fer Philipp gemammt) geb. 1497 zu Bretten in der Pfatz m 
Mheine und geft. 1560 als Prof. der griech. Spr. und Lit m 
Wittenberg, wohln er auf Reuchlin's Empfehlung bereit im 
22. 3. feines Alters (1518) berufen wurde, nachdem er in Map 
beim, Heidelberg und Tuͤbingen feine Stubien gemacht, unb m 
letzten Drte bereits Vorleſungen über griechifche und — * 
Schriftſteller mit großem Beifalle gehalten hatte. Außerdem 
er in Wittenberg mit Luther (f. d. Art.) für bie ——— 
sung und dadurch für bie Befreiung des menſchlichen Geiſtes nes 
äußerem Zwange im weiffenfchaftlichen Forſchen und Lehren zufme 
menwirkte, hat er auch unmittelbare Verdienſte um die Phitsieykle 
ſich erworben. Er lehrte nämlich eine reinere ariſtoteliſche Pie 
ſophie, als man bis dahin gekannt hatte, ſowohl muͤndlich di 
ſchriftlich; und die Lehrbücher, bie er in dieſer Hinſicht ſchrich 
zeichneten fich fo fehr durch Deutlichkeit, Ordnung, Greumnbiichkeit 
und gute Schreibart aus, daß fie von Vielen lange Zeit beuuit 
wurden und man ihn feibſt den allgemeinen Lehrer Deutfchlaubt 
‘ {praeceptor Germaniae) nannte, Beſonders gehören hieher 
Schriften deffelben : Oratio de vita Aristotelis, habita a. 

T. II. declamatt. p. 381 es. coll. T. II. p. 351 ss. u 
iectica, Wittend. 1530. u. öft. — De anima. Ebend. 150 











8. — Initia doctrinae physicae [metaph.] Ebend. 1547. u. vi | 





— Epitome philosophiae moralis, Ebend. 1550. u. ft. 
die Elementa doctrinae ethicae davon verfchieben ober zur 
andre Ausgabe jener Schrift?) — Außerdem enthalten auch 
Briefe, von denen nad) und nad viele Sammlungen erfchi 
Ane Menge phitofophifcher Bemerkungen: Epistolae,. Wittenb. 1563. 


Ein 


Melanth Me 0 


IL Ebend. 1570. L. IL Brem. 1590. L. IV. Nirnb. 1648. 
pend. L. IV, 1645. L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum kih. 
oguam edit. Leiden, 1647. 8. Epistolarum farrago. SBafel, 
65. 8. Epp. ad J. Camerarium etc, 2p;. 1569. 8. Epp. 
ectiores. Jena, 1594. 4 Auch finden fich dergleichen. in 
trobel's Melanchthonjana. (Altd. 1771. 8.) Miscell' und Beltze. 
- Opera omnia. Bafel, 1541—6. 5 Bde. Fol. fr: n Casp. 
acer Wittenb. 15634. und 1580-—1601. Fol. 
nr neue Ausgabe dieſer Werke von Joh. — * er⸗ 
int zu Erlangen ſeit 1828. 8. — Uebrigens vergl. J. Ca- 
erarii de vita Ph. M. narratio (Epʒ. 1566. 4.) rec., "notas, 
enmenta etc. addid. G. Th. Strobel, Halle, 1777. 8. — 
aß M. Hin und wieder in feinen Schriften fi etwas ſteptiſch 
fert, bemeift eben fo wenig, baß er ein. Skeptiker geweſen, ale 
Stellen, in welchen er ſich ber Aſtrologie und Mantik geneigt 
gt, beweiſen, daß er dem Aberglauben jeber Art gehuldigt habe, 
om Seiten bes Körpers ſchwaͤchlich umb leidend, war auch der 
eiſt dieſes ſonſt eben fo einfichtsuollen als Hebensiwhrbigen Man⸗ 
8 nicht Über alle Schwachheiten erhaben, und befonders bucch 
ddenklichkeiten und Beſorgniſſe aller Ast oft fo geaͤngſtigt, baß 
aus manche ISnconfequenz in feinen Schriften und Handlungen 
ht hegreiflih wird. So hielt er es noch für eine Gottlofigkeit, 
A Bewegung der Erde zu glauben, und billigte es fogar, bag 
tlvin den Server verbrennen ließ, weil bdiefer bie Gottheit 
rifti bezweifelte. — Seine Berdienfte um Philologie, Theologie 
d Kirchenverbeſſerung gehören nicht weiter hieher. 
Melanth von Rhodos (Melantkius Rhodins) ein abade⸗ 
ſcher Philoſoph, von dem nichts weiter bekannt iſt, als daß er 
hrer des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert, II, 64. 
. Cic. acad. II, 6. 

Melech f. Porphyr. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat ſich nicht bloß 
Staatsmann und Feldherr ausgezeichnet, ſondern auch als Phi⸗ 
aph. Seine Bluͤthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor She. 
eraklit und Parmenides werden als feine Lehrer in ber 
Hlofophie gmannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäge, 
iche ihm hier beigelegt werden, daß das AU unendlich, unvträns 
lich, unbeweglih, einzig, fich ſelbſt aͤhnlich und durchaus voll 
5 daß es keine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein fcheine w. 
mmen auch mit ben Lehrfägen de Parmenides und ber Abris 
a Eleatiter fo fehr überein, baB man ihn mit Recht zu dieſer 
hule zähle. Seine Schrift von der Natur (zepı Puoswug) if 
foren gegangen. Die Bruchftüde von berfelben, melde ſich bei 
siftoteles (de Xenophane etc.) Simplicius (commentar, 
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in Arist. phys. st de coelo) und amderwärts finden, belle 
sbenfalls feinen Eleatismus. Weber bie. Götter ſcheint et ſich m 
fleptifcher Zuruͤckhaltung erklärt zu haben, weil es keine Grin 
berfeiben gebe (um tyutu yywow avrav — Diog. Laert Li) 
Wem dagegen Stobäuß (ec, I. p. 60—2..ed. Heer.) ia 
tet, M. habe gleich dem eleatifchen Zeno die Elemente (1a sm 
zeıa) Götter umb deren Miſchung (70 wiyua zovrwv) bie Bel 
genannt, auch die Seelen für göttlich (Year) ertärt: fe Kimi 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zuſammen. Ei ig 
fich aber, ob bier nicht dem M. feemdartige Behauptungen wi 
gefchoben worden. MWebrigens vergl. Kenophane«s mb Per 
nides, auch Eleatiker. — Wegen der angeblichen Vehaug 
dieſes Hhiloſophen mit dem nordiſchen Weiſen Odin ſ. Edda 
Meliſſa f. Pothagoreer. 

Melinus est, injuriam ferre, quam inferre _ 
Unrecht leiden, als thun — iſt ein motalifcher Grundfag, * 
Ariſtoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik 
Sat, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Geg 
hauptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterftügung ferne | 
hauptung an, daß mit dem Unredyt = Thun immer eime 
dung verknüpft fei, mit dem Unrecht: Leiden aber nicht. 
bat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundf 
ausdehnen, wenn man daraus folgern wellte, daß man je 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin demfeiben keinen 
ſtand entgegenfegen Tolle. Das kann wohl in manden * 
ſam, ſogar Pflicht ſein. Aber es kann nicht als allgemein Dh 
aufgeſtellt werben, weil dadurch alles Recht gefährdet, der Gm 
ber völligen Willkuͤr bes Ungerechten preisgegeben, alſo dab 
dem Böfen ſchlechthin umtergeorbnet werden wuͤrde; was WEHR 
gefeggebende Vernunft nicht fodern kann, ohne ſich ſelbſt zu il 
fprehen. Daher iſt auch die Regel, welche ber Stifter dei WR 
ftenthums feinen Juͤngern giebt, dem, welcher ihnen bed Die 
uehme, auch das Unterleib zu uͤbetlaſſen, oder dem, der ihen 
ber linken einen DBadenflreih gebe, auch die rechte hims 
nicht als allgemeine Vorſchrift zu betrachten, wie es mande GE 
liche ·Moraliſten gethan haben, fondern bloß als ein für im 
fände und Verhaͤltniſſe berechneter Rathfchlag ( consilum ci 
lkcam — mie man im ber Eatholifchen Kirche die Moͤnhge 
uennt, bie aber weder praecepta noch consilia evangelız, # 
dern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche bie Dierachk ⸗ 
rem Vortheile bemutzt hat). Bei der Huͤlfloſigkeit näntic, ie 9 
cher ſich die erſten Verkuͤndiger des Evangeliums unter Jrde 
Heiden befanden, war es allerdings vathfam und, wenn ff # 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, alfo für ſie M 
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be Unbill zu ertragen, ja ſelbſt auf's Aeunßerſte gefafit su fein. 
ad fo würde man auch den heutigen Miffionaren fir wilde. Voͤlker 
eſelbe Megel gehen muͤſſen. Als allgemeines Gefetz aber gebacht, 
ürde fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Boͤſewicht nach 
rd nach alle feine Nebenmenfchen, ohne Widerfland und obne 
itrafe zu fürchten, morden dürfte. 
. Metlin (Geo. Sam. Atb.) geb. 1755 zu Halle, Prediger 
58 Conſiſtorialrath zu Magdeburg, feit 1816 auch Doct. der Theol., 
t ſich vornehmlich als Erläuterer und Verbreiter ber Lantifchen 
hiloſophie ausgezeichnet. Seine hieher gehdrigen Schriften find 
Isnde: Marginalien und Regiſter zu Kant's Krit. der Erkennt 
Mrermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft 
fenntniß der Eritifchen Philof. aus ihrer Urkunde. Zuͤllich. 1794 
-5. 2.Xhle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der echte ober 
x pofitiven Geſetzgebung. Epend. 1796. 8. (ſteht mit dem vor 
m in genauer Verbindung und iſt als 3. Th. zu betrachten. 
päter Bam noch hinzu: Marg. und Weg. zu. Kant’d metaphyſſ. 
afangegründen der Mechtälehre. Zu Bortefimgen. Jena u. Ep. 
B00. 8.). — Enepftopädifches Wörterbuch der Eritifchen: Philof. 
blich. u. Lpz. (nachher Jena u. Lpz.) 1797 — 1804. 6 Bde. 
er 12 Abtheill. 5 — Die Kunftfpeache der krit. Philof. ober 
ammlung aller Kunftwörter derfelben. Sena u. Lpz. 1798, 8. — 
g zur Kunſtſprache x. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
oͤrterbuch der Philoſophie. Magdeb. 1805—7. 8. 
Mellutud f. Bonaventura. 
Melodie (von nilos, Glied, Lieb, und wor, Geſang, 
deiſe) iſt überhaupt eine rehlmazise Feige von Toͤnen, die zu⸗ 
wmen ein wohlgefaͤlliges Ganze bilden. Jedes muſikaliſche Kunſt⸗ 
erk muß daher eine gewiſſe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
18 unarticulirten Toͤnen beſtaͤnde, die auch durch aͤußere Tonwerkzeuge 
worgebracht werden koͤnnen, wie eine Symphonie, ein Claviercon⸗ 
et, eine Ouvertuͤre ꝛc. Im engem Sinne aber verſteht man dar⸗ 
tter die Weiſe des Gefanges, der aus artieulirten Tönen beftebt, 
e nur mittels der menfchlichen Stimme hervorgebracht werden 
men. Melodit ift daher die Anweifung, eine fchöne Melodie 
svorzubringen. Diefe Dervorbeingung feibft heißt auch Melo⸗ 
bie (von now, machen). S. Gefangkunft Wegen des 
erhältniffe der Melodie. zuc Harmonie aber f. Tonkunſt. Was 
n des Melodrams f. Dram; aud vergl. Oper. 
Memciud f. Memtfu. 
r Memento mori! — Dente an ben Zob! — f. Tod 
id Todesbetrachtung. Zuwellen nennt man aud) den Tod⸗ 
ntopf fo, weil er das Lebhaftefte Bild ober bedeutſamſte Sym⸗ 
1 des. Todes if. Indeſſen ift ſchon jedes Uebelbefinden, wär’ 
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es auch nur ein leichter Kopfichmerz, ein Memento mori. Da 
es erinnert uns an bie Schuld, die jeder Menſch fruͤher ober fie 
an bie Ratur zu begahlen hat. 

-  Memoriren: (von memoria, bad Gedächtnif) = dus 
dem Gedaͤchtniß anvertratten ober auswendig lernen. ©. Be 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 

- Memtfu, Menndfu oder Meng⸗dſoöͤ, Meng⸗dſi, 
Meng⸗tfen (Memcius s. Mencius) ein amgeblider finde 
Philoſoph, unmittelbater (oder nach Andern bloß mittelbarer) Sdb 
ie won Confuz, befien Lehren er verbreitet und 
baben fol. S. Confuz und finefifhe Weisheit u 
vergl. die Schrift: Menp-Tzeu vel Mencium, inter sinenses pie 
sophos ingenio, dactrina, nominisque claritate Confudo pres 
mum, edidit, lat, interpretatione instruxit et perpetuo com 
tario illistravit Stanislanus Julien. Par. 1824— 30.8. t{ık 
Art und 4 Hefte Ueberfegung. 

Menander f. Snoitiker. 

Menciud f. Memtfu, . 

Mendelsfohn.(Mofes) geb. 1729 zu Deffau ven ib 
Shen Eltern, und gef. 1786 zu Berlin. Ungeachtet [eine (is 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm de 
lehrte Erziehung geben zu laflen: fo Bam er doch bad nad Ieih 
in ein angefehenes Handelshaus, und fund hier Gelegenheit, hal 
durch eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Cab 
Mathematik und Phitofophie (befonders die rabbinifche dei Rab 
monides) zu ſtudiren und zugleich feinen Geſchmack zu ik 
Vorzüglich wirkte Leffing auf ihll ein, ber ihn ſogar in Ole 
chiſchen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm si, ah 
flets in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm blieb. Piedelk 
Aeſthetik und Moral waren bie Zweige der Philofophie, mit MM 
er ſich vorzugsweiſe befchäftigte, ohne jedoch bas Feld ber Mi 
Speculation zu vernachlaͤſſigen. Doc war fein Geift menge im 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er die M 
tofophie in materlaler ober formaler Dinficht bedeutend 
habe. Ex philofophirte meift eklektiſch, beſtritt auch (beſondes ll 
feinen Morgenftunden) bie kritifche Phitofophie. Geine DUB 
ftellung ift klar, einfach und gefällig, und hat mit ber vom Gar 
viel Achnlichkeit; wie denn überhaupt biefe beiden Geiſter cm S 
wiffe Verwandtfchaft in ihren philofophifchen Anfichten und De 
firebungen zeigten. M.'s erſtes Werk waren feine Briefe did 
die Empfindungen (Berl. 1755. 8.); worin er hal WM 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen ober Gefühl 
baupt analyſirte, theils infonderheit diejenigen, welche ſich af 
Wohlgefaͤllige in aͤſthetiſcher Hinſicht beziehn. Hierauf nahm ® 
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6 Mitarbelter bedentenden Antheil an den zu jemer Zeit von Ni⸗ 
olai und Leſſing herausgegebnen Literatusbriefen. Spaͤter en 
hienen von ihm ſelbſt noch folgende Schriften: Abhandlung uͤber 
fe Evidenz in ben metaphyſiſchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8, 
. A. 1786. (Veranlaſſt durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
ı Berlin). — Phaͤdon oder Über die. Unfterblichkeit ber. Seeie. 
er. 1767. 8. u. Öfter, zuletzt herausg. von Friedlaͤnder. 
end. 1821. 8. A. 6. (Eine Nachahmung ded bekannten pla⸗ 
milden Dialoge, durch weiche aber fo wenig als durch dieſen die 
Aflerblichkeit bewiefen worden. Kine kuͤrzere Abb. über denſelben 
nd, aus dem Hebr. über. von Friedlaͤnder, erſchien zu 
jer!. 1788, 8. Ob aber bie. zu Wien, .1785. 8, vn 3. G. 
rausg. Abh. von ber Unkörperlichkeit der merrfchlichen Seele — 
ft dem Beifage auf dem Zitel: Seht. zum erſtenmal zum Drud 
fördert — dieſelbe fe, weiß ich nicht.) — Morgenflunden ober 
orlefungen uͤber das Dafein Gottes. Berl. 1785. A. 2. 1786. 
Bde. 8. (Verfuch, gegen Kant das Dafein Gottes förmlich zu 
weißen, - ‚geprüft von Jakob — ſ. d. Art.).. — Bhilsfophifche 
thtiften (von ihm felbft gefarmmelt und herausgeg.). Berl, 1764, 
‚3. 1777. 2 Bde. 8. — Kleine philoſſ. Schriften, mit einer 
fs feines Lebens und Charakters von Jeniſch .(herausgeg. von 
acler).. Bert. 1789..8. — Wegen ber Schriften, bezuͤglich 
f MS Streit mit Jacobi über die Lehre Gpinsza’s, 
db, Art. — Eine Lebensbefchreibung M.'s in hebr. Spr. von 
font Euchel ehem zu Bed. 1788. 8. — Mirabeau“s 
iht. über M. M. in fange ſcher Spr. erſchien zuerft in Lond. 
87, dann in Bruͤfſ. u. Par. 1788. 8. — Außerdem vergl. 
) fr Schriften: Leben und Meinungen M.'s, nebft dem Gaeifte 
mr Schriften. Hamb. 1787. 8. — Denkmal ber Erinnerung 
MM. Bon D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
kogr. u. Ehreftom.) — M. M. als Menſch, Gelehrter und Bes 
derer echter Humanitaͤt. Eine Rebe, gehalten bei ber — 
Geburtsfeier deſſelben am 10. Sept. 1829 von D. J. A 
ihrer. Deſſ. 189. 8 — M. M. Sammlung theils a 
jerruckter, theils in anden Schriften zerfizeuter Auffäge und 
iefe von ihm, an und über ihn. Herausgeg. von D. 3 3. Hei: 
mann. Berl. 1831. 8. (Enthält auch M.'s Leben und ein 
tzeichniß feiner vorzuͤglichſten Schriften, nebſt deren Ueberſetzungen 
Franz. Engl. Ital. Holl. und andre Sprachen). — Auch hat 
23 anf ihn ein Lehr⸗ und Lobgedicht in 4 Gefängen unt. bem 
, bernusgegeben: M. M. der Weile und der Menſch. — Uebri⸗ 
n mug man bei Beurtheilung der wiflenfchaftlihen Leiflungen 
6 nicht vergeflen, ‚daß er theils einen ſchwaͤchlichen und kraͤnk⸗ 
m Koͤrper, theils nie einen gelehrten Schulunterricht empfangen, 
trug’s encytopadiſch· hioſ Woͤrterb. B. II. 53 
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es auch nur ein Leichter Kopfſchmerz, ein Memento mori. Des 
es erinnert uns am die Schuld, die jeber Menſch früher ober fake 
an bie Natur zu bezahlen hat. 
-  Memoriren (von memoria, das Gedaͤchtniß) = ame 
dem Gedaͤchtniß anvertrauen oder auswendig lemen. ©. Ge 
bächtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 
+ Memtfu, Menndfu oder. Meng: dfd, Meng⸗dſi, 
Mengstfeu (Memcius s. Mencius) ein amgeblicer finde 
Philoſoph, unmitteldater (oder nach Andern bloß mittelbarer) Ekk 
fr won Confuz, deſſen Lehren er verbreitet und forteenlug 
baten: fol. S. Confuz und finefifhe Weisheit i 
vergl. die Schrift: Meug-Tseu vel Mencium, inter sinenses pie 
sophos ingenio, doctrina, nominisque claritate Confudo pe 
mum, sedidit, lat, interpretatione instruxit et perpetuo comme 
tario illuistravit Stanislaus Julien. Par. 1824—30.8.4.R 
Ant und 4 Hefte Ueberfegung. 

Menander f. Gnoſtiker. 

Menciud f. Memtfu, W 

Mendelsſohn (Moſes) geb. 1729 zu Deffau von ib 
Shen Eltern, und get. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Om 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, Ihm ep 
lehrte Erziehung geben zu laſſen: fo kam er doch ba nad Faie 
in ein angefehenes Handelshaus, und fand hier Gelegenheit, Hi 
durch eignen Fleiß, theils durch fremde Unterftügung, Speic 
Mathematik und Philofophie (befonders bie rabbiniſche de} Rab 
monides) zu ſtudiren und zugleich feinen Geſchmack zu iR 
Vorzüglich wirkte Leffing auf ih} ein, der ihm ſogat in Oi 
chiſchen unterrichtete und Plato's Schriften mit ihm ia, ah 
ftets in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm blieb. 
Aeſthetik und Moral waren die Zweige der Philofophie, mit Dub 
er ſich vorzugsweiſe befchäftigte, ohne jedoch bas Feld der hi 
Speculation zu vernachlaͤſſigen. Doch war fein Geift wenige ik 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er die M 
loſophie in materialer ober formaler Dinficht bedeutend | 
habe. Ex philoſophirte meiſt eklektiſch, beftritt auch (deines 
feinen Morgenftunden) bie kritiſche Philofophie. Seine Dei 
flellung iſt ar, einfach und gefällig, und hat mit ber von Bemk 
viel Aehnlichkeit; wie benn uͤberhaupt biefe beiden Geiſter dm 94 
wiffe Verwandtſchaft in ihren philofophifchen Anfichten um De 
ftrebungen zeigten. M.'s erſtes Wert waren feine Briefe i 
die Empfindungen (Bel. 1755. 8.); worin er theiß c 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen ober Gefühl 
haupt analpfirte, theils infonderheit biejenigen, weiche ſich anf 
Wohlgefaͤllige in Afthetifcher Hinficht beziehn. Hierauf nf @ 
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6 Mitarbeiter bedeutenden Antheil an den zu jener Zeit von Ni⸗ 
olai und Leffing herausgegebnen Literaturbriefen. Später en 
bienen von ihm ſelbſt noch folgende Schriften: Abhandlung über 
* Evidenz in den metaphyſiſchen Wiffenfchaften. Berl. 1764. 8. 
1. %. 1786. (Beranlafft durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
t Berlin). — Phaͤdon oder tiber die Unfterblichkeit ber Seeie. 
rl. 1767. 8. u. öfter, zuletzt herausg. von Kriediänder. 
bend. 1821. 8. A. 6. (ine Nachahmung des bekannten pla- 
wifhen Dialogs, durch welche aber fo wenig als durch dieſen bie 
hflerblichkeit bewiefen worden. Kine Fürzere Abb. Aber denfelben 
egenſtand, aus dem Hebr. Überf. von Fried laͤnder, erſchien zu 
ei. 1788. 8. Ob aber die zu Wien, 1785. 8. von J. ©, 
rausg. Abh. von ber Unkörperlichkeit der menfchlichen Seele — 
it dem Beifage auf dem Titel: Seht zum erftenmal zum Diud 
fördert — dieſelbe fet, weiß ich nicht.) — Morgenflunben ober 
vcleſungen über das Dafein Gottes. Berl. 1785. A. 2. 1786. 
Bde. 8. (Verfuch, gegen Kant das Dafein Gottes fürmiich zu 
weifen, geprüft von Jakob — f. d. Art.).. — Philoſophiſche 
Öriften (von ihm felbft gefammelt und herausgeg.). Berl, 1764. 
‚3. 1777. 2 Bde. 8. — Kleine phitoff. Schriften, mit einer 
Ije feines Lebens und Charakters von Jeniſch (herausgeg. von 
dichler). Berl. 1789. 8 — Wegen ber Schriften, bezüglich 
f M.'s Streit mit Jacobi über bie Lehre Spinoza’s, 
db, Art, — Eine Lebensbefchreibung M.'s im hebr. Spr. von 
faat Euchel erfhien zu Bed. 1788. 8 — MWirabeau’s 
br. über M. M. in franzöfiicher Spr. erſchien zuerft in Lond. 
87, dann im Bruͤfſ. u. Par. 1788. 8. — Auferdbem vergl, 
4 ff. Schriften: Leben und Meinungen M.’s, nebft dem Getfte 
er Schriften. Hamb. 1787. 8. — Denkmal ber Erinuermg 
MM. Bon D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
hogr. u. Ehreflom.) — M. M. als Menſch, Belchtter und Bes 
beter echtee Humanitaͤt. Eine Mebe, gehalten bei der 100jährl- 
| Geburtsfeier defjelden am 10. Sept. 1829 von D. J. A. 2. 
khter. Deſſ. 1829. 8 — M. M. Sammlung theils noch 
jedruckter, theils in andern Schriften zerſtreuter Auffäge und 
befe von ihm, am und über ihn, Herausgeg. von D. J. Hei: 
mann. Berl. 1831. 8. (Enthält auh M.'s Leben und ein 
tzeichniß feiner vorzüglichfien Scheiften, nebft deren Ueberfegungen 
) Franz. Engl. Stal. Holl. und andre Sprachen). — Aud hat‘ 
a3 auf ihn ein Lehr⸗ und Lobgedicht in 4 Gefängen unt. bem 
, herausgegeben: M. DM. der Weife und der Menſch. — Uebris 
K mug man bei Beurtheilung ber wiffenfchaftlihen Leiflungen 
6 nicht vergeſſen, daß er theilß einen ſchwaͤchlichen und kraͤnk⸗ 
m Körper , theils nie einem gefehrten Schulunterricht empfangen, 
krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 53 
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und während feiner fpätern Stubien, belaſtet von Hanbeiögefääie 
zur Gewinnung feines Unterhalts, immer mit großen Schwirriskiue 
zu tämpfen hatte. . Daher Elagt er in einem Brief an Lelling 
(in Heinemann’s Samml. ©. 201): „Die läfigen Saint 
„Sie drüden mid zu VBoben und verzehren die Kräfte ml 
„beiten Sabre. Wie ein Laftefel ſchleiche ich mit beſchac 
„Rüden meine Lebenszeit hindurch.” Und in einem Bf 
Abbt (ebend. S. 408): „Ich höre den langen Tag fo vd di 
„nuͤtzes Geſchwaͤtz, ich fehe und thue fo viel gedankenloſe, ul 
„dende und dumm machende Dinge, daß es Leine geringe 
„that fuͤr mich tik, wenn ich mich des Abends mit einem. | 
„Lebenden Geſchoͤpfe unterhalten kann.“ — Iſt es nicht mi 
wundern, daß M. unter fo drüuͤckenden Lebensverhaͤltniſſen nf 
viel leiſtete? — Daß er auch ein zaͤrtlicher Gatte und Vater 
erhellet aus derfelben Sammlung (z. B. S. 433) fo wie 
biefelben von dem verungluͤckten Verſuche Lavater’s, RM. ME 
Ehriſtenthume zu bekehren, Nachricht gegeben wird. 
Mendoza Petrus Hiertadus de M.) ein ſcholaſtiſhe 
loſoph des 14. oder 15. Ih. aus Spanien gebürtig, ber jet 
der realiftifchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter 
geichnet bat. Mit bem fpäter (im 16. 36.) lebenden 
Dichter diefe6 Namms (Diego Hurtabo be M.) darf er ae 
wechſelt werben. 
Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein AM 
ſcher Philoſoph, der als Stifter einer beſondern Schule (de 
triſchen — schola eretrica s. eretriaca) aufgeführt wid, 
geachtet weder er noch die von ihm geftiftete Schule einen I 
tenden Einfluß auf die Entwidehing und Ausbildung be DW 
fchaft, auch diefe Schule feibft Leinen langen Beſtand ge 
haben ſcheint, da außer ihm und feinem Freunde Astlepint 
von Phlius kein Philofoph diefer . Schule von den Alten m 
wird. Anfangs hörte M. in Athen ben Plato, bann in 3 
den Stilpo; auch befucht er nachher noch eine Zeit lm 
von Phaͤdo geftiftete eliſche Schule. Diog. Laert. I, 
—6. Deshalb betrachten Einige die eretrifche Schuk a8 
Fortſetzung oder Zochter der elifchen;z wozu doch Fein bin 
Grund vorhanden ff. Vielmehr fcheint M. fih au 2 
von Plato und befonders von Stilpo, bem er noch met 
jenen fchägte, angeeignet zu haben. Diog. Laert. Il, M 
Es ift jedoch überhaupt von feiner Philoſophie wenig . briaumt 
er dieſelbe nur muͤndlich vorgetragen, aber nichts Schriftüche 
terlaffen haben fol. Wenigſtens ift feine Schrift von ihm ie 
auch nicht einmal Bruhftüde einer folchen vorhanden, Wii 
Schriftftellee davon berichten, find folgende eben nicht bei 
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hitefopheme: Erſtlich verwarf er in Logifcher Hinficht die verheinens 
m Urtheile und ließ bloß die bejahenden zu, und auch von biefen 
tr die einfachen, nicht die zufammengefegten (d. b. nach dem Sprache ° 
brauche der alten Logiker, nur die kategoriſchen, nicht die hypotheti⸗ 
en). So berichtet Diog. 8. a. a. D. Er. führt jedoch die 
ehade nicht an, warum M. die Urtheitsformen fo befchränkte. 
denn man aber binzunimmt, was jener Schriftfleller nachher 
fühlt, daß nämlich M. viel mit den Dialektikern disputirte, und 
am man weiß, Daß bie alten Dialektiker fich gern der bilemmaa 
hen Schtuffform bedienten, um ihre Gegner in die Enge zu treis 
Rn: fo laͤſſt ſich mic Wahrfcheinlichkeit vermufhen, dag M. eben⸗ 
durch dieſe Schluffform als unbrauchbar zum Disputiren barftels 
1; mithin feinen Gegnern eine ihrer Hauptwaffen entreißen. wollte. 
enn jedes Dilemma befteht aus einem hypothetifch = disjunctiven 
herfage und iſt ſowohl im Unter: ald im Schlufffage verneinend. 
ürfte man alfo weder verneinend noch hypothetiſch urtheilen, fo 

fe fih auch kein Dilemma bilden. Da indeſſen jene beiden Us 
Mformen an fich eben fo richtig und für ben urtheilenden Ver⸗ 
Bd eben fo unentbehrlich find, als die Eategorifche und die beja⸗ 
bi: fo ging M. zu weit, wenn er fie gänzlich verwarf.: Es 
inte jedoch wohl fein, daß er nur vor dem unvorfichtigen Ges 
fache derfelben im dilemmatifchen Schließen warnen wollte. Denn 
ih nachher führe Diog. L. eine durchaus verneinende Antwort 
‚ bie M. dem Alerin auf eine verfängliche Frage gab. Alſo 
mt’ er wenigftens bie negative Urtheilsform nicht ganz verwerfen. 
In ethiſcher Hinficht ſcheint fi M. denjenigen Moralphilofog 
m angefchioffen zu haben, welche nur Ein wahres Gut aners 
aten und die Tugend für bäffelbe hielten. Man darf dieß we⸗ 
Bens daraus fchließen, daß er nah Diog. 2. IL 129. u. 136. 
em Andern, ber mehre Güter annahm, bie bedenkliche Stage vors 
8: „Wie viel? ob etwa mehr als hundert?” — und daß er 
h einem Andern, ber ben. Genuß alles deſſen, was man begehte, 
das größte Gut erklärte, darauf erwiederte: „in viel groͤ⸗ 
ne iſt, nur zu begehrten, was man fol.” — Damit wii frei 
‚die Machricht Cicero's (acad. Il, 42.) nicht recht einftimmen, 
‚die von M: geitiftete eretrifhe Schule alles Gute bloß im 
ſtande gefegt hätte (omne bonum in mente positum et mentis 
:, qua verum cerneretur). Es fragt fid) aber hiebei 1. ob 
richtig berichtet, 2. ob die Eretrier dem Stifter ihree Schule 
haus treu geblieben, und 3. 06 fich nicht, bei der Kürze jenes 
aichts, durch eine ausführlichere und beftimmtere Erklärung doch 
.gewiffe Webereinflimmung hervorbringen ließe. Denn bie Eiche 
Tugend ift mit dee Liebe zur Wahrheit fo genau verbunden, 
ein ſcharfer Verſtand, der das Wahre überan ‚vom Falſchen 


J 
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Viel Bouvenir auf dem Nachttiſch meiner Freundin. Bern, 1772). 
— Ueber die Aufwandsgeſetze. Baſel, 1781. 8. (Eine gek. 
Preisſchr.). — Theokratiſche Sittengemälde aus bem —— 
der morgenl. Vorwelt. St. Gallen, 1791. 8. — Der Philoſoph 
für den Spiegeltiſch. Lpz. 1795. 8. — Auch hat er viele Aufſaͤde 
in verſchlednen Beitfcheiften, und Meine Schriften vermifchte® Inhalte 
(Bafel,. 1781. 8.) deuden laſſen. Nach feinem Tode kamen mod 
heraus: Meisteriana , ober über die Melt un den Menfdyen, über 
Kunft, Geſchmack und Literatur. St. Gallen, 1811. 8 

Melancholie (von uelas, ſchwatz, und yoir, bie Galle) 
wird bald als eine befondre Seelenkrankheit, bald als eine Medi 
fication be6 Temperaments (das man daher auch felbft melas: 
choliſch nenne) betrachtet. Vergl. daher Seelenkrankheiten 
umb Temperament. 

Melanchthon oder Melanthon (Philipp — eigentüch 
Schwarzerb, wovon jenes bie griech. Weberf. iſt, aus zelas, 
ſchwarz, und zIwrv, bie Erbe, gebitbet — auch ſchlechtweg Magi⸗ 
ker Philipp genannt) geb. 1497 zu Bretten in der Pfalz; am 
Rheine und geft. 1560 als Prof. der griech. Spr. und Lit. zu 
Wittenberg, wohin er auf Reuchlin’s Empfehlung bereits im 
22. 3. feines Alters (1518) berufen wurde, nachdem er im Pfez- 
heim, Heidelberg und Tübingen feine Stubien gemacht, unb am 
Westen Orte bereits Vorleſungen über griechiihe und lateiniſche 
Schriftſteller mit großem Beifalle gehalten hatte. Außerdem, baf 
er in Wittenberg mit Luther (f. b. Art.) für die Kirchewwerbeſfe⸗ 
ung und dadurch für die Befreiung bes menſchlichen Geiftes von 
aͤußerem Zwange im wiffenfchaftlichen Korfchen und Lehren zufams 
menwirkte, bat er auch unmittelbare Berbienfle um die Phälefophie 
fi) erworben. Er lehrte nämlich eine reinere ariſtoteliſche Phile⸗ 
fophie, als man bis dahin gekannt hatte, fowohl muͤndlich als 
ſchriftlich; und die Lehrbücher, bie er tn dieſer Hinſicht ſchrieb 
zeichneten fich fo fehr durch Deutlichleit, Ordnung, Grünbdfichket 
und gute Schreibart aus, daß fie von Vielen lange Zeit benuft 
wurden und man Ihn feibft ben allgemeinen Lehrer 
‘ (praeceptor Germaniae) nannte. Beſonders gehören hieher — 
Schriften deſſelben: Oratio de vita Aristotelis, habita a. 

T. II. declamatt. p "384 m. coll T. II. p, 31 a. — Da: 
lectica, Wittenb. 1530. u. öft. — De anima. ÜEbend. 1540. 
8. — Initia doctrinae physiene [metaph.] Ebend. 1547. u. oᷣſt 
— Epitome philosophiae moralis, Ebend. 1550. u. oͤft. (Sind 
die Elementa doctrinae ethicae bavon verſchieden oder nur eim 
andre Ausgabe jener Schrift?) — Außerdem enthalten au MR. 
Briefe, von denen nad und nad viele Sammlungen erſchienen 
Ane Menge phltofophifcher Bemerkungen: Epistolae, Wittenb. 1565. 





Mh Me 2 


. DH. Ebend. 1570. L. UL Brem. 1590. L. IV. Nümb. 1648. 
ppend. L. IV, 1645. L. V. Ebend. 1646. 8. Epistolarum lih. 
ınquam edit. Leiden, 1647. 8. Epistolarum farrago. KBafel, 
365. 8. Epp. ad J. Camerarium etc,  2p;. 1569. 8. Epp. 
lectiores. Jena, 159% 4 Auch finden ſich dergleichen. in 
trobel's Melanchthoniona. (Attd. 1771. 8.) Miscell' und Beiter. 
- Opera omnia. Bafel, 1541—6. 5 Bde. BL Ed. a Casp. 
eucer Wittenb. 15624. und 1580-1601. ‚Bol. 
ine neue Ausgabe diefer Werke von Joh. ee Beier ev 
yeint zu Erlangen feit 1828. 8. — Uebrigens vergl. 3. .Ca- 
‚erarii de vita Ph. M. narratio (Epʒ. 1566. 4.) rec., notas, 
peumenta etc. addid. @. Th. Strobel, Salle, 1777. 8, — 
Yo M. Hin und wieder in feinen Schriften fi fih etwas —7 
aßert, beweiſt eben ſo wenig, daß er ein Skeptiker geweſen, als 

e Stellen, in welchen er fi) ber Aſtrologie und Mantik geneigt 
igt, bemeifen, daß er dem Aberglauben jeber Art gehuldigt babe 
son Seiten des Körpers ſchwaͤchlich und leidend, war auch ber 
zeiſt diefes fonft eben fo einfichtsvollen als tiebenstohrbigen Man 
es nicht über alle Schwachheiten erhaben, und befonders. bucch 
Zedenklichkeiten und Beforgniffe aller Ast oft fo gedmaftigt, daß 
araus manche Snconfequenz in feinen Schriften und Handlungen 
icht hegreiflih wird. So hielt er es noch fire eine Gottlofigkeit, 
n die Bewegung ber Erde zu glauben, und billigte es fogar, daß 
alpin den Servet verbremmen ließ, weil diefer bie Gottheit 
ihriſti bezweifelte. — Seine Verdienſte um Philologie, Theologie 
nd Kirchenverbefferung gehören nicht weiter hicher. 

Melanth von Rhodos (Melanthius Rhodius) ein akades 
sifcher Philoſoph, von dem nichts weiter bekannt iſt, als daß er 
ehrer des Akademikers Aeſchines war. Diog. Laert, II, 64. 
all Cic. acad. II, 6. 

Melech f. Porpbpr. 

Meliß von Samos (Melissus Samius) hat fich nicht bloß 
(3 Staatsmann und Feldherr ausgezeichnet, fondern auch als Phi⸗ 
foph. Seine Blüthezeit fällt um die Mitte des 5. Ih. vor Che. 
Yeraklit und Parmenides werden als feine Lehrer in ber 
Yhilofophie genannt. Diog. Laert. IX, 24. Die Lehrfäte, 
veiche ihm hier beigelegt werden, daß das AU unendlich, unveräns 
erlich, unbeweglich, einzig, fich ſelbſt ähnlich umd durchaus voll 
i; daß es keine Bewegung gebe, ob fie gleich zu fein fcheine ze. 
immen auch mit den Lehrfägen de8 Parmenides und der übri⸗ 
en Eleatiter fo fehr überein, daß man ihn mit Recht zu dieſer 
Schule zählt. Seine Schrift von der Natur (zepı Yvosws) if 
erloren gegangen. Die Bruchftüde von derfelben, melde fidy bei 
(riftotele& (de Xenophane etc.) Simplicius (commentar, 
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ia. Arist. phys. et de coelo) und anderwärts finben, beflätige 
ebenfalls feinen: Ekeatiömus. Ueber die Götter fcheint er ſich mit 
fleptifcher Zuruͤckhaltung erklärt zu haben, weil es keine Erkennerij 
berfelben gebe (um .cıvuu yywow avsey — Diog. Laert. L 1, 
Wenn dagegen Stobäuß (ed. I. p. 60—2..ed. Heer.) berid: 
tet, M. babe gleicy dem eleatifhen Zeno bie Elemente (za oru- 
za) Götter und deren Milhung (To syua sovrwr) die Welt 
genannt, auc die Seelen für göttlich (Heu) erlärt: fo flimmt 
das freilich mit jenen Berichten nicht wohl zufammen. Es fest 
fich aber, od hier nicht dem M. fremdartige Behauptungen uste: 
gefchoben worden. Uebrigens vergl. Kenophanes und Parmı: 
nides, auh Eleatiker. — Wegen der angeblichen 

diefes Philoſophen mit dem nordiſchen Weiſen Odin f. Edda 
Meliſſa f. Pothagoreer. 

Melius' est, injuriam ferre, quam inferre — — 
Unrecht leiden, als thun — iſt ein motaliſcher Grundſat, ben [den 
Ariſtoteles gegen das Ende des 5. Buchs feiner Ethik aufgeht 
dat, mit der Bemerkung, daß die Sophiften das Gegentheil be: 
hauptet hätten. Er felbft aber führt zur Unterflügung feiner Be 
hauptung an, daß mit dem Unrecht = Xhun immer eine Beide: 
dung verknüpft fei, mit dem Unrecht : Leiden aber nicht. Hierin 
bat er auch ganz Recht. Nur würde man jenen Grundfag ze weit 
ausbehnen, wenn man daraus folgen wollte, Daß man —æ 
geduldig erleiden oder hinnehmen, mithin denfelben keinen Wie 
ſtand entgegeniegen Tolle. Das kann wohl in manchen Faͤllen rat 
fam, fogar Pflicht fein. Aber es kann nicht als allgemeine Regel 
aufgeftellt werden, weil dadurch alles Recht gefährdet, ber Gerechte 
der voͤlligen Willkuͤr des Ungerechten preiögegeben,, alfo das Gute 
dem Boͤſen fchlechthin untergeorbnet werden würde; was doch die 
gefeßgebende Bernunft nicht fodern kann, ohne ſich ſelbſt zu wie 
fprechen. Daher ift auch die Regel, welche ber Stifter des Chr: 


ftenthums feinen Süngern giebt, dem, welcher ihnen das Oberkleid 


nehme, auch das Unterkleid zu überlafien, oder bem, der ihmen auf 
ber linken einen Backenſtreich gebe, auch die rechte Hinzuhalten, 


nicht als allgemeine Vorſchrift zu betrachten, wie es manche dei: 


liche Moraliften getban haben, fondern bloß als ein für ihre Us: 
fände und Verhaͤltniſſe berechneter Rathichlag ( coasilium evange- 


licam — wie man in der Eatholifchen Kicche die Mincysgeläbe 


nennt, bie aber weder praecepta noch consilia evangelica, ſos⸗ 
dern bloß ſchwaͤrmeriſche Einfälle find, welche die Hierarchie ni 
rem Vortheile benupt hat). Bei ber Hülflofigkeit nämlich, in wei 
her ſich die erften Werkündiger des Evangeliums unter Inden un) 
Heiden befanden, war es allerdings rathſam und, wenn fie ühem 
heiligen Beruf erfüllen wollten, auch nothwendig, aiſo für fie Plch 
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jebe Unbill zu ertragen, ja ſelbſt auf's Aeußerſte gefaflt zu ſein. 
Und fo würde man auch den heutigen Miſſionaren fir wilde Voͤlker 
biefelbe Regel geben müflen. Als allgemeines Gefetz aber gedacht, 
würde fie am Ende dahin führen, daß ein einziger Boͤſewicht nach 
und nad) alle feine Nebenmenfchen, ohne Widerſtand und ohne 
Strafe zu fuͤrchten, morden duͤrfte. 

Meilin (Geo. Sam. Atb.) geb. 1755 zu Halle, Prediger 
und Conjiftorialrath zu Magdeburg, feit 1816 audy Doct. der Theol., 
bat ſich vornehmlich als Erlaͤuterer und VBerbreiter der Lantifchen 
Dpitofophie ausgezeichnet. Seine hieher gehörigen Schriften find 
folgende: Marginalien und Regiſter zu Kant’s Krit. der Erkennt⸗ 
nifivermögen; zur Erleichterung und Beförderung einer Vernunft⸗ 
erfenntmiß der kritiſchen Philof. aus ihrer Urkunde. Zuͤllich. 1794 
—5. 2.Thle. 8. — Grundlegung zur Metaphyſik der Mechte ober 
der pofitiven Gefesgebung. Epend. 1796. 8. (ſieht mit dem vori⸗ 
gen in genauer Verbindung und ift al8 3. Th. zu betmchten. 
Später kam noch hinzu: Marg. und Weg. zu Kant's metaphyff. 
Anfangsgründen ber Rechtslehre. Zu Vorleſungen. Sena u. 2pz. 
41800. 8.). — Encyklopaͤdiſches Wörterbuch der Eritifchen. Philof. 
Zuͤllich. u. Lpz. (nachher Sena u. Lpz.) 1797 — 1804. 6 Be. 
oder 12 Abtheil. 8. — Die Kunftfprahe der krit. Philof. oder 
Sammlung aller Kunftwörter berfelben. Jena u. Lpz. 1798. 8. — 
Anhang zur Kunftfprahe x. Ebend. 1800. 8. — Allgemeines 
Woͤrterduch der Philofophie. Magdeb. 1805—7. 8. 

Mellutus f. Bonaventura. Ä 

Melodie (von pehog Glied, Lied, und won, Geſang, 
Weiſe) iſt uͤberhaupt eine velkimäsige Feige von Toͤnen, die zu⸗ 
ſammen ein wohlgefaͤlliges Ganze bilden. Jedes muſikaliſche Kunſt⸗ 
werk muß daher eine gewiſſe Melodie haben, wenn es gleich bloß 
aus unarticulirten Toͤnen beſtaͤnde, die auch durch aͤußere Tonwerkzeuge 
hervorgebracht werden koͤnnen, wie eine Symphonie, ein Glaviercons 
cert, eine Ouvertuͤre ꝛc. Sm engern Sinne aber verſteht man dar⸗ 
unter die Weiſe des Geſanges, der aus artieulirten Tönen beſteht, 
die nur mittels der menſchlichen Stimme ' hervorgebracht werden 
koͤnnen. Melo dik ift daher die Anmweifung, eine fchöne Mielodie 
hervorzubtingen. Diefe Hervorbringung feibft heißt auch Melo⸗ 

pdie (von nosıv, mahen) ©. Gefangtunf. Wegen des 
Verhätimiffes der Melodie zur Harmonie aber f. Tonkunſt. We 
gen des Melodrame f. Dram; auch vergl. Oper. 

Memcius f. Memtfu. 

e Memento mori! — Dat an den Tod! — f. Tod 
und Todesbetrachtung. Zuweilen nennt man auch den Tod⸗ 
tenkopf ſo, weil er das lebhafteſte Bild oder bedeutſamſte Sym⸗ 
bol des Todes iſt. Indeſſen iſt ſchon jedes Uebelbefinden, waͤr 
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26 auch nur ein leichter Kopfichmerz, ein Memento mori. Dem 
ed erinnert uns an die Schuld, die jeber Menſch früher ober fpdte 
an bie Ratur zu besahlen bat. 
— Memoriren (von memoria, bad Gedaͤchtniß) — etwas 
dem Gedaͤchtniß anvertrauen ober auswendig lernen. S. Ge 
daͤchtniß und Gedaͤchtniſſkunſt. 
Memtfu, Menndſu ober. Meng-⸗-dſoͤ,Meng⸗dfuͤ, 
Menge⸗tſen (Memcius s. Mencius) ein angeblicher ſincſiſcher 
Phitofoph, unmittelbater (oder nad) Andern bloß mittelbarer) Schi 
ie won Confuz, befien Lehren er verbreitet und fortgepflaut 
haben: fol. S. Confuz und finefifhe Weisheit. Auh 
vergl. die Schrift: Meng-Tzeu vel Mencium, inter sinenses philo- 
sophos ingenio,. doctrina, nominisque claritate Confudo pro 
mumn, edidit, lat, interpretatione instruxit et perpetuo commen- 
tario illdstravit Stanislaus Julien. Par. 1824—-30. B. 4 Hefte 
Zert und 4 Hefte Ueberſetzung. 

Menander f. Snoftiker. 

Mencius ſ. Memtfu, —W 

Mendelsſohn (Moſes) geb. 1729 zu Deffau vom jidi⸗ 
{hen Eltern, und gefi. 1786 zu Berlin. Ungeachtet feine Elter 
wegen großer Dürftigkeit nicht im Stande waren, ihm eine ge 
lehrte Erziehung geben zu lafien: fo kam er doch bald nad Berlin 
in ein angefehened Handelshaus, und fand hier Gelegenheit, theils 
durch eignen Fleiß, thells durch fremde Unterflügung, Speaches 
Mathematik und Philoſophie (befonders bie rabbinifdye des Mai: 
monides) zu ftudiren und zugleich feinen Geſchmack zu büben 
Vorzüglich wirkte Leffing auf ihl ein, der ihn ſogar im Ge 
chiſchen unterrichtete und Plato’s Schriften mit ihm Las, an 
ftets in freundſchaftlichen Verhättniffen mit ihm blieb. Pfychologu 
Aeſthetik und Moral waren bie Zweige der Philofopbie, mit denen 
er ſich vorzugsweife befchäftigte, ohne jeboch das Feld ber hoͤhem 
Speculation zu vernachlaͤſſigen. Doc war fein Geift weniger de 
für geeignet; weshalb man auch nicht fagen kann, daß er bie Phi 
loſophie in materlaler oder formaler Dinficht bedeutend befoͤcdert 
babe. Er philofophirte meift eklektiſch, beftritt auch (beſonders im 
feinen Morgenflunden) bie Eritifche Philoſophie. Seine Dee 
ſtellung ift klar, einfach und gefällig, und hat mit der von Bars: 
viel Aehnlichkeit; wie benn überhaupt biefe beiden Geifter eine ge 
wiſſe Verwandtſchaft in ihren philoſophiſchen Anfichten und Be 
ftrebungen zeigten. M.’S erſtes Werk waren feine Briefe äber 
bie Empfindungen (Bet. 1755. 8.); worin er theils die 
angenehmen und unangenehmen Empfindungen ober Gefühle übe 
haupt analpfirte, theils infonderheit diejenigen, welche fidy auf das 
Wohlgefaͤllige in aͤſthetiſcher Dinficht beziehn. Hierauf nahm er 
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ats Mitarbeiter bebeutenden Antheil ah den zu jener Zeit von Ni⸗ 
colai und Leffing heransgegebnen Literatuzbriefen. Später en 
ſchienen von ihm felbft noch folgende Schriften: Abhandlung über 
die Evidenz in den metaphyſiſchen Wiffenfchaften. Berl. 1704. 8. 
M. A. 1786. (Weranlafft durch eine Preisfrage der Akad. der Wiſſ. 
zu Berlin). — Phaͤdon oder uͤber die Unfterblichleit ber Seeie. 
Berl. 1767. 8. u. öfter, zulegt herausg. von Friedlaͤnder. 
Ebend. 1821. 8. X. 6. (Eine Nachahmung des bekannten pla 
tonifdyen Dialogs, durch welche aber fo wenig als durch diefen bie 
Unfterblichkeit bewiefen worden. Kine kürzere Abb. Aber denfelben 
Gegenſtand, aus dem Hebr. uͤberſ. von Fried laͤnder, erſchien zu 
Berl. 1788: 8. Ob aber die. zu Wien, 1785. 8. von 3. ©, 
herausg. Abh. von ber Unkörperlichkeit der menſchlichen Seele — 
mit dem Beilage auf dem Zitel: Seht. zum erſtenmal zum Drud 
befördert — diefelbe fei, weiß ich nicht.) — Morgenſtunden oder 
Worlefungen uͤber das Dafein Gottes. Berl. 1785. A. 2. 1786. 
2 Bde. 8. (Verſuch, gegen Kant das Dafein Gottes förmlich zu 
beroeifen, ‚geprüft von Jakob — f..d. Art.). — Philoſophiſche 
Schriften (von ihm felbft gefammelt und herausgeg.). Berl, 3761. 
4. 3. 1777, 2 Bde. 8. — Kleine phlloff. Schriften, mit .einer 
Stizie feines Lebens und Charakters von Jeniſch herausgeg. von 
Müchler).. Berl. 1789..8. — Wegen ber Schriften, bezuͤglich 
auf MS Streit mit Jacobi über bie Lehre Spinoza’s, 
f. d. Art. — Eine Lebensbefchreibung M.'s im hebr. Spr. von 
Iſaak Eudhel erfhim zu Berl. 1788. 8. — Mirabeau’s 
Schr. uber M. M. in franzöfifcher Spr. erſchien zuerft in Lond. 
1787, ‚dann in ei u. Par. 1788. 8. — Außerdem vergl. 
noch f. Schriften: Leben und Deinungen M.'s, nebft dem Geiſte 
feiner Schriften. Hamb. 1787. 8. — Denkmal ber Erinnerung 
an M. M. Von D. Gottl. Salomon. Hamb. 1829. 8. 
(Biogr. u. Chreſtom. — M. M. als Menſch, Gelehtter und Be 
foͤrderer echter Humanitaͤt. Eine Rede, gehalten bei der — 
gern Geburtsfeier deſſelben am 10. Sept. 1829 von D. 3. X 
Richter. Def. 1889. 8 — M. M. Sammlung theils —8 
ungedruckter, theils in andern Schriften zerſtreuter Auffäge und 
Briefe von ibm, an und über ihn. Herausgeg. von D. J. Hei: 
nemann. Berl. 1831. 8. (Enthält auch M.'s Leben und ein 
Berzeichniß feiner vorzüglichfien Schriften, nebſt deren Ueberfegungen 
In’® Franz. Engl. Stat. Hol. und andre Sprachen). — Auch hat’ 
Bonz auf ihn ein Lehr: und Lobgebiht in 4 Sefängen unt. bem 
Wie. herausgegeben: M. M. der Weife und ber Menſch. — Uebri⸗ 
8 muß man bei Beurtheilung der wiſſenſchaftlichen Leiflungen 
6 nicht vesgeffen, daß er theils einen ſchwaͤchlichen und kraͤnk⸗ 
mches Koͤrper, theils nie einen gelehrten unterit empfangen, 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 
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und während feiner fpätern Studien, belaftet von Handelsgeſchaͤften 
zur Gewinnung feines Unterhalts, immer mit großen Schwierigkeiten 
zu kaͤmpfen hatte. . Daher Elagt er in einem Brief an Leffing 
(in Heinemann’ s Samml. S. 801): „Die läfligen Geſchaͤfte! 
„Sie drüden mid zu Boden und verzehren bie Kräfte meine 
„beiten Jahre. Wie ein Laftefel fchleiche ich mit beſchwertem 
„Rüden meine Lebenszeit hindurch.” Und in einem Brief 
Abbt (ebend. S. 408): „Ich höre den langen Tag fe vid m 
„nuͤtzes Geſchwaͤtz, ich fehe und thue fo viel gebankenlofe, ern: 
„bende und dumm machende Dinge, daß es keine geringe Wehk 
„that fuͤr mich tft, wem ih mid; des Abends mit einem verausft 
„lebenden Geſchoͤpfe unterhalten kann.” — Iſt es nicht zu ver 
wundern, daß DR. unter fo druͤckenden Lebensverhaͤltniſſen med; fo 
viel leiſtete — Daß er auch ein zärtlicher Gatte und Water mar, 
zrhellet aus derſelben Sammlung (4. B. S. 433) fo wie au in 
- börfelben von dem verunglüdten Verſuche Lavater’s, M. as 
Ehriſtenthume ‚zu betehren, Nachricht gegeben wird. 
Mendoza Petrus Hiertadus de M.) ein ſcholaſtiſcher Phi: 
loſoph des 14. oder 15. Ih. aus Spanien gebuͤrtig, der zur Partei 
der realiftifchen Thomiſten gehörte, ſich aber nicht weiter aus 
zeichnet bat. Mit dem fpäter (ins 16. Ih.) lebenden ſpauiſchen 
Dichter dieſes Namms (Diego Hurtabo de M.) darf er nicht ver 
wechſelt werben. 
Menedem von Eretria (Menedemus Eretrias) ein 

ſcher Philoſoph, der als Stifter einer beſondern Schule 8 ete⸗ 
triſchen — schola eretrica s. eretriaca) aufgeführt wird, wm 
geachtet weder er noch bie von ihm geftiftete Schule eimen bedez- 
tenden Einfluß auf die Entwideling und Ausbildung ber Wille 
Schaft, auch biefe Schule ſelbſt Eeinen langen Befland gehabt za 
haben ſcheint, da außer ihm und feinem Freunde Aſsklepiades 
von PHlius kein Philofoph diefer .Schule von ben Altes ermähet 


wird. Anfangs hörte M. in Athen den Plato, dann im — | 


den. Stilpo; aud beſucht' er nachher nod eine Zeit Lang Ni 
von Phaͤdo geftiftete eliſche Schule. Diog. Laert. U, 125 
—6. Deshalb beteachten Einige die ereteifche Schule als rin 
Fortſetzung oder Zochter ber elifchen; wozu body kein binlänglihr 
Grund vorhanden if. Vielmehr fcheint M. fih auch Marnches 
von Plato und befonders von Stilpo, ben er noch mehr al 
jenen [hägte, angeeignet zu haben. Diog. Laert. II, 134—). 
Es ift jedoch überhaupt von feinee Philofophie wenig . befannt, ds 
ee dieſelbe mur mündlich vorgetragen, aber nichts Schrifttiches bie 
terlaffen haben fol. Wenigftens ift keine Schrift von ihm bekam 
auch nicht einmal Bruchſtuͤcke einer folhen vorhanden. Was ankı 
Schriftſteller davon berichten, find folgende eben nicht bebemtnx 
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Menfhenarhtung f. Menſchenliebe. 

Menfhenalter im weiten Sinne tft das Lebensalter, 
das ein Menfch ‚überhaupt erreichen ann. Die iſt eine unbe 
fimmte Größe, die fi nad Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens 
weile, Leibesbefchaffenhelt und andern Umftänden verändert. : In 
den früheften, über die Gefchichte hinaus Legenden, Zeiten bes Das. 
find der Menfchengattung mag wohl auch jenes Alter ſich höher 
belaufen haben, als jest; weshalb die Mythe den Erzvätern ein 
Alter von mehren Jahrhunderten beitegt, obgleich die Jahre zu jes 
ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer als jegt berechnet wurden. 
Indeſſen war fchon im mofalfchen Zeitalter (1500 vor Chr.) das 
menichliche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgeſunken, wie 
man aus dem bekannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Klägeliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn’s hoch 
„tommt, ſind's 80 Jahr; und wenn’s koͤſtlich geweſen, fo iſt's 
„Mühe und Arbeit geweſen; denn es fährt ſchnellt dahin, als floͤgen 
„wie davon.” (Pſalm 90, 10.) Diefe mofaifche Klage beweiſt 
alfo, daß die Länge des menfchlichen Lebensalters ſeit mehr als drei 
Jahrtauſenden fid nicht im mindeften verringert hat. Es iſt daher 
nicht glaublich, daß fie früher bedeutend größer geweſen fein follte. 
Even fo iſt es eine leere Vermuthung, daß wegen des längeren 
Redensalters auch das Wachsthum der Erzuäter Länger gedauert und 
daher ihr Körper eine weit bedeutendere Größe (Höhe oder Länge 
— alfo wohl auch eine verhältniffmäßige Die oder Breite?) ers 
reicht, diefe Größe aber mit der Werminderung des Lebensalters 
gleichfalls abgenommen habe, bis fie zur jegt gewöhnlichen herabs 
gefunten. So behauptete Henrion, Mitglied der franz. Akad. 
zu Paris, Adam fei 123 Fuß 8 Zoll hoch gewelen, Eva 118 
8. 94 3. (fo genau gemefien?) Noah 103 $., Abraham 28 
8, Mofes 13 F., Derkules 10 F., Alerander der Gr: 
6 F. uf. f. Allein den Beweis von dieſen breiften Behauptun⸗ 
gen iſt er Leider fchuldig geblieben. — In einem andern Sinne 
nimmt man das W. Menfchenalter, wenn man darunter bie 
ſich nach und nach ablöfenden Gefchlechterfolgen oder Generationen . 
der Menfchen verſteht. Denn alsdann rechnet man brei Menfchens 
alter auf ein Sahrhundert. ©. Seneration. Auch vergl. Mens 
ſchenleben und Lebensalter. 


Menfchenarten ſ. Menfhengattung. 
Menſchenbeſtimmung f. Beſtimmung und höd: 
fies Sur. n | | 
Menfhenbilbung und Menfchenerziehung f. Bils 
bung und Erziehung. 
Menſchenfeindſchaft ſ. Menſchenliebe. 
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“ umterfcheibet, der Tugend ſeht förberlich fein und baber andy 
dem, der die Tugend liebt, ſehr hoch gefchägt werben muß. 
Außerdem beridytet Plutarch (de virt. mor. Opp. T. VER p 
734. Reisk.) M. babe audy nur Eine Tugend, bie aber mit meh- 
vn Namen (Gerechtigkeit, Meäßigkeit, Tapferkeit ıc.) beyeicheet 
werde, anerlannt. Und Simplicius (comm. ia phys. Arit. 
p- W. a.) fagt, bie Evetrier hätten den Zweifel fo ſehr gefliuchten 
daß fie nur folche Urtheile, im welchen Subject und Präbicat eiam: 
kei find (der Menſch ift Dienfh, das Weiße ift weiß) für gam 
gewiß und In jeder Dinficht zuläffig erklärt Hätten; worin fie be 
reits einige Megariker (unter andern auch Stitpo, M.e's Lehe) 
zu Vorgängern hatten, obgleich dadurch das Urtheilen noch mebe be 
Ichräntt wird, als wenn man bloß bie affirmatfve und kategeriſche 
Form zulaffen wollte. — Uebeigens hat biefer M. nicht blog «4 
Philoſoph, fondern auch als Staatsmann fih um feine Misirze 
verdient gemacht. Denn nachdem er von feinen Reifen in Grie 
henland nad Eretria zurückgekehrt war und daſelbſt eine due 
gefliftet hatte: verwaltete er auch Öffentliche Aemster und trbermchm 
mehre Sefandtfchaften an die Könige und Felbherren Ptotemäns, 
:yfimahus und Demetrius im Dienite feines Werterlanbes. 
Auch fland er beim Könige von Macedonien Antigonus in ver 
zuͤglicher Gunft, fiel jedoch ebendadurch in Verdacht, er wolle ſein 
Vaterland an biefen König verrathen, muſſte deshalb Eretria ver 
lafien und ftarb im Erik am macebonifhen Hofe im 74. * 
jahre. Diog. Laert. II, 140 — 4. — Noch | 
Alten einen CEyniker dieſes Namens, der fih aber als —— 
gar nicht ausgezeichnet bat. Diog. 2. (Vi, 102.) erzaͤhtt Hi 
von ihm, daß er in bez Geſtalt einer. Furie umbergeltufem ſei, = 
dem er fagte, er ſei aus der Unterwelt gelommen, um die Chnben 
des Menſchen auszutundfchaften und ben Göttert der —Unterwelt 
anzuzeigen. Er fpielte alfo die Rolle eines infernaliſchen Spien 
— Unter Plato's Schülern wird ebenfalls ein DR. erwähnt, von 
dem aber auch nichts weiter bekannt ift, als daß ihn fein Leherr 
zu den Pyrrhaͤern gefandt haben fol, um deren politifche Bafal: 
fung zu verbefiern. 

Mengsdfd, Meng:dbfü odbrMengstfeu f. Memtiz. 

Menge il eine unbeflimmte Mehrheit von Dingen, bie nad 
feiner Regel g eotbnet fi find oder doch fo erfcheinen, 5. B. eine ang 
von Menſchen oder Thieren. So ſagt man auch, daß am = 
mel eine Menge von Sternen ſich befinde, weil bie Regel, 
weicher fie geordnet find, nicht in bie Augen fällt, es alfe * 
als wären fie ganz zufällig im Weltraume ausgeſtreut 
ſteht Semenge oft für Gemiſch und vermengen je ve 
mifchen; woraus dann leiht Berwehfelungen bes Einen mi 
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ben Andern entfiehn. Go fagt man auch von dem, ber viel ges 
lernt bat, er befige eine Menge von Kenntniffen. Wenn aber der 
Geiſt diefe Kenntniſſe beherrſchen und fruchtbar anmenden fol: fo 
möäfjen fie auch nad) einer Megel geordnet werben, alſo nicht eine 
bloße enge bleiben. Berge: Aggregat und Syſtem. 


Menipp von Sinope (Menippus Sinopensis) ein Eyniker, 
ber früher Sklav war, aber nachher, als er Philoſoph geworden, 
feine Schule durch ſchaͤndlichen Wucher entehrte und fich endlich aus 
Verzweiflung über den Verluſt eines dadurch erworbnen beträdht 
lihen Vermoͤgens das Leben nahm. Von feinen Schriften, die 
mit vielen Lächerlichkeiten angefüllt - gewefen fein follen, iſt nichts 
mehr übrig. Diog. Laert. Vi, 99—101. Wenn aber Varro 
diefe Schriften wirklich nachgeahmt hat, fo Finnen fie nicht ganz 
hledyt gewefen fein. Gell. N. A. II, 18. 

Menodot von- Nitomedien (Menodotus Nicomediensis) 
ein Skeptiker, der auch zu den empirifchen Aerzten gerechnet wird. - 
Diogenes 2. (IX, 116.) führt ihn in der Reihe der Skeptiker 
auf, bie zwifchen Aenefidem und Sertus lebten, und nennt 
ihn einen Schüler Antioch's von Laodicen und Lehrer Hero: 
dot's von Tarſus. Sein Zeitalter fällt alfo- in’s 1. ober 2. Ih. 
nach Chr. Sonft ift nichts von ihm befannt. 

Mendteus (Menoeceus) ein Schüler und Freund Epikur's. 
Von ihm felbft ift nichts Schriftliches vorhanden; aber einen Brief 
an ihn von feinem Lehrer hat Diogenes Laert. (X, 122 ff.) 
aufn hat, in welches bie epikuriſche Moral entwidelt if. ©. 

pikur. 
Mens agitat molem s. mens regit mundum (Verſtand 
bewegt die Maſſe oded Verſtand regiert die Welt) iſt ein Sag, ber 
einen doppelten Sinn zuläfit. Einmal kann er auf bie hoͤchſte Ins 
telligenz bezogen werben, fo daß alfo von der göttlihen Welt: 
regierung ober Kürfehung bie Rede if. S. d. W. Dana aber - 
laͤfft er fich auch auf die menfchliche Intelligenz beziehn, fo daß dabürdı 
angebeutet wird, nicht bie rohe Gewalt ober phyſiſche Kraft fei «8, 
weiche in der Menſchenwelt berrfche, fonbern der Verſtand ober bie 
Klugheit. Und das ift auch ganz richtig. - Denn Verftand iſt gleich⸗ 
falls Macht, und eine fehe gewaltige, wenn er gleich nicht immer 
ben Unverfland befiegen kann, wo biefer zu viel phyſiſches Ueberge⸗ 
wicht bat. Iſt aber dieſes Uebergewicht nicht zu bedeutend, fo 
wird in bee Megel der Verſtand immer obfiegen. Ja zuwellen fiegt 
er auch trog bem bedeutendſten Uebergewichte. Was tft die phy⸗ 
fifche Kraft des Menſchen gegen bie des Löwen ober die des Ele⸗ 
phanten? Unb bach befiegt er beide. Was war die phyſiſche Kraft 
des Haͤufleins, welches America eroberte, gegen bie ber Volksmenge 
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von Mexico, Peru und andern ſtarkbevoͤlkerten Laͤndern ber nam 
Welt? . Und doch muſſten diefe unterliegen. Darin. liegt auch pm 


Theile die fiegende Kraft der Wahrheit und bes Rechts. Denn du 


echte Verftand hält e6 Immer mir diefn. Es ift daher ſtets ein ' 


Beweis von Unverftand, wenigftens von Mangel an echtem Be: 


ftande, wenn Jemand aus eingebildeter Klugheit es mit der Falſch 


heit und dem Unrechte hält. Zulegt muß er doch verfpielm. — 
Damit fcheint nun ein andrer Grundfag zu flreiten, daß eiguntid 
das Geld die Melt regiere (pecunia est mundi regina). E⸗ 
fheint aber auch nur fo. Denn am Ende ift es doch bloß ie 
verftändige oder Euge Gebrauch des Geldes, welder bie Welt regien 
Mer reich wie Ges 








fus wäre, aber feine Schäge wie Harpagen 


im Kaften. verfhlöffe ‚würde damit keinen Menfhen in Bewegung 


Ieten, außer etwa bie Diebe. 


Menſch — vieleiht von Man, Mann, Männifd, wemit | 


manche Sprachforſcher auch das griech. wevoc, das fat. mens, ın) 
das famskritifhe man, welches Herz und Vernunft bedeuten fol, 
in Verbindung bringen, weshalb auch der Menſch im Samskuüt 
“manuscha, und im Zend maschia heiße — ber Menfch, ſagt wun 
gewöhnlich, ift ein vernünftiges Thier (animal rationale, {wor 


3oyıxov). Diefe Erklärung ift aber zu weit; denn es kann anfr 
dem Menden noch gar viel vernünftige Thierarten in ber Bet 
geben, fo wie die Stoiker und andre alte Philoſophen auch ie 


Melt ſelbſt, ja fogar die Gottheit auf gleiche Weife erklärten. Es 
muͤſſte alſo noch das Merkmal irdifch (terrestre, 9äνον) his 
zugefuͤgt werden. Denn auf der Erde iſt der Menſch allerdinzs die 
einzige vernünftige Thierart. Noch fehlerhafter war bie Grfkirume, 
welche Plato einfl vom. Menſchen gegeben haben fol, daß er näm 
lich ein zweibeiniges Thier ohne Federn (Twoy dızovvr anııger) 


fei; weshalb auch ber Cyniker Diogenes fie durch einen gerupfim 


Hahn widerlegte. In der Heinen Schrift aber, welche man. in den 
Eammlungen ber platonifchen Werke am Ende findet (öou: s. de- 


finitiones) lauter die Erklärung vollftändig fo: Der Mad in 


ein ungefiedertes, zweibeiniges, breitklauiges ober breitmageliget | 
(Rkaruwvvyo») Thier, welches allein einer vernunftmäßigen Bi: 
ſenſchaft fähig ift (6 Lovov Twv 'ovrww enıaznung Ing zara Aoyaıs 


dextixov corı — flatt Tg xura Aoyovs fleht jedoch bei Sat. 
 Emp. adv. math. VII, 281., wo diefelbe Erklärung angefüht 

wird, nolızıwng, was am Ente auf Eins hinauslaͤuft; denn die 
Politik als Wiſſenſchaft muß doch ebenfalls auf vernunftmaͤßigen 
Gründen beruben). Diefe Erklärung bezeichnet auch den Mexſchen 
zuerſt von. der, thierifchen ober animaliſchen, dann von der vernkak 
tigen oder rationalen Seite. Won jener Seite betrachtet aber bat 
man es immer ſchwierig gefunden, ben Menſchen von andern Thie 


⸗ 
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arten, beſonders von denjenigen Saͤugthieren, bie ihm zunaͤchſt ſtehn, 
wie bie Affen, durch zulängliche Merkmale zu unterfcheiden. Linne 
geftand fogar geradezu, er habe noch ein foldyes Unterfcheidbungss 
merkmal finden koͤnnen (nullum. characterem .hactenus eruere. po- 
tui, unde homo a simia internoscatur). Andre Naturforfcher, 
wie Blumenbad, haben den aufrechten Gang des Menfchen, 
wozu ihn fein ganzer Körperbau gleichſam einlabe, den freien Ges 
braud) zweier Hände mit volllommen ausgebildeten Fingern, die 
aufrechte Stellung ber untern Schneidezähne und das hervorftchende 
Kinn als folhe Unterſcheidungsmerkmale angegeben. Das erfte 
¶ den aufrechten Gang) verwirft zwar Moscati in feiner Schrift 
vom koͤrperlichen wefentlihen Unterfchiebe zwifchen der Structur ber 
Thiere und der Menfhen (Goͤtt. 1771. 8.) indem er meint, ber 
Menſch fei eigentlich beſtimmt auf Vieren zu flehn und zu gehn, 
weit diefe Art der Stellung und des Ganges nicht nur fefter und 
bequemer, fondern auch gefünder fei, als die auf Zweien, in wel 
cher ber Grund zu vielen, dem Menſchen eignen Krankheiten liege. 
Das ift aber wohl nur.eine. Paradoxie. Denn nicht zu gebenfen, 
daß aus der Lage bes Hinterhauptlochs, der groͤßern Schwere bes 
Hinterhauptes felbft, dee Richtung dee Augenachſe, der Verbindung, 
Des Kopfes mit dem Halſe, und der Bildung bes Ruͤckgrats, ber 
Hüften, ber Schenkel und der platten Süße, die Naturbeftimmung 
des Menfhen zum aufrechten Stehn und Gehn ganz beutlich erhel⸗ 
Let: fo würde auc gewiß dieſe Art der Stellung und des Ganges 
nicht fo allgemeine Sitte unter den Menfchen, felbft bei noch ganz 
rohen Voͤlkern, geworden fein, wenn uns nicht bie Natur feldft 
dazu beftimmt hätte. Daß Meine Kinder, bevor ihre Küße kräftig 
genug zum Stehn und Gehn find, ſich auch ber Haͤnde dazu be⸗ 
dienen, beweiſt eben ſo wenig fuͤr das Gegentheil, als daß in der 
Wildniß unter Thieren aufgewachſene Menſchen daſſelbe thun; denn 
ſolche Menſchen ſind dadurch eben ſo verwildert, daß ſie auch in 
Stellung und Gang die thieriſche Weiſe angenommen haben. Jene 
echtmenſchliche Sitte des aufrechten Stehens und Gehens hangt 
ſogar mit der hoͤhern Beſtimmung des Menſchen zuſammen. Dieß 
erkannten auch ſchon die Alten, indem ſie ſagten, der Menſch ſei 
darum aufrecht geſtellt, damit er frei den Himmel anſchauen und 
ſeiner hoͤhern Beſtimmung eingedenk ſein moͤge. So ſagt Cicero 
(de N. D. II, 56): Deus homines humo excitatos, celsos et 
erectos constituit, ut deorum cognitionem, coelum intuentes, 
capere possent. Unb eben fo Dvid in ben bekannten Verſen 
(metam. l, 85. 86): 


Os homini sublime dedit coelumque’ tueri 
Jussit et erectos ad sidera tollere vultus, 


' 
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Zu den phyfiſchen Eigenthuͤmlichkeiten des Menſchen můſſen 
auch wohl bie gleich von Natur vollkommner ausgebildeten 
werkzeuge befielben gerechnet werben. Ihm bat gleichſam 
“tur fhon die Zunge zum Sprechen geloͤſt, während ber 
andern Thieren erſt Löfen muß, wenn fie (obwohl immer mr auf 
unvolllommne Weiſe) fprecden lernen follen. Der Menſch tft ale 
auch porngewein ein —* Weſen. Vergl. Sprache. 
Ebenſo gehört dahin der permanente Geſchlechtstrieb des Wenſcher 
duch den eine dauerhaftere Geſelligkcit unter den Menſchen 
det wird, als umter ben übrigen Thieren, bei welchen jemer Trich 
nur zu beflimmten Zeiten thätie If. Wie baher die Thlere von 
ben Pflanzen füh buch permanente Geſchlechts⸗ Theile um 
fheiden: fo unterfcheider ſich wieder der Menſch von dem Thies 
buch «einen permanenten Geſchlechts⸗ Trieb, als bie phefiie 
Srunblage einer permanenten Geſchlechts⸗ Berbinbung, be 
Che, welche dann bie Bafis aller übrigen gefelligen WBerbindunge 
der Menſchen und aller wahrhaft menſchlichen Bidung wirk. ©. 
Ehe ‚Die Merkmale der Nacktheit und Wehrlofigkeit aber, weiche 
mande Maturforfcher dem Menſchen zum Unterfchiebe vom ben 
Thieren beilegen, find wahl keine bimreichenden oder durchaus ches 
Bteriftifchen Unterſcheldungsmerkmale. Zreitih kommt der Menſch 
nadt und wehrlos (nudus et inermis) auf die Welt. Das iß 
aber auch bei vielen Thieren ber Tal. Und wenn der Dienf bes 
anwächlt, fo verliert er allmählich jene Nadtheit und Wehrloſigkeit 
. Der Körper behaart ſich und wärde dieß nod mehr them, tmemm 
bee Menſch fich nicht kuͤnſtlich bedeckte. Auch wachſen ihm Zühme 
und Naͤgel, bie er in Verbindung mit der Fauſt und bes Fupe 
als Waffen zur Vertheidigung umd zum Angriffe brauchen faun. 
Man kann alfo mw fagen, daß der Menſch von Natur wenige 
bedeckt suab bewaffnet ſei, als manche Thiere, wie Elephanten, Li 
wen, Tiger, Adler, Beier, Haifiſche, Krokodille ıc. Dafür aber vermag 
ber Menſqh ſich ſo Eunfltic, zu bededien und zu bewaffnen, du a 
allen jenen Thieren Trotz bieten unb ſie fogar Überwältigen Same. 
Meberdieß bat ex vor allen Thieren noch ben phyfiſchen Worms, 
dag er in allen Zonen umb unter allen Klimaten ausbauen, aus 
allen Naturreichen fi) ernähren, mithin aud bie ganze Erbe bes 
wohnen und ſich unterwärfig maden kann; während die Thiere nah 
ihren verſchiednen Arten fat immer nur an getwiffe Zonen, Kmate 
und Nahrungsmittel gebunden und ebenbaduch in ihrer — 
weiſe hoͤchſt beſchraͤnkt ſind. Man kann daher wahl ſagen, deß 
. dee Menſch, wenn er auch nur phyſiſch, von Seiten feiner koͤrper 
lichen Gonftruction und Conftitution, mithin bloß als orgamifdes 
Naturproduct betrachtet wird, das vollkommenſte und vorncheufte 
dieſer Producte auf der Erde (wenn auch nicht im AU ober im br 
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geſammten Natur, wie monde hyperboliſche Naturphiloſophen fags 
ten) ſei, ja daß fein Organismus, der auch in Anfehung der Größe 
und des fchönen Ebenmaßes feiner Theile das Mittel zwiſchen allen 
Ertremen hält, die wie fonft in der Natur finden, die Vorzüge 
aller übrigen irdiſchen Organismen in fich falle und daß diefe gleich» 
ſam Zertheifungen aber Vereinzelungen des menſchlichen Organlé⸗ 
mus als ihres Urtypus feien. — Inbeſſen ift ber Menfch noch weit 
höher als die uͤbrige Thierwelt durch ſeine geiftigen Vorzuͤge geftelit. 
Schon ber Berftand des Menfchen geht weit über das intelligente 
Princip in den Thieren hinaus. Zwar giebt es auch kluge und 
gelehrige Thiere, denen man ao eine Art von Verſtand (ana- 
legon intellectus) nicht abſprechen kann. Was if aber dieſer 
Thierverſtand gegen dem Aheuföprnverfland, be ber jenen ſelbſt zu ride 
ten, zu fleigern umb zu bilben vermag? Was find alle bie Künfte, 
welche bie klugſten und gelehrigften Thiete (Affen, Euphanten, 
Hunde, Pferde ıc.) vom Menſchen erlernen, gegen die Künfte, bie 
der Menſch felbft erfunden und bis zu einem bewundernswuͤrdigen 
Grade ber Vollkommenheit ausgebildet hat, von dem gemeinften 
Handwerke (ber Schuhmacher = sder Schneiderkunſt) an bis zur 
Kauf des Malers oder Bildhauers, bes Dell s oder Scheidekuͤnſt⸗ 
‚ des Feldmeſſers oder des Aftronomen, ber fogar bie Tiefen 


4 


vr "Himmels ermifft und bie Bewegungen himmliſcher Körper ſei⸗ 


nem prophetiſchen Calcul unterwicft? Und das iſt doch immer nur 
noch ein Kleines gegen die Wunder ber überfinniicken Welt, bes 
fitelichen Gottesreiches, die dem Menſchen feine Beraunft offenbart, 
wenn aud mit einem geheimniffpollen Schleier umhuͤllt! Hier 
zeigt fi) ein ausſchließlicher Vorzag des Menſchen vor dem Thiere, 
die Vernuͤnftigkeit, ein goͤttlicher Funke in der menſchlichen Natur, 
das wahre Ebenbild der Gottheit. Darum ſagte Thon Kicers 
(de of. I, 4.) mit Recht: „Zwiſchen Menſch und hier iſt daB 
„ber größte Unterſchied, daB jener ber Vernunft theithaftig if” — 
obgleich dieſer Schriftſteller nach ber weitern WBebeutung das W. 
Vernunft auch das, was eigentlich nur Sache des Verſtandes iſt, 
auf Rechnung ber Vernunft ft. Daher mag es wohl auch ger 
tommien fein, daß Manche den Thieren gleichfalls entweder ſchlecht⸗ 
weg Vernunft ober body einen Brad, eine Art derfelben, etwas 
Bernunftaͤhnliches (amagolon rationis) beilegten. Das tft aber 


bloß Verwechſelung ſehr verfchiedmer Dinge ober willfürliche Ans 


nahme. Sollten die Thlere auch ur in. einem niedern Grabe oder 
Maße Vernunft haben, fo mhflten fie bach irgend eine Erhebung 
zu Ideen, irgend ein Stechen nad dem Ideallſchen, bem Unbe⸗ 


bingten umd DVollendeten, zeigen. Aber wo zeigen fie benn diefeät 


Schreiten fie etwa in ihrer theoretifcherr und praktifchen Vervoll⸗ 
tommnung in's Unenbfiche nach eignen Gefegen fort? Oder erreichen 
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fie überall nur einen durch das Naturgeſetz beſtimmten Beab te 
Entwickelung und Ausbildung, alfo eine fo beſchraͤnkte Vollken 
menbeit, daß fie noch heute weder befier noch ſchlechter find, «B 
vor Sabrtaufenden? — Der Menſch iſt alſo nicht bloß überhaupt 
ein vernünftiges Erdenthier, fondern auch das einzige feiner Ar 
oder Gattung. Denn was man von verfhietnen Menſchen⸗ 
raſſen fagt, wirft dieſen Sag niht um. S. Menſchengat⸗ 
tung. Iſt aber der Menſch ein vernuͤnftiges Weſen, fo iſt er 
"auch ein freies und fittlihes Wen. S. frei unb Firelid, 
Foffen wir nun alles Bisherige zufammen, fo kann man mit Recht 
fagen, daß ber Menſch ein Doppelwefen fe, welches nur mit 
ben Süßen auf ber Erde. ſtehe, mit dem Haupte aber bie in ben 
Himmel reihe. Im jener Beziehung iſt er ein ſinnliches, m 
biefer ein überfinnlihes Weſen. Man kann daher auch ben 
Erfheinungsmenfhen (homo [quatenus est] phaeuomenoa) 
umd ben intelligiblen Menfhen (homo noumenon) unter 
ſcheiden. Wenn aber Einige gefagt haben, ber Menſch fei ein 
unfeliges Mittelding zwifhen Engel und Zeufel, ſo 
möchte das allenfalld von manchem Einzelmenfchen gelten; aber mr 
nicht vom ganzen Gefchlechte oder vom Menſchen überhaupt. Dieſer 
tft nur ein Mittelding zwifhen Thier und Engel; da 
aber felig ober unfelig fei, das hangt lediglich davon ab, we 
weit er fich duch den Gebrauch feiner Vernunft und Freiheit über 
bas Thier zum Engel erhebe. — Daß man in Anfehung des Mu 
ſchen nicht bloß. Leib und Seele, fonden Leib, Seele ww 
Geift unterſchieden hat, iſt wohl nur ber beliebten heiligen Zahl 
drei wegen gefchehen. Man wollte gem auch eine menſchlche 
Dreieinigkeit haben, wie man eine göttlihe angenommen hatt. 
©. drei und Dreieinigkeit. Dee Menſchengeiſt heißt eben 
Seele und ift nichts anderes als ber innere Menſch felbft, das ei⸗ 
gentlihe Ich als Subject bes Bewuſſtſeins. S. Bewuſſtſein 
und Geiſt. — Außer den eigentlich anthropologifchen Schriften 
(f. Anthropologie) vergl. auch no: De la dignite de 
P’homme et de l’importance de son sgjour d’id bas, comme 
moyen d’elevation morale. Par Edouard Duboc. SBriffe, 
1827. 8. Desgleihen: Der Menih auf feinen koͤrperlichen, ge 
möüthlichen und geiftigen Entwidelungsflufen, geſchildert ven D. 
Koh. Chſti. Sfr. Joͤrg. Lpz. 1829. 8. und: Unterfuchungen 
über bie vwichtigften Angelegenheiten bed Menſchen ald Staats mb 
Weltbuͤrgers. Bon Ludw. Hoffmann. Bweibruden, 1830. 
2 Bde. 8. — Was fonft noch über ben Menfchen zu fagen, iñ 
theils in ben nächfifoigenden Artikeln, theils unter ben Wörtern 
Leib, Seele, Semeinfhaft des 2. und ber S., Ge: 
ſchlecht, Mann, Frau, Ehe u. d. 9. zu fuchen. 
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Menſchenalter im weitern Sinne iſt das eohendalten 
das ein Menſch uͤberhaupt erreichen kann. Dieb iſt eine unbe⸗ 
ftimmte Größe, die ſich nach Zeit, Ort, Himmelsſtrich, Lebens⸗ 
weiſe, Leibesbeſchaffenheit und andern Umſtaͤnden veraͤndert. In 
den fruͤheſten, uͤber die Geſchichte hinaus liegenden, Zeiten des Da⸗ 
ſeins der Menſchengattung mag wohl auch jenes Alter ſich höher 
belaufen haben, als jetzt; weshalb die Mythe den Erzuäten ein 
Alter von mehren Sahrhunderten beilegt , obgleich bie Fahre zu jes 
ner Zeit gewiß auch anders und kuͤrzer als jest berechnet wurden. 
Indeſſen war ſchon im mofalfchen Zeitalter (1500 vor Chr.) das 
menfchliche Lebensalter auf den jegigen Stand herabgeſunken, wie 
män aus dem befannten, dem Mofes in den Mund gelegten, 
Klageliede fieht: „Unſer Leben währt 70 Jahr; wenn’ body 
„kommt, ſind's 80 Jahr; und wenn's koͤſtlich gewefen, fo iſt's 
„ Mühe und Arbeit gewefen; denn es fährt fchnellt dahin, als flögen 
„wir davon.” (Pfalm 90, 10.) Diefe mofaifche Klage beweiſt 
alfo, dag die Ränge des menfchlichen Lebensalters feit mehr als drei 
Jahrtauſenden ſich nicht im mindeften verringert hat. Es iſt daher 
nicht glaublich, daß fie früher bedeutend größer geweſen fein follte. 
Ehen fo ift es eine leere Vermuthung,« daß wegen bed längeren 
Lebensalters aud das Wachsthum der Erzuäter länger gedauert und 
Daher ihr Körper eine weit bedeutendere Größe (Höhe oder Länge 
— alſo wohl auch eine verhäfmiffmäßige Dide oder Breite?) ers 
reicht, dieſe Größe aber mit der MWerminderung des Lebensalters 
gleichfalls abgenommen habe, bis fie zur jegt gewöhnlichen berabs 
gefunten. So behauptete Henrion, Mitglied der franz. Akad. 
zu Paris, Adam fei 123 Fuß 8 Zoll hoch gewefen, Eva 118 
5. 93 3. (fo genau gemeffen?) Noch 103 5., Abraham 28 
5, Mofes 13 $., Herkules 10 $., Alerander der Gr. 
6 F. u. ſ.f. Altein den Beweis von dieſen dreiſten Behauptun⸗ 
gen iſt er leider ſchuldig geblieben. — In einem andern Sinne 
nimmt man das W. Menſchenalter, wenn man darunter die 
ſich nach und nach abloͤſenden Geſchlechterfolgen oder Generationen 
der Menſchen verſteht. Denn alsdann rechnet man drei Menſchen⸗ 
alter auf ein Jahrhundert. S. Generation. Auch vergl. Men⸗ 
ſchenleben und Lebensalter. 


Menſchenarten f. Menfhengattung. 


tenfgenbefimmung f. Beſtimmung und hoͤch⸗ 
ſtes Gu 


Menfhenbildung und Menfchenerziehung [. Bits: 
bung und Erziehung. 


Menfaenfeindfgaft Menſchenliebe. 


N 
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Menſchenfleiſch (Genuß deſſelben ober Menſchenfref⸗ 
ſerei) ſ. Anthropophagie. 
Menſchenform ſ. Menſchengeſtalt. 
Menſchenfreundſchaft ſ. Menſchenliebe wm 


Freund. 


Menſchenfurcht iſt bie Quelle vieles Boͤſen in dee Wett, 
Denn man kann dreiſt behaupten, daß vieles Boͤſe in der Welt 
bloß darum geſchieht, weil man fs vor denen, welche es thum 


. ober es zu. thun befehlen, ungebuͤrlich (mehr noch als vor Bett) 


[ 


fürchte. Zwar könnte man fagen, daß auch viel Boͤſes aus Die 
ſchenfurcht umterlaffen werde. Da verwechfelt man aber die Furcht 
vor Menfchen mit der Furcht vor der Strafe: denn wenn Niemand 
ſtrafen koͤnnte, fo würde auch jene Furcht wegfallen. Nleberbirf 
bat das Unterlafien des Böfen bloß aus Furcht keinen innern oder 
fietlihen Werth, wenn es auch dußerlih gut d. h. nuͤtzlich if. 
©. Triebfeder. Etwas andıes If Menſchenſcheu. Dean 
barunter iſt eine Art von Bloͤdigkeit zu verfiehn, bie aus Mans 
en Umgang mit Menfchen in verfchiebnen Gefelifchaftstreifen ent 
ſteht. Deun wer immer nur mit Menſchen feines Gleichen (feiner 


‚ Samitie und feines Standes) umgegangen ift, ber ſcheuet fich Leicht 


vor andern Menfchen, weil er füh in ihrer Nähe unbehaglich fühlt, 
und zieht ſich ebendarsım lieber in die Einfamteit zuruͤck, wenn er 
wicht gerade mit Mienichen feiner nähern Belanntfhaft umgchen 
konn. Diefer Fehler macht daher bie Menſchen auch ungefellig und 
konn am Ende gar in Menſchenhaß ausarten, 

- Menfdhengattung oder Menſchengeſchlecht (indem 
bier Geſchlecht für Gattung ſteht, alfo nicht sexus, fondern gemus) 
ober Menſchengeſellſchaft (befonders mit dem Beiſattze, bie 
große) tit die Geſammtheit der auf ber Erde lebenden Menſchen 
Wie und mobnrch disfe Sefammtheit zum Dafein gelangt fe — 
ber Urfprung des Menfhengefhlehts (origo generis hs- 
mei) — tft eine burchaus unbeantwortliche Srage. Denn wie der 
Einzele kein Bewuſſtſein von feinem beſondern Entfichen bar, fe 
bat es auch nicht das Ganze. Es weiß nur, daß es iſt, aber 
micht, wie e8 geworden. Die bekannte Erzählung von der Schöpfung 
eines erſten Deenfchenpaares, Adam und Eva genannt, giebt ums 
auch keinen Auffhluß, man mag fie als Mythe ober als Geſchicht⸗ 
betrachten. Sie enthaͤlt immer nur die allgemeine Wahrheit, baf 
Gott des Urgrund allee Dinge, alfo auch ber Menſchen fei, Tagt 


aber nichts über das eigentliche Wie. Gott bleibt auch jener Ur 


grund, man mag anmehmen, daß. er bie erſten Menfchen ſelbſt 
gefchaffen, ober daß er fie auf eime der jegigen Entſtehungẽeweiſe 
mehr oder weniger analoge Art habe entſtehen laſſen. Die Am 
nahme, daß bie erften Manfchen aus ber Erde felbft oder aus dem 
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Meere hervorgegangen, welche Elemente zit jener Zeit eine höhere 
Wärme und eine flärkere Zeugungskraft gehabt, iſt eine Snponbeft, 
Die fich mit. Hilfe der Phantafie mannigfaltig ausſchmuͤcken, abet 
micht erweifen laͤſſt. S. die Productiondkeaft dee Erde, ober die 
Entftehung de Menſchengeſchlechts aus Naturkraͤften, von Chfto. 
Hrde Werner Nach bes Berf’s Tode berausg. von Deine. 
Richter. 4.3. Lp. 1826: 8. — Eben fo unbeantwortiich iſt 
die Stage, 0b es urfpränglid nur ein Menfchenpaar gegeben,. mit 
bin die ganze Menfhyengattung von benfelben Eliten abflantine 
ober. nicht. Das Eine iſt fo möglidy aid das Andre; . und. wenn 
man jene Hypotheſe — — fo iſt freilich nicht abzuſehn, warum 
aus der Erde oder dem Waſſer eben nur ein Paar haͤtte ſollen 
hervorgehn. Daß aber die ſog. Menfhenraf fen weſentlich 
verſchiedne Menfhenarten (specien generis humani). feien, 
weiche nur aus mehren, fchon urfpriglic) verfchtednen, Menſchen⸗ 
paaren hervorgehn Eonnten, ift wieder eine unerweisiiche Behaup⸗ 
tung. Die Einflüffe.des Bodens, des Himmelsſtrichs, der Nah: 
sungemittel, der Lebensweiſe ıc. auf alle thierifche Weſen, mithin 
auch auf den Menfchen, find fo flark, daß ſich buraus bie Ent: 
ftehung einer Menge von Spielurten oder Barietäten, bie 
nach und nach firiet oder conflant werden, gar wohl begrsifen laͤfſt. 
Das Europäer ſich jetzt nicht in Neger verwandeln, werm fie fich 
in Africa anftebeln — was man in diefer Dinficht von portugieſi⸗ 
ſchen Coloniſten erzählt, die fi am Gambia in Neger verwandelt 
haben follen, beraubt auf unverbürgten Sagen — beweilt gar nichts 
Dagegen. Denn zu einer folhen Verwandlung wäre vielleicht ein 
Jahrtauſend eines beftändigen Aufenthalts mitten in Africa's bren- 
nendſten Gegenden ohne anderweite Gefchlechtövermifchung noth⸗ 
wendig. Auch hat ſich in Africa manches im Laufe der Beiten 
verändert. Es iſt alfo ein ganz falfcher Schluß, daß bort nie ge= . 
fchehen Eonnte, was jegt nicht mehr geſchieht. Mag es aber bamit . 
eine Bewandniß haben, welche es wolle: fo machen boch alle 
Menfhen auf der Erde ein Ganzes aus d. h. einen Inbegriff 
menſchlicher Wefen von urſpruͤnglich gleiher Würde. Denn fie 
tragen Alle die allgemeine menſchliche Geſtalt, wenn auch mit vers 
ſchiednen mehr oder weniger bedeutenden und gefaͤlligen Abaͤnderun⸗ 
un, an‘ fih, und find von Natur vernünftige und freie Weſen. 
Es darf alfo Feine Raſſe fi) über die andre erheben wollen, als 
wäre fie von Haufe aus zur Beherrſchung der andern berufen, 
gleichfam eine von der Natur felbft privilegiste Menſchenkaſte. 
Denn das waͤre nur eitle, hochmäthige Anmaßung. Wie viel es 
übrigens Menſchenraſſen gebe und mie biefelben aus ber urfprünglis 
hen Menfchengattung (dee Stammgattung, bie fi) wahrfchein: 
lich ganz verloren hat, wenn es überhaupt Eine gegeben) hervor⸗ 


/ 
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geaemen, iſt eine fehr ſchwierige Frage, welche eigentlich zur pheß 
ſchen Geographie. und Zoologie gehört, folglich hier nicht ansfütxiic 
‚beantwortet werben kann. Vergl. indeß bie beiden Abhanbll. im 
Kant’s vermifhten Schriften: Bon ben verfchiebnen Maffen ber 
Menſchen (B. 2. Ne. 7.) und: Bellimmung des Begriffs einer 
Menfchenrafle (B.2. Nr. 8.). In der 1. Abd. nimmt 8. 4 
Hauptraſſen an, .1. die bee Weißen, 2. bie dee Neger, 3. die 
bunnifche, mongolifche oder kalmukiſche, und 4. bie in: 
diſche ‚ober hindniſche Rafje,. unterfcheidet aber Davon ned 
gewiſſe vermiſchte, ober angehende, die deumach ale Dalb: 
oder Mebenraffen anzufehn wären. Eine folde ſollen auch die 
Americaner fein als „eine noch nicht völlig eingeartete hunniſche 
Raſſe,“ weil nämlich die neue Melt durch bie alte vom norboͤſ⸗ 
lichen Afien aus bevölkert worden; was doch keineswegs erwieſen 
iſt, wenigſtens nicht von ganz. America, das wohl auch feine Urbe⸗ 
wohner (Autochthonen) gehabt haben Ennte. Was find denn num aber 
Raffen. überhaupt? Hierauf wird S. 610. geantwortet: „Uster 
„den Abartungen db. i. ben erblichen Verſchiedenheiten ber 
„Thiere, die zu einem einzigen Stamme gehören, heißen diejenigen, 
‚welche ſich ſowohl bei allen Verpflanzungen (Berfegungen in am 
„dee Landſtriche) in langen Zeugungen unter ſich beſtaͤndig erhal 
„ten, als auch in ber Bermifchung: mit anden Abartungen deſſel⸗ 
„ben Stammes, jederzeit halbſchlaͤchtige Junge zeugen, Rafſen“ 
Davon werden dann Spielatten und- Varietäten ©. 611. 
anf folgende Art unterfchieden: „Die, fo bei allen Verpflanzunges 
„das Unterfchiebne ihrer Abartung zwar beftändig behalten, um» 
„alſo nacharten, aber in der Vermifhung mit andern nicht nett 
„wendig halbfchlächtig zeugen, heißen Spielarten; die aber, fo 
„zwar oft und” — foll wohl heißen, abeunicht — „beftändig nach⸗ 
„arten, Varietäten. Umgekehrt heißt die Abartung,, welche 
„wit andern zwar haldfchlächtig erzeugt, aber durch die Werpflan- 
„zung nah und nach erlifcht, ein befondrer Schlag.” — 
Die Erklärungen möchten fchwerlich befriedigen. Auch ſchwankt 
K. felbft nachher, Indem er S. 613. fagt: „Wenn bie Rate 

„ ungeftört (ohne Berpflanzung ober fremde Vermiſchung) viele 
„Beugungen hindurch wirken kann, fo bringt fie jederzeit endlich 
„einen dauerhaften Schlag herver, ber Voͤlkerſchaften auf 
„immer kenntlich macht und eine Raffe würde genannt werben, 
„wenn das Charakteriftifche nicht zu unbedeutend fchiene und zu 
„ ſchwer zu beſchreiben wäre, um darauf eine beſondre Abtheilung 
mil gruͤnden.“ — Noch zweifelhafter aber möchte die Ableitung 
jenee 4 Raſſen aus feuchter Kälte, weiche hochblonde, ans 
trodner Kälte, welche Eupferrothe, aus feuchter Hitze, 
welche ſchwarze, und aus trodner Hitze, welche oliven: 
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zbienftlicher und genuffreicher, befonders wenn der Gelehrte bie 
egebniiffe feiner Forſchungen aud) muͤndlich und fcheiftlich mittheilt 
»d fo, felbft nach feinem Tode noch, auf bie kommenden Ges 
Hechter durch feine Werke, die eben feine Thaten find, einwirkt. 
denn ſich daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke der 
den berühmteften Phitofophen des Alterthums, Plato’s und 
riftotele8’s8, auf die Bildung ber Nachwelt für Einfluß gehabt 
ben: ſo würde man erftaumen ob der Thaͤtigkeit diefer Maͤnner, 
geachtet fie weder Staaten verwaltet, noch Heere befehligt, noch 
berhaupt die Weit durch irgend eine fog. große ober glänzende 
hat erfchüttert haben. — Höret alfo auf, über die Fluͤchtigkeit 
nd Muͤhſeligkeit des Menfcheniebens zu Magen! Denn ihr Baget 
sch nur felbft an. Wüſſtet ihre eurem Leben wahren Gehalt zu 
eben, verftändet ihr, es mit fegendreicher Tchätigkeit auszufüllen : 
wuͤrd' es euch weder zu Eur; noch zu befchmwerlich fcheinen. Ja 
& würbe euch auch den hoͤchſten Genuß gewähren, wenn ihr ‚gleich ' 
arum nicht wuͤnſchen würbet, es gerade noch einmal fo von vorn 
a zu durchleben. Denn bas wäre ein kindiſcher Wunfch, nicht 
loß darum, weil er nicht erfüllbar iſt, fondern auch, weil: man 
ann alle Thorheiten des frühen Lebens noch einmal durchmachen 
uhfite; was doch fein vernünftiger Menſch wollen kann. — Uebri⸗ 
uns bleibt das hippokratiſche Ars longa vita hrevis freilich wahr, 
Kcht nur in Bezug auf die Arztlihe Kunft und Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
xen auch in Bezug auf alle übrigen. Deſto nothwendiger iſt es 
er, die Kraft anzuſtrengen und die Zeit möglichft zu benutzen, bie 
uns zum Leben gegeben if. Dann wird man auch vor dem Tode 
acht zu erſchrecken brauchen, wiewohl er gerade bem Thaͤtigen, ber 
08 Leben amı reichlichfien benugt und genofjen hat, wegen mancher 
Entwürfe für die Zukunft immer etwas zu früh kommt, und: ins 
fefern ein alter Philofoph nicht ganz Unrecht hatte, zu fagen, es 
ſci doch Schade, fterben zu müflen, wenn man eben am beiten zu 
eben geleent habe. — Eine gute Monographie über bes Lebens oft. 
beklagte Kürze ift Senera’s Schrift de brevitate vitae, wo ee 
Blei im 2. Gap. dem hippofratifhen Sage: Ars longa, vita 
brevis, den noch tichtigern entgegenftellt: Vita si scias uti, longa 


et. Auch vergl. Menfchenalter und die Schift: Des my- 


steres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Bruͤſſet, 1829. 8. Th. 1. 

Menſchenlehre ſ. Anthropologie. 

Menſchenliebe iſt theils inflinctartig ober patho⸗ 
logiſch, wenn fie bloß in ſinnlichen Antrieben gegruͤndet iſt, wie 
die Geſchlechtsliebe, die Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, Ge⸗ 
ſchwiſtern etc. wofern dieſe Arten der Liebe nicht durch höhere Mo⸗ 
Give veredelt worden — theils moraliſch oder praktiſch, wenn 
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In Wiedemann’s ‚Achiv für Beologie und. Zostomie (B. 3. 
Ste. 1. Nr. 4. 1802.) findet fih and eine Abhambiung von 
Schelver über den vrfpränglichen Stamm des Menſchengeſchlech⸗ 
ts. — Die frühere Abhandlung von. Sömmering über bie 
Cörperliche Berfchiedenhelt des Mohren vom Europder (Weiss, 
4784. 8.) an ebenfalls bier mit Mugen verglidyen werben. — 
Die neuefle Unterfuchung über biefen Gegenftand findet fich in ber 
Schrift: L’homme, weiche ber ehemalige franzoͤſiſhe Oberſt Bary 
de St. Vincent Einzlih zu Paris in 2 Octavbaͤnden berandge- 
- geben hat. Hier werden nicht weniger als funfzehn Menfhen- 
saffen angenommen, unter weldyen ſich auch eine germaniide 
befindet, die aber von ber keltiſchen (zu welcher Franuzeſen, 
Spanier und Portugiefen vorzugswelfe gehören follen) wech unter 
ſchleden wird. Da nun die Deutfchen ein ganz vorgiiglicher Be: 
ftandtheil jener germanifchen Raſſe find: fo bemerken wir sur nad, 
daß biefelbe nach dem Urtheile dieſes Menſchenkenners ber Gtatız 
nad bie größte aller Menſchenraſſen (alfo wahrſcheinlich mit den 
Patagonen verwandt) ift; denn fie fol im Durchſchnitte 5 Zus 
und 6 bi& 7 Boll meſſen. Die übrigen phyſiſchen unb mals 
Shen Eigenfchaften derfelben aber werden fo bezeichnet: Menſches 
diefer Raſſe find auf brutale Weife tapfer, flat, ſchweigfam, & 
tragen geduldig bie größten Beſchwerden, felbft grobe Michandlun- 
gen, lieben außerordentlich geiftige Waffer, und können Daher theis 
duch den Stod, theils durch Branntewein zu guten Maſchinen 
‚foldaten gebilbet ‚werden. Ihre Weiber find auch ſehr groß, habes 
ein uͤberaus friſches Incarnat, verbreiten meiſt einen Geruch, wel⸗ 
cher dem Geruche des Fleiſches friſch geſchlachteter Thier nahe 
kommt, haben gewiſſe ſehr weite Deffnungen und gebaͤren baber 
leichter als bie Frauen ber keltiſchen und andrer Rafſen ꝛc. x. — 
Wegen des heutigen Zuſtandes der Menſchengattung vergl. bie 
Schrift von Schmidt: PhiTelded:- Das Menfchengefchledgt auf 
feinem gegenwärtigen Stanbpuncte. Kopenh. 1827. 8. 
Menfhengebote beißen bie willkuͤrlichen Borfäeiken 
weiche ein Menih dem andern auflegt, als Gegenfag vom den 
nothwendigen VBernunftgeboten, welche zugleih Bottesge: 
bote find, weil fie uns Gott eben durch bie Vernunft befasst 
macht. Wenn num jene Menfchengebote den Vernunft⸗ oder Ber 
tesgeboten widerſtreiten, fo find fie durchaus verwerflich; wie wran 
ein Menfh dem andern Mord, Raub, Lug und Trug gebaͤte. 
Allein fie find audy ohne folchen Widerſtreit verwerflich, wenn fir 
ganz willkuͤrlich ſind, weil fie fih dann auch nicht durch ander 
weite, aus einer vernunftmäßigen Anficht ber Dinge entlehnte, Gehnde 
rechtfertigen lafien. Wenn z. B. ein Prieſter von einem Laim 
fodert, er folle an gewiſſen Tagen ftatt des Fleiſches nur Fiſch⸗ 


⸗ 
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Benfhenpflihten im weiten Sinne find bie Pflichten - 
 Menfchen überhaupt, was auch ihr Gegenftand fel, im engeren 
ber die Pflichten des Menſchen gegen andre Menſchen. Diefe 
Bd theils Mechtspflichten, tiefem fie aus den Mechten Andrer 
ervorgehn, wie die Vertragspflichten, theile Tugendpflichten, wie⸗ 
im fie auch ohne Ruͤckſicht auf fremdes Recht durch das Gewiſſen 
uferlegt werden, wie die Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Indeſſen ſoll 
un auch jene um bed Gewiſſens willen, mithin. aus Achtung und 
Ihe genen die Menfchheit in Andern erfüllen. . Infofern kann man 
sch fagen, daß die Menſchenliebe (f. d. W) die Quelle aller 
ichten ſei. Vergl. Pflicht. 

Menfhdenraffen ſ. Menfhengattung. 

Menſchenraub iſt eine Werlegung der Pflicht ber Gereg. 
gleit gegen Andre, weil dieſe von Rechts wegen frei find. ©. 
kecht und Freiheit. Man kann ihn aber .mıch ein Verbre⸗ 
pen ber beleidigten Menſchheit (erimen lassae humani- 
His) nennen, weil dadurch des Menſch zur Sache herabgewürbegt 
Kb, wie ein vernunftlofes Ding. Denn ber Menfchentaub fühet 
* unmittelbar ober doch mittelbar zur Sklaverei, wenn nänz 
h der Geraubte nicht ausgeloͤſt und dann als Woaar⸗ vetkauſt 
ird. ©. Sklaverri. Der Weiberraub iſt um nichts beſſer, 
it wenn er, wie der bekannte Raub der Sabinerinnen, nicht 
Buhlevet, fondern bie Ehe zum Zwecke hätte, Denn wer bat bad 
tt, ein Weib zur Ehe zu nöthigen? Daß die Beraubten fi 
8 bintecher nefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Raͤu⸗ 
un blicken, ändert in der Sache felbit nichts. Die erfte Haube 
ing blieb doch Immer widerrechttich, um fo mehr, ba fie eine Ben 
gung:bee Öffentlichen Arrue gegen die zu einem feſtuchen Schau⸗ 
Hels Cingelabnen war — si fabula vera et 
Menſchenrechte im. weitern Sinne find alle Rechte eines 

Lenſchen, im engen aber diejenigen, welche allen Menſchen ohne 
nahme um der bien Menfchheit willen zukommen. Diefe 
hen aber beſtimmter Menſchheitsrechte (jura humanitatis), 
se find alſo allgemeine, : nothwendige, weſentliche Rechte. Au 
en. ie urfprüngliche oder Urrechte. S. WB. Do 
det hier noch ein Unkerſchied ſtatt. Wem man ndmlid bie 
geschte in ihrer idealiſchen Reinheit oder hoͤchſten Abſtraction denkt, 
koͤnnen ſie auf alle ſinnlich⸗ vernuͤnftige Weſen bezogen werben, 
efe moͤgen fich befinden, mo, und beſchaffen fein, wie fie wollen 
Ne Menſchhettsrechte aber find die Urrechte im. deſondrer Beziehung 
uf die Menſchen ats finntich vernünftige Erbbewohner gebucht, 
eil ums nur eben biefe bekannt find. Da entſteht num aber fehe 
xthrtich. bie Frage: Unter welchen Beblagumgen kann Jemand als 
Lenſch in rechtlicher Bedeutung, fo dag ihm auch tie 
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Daher iſt auch -Infonderheit bie Bildungsgeſchichte bes 

Menſchheit, die man oft auch ſchlechtweg eine Genie ber 
Menfhheit nennt, noch fehr umvolllomnen, und ebenſo bie 
Geſchichte ber BWiffenfhaften und Künfle als ber ver 
nehmſten Bildungsmittel der Menſchheit. Doch laͤſſt ſich aus bem 
bisherigen Gange der Ausbildung des Menſchengeſchlechtes ſchließen, 
daß das Uranfaͤngliche nicht Bildung, ſondern Roheit geweſen, aus 
welcher die Bildung nur ſehr langſam und allmaͤhlich hervorgegan⸗ 
gen. Eben fo laͤſſt ſich aus dem bisherigen Bildungsgange, ſoweit 


er uns bekannt, mit Recht bie Folgerung ziehn, daß das Di 





ſchengeſchlecht unter der Leitung einer hoͤhern Hand im Fort: 
fhritte zum Beffern begriffen fei, wenn glei einzele Teit 
bes Menſchengeſchlechts eine Zeit lang im Stillſtande ober gar im 
Ruͤckſchritte begriffen zu fein [deinen. Im Ganzen muß man fur 
lich eingeftehn, daß nur erſt ein glüdlicher Anfang in ber Bis 
gemacht worden, weil das Menfchengefchleht, wenn es andy älter 
als 6000 Jahre fein follte, doch immer nody ſehr jung ik und 
fi) auch noch lange nicht fo auf der Erbe verbreitet bat, daß man 
fagen könnte, bie Erde fei durchaus von Menfchen bevöfkert unb 
der Herrfchaft berfelben unterworfen. Denn flatt der 1000 Wi 
lionen Menſchen, bie jegt auf ber Erbe leben mögen, Bönnten be 
“zen wohl 10000 leben. Wie lange nun aber das Menſchenge⸗ 
fchlecht auf ber Erbe beſtehen und ob es Zeit genug Gaben werde, 
ſich vollftändig auf berfelben zu entwideln und auszubilden, willen 
wie auch nicht. Glauben ober. hoffen aber läfft fi) das Letzter 
wohl, wenn ed anders eine wirklche Erziehung bes Ben 
ſchengeſchlechts durch göttliche Fuſehung giebt. Auf jeden 
Kall aber dürfte der Zeitpunct, wo mit ber jegigen 

Dinge auf der Erbe aud das Menfchengefchlecht feine 3 
erreichen wird — das ſog. Ende der Dinge — noch ſehe fern 
von uns fein, wenigſtens nicht eher eintreten, als bis etwa ber bie 
Erbe immer enger und enger umkreiſende Mond mit ihr zufamımen: 
faßt oder ein die Erbe berührender Komet eine neue Ratsmereis- 
tion auf berfelben bewirkt. Vergl. Kant’ Abhandlungen: Beuth 
maßlicher Anfang ber Menſchengeſchichte — Das Ende aller Dinge 
— Idee zu einer — Geſchichte in weltbuͤrgerlicher Abs 
—— Schriften. B. 2. Nr. 3. mb 9. 


| enfgengefäleht und Menſchengeſellſchaft f. 
Menfhengattung und Geſellſchaft. 

| Menfhengeftalt ift die dem menfchlichen Körper eigen 
tbümliche Figur. Man Eönnte fie auch bie Äußere Menſchen⸗ 
forms nennen, um fie von ber innern Form ober ber geißi- 
gen Seſtait bes Menfchen zu unterſcheiden, weiche die Pfyche⸗ 
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ogie zu erforfchen hat. Wodurch fich ine Geftalt phyſiſch von. den 
Seftalten der übrigen Thiere unterfcheide, f. im Art. Menſch. 
Im aͤſthetiſcher Hinſicht aber unterfcheibet fie ſich noch durch das 
de eigenthuͤmliche Bepräge der Schönheit und Erhabenheit. Zwar 
ft diefed Gepräge in vielen DMenfchen, fogar in ganzen Voͤlkern 
werwifcht oder verhült. Wo es aber fichtbar hervortritt, ba übers 
rifft die Menfchengeftalt jede andre Thiergeſtalt bei weitem. Die 
mfrechte Stellung, das eiförmig gemölbte Haupt, das ausdrucks⸗ 
olle in allen feinen Theilen fo harmonifche und zugleich fo bes 
vegliche Antlig mit dem bligenden Auge und dem toohlgebilbeten 
Munde, der fchlanke und feine, dabei aber auch Träftige Glieder: 
au, das wohlgefällige Verhaͤltniß der einzelen Glieder zu einander 


ınd zum Ganzen, bie mittlere Größe des völlig ausgemachfenn 


doͤrpers, die eben fo weit vom Ungeheuern als vom Kleinlichen 
ntfernt ift — alles dieß zufammen wird bei keinem Thiere der uns 
efannten Schöpfung angetroffen. Darum ſcheinen aud) die Thiere 
ine gewiffe Scheu vor dem Mienfchen zu haben, bie nur buch 
Hunger ober Gefahr überwunden wird. Und ebendarum liegt auch 
nit Recht die Dienfchengeftalt allen Kunſtidealen zum Grunde. 
zwar haben bie Künftler auch manche Thiergeftalten zu idealiſiren 
eſucht. Aber diefe Thierideale halten doch Feine Vergleihung 
nit dem Menſchenideale aus, weil biefes zugleich als Mepräs 
mtant einer hoͤhern, rein geiftigen Idealitaͤt erfcheint. Denn ein 
vahrhaftea Menſchen ideal muß den DMenfchen immer von zwei 
Seiten auffaflen und darftellen, als koͤrperlich⸗ und geifttg= mithin 
uch als fittlih=fchöon. Daher fuchen wir in einem fchönen Mens 
chenkoͤrper auch eine ſchoͤne Seele, betrachten jenen als Hülle oder 
jeichen von dieſer; und die Erfahrung beftätigt dieſe Betrachtungs⸗ 
veife wirklich infofern, als wie finden, daß geiflige und vornehmlich 
etliche Bildung immer den Körper etwas verfchönert, wenn er auch 
n ſich nicht ſchoͤn wäre, Roheit oder Lafterhaftigkeit aber immer 
en Körper merklich entitelt, wenn er auch an fich eine. fchöne 
sorm bitte. Soll daher das Göttliche durch die Kunft finnlich dar⸗ 
eftellt oder verkörpert werben, fo kann fie nur die Menfchengeftalt 
azu brauchen; wie denn auch bie größten Kuͤnſtler aller Zeiten 
eine andre Form dazu ermählt haben. 

Menfhengröße ift theils eine koͤrperliche, theils eine 
sifige. Jene hangt von ber Ausdehnung des dußern Menſchen 

, iſt alfo eine extenfive, diefe aber von ber Bene des 
er Menfchen, ift alfo eine intenſive. S. Größe Die 
eiftige Tann ſich dann wieder im Gebiete ber Wiffenfchaft, als ins 
ellectuale ober feientififche, oder im Gebiete der Kunft, als 
ſthetiſche ober artiftifche, ober im Gebiete ber Sittlichkeit, 
is ethifche ober moralifche, ober emdlich a Gebiete ber 
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Alugheit, als pragmatifche. (politifche, miltesifie, mercattis 
liſche, oͤbonomiſche zc.) Größe zeigen. Wenn in ber Befchidte 
on a srofen Menſchen (Fuͤrſten, Staatsmännern, dm x.) dk 

ebe ift: denkt man gewöhnlich an bie legte. Die muoraliide 
Pen aber doch weit hoͤher. Ohne fie iſt alle menſchliche Größe 
nichts als leerer Schimmer. — Zwiſchen ber koͤrperlichen mb ber 
gelftigen Größe findet felten par ratio ſtatt. Vielmehr Ichet bie 
Erfahrung, daß fehe große Körper eben nicht von großen Geiſten 
bewohnt werben, wohl aber diefe oft in Heinen, ſelbſt verioachſenen 
Koͤrpern ihren Sig aufichlagen. 

Menſchenhandel ift nicht dee Handel von, ſondern mi 
Menſchen getrieben, fo daß Dienfchen felbft bie Gegenflände des 
Handels, alſo bloße Waaren zu Kauf und Verlauf find. De 
ein folcher Handel unerlaubt, weil toiberrechtlich, verſteht fich von 
ſelbſt, wenn ihn auch hin und wieder bie pofitiven Geſetze law 
ben. 3a es ift widerfinnig, wenn ber Menſch feines Gleichen als 
Waare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zugeben 
möüflte, daß er felbft auch nichts weiter als eine Waare, alſo ein 
vernunftlofes und unfreles Ding fel. Versi. Menfhenraub um 
Sklaverei. 

Menfhenhaß ſ. Menſchenltiebe. 

Menſchenideal ſ. Ideal und Menſchengeſtalt 

Menſchenkenntniß, wenn fie gruüͤndlich und frudtber 
fein ſoll, muß ſich auf Selbkenntuniß flüten. S. d. W 
Doc wird auch dieſe durch genaue Beobachtung andrer Menſchen 
und durch Vergleichung ihrer Denkart und Handlungsweiſe mit ber 
unſrigen fehr gefördert. Denn das Da if ein Spiegel, ber im 
mer das Bilb bes ch, wenn auch zuweilen etwas getrübt oder 
entſtellt, reflectiit. Man muß aber, wenn bie Menſchenkenntnij 
wicht zu einfeitia werden fol, fi) nicht auf eine gewiſſe 25 
cdaſſe, am wenigſten auf bie, gu der man etwa ſelbſt gehoͤrt, be 
ſchraͤnken. Denn ba ſehen fi die Dienfchen fo zienstich glei. 
Man muß überall um ſich her, über und unter ſich bilden. Darm 
. erlangen Fürften fo felten eine richtige Menſchenkenntniß; fie beob- 
achten immer nur ihre Hofleute; und da fie an biefen ihren Grese 
turen wenig Achtungswerthes finden, fo führt fie ihre fo einſeitige 
und darum fehr befchränkte Menſchenkenntniß meift zur Menfchen 
verahtumg. Eine umfafiende Menſchenkenntniß muß und den Birw 
fiben in feiner Schwachheit und in feiner Stärke, im feinen Tiefen 
und in feinen Höhen kennen lehren. Dazu gehört aber wieder eis 
tz Beobachtungsgeift, ber, aufer einer gewifien RMaturaniage 

m Beobachten, nur duch Uebung im Umgange mit Mrufhen 
lee Art erworben wird; wozu ber Schr. von Knigge in feinem 
betonten Werke über ben Umgang mit Menſchen cm 
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ute Anleitung gegeben. Auch bie Geſchichte lehrt und den Men⸗ 
hen Eennen, beſonders wenn biefelbe. nicht bei Darftellung ber 
roͤßern Weltbegebenheiten ſtehen bleibt, ſondern auch das Leben 
inzeler Menſchen genauer darſtellt. Folglich find vorzüglic, gute 
Biographien, auch Autobiographien und Gonfeffionen (wie bie von 
fuguflin, Rouffeau u, A.) wenn fie aufrichtig gefchrieben 
nd, zu biefem Zwecke zu benugen. Romane und Schaufpiele dies 
en weniger dazu, da fie meift nur Phantafiegemälbe. vom Mens 
hen geben, wofern nicht beren Verfaſſer auch geisbte Menſchen⸗ 
mner waren. Ueberhaupt foll man bie Menfchen nicht bloß aus 
Zuͤchern kennen lernen wollen, wären es auch folche, bie ausdruͤck⸗ 
ch zu dieſem Zwecke gefchrieben wären, wie Butmann’s Dass 
henkenner, ober das Spiel des menfchlichen Lebens in feinen man» 
igfaltigfien Wendungen und nah fenem ganzen Mechanismus 

‚ 1827. 8.) oder das Handbuch zur Weisheit, Menfchen: 
mntniß und Lebenophiloſophie (Hamb. 1827. 8.) — Auch Eins 
en die von Schmid aus dem Franzoͤſ. in's Deutfche überſetzte 
Inieitung zur Menſchenkenntniß von De Ia Chambre (Ina, 
794. 8.) und Weishaupt's Materialien zur Beförderung ber 
Belt: und Menfchentenntnis (Gotha, 1810. 3 Hfte. 8.) bier wit 
Tugen verglichen werben. — Uebrigens fishen in Bezug auf Selb: 
md Menfchentenntniß die beiden Regeln: Nosce te ipsum und Ex 
e nosce alios (wozu man noch durch Umkehrung ber zweiten 
ie dritte fügen koͤnnte: Ex aliis nosce te) in nothwendiger Vers 
indun 


g. 

Menſchenkinder heißen alle Menſchen, wiefern ſie von 
ndern Menſchen abſtammen. Die erſten Menſchen waren alſo 
eine Menſchenkinder. Dieſer Ausdruck iſt aber wohl daher ent⸗ 
tanden, daß die alte Welt manche Menſchen ale Goͤtterkinder 
achte. So unterſchied man denn auch Menfhenföhne und 
Renfhentöchter von Goͤtterſoͤhnen und Goͤttertoͤchtern. 
Die Bedeutung des theologifchen Ausdrucks Menſchenſohn (aus 
hiehlih vom Stifter des Chriſtenthums gebraucht) gehört wicht 
deber; wiewohl mean auch aus dieſem Menfchenfohne einem Gottes 
ohn gemacht hat. 

Menſchenleben ſteht unter dem Begriffe des Lebens 
berhaupt und bes Thierlebend insbeſondre. ©. Leben und Anis 
nalität. Wiefern es aber ein menſchliches Leben iſt unb fein 
, kommt bier theils der Werth oder Unwerth, theils bie - 
ange obere Kürze deſſelben in beſondre Betrachtung. Beldes 
iſſt fich wieder theil6 nach dem Genuffe, theils nad dee That 
zeffen. Sieht man bloß auf den Genuß des Lebens — das W. 
Zenuß in feine gewöhnlichen Bedeutung — wo man nut 

a fimmlichen Genuß denkt, nicht ass ben Höhen, bes aus der That 
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entfpringe — fo iſt bie alte Klage über die Klüchtigkelt und Dikh 
feligkeit des Menſchenlebens gerecht, und "eben fo richtig bie barans 
gezogne Folgerung, daß ein fo flüchtiges und mühfeliges Leben gar 
einen Werth babe, daß alles in bdiefem Leben eitel fei. Dabei 
barf aber doch nicht vergeffen werden, baß eben die Menſchen, bie 
folhe Klage im- Munde führen, fo thörig find, ihr Leben ſelbſt 
noch flüchtiger und mühfeliger, mithie werthlofer gu machen. Denn 
indem fie nur nach Genuß fireben, vergeuben fie ihr Leben und 
ziehn fich eine Menge von Belchwerben zu, deren fie durch eime 
andre Lebensweife hätten überhoben fein können. Daher verfdhlafen 
und verttäumen fie wohl auch gem einen großen Theil des Lebens, 
über deſſen Kürze fie body lagen, und Hagen auf der andern Seite 
auch wieder oft über lange Weile, mithin über die ihnen wumertnägs 
lich werbende Länge des Lebens, fo daß fie mit ſich ſelbſt in be 
fländigen Widerfpruc fallen und am Ende wohl gar aus 

überdruß ihr Leben zerſtoͤten, alfo es mit eigner Gewalt nad fan 
zer machen, als es von Matur gewefen fein würde. Damms 
folgt dann von felbft, daß der Maßftab, den fie an's Leben legen, 
falſch ift, weil fie es nur als ein ſinnliches, thieriſches Leben be 
trachten. Die Vernunft aber, die das Menfcyenleben durchaus al 
ein vernünftiges betrachtet wiſſen will, giebt une einen ganz andern 
Mapftab an die Hand, um Werth und Länge des Lebens daran 
zu meſſen. Diefer Maßftab ift bie That, und zwar bie gute, dem 
Sefege ber Vernunft gemäße That. Je mehr der Menſch auf 
diefe Art thut, deſto höher ſteigt nicht nur der Werth feines Le⸗ 
bene, fonden «8 vckiangert ſich ihm auch gleichſam unter be 
Haͤnden, wo nicht ertenfiv — wiewohl eine vernünftige Lebenseweile 
in der Regel auch mehr Lebensdauer gewährt — fo doch intenſiv. 
Denn wer viel gethban, bat viel gelebt, und dann auch im 
böhern Sinne des Worts viel genoffen. Ein thatenzeiches 
Leben iſt daher in diefem Sinne immer auch ein genuſſteiches Le 
ben. Wenn ich aber hier von Thaten fpreche, To mein’ idy gerade 
nicht glänzende, großen Rumor und Spectatel in ber Welt ma 
ende Thaten. Denn diefe find oft am wenigfien werth. Aud 
bie filleren Thaten, die faft Niemand außer den nächften Umge: 
bungen eines Menfchen bemerkt, können dem Menfchenieben einen 
fehe hohen Werth geben und es zugleih auf eine fo angemehmm 
Weiſe ausfüllen, daß es hoͤchſt genuffreih wird. Man denke ; 
DB. an das Stilieben einer mit dem Gläde ihres Gatten, ide 
Kinder und ihrer ſaͤmmtlichen Hausgenofien befchäftigten Fran 
Eben fo das Leben eines nur mit wiſſenſchaftlichen Focſchungen 
befchäftigten Gelehrten. Dan nennt dieß zwar oft ein unchaͤtiges 
oder befchauliches Leben in Vergleich mit dem geraͤuſchvolern Ge 
ſchaͤftsleben. Aber es tft oft weit thätiger als dieſes, To wie auch 
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erbienfifichee und genuffreicher, beſonders wenn der Gelehrte bie 
ergebniſſe feiner Forſchungen auch mündlich und ſchriftlich mittheilt 
nd fo, ſelbſt nach feinem Tode noch, auf bie kommenden Ges 
Hiechter durch feine Werke, die eben feihe Thaten find, einwirkt. 
Venn fidy daher berechnen ließe, was 3. B. nur die Werke der 
eiden berühmteften Philofophen des Alterthums, Plato's und 
Friftotele8’s, auf die Bildung ber Nachwelt für Einfluß gehabt 
aben: fo würde man erftaunen ob der Thaͤtigkeit diefer Männer, 
ngeadytet fie weber Staaten verwaltet, noch . Deere befehligt, noch 
berhaupt die Welt duch irgend eine fog. große oder glänzende 
khat erfchüttert haben. — Höret alfo auf, über die Fluͤchtigkeit 
ad Mühfeligkeit des Menſchenlebens zu Magen! Denn ihr Baget 
uch nur felbft an. Wuͤſſtet ihr eures Leben wahren Gehalt zu 
eben, .verftändet ihr, es mit fegensreicher Thätigkeit auszufüllen: 
» würd’ e8 euch weder zu kurz noch zu befchwerlich fcheinen. Ja 
8 wuͤrde euch auch dem hoͤchſten Genuß gewähren, wenn ihr gleich ' 
arum nicht wuͤnſchen wuͤrdet, es gerade noch einmal fo von vom 
n zu ducchleben. Denn das wäre ein Eindifcher Wunſch, nicht 
loß darum, weil er nicht erfüllbar ift, fondern auch, weil: man 
ann alle Thorheiten des frühern Lebens noch einmal durchmachen 
auͤſſte; was boch kein vernuͤnftiger Menſch wollen kann. — Uebri⸗ 
nd bleibt das hippoßratifche Ars longa vita brevis freilich wahr, 
icht nur in Bezug auf die Ärztliche Kunft und Wiftenfchaft, Tons 
ern auch in Bezug auf alle uͤbrigen. Deſto nothwendiger iſt es 
ber, die Kraft anzuſtrengen und die Zeit moͤglichſt zu benutzen, bie 
ms zum Leben gegeben if. Dann wird man aud) vor dem Tode 
iicht zu erſchrecken brauchen, wiewohl er gerade dem. Thätigen, ber 
a6 Leben am reichlichiten benugt und genofjen hat, wegen mancher 
Sntwürfe für die Zukunft immmer etwas zu früh fommt, und. ins 
ofern ein alter Phitofoph nicht ganz Unzecht hatte, zu fagen, es 
ei doch Schade, fterben zu müflen, wenn man eben am beften zu 
eben gelemt habe. — Eine gute Monographie über bes Lebens oft 
eklagte Kürze ift Seneca’s Schrift de brevitate vitae, wo er 
leih im 2. Cap. dem hippofratifhen Sage: Ars longa, vita 
revis, den noc richtigen entgegenftellt: Vita si scias uti, longa 


st. Auch vergl. Menſchenalter und bie Schrift: Des my 


teres de la vie humaine. Par le comte de Montlosier. 
Büffet, 1829. 8. Ih. 1. 

Menfhenlehre f. Anthropologie. 

Menſchenliebe ift theils inftinctartig ober patho> 
ogiſch, wenn fie bloß in finnlichen Antrieben gegründet iſt, wie 
ie Gefchlechtsliebe, die Liebe zwifchen Eltern und Kindern, Ges 
chwiſtern ıc. wofern biefe Arten ber Liebe nicht durch höhere Mo⸗ 
ive veredelt worden — theils moraliſch oder praktiſch, wenn 


— 
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dieſe auch ſelbſt die vernünftige, jene die Ttnnlidhe Dim, 
ſchenliebe nennen. Jene iſt ſtets eine beſondre ( partie) 
weil fie ſich nur auf gewiſſe Menſchen als Theile der Dein 
gattung bezieht. Dieſe iſt eine allgemeine (umiverſale) nd 
fie eben die ganze Gattung umfaſſt. Da ihre Gumdleg ih 
tung gegen bie vernünftige Natur des Menſchen if, KB, 
lets mit Menſchenachtuag ode Menfhenfhägun w 
Dem wenn es auch einzele Menſchen giebt, bie mus u 

gen ihrer Schlechtigkeit wicht Individual achten ober ſchaͤten hu 
fo bleibt doch bie unvertligbeme Menſchheit in ihnen imme Ka 
Achtungs⸗ ober Schägenswerthes. Und ebenbarum fobert die De 
ral auch gegen ſolche Menſchen praktiſche Liche, fo ba5 man Ku 
Gutes erweife, wo fich Gelegenheit dazu barbietet, und [(dkis 
Veſſerung zu befoͤrdern ſuche. De Menſchenliebe fit I 
Menſchenhaß entgegen, der ebendarum eine insumocalifhe Das 
tft und ſelbſt dann vor ber. Bernunft wicht gevechefertigt weis 
koͤnnte, wenn es ſich ermellen Hehe, daß die meiſten Beil 
fhlecht wären — was aber gar nicht moͤglich iſt, weil da Be 
ſchenhaſſet immer nur die wenigſten Menſchen kennt, un ad 
der Schluß von dieſen Wenigen auf die Weiten (ode ge ef 
Ute) ein ungeheurer Sprung im Schließen fein würde, Ge 
auch ungereimut, mit jenem Feldheren, des die Gefanguen als M 
mbarmberzig. nieberfäbeln ließ, zu fügen, „Gottes Zink 
ber Menfchen Zeind.” Dem ein: echter Gottesfeunb uf 
auch rin Menſchenfrrund fein, weil er ale Menſchen als Ga 
Kinder betrachten muß. Der Menfchenhaf emtficht aber mh ub 
beleidigtenn Stotze, erlittenen Kraͤnkungen, getäufchten Hofuuyk 
bald aus Malancholie und Hypochondeie, vermoͤge der man a P 
ben Andern einen Feind erblickt, ad iſt im letzten Fale (M 
wohl baupffächiich bei Rouffenu ſtattfand) mehr zu bemiche 
als zu tabein. Uebrigens vergl. Achtung, Kiebe und Jei® 
desliebe; besgleichen Michälis’s Mer. eines Lehrbecht a 
Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. und Schreib über Menfheaiie 
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Menfhennatur tft ber Inbegriff Der weſentichs D 
fimmungen des Menſchen, fe daß bie dad W. Natur in de ſe 
malen Bedeutung gehsmmen wit. &. Menſch uns Katur 
Spricht man aber von Menfhenwaruren und tem Bei 
benheiten, fo demft man an bie Eigmehämlichkeiten bes Zuribuß 
ober gewiffer Giefien ton Menſchen (Gtände, Wäthr, Rand 

Menfbenopferf. Opfer. 
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Menfhenpfiichten im weiten Sinne find bie Pflichtm 
6 Menſchen überhaupt, was auch ihre Gegenſtand fel, im engem 
bee die Pflichten des Menſchen gegen andre Menſchen. Dieſe 
nd theils Mechtöpflichten, volefern fie aus ben echten Anderer 
ervorgehn, wie bie Vertragspflichten, theils Tugendpflichten, role 
m fie auch ohne Rädfiht auf fremdes Recht durch das Gewifſen 
uferlegt werden, wie bie Pflicht der Wohlthaͤtigkeit. Indeſſen fol 
an auch jene um bes Gewiſſens willen, mithin.aus Achtung und 
iebe gegen die Memfchheit in Anden erfüllen. Inſofern faun num 
uch fagen, daß die Menſchenliebe (f. d. W) bie Quelle ale 
Renfchenpflichten ſei. Vergl. Pflicht, 

Menſchenraſſen ſ. Menfhengattung. 

Menſchenraub iſt eine Werlegung der Pflicht ber Gerede 
gkeit gegen Andre, weil biefe von Rechts wegen frei find. ©. 
decht und Seeibeit. Man kann Ihn aber uch ein Verbre⸗ 
sen der beleidbigten Menſchheit (erimen laesae humanı- 
stis) nennen, weil babusch der Menſch zur Sache herabgewurbegt 
red, wie ein vernunftlofes Ding. Denn dee Menfchentaub führt 
ntweber unmittelbar ober doch mittelbar zur Sklaverel, wenn nänz 
ch der Geraubte nicht ausgeloͤſt und dann als Waare verkauft 
id, S. Sklaverri. Der Weiberraub iſt um nichts beſſer, 
Abſt wenn er, wie der bekannte Raub ber Sabinerinnen, nicht 
Bubleset, Tondern die Ehe zum Zwecke hätte, Denn wer hat bad 
Kecht, ein Meib zur Ehe zu nöthigen? Das die Berauben fi 
8 hinterher gefallen ließen und wohl gar recht gern bei ihren Raͤu⸗ 
ern biieben, aͤndert in der Sache felbft nichts, Die erfte Haubd⸗ 
ung blieb doch Immer widerrechttich, um fo mehr, da fie eine Ben 
etzung: der Öffentlichen Atene gegen bie zu einem feſtlichen Shaw 
piele Eingelabmen war — si fabula vera est: . 

Menſchenrechte im weitern Sinne find alle Rechte eines 
Menſchen, im engen aber diejenigen, welche allen Menſchen ohne 
fusnahme um der biegen Menfchheit willen zukommen. Diele 
eißen aber beſtimmter Menſchheitsrechte (jura humanitatis), 
Zie find alſo allgemeine, nothwendige, weſentliche Mechte. Auch 
eigen: fe urſpruͤngliche oder Urrechte. S. d. W. Dech 
indet hier noch ein Unterſchied ſtatt. Wera man naͤmlich bie 
Ircochte im ihrer idealiſchen Reinheit oder hoͤchſten Abſtraction denkt 
o koͤrmen ſie auf alle ſtunlich⸗ vernuͤnftige Weſen bezogen werben, 
iefe moͤgen fich befinden, wo, und beſchaffen fein, wie fie wollen. 
Die Menſchheitsrechte aber find die Urrechte in beſondrer Beziehung 
wmf Die Menſchen als finnlich «vernänftige Erdbewohner gedacht 
veil uns nur eben biefe Sefannt find, Da entfleht num aber fehe 
sathrädh. bie Frage: Unter welher Beblaugungen kann Jemand alb 
Menſch in rechtlicher Bedeutung, fo daß ihm auch Ye 
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Menſchheitsrechte wirich zulommen, angefehn werben? Dam 
gehören nur 2 Bedingungen. Erſtlich muß er bie menſchliche 
Beftalt erkennbar an fi) tragen, weil ſich nach unfrer 
auf: der Erde nur in jener Geſtalt die vernünftige Natur, von de 
alles Recht abbangt, offenbaren kann. Wie das zugebe, weifken 
wir nicht, iſt auch nur eine Frage dee Speaulation, die das Net 
gar nichts angeht. Die menfchliche Geſtalt kann übrigens an ti⸗ 
tem Einzelen wohl ſehr entftelle fein buch Difformitdten ober 
Monſtrofitaͤtenz nur ‚darf bie Entflellung nice fo weit ‚gehe, bei 
daB Menſchliche gar nicht mehr zu erkennen wäre. Cine wenſch⸗ 
liche Misgeburt von thieriſcher Geſtalt darf daher unbedenklich ge 
stödtet werden, um ein ſolches Scandal aus ber Menſchemelt zu 
entfernen. Sleraus ergiebt fidy auch bie zweite Bebingung, nAmlih 
daß nur bem ſchon gebornen Menfhen, nicht dem wmexſch⸗ 
lichen Embryo, die Menfchheitsrechte zukommen koͤnnen. Denn 
der noch ungeborne Menſch iſt eigentich noch kein eufrkfiche 
Menſch, nur ein Menſchenkeim, ber einen Theil von einem. anben 
Menſchenkoͤrper ausmacht. Dieſen Keim zur völligen Entwicktiez 
kommen zu laſſen, iſt allerdings Pflicht der Mutter, deren Gxcheefes 
bie Natur dieſen Keim anvertrauet hat; weshalb auch ſchon die 
natuͤrliche Zuneigung ber Mutter zu dem Kinde, das fie unter 
ihrem Herzen teägt, fie zur Erhaltung befjelben antreibt. Aber von 
echten eines ungebornen Kindes kann ohne pofitive Gefege, die 
fie ihm erſt ertheilen (obwohl auch nur proviforiich oder ewentua- 
liter, nämlich auf ben Fall, daß e& lebendig zur Welt komm) ga 
wicht die Rede fein, weil es noch kein felbftändiges Daſein Kat, 
weil es noch gar nicht als Perfon in ber Weit der Erſcheinungen 
exiſtirt. S. Embryo. Aber ſobald es durch die Geburt im die Welt 
der Erſcheinungen eingetreten, hebt auch fein rechtliche Dafein am. 
Ebendieß gilt auch von Findlingen und Findelkindern. ©. 
dv. W. Es braucht daher nicht als biitte Bedingung Hinzugefügt 
su werben, daß ein Wefen von menfchlicher Geftalt au von an» 
dern Menfchen erzeugt fei. Denn diefe Praͤſumtion Buben 
jest alle Menfchen auf der Erde für fih, wenn man auch von 
three Zeugung und Geburt nichts weiß. Die erſten Menſchen aber, 
die doch nicht von andern erzeugt und geboren waren, hatten eben 
falls ſchon bie Menfchheitsrechte, von dem erſten Augenblide ihres 
menſchlichen Dafeins an. Endlich iſt es auch keine nothwendige 
Bedingung, daß Jemand feine Rechte bereits erkenne und autuüben 
vermoͤge. Denn das iſt Sache dee fortſchreitenden Entwickelung 
amd Ausbildung des Geiſtes und des Körpers. Daher kommen 
die Meſnchheitsrechte den Unmuͤndigen (Minderjährigen, Bid 
— Wahnſinnigen x. ) ebenfowohl zu als ben Mündigen, 
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Menfbenfhäsung f. Menſchenliebe. 

Menfhenfheu f. Menfhenfurgt. 

Menſchenſoͤhne und Menthentöchter f. Mens 
hentinder. 

Menfhenftämme heißen bald bie verſchiednen Mens 
henraffen balb bie verfhiednen Voͤlkerſchaften auf der 
re. ©. Menfhengattung und Volt 

Menſchenſtimme, wiefern fie zugleich articulitt und mo⸗ 


ulirt, iſt die Mutter dee Geſangkunſt. ©. db. W. Auch 


»präfentirt fie den Menſchen, wiefern er nicht fichtbar, ſondern 
[06 hörbar. Der Ruf eines Menſchen nah Hülfe ift daher eine 
luffoderung zur Erfüllung einer Menſchenpflicht, und darf alfe 
icht unbeachtet bleiben, wenn man auch Leinen Menſchen ficht, 
on dem der Ruf berfommen könnte, 

Menſchenthum iſt ſtatt Menſchheit neuerlich nach der 
lehnlichkeit von Buͤrgerthum und Volkthum gebildet, um 
es Gegenſatzes willen, z. B. wenn man ſagt, das Menſchenthum 
kehe uͤber dem Buͤrgerthume, oder auch, es ſei die Grundlage von 
ieſem, und daraus folgert, daß das Buͤrgerthum nicht das Men⸗ 
chenthum (d. h. die Menſchheit im Buͤrger) aufheben oder unter⸗ 
ruͤcken duͤrfe, weil dieſes das Urſpruͤngliche oder Erſte ſei. Daſſelbe 
ilt auch vom Volkthume. Ebendeswegen ſoll auch bie Vater⸗ 
andsliebe (Liebe zum eignen Volle und Staate) nicht bie 
Nenſchenliebe aufheben. ©. beide Ausdrüde. 

Menſchenverachtung ſ. Menſchenliebe. 

Menſchenvernunft und Menſchenverſtand f. 
Bernunft und Verſtand, auch Gemeinſinn. 


Menſchgott würde einen in einen Gott verwandelten (ver⸗ 


‚ötterten) Dienfchen bedeuten, wie Gottmenfc einen in einen 
en ee verwanbelten (vermenſchlichten) Got. S. db. W. und 
potbeofe. 

Menf & beit wird in doppelter Bedeutung genommen. Ein⸗ 
nal verſteht man darunter bie Wefenheit des Menſchen oder den 
Inbegriff alles defien, woburch er ſich von andern Dingen mefense 
ich unterſcheidet, feine eigenthimliche finnlichs vernünftige Natur, 


ee nad) unten bie bloße Thierheit, nach oben bie reine Vernuͤnf⸗ 


igkeit (eigentlich Vernunftheit) entgegenſteht. Sodann aber auf) 
ie Menſchengattung oder ben Inbegriff aller auf der Erde lebenden 
Menfhen. In der, legten Bedeutung fagt man auch wohl bie 
sefammte Menfhheit. Man fest alfo dann das Abſtracte 
uͤr's Concrete. Rechte der Menſchheit beißen daher Befug⸗ 
niſſe, die allen. Menſchen vermöge ihrer Wefenheit zulommen, und 
Pflichten ber Menſchheit Berbindlichkeiten, bie man vermöge 
ebenderſelben gegen alle Menfchen hat. So iſt Denkfreibeit in allem 
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ihren Beziehungen ein Recht bee Menſchheit, und folglich If ci 
ui eine Pflicht der Menfchheit, jene keinen willkuͤrlichen Sn 

Em (3. B. durch eine vorgängige Genfur) zu wmterwerfen. 
Genfur und Denkfreiheit, aud erden: — 
und Rechte, 

Menſchlich heißt alles, was dem Menſchen zukommt, ſe⸗ 
wohl im Guten als Ins Boͤſen; wie wenn man ſagt: Irren if 
menſchlich, ober wenn man von menſchlichen Schwachheiten rebet, 
bie auch wohl ſelbſt Menſchlichke iten genannt werben. Dei 
wich das letzte Wort in ber Einzahl gewoͤhnlich in einem andem 
Sinne gebraucht. —— beißt dann ſoviel ats Theil⸗ 
nahme an den Angelegenheiten ber Menſchheit; woraus Rüde, 
Freundlichkeit unb andre gefellige Tugenden bervorgebn. Das Ge 
gmtbei tft alfo die Unmenſchlichkeit, melde nid an jemm 

Angelegenheiten theilnimmt ımb, fih im hoͤhern Grabe auch weht 
burch gänztiche Liebloſigkelt, Härte und Grauſamkeit äußert. Cbenſo 
ſtehn einander bie Adjectiven menſchlich und unmenfhlid 
entgegen. Daher nennt man einen in dieſem Sinne unmenfchlicen 
Menſchen einem Unmenfhen, gleichfam als hätt’ er die Menſchen⸗ 
natur ganz abgelegt. Wegen ber Studien, bie vorzugsweiſe menfh 
Udye ober menſchlichere (humaniora) genaunt werden, f. Human. 

Mens regit mundum f. Mens agitat molem. 

Mentalrefervation (von mens, Berfland, Germäth, 
und reservare, fi) etrdas vorbehalten) iſt ein immrer Bee 
haft bei Verfprechen oder Eiden, wodurch man biefe zu entkraͤften 
er ungültig zu machen fuht. Da dieß eine betrügliche Hand⸗ 
lungsweiſe ift, fo kann fie von keiner wahrhaften Moral gebilligt 
werden. Nur bie jefuitifche Moral ober vielmehr Unmoral erlaubte 
Ehren Zoͤgungen, die Welt durch allerlei Mentalteſervationen, fe wie 
durch vorgefpiegelte Imtentionen, zu beträgen, weil fie uns des aw 
gebfichen guten Zwecks willen jedes Mittel für erlaubt erklaͤrte, 
fo auch Betrug durch falſche Verfprechen oder Eide, unter bem 
Vorwande, baf man immerlich etwas ganz Andres verfprechen aber 
beſchworen babe, als die Worte befagten. . 

Mentiens, ber Lügenbe. ©. d. W. 

Menu, ein alter indiſchet Weifer oder Religionsftifter, ber 
vor Zoroafter gelebt and zuerit die Lehre von Einem Goet im 
Indlen vorgetragen haben foll. Sein Zeitalter iſt aber chen fo m 
gewiß, als feine Perfönlichkeit und feine Lehre. Einige (wie ber 
P. Paulus de St. Bartholomaeo ) balten ihn fogar mit bem 
Erzvater Noah für einerlei — eine aus bee Luft gegriffene Se 
pocheſa. SG. Institutes of Hindu-law, or the ordonances «ef 
Menu, transl. from the original shanskrit. Galcıtta, 1794. 4. 
seith a pref. by Will. Jones. Lond. 179%. 8. Deutſch von 
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Yatener. Wem. 1797, 8. Auch vergl. indie Phi⸗ 
ſophie. 

Mercantilifch (von merx, dis, bie Waare, daher men- 
ator, ber Kaufs ober Handelsmann) heißt alles, was ſich auf 
m Handel bezieht. Mercantilſtaat heißt daher ſoviel ale 
Yandelsflaat. ©. d. W., Handel und Handelsfreiheit. 
— Mercantilfpfiem oder Mercantilismus aber iſt base 
nige oͤkonomiſch⸗politiſche Syſtem, welches den Dandel, wo nice 
usſchließlich, fo doch vorzugewelfe beguͤnſtigt. S. Detonomik, 
uch Manufact. 

Mercier (Louis Sebaſtien) geb. 1740 zu Paris, anfangs 
(doocat beim pariſer Parlemente, dann nach und nach Mitglied 
es Nationalconvents, des Mathe der Fuͤnfhundert, und bes Juſti⸗ 
ats von Frankreich, aud eine Beit lang Director der Natlonallot⸗ 
ie, gegen die & doch früher heftig geeifest hatte. Seine Songes 
t visions philosophiques (Par. 1788. 2 Bde. 8.) und Notions 
laires sur les gouvernemens (Par. 1789. 2 Bde. 8.) haben ihm 
uch einen Platz unter den franzoͤſiſchen Philoſophen verfchafft; wie⸗ 
oht er feinen meiſten Ruhm feinen dramatiſchen und humoriſti⸗ 
hen Schriften, infonberheit aber denen verdankt, welche ſich mit 
)aris und den Parifern felbft befchäftigen und den Xitel führen: 
„an 2440 (Par. 1772. 8. worin ein Parifer nach 700 jährigen 
Schlaf erwacht und nun alles viel befier als vorher finbetz weshalb 
med Jahr oft ſpruͤchwoͤrtlich zur Bezeichnung einer ſchoͤnern Zukunſt 
ebraucht wird) Tableau de Paris (Par. 1781—9. 12 Bbe. 8,) 
fon bonnet de nuit und Mon bonnet de matin (Par. 1784, 
5. u. 86. 8. als Fortfegumgen von jenem anziebenden, dem Verf. 
bee auch viel Feindfchaft und Widerſpruch erregenden, Gemaͤlde) 
nd Le nouveau Paris (Par. 1800 ff. 6 Bde. 8. ſchwaͤcher als 
mes frühere Gemälde). Auch bat er ein Portrait de Philippe U, 
oi d’Espagne (Amfterb. 1785. 8.) und Portraits des rois de 
'rance (Meufchat. 1785. 4 Bde. 8.) hinterlaſſen; desgl. eine 
Romane, und eine Schrift über Rouffeau S. d. N. | 
tarb 1814 im 74. Lebensjahre, von Dielen geliebt wegen —* 
kedlichkeit und ſeines angenehmen Umgangs, von Manchen aber 
uch gehaſſt wegen feines ſtechenden Witzes. 

Mercurial heiße ſoviel als gelehrt oder kunſtreich, weil 
er Gott Mercurius allerlei Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erfun⸗ 
en haben ſollte. Daher nennt Horaz (od. I, 17, 29. 30.) 
Belehrte und Dichter von jenem Gotte gefchligte oder ihm ges 
peihete DMänmer (viros mercuriales). Die Philoſophen find alfe 
benfalls ſolche Mercurialmaͤnner. — Da man in Fran 
eich auch eine Verſammlung von Gelehrten oder Parlementee 
liebern am miittelften Tage ber Woche (die Mercurä) eine Mer- 
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eurlale naunte, und ba in foldhen Werfammiungen, beſenders 
ben parlementarifchen, der erfte Praͤſident derſelben als Einigkiches 
Sachwalter ben übrigen Gliedern zuweilen Ermahnungen ober 
Berweiſe gab: fo mag wohl daher die Bedeutung gekommen fein, 
daß man unter einer Mercuriale auch eine Ermahnung ober einen 
Berweis verftcht (gleihfam eine Pille, die man jemanden zu we» 
ſchlucken giebt). — Die chemifche und mediciniſche Bedeutung 
des W. Mercurialien gehört nicht hieher, indem fie fi 
—æ gruͤndet, daß man in der Chemie und Medicin auch das 
Queckſilber mit dem Namen Mercurius, ber zugleich Rame 
des erſten Planeten unfres Sonnenſyſtems it, bezeichnet bat. 
Merian (Hans Bernhard) geb. 1723 zu Liehſtall im Gantım 
Bafel, wo fein Bater Prediger war, der ihm auch den erflen ge 
Iehrten Unterricht gab. Nachdem er feine, hauptſaͤchlich auf Phile⸗ 
logie und Philoſophie gerichteten, akademiſchen ien vollendet 
hatte: hielt er fich einige Jahre als Zührer eines jungen Etelmanns 
in- Holland auf. Seit 1748 aber lebt! er in Berlin, wohin is 
Friedrich der Gr. auf Empfehlung des Hm. vom Mauper: 
tuts berufen hatte. Dier ward er zuerſt Mitgljed der Akad. ber 
Wiſſ., 1771 Direct. der philof. Claſſe und 1797 (nad m 
mey's Tode) auch beftändiger Secret. derfelben Akademie. 
ſolcher farb er 1807. Unter feinen Schriften, die nicht ohne > 
dienft find, zeichnen wir nur folgende (zum Theil aus anbera Spes⸗ 
hen überfente) als phitofophifche aus: Diss. de autochiria, Baſel, 
41740. 4. — Essais philosophiques sur l’entendement humais, 
Dar Mr. Hume. Amſt. 1751. 2 Bbe. 8. desgl. 1761 m. St. 
— Essais politiques et moraux de Mr. Hume. Amfl. 17%. 
8. — Discours sur la metaphysique. Bafel, 1766. 8 — 
Systöme du monde. Bouillon, 1770. 8. fpäter zu Neufchatel — 
Kamen de l'hist. naturelle de la religion par Mr. Hume, 
ou l’on refute les erreurs etc. Amſt. (Par.) .1779. 8. — Sa 
den Mem. de l’acad. des sciences & Berlin ſtehn auch wmehee 
philoſſ. Abhandll. von ihm, z. B. Mem. sur l’apperception de 
sa propre existence — Mem. sur l’apperception considerde 
relativement aux idees, ou sur l’existence des iddes dans [ame 
(T. V.) — Disg.. ontologique sur l’action, la puissance et h 
liberte (T. VI.) — BReflexions philoss. sur la 
(T. VIEL.) — Examen d’une question concernant la liberte 
(T. IX.) — Sur le principe des indiscernible (T. X.) — 
Sur l’identite numerique (T. XI.) — Parallele de deux pein- 
dipes de psychologie (T. XIII.) — Sur le sens moral (T. XIV.) 
— Sur le desir (T. XVI.) — Sur la crainte de la.mort — 
Sur le mepris de la mort — Sur le snicide (T. XIX) — 
Sur la durde et sur l’intensite da plaisir et de la peine (T. 





Merinnophrontift Merkmal 883, 
ZI) — Gene Verdienſte bat Froͤr. Ancillon mit. Anfühe 
ng ſeiner vornehmften Lebensumftände gewürdigt in: Eloge hi- 
onque de J. B. Merian etc. iu dans l’assenıbl&e publique etc. 
il. 1810. 8. 

Merimnopbrontifl (von ‚nepuva, bie Sorge, und 
eorsisıns, ein Denker oder Gruͤbler) — Sorgengrübler, ein 
oͤttiſcher Name, mit welchem Ariſtophanes in ſeinen Wolken 
e ſpeculativen Philoſophen ſeiner Zeit (auch den Sokrates — 

Leisneri prol, Socratem non fuisse weoıuvoppovrioT 
ıuira Aristophanem, Zeiz, 1741. 4.) belegt, um fie feine ko⸗ 
üfch = fatprifche Geißel fühlen zu laffen. Einige lefen daflır Mes 
imnofopbiiten, ne zweifelhaft ift, aber {m Grunde bafjelbe 
Beute, Vergl. auch Meteorolog,. 

Meriftit (von zepılev, theilen) iſt die Kunft des Theilens 
ke Eintheilens, welche mathematifch, oder phyſiſch, ober auch 
loß logifch fein kann, je nachdem fie fih auf mathematifche Größen, 
bee auf wirkliche Körper, oder auch auf bloße Begriffe bezieht. 
5. Theil, Zheitbarkeit und Eintheilung. 

Merkel (Garlieb) geb. 177* in Liefland, Dock: bee Philof., 
uch eine Zeit lang Privatdocent derfelben zu Frankfurt an ber 
der, jetzt (nachdem er fi) mehre Jahre an verfchlednen Orten 
)utſchlands — Leipzig, Hamburg, Lübel, Weimar, Berlin, 
uch Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf feinens 
wor bei Riga privatificend, hat außer mehren belletriſtiſchen 

nd hiſtoriſchen Schriften auch folgende philofophifche heraus⸗ 
tgeben: Hume und Rouſſeau, über den Urvertrag, nebſt einem 
ꝛerſuch uͤber die Leibeigenſchaft. Lpz. 1797. 2 Thle. 8. — Ver 
ich über die Geſchichte der Menſchheit; bei feiner Sammlung 
oa Voͤlkergemaͤlben. Lübel, 1800. 8. — Verſuch über bie 
Achtkunſt. Riga, 1794. 8 — Was heißt Humanitdt? In 
* Eunomia. 1801. 8. 1. S. 193 ff. — Iſt das ſtete Korte 
breiten der Menfchheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — 

* und Anfihten. Riga, 1811. 8. — Saͤmmtliche Schrifs 

n [nicht vollſtaͤndigſ. Berl. 1807. 2 Bde. 8. 

Merkmal (nota) iſt jede Vorftellung, bie zur Beftimmung 
ner. andern und alfo auch des dadurch vorgeftellten Dinges dient; 
ie bie Vorſtellung ber Allmacht auf Gott, oder die der Rundung 
ıf die Erbe bezogen. Daher befteht jeder Beg EN f (notio) aus 
wiſſen Merkmalen (ex notis quibusdam), Ein folhes Merk 
al heißt auch ein Prädicat, weil es von — Dinge als 
ubjecte eines Urtheils ausgeſagt (praͤdicirt) werden kann, wie: 
tt iſt allmaͤchtig, die Erde iſt rund. Die Merkmale find daher 
ft wieder Begriffe, aus welchen andre zufanımengefegt find. 
denn alfo ein Begriff zergliedert (analyſirt) werben ſoll, fo kann 
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bieß nur dadurch gefchehen, daß man bie Merkmale auffue, ans 
welchen er befteht. Sol aber bie Berglieberung vollfiändig fein, je 
muͤſſen nicht bloß die nächften Diertmale (notae proximae) 
defielben, fonden auch die entfernten (remotae) aufgefude 
werden, bis man auf folche Merkmale gelommen, die als einfade 
Vorſtellungen nicht mehr zergliedert werden können. S. einfach 
und Erklärung. Merkmale heißen weſentlich (essential) 
wenn fie dad Wefen eines Dinges bezeichum, wie vernänftg a 
Bezug auf den Menſchen; außerweſentlich ober zufällig 
(accidentales) wenn fie jenem Weſen unbefchabet dafein umb eg 
fein innen, wie ſchoͤn oder häfflidy in derſelben Beziehung. Iems 
find daher auch allgemeine und nothwendige Merkmale, biefe wicht. 
S. Wefen. Wenn zwei Merkmale ſich aufheben, wie bie pricht 
angeführten, fo heißen fie widerſtreitend (repugnantes); wenn 
fie aber zuſammen beftehn können, wie ſchoͤn und kiug, einflims 
mig (convenientes). Aus jenen kann alfo kein Begriff gebildet 
werden, weit dazu bie Aufnahme eines Mannigfaltigen in die Eis 
beit des Bewuſſtſeins gehört. &. Begriff, auch Widerfprud 
und Widerftreit, indem bie widerftreitenden Merkmale emtwedr 
Bloß veiderfixeitend (contrartae) ober gar widerſprechend ( centrad- 
etoriae) fein können. — Uebrigens nennt man die Merkmale auch 
Kennzeihen und Charaktere; charakteriſtiſch aber mei 
ben fie vorzugämeife bann genannt, toenn fie weſentliche Unserfdei 
dungemerkmale find, wie die Bernünftigkelt ben Menſchen vor allıs 
Thierarten auf der. Erde auszeichnee. Auch kann man no wrs 
ſpruͤngliche oder conftitutive und abgeleitete oder con» 
fecutive, desgleihen beiahende ober pofitive und vernei: 
wende ober negative Merkmale unterfcheiden. 

aus den urfprünglichen Mertmalm det Menſchen, daß er du jux 
senünftiges, aber beſchraͤnktes Weſen tft, bie abgeleiteten the 
pofitiven theils negativen, daß er ein zwar der Ürruslfumsmmung 
fäbiges, aber nie ganz volllommmes Wefen if. — Wenn ein Sauit 
darüber entiicht, von welcher Art ein Merkmal fe: fo muß mm 
auf den Grundbegriff des Dinges, von welchem jenes ein 

fein fol, zurücdgehn. Wäre 3. B. die Frage, ob die Sprachfahig⸗ 
keit ein urſpruͤngliches ober bloß ein abgeleitetes Merkmal des Dim 
ſchen fei: fo wuͤrde bie Entfcheibung fire die legtere Annahme fh 
daraus ergeben, daß die Sprachfaͤhigkeit erſt eine Folge von bes 
zugleich vernünftigen und thierifchen Natur des Menfchen if. Deus 
es gehört dazu außer der Vernunft auch ein mit befondern Syrach 
werkzeugen ausgeftatteter thierlicher Körper. — Wegen bes fulosb 
fifchen Scunbfages: Das Merkmal des Mertmais iſt auch dia 
Merkmal Sache (nota notae est etiam nota rei) ſ. Schluſſ⸗ 
arten. 1. 
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Merfenne (Marie — Marihus Mersennas) ein gelehrter 
Ninorit des 47. Ih. (ft. 1648) zu Paris, bat ſich mehr als Phys 
ter und Mathematiker, denn als Philofoph ausgezeichnet. Dod 
ahm er ald Freund von Bartes und Gaſſendi (mie auch von 
obbes) lebhaften Antheil an dem philofophilhen Streite zwi⸗ 
hen den beiden Erſten über metaphyſiſche Gegenſtaͤnde, beſonders 
ber den ontölogifchen Beweis für das Dafein Gottes, und uͤber⸗ 
ahm dabei die Molle des Vermittlers. Batllet in der Lebens: 
eſchreibung des Cartes (f. db, Art.) giebt davon Ausführfice 
dachricht. Außerdem vergl, die beiden Schriften von ihm fetöft: 
‚impidt€ des Deistes, Athées et Libertius de ce temps com- 
attue, avec la refutation des opintons de Charron, de Car- 
an, de Jordan Brun etc, Par. 1624. 2 Bde. 8. und: Que- 
ions rares et curieuses etc, Par. 1630, 8. 

Meſſen iſt eigentlich ein Bählen oder ein Zuruͤckfuihren bee 
etigen Größe auf die unftetige, die Zahl; wie wenn man fagt, es 
i etwas 4 Fuß lang oder bad. Gemeffen kann alles werdem 
as in Raum und Zeit ift, ja Raum umd Zeit ſelbſt, wiefern 
bh am ihnen Theile unterfcheiben und alfo auch zählen lafſen. 
:emefftich iſt alfo jede endliche, unermefftich jebe unendtiche 
Iröße; wiewohl im gemeinen Leben oft auch bedeutende endlidhe 
zroͤßen, wie ein hoher Berg, fo genannt werden. Da wir uns 
un Raum und Belt im Ganzen als unendlich vorfteilen, fo 
nd fie auch im Ganzen unermeflih. &. Raum unb Bett. 
uch Gott heißt unermeſſtich, weil feine (intenſiv unendliche) Voll: 
nnmenhels von une gar nicht begriffen und geſchaͤtzt werden kann. 
5. Sort. Zum Meſſen bedarf «6 eines Maßes ode Maß⸗ 
abe® (der letzte Ausbrud bedeutet eigentlich einen Stab, auf 
elchem ein gewiffes Maß bezeichnet if) b.. 5. einer Einheit, die 
ehemal genommen werben kann, un nah und nad die helle 
nes Ganzen aufzufaften. Diefes Maß kann entweder ein natuüͤr⸗ 
ches fein, wie der Tag zur Ausmeffung bes Jahres oder ber 
uß zus Ausmeffung unſers Körpers, oder ein willkuͤrliches, 
ınftlihes, mie bie Kanne, dev Scheffel, das Pfund, die Meile. 
Joch liegt gewöhnlich dem willkuͤrllchen Maße zuletzt ein meins 
hes zum Grunde, wie das natürliche auch wieder einer will: 
lichen Beſtimmung fähig iſt. So iſt die Meile nah dem Fuß⸗ 
aße deſtimmbar, diefes aber wegen der Verſchiedenheit der Füße 
ıbefimmt, wenn es nicht auf andre Weile (3. B. mittels bes 
jecundenpendels) beftimmt wird, Daher iſt eine ganz genaue 
kaßbeſtimmung ohne irgend eine erfte willkuͤrllche Annahme biefer 
‚ee jener Größe, mittels der man die übrigen meſſen will, nicht 
öglih. Die Meſſkunſt (Besmetrie) ift wie die Zähltunfl 
Hrichmetit) eine ven mathematiſche Wiſſenſchaft. Beibe aber . 
Krung's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 90 
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durchdringen und beherrfhen die ganze angewandte (phufifche und 
esöhnifche) Matematit, indem dieſe ohne jene gar nicht vorhanden 
fein wuͤrde. 

Mefueh ( Job.) aus Damascus,- Arzt und Gimfiting bei 
Kalifen Harun al Rafhid, wie er aud bei befien Nachfol 
gen bis zum Kalifen Motawakel fih in Anſehn und Einfiaf 
zu erhalten wuſſte. Er fland an ber Spige der Ueberſetzergeſel⸗ 
fchaft, welche fi zu Bagdad unter dem Kalifen AL Mamaz 
bildete und unter. andern auch bie Schriften griechiſcher Philoſo⸗ 
phen, befondere des Arifloteles, theils in's Syrifhe theils ins 
Arabiſche überfegtezs woburh das Stublum der Philofophie unter 
ben DMufelmännern allerdings beförbert wurde, ungeachtet jene lieben 
fegungen zum Theile fehr fehlerhaft waren. Das Zeitalter Ms 
fällt in’s 8. und 9. Ih. Eigne philoſophiſche Schriften von ibm 
find nicht bekannt. Bergl. arabifhe Philofophie. 

Metabafe (von seraßavev, überfcyreiten — vollftänbi; 
neraßaoıs sig aAlo yYEyog, tramsgressio in aliud genus) ift die 
Benennung eines logifchen Fehlers, welcher darin befteht, daß man 
beim Abhanbeln eines Gegenftandes, fo wie beim Disputicen un) 
Beweiſen, nicht bei dee Sache (oder, wie es audy heißt, bei ba 
Stange) bleibt, fondern von Einem auf's Andre überfpringt. Beim 
Beweiſen iſt dieſer Sehler um. fo größer, weil alsdann gar wide 
bewiefen wid was eigentlich bewiefen werben ſollte. Vergl 
elenchus. 

-Metabole oder Metabolie und Metabulie find zwar 
nahe. verwandt, aber doch verfchieben. Jenes bebeutet nämlich Ber⸗ 
änderung überhaupt (von usraßaideotu, fidy verdadem, 
gleihfam umfegen) dieſes Veraͤndrung des Willens oda 
Entfchluffes (von weraßovisvecda:, fid) anders befinnem oder 
berathen — indem fovisoda: und Aovin, velle unb valkıntas 
wollen und Wille einetlei Wurzel, Pol, vol, wol, haben). Es 
verhalten fich alfo jene beiden Ausdruͤcke und. die dadurch bezeich⸗ 
neten Begriffe zu einander, wie Gattung und Art, und daher wer: 
ben fie-zumeilen verwechfelt, fo baß der erſte auch eine Weran: 
derung der Sitten oder ber Lebensart bedeutet. 

Metagnoſtik iſt ein andrer Name für Metaphyſik (ſ. d. W) 
weil dieſe uͤber die gewoͤhnliche Erkenntniß (Yrwosc) hinaus (era) 
geht. Man koͤnnte aber dieſen Namen auch der ganzen Phile⸗ 
ſophie geben. S. d. W. 

Metakosmien f. Intermundien. 

Metakritik iſt eine Kritik, die entweder auf eine andee 
folgt oder uͤber die gewoͤhnliche Keitit noch hinausgeht (je nachden 
man Aero durch post oder trans uͤberſetzt). Sonach koͤnnte mas 
auch bie ſog höhere Kritik eine Metakritik nennen, die dam 
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t wieder in eine ſog. Hyperkritik ausartet. S. d. W. und 
ritie — Herder's Metakritik ſollte nichts andres als eine 
ritik von Kant’s Kritik der Vernunft fen. S. Herder und 
ant, und die daferbft angeführten Schriften, 

Metalepfe (von uera, hinüber, und Amyıc, Ans oder 
3egnahme — daher Quinctilian in feiner inst. orat. VII, 
. 37. transsumtio dafür fegt) bedeutet jede Uebertragung von 
inem auf das Andre, 3. B. eines Merkmals von einem Be: 
iffe auf den andern (Togifhe M.) einer Bedeutung von einem 
Borte auf das andre (grammatifhsrhetorifhe M.) einer 
‚echtöfacye von einem Gerichte auf das andre (juridifhe . 
R.) ꝛc. Bei der fogifchen, die allein hieher gehört, LTommt «6 
ver freifich) darauf an, ob der andre Begriff auch das überzu⸗ 
agende Merkmal zuläfft d. h. ob dieſes fih mit den übrigen 
Rerfmalen des Begriffs verträgt. at dieß nicht der Fall, fo darf 
ach keine logifche M. ftattfinden. S. Begriff und Merkmal, 
uch Widerfprud. | 

Metamathematik fol fi zur Mathematik wie die Mes 
phyſik zur EAN k verhalten, oder eine Philofophie der Mathes 
tatik fein. ©. Mathematik, Metaphyſik, Philofophie 
nd Phyſik. 

Metamorphofe (don era, um, und nogpn, die Ge: 
alt) ift Umgeftaltung, Verwandlung der Form eines Dinges. ©. 
'orm. Eigentlich ift alle-Veränderung in der Welt, alles Ent: . 
ehn und Vergehn, nichts weiter ale Metamorphofe. Denn ber 
zrundſtoff der Dinge felbft entfteht und vergeht nicht, fo meit wir 
won Kenntniß haben, fondern nimmt nur bald fchneller und merk 
her, bald langſamer und unmerflicher, verſchiedene Geſtalten an. 
)ie wunberbarften Metamorphoſen aber kommen im Thier⸗ und 
flanzenreiche vor, wie die Verwandlung des Eies in ein völlig 
usgebildetes Thier, des Samenkorns in eine eben fo ausgebildete 
flanze, der Raupe in einen Schmetterling, der Bluͤthe in eine 
rucht ꝛc. Das dabei zum Grunde liegende Geſetz ift kein andres 
[8 das der fucceffiven Entwidelung alles deffen, was als Keim 
der Anlage fhon urſpruͤnglich (implicite) in dem Stoffe enthalt: 
ꝛn war und endlidy fichtbar (explicite) hervortrit. Die Art und - 
Beife der Entwidelung ſelbſt aber iſt uns in den meiſten Faͤllen 
nbekannt. Goͤthe hat in feiner Morphologie daruͤber neuerdings 
ztereffante Bemerkungen gemacht. 

Metapher (von ueragpegeiv, übertragen) {ft Mebertragung 
ed Einen auf das Andre, vermöge einer gewiſſen Aehnlichkeit, be- 
onders in Hinſicht auf unfre Vorſtellungen und beren fprachlichen 
(usdrud. Diefer wird naͤmlich dadurch anfchaulicher, Eräftiger, 
sbendiger. Daher Heben Dichter und Redner vorzugsweiſe die Me⸗ 
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taphern, wiewohl fie auch im täglichen Leben Häufig vorkommen 
Wenn 5, B. ber Stifter des Cheiftenthums fagte: Ich bin is 
Licht der Welt”, fo war das nichts andres als eine Metapher. 
Eine ſolche beruht daher allemal auf einer Vergleichung, nur di 
biefe nicht tie bei der Allegerie und dem Gleichniſſe ausgefükt, 
fondern bloß angedeutet wird, Auch bleibt dabei der Hub 
begriff unverändert, wie das Ich im vorigen Beifpiele, em 
wenn dem Verſtande eines Menſchen Tiefe, feiner Rede Emm, 
feinem Auge ein Ablerblick beigelegt wird. Es kann übrgen 
nicht bloß das Koͤrperliche oder Sinnliche auf das Geilig 
oder Ueberſinnliche, ſondern auch dieſes auf jenes Übergetragen wer 
den. Sa man kann babei in bemfelben Kreife der Borkelunge 
fieben bleiben, wie wenn die Daut eines Menſchen ſchneeweij de 
olabaftern genannt wird. Die meiften bildlihen Ausbrüd: fa 
metaphoriſch; und es giebt beren fo gewoͤhnliche, daß fr is 
. 9Uen Sprachen ober bei allen Völkern vorfommen, mithin geid: 
ſam ftereotppifch geworden find, mie das Licht der Wahcheit, dit 
Sinfterniß des Aherglaubens ober die Nacht des Irrthums. Deha 
nennt man oft allen bildlichen Ausdeuck metaphoriſch. Dasde 
urſpruͤnglich metaphorifche Ausdruͤcke gelten jegt gar nicht mehr ab 
folhe wegen des gemein getwordnen Gebrauchs, wie Dauptmamm 
Hauptftadt.. Bei manchen iſt es auch fchreer zu begreifen, mie m 
ſolche Metapher entfichn konnte, 3. B. wenn die Pflaſteret ie 
Dandramme die Sungfrau (demoiselle) nennen. Daß Bis m 
Einbildungskraft dabei vorzäglih im Spiele find, verficht 56 
von ſelbſt. ©, dieſe beiden Ausdrüde, auch das W. Ast: 
druck ſelbſt. 

Metaphraſe (von uerapgaber, Überfprechen ober in en 
andern fprachlichen Ausdruck werfegen) iſt Ueberſetzung entwedet a 
einer Sprache in die andre ober aus einer Sprechart in bie aut, 
3. B. aus ber poetifchen in bie proſaiſche. Im letztern dal 8 
hert ſich die Metaphraſe ſchon der Paraphrafe ober Unter 
bung. Denn bie Profe ift immer ausfuͤhrlicher und beeits as 
bie Poeſie. Auch philofophifche Schriften koͤnnen ſoweohl met 
phraſirt (überfegt) als paraphraſirt (umfchrieben) mer 
Letzteres gefchieht heſonders bei. ſolchen Schriften, deren 
die Kürze bes Ausdrucks lebten, wie Ariftoteles, und die habe ft 
dunkel find. Deshalb find die arifkotelifchen Schriften eben fo halt 
paraphrafirt worden, als metaphrafiet und commentirt. Ja mant 
Commentare derfelben find im Grunde nichts andres als Par 
phrafen, die mit vielen Worten fagen, was A. mis wenigen ſege 
Ebendaher kommt e6 aber auch, daß Paraphrafen oft in eine une 
liche Breite ausſchlagen und ein gebiegnes Werk nur vermäm 
während eine Metaphraſe es im feiner urſpruͤnglichen Gediegeaiet; 
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venn auch in einer andern Sprache, wiedergeben ſoll. Sonach 
olede Metaphraſtik die Ueberſetzungskunſt md Paraphraſtik 
te Umſchreibungskunſt bedeuten. Jene iſt natirlich ſchwerer als 
defe, und ſteht daher auch viel höher als Kunſt betrachte. Denn 
ine gute Ueberfegung iſt, obwohl Nachbildung eines gegebnen Ori⸗ 
inals, doc, als eine wiederholte Hervorbringung deſſelben im Geifte 
es Ueberfegers zu betrachten, ber ſich gleichſam ſelbſt in den Geiſt 
es urfpelinglichen Hervorbringers zuruͤck verfegen muß; wozu aber 
richt Jedermann Kraft und Geſchick genug bat. Zu einer guten 
Imfchreibimg hingegen iſt nur Sprachkenntniß und einige Fertigkeit 
n dee Darftellung nöthig. Uebrigens verfleht es fich von ſelbſt, 
aß beide aus und nad ber Urfchrift gemacht werben müflen. 
leberfegungen und Umfchreibungen von Ueberfegungen (mie bei den. 
riſtoteliſchen Schriften, die im Mittelalter oft nicht aus bem 
Briechifchen, fondern aus dem Sprifchen, Arabifchen oder Rabbi: 
iſchen in's Lateinifche Übertragen wurden) find gar nicht werth, 
yeit dabei ber urfprünglihe Sinn des Schriftſtellers meift ent: 
ellt wird. 

Metaphyſik tft ein zwar der Abflammung nach griechi⸗ 
hes, aber der Bildung nach ungriechiſches oder barbarifche® Wort,. 
efien Bedeutung auch flets fehr unbeflimmt geweſen. Die Griechen 
atten wohl das Zeitwort meragveoda, umgeſchaffen werben, wach⸗ 
n, entfichen, beögleichen das Subflantiv nerayvrea, Umpflans 
ing oder Verpflanzung, aber kein Adjectiv uerapvoxog, 7, 6%, 
on welchem doch die Metaphyſik ben Namen haben müffte (ne- 
apvaren, wie Aoyızn, nämlid euosnun ober reyyn, scientia 
. ars metaphysica). Es ſcheint ſich vielmehe diefer Name gang 
fällig und durch Misverftand der Ueberfchrife eines Werkes gebil: 
et zu haben, welches fich unter den ariftotelifchen findet und aus 
4 Büchern befteht, von dem es aber fehe zweifelhaft ift, ob es 
om Ariſtoteles berrühre, wenigſtens fo, wie wir es jegt beſitzen. 
iner alten Sage nach, bie aber auch nicht gehörig beglaubigt iſt, 
npfing dieſes Wert feine Ueberfcheift va era ra gvoxo (sei. 
«ka, libri qui physicos sequuntur) von dem Peripatetiker 
Indronit aus Rhodus, ber bie arifkotelifchhen Schriften m fog. 
ragmatien oder Abhandlungen orbnete und, nachbem er bie logi⸗ 
hen, phpfifchen und ethiſchen Schriften in ſolche Pragmatien 
eordnet hatte, noch einige andre Schriften unter jener Ueberſchrift 
afammenfaffte, fo daß biefelbe kein wifienfchaftliches Ganze, fons 
een vielmehr eine Sammlung verfchiebnee Schriften, bie vielleicht 
m Theil auch nur Bruchſtuͤcke waren, bezeichnete. Späterhin aber 
ahm man das, was man unter diefem Titel vorfand, als ein 
iffenfchaftiiches Ganze, und bildete daraus eine eigne philoſophiſcho 
Vifſenſchaft, die man nun Metaphyſik nammte, weit fie ſich 
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‚mit ihren Unterſuchungen über die Phyſik erheben ſollte, fo da 
das MWörtchen uera in dieſer Zufammenfegung nicht mehe pest, 
nach, fondern trans, jenfeit, darüber hinaus, bezeichnete. Ude 
. den Begriff, Inhalt, Umfang und Zweck diefer Wiffenfchaft abe 
bat man fich nie vereinigen können, fo daß die Metaphyſik immer 
ein ſchwankendes, gleichſam in der Luft ſchwebendes, Ding geiis 
ben ifl. Die meiften Stimmen haben ſich jedoch dahin vereinist, 
daß die Metaphyſik eine Wiffenfchaft von den höchften Grumbiägm 
der menſchlichen Erkenntniß, mithin eine philoſophiſche Er 
tenntnifflehre fein folte. Daher ift die Eantifche Eintheilum 
der Metaphyfit in eine M. ber Natur (theoretifche oder fpe 
sulative M.) und eine M. der Sitten (moralifche ober praktiide 
M) völlig unflatthaft, indem bie Metaphyſik eigentlich am di 
Stelle der alten Phyſik trat und ‚daher ſtets als eine theomtide 
ober fpeculative Wiffenfhaft betrachtet wurde. S. den A, Er: 
kenntnifſlehre, wo über dieſe Wiſſenſchaft fchon das Noͤthix 
gefagt worden. Auch findet man hier die vornehmiten Schriften 
daruͤber angezeigt. — Wegen ber ariftotelifhen Metaphriil 
aber find hier noc folgende Schriften zu bemerken: Feuerlisi 
disp. de authentia et inscriptione librorum Aristotelis metapby- 
sicorum. Altd. 1720. 4. (Der Verf. hält das ganze Wert für 
echt). — Buhle's Abb. über die Echtheit der Metaph. dei %;; 
‚im 4. St. ber Gött. Biblioth. ber alten Lit. und Kunſt. Ri 
(Der Verf. hält das 1. 2. 3. 5. 11. und 12, [oder 13. u 1. 
nad) der Ausgabe von Duvall] für unecht, die übrigen aba fü 
echte Bruchftüde des U.) — Fülleborn’s Beitrag zur Uatrie 
hung über die Metaph, des A.;’ im 5. St. feiner Beitröge m 
Geſch. der Phitof Nr. 6. (Der Berf. halt bloß das 2. Buch ik 
unecht, weil ältere griechiſche Schriftſteller nur 13 Buͤcher zähle 
und das heutige zweite auch mit dem a bezeichnen, aber dab ii 
nere [© To earzov] nennen, die übrigen hingegen für echt, indem 
ee Buhle's Gründe gegen deren Echtheit zu wiberlegen judti 
diefer aber fucht in feinem Lehrb. der Geſch. der Philoſ. 2. 2 
S. 331 — 7. feine Meinung von neuem zu rechtfertigen). Dem 
man nun alle in biefen Schriften angeführten Gründe und Ger 
gründe unparteilfh abmwägt: fo erhält man kein andres Echebuij 
ale daß in diefem angeblichen Werke des A. Echtes und Unis 
dergeſtalt mit einander vermifcht : worden, daß es ſich jett mid 
mehr mit Sicherheit fcheiden laͤſſt. Ebendaher kommt wohl m 
der Mangel an Drbnung und Zuſammenhang; worüber fm die 
ältern Ausleger Magten. S. Averrhoes ad metaph. I. X. provea 
(Opp. T. VII). Soviel aber ift gewiß, dag A. ſelbſt kin 
‚befondre philoſophiſche Wiſſenſchaft unter dem Namen bes Pets 
phyſik gekannt oder aufgeführt hat. Was man fpäterhin fo nam 
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ieh bei ihm wahrſcheinlich erfte Philoſ ophie (zowen Yeloco- 
sen — unter welchen Titel er auch ein eignes Werk binterlaffen, 
a8 aber nicht mehr vorhanden ijt, wenn ſich nicht etwa Bruch 
tue davon in der fog. Metaph. erhalten haben) und von dem 
Jauptgegenftande berfelben Sotteslehre (SeoAoyıxn); weshalb 
e auch die Naturlehre als eine Wiſſenſchaft von ben finnlichen 
Dingen (Fewo nepı Tas aıcInTas ovoras) eine zweite Phi: 
ofophie (devrepu Yilocopıa) nannte. ©. Arist. phys. I, 
0. Il, 2. 7. de motu animall. c. 6. coll. metaph, I, 10. IV, 
. VI, 1. VII, 11. Daß aber %. felbft die Sränzlinie zwifchen 
leſen beiden Wiſſenſchaften nicht genau beobachtete, erhellet aus 
ꝛinen eignen phyſiſchen Büchern, wie fie jetzt vor uns liegen. 
denn er handelt darin (VIII, 5—9.) ausführlich von Gott als 
er erſten Urfache aller Bewegung. 

Metapbyfifch Heißt let. was ſich auf bie Metaphy⸗ 
ie (f. den vor. Art.) bezieht, 3. DB. metaphyf. Speculation 
nd metaphyſ. Träumerei. Lehtere hat oft die Stelle der 
rſtern vertreten, weil man ba, wo die eigentliche Erkenntniß aus: 
ing, durch die Einbildungskraft nachzuhelfen ſuchte. Dennoch wuͤrde 
aan zu weit gehn, wenn man alle metaphyſ. Speculation für 
loße oder leere Traͤumerei erklären wollte. Denn wenn auch bis 
:5t auf dem Gebiete der Metaphufit wenig Gewiſſes ermittelt fein 
te: fo wird doch der menfchliche Geiſt durch ein natürliches Be⸗ 
ürfniß der. tiefen Erforfhung feiner felbft und ber ihm zur Er: 
enntniß dargebotmen Gegenftände unausbleiblid zur metaphyſ. Spe⸗ 
ılation getrieben. Man mag baher in Bezug auf diefe Specu⸗ 
tion und auf bie fich ihr hingebenden Metaphyſiker noch fo fehe 
heiten oder fpöttelh: fo kann doch jene nicht aufhören, und am 
Inde wird jeder, der nur einmal ernftlid zu denken begonnen bat, 
hne daß er es weiß oder wi, ein Metaphyſiker, wenn gleich auf 
igne Hand. — Metaphyſiſch fleht auch zumeilen für trans⸗ 
endental, ungeachtet man in neuen Zeiten die Transcen⸗ 
entalphilofophie (f. d. W.) noch von ber Metaphyſik unter 
hieden hat. — Wegen bes Unterfchiebes zwifchen bem log. und 
retaph. Denken, fo wie ber log. und metaph. Wahrheit 

Denten und Wahrheit. 

Metaplaftit (von era, hinüber, und nAuooeıv, bilden) 
t die Kunft, eine Geftalt in bie andre zu verwandeln. Daher 
eht jenes Wort zuweilen für Metamorphofe Unter Mes 
ıplasmus aber verfiehen die meiften Grammatiter und Rhe⸗ 
wen alle Arten von Ummwandlungen der Wort: und Rebeformen. 
nd fo könnte man auch bie Figurirung der Schlüſſe einen Lo: 
ifhen oder ſyllogiſtiſchen Metaplasmue nennen. ©. 
qlufffiguren. 


8723 Metapslitit Meteorologen 
Metapolitit Hi ein Ausbrud, den (ſoviel wir befamat) 
Schloͤzer zuerft gebilder bat. Es ſollte ſich ai biefe Mes 
tapolitit zue Politik eben fo verhalten, vweie bie Metaphys 
fit zur Ponfik, S. biefe beiden Ausdrude und Politit. Es 
iſt jedoch jene angeblich, neuerfundne Wifjenfhaft im Grunde vichts 
andres, als eine philofephifche Lehre vom Stante überhaupt, wie 
fie ſchon bei Plato und Arifloteles vorkemmt. Sonach Gent 
wman das phülofophifche aber natürliche Stastereht (mit Einfluf 
des Staaten = ober Voͤlkerrechts) ebenfalls eins Metapelitik werner. 
Die Spötterei über diefelbe als eine Hpperpolitik if jedoch übe 
angebracht. Denn ungeachtet ber möglichen ober wirklichen Verit⸗ 
sungen ber Metapolititer oder Staatsphiloſophen ift es doch num 
gänglich nöthig, über die gemeine ober hiftortiche Politik, die 5 
im Kreiſe der bloßen Empirie berumbreht, fih mit feinem Rade 
deuten zu erheben und das Weſen des Staats nad Priscipien der 
Vernunft zu erforfhen. ©. Staat und Staatswiſſen ſchaft. 
Metafomatofe (von vera, hinüber, und awua, der Körger) 
ift ein nach ber Analogie vorn Metempfyhofe (alfa richtige 
Metenfomatofe) gebildetes Wort, moburd bie Einmwanberung 
verſchiedner Seelen in benfelben Körper bezeichnet werben fell, 
Dieß ’ift aber ehen fo beliebig angewonunen, als bie Einwande⸗ 
rung derſelhen Seele in verſchiedne Koͤrper. S. Seelenwan: 
derung. 
Metaſtaſe (von uessoravaı, verſeten) bedeutet eigentüch 
eine oͤrtliche Veraͤndrung eines Dinges, eine Verſetzung beffeiben 
aus einem Theile des Raums in den andern; dann überhaupt 
eine Veraͤndrung, beſonders eine bedeutenhe, zum Theil auch ge 
waltſame. Daher nannten die Alten ſelbſt ben Tod oder ein⸗ 
Staatsumwaͤlzung eine ueraoracıs. Ieht wird das Wort von 
zugsweiſe im mebichwifcher Bedeutung gebraucht. In lagiſcher 
—J u atiite Hinſicht ſagt man lieber Metathefe 


‚Metathefe (van mermsıderar, um: oder derſeten) if 
eine gewiſſe Verfegung bes Worte (grammatifche M.) ober be 
Gedanken (logifhe M.). Jene beißt auch Inverfion, dieſe 

GConverfion. ©. beide Ausdrüde. 
| Metempfpchofe (von uera, gm, hinüber, und wWuzn, 
die Seele) if die angebliche Berfegung dee Seele aus einem Kin 
per in den andern, alfe eben has, was man auch als eina Wan⸗ 
dezung ber Seelen vorftellt. S. Seelenwanderung. 

Metenfomatofe f. Metafomatrofe, 

Meteorologen (von uerewoog, überiebifch [dakes zerrzw- 
0a, Luft» und Dimmeolserfcheinungen} und Asysur, fagen) an 
‚ bie alten Phyſiker (Mietaphpfiter oder Naturphileſophen) wieſer⸗ 
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te nicht bloß das Irbiſche, ſondern auch das Ueberirdiſche und Himm⸗ 
iſche (supera atque coclestia nach Cic. aead. II, 41.) zum 
Begenftand ihres Nachdenkens machten. Die Bedeutung, Die wie 
tut dem Worte beilegen, indem wir Witterungskundige ober gar 
Wetterpropheten darımter verſtehn, iſt fpäter und aus jener erſt 
geleitet. Die‘ Frage aber, ob die Meteorologie ober Metes⸗ 
ologik in dieſer fpäten Be eine Wiſſenſchaft fei, geht 
ms bier eigentlich nichts an, da biefe Wiſſenſchaft doch Leine phb 
dfophifche wäre. Wir würden indeß jene Frage kurzweg fo beaut 
orten: In der Idee tft fie es, aber nicht In der Wirklichkeit 
Dieß wird fie erſt werben, wenn tuͤchtige Raturforfcher au tauſend 
erſchiednen Orten der Erde, in verfchiebnen Höhen, Breiten und 
'ängen, mithin unter allen möglichen Himmelsſtrichen, gemein⸗ 
haftlihe und moͤglichft genaue Beobachtungen nach beftimmten 
Regein über alle Veränderungen in, auf und über der Erde Yahe 
‚underte lang werben angeftellt haben. Dann wird man vielleicht 
mb in Folge der auf ſolche Beobachtungen gegründeten Theorie . 
m Stande fein, ein Erdbeben, ein Ungewitter und andre mei 
pürbige Raturerfcheinungen, wo nicht ganz, doch beinahe [a bes 
kimme vocherzufagen, als eine Sonnen = oder Monbfinfternig. le 
etzt aber gehören alle Wetterprophezeiungen noch in bie Gtaffe ber 
Eraumbenterel, SKartenfchlägerei ꝛc, weil man dabei immer das 
5ophisma cum hoc vel post hoc, ergo propter hoc, wieberholt. 
5. Sophtsmen. Ä 

Methode (von era, mit oder mach, unb Ödos, ber Weg 
— sufammengez. Aeodoc) bebeutet eigentlich das Gehn auf einem 
Vege mit oder nach Andern, dann auch Korfchen, Suchen, Nach⸗ 
enten. Weil man num zu einem beflimmten Ziele nur bab 
elangen kann, daß man den rechten Weg dahin einfchlägt: fo bes 
eutet Methode auch die rechte Art und Weile, etwas px em .. 
orfchen, zu umnterfuchen, zu leiten ober hesvorzubsingen. Zmwas 
pricht man wohl auch zuweilen von falfchen und unrihtigem 
Methoden. Das find jedoch eigentlich Unmetboben, man 
wüffte denn das W. Methode im weitern Sinne von bee Art 
nd Weiſe überhaupt verfiehn, wie man irgend etwas macht oben 
hut. Dann gib’ e6 aber gar keine Unmethode, weil man doch 
‚Hed auf irgend eine Art macht. Wollte man alſo biefen Gegen 
ag dennoch feſthalten, fo müflte man fagen, Methode fei bie 
egelmäßige, Unmethode, die unregelmäßige (regelwidrige 
der wegellofe) Art, etwas zu thun. Ein methodiſches Dam 
elm oder Verfahren waͤre alfo dann ſelbſt ein regelmäßigen, 
in unmethodiſches aber ein unregelmäßiges. Hieraus 
värde von felbft folgen, wie unſtatthaft der Spott über bie Dies’ 
hodiker in der Wiſſenſchaft oder Kunſt fe. Dee Spott umhflte 
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- vielmehr die Unmethodiker treffen, well ein regelmäßiges Ber 
fahren doc, offenbar beffer iſt, als ein unregelmaͤßiges. Alten 
freilich a es aud) auf die Regeln felbfl an, weiche ber Methe⸗ 
diker befolgt. Sind jene unrichtig oder mangelhaft, fo wirb aud 
das Verfahren nach denfelben nicht zum Zwecke führen; unb baher 
mag wohl ber Spott über bie fo häufig wechfelnden Methoben ber 
Aerzte, der Erzieher x. gekongmen fein. Denn eben ber haͤnfize 
Mechfel der medicinifchen, pädagogifhen ꝛt. Methoden beiveift die 
Untauglichleit oder wenigftene Unvolltommenheit derfelben. Es mn 
baher auch eine Methodik oder Methodenlehre (maetkodo- 
logia) d. 5. eine Anweifung zur Auffindung bee möglich befien 
Methode in irgend einer Wiſſenſchaft oder Kunft geben. Was nm 
die Kunftmethode betrifft, fo bat biefe die Theorie einer jeden 
Kunſt auszumitteln; mobel, wenn von einer ſchoͤnen Kunſt infos 
berheit. die Mebe tft, bie allgemeinen Regeln ber Aeſthetik zu 
beachten find, damit jene Methode nicht zuc Manier werde. ©. 
d. W. Was aber bie wiffenfhaftlihe Methode amlangt, 
ſo tft diefe im Allgemeinen durch bie Logik beflimmt; weshalb 
man auch biefelbe im Ganzen eine Methodenlehre mennem 
koͤnnte. Doc pflegen bie meiften Logiker denjenigen Theil, weichet 
von der wiffenfchaftlihen Methode handelt, unter dem Titel eine 
logifhen Methodenlehre befonbers oder getrennt von ber le: 
gifhen Elementariehre abzubandeln. S. Denklehre. Die 
Regeln, welche biefe allgemeine Methodenlehre in Anfe 
bung bes Erklaͤrens, Eintheilens, Beweiſens und ſyſtematiſchen 
Anorbnens der Gedanken an die Hand giebt, werden dann im be: 
fondern Methodenlehren wieder auf die verſchiednen Gebiete 
ber menſchlichen Erkenntniß, welche man als befondre Wiſſenſchaftes 
(Theologie, Zurisprudenz, Medicin ıc.) betrachtet, nach ber eigen⸗ 
thuͤmlichen Befchaffenheit einer jeden zu beziehen oder anzumenden 
fein; was gewöhnlich in fog. Einleitungen, Encyklopaͤdien, Bro 
päbeutifen ꝛtc. gefchieht. — Wegen der Lehrmethode und demm 
Unterfchtede in objectiver und fubjectiver Dinfiht, fo wie in A 
fehbung bes Innern und Aeußern bed Vortrags (auflöfende, ana 
Iptifche, regreſſive — zufammenfegende, fonthetifche, progrefiiwe — 
volkmaͤßige, populare, eroterifhe — gelehrte, feientifiiche, fofteme: 
- tifche, Tcholaftifche, eſoteriſche — akroamatiſche — erotematifche umb 
Entechetifche — monologifhe — dialogifhe — epiſtolariſche — 
aphoriſtiſche — dnigmatifche und parabolifche M.) ſ. theils Lehrart 
und Vortrag, theild die befondern Ausdrüde felbft, mit weichen 
jene Methoden bezeichnet werden. — Wegen ber philof. Me: 
thode aber f. eben biefm Art. — Noch iſt zu bemerken, def 
mandye Skeptiker fi) vorzugsweiſe Methodiker nannten, abe 
nicht als Philoſophen, fonbern vielmehr als Aerzte, ums ſich dadurch 
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on ben dogmatifchen Aerzten zu unterſcheiden. Dieſer Unterfchieb 
ehört aber nicht hieher, ſondern die Gefchichte ber Arzneiwiſſenſchaft 
nuß darüber Auskunft geben. Vergl. indeß Sertus Empiris 
us, der fich felbft für einen ſolchen Methodiker ausgab. — Die 
Nethodiſten als eine pietiltifhe Religionsſecte, die fich vors 
ehmlih in England (ſeit 1720 zu DOrford unter Bohn Wes⸗ 
en, beiten Geſellſchaft 1732 au George Whitefield beitrat) 
ebildet und verbreitet hat, gehören auch nicht hieher. 

Metrik (von neroov, das Maß) ift überhaupt Meffs 
unſt. Sonach könnte man au bie Geometrie eine Metrik 
ennen, ba ſich jene keineswegs ‚auf die Erbe (ya — yn) und 
ie auf berfelben befindlichen Groͤßen befchräntt, fonbern vielmehr 
le räumlichen Größen, auch die am Himmel, mefien lehrt. Und 
o bat auch Heinroth in feinem Lehrbuche der Seelengeſundheits⸗ 
unde denjenigen Theil der Diaͤtetik, welcher Maß in allen auf 
ie Gefundheit bezüglihen Dingen halten lehrt, eine Metrik ger 
anne. S. Diaͤtetik. Allein man denkt gewöhnlich bei dem 
B. Metrik weder an eine mathematiſche, noch an eine mes 
icinifhsmoralifche, fondem bloß. an eine poetifhe Meffs 
unft, nämlich an die Bersmefftunft. Diefe bat alfo theils 
ach den allgemeinen Gefegen des menfchlichen Geiſtes, welche das 
ſbmeſſen räumlicher und zeitlicher Größen betreffen, theild nad 
en befondern. Regeln der Dichtkunſt und ber Sprachkunde, bie 
tt und Weiſe zu erklären, wie Sylben und Wörter in Anfes 
ung ihrer Länge und Kürze zu beſtimmen und zu verbinden find, 
m Daraus wohlgefällige Verfe zu bilden. Ste handelt daher fos 
bohl von den einzelen Süßen, welche die Hauptelemente ber Verſe 
nd (Sponden -- Trochaͤen -u Jamben u- Pyridin vo 
. f. mw.) als auch von den Verſen felbft nach deren verfchiebnen 
Bildungs >. und DVerbindungsmweifen (Versarten, welche zumeiles 
ud) felbft Metra genannt werben, wie epilches, elegiſches, ſapphi⸗ 
hes, allaifches ıc. Metrum); wobei auch die Tonkunſt zu berud 
htigen ift, da die erften Dichter zugleich Sänger waren. Die Mes 
rik iſt alfo ein Theil der Poetik, und zwar ein fehr voichtiger, 
ber doch das Weſen der Poefie bei weiten nicht -erfchöpfender 
Eheil. ©. Dichtkunſt, auch Tonkunſt und Gefangkunft, 
esgl. Rhythmik. Unter den Schriften, welche die Metrik neuers 
ih aud mit philoſophiſchem Geifte und mit aͤſthetiſchem Sinne 
earbeitet haben, find wohl die von Hermann und Apel bie 
‚orzüglichften, ob fie gleich fo wenig, als die übrigen biefen Gegen: 
and betreffenden, bier näher angegeben werden koͤnnen, ba fie nicht 
ur philof. Liter. felbft gehören. — Bon der Metrik iſt noch zu 
mterfcheiden die Metrologie ats die Lehre von ben Maßen und 
Bewichten, deren man fich im Leben zum Abmeſſen oder Abſchaͤtzen 
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der in ben Verkehr kommenben Dinge beblent, und die Metro: 
mante, mit welchem Worte man ſcherzhaft die zuwellen allechingt 
bis zur Wuth (Manie) fleigende Luft, Werfe zu machen oder me 
teiſch zu reden und zu fehreiben, bezeichnet hat. 
etriopashie (von uergios, mäßig, und nu, Ge 
fühl, Affect, Leidenſchaft) ift eine gemäßigte Affection ober Bene 
gung des Gemuͤths, das Maßhalten in Freude und Xeaueiskit 
Liebe und Haß, Hoffnung und Furcht ꝛc. Die alten Gketile 
empfohlen dieſelbe vorzüglich als das Gegentheil von ber ſteiſha 
Apathie (f. d. W.) und meinten, daß eben ihre ſkeytiſche Zu 
chehalsıung des Beifalls einen ſolchen Gemuͤthszuſtand notkmendk 
zur Folge habe. Wenn aber der Menſch nicht auf andre Ba 
—* ſoviel Hereſchaft über feine Affecten und Leidenſchaften ge 
womnen bat, daß fie ihn in keiner Hinſicht zum Uebermaße wei 
ten: fo wird ihm bie Skepſis ſchwerlich dazu verhelfen. KBicmeht 
koͤnnte biefe, auch aufs Moraliſche und Meligiofe bezogen, mol 
eher das Gegentheil bewirken. S. Skepticismus. 
Metrodor von Chios (Metrodorus Chius) mir (nd 
Diog. Laert. IX, 58.) von Einigen ein Schüler Demokrit!, 
von Anbern ein Shäle feines Landsmanns Meffas oder Rıls 
fus, und Lehrer Anaracch’s genannt. Sonach fiele fein Zar 
alter in’6 5. Ih. vor Chr. Seine philoſophiſche Denkart far 
Bei geweſen zu fein; denn Sertus Emp. (adv. math. VI, 
48. et 88.) vechnet ihm zu denen, welche jebes Kriterlum be 
Wahrgeit aufhoben wud baher bekannten, nichts zu wife (0 nt 
deſes nicht. (CA. Diog. Laert. L L Euseb, praep, era. 
XIV, 19. Cie. acad, II, 23. wo ber Anfang einer jegt wie 
nen Schrift Ds Über die Natur fo überfegt wird: Nego zit 
aos, sciamusne aliquid, an nihil sciamus; ne id ipsum qedan 
mescire aut scire; nec omnino, sitne aliquid an nihl st). 
Sonach wär er ein erfläcter Skeptiker geweſen. Audee made 
ihn zu einem Demokritiker. ——— ſagt Simplicint (a 
phye. Arist, p. 7. ant.) M. babe uͤber die erſten Urſachen mi 
Demo krit und deſſen Anhänger gedacht. Sonach wir aM 
Atomiſtiker geweſen. Zwar fest ber zuletzt angeführte Scheiftkeie 
hinzu, DR. habe im Webrigen feine eigne Methode befolgt; a Ir 
ſtimmt aber nicht, worin bdiefelbe befanden habe. Folk u 
beim Mangel eigner Schriften M.'s unbeftimmt bleiben, vie e 
eigentlich philoſophirte und was er behauptete oder verwarf. 
Metrodor von Lampſakos (Metrodoru Lamp 
mas) ein ſehr vertrauter und geliebter Schuͤler Epiturs, bie 
Nachfolger er auch vieleicht geworben wäre, wenn er nicht fiebmähe 
vor feinen Lehrer die Weit vertaffen hätte. Diogenes Laett 
handelt von ihm B. 10. $. 22-24. und giebt auch cin Bit 
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; feiner Schriften, von been aber nichts mehr uͤbrig iſt. Def 

in demienigen trauen, was Cicero (tusc: II, 3. 6. V, 9, 87. 

‚40. de fin, II, 28.) unb Plutarch (adv. Colet. 

.T. * . 624 - 6. Reisk.) von ihm, und feinen Schriften 
item: fo it ber Verluſt berfelben wohl nicht ſehr zu bebauern. 

Metrodor von Skepſis (Metrodorus Scepsius): eis 
ademiſcher Philoſoph, der gewöhnlich zur vierten (von Philo Den 
fteten) Akademie gerechnet wird, fich aber fonft durch nichts ande . 
wichnet bat, 

Metrodor von Stratonikea (Metrodorus Stratoni- 
osis) ein Schüler Epikur's, bloß dadurch bemerkengwerth, 
ß er, was bei biefer Schule felten der Hall war, diefelbe verlieh 
d ſich zur atademiſchen unter Karneades wandte Diog. 
aert. 

Me trotles aus Maronea (Metrocles Maronites) ein alter 
bitofoph, der anfangs bie akademiſche Schule unter KRenokrates 
ıd die peripatetifche unter Theophraſt befuchte, fi daun aber 
e cpnifchen unter Krates hielt, mit welchem er auch durch feine 
chwefter Hipparchia verfchwägert wurde. Die Art, wie ihn 
rates zum Cynismus bekehrte, ift bei Diogenes Laert. (VI, 
k.) zu lefen, kann aber bier als zu cyniſch nicht erzähle werben, 
erſelbe Schriftfteller berichtet ($. 95.) M. habe feine eignen 
ad) Andern aber Theophraſt's) Schriften als unnüg verbranmt 
ıd endlich fich felbft als Greis getödtet. As Schüler deſſelben 
den Theombrotus und Kleomenes genannt, die fich uͤbri⸗ 
ns noch meniger als er felbit in phitofophifcyer Dinfiht ausge⸗ 
ihnet haben. Dec muͤſſen fie eben fo wie ihr Lehrer Unterticht 

der Philoſophie gegeben haben, ba ihnen wieder andre Schuͤler 
gefchrieben werden,. wie Demetrius und Timarchus, beide 
m Alexandrien, Echekles von Ephefus, Menedem, Me⸗ 
ipp — lauter unbedeutende Männer, welche wur beweifen, daß 
der epnifhen Schule nicht an Anhängern feblte. Denn alle 
efe Männer werden von Diogenes Laert. (a. a. D.) als Cy⸗ 
Ber bezeichnet, 

Metrologie und Metromanie ſ. Metrik. 

Metropole (von myrzo, die Mutter, und norıs, Stade 
Staat) bedeutet nicht bloß die Hauptſtadt eines Bandes oben 
nee Provinz (in welchen Bedeutung auch von Metropelitanen 
kirchlicher Hinſicht die Rede iſt) fondern auch einen Haupt⸗ eher 
ſtutterſtaat im Verhaͤltniſſe zu feinen Colonien als von ihm ge⸗ 
ifteten Toͤchterſtaaten. Wegen dieſes Verhaͤltniſſes vergl. die Ac⸗ 
kel: Colonien und Coloniſation. 

Mettrie oder Lamettrie (Julien Offroy de la M.) geb, 
709 zu St, Mole; ſtudirte Mebicin, beſonders unter Bogr⸗ 
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have in Holland, und wurde durch dleſes Studium, gleich vide 
Anden, zum Materiallsmus geführt. Aus den unlengbaren Er 
fahrungen, daß die Seele mit dem Koͤrper erſtarkt, leidet und ci 
nimmt, fchloß er (freilich durch einen gewaltigen Sptung) dj 
die Seele gar nichts vom Körper Verfchiednes fei, bag fie als mit 
demfelben völlig einerfei auch mit ihm völlig gleiches Ehidkl 
babe, mit ihm entftehe und vergehe, folgli von Unſterblichkeit 
und allem, was mit dem Glauben an eine höhere Beftimmung ie 
Menfchen zufammenhange, nicht die Mede fein Eönne Damm 
eignete er fi) auch mandes aus der epikuriſchen Philofophie ca 
und fuchte dieſelbe durch feine Schriften zu erläutern und zu m 
pfehlen. Die erfte Schrift diefer Art war feine Histoire nalurdk 
de ame (Haag [Par.] 1745. 8.). Sie ward aber fo fhldt 
aufgenommen, daß fie auf Befehl des Parlements vom Edi: 
eichter verbrannt wurde und der Verf. felbft darüber feine Eck 
als Arzt beim Regimente des Herzogs von Grammont, Sir 
ften der Garde, nach dem Tode biefes feines Goͤnners verler. Di: 
für rächte er ſich an feinen Gollegen zu Paris durch eine Cute, 
die er unter dem Namen Aletheius Demetrius um win 
dem Xitel: Penelope ou Machiavel en medecine herausgab, die 
ihm aber auch neue Verfolgungen zuzog; weshalb er fi nad tr 
— Da er jedoch hier in der Schrift: L'homme ms 

ine (Leid. 1748. 12.) den Materialismus von neuem wıkt 
bigte, fo ward er auch in Holland verfolgt und feine Schrift wie 
ber zum euer verurtheilt, weil man auch in Dolland meinte, ft 
auf diefe Art am beften tmiderlegt zu haben. Endlich fand R. 
1748 eine Sreiftätte in Berlin, wo er nicht nur Vorleſer Srie 
drich's des Gr., ſondern auc Mitglied der Akademie der Bir 
[haften wurde und 1751 ſtarb. Seine philoſophiſchen Shut 
(wozu auch noch gehören: L’hemme plante — L’art de pur 
ou-l’dcole de la volupte — Discours sur le bonher — 
Traite de la vie heureuse de Sénèque ete.) find ale im dit 
ben: oberflaͤchlich materialiſtiſchen Geiſte, obwohl mit Feuer m 
Beredtſamkeit gefchrieben, und erfchienen zufanmen: Oenre 
philoss, Xond. (Berl.) 1751. 2 Bde. 4. Das im ber Madımt 
derleſene Eloge deſſelben ift von feinem "hohen Goͤnner ſelbſt & 
ſchrieben, beweiſt jedoch keineswegs, daß biefer alle Anfidten m 
Behauptungen eines Mannes billigte, den er bloß als ein mie 
quenter Freund der Denkfreiheit nach dem Grundfage, daß ma 
jeder Meinung ihe Recht fi) geltend zu madyen unverfümmert kE 
fen möffe, in Schug genommen hatte. Daß M. feinen Gmb 
fügen auf dem Todbette noch entfagt habe, klingt zwar mat r 
baulich, iſt aber nicht hinreichend beglaubigte. — Gegenfcrifi 
zum Xhelle nicht gruͤndlicher gefchrieben, erfchienen unter ff. Ziel: 
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L’homme plus que machine par Elie Luzac, Lond. 1748. 
4.2. Gött. 1755. 12.— De machina et anima humana pror- 
sus a se invicem distinctis commentat. auct. Balth. Ludov. 
Tralles. Brest. 1749. 8. — Godofr. Ploucqueti diss. de 
materialismo. XQübing. 1750. 4. Cum supplementis et confuta- 
tione libelli: L’homme machine, Ebend. .1751.4. 

. Metufie (von gerevar, mit fein, theilnehmen) bebeutet 
im weiten Sinne jebe Art der Theilnahme oder Gemeinfchaft, im 
engern aber die Theilnahme des Einen am Weſen .oder an ber 
Subfians (ovoıa) des Anden. S. confubflantial. . 

Metz (Andreas) geb. 1767 zu Bifchofsheim an ber Rhön 

im Würzburgifchen, Doct. der Philof., feit 1798 auch der Theol., 
feit 1302 ord. Prof. der Philof. an ber Univerfitäe (früher auch 
fchon am Gymnaſium) zu Wuͤrzburg, hat folgende philoſophiſche 
Schriften (meiſt im kantiſchen Geiſte) herausgegeben: Kurze und 
deutliche Darſtellung des kantiſchen Syſtems nach feinem Haupt 
zwecke, Gange und innern Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insti- 
tutiones logicae, praeviis nonnullis psychologiae empiricae ca 
pitibus subjectae. Bamb. 1796. 8.,— Systema philosophiae 
practicae. P. I, .Critica rationis practicae. ‘P. IL De ratio- 
ais pract. purae principio supremo, objecto et elatere. Würzb. 
1798. 4. — Handb. ber Logik. Würzb, 1802. 8. — Grundriß 
yer atbropalogle in pragmatifch= pfochologifcher Hinſicht. Wuͤrzb. 
1808. 8. (9. 1... — Ueber den Begriff deu Naturphilofophie, 
‚der die Frage: Was hat die Philoſophie zu laſten, um ſich Na⸗ 
urphiloſophie nennen zu können? Wuͤrzb. 1829. . 

Meuchelei (van meudeln — — *8* handeln) iſt 
iberhaupt jede hinterliſtige Handlungsweiſe. Daher nennt man die 
Bereinigung mehrer Perſonen zu einer ſolchen Handiungsweiſe auch 
vohl einen Meuchelbund. Im engern Sinne aber bezieht man 
men Ausdruck auf folche hinterliſtige Handlungen, welche für Au⸗ 
te lebensgefährlich find; wie wenn Jemand einen Andern vergiftet 
der im Dunfeln überfältt. Wird nun auf diefe Art wirklich ein 
:embes Leben zerftört, fo heißt die Handlung Meuchelmord und 
t als Verbrechen eben fo wie jeder andre Mord (f. d. W.) 5 
eftrafen. In fittlichee Hinſicht aber ift fie noch verabſcheuungs⸗ 
ürbiger, als die mit offner Gewalt vollbsachte Toͤdtung eines 
Nenfchen, weil fie ein tüdifcheres Gemüth vorausfegt und dem 
degner keinen Miderfiand geftattet. . Wer daraus ein Gemerbe 
acht und ſich dazu von Anbern dingen. iäfft, heißt ein Bandit, 
der auch ein Meuchler im engern Sinne Einen Banditen> 
erein (f.d.W.) könnte man daher auch einen Meuchelbund 
ennen. 

Meuriffe (Martin) aus Roy, Franciscaner und Prof. 
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aͤſthett. Gegenſtaͤnde (beſonders in Bezug auf die Tonkunſt) her 
ausgegeben, bie hier nicht näher angezeigt werden können. 
Midelet (Karl Ludw.) Doc, der Philof. und aufersd. 
Prof. derſelben in Berlin, bat nad ben Anfichten feines Lehe 
Hegel herausgegeben: Das Spftem der philof. Moral, mit Rüt 
ſicht auf die jurid. Imputation, die Gefchichte der Moral und bu} 
heiftt. Moralprincip. Werl. 1828. 8. 
Mienenfpiel nnd Mienenfprade ift eine Unterart de} 
Geberdenſpiels und der Geberdenſprache. ©. Geberde. 
Miethvertrag ift eine Uebereinkunft, durch die man einem 
Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiffe Entgeltung zu 
überlaffen oder zu deiften verfpricht. Eine folche Uebereinkunft kam 
ſich daher ebenfowoht auf Perfonen als auf Sachen beziehn. Fax 
kann nicht eine Perfon dergeflalt an die andre vermiethet werben, 
daß biefe jene nad) Belieben brauchen duͤrfte. Wohl aber fımm 
fi) eine Perfon felbft dergeftalt .an die andre vermiethen, daß jene 
diefer gewiſſe perfönliche Dienfte gegen einen gewiſſen Lohn zu leiſta 
verbunden iſt. Dieſer Miethvertrag heißt daher au Dienfirer: 
ieag und Kohnvertrag (Iscatio conductio operarum). Beficht 
die Dienftteiftung bloß in der DBerfertigung eines beſtimmten Be 
kes oder einer ausbebungenen Arbeit: fo heißt die Uebereinkurft rin 
Berbingungspertrag Elocatio conductio operis). Doch wer 
den biefe Ausdruͤcke auch oft mit einander vertaufht, fo wie wer 
miethen und verdingen. Beim fachlichen Miethvertrage (locat⸗ 
“ conductio rerum) wird eigentlich nicht die Sache ſelbſt, fentem 
nur der Gebrauch berfelben vom Vermiether dem Abmiether übe: 
laften, 3. B. die Bewohnung eines Haufes, die Benugung eines 
Aders ıc. Der Eigenthümer der Sache behält alfo zwar fein ©: 
genthumsrecht an berfelben, Tann fie aber body nicht amberweil 
. benugen ober vermiethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkanſt 
ee fie in der Zwifchezeit, fo geht zwar fein Eigenthumseredht am 
ben Käufer über, aber doch nur mit ber buch den Verttag be 
ſtimmten Befchränktung in Hinſicht auf die Benugung der Sube 
Denn man kann natürlicher Weiſe nicht mehr veräußern, als 
eben bat. Der Srundfag: Kauf briht Miethe, gilt alfe nit 
nach dem natürlichen Rechte. Nur das Pofitivrecht bat ihn ei 
geführt, um das Eigenthumsrecht buch Miethverträge nid za 
ſehr befchränten zu laſſen. Es fragt ſich aber noch, ob nicht hund 
jenen Grundſatz auf ber andern Seite wieber den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. Denn diefe Einnen nun nit mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alfo auch kei 
fonft ſehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn ber Vottheil ai 
von der längern Dauer abhangt. Daher wär’ es wohl beffer, wens 
das pofitive Geſetz beftimmte, ber Kauf: folle die Miethe nur dam 
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uletzt erwähnte Michaëel Pfelluo aber fortlaufende GESmmentate 
u ganzen Schtiften deſſelben. Von dieſen Commentaren finb fol 
ende gedruckt: Paraphrasis in Arist, lib, de interptetatione. 
ır. um Ammonii et Magenteni commentt, Xeneb. 1303 
fo. Lat. cum ejusd, Ps. compendio in quinque‘voces Porph. et 
ist. praedicamenta. Baſ. 1542. 8, (Diefes Gompend. erſchlen 
uch griech. zu Par. 1540. u. 1541. 12.) — Commentarius ia 
‚ II. analyticorum posteriorum. (If nur lat. gedruckt, ſch weiß 
icht, wo und wann), — CGommentarü in Arist. libb. de phy: 
ca auscultatione, Lat. ex interpret, Camotil. Vened, 1554. 
fol. (Iſt griech. noch nicht gedruckt). — Synopsis logicae Arist, 
m, et lat. ed. Elias Ehinger Augsb. (ober Witten.) 
597. 8. — Andre Schriften phitel., heol- mathem. und medfe, 
mhalts gehören nicht hieher. — Außerdem gab es im 12..8h. 
oc) einen Michaël aus England oder Schottland (M. SIcotes) 
er ebenfalls die arijtotelifchen Schriften commentiete, auch gegen 
lvicenna fchrieb, beffen Schriften ſich aber meift verlor haben 
der doch wenig befanmmt find. . 

Michael Janarbud f. Zanardo. 

Michaͤlis (Ehſti. Froͤr.) geb. 1770 zu Leipzig, Doc. der 
Ihilof. und Privatiehrer an bee bafigen Univerſitaͤt, bat folgende 
meift nach kantiſchen, fpäterhin auch nach fichtefchen Grundſaͤtzen 
bgefaffte) philoſſ. Schriften Herausgegeben: Ueber bie Freiheit des 
venfchlichen Willens. Lpz. 1794. 8. (Fruͤher lateiniſch: De 
oluntatis hum. libertate. 1793. 4.) — Ueber den Geiſt der 
‚ontunft, mit Rüdfiht auf Kant's Krit. dee aͤſth. Urtheitöke. 
p3. 1795. 8. Forttſ. oder zweiter Verf. 1800. — Ueber die ſitt⸗ 
he Natur und Beftimmung des Menſchen; ein Verſuch zus Er 
interung von Kant’s Krit. der prakt. Vern. Lpz. 1796. 2 Bde. 
. — Entwurf ber Aeſthetik. Augsb. 1796. 8, — Phitofophifche 
techtelehre. Lpz. 1797 — 9. 3 Thle. 8. — Syſtemat. Auszug. ans 
fichte's Grundlage der gefammten Wiffenfchaftsichte. Kpz. 1798. 
. — Kritik des teleologifchen Beurtheilungsvermoͤgens; ein Auszug 
us dem kantiſchen Werke ac. Lpz. 1798. 8. — Einleitung In bie 
oͤhere Philoſ. oder Mopaͤdeutik der Wiſſenſchaftslehre. Lpy. 1799. 
.— Moraliſche Berlefungn. Weißenburg in Kranken, 1800. 
. — Mittheilungen zue Beförderung bee Humanitaͤt und bes 
uten Gefhmads. Lpz. 1800. 8. — Freimäthige Auffoderungen 
nd Vorſchlaͤge zur Veredlung ded Schul: und Erziehungswefſens; 
in wmoralifch = politifch = paͤdagogiſcher Verſuch. Lpz. 1800. 8. — 
Zerſuch eines Lehrbuchs der Menſchenliebe. Lpz. 1805. 8. — 
Sicero vom Weſen der Götter, Deutſch mit Anmerkk. Muͤnchen, 
829. 8, — Ueberdieß bat er in verfchiebnen Zeitfchriften eine 
enge von kleinern Abhandlungen über philofſ. paͤdagogg. And 

Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. 8. I. 56 
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aͤſthett. Gegenſtaͤnde (beſonders in Bezug auf die Zonkunfl) her 
ausgegeben, bie hier nicht näher angezeigt werden koͤnnen. 
Mihelet (Karl Zudw.) Doct, ber Philof. und auferord. 
Prof. derfelden in Berlin, bat nach den Anfichten feines Lehrers 
Hegel herausgegeben: Das Spftem ber philof. Moral, mit Rüd- 
ſicht auf die jurid. Smputation, die Gefchichte ber Moral und das 
chriſtl. Moralprincip. Werl. 1828. 8. 
Mienenfpiel nnd Mienenfprade ift eine Unterart des 
Geberdenſpiels und ber Geberdenfprade. ©. Geberde. 
Miethvertrag iſt eine Uebereinkunft, ducch die man einem 
Andern etwas eine Zeit lang gegen eine gewiſſe Eintgeltung zu 
überlaffen oder zu leiſten verſpricht. ine ſolche Uebereinkunft tanz 
fi daher ebenſowohl auf Perfonen als auf Sachen beziehn. Zur 
Tann nicht eine Perfon dergeſtalt an die andre vermiethet werben, 
baß biefe jene nach Belieben brauchen dürfte. Wohl aber kam 
ſich eine Perfon felbft dergeftalt an die andre vermiethen, daß jene 
diefer gewiſſe perfönliche Dienfte gegen einen gewiffen Lohn zu Leiten 
verbunden ift. Dieſer Miethvertrag heißt daher auch Dienfiver: 
frag und Lohnvertrag (lscatio conductio operarum). Befteht 
die Dienftleiftung bloß in ber Verfertigung eines beflimmten Wer 
kes oder einer ausbedungenen Acheit: ſo heißt die Uebereinkunft ein 
Verbingungsvertrag Elocatio conductio operis). Doch wer 
den dieſe Ausdruͤcke auch oft mit einander vertaufht, fo wie wer 
miethen und verdingen. Beim ſachlichen Miethvertrage (locatio 
“ eonductio rerum) wird eigentlich nicht die Sache felbft, fonbern 
nur dee Gebrauch derfelben vom Vermiether benz Abmiether über 
lafien, 3. 3. die Bewohnung eines Haufes, die Benugung eines 
Ackers ıc. Der Eigenthümer ber Sache behält alfo zwar fein Ei⸗ 
genthumsrecht am berfelben, Tann fie aber doch nicht amberweit 
. benugen oder vermiethen, fo lange jener Vertrag dauert. Verkauft 
ee fie in der Zwiſchenzeit, ſo geht zwar fein Eigenthumsrecht az 
den Käufer über, aber doch nur mit ber durch den Vertrag be- 
ſtimmten Befchräntung in Hinſicht auf die Benugung der Sache 
Denn man Eann natürlicher Weife nicht mehr veräußern, als man 
eben hat. Der Srundfag: Kauf bricht Miethe, gift alfo nicht 
nach dem natürlichen Rechte. Nur das Pofitivrecht bat ihn ein 
geführt, um das Eigenthumsrecht buch) Miethverträge nicht zu 
ſehr beſchraͤnken zu laſſen. Es fragt ſich aber noch, ob wicht durch 
jenen Grundſatz auf der andern Seite wieder den Miethleuten zu 
nahe getreten wird. Denn dieſe koͤnnen nun nicht mit Sicherheit 
auf die Dauer ihres Miethvertrags rechnen und alſo auch keint 
fonft fehr vortheilhafte Einrichtungen treffen, wenn der Vortheil ei 
von der längern Dauer abhangt. Daher wär’ ed wohl beffer, wer 
das pofitive Geſetz beftimmte, der Kauf: folle die Miethe nur bama 
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rechen, wenn dieß als Clauſel dem Miethvertrage ausdruͤcklich ein⸗ 
erleibt worden. Denn bat ſich dieß der Miethsmann gefallen 
affen, fo darf er fich nachher nicht befchweren, wenn ber voraus: 
efegte Fall wirklich eintritt. Gilt indeflen eine pofitive Beſtim⸗ 
nung der Art einmal, fo ift es freilich im Grunde eben fo anzu: 
ehn, als wenn jene Claufel dem Miethvertrage gleihfam ſtillſchwei⸗ 
end einverleibt waͤre. 

Mikrokosmos f. Makrokosmos. 

Mikrologie (von zuxoos, klein, und Aoyos, bie Rebe) iſt 
igentlih Geſchwaͤtz über Kieinigkeiten. Doc nennt man aud) fo 
en Kleinigkeitsgeift überhaupf, ber ſich bald im Leben (als 
raktifhe M.) bald in der Wiffenfchaft (als theoretifhe M.) 
eigt. Man muß ſich aber wohl hüten, genauere Unterfuchungen, 
fe oft fcheinbar in's Kleinliche fallen, gleih als milrologifh _ 
u verfchreien. Denn fie tragen aud zum großen Ganzen ber 
Biffenfchaft bei; und oft Läfft fich gar nicht vorausfehn, zu wel» 
yen bedeutenden Ergebniffen ſolche fcheinbar kleinliche Unterfuchuns 
en führen koͤnnen. Ein Mathematiker, ber immer nur mit Ru: 
hen mefien wollte, würde von taufend Dingen gar nicht fagen 
oͤnnen, wie groß fie fein. Und ebenfo wirde ber Philofoph, der, 
m nicht als Mikeolog zu erfcheinen, keinen Begriff bis in feine. 
leinften Elemente zerlegen, fondern immer nur gleihfam en gros 
bitofophiren wollte, es nicht fehr weit in feiner Wiftenfchaft brin- 
en. Man kann aber freilich Niemanden vorfchreiben, wie weit er 
3 hierin treiben fol, fondern muß es feinem eignen Ermeſſen 
berlaffen. oo 

Milde ift Gütigkeit, die ſich theils im Urtheiten über Andre 
tigt, wenn man fie nicht fireng ober hart, ſondern fchonend oder 
achfichtig beurtheitt, theild im Mittheilen vom igenthume an 
Indre, wo fie auch Mildthätigkeit Heißt, theils endlich im 
Zeftrafen Andrer, wo fie fih duch Milderung der Strafe, 
ie das firengere Geſetz beftimmt hat, aͤußert. Ob und wiefen 
e in bee legten Hinficht flattfinden dürfe, f. Begnadigungs: 
echt, auh Amneftie. Im Allgemeinen aber wirb wohl Nies 
ıand leugnen, daß die Milde eine ben Dienfchen ehrende Tugend 
i, und zwar um fo mehr, je mehr ed Jemand fonft wohl in feis 
ee Gewalt hätte, fireng und hart gegen Andre zu fein. Milde 
iert daher vornehmlich die Fuͤrſten; nur darf fie bei dieſen nicht 
ı Schwäche ausarten, vielweniger parteilfh fein, weil fie dann 
ngerecht wird, 

Militarregiment (von miles, itis, ber Soldat, und re- 
imen, bie Regierung, welches im das franzöfifche regiment über: 
egangen) bedeutet nicht ein Regiment Soldaten, fondern eine fol: 
atifche Regierungsweife im. Staate. Diefe kann F der aͤußeren 
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Ordnung und Ruhe förberliy fein — wiewohl fie oft auch zu Un⸗ 
ruhen Anlaß giebt — taugt aber body im Ganzen nichts, weil fe 
die Freiheit im bürgerlichen Leben gefährbet und fi ch daher 
zur Despotie hinneigt. ©. d. W. Auch kann eine ſolche Re 
gierungsweiſe nicht ſtattfinden ohne ein großes ſtehendes Heer, wei: 
ches dann wieder eine Duelle vieler Uebel ift, ſowohl im pofitifcher 
als in moralifcher Hinfiht. S. Deere. Uebrigens mag es wohl 
wahr fein, daß ber erſte Regent ein glädlidher Soldat war. Daraus 
. folgt aber nicht, daß der Regent feine Unterthanen wie ein Regi⸗ 
ment Soldaten handhaben fol. 

Miltiades f. Arie Chius. 

Mime f. den folg. Art. 

Mimik oder mimifhe Kunft (von muzoIar, wa 
ahmen, beſonders durch Lörperlihe Bewegungen, mithin 
Geberden) iſt eigentlich nichts‘ andres als Geberdentunfl; wer 
balb vor allen Dingen dieſer Art. nebft feinem Vorgänger (Se 
berde) hier zu vergkichen If. Mime (zunog) beißt daher cin 
Künftter, der etwas durch Geberden nahahmend darſtellt; dann 
werden auch ſolche Kunſtwerke ſelbſt Mimen genannt, deren Grie⸗ 
chen und Roͤmer verſchiedne Arten hatten, die nicht weiter hieher 
gehören. Nur in Anſehung des W. Pantomime (zurzrowmos 
— von nag, zaysoc, al) iſt zu bemerken, daß es eigentlich eb 
nen Kuͤnſtler bedeutet, bee alles durch bioße Geberdung darſtellt; 
weshalb man auch eine ſolche Darſtellung ſelbſt pantomimiſch 
oder eine Pantomime nennt. Es führt dieß naͤmlich auf den 
in Afthetifcher Hinfiht wichtigen Unterfchied zwiſchen dee Mint 
oder mimiſchen Kunft im engeren und im mweitern Sinne. 
In jenem Sinne heißt nur bie einfahe Geberdenkunſt fe, 
die man daher auch Pantomimit nennen könnte, weil fie durch 
aus mimifch if. Da fich aber durch ein gang einfaches Geberden 
fpiel Charaktere und Handlungen nur auf eine beſchraͤnkte Weiſe 
darſtellen laſſen, und ba eine ſolche Darſtellung, je länger fie wäre 
und je öfter fie roiederholt würde, deſto langmeiliger werden muflee: 
fo verbindet fich diefe Kunſt gern mit andern Künften zu Darftd» 
lungen von vielfacherem und höheren: Intereſſe, die dann 
ein mimifches Gepräge annehmen. Daraus ergiebt fih Die wei: 
tere Bedeutung des W. Mimik oder mimiſche Kunft, we 
man auch in der Mehrzahl von mimifhen Künſten rede. 
Hier iſt aber zuvoͤrderſt zu bemerken, daß die Bewegungen dei 
menſchlichen Körpers, welche Außerlicy ‚wahrgenommen twerden, vom 
boppelter Art find: 1. Bewegungen, bei welchen ber Körper feinen 
Ort nicht verändert oder doch nicht zu verändern braucht, üben 
ee feine Glieder allein auf eine ausbrudsvolle, obwohl ihrem les 
peunge nach unwillkuͤrliche Weife in Thaͤtigkeit ſezt — Geber 
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ung. 2. Bewegungen von einem Orte zum anbem, welche von 
er Wilke abhangen und den Körper als ein im Ganzen beweg⸗ 
iches ober Iocomotive® Ding barfsellen — Bang ober (ins erhöh: 
m Maße) Tanz. Daraus ergeben fich die beiden einfachen mi⸗ 
aiſchen Künfte: Geberdenkunſt und Tanzkunſt. Denn ber 
Eanz als allgemeiner Ausdruck einer erhöhten Gemuͤthsſtimmung 
at zwar auc ſchon einen mimifchen Charakter, braucht aber an 
nd für ſich noch nicht mit Geberdenfpiel verfmäpft zu fein. Wird 
e dieß, fo entſpringt daraus bie Höhere Tauzkunſt ober bie 
simifche Orcheſtik, wie fie in den Pantomimen ber Alten 
nd den Balleten ber Neuen erfcheint, die wan baher auch 
igürliche nder figuriete Tänze nennt. in folcher Tanz iſt 
hon ein wahres Schaufpiel und wird besbalb in der Regel 
uch nur auf ber Schaubühne oder dem Theater aufgeführt. 
Man koͤmnte daher diefe Tanzkunſt auch eine theotralifche nem 
en ober zu den Theaterfünften rechnen. Allein das Geber: 
enſpiel kann fi much mit der Declamation. und bem Gefange 
erbinden, wo es das Gefprochene oder Gefungene bergeflalt beglei⸗ 
et, daß es zugleich mit demſelben ein gemeinſchaftlicher und eben⸗ 
adurch vollkommnerer Ausdruck des Innern wird und nun im 
Ztande iſt, menſchliche Charaktere und Handlungen zur lebendigſten 
Infhauung zu bringen. Aus dieſer Verbindung ergeben fi dann 
Ue anderweiten Schaufpiele ober theatralifchen Darftellungen. ©, 
Shanfpiel. Nimmt man wun noch die gymmaſtiſchen Künfte 
inzu und betrachtet deren Leiflungen als einen Ausbrud bes Ins 
ern durch guwiffe Bewegungen: fo giebt dieß den weiteſten 
Kar Age Mimik oder der mimifhen Kunſt. ©. Sp: 
ana 

Mimiſche Darſtellungen find ins weitern Sinne alle 
krzeugniſſe ober Leiſtungen der Mimik überhaupt. S. den vor. 
ft. Allein man hat in neuen Zeiten noch eine ganz eigne Satz 
ung von Darflelungen mit biefem Namen bezeichnet, vwaͤmlich 
olche, wo entweder einzele Perſonen fih in charakteriſt iſchen 
Stellungen, bie man auch Attitüden (vom actus, ital, atto, 
ie Daudlung) nennt, zeigen, ober mehre Perſonen gruppiert eine 
bet nom Bildwerk ober Gemälde, ein fog. tableau vivant, 
em Auge des Zuſchauers darbieten. In folcden mimifchen Dar⸗ 
fellungen, vornehmlich denen der erften Art, haben fich befonbers 
Scau Haͤndel⸗Schuͤtz und Kreiherre von Sedendorf (unter . 
em angenommenen Namen Patrik Peale) andgezeichnet. Doch 
tenen fie mehr zur gefelligen Unterhaltung, als zu einer freiem 
dunſtleiſtung, weil eine ſolche Darfielung ben Kuͤnſtler zu fehr in 
einer Bewegung beſchraͤnkt. Das Leben ſcheint barin gleichfam 
rſtarrt, teil es auf einen Punct ober Moment fipirt ift, während 
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doch das Wefen ber Mimik darin beſteht, daß ber Kuͤnſtler dem 
Wechſel feiner Gemuͤthszuſtaͤnde durch ausdrucksvolle Bewegungen 
zur lebendigen Anſchauung bringt. Dieß iſt wohl auch der Geund, 
warum dergleichen mimiſche Darſtellungen nur eine Zeit lang einen 
modifchen Beifall gefunden haben und jegt bereits twwieber aus der 
Mode zu Lommen anfangen, während bie übrigen mimiſchen Dar 
ſtellungen, die in's Gebiet der Schaufpiellunft fallen, fi von Ab 
ters ber eined dauernden Beifall zu erfreuen gehabt haben umb 
wahrſcheinlich immerfort erfreuen werden. — Bei diefee Gelegenheit 
aber fei uns noch eine allgemeine Bemerkung über 

Mimifhe Künfte und Künfiler erlaubt — eine Be 
merfung, zu welcher hauptfächlich die Vergleichung dieſes Kunfige 
biets mit den übrigen Anlaß giebt. Die mimifhen Künfte um: 
terfcheiden ſich nämlich vorzüglich dadurch von den Übrigen, "dei 
dort der Kuͤnſtler ſich felbft unmittelbar als eine Art von Kumfl: 
were darftellt. Deswegen heißen fie auch wohl vorzugsweiſe bar: 
ſtellende oder veptäfentirenbe Künfte, ungeachtet die uͤbrigen 
auch irgend etwas darftellen müflen, wenn fie nicht gehaltlos fein 
folen. Der eigne, von der Seele belebte, Körper des mimiſchen 
Künftlers iſt gleichſam das Werkzeug oder Inſtrument, auf oder mit 
welchen er fpielt, indem ec folhe Bewegungen hervorbringt, die in 
das Gebiet feiner Kunft fallen. Daraus ergeben ſich zwei wichtige 
Folgerungen: 

1. Die Vergaͤnglichkeit der mimiſchen Kunſtleiſtungen 
Ste find gleichſam nur augenblicklich; denn fo wie ber Küͤuſtie 
aufhört, mimifch darzuftellen, verfchwindet fogleich fein ganzes Wet. 
Man hat zwar verfucht, auch die mimiſchen Kunſtleiſtungen eines 
Fleck oder Jffland, eine Bethmann oder Haͤndel⸗Sſchüt 
duch Zeichnung feſt zu halten und fo ber Nachwelt eine Ar 
fhauung davon zu überliefern. Aber man hat auf biefe Art mu 
einzele Momente jener Kunftteiftungen, nicht fie felbft -firirt; we 
durch eine hoͤchſt unvollkommne Anfchauung vermittelt wirb. Das 
ganze mimifhe Spiel eines großen Künftters laͤſſt fih gar mict 
fefthalten, weil es Iauter Bewegungen find, die ſchnell voräber umb 
unmerklich in einander uͤbergehn. Darum nennt Schiller nicht 
mit Unrecht im Prolog zu Wallenfteins Lager dag mimijche 
Spiel die „flüchtigfte Erſcheinung“ des Geiftes: 


„Denn ſchnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
„Die: wunderbare, an bem Sinn vorüber, 

‚ „Wenn bas Gebild bes Meißels, ber Geſang 
„Des Dichters nach Jahrtauſenden noch leben. 
„Hier ftirbt der Zauber mit dem Kuͤnſtler ab, 

. Und wie der Klang verhallet in bem Ohr, 


4 
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„Berrauſcht des Augenblicks geſchwinde Schoͤpfung, 
„Und ihren Ruhm bewahrt kein dauernd Werk. 
„Schwer ift die Kunft, vergänglich ift ihe Preis! “ 


der Dichter hat in dieſen ſchoͤnen Verſen nur darin gefehlt, daß 
e den im Ohre verhallenden Klang erwähnt, als beſtehe 
arin das mimiſche Kunſtwerkr. Denn dieſer Klang laͤſſt ſich ja 
he wohl fixiren und immer von neuem reproduciren, wie alle dra⸗ 
natiſche Gedichte und eben diefe Worte Schiller’ s ſelbſt bewei⸗ 
n. Die vor bem Auge verfhmwindenden Bewegungen 
nd es ſeigentlich, worauf bie Vergaͤnglichkelt einer mimiſchen Kunſt⸗ 
iſtung beruht. 

2. Die unmittelbare Lebendigkeit eben dieſer Lei⸗ 
ungen, wodurch die innerſte Gemuͤthswelt zur klarſten aͤuͤßern 
luſchauung gebracht werden kann. Hierin übertrifft wieder die mis - 
ifche Kunft alle übrigen, felbft die Dichtkunſt im ihren dramati: 
hen Erzeugniffen, die doch das meifte Leben haben, weil fie eben 
ie die Bühne beftimmt find. Denn ein folches Erzeugniß ber 
Yichtlimft wirkt ganz anders und weit Eräftiger auf das Gemüth, 
yenn es duch die mimifche Kunft zue Anfchauung gebracht wich, 
ls wenn man es bloß Iefend in fi aufnimmt. Daher ſchaden 
ramatiſche Dichter ſich ſelbſt und ihren Werken, wenn fie biefe 
icht fo einrichten, daß fie aufgeführt d. h. mimiſch dargeſtellt 
erben koͤnnen. Und ebendeshalb fallen die mimiſchen Kuͤnſtler 
ieder aus ihrer Rolle, wenn fie. bloß declamiren ober fingen, ohne 
yirklih zu agiten, oder wenn fie bloße Attitäden und tableaux 
ivants madyen. Sie vernichten. dadurch wieder bas ihrer Kunft 
igenthuͤmliche Leben; fi ſie laſſen es gleichſam erſtarren. — Vielleicht 
eße ſich aus jenem Umſtande, daß der mimiſche Kuͤnſtler ſeinen 
ignen Koͤrper als eine Art von lebendigem Kunſtwerke zur Belu⸗ 
tigung des Publicums hingiebt, auch erklaͤren, warum die Schau⸗ 
pieler verhaͤltniſſmaͤßig unter allen Kuͤnſtlern am wenigſten geachtet 
ind, und warum man ſie ſonſt ſogar fuͤr unehrlich erklaͤrte. Man 
and in ihren Darftellungen eine Art von Proflitution bes menſch⸗ 
ichen Körpers; weshalb man aud) bei manchen Altern und neuern 
Böen den Frauen, die durch eine folche Proftitution am meiften 
eiden, weil Natur und Sitte fie zu einer ſtillen, beſcheidnen, haͤus⸗ 
ichen Thaͤtigkeit berufen haben, nicht geflattete, auf der Bühne zu 
rſcheinen. Die Unfittlichleit und das unftete Leben vieler mimi⸗ 
hen Künftler erklärt jenes Phänomen nicht binlänglich; denn aud) 
mdre Kuͤnſtler trifft derfelbe Vorwurf; und wenn er jene vielleicht 
nehr trifft, fo darf man nicht die Wirkung mit der Urfache ver: 
vechfeln. Eben die große Beweglichkeit, mit der fidy ber mimifche 
Rünftier in iebe Nolte, die er barzuftellen hat, fügen muß, giebt 
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feinem Eharakter etwas Unſtetiges, Fluͤchtiges, Leichtfertiges Wenn 
er aber dabei dennoch Feſtigkeit, Charakterſtaͤrke und Sittlichkeit zeigt, 
fo verdient ee um fo mehr unfre Achtung. Das Publicum iſt ihm 
. dann au), um fo ftärker dafuͤr verpflichtet, dag ex ficy zu deſſen 
Beluftigung bingiebt, und -follte ſich daher audy nicht mache gegen 
den mimifchen Künftler erlauben, als gegen andre Künftier, die doch 
fetbft dann, wenn fie nichts Treffliches Leiften, wenigſtens Beine 
Öffentlichen perfönlihen Mishandlungen zu erdulden haben. 

Minderjährig f. majorenn. 


Minerval hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem men 
es fachlid) (minervale) ober perſoͤnlich (minervalis) nimmt, Sie 
jener verfisht won darunter das Didaktron oder Donerar, weldes 
der Schuͤler feinem Lehrer giebt — in dieſer den Schüler aber 
Lehrling ſelbſt; weshalb manche geheime Orden (5. DB. ber ll 
minatenorben) bie Aufgenommenen bes erfien Scades Mimervar 
len genanns haben, Die Ableitung von der Minerva als Bla 
der Wiſſenſchaften und Künfte, alſo auch ber Philofophie, ver 
ſteht fi von ſelbſt. Warum nannten aber die Römer bie gries 

hie Dallas Athene ſa? Nah Cicero (de nat. de All, 
24. et 24.) quia minuit aut quia minatur, indem fie au 
Princeps et inventrix belli fe, Sie war alfo eine polewiſche 
* Die Polemik aber iſt ben Wiſſenſchaften vom jeher eigen 
geweſen. 


Minimum = Kleinſtes. S. Groͤßtes. Durch die 
juriſtiſche Formel: Minima non curat praetor — um Kleinigkei⸗ 
ten bekuͤmmert ſich ber Richter nicht — ſoll der Streitſucht, welche 
gern auch über die unbedeutendſten Dinge proceſſirt, vorgebeugt wen 
den. Welches Object des Streits aber ein juriſtiſches Weinianum 
fel, laͤſſt fi auch nicht genau beflimmen, wenn man nicht wii: 
kuͤrlich eine Gänze fest, 


Minifter (minister, wahrſcheinlich von minor, bee Kd. 
nere) iſt eigentlich jeder Dimmer; daher ministri eceisiae == Kies 
chendiener. Man verſteht aber, wenn bas Wort ſchlechtweg ges 
Braucht wird, darunter Staatsdtener, und zwar bie erſten 
nah dem Stnatsoberhaupte, bie man als die nächften Die 
ner bdeffelben (ministri principis) anfahe, ob fie gleich eigentidh 
beiten Hertrautefte Rathgeber und Miteegierer fein fon 
weshalb fie auch fonft im Lat. amici regü ımb im- Deut. Be: 
heime Raͤthe hießen. Daß man biefen wuͤrdigem Titel mit 
jenem unwürdigern, mehe fervilen, wertaufcht hat, kommt wohl aus 
der franzöftihen Staats « und Hofſprache Her, die ſtets eine ge 
wife Servilitaͤt athmete, befonders ſeit dem herriſchen Lubwis 
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KIV., ber zuerft fih allein für ben ganzen Staat zu crklaͤren 
pagte (mad) dem berüchtigten Ausfpruche: L’dtat c’est moil) 
md daher auch feine eriten Beamten und Rathgeber nur als ihm 
jienende Perfonen, als feine Knechte betrachtete. Diefe ſervile Ans 
richt und Sprechart ging dann aus Nachahmung des Kreanzöfifchen 
such in andre Staaten ımb Höfe über, fo daß die geheimen 
Raͤthe faſt überall fih In Minifter oder Staatsminiſter 
oder auch Staatsfecretare verwanbeiten, jener fchöne Titel 
aber als bloßer Ehrentitel felbft folchen Perſonen ertheilt wurde, 
die im geheimen Nathe des Fuͤrſten weder Sig noch Stimme hat 
ten. So war e6 möglich, daß der oft bitter fcherzende Friedrich 
der Gr, einem eitten Geden zum geheimen Mathe mit der Bebins 
gung, telnem Menfchen etwas von biefem großen Geheimnifie zu 
fagen, machen konnte, und daß, weil die Eitellelt keine Gränzen 
t, nun wieder eine Menge von befondern gehelmen Raͤthen 
(8. Staats: Dof: Kriege» Finanz⸗ Regierungs⸗ Kirchen⸗ Schuls 
u. f. vo. Mäthen) ernannt wurden. Laſſen mir aber dieſe Thorhelten 
zue Seite Hegen und nehmen wir die Minifterwürbe in ihres 
.urfprünglichen und wahren Webeutung: fo iſt offenbar, daß es 1. 
nur ſoviel Miniſter und Minifterien oder Mintifterlale 
bepartements geben kann, als es befondre Zweige ber Staats⸗ 
verwaltung giebt (f. Staatsverwaltung); daß es 2. nicht 
Dirigirendbe und nichtdirigirende Minifter (sans parter 
feuille) geben kann, wenn man nicht wieder bloße Ritularmis 
nifter maden will, welt jeder wahrhafte Miniſter fein eignes 
Departement (alfo auch ein fog. Portefeuille) Haben und alles diri⸗ 
giren muß, was zu bemfelben gehört; daß es 3. auch keinen alles 
dirigirenden erften Dintfter (premier ministre) "geben, fondern 
Daß dieß eigentlich) dee Megent fetbit fein follte, den freilich fehr 
fhlimmen Kal ausgenommen, wo er es gar nicht fein kann, fi 
alfe durch einen Andern, ber bann ber. wahrhafte Megent mit dem 
Nitel oines Minifters tft, vertreten laffen muß; baß endlid 4. bie 
Unverantwortlichleit, welche ein ausſchließlicher Vorzug des 
Megenten ift, nicht auf deifen Miniſter uͤbergehen kann, daß alfe 
von Rechts wegen alle Minifter wegen ihrer Amtsführung verants 
wortlich fein müffen. Aber wen? Nicht bio dem Regenten; 
benn fonft nehmen fie melftens an deffen Unverantwortlichkeit Theit, 
weil nur aͤußerſt wenige Megenten im Stande find, ihre Miniſter 
zu Überfehen und deren Amtsführung gehörig zu controlliren. Alſo 
müffen die Miniftee auch dem ganzen Volle verantwortlich ſein, 
befin Staateangelegendeiten fie lenken und leiten. Aber wie? Auf 
doppelte Weiſe. Erſtlich muß es erlaubt fein, bie Öffentlichen 
Handlungen der Miniſter auch oͤffentlich zu beurtheiten, fie alſo 
mündiih und fchriftlich vor den Michterfluhl der Öffentlichen Mei⸗ 
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nung zu lehn. Dieß wird in den meiſten Faͤllen ſchon gen, 
beſonders bei Männern von Ehre. Weil aber doch einzele Minike 
breift gemug fein tönnten, fid) über diefes Tribunal bintorgnufehen, 
ober mächtig genug, es gar zu unterdruͤcken: fo muß es aud mer 
tens erlaubt fein, fie wegen ſtaatsverderblicher Handlungen we 
einem anbern Gerichtshofe förmlich zu verflagen. Diefer Gerichtz 
bof koͤnnte entweder ein dazu beſonders eingerichtete® und beuk 
tragtes Reichsgericht, oder, wo ſogenannte Kammern von Velk 
vertretern find, eine von dieſen Kammern (am ſchicklichſten bie 
erfte, das Oberhaus oder bie Kammer der Pärs) fein. Außedden 
würderdie Berantwortlichleit ber Minifter, wenn fie auf 
etwa geſetzlich ausgefprochen wäre, doch nur ein leeres Phantım 
fein, da die Miniſter ihre Amtshanblungen theils mit dem Edlen 
bes Geheimniſſes, theil®, wenn bdiefelben body an Tag komm, 
mit dem weiten Königsmantel zu bededien pflegen. Uebrigens m 
man in diefer Beziehung noch unterfheiden die Vergehen der Bi 
nifter als Menſchen und Bürger, wegen welcher fie gleich Auden 
den gemeinen Gefegen und Gerichten unterliegen, und die Vetzehen 
derfelden als Miniſter durch Misbrauch ihrer Amtsgewalt. Au 
an folche Vergehen denkt man eigentliy, wenn von ber Va 
mortlichkeit der Minifter bie Rede if. S. die Schrift von Beni. 
Conftant: Ueber die Verantwortlichkeit der Miniſter & } 
Franz. von D. ©. v. Ekendahl. Neuſt. a. d. O. 1831. 8 


Miniſteriomanie (von ministerium, der Dienſt, bein 
ders als höherer Staatsdienſt gedacht, und narıa, die Wuth) # 
ein neugebildetes Zwitterwort ((vox bybrida) zur Bezeichnung & 
ner alten moralifchen Krankheit, nämlich ‚dee Sucht oder Wall, 
ein Staatsminifterium zu erhafhen. S. Minifter und Ranit, 
ah Monomante Denn. bie Minifleriomanie ift num ein 
befondre Art der. Monomanie, bat aber freilich weit fhliumm 
Folgen als andre Monomanien. Eine diefer Folgen ift and ie 
häufige Miniſterwechſel, der in die Gtaatsverwaitung wi 
Unordnung bringt, dee Staatskaſſe durch Penfionicung de abge 
sangenen Minifter viel Geld koſtet, und oft ein Vorbote vom 
Staatsummälzungen ift, roie e8 unter Ludwig XVI. in gu 
reich der Kal war. Uebethaupt fcheint in Frankreich, wo bai 
Wort erfunden, auch die dadurch bezeichnete Krankheit am mein 
einheimifch zu fein. Denn feit 1814 (dem Jahre ber fogenannten 
Reftauration) bis 1828 fanden im franzoͤſiſchen Miniſterium ni 
weniger als 62 Wechfel von Minifter: Portefeuilles flatt, md 2 
dem Augenblide, wo wir dieſes fchreiben (Anf. Auguft 1829) # 
wieber ſtark von einem neuen Minifterwechfel die Rebe. 
lich wird alſo auf das jegige ministere des concessions wieder ein 
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ltraroyaliſtiſches ministere deplorable folgen, das ſich aber fchwers 
ih auch nur ein Jahr halten dürfte. *) 

Minor f. Major. 

Minorenn f. majorenn. 

Minorität ſ. Majorität. | 

Minutien und Minutiod f. Kleinigkeit und klein⸗ 
ih, auh Mikrologie. | 

Mirabaud, angeblicher Verfaſſer des Systtme de la 
ature etc, S. Holb ach. Jener Name ift wahrfcheinlih nur 
ngirt. 

Mirabeau (Victor Riquetti Marquis de M.) Mitglied 
er Akad. der fh. Wiſſ. zu Montauban und bee Geſellſch. bes 
Riff. zu Montpellier, genannt der Patriach der Oekono⸗ 
riften, weil er in feiner Schrift: L’ami des .hommes ou traite 
e la population (Par. 1758. 2 Bde. 12.) das phyſiokratiſche 
Syſtem der Staatsverwaltung mit eben fo viel Scharflinn als 
Vaͤrme vertheidigte. Kälfchlicy aber hat man ihn für den Verfaſſer 
es Systeme de la nature etc. gehalten. ©. den vor. Art. 
arb 1789 zu Paris und hinterließ zwei Söhne, deren Älteres 
Honore Gabriel Victor Riquetti Comte de M.) ſich beſonders 
n Anfange der franzöfifchen Revolution als demokratiſcher Volks⸗ 
ebner auszeichnete, von dem auch das befannte prophetifche Wort 
errübrt: La revolution de France fera le tour. de l’Europe, 
Seine Werke (wovon zwei Sammlungen zu Par. 1791. 8. in 4 
nd 5 Bänden herauskamen, auch ein Auszug unter bem Titel: 
isprit de M. Par. 1804. 8.) enthalten zwar manchen guten, aud) 
hiloſophiſch richtigen, Gedanken, aber zugleich viel Ueberfpanntes, 
Fe ſtarb 1791 zu Paris im 42, J. feines Lebens, wohl mehr 
urch Leidenfhaften und Ausfchweifungen zerrüttet, als durch Gift, 
pie man vermuthete. — Der jüngere Sohn (Boniface Riquetti 
/icomte de M.) hat zwar auch Einiges gefchrieben (unter andern 
"aceties, Dar. 170. 2 Bde. 8.) befaß aber weniger philoſo⸗ 
hiſchen Geift, als jener, war ein erklärter Ariſtokrat, daher auch 
eftiger Gegner feines demokratifchen Bruders, übrigens’ jebody eben 
o leidenſchaftlich und ausfchweifend als biefer; weshalb er auch 
en Beinamen Mirabaeu - Tonneau (mit Anfpielung auf feine 
Trunkliebe und Xeibesftärke zugleih’”) befam. Er flarb 1792 zu 
sreiburg im Breisgau als Emigrant. — Beide Söhne wurden. 
igentlich durch fchlechte Erziehung verborben. Denn während ber 


*) Dbige Vorausfagung ift buchftäblich eingetroffen. Denn im Juli 
ed folgenden Jahres (1830) brady die befannte Revolution aus, welde 
a3 Minifterium Polignac und mit bemfelben auch Karl X. und bie 
janze regierende Dynaftie flürzte. 
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Vater den aͤltern mit unmenſchlicher Härte behardelte und dabrrqh 
gegen alles erbitterte, was den Schein einer ungerechten Befcheie- 
kung hatte, wurde der jüngere durch eine Art von Affenfiche ver 
haͤtſchelt und verzärtet. Man darf fidy jeboch über diefe Ber 
kehrtheit des alten M. in der Behandlung und Erziehung feiner 
beiden Söhne nidyt wunden. Denn wiewohl er fih einen Ami 
des hommes nennen ließ, fo war er doch nur ein Heuchler, and 
hatte eine Gattin, bie nicht beſſer und eben fo häfflih war, ais 
er ſelbſt. Daher machte ein damaliger Satyriker folgende Grab 
‚feift auf ihn: | 
i git Monsieur de Mirabeau, 
Qui n’&toit ni bon ni bean. 


Und als fi feine Wittwe darüber beſchwerte, ſchickte ihr des Dich 
ter folgenbe zweite Grabſchrift zu: 

Ci git aussi sa Mirabelle, 

Qui n’&teit ni bonne ni belle, 

Miralel und miratulos (von mirari, ſich wunbem) 
bedeutet Wunder und wunderbar. S. beides. Doch het jenes 
Wort auch eine verBieinernde oder verfehlimmernde N 
Denn man braucht es ft zur Bezeihnung angeblichen, Bleimlicher 
oder betrügerifcher Wunder. So fagte Jemand, als vom Uster 
f&hlede der frühern und ber heutigen Zelt die Rede war: „Genf 
efhahen Wunder, jege nur Mirakel“ — ober noch beffer franz 
iſch ausgedrüdt: „Jadis on faisait des merveilles, aujourdksi 
„on fait des miracles.“ 

Mirandula f. Pico de M. 

Mifalerhie (von wiocw, haflen, und airdea,- die Wahe 
heie) ift Wahrheitohaß, alfo das Gegentheil von dee Phile: 
tethle. S. Wahrheitsliebe. 

Mifandrie (von demſelben und are, dooc, ber Baum) 
M Maͤnnerhaß, alſo das Gegentheil von ber Philandrie 
S. Männerhaß. 

Mifantbropie (von dbemfelben md ar Ipemoc, ber Menfd) 
iſt Menſchenhaß, alfo das Begentheil von der Philantbropie 
S. Menſchenliebe. 

Miſaretie (von demſelben und apeıy, bie Tugend) M 
Tugendhaß, alfo das Gegentheil von der Philaretie. S 
Tugendliebe. 

Misbildung ſ. Difformitaͤt und Misgeburt. 

Misbilligung iſt mehr als bloße Nichtbilligung. Wir 
billigen im menſchlichen Leben gar vieles nicht, ohne es darum zu 
misbilligen, weil es uns entweder ganz unbekannt iſt oder ala wir 
fig gleichgültig erfcheint. Sollen wir atfo etwas misbilligen, fo mus 
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8 uns nicht bloß bekannt fein, fondern auch in irgend einer Hin⸗ 
icht unferm Intereſſe voiderftreitn. Daher misbilligen wir das 
salfche und das Böfe, weil es unſrem Interefje für Wahrheit und 
ittliche Guͤte widerſtreitet. Eben fo misbilligen wir das Schaͤd⸗ 
he, weil es unftem finnlichen Intereſſe entgegen if. Endlich 
ann bie Misbilligung ſich auch auf dasjenige bezichn, was un—⸗ 
sem aͤſthetiſchen Intereſſe nicht zufagt, wie haͤſſliche Geftalten, 
hlechte Verſe, unkünftlerifhe Darfielungen auf ber Bühne x, 
im legten alle heißt die Misbilligung infonderheit Misfallen, 
oiewohl diefer Ausdrud zuweilen auch von den übrigen Arten der 
Mishilligung gebraucht wied. Daher fagen wir auch von bem, der 
ine Misbilligung äußert, fei es mit Morten, ober mit Geberben, 
der gar auf noch handgreiflichere Weiſe (durch Pfeiffen, Pochen 
:.) er gebe dem Andern fein Misfallen zu erkennen. Wie weit 
nan dabei gehen dürfe, laͤſſt fi nicht im Allgemeinen beflimmen, 
ondern ed kommt jedesmal auf dem gegebnen Fall an. Der Uns 
erthan wird 3. B. fein Misfallen an einer Regierungsmaßregel 
anz anders zu erkennen geben müflen, als bie "Megierung ihr 
Misfallen an dem Betragen eines, Unterthanen zu erkennen giebt, 
Sben fo wuͤrd' e8 nicht nur unſchicklich, ſondern fogar beleidigend 
tin, wenn man fein Misfallen einem dramatifchen Künftier im . 
eben felbft auf gleiche Weife wie auf der Bühne zu erkennen ges 
en wollte. Denn bier erfcheint er bloß als Künftter, ja als eine 
ramatifhe Perſon, die und weiter nichts angeht, wenn wir uns 
sicht für fie befonders interefficen; dort aber als Menfch, der In 
ner auf einen höhern oder niedern Grad der Achtung won Seiten 
Wer Anderen Anfpruch hat, fie mögen ſich "Für ihn befonder6 inter - 
ffiren oder nicht. Das wird aber oft vergeſſen; und daher mag 
8 wohl gefommen fein, daß man Schaufpieler im Leben weniger 
ıchtete oder wohl gar halb und Halb fuͤr ehrlos hielt, weil-man 
ich bei Aeußerungen bed Misfallens in Bezug auf ihre kuͤnſtlerl⸗ 
ben Leiftungen auf der Bühne fo viel gegen fie erlauben durfte. 
5. mimifhe Künfte und Künfller. 


Misbrauc einer Sache ift ein falfcher, ihrer Beftimmung 
richt entſprechender, und daher meift ſchaͤdlicher Gebrauch bderfeiben, 
vie wenn Jemand mit einem toͤdtlichen Geſchoſſe ſpielt. Da ſelbſt 
‚ad Edelfte und Beſte fo gemisbraudt werden kann, fo fagt da® 
Speüchwort mit Recht, daß ber Misbrauch den rechten Gebrauch 
sicht aufhebe (abusus non tollit wum) — ein Grunbfag, dem 
nan nur zu oft vergefien hat, wenn man gewille Misbraͤuche ab⸗ 
tellen wollte, 3. B. den Misbrauch der Buchdruckerpreſſe. Denn 
man befchräntte nicht felten den Gebrauch bderfelben fo fehr, daß 
un auch Ihe rechter Gebrauch babei litt und am Ende wenig oder 
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gar keine Prefifeeiheit mehr ſtattſand. S. Cenfur und Denk⸗ 
freiheit. Daß der Menſch feine Freiheit überhaupt misbrauches 
Eönme und wirklich oft misbrauche, lehrt die tägliche Erfahrung. 
Darum aber foll man ihn nicht in Feſſeln fhlagen. Denn eime 
Sreiheit, die gar nicht gemisbraucht werden könnte, wäre keine 
Man beftrafe alfo den Misbrauch ber Freiheit, wenn er das 
Recht verlegt; man, mag auch wohl Maßregeln ergreifen, welche 
. ihm vorbeugen follen; aber nur nicht folche, weldye der Freiheit 
ſelbſt tödtlihe Streiche verfegen. Ob es audy einen Misbrauch 
ber Vernunft gebe. möchten wir faft bezweifeln! Denn wens 
Jemand unvernünftig denkt, redet oder handelt: fo befteht fein ch 
ler nicht im Misbrauche, fondern im Nichtgebraudye der Wernunft. 
Daß es aber Dinge gebe, in Berug auf weiche die Vernunft gar 
nicht gebraucht werden folle, ift felbit eine unvemänftige WBehanp 
tung. Denn die Vernnnft ift uns ja eben dazu gegeben, daß wir 
fie überall brauchen follen. Indeſſen mag ed, wenn‘ man gerade 
nicht die hoͤchſte Genauigkeit des Ausdrucks beabfichtigt, immerhin 
ein Misbrauch der Vernunft genannt werden, wenn Jemand ben 
Mafftab feiner individualen, vielleicht noch ſehr unentwidelten, 
Vernunft an Dinge legt, die über bdenfelben erhaben find. Es 
liegt aber doch immer auch in folhem Vernunftgebrauche etwas 
Achtenswerthes. Dan follte daher die Menfchen nicht durch ben 
Vorwurf des Misbrauchs davon abzufchredien, fonbern vielmehr ihre 
Vernunft mehr zu entwideln und ihnen dadurch einen hoͤhern oder 
beſſern Maßſtab an bie Hand zu geben ſuchen. Denn wer feine 
Vernunft nicht brauchen darf, wird fie auch nie fo, wie er fol, 
brauchen lernen. — Wenn man in Bezug auf Staat und Kirche 
oder andre gefellige Verhältniffe von Misbraͤuchen redet: fo 
verfleht man darunter alle Abirrungen vom Zwecke der Gefelffchaft, 
infonderheit aber widerrechtlihe Anmaßungen, bie dem Wohle des 
Sanzen widerſtreiten. Solche Misbraͤuche follen allerdings abge 
fchafft werden. Es geht dieß aber freilich nicht auf einmal, braucht 
auch nicht einmal durch gewaltfames Kinfchreiten zu gefchehen. 
Belehrung vom Bellen, Eare, nachdruͤckliche, oft wiederholte Dar 
ftelftung der Misbräuche ift in vielen Fällen das befte Mittel, fie 
allmählich verfchwinden zu machen. Darum aber fol auch bie oͤf⸗ 
fentlihe Rüge folher Misbraͤuche freiftehen, damit “Jeder 
mann fie al& folche anerkennen lerne und fo geneigt werde, zut 
Abſchaffung berfelden mitzuwirken. . Freilich ift mit ſolchen Mis⸗ 
braͤuchen oft auch -ein beſondres Intereſſe verfnüpft, welches fie 
best und pflegt, wie mit den kirchlichen Misbraͤuchen vor und zu 
ben Beiten der Reformation. Dann bleibt aber auch fein anders 
Mittel dagegen übrig, als eben eine folche Reformation, wie fie 
zu jener Beit von ben erleuchtetften und wohlgefinnteften Menſchen 
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allee Stände (dem geiftlichen feröft nicht. ausgenommen) gefo⸗ 
Dert wurde. 
Miscellaneen ober Miscellen ‚(von miscere, mifchen) 


find im weitern Sinne vermifchte Dinge. aller Art, im engen aber. 


vermifchte Schriften oder Literarifche Mifchlinge, fie mögen nun von 


einem oder von mehren Berfafjern herruͤhren. Dergleichen haben auch 
Philoſophen herausgegeben, und im Grunde ſind alle philoſophiſche 
Journale auch phitofophifche. Misgellen,, indem fie eine Menge von 
Abhandlungen Über verfhiebne Gegenftände enthalten. Wenn aber 
auch zwiſchen biefen Abhandlungen kein Zufammenhang flattfindet 


— mas ohnehin nit wohl möglich, wenn fie verfchiedne Verfaſſer 


haben — fo muß doch in ihnen felbft ein bündiger Zufammenhang 


ber Gedanken angetroffen werben. Sonft wären es bloße -Einfälle, 


bingeworfne Sentenzen, durch welche die Wiſſenſchaft nicht ges 
fördert wird, 

Miscredit ift nicht bloßer Mangel an Vertrauen ( Grebit 
fondern ein wirkliches Mistrauen, das man in Andre febt. 
Grebit. - 

Misdeutung ift falfche Deutung bee Morte eines An 


bern; und zwar nennt man fie vornehmlich dann fo, wenn fie abs. 


fichtlich geſchieht; wogegen man bie unabfichtliche lieber ein bloßes 
Misverfiändniß nennt. S. Misverftand.‘ 
Misfallen f. Gefallen und Misbilligung. 
Misgeburten (monstra) find Exzeugniffe der Natur, bie 


gleih von der Geburt an eine bedeutende Abweichung von ber, 


Normalform ihrer Art zeigen. Dadurch unterfcheiden fie fi) von 
andern Arten der Misbildbungen oder Misgeflaltungen, 
welche nad der Geburt entfliehen; wie wenn ſich ‚der Ruͤckgrat 
eines heranwachſenden Kindes nach und nad) kruͤmmt ober wenn ein 


Kind, wie man f a, auswaͤchſt. Man kann daher 'nicht jede . 


Misgeftatt eine Misgeburt nennen, alfo auch nicht jede Difs 
formität eine Monftrofität. Bel diefee muß auch dia Abs 
weihung von ber Normalform fo bedeutend fein, daß fie ald etwas 
Außerordentliches oder MWunderbares auffällt; wiewohl fi hier 
kein beftimmtes Maß der Abweichung angeben. läfft. Da Abwei⸗ 
ungen von einer beftimmten Form in's Unendliche gehn, fo laſſen 
fie fih auch nicht logiſch vollftändig eintheilen. Gewoͤhnlich aber 
unter[heidet man 4 SHauptarten von Misgeburten, naͤmlich 1. 
folche, denen etwas mangelt (monstra per defectum) 5. B. ein 
Auge oder das Gehirn; 2. foldhe, bie etwas zu viel haben (m. 
per excessum) 3. B. ſechs Singer oder Zehen; 3. foldye, bie 
eine Verfegung oder‘ widernatürlihe Lage gewiſſer heile zeigen 
(m. per situm mutatum) 3. B. mwenn die Augen auf der Stirn 
oder auf den Schultern ſitzen; 4. folche, die nur überhaupt eine 
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whw ecnatuꝛliche Bildung gewifſer Theile zeigen (m. per fübrietm 
alienam) 3. B. wenn bie Gefchlechtstheile zwitterhaft gebildet ſinn 
Hieraus ergiebt ſich von felbft, daß eine Misgeburt auch in mehr 
als eine, Claſſe fallen kann, indem ihr 5. B. hiet etwas fehlt, ber 
etwas zu viel if. Auch iſt bekannt, daß bergleihen Abweidumgen 
von der Normalfornı nicht bloß bei Menfchen, fondern bei allen 
organifchen Wefen vorkommen. Wie und wo fie aber auch vor 
tommen mögen, fo müflen fie immer als Berirungen des Bib 
dumgstriebes angefehn werben, die aus irgend einer Dremmimy 
oder Störung befjelben während der erften Eutwidelung des Orgs 
nismus entfiehen. Da ber Menſch wegen feiner freiern Thaͤtigkrit 
der Natur oft entgegenwirkt, fo kommen auch in der Menfchenmik 
jene Beritrungen häufiger vor; und dieß hat ſelbſt Einflug auf vie 
mit dem Menfchen näher verbundene Thierwelt. Denn bie Er 
fahrung lehrt, daß unſre zahmen Hausthiere mehr Misgebucten 
zue Welt bringen, als die fich .felbft überlaffenen wilden Thiere 
Gegen die Theorie von den präformirten Keimen organifcher Weſen 
aber beweiſt das Dafein der Misgeburten nichts, ungeachtet bie 
Gegner diefer Theorie ſich oft darauf berufen haben. Denn wenn 
es auch dergleichen Keime gäbe, fo mäüflten fie ſich be imme 
entwickeln oder ausbilden, und wären aljo dabei auch einer Menge 
von Hemmungen ober Störungen unterworfen. — Ob menſchlicht 
Misgeburten auch menſchliche Rechte haben oder ob man fie und» 
denklich töbten dürfe, werm fie lebendig zut Welt kommen, iſt cime 
eafuiftifche Frage, die fich Tchlechthin weder bejahen noch vermeinen 
laͤſſt. Es kommt dabei wohl auf den Grad der Monftrofität an. 
Hi die menfchliche Seftalt fo unvolllommen oder entftellt, daß fr 
faum noch erkennbar und daher nicht anzunehmen iſt, es werde 
fich in einer ſolchen Misgeftalt ein vernünftiges und freies Weſen 
aͤußern koͤnnen: fo iſt die Toͤdtung wohl unbedenklich, um ein Stu 
‚ dal aus ber Menſchenwelt zu entfernen. Dagegen würde ein Finger 
zu viel um fo weniger als ein binreichender Toͤdtungsgrund ange⸗ 
ſehn werden koͤnnen, da es ganze Familien mit ſechs Fingern geden 
fol. Und fo würde auch ber Mangel oder die Misbildung eines 
Stiedes nicht zur Toͤdtung berechtigen. Im zweifelhaften Jake 
‚ aber iſt das Lebenfaffen inımer das Mathfamfle, da die era 
fagt: Quod dubitas, ne feceris!i S. biefe Formel. Daß Die 
geburten keine lange Lebensdauer haben, if ein Sag, der vik 
Ausnahmen leidet. 

Misgeftalt f. ben vor. Art. und Difformitdt. 

Midgunf f. Abgunſt. 

Mishandlungen im meiten Sinne find alle böfe Hab 
kungen, im engern aber vechtöwidrige Thaͤtlichkeiten, weiche den Kin 
per eines Andern ſchmerzlich oder gar gefährlich für Geſundheit mu 
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eben affieiren. Das folhe Mishandbiungen ſcherhaupt firafbar 
sen, leidet keinen Zweifel. Aber des Grab ihrer Steafbnzkeit 
angt theils von perföntichen Verhaͤltniffen, theitd von bee Art und 
em Grade ber dabei flattgefundnen Verlenungen ab. Darum bat 
a folhen Fällen das richterliche Ermeſſen einem weiten Spielraum, 
dem ſich das Graduale nicht genau beftimmen laͤſft. Ob ber 
leihen Mishandlungen ein hinlänglicher Grund zur Auflöfang bes 
helichen Bandes feien, f. Eheſcheidung. 

Misheurathen (mesallianees) nennt man gewöhnlich nur. 
helihe Berbindungen zwifhen Perſonen verſchirbnes Standes, 
ürfllichen und abeligen oder adeligen und bürgerlichen. Dieeſer bloß 
obitifche Begriff iR aber zu beichränkt,. da zwifchen folchen Per⸗ 
men oft nicht einmal ein wahres Misverhaͤltniß (weder im phy⸗ 
fchen nach ine moraliſchen Sinne) flattfindet. Die Misheurath 
E alfo dann nur ſcheinbar ober conventional ‚ web fans fehe wohl 
ine gluͤckliche Ehe zue Folge haben. Eine wahre Mishenrarh aber 
indet flatt, wenn entweder ein phyfiſches eder ein moralifches Mie⸗ 
erhältui von Bedeutung flattfindet, z. B. hohes Alter aber hohe 
Zildung auf der einen, und blühende Jugend oder große Roheit 
uf der aubern Seite. Aus folchen Misheurathen geben meiſt fehr 
molüdliche Ehen hervor. Wenw fie daher auch ber Staat, um bie 
jreiheit nicht zu fehr zu beſchraͤnken, nicht verbieten kann: fo kann 
je doch die Moral eben To wenig billigen, als bie Klugheit anrathen. 
Fergl. Ehe. 

Mismuth ſ. Muth. 

Miſogynie (von Motu, haften, und yn, das Weib) 
ſt Weiberhaß. Dieſer kann phyſiſch fein, wenn Jemand von 
Natur eine wirkliche Abneigung gegen das andre Geſchlecht hat — 
dohl eine ſeltne Erſcheinung — oder moraliſch, wenn Jemand 
on ben Welbern foiche Kränkungen erfahren bat, daß er um bew 
elben willen das ganze Geſchlecht fire verächtlich oder verabſcheuungs⸗ 
pürdig haͤlt. Die Unzuläffigkeit eines ſolchen Schluſſes vom Theile 
uf das Ganze erhellet fhen aus ber Logik. Die Momi abes 
ann ben Daß gegen das weibliche Geſchlecht fo wenig als den gegen 
a8 Menfcyengefchlecht überhaupt billigen. S. Menſchenliebe. 
Doch ift es mit jenem Haſſe felten ernftlich gemeint. Es iſt nur 
ine Art von Schmollee mit deu Weibern, bie, wenn fie etwas 
efälliger fein wollten, dem Schmollen bald ein Ende machen koͤnn⸗ 
en. Des angeblide Mifogyn würde dann vielleicht ein echt 
eidenſchaftlicher Philogyn werden. 

Miſokosmie (vom demſelben und mouos, ber Schumuck) 
ſt Schmuckhaß. Es giebt nämtid nicht bloß Menſchen, welche 
raktiſch allen Schmuck oder Putz ihres Körpers und ihrer Um⸗ 
ebungen, alle Eleganz in Kleidungen und Wohnimgen verſchmaͤ⸗ 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Woͤrterb. B. IT. 67 
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ben, ſondern auch Moraliſten und Philoſophen, welche theoretiſh 
dieſe Miſokosmie zu rechtfertigen oder gar als nothwendig batzw 
ſtellen ſuchen. Dahin gehoͤren beſonders die Cyniker (ſ. d. W.); 
weshalb man auch alle Miſokosmen fo zu nennen pflegt. 
Nun iſt es freilich gewiß, daß die Moral das Uebermaß im 
Schmude, die Putzſucht der Eitelkeit, nicht billigen kann. Dar 
aus folgt aber keineswegs, daß ber Menfh den Foderungen dei 
Geſchmacks in ber Bekleidung feines Körpers und der Einrichtung 
feiner Wohnung ober feines ganzen Hausweſens nicht folgen bürfe. 
Wer fo urtheill, muß eigentlih, wenn er dem Grunbfage tn 
bleiben will, aller Afthetifchen Bildung den Krieg ankündigen; a 
muß fodern, daß die Menfchheit in die Wälder zurückkehre und 
fich ber rohen und wilden Thierheit gleichflelle. Kine ſolche Fee 
‚zung wäre aber der Vernunft [hlechthin zuwider, weil dann mi 
der aͤſthetiſchen Gultur auch bie intellectuale und moraliſche wegfar- 
len würde. — Wiefern xoouos auch bie Welt bedeutet, koͤnnt 
Mifotosmie auch duch Welthaß uͤberſetzt werden. Du jedech 
Niemand die Welt im Ganzen haſſen kann: fo wuͤrde jener Da 
doch nur auf die Menfchenwelt zu beziehen fein und dann entweder 
foviel als Menfchenhaß, oder auch Abneigung gegen folche Freuden 
und Genuͤſſe der Menſchenwelt bedeuten, die man weltlidye zu nrw 
nen pflegt (mie Spiel und Tanz und andre gefellfchaftlicye Ber 
gnuͤgungen) die aber doc) bie Moral nicht ſchlechthin verbieten Eama, 
fobald dee Menſch dabet nur Maß und Ziel hält. Vergl. Ri⸗ 
gorismus. - 

Mifologie (von zuosn, haffen, und Aoyos, bie Beraunft) 
iſt Bernunfthaß — die unvernuͤnftigſte Art des Haſſes, bie es 
nur geben kann. Denn da die Vernunft das Einzige iſt, was den 
Menſchen weſentlich vom Thiere ſcheidet und der Gottheit aͤhnlich 
macht: fo muͤſſte der confequente Miſolog eigentlich ſich ſelbſt und 
die gefammte Mienfchheit, ja fogar die Gottheit als die Urvermumnft, 
von welcher bie menfchliche erft abflammt, haſſen. Einen felden 
- Haß einzugeftehn oder Öffentlich zue Schau zu tragen, möchte wohl 
Niemand frech oder toll genug fein. Daher befchränfen bie Mifes 
logen gewöhnlich, ihren Vernunfthaß auf die philofophirende 
Vernunft... Diefe ift ihnen gleihfam ein Dom im Auge, wei 
fie dem Mahne,. dem Aberglauben, dem Betruge, der Anmafun;, 
dee Hab: und Herrſch⸗ und Genuß » Sucht überall entgegenträt. 
Ein folder Vernunfthaß tft nun freilid nicht mit Gränden zu we 
derlegen, weil er überhaupt keine Gründe, die boch immer ein phe 
Iofophifches Gepraͤge haben würden, hören will, weil er alfe, wie 
man ganz richtig zu fagen pflegt, Eeine raison annimmt. Aber e 
faͤlt doch in's Ungereimte und Rächerliche, wen er fidy die Mic 
giebt als wolle und koͤnnt' er fi) auch buch Gruͤnde vedyefertigen, 
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benz‘ er alsdann gleichfam mit ber Vernunft (eigentlich aber nur 
it ber Unvernumft) gegen die Vernunft zu Felde zieht. Denn die 
bilofophirende Vernunft ift und biefbt doch immer auch 
eenunft, da fie nichts andres als bie wiſſenſchaftlich forfchende 
id prüfende Vernunft, bie fih bis zum hoͤchſtmoͤglichen Haren und 
utlichen Bewuſſtſein ihrer felbft entwickelnde und ausbildende Ver⸗ 
inft iſt. Sagt aber ein Mifolog, er haſſe nur die falfche 
nwenbung ober den fog. Misbrauch der Vernunft: fo 
uß er doc erft nachmeifen, worin diefee Misbrauch überhaupt 
ftehn folle, und dann, daß in einem gegebnen Kalle ein, jolcher 
Risbraucy flattfinde. Da er dieß nun wieder nicht anders als mit : 
jülfe der Vernunft nachweilen kann, und zwar feiner eignen: fo 
E e8 ja wohl hoͤchſt thörig, die Vernunft überhaupt zu fehmds 
em; es müflte denn Jemand fo anmaßend fein, jede fremde Vers 
unft für fchlecht oder verdorben zu halten und nur feine eigne von 
allgemeinen Verdammniß ftillfhweigend auszunehmen. 

Mifofophie (von demfelden und oogıa, die Weisheit) 

t Weisheitshaß. Der Ausdrud ift wohl aber abgekuͤrzt, in⸗ 
m Sophie für Philoſophie fieht, fo daB er vollftändig 
Rifophilofophte heißen und im Deutfchen duch Weltweis⸗ 
eitshaß gegeben werben müflte, wenn man Philoſophie durch 
Beltmeisheit uͤberſezt. Es mag nun aber der Haß gegen bie Weise 
eit uͤberhaupt oder gegen die Meitweisheit infonderheit gerichtet 
in: fo ift er in beiden Fällen unvemünftig, weil er ein natürs 
her Sohn des Vernunfthaffes, alfo der Unvernunft if. S. den 
or. Art. 

Mifotheie oder auch umgekehrt Theomifie (von nee, 
affen, und Feos, Gott) ift Haß gegen Gott und alles Göttliche, 
ie Wahrheit, die Zugend, bie Weisheit und die Vernunft, mit 
in verfchroiftere mie Mifalethie, Mifaretie, Mifofopbie 
nd Mifologie.. S. diefe Ausdrüde. Die Iegtere ift aber 
igentlih die Mutter von jenen. Denn wer bie Bernunft haft, 
er hafit audy alles Gute, was aus der Vernunft hervorgeht, und 
fe göttliche Urvernunft ſelbſt. 

Miforente ift daffelbe, was man gewöhnlicher umgekehrt 

senomifie nennt. ©. d. W. 

Miffetbat (flart Miss oder Miffthat) iſt eigentlich jede 
fe That. S. boͤs. Doc verfteht man gemöhnlid darunter 
roͤbere oder bervorftechenbere böfe Thaten, die auch dem peinlichen 
Richter anheimfallen, alfo Werbrehen. Ein Verbrecher Heißt eben 
arum auch ein Miſſethaͤter. S. Verbrechen. 

Miffion (von mittere, fenden) bedeutet eine Sendung ober 
nen Auftrag; daher Miffionar ein Abgeſandter oder Beauf⸗ 
sagter. Man pflegt jeboch diefe Ausbrüde in einem engen Sinne 
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von ſolchen Sendungen zu verfiehn, bie fih auf Werkinbieum 
eelgiefer Lehren beziehn. Daf fie an ſich ah ſeien, leidet fin 
Zweifel. Es kommt jedoch dabei gar viel auf bie Art on, mi 
die Miſſſonare iheen Beruf. erfüllen. Wenn fie nämlich ar ie 
"auf ausgehn, ben einen Aberglauben an die Stelle des anden m 
fegen und die Herrfchaft der fie abfendenden Geſellſchaſt zu befie 
ben, wie es bie jefuitifchen Miffionare in Sina und andenwun 
machten: fo if ihre Miffion gar nichts werth. Mau fm d 
baber auch den Sinefen nicht verbenken , wenn fie. dergleichen Bib 
fionare nicht mehr dulden wollen. Man ſollte fie daun Ge 
Emiffare nennen, weil man mit dieſem Ausbrude semöhaih 
eine ſchlechte Nebenbedeutung (die der Hinterliſt) verfuhpft. Ber 
len daher bie Miffionsgefellfgaften wahrhaft und deuahift 
Gutes ftiften: fo müflen fie nur bie verfländigften und rede 
Männer zu Difftonaren erwählen, 

Misstrauen f. Miseredit. 

Misvergnügen iſt mehr ale Mangel des Wergmägend, 
eine unangenehme, fich ſchon dem Schmerze nähernde Empialm. 
Daher wird es auch zuweilen felbft für Schmerg (doch mei Is 
mildern Sinne) gefest. ©. Vergnügen nd Schmerz. 

Misverbältniß wird von Dingen gebraucht, bie ſich wit 
zufammen ſchicken und doch mit einander verbumben find, wie a 
Thüren und Heine Fenſter in einem Palaſte, eine alte Frns m 
ein junger Mann (oder auch umgekehrt) in der Ehe. Daher ie 
beutet jenes Wort auch oft foviel als Unſchicklichkeit. M 
verhältniffe erzeugen aber nicht bloß ein Misfallen, wo fie meh 
genommen werden, ſondern fie können auch noch weit bedentenden 
Folgen haben, befonders im den menſchlichen Lebensorchäituilt; 
' wie in dem zweiten vorermähnten Falle. Selbſt Stanten ab de 
durch zu Grunde gerichtet worden; wie wenn zwiſchen —* 
und Einnahmen des Staats ein ſolches Diisverhäimiß wer, Wi 
daraus ein Staatsbankrott und aus dieſem eine Gtantsemmälzm 
entftand. Misvechaͤltniſſe zu vermeiden, oder, wo fie ſchen da Fi. 
wieder zu entfernen, ift daher eine der "eeften: Riugheittergein. 

Mis verſtand oder richtiger Miöverfiändnig hei ri 
doppelte Bedeutung. Einmal bedeutet es ein falſches Werfirhen de 
Auffaffen fremder Werte, ſo dab man ihnen einen andem En 
oder Verftand (Bedeutung ) unterlegt, als fie nach dem Au 


ihres Urhebers haben ſolten. Doch darf dieß nicht hi 


fhehen, wenn es ein bloßes —— fein fol 6 
* es abſichtüch, fo wär’ es Misdeutung. Der Def * 


hende handelt alfo bona, der Misbeutende mala ſide — & 


dann bedeutet jenes Wort auch Uneinigkeit oder Zwietraht, va 
dieſe oft aus Misverſtaͤndniſfen hervorgeht. Es derſteht 
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ven Andern nicht wegen gegenfeitiges Mistrauens, indem (Einer 
‚inter den Worten des Andern mehr oder etwas andres fucht, als 
arin liegt. Misverſtaͤndniſſe können daher oft die traurigften Fols 
en baden. Ebendarum foll man ihnen durch deutliche und bes 
timmte Erklaͤrungen möglichft vorzubeugen ſuchen. — In wiſſen⸗ 
chaftlicher Hinſicht erregen fie meiſt unnuͤtze Streitigkeiten, beſon⸗ 
ers Logomachien. ©. d. W. Die Geſchichte der Philoſophie 
ſt vorzüglich reich an Beiſpielen von Streitigkeiten, bie aus bloßen 
Misverftändniffen hervorgingen, teil es vielen Philofophen an ber 
Babe fehlte, fi fi deutlich und beſtimmt zu erklären, manche auch 
vohl gar an einem dunkeln Vortrage ein Gefallen fanden ober. Ihn 
‚ffectirten, damit man noch mehr hinter ihren Morten fuchen follte, 
45 dasin lag, mithin um für recht tiefünnig zu gelten. Auch 
ehlt es jener Geſchichte nicht an Beiſpielen von abſichtlichen Mis⸗ 
erſtaͤndniſſen, alfo Misdeutungen; wie denn ſelbſt Ariſtoteles 
olcher Misdeutungen in Bezug auf die Lehren ſeiner Vorgaͤnger, 
ogar ſeines Lehrers Plato, beſchuldigt worden. Doch iſt es der 
Zilligkeit gemaͤß, da, wo die Misdeutung nicht erweislich iſt, bloß 
Im Misverſtaͤndniß vorauszuſetzen. Und dieß möchte wohl auch 
mem Philoſophen zu Statten kommen, wenn er feine Wormänger 
» beſtreitet, daß es fcheint, als habe er derm Lehren unrichtig 
argeftellt. Ohnchin Läffe fich nicht einmal die Unrichtigkeit der 
Yarflelung überall beweilen, geſchweige deren Abſichtlichkeit, die 
umer nur mit mehr ober weniger Wadheſcheiniichteit vermuthet 
erden kann. 

Mitbezogned ſ. Bezognes. 

Miteigenthum — Gefammteigenthum. ©. Eis 
enthbum und geſammt. 

Mitfreude, Mitgefühl und Mitleid wird unter bem 
sitel dee Sympathie zufammengefafft, welther dann entgegen: 
eht die Antipathie. ©. db. W. 

Mitglied f. Gefelifhaft und Glied. 

ö Mitiäutbige (complics) ſ. Complication und 
chulbd 

Mitte, die, oder. das Mittlere ift dasjenige, was zwiſchen 
wei Heußerfien liegt und von beiden gleich weit entfernt if. Mas 
hematiſch fireng genommen kann das nur ein Punct fein. Darum 
eißt die Bitte einer Linie, einer Fläche ober eines Körpers auch 
er Mistelpunct. Es wird aber jener Ausdrud nicht immer 
> firmg genommen und dann auch wohl auf moralifde Gegen: 
Hände uͤbergetragen. So fagt Ariftoteles in feiner Ethik, bie 
Lugend fei die Mitte (eoorns) zwilchen zwei Laftern als Extre⸗ 
an, 5 B. die Sparfamkeit zroifchen Verſchwendung und Geiz, 
ie Tapferbeit zwiſchen Tolleu haheit und Bee, Indem man dort 
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im Zuviel (xor ünepßoAnv, per excessum) hier im Zum 
(za eAkenyıy, per defectum) fehle. Ebenfo ſagt Hotaz ne 
nen Epifteln (I, 18. 9): Virtus est medium vitiorum et utringee 
reductum. Das ift aber doch eine zu unbeflimmte, weil bloß nis 
tive, Bellimmung. Daher läfit fie fih auch umkehten, ie 
man ebenfowohl fagen kann, ber Verfchwender fpare zu wenig ul 
der Geizige zu viel, als, ber Verſchwender gebe zu viel aus mi 
der Geizige zu wenig. "Auch giebt e6, wie Arifloteles ii m 








Anfebung der Gerechtigkeit und der Ungerechtigkeit geficht, Zum 


den und Lafter, auf welche fich diefe Beſtimmung nicht anna 
läffe. Die Begriffe der Tugend und des Lafters mäfen da 
anders beftimmt werden. S. beide Ausdrüde. — Newlig ij 
auch die rechte ober richtige Mitte (le juste milien) ald dw 
politiſche Maxime, welche die durch die Julirevolution des 313% 
in Frankreich eingefegte Regierung zu ihrer Richtſchnur genommen, 
vielfach befprochen und fogar befpöttelt worden. An fid if weh 
die Maxime ganz untadelhaft, auch gar nicht neu. Schon Er 
von den fieben Weifen Griechenlands fagte: Mnder ayay — w 
quid nimis! Und baffelbe fagen bie faft ſpruͤchwoͤrtlichen keben⸗ 
regeln: Medium tenuere beati — medio tutissimus ibis — iM 
Mittelweg ift der befle — zu wenig und zu viel iſt aller Rama 
Ziel. Allein freilich iſt es nicht fo leicht, die rechte Mitte za ab 
fen, wie aud fhon Ariftoteles bemerkte. Und daher kam a 
der Anwendung jener politifchen Marime, wie dieſer Lebentcezn 
wohl Streit darüber entfichen, ob Jemand auch die zedte Di 
getroffen habe. — Bon der Mitte ber Welt kann cigalid 
nicht die Rede fein, da uns bie Ausdehnung des Wels veli 
unbelannt if. Hält man bie Erde ober (mie einige Pycheymn) 
die Sonne dafür: fo ift das nur eine willkuͤrliche Annahme, ve 
die Afteonomie lehrt. 

Mittel ficht zumellen au für Mitte oder Mittlere. 
&. den vor. Art. In der Regel aber bedeutet es dasjenige, Ti 
zur Erreihung eines Zweckes dient, weil es gleichfam in der Pit 
ſteht zwifchen dem Menſchen und dem Zwecke als dem Fire kin 
Thaͤtigkeit. Wiefern dadurch der Zweck verwirklicht wird, alle It 
Bezwedte eine Wirkung des Mittels- ift, heißt dieſes ſelbſt em 
Mittelurfache. Doch bedeutet der Iegte Ausdrud zuweilen ah 
eine mittlere oder Zwiſchenurſache (causa intermeda). F) 
das Mittel duch den Zweck geheiligt werde, f. Zweck. Zen 
Heilmitteln bie Mede ift, fo kommt es darauf an, ob Duidks 
gegen Törperliche (fomatifche) oder geiffige (pſychiſche) Krantiere 
gebraucht werden follen. Und in Anfehung bee legten mid © 
wieder darauf ankommen, ob man die Heilmittel aus ber Logit er 
aus ber Ethik ober aus der eigentlichen Pfpchiatrit entmehmen Il 
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35. Seelentrankheiten. Wiefern die Mittel (media) gegen 
twas gebraucht werden, heißen fie auch Gegeumittel (remedia) 
md Eönnen wieder in vorbeugende (praeservativa) und eigents 
ih heilende (sanativa) eingetheilt werben. . Jene find noch 
efler als dieſe. Wenn aber das Uebel einmal entftanden ift, fo 
nuß man doch zu diefen feine Zuflucht nehmen, um es wieder zu 
ntfernen. Mittel, die gegen alles, befonderd gegen alle Koͤrper⸗ 
rankheiten, beifen follen, beißen Univerfalmittel. Bis jegt 
ber bat man. fie bloß bei den Marltfchreiem gefunden. — Wenn 
fe Phtlofophie von Manchen ale ein Univerfatnrittel gepriefen wor⸗ 
en, fo nannten fie diefelbe nur in geiftiger Hinſicht ſo. Sie ver⸗ 
aag aber auch nicht alles geiftige Uebel (Irrthuͤmer und Sünden 
der Laſter) zu entfernen, ob fie gleich immerfort Dagegen kaͤmpft. 
Mittelalter, das, in hiſtoriſch⸗ philofaphifcher Bedeutung, . 
t die Belt des Uebergangs von der Altern zur neuen Cultur. 
Solche Uebergangsperioden laſſen ſich erſtlich in Keine  feften Graͤn⸗ 
en einfließen, meil der Uebergang immer nur allmählih und uns 
aerklich gefchieht. Wenn man daher fagt, das Mittelalter beginne 
nit dev Völkerwanderung oder mit Karl dem Gr. und. ende 
nit der Entbedung von America oder mit der Reforma⸗ 
ion: fo find das nur ungefähre Graͤnzbeſtimmungen, über bie 
ch immerfort ſtreiten laͤſſt. Zweitens haben. ſolche Uebergangs⸗ 
erioden auch das Eigenthuͤmliche an ſich, daß fie eine ſeltſame 
Niſchung des Guten und bes Schlechten, des Erfreulichen und 
es Niederſchlagenden, des Ruͤhmlichen und des Verabſcheuungs⸗ 
yurdigen darbieten. Se nachdem man nun vorzugsweiſe auf das 
eine oder bad Andre fieht und bei ber gefchichtlichen Darftellung 
iner ſolchen Periode der Menfchheit dad Cine oder das Andre mehr 
ervorhebt: fo wird auch das auf folhe Art entftehende Gemälde 
ellee oder bdüfterer werden. Da uns aber bier das Mittelalter 
loß in philoſophiſcher Hinficht .intereffirt, fo verweiſen wir deshalb 
uf den Art. Scholaftik, indem die mitfelalterlide Phi⸗ 
ofopdie vorzugsmweife die fcholaftifche genannt worden. Wer 
doch mehr vom Mittelalter wifen will, ber möge folgende Schrifr 
m zu Mathe ziehn: Meiners’s hiſtor. Vergleichung der Sitten 
nd Verfaffungen, der Gefege und Gewerbe, des Handels umd der 
Religion, der. Wiffenfchaften und Lehranftalten , bes. Mittelalters 
nit denen unfers (bes 18.) Jahrhunderts in Rüdficht auf bie 
Zortheile und Nachtheile dee Aufklaͤrung. Goͤtt. 1793—4. 3 
Bde. 8. — Bed Aber die Würdigung des Mittelalters und ſei⸗ 
ter allgemeinen Gefchichte. Lpz. 1812. 8. — Nicht zu gedenken 
er eigentlich hHiftorifchen Werke von Ruͤhs (Handb. der Geſch. 
es M. A. Bel. 1816. 8.) Luden (Gefch. der Völker und 
Staaten des DM. A. in 2 Abthh. Jena, 1821—2. 8.) Rehm 
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(Handb. ber Geſch. des M. A. Marb. 18114. WB. 1—2. 8 
und Lehrb. der Geſch. des M. A. Marb. 1826. B. 1. 8.) De 
michels (hist, generale de moyen Age. Par. 1826. 8. B. 1. 
wab Manuel d’hist. da m, a) u. X. 

Mittelasten und Mittelgattungen heipen and 
Zwifhenerten und Bwifcheagattungen (species et genera 
intermedia .s. subalterna) wiefern fie zwiſchen andern (hoͤhern 
‘  aab neben) in der Mitte fichen, wir Vogel zwilhen Thier umb 
Abter, ober Baum zwiſchen Pflanze und Eike. Dach fie 
die Iogtiche Stetigkeit in der Anordaung des verfchiebnen Arten mb 
Gattungen oder in der Giaffification bee Geſchlechter bewirkt, fo 
daß man fie auch Mittels oder Zwifhengefhlechhter wenn 
konn, Kin ſolches Geſchlecht iſt nämlich in Bezug auf das hoͤher 
eine Art, In Berug auf das niebere eine Gattung. ©. Claffen 
md Seſchlechtsbegriffe. Doch lafſen ſich nicht dloß in der 
Unterordnung, ſondern auch im ber Beiordaung der Geſchteches 
gewiſſe Mittelgeſchlechter d. b. ſolthe Gattungen umb ge 
benfen, weiche ben ihnen zunaͤchſt flehenden fo aͤhnlich find, daß 
fie als ein dieſe verbindendes Mittelgtied ericheinen, mithin ben 
Uebergang bon dem einen zum andern machen. Desgleihen Witte 
gefchlechter find auch die Baſtarde. ©. d. W. 

Mittelbar heißt, was durch ein Andres vermittelt iſt, det 
Gogentheil unmittelbar. Vornchmalich werben diefe Ausbräde 
in Bezug auf dle Gewiſſheit der Erkeuntnifſe gebraucht, je nachdem 
biefelben aus einander abgelritet und dadurch im Aufehung ihrer 
Wahtheit und Guͤltigkeit vermittelt werben können ober nicht. ©. 
‚gewiß. Wegen des Unterſchieds zwiſchen mittefbaren und ummlb 
tebaren Wirkungen Gostes vergl. Offenbarung und Wunder. 

Ä Mittelbegziff (termimus medias) heißt in ber Cylies 
giſtie derjenige Begriff, welder ben logiſchen Zuſammenhaug zmb 
ſchen zwei andern vermittelt, bie man den groͤßern und bem Erima 
nut, ©. Säluffarten. 

Mittelgattung and Mittelgefgtegt ſ. Mictel⸗ 
arten, 

:  Mittelglieb £ Glied. 
Mittelmaͤßigkeit wid batd im guten bald im bifen Sim 
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genrbmmen. In jenem heiße fie much golden (aurea mediocritas) 


und bedeutet diejenige Lage bes Menſchen, wo er in Anfehung feines 
Ranges, feiner Macht, feines Reichthums x. weder zu hoch noch zu 
tief geftelle iſt, weder zu viel noch zu wenig bat, weil eine ſolche Zage 
in der Regel die gluͤcklichſte, gefahrloſeſte und bauechaftefte iſt. Hierauf 
vn ſich auch der Ausbrud: Die geldne Mittel ſtraße, uud 

das Sptuͤchwort: Der Mittelweg iſt der beſte. Dem fen 
miächte man wohl auf dem ittelwege eben fo leicht irregehn Cie 
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nen, ald auf den Nebenwegen rechts und Links, wenn jener nicht 
zu dem beſtimmten Ziele führtz wiewohl man allerdings nicht fe 
weit vom Ziele fih veriert, wenn man den Mittelweg einfchlägt, 
ats wenn man flatt rechts links geht. S. Mitte. — Im fchledye 
teen Sinne aber nimmt man das Wort, wenn von wiſſenſchaft⸗ 
lichen und kuͤnſtleriſchen Erzeugniſſen oder Leiftungen die Rede iſt, 
weil bier das gemähnlide Mittelmaß von Kraft, Kenntniß oder 
Geſchicküchkeit nicht hinreicht, etwas Treffliches in feiner Art zu 
Leiften oder heroorzubeingen. Daher nennt man auch wohl einen 
Kopf oder Geiſt mittelmäßig, wenn er fi durch nichts vor 
dem großen Haufen auszeichnet. Diefem fteht dann ber talent⸗ 
volle. oder geniale Kopf oder Geiſt entgegen. ©. Zalent 
sad Genialität, no 

Mittelyunct f. Mitte. 

Mittelfizaße oder Mittelweg f. Mittelmägigkeie, 

Mittelurſache f. Mitte. 

Mittheilung kann ſich auf Inneres und Aeußeres beziehn. 
Bom Innern theilen wir mit, wenn wir Andre an unſren Gedanken 
und Empfindungen theilnehmen laſſen. Das gewoͤhnlichſte Mittel dies 
fer Mittheilung ift bie Rede and die der Rede entfprechende oder been 
Stelle vertretendbe Schrift. Diefes Mittel iſt aber doch nicht das , 
einzige. Auch durch Bilder, Mienen, Geberden und Bewegungen 
überhaupt koͤnnen wir unfer Inneres mittheilen; und diefe Mitthei⸗ 
lungsart ift oft noch kraͤftiger als jene. Ein Blick, ein Hände 
druck fags nicht nur, fondern wirkt auch mehr, als ein bloßes 
Wort, wenn gemifie Empfindungen ober Gefühle mitgetheilt werben 
folen. Ebendarum wirkt aud) das gefprochene yud gehörte Wort 
mehr, als das gefchriebne umd gelefene. (Magis viva vox adficit; 
nam licet acriora sint, quae legas, altius tamem in animo 3% 
dent, quae pronuntiatio, vultas, habitus, gestus etiarh dicen- 
tis adũgit. Plin. ep. Il, 3.). — Die Mittheilung des Aeußern, 
was unter den Begriff des Eigenthums fallt, gehört dem umtaus 
fchenden Lebensnerkehre an, und it theils von Rechtsgeſetzen abs 
haͤngig, wie beim gemteinen Handel und Wandel, theild von Tu⸗ 
gemdgefegen, wie bei Handlungen der Wohlthaͤtigkeit. Berg. Haus 
del und Wohlthätigkeit. 

Mittleres f. Mitte und bie barauf folgenden Ärtilel. 
Megen bes ſog. mittlern Wiſſens in Gott f. Allwiſ⸗ 
fenheit. 

Miturfahe (causa coefüciens) iſt eine Urſache, bie 
mit einer andern zugleich wirkt, alfo einen beftimmten Antheil 
an ber ganzen Wirkung hat, wie wenn zwei Menſchen an berfels 
ben Laſt Heben oder an demſelben Geiſteswerke arbeiten. Iſt nun 
ihr Antheil an der ganzen Wirkung nicht gleich, fo ecſcheint die, welche 
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den groͤßern Antheil hat, als Haupturſache (causa primaria 
s. principalis) und bie, welche den kleinern hat, als Neben: 
urfache (causa secundaria). Legtere wird auch Huͤlfsurſache 
(causa auxiliaris) genannt. Es kann jedoch oft zweifelhaft fen, 
welche von zwei gegebnen Urfachen (3. DB. der Minifter und fein 
Serretar, der General und fein Adjutant) Daupt= oder Nebenun 
fache in Bezug auf eine beflimmte Wirkung war. 

. Mitwirkend if bie Miturfahe. ©. den vor. At. 
Wegen der Mitwirkung Gottes bei der fittlihen Befferung ober 
überhaupt bei der Thaͤtigkeit des Menſchen ſ. Beiitand web 
Gnadenwahl. 

Mitwiſſer ſ. Complication. 

—Mnemonik (von Aumun, Erinnerung, Gebdaͤchtnis) if 
Gedaͤchtniſſtunſt. S. d. W. Die Mnemoſyne, bes Hm 
mels und der Erde Tochter, mit welcher Jupiter die Muſen zeuatz, 
indem er neun Nächte in ihren Armen ruhte, hat ebenfalls davon 
ihren Namen, weil ohne Krinnerung gar eine geiflige Bildung 
ftattfinden würde. — Für Mnemonik fagn Manche au 
Mnemotehnit, was aber nit nöthig, da bei jenem Worte 
(svnubvixn) eben die Kunft (rexvn) binzugebadyt void. 

Mneſarch (Mnesarchus) Sohn des Pythagoras, fol 
nach Einigen feinem Vater oder au dem Ariftäus (f. d. W.) 
als Vorſteher der pothagorifhen Schule gefolgt fein. Andre be 
sichten daffelbe von feinem Bruder Telauges. Beide Soͤhne jenes 
- großen Mannes haben fidy aber nicht meiter ausgezeichnet, ſcheinen 
alfo bloß die Lehre ihres Vaters fortgepflanzt zu haben. JambL 
" ide vita Pythaggrae c, ult. coll. Anon. ap. Phot. de vita 
Pyth, et Diog. Laert. I; 15. VIII, 43. — Aud wird ein 
Stoiker diefes Namens erwähnt unter den Schulen dbe3 Panä: 
tius, bem er als Lehrer der floifchen Philofophie zu Athen ge: 
folgt fein fol. Sonft iſt aber nichts Bedeutendes von ibm be 
tannt. Cic. acad. II., 22. de fin. I, 2. Stob, ed. IL p. 60. 
et 436. ed. Heer. 

Mobilien oder Möbeln (von movere, bewegen — dx 
ber mobilis, beweglich) find eigentlich alle beweglichen Dinge, alfe 
alles, was im Raume if. Man bezieht aber jenen Ausdrud ver 
zugsweiſe auf das Eigenthum, mo den Mobilien die Immobi⸗ 
lien oder ben beweglihen Gütern (Geld, Vieh, Fruͤchte x.) 
die unbeweglihen (Aecker, Wiefen, Däufer ze.) entgegenfiche. 
, ©. EigenthHum und Beweglichkeit. 

Mocenigo f. Patrizzi und Zelefius, 

Mochus oder Moſchus, auch Ochus von Sidon, ein 
angeblicher phönicifcher Philofoph, der noch vor dem trojaniſchen 
Kriege gelebt und zuerf bie Atomiftit vorgetragen haben fol. Es 
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beruht aber dieſe Angabe auf einem fehr unzuverläffigen Zeugniſſe bes 
Stoiters Pofidon, welches Strabo (geogr. XVI. p. 757.) 
und Sert. Emp. (adv. math. IX, 363.) anführen. — Außer: 
den wird unter Phaͤdo's Schülern noch ein Moſchus erwähnt, 
der ſich aber durch nichts ausgezeichnet hat. Diog. Laert. II, 
126. — Der bekannte Idyllendichte Moſchus von- Syrakus iſt 
eine ganz andre Perfon und gehört nicht hieher. 
Mod oder Modus ift die veränderliche Art und Weiſe eines 
Dinges zu fein (modus essendi) oder auch zu handeln (modus 
agendi) indem die legtere Weife im Grunde mit zur erflern ges 
bört. Denn was auf gewiffe Weile handelt, ift auch auf ge⸗ 
wife Weife, weil es eben thätig if. Wegen jener Veraͤnderlich⸗ 
feit wird bdiefelbe ald etwas Zufälliges betrachtet, das bald da bald 
weg fein kann. Daher ſteht Modus auc für Accidens. S. 
d. W. Der grammatifhe Modus (eine veränderlihe Form des 
Zeitworts — Indicativ, Conjunctiv, Imperativ und Infinitiv) ges 
hört nicht hieher; wegen des logifchen oder fpllogiftifhen aber. ſ. 
Schluffmoden. — Eine Modification (von modus und 
facere, machen) ift die Hervorbringung einer andern Beflimmung 
an einem Dinge, wie wenn das Edige abgerundet, das Rohe ges 
bildet, das Kalte erwärmt wird. Altes Veraͤnderliche ift folglich 
folhen Mobdificationen unterworfen oder mobdificirbar. 
Modalität (vom vorigen) bedeutet oft weiter nichts al® 
Zufaͤlligkeit oder veränderlihe Beſtimmung eines Dinges. Neue 
Lich aber hat man dieſes Wort auch in der eigenthümlichen Bedeu⸗ 
tung genommen, dag man darunter das Verhältnig eines Dinges zum 
denkenden Subjecte (zum Verſtande oder zum Erfenntniffvermögen) 
verfiebt — ein Berhältnig, welches dreifacher Art fein ann, je 
nachdem das Ding bloß als möglich oder ald wirklich ober gas 
als nothwendig gedacht wird. Darum heißen die Begriffe der 
Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit (f. d. 
Ausdrüde) ſelbſt Modalitätsbegriffe Auch werden von 
manchen Logikern bie Begriffe überhaupt und die daraus zu bildens 
den Urtheile in Anfehung ihrer Mobatlität in mögliche (proble 
matifche) wirkliche (affertorifhe) und. nothwendige (apodikti⸗ 
fhe) eingetheit. ©. Urtheilsarten. Es ift aber von felbft 
einleuchtend, daß biefe modalen Steigerungen der Begriffe 
und Urtheile mehr fubjectiv als objectiv find. Denn was 
man jest als möglich denkt, kann man nachher auch als wirklich 
ober felbft als nothwendig denken, wenn man über die Gegenflände 
feiner Begriffe und Urtheile weiter nachdenkt und ſich dadurch auch 
ber Gründe bewuſſt wird, um welcher voillen man fo über fie, 
denkt und urtheit. Wegen dere Modalitaͤtsſchluͤſſe ſ. En⸗ 
tbymem. - 
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Mode, die (nad dem Franz. la mode) ficht auch unter 
dem Begriffe bed Modus (f. Mod) ift aber von Eleinerem Um 
fange. Man verftcht naͤmlich darunter die veränderliche Art un 
Weiſe, wie die Menſchen zu gewiflen Zeiten und an gewiflen De 
ten fi felbft und ihre Umgebungen zu geſtalten pflegen. Die 
Mode bezieht ſich daher nicht bloß auf unſte Kleidungen, ſonder 
auch auf unfre Wohnungen, Fuhrwerke, gefellichaftliche Unterhab 
tungen, ja ſelbſt auf unfer Denken und Sprechen. Denn auf 
dieſes geſtaltet ſich nach Zeit und Ort auf eine conventionale, wit 
bin zufällige Welle, und wechfelt daher nach den Umfländen. Se 
dichter die Menſchen beifammen wohnen, je mannigfaltiger ihr ge 
feliger Verkehr, je verfeinerter ihre Sitten find: deſtomehr Herfct 
die Mode über fie, weil fie das Beduͤrfniß der Abwechſelung mehe 
fühlen, als andre, bei welchen jene Bebingungen fehlen. Die Ge 
walt oder Herrſchaft der Mode erſtreckt ſich daher viel weiter, als 
man gewöhnlich glaubt; ja fie hat auch anf biejenigen Cinfluf, 
welche am wenigfien in der Mode oder mobifch fein foßten, 
auf die Gelehrten und die Kuͤnſtler, felbft auf bie Philoſophen 
Daher giebt es modifhe Syfleme und Methoden, folkd 
auch Modephiloſophien; was ſchon die bekannte Erzählung 
Gellert's vom Hute befpöttelt hat. Es ift jedoch daran wicht 
bloß die Meränderlichkeit: der Menfchen überhaupt Schub; fonden 
das Streben nad) dem Beſſern oder Volllommmern bat auch feinen 
Theil daranz wenn gleich nicht alles, was eben in der Mode iR, 
das übertrifft, was außer Mode gekommen. Daher darf es auch 
nicht befremden, wenn ſogar moralifch = religiofe Gegenftänbe dem 
Einfiuffe dee Mode unterworfen find; wem ber Modeton heutt 
freigeiſteriſch ausgelaffen, morgen myſtiſch frömmelnd iſt. Das 
Eifem gegen diefen Ton hilft au im Grunde wenig; bemnu e 
wird gewoͤhnlich um fo Inuter, je mehr man ihn zu dämpfen fucht 
Er verklingt aber allmählich von felbft, fobald er nicht mehr duch 
feine Neuheit veizt, mithin die Ronangeber merken, daß fie Beim 
Stud mehe damit maden. — Bom Modiſchen ift jedoch ba 
Moderne unterfchieden, indem biefes als das Neuere 
dem Alterthümlichen oder Antifen entgegenftcht. S. antik 

Modell, das, (nad dem Franz. le mod2le) ift das Mufler, 
nach welchem man fich in irgend einer Beziehung (in roiffenfchaftfücker, 
kuͤnſtleriſcher oder fittlicher Dinficht) richtet; wodurch alfo eine ge 
wiſſe Handlungsweife (modus agendi) beftimmt if. Das Rebell 
kann demnad) entweder fhon gegeben fein (mie wenn Jemand mad 
einer natürlichen Geſtalt oder lebenden Figur zeichnet) ober erſt vom 
dem hervorgebracht werben, der ſich Eünftig danach richte will. 
Letzteres chun befonders die bildenden Künftter, um ihren Werken 
die hoͤchſtmoͤgliche Vollendung zu geben; fie mobelliren erſt ba6 
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Bert, bevor fie es ausfühen. Aber auch berimige modelkirt, 
welcher einen Entwurf zu einer Rede, Abhandlung, Schrift ober 
zu einem wiflenfchaftlichen Spfteme macht. Denn wenn er biefen 
Entwurf nachher ausführt, fo richtet er fich, nach demſelben; und 
ebendeswegen machte er den Entwurf. Statt mobelliren fagt 
man auch modeln, wenn nicht etwa bieß von Mode oder modus 
sundchft abftanımt, indem es ſoviel heißt als nach der Mode geftale 
ten oder überhaupt modifiien. &. Mod und Mode. — Ben 
fchieden aber vom Mobell ift der Modul (modulus, Diminutiv 
don modus) ein Maßſtab, defien ſich bie. Baukuͤnſtler vorzüglich 
bei. Abmeſſung der Säulen nach beren verfchlebnen Drbnungen bes 
dienen; weshalb man auc) in diefer Beziehung moduliren für 
abmeffen fagt. Eine andre Bebentung aber hat disfes Wort, wenn 
in ber. Tonkunſt vom Moduliren bie Rede: if. ©. Mas⸗ 
dulation. 

Moderamen inenlpatae tutelae f. Noch und 

nothgebrungen. 
Moderat odbee moberirt (ven moderare, mäßigen) fi 
gemäßigt. S. Maͤßigkeit. Der Moberatismus oder Mes 
Derantismus iſt das Streben nah Maͤßigung in allen Dingen 
ober das Vermeiden aller Extreme, vornehmlich im politifchen Pan 
teienlampfe; wo aber die Moderaten zuweilen unterliegen, weil 
fie nicht fo leidenſchaftlich und darum auch nicht fo fräftig und 
gewaltſam handeln, ala ihre Gegner. Indeſſen ift ber Sieg ber 
Isgtern felten von Damer, weil nur das Gemaßigta — ** hat 
(moderata durant). 

Moderat von Gadeira oder Bades (dem heutigen Cadir — 
Moderatus Gaditanus) iſt einer ber erfien Neupythagoreer, voriche 
bald nach Chr. Geb. im römifchen Reiche auftratm. Er lebte im 
4. Ih. (umter Nero) fammelte bie fhriftlichen Weberrefte der di 
tern pythagoriſchen Lehre und ſtellte diefe Lehre ſelbſt im eignen 
Schriften bar. Won diefen (Libb. XI de plaeitis sectae pytha- 
goricae — Libb. V scholarum pythagoricarum) iſt nichts mehr 
übrig, Nach dem Zeugnifſe Porphpr’s (vita Pythag. $. 32, ef 
53.) ſucht' er vornehmlich darzuthum, baß die pythagoriſche Zahlen⸗ 
lehre (die dunkelſte Partie und doch, wie es ſcheint, gerade die 
Grundlage des pythagoriſchen Spſtems — N Pythag era6) bleß 
eine ſymboliſche Bedeutung gehabt habe. Es habe nraͤmlich dem 
Pyth. noch an beſtimmten Ausdruͤcken gefehlt, um ſeine erhabnen 
Ideen mit wiſſenſchaftlicher Praͤciſion zu bezeichnen. Darum hab' 
er als ein mathematiſcher Kopf ſeine Zuflucht zum Zahlenſyſteme ge⸗ 
nommen und dieſes als ein philoſophiſches Zeichenſpyftem gebraucht. 
Es ſeien aber jene Seen biefelben gewelen, welche [päterbin Plato 
und hefien Schuͤler in beftimmtere und deutlichere Ausdruͤcke eine 
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gekleidet hätten, well bie griechiſche Sprache um biefe Zeit Then 
philofophifcher ausgebildet geweien.. Plato und feine Schuls 
hätten daher bloß bie pothagorifdhe Lehre von ihrer arithmetifhe 
fombolifhen Hülle entkleidet und ihr ein anderes, der fpätern Zeit 
angemefineres, Gewand gegeben. Mit Hülfe biefer freilid uns 
meislichen Hypothefe erklärte nun M. die ppthagorifche Zahlenlehre 
fo, dag er in ihe die vornehmſten Dogmen Plato’s und fehk 
die des Artfloteles als eines Schülers von PL. wiederfand — 
eine Erklärungsart, bie zu jener Zeit viel Beifall (auch unter be 
Neuplatonikern) erhielt, weil fie der Einbildungskraft freien Spie⸗ 
raum gewährte, Einflimmung unter den verſchiedenſten Syſtemen 
zu erfünften, die aber auch durch Beförderung eines willkuͤrlichen 
Synkretismus den Verfall der Philoſophie herbeiführte. Vergl 
Nicomachus Geraſenus, auch Nicolaus Cuſanus. 
Modern ſ. Mode a. E. und anti 
Modification f. Mod oder Modus, 

Modifch f. Mode. 

Modulation (von modus, ober modulus in ber beſonden 

Bedeutung einer Geſangweiſe — ſ. Mod) wird von ber Stimm 
gebraucht, wiefern fie nad) einander Töne von verfchiedner Hik 
und Tiefe hören laͤſſt; wobei aber auch zumeilen derfelbe Ton wie 
berholt werden kann. Im Deutichen nennt man dieß auch Ton⸗ 
führung. Es findet jedoch nicht bloß beim Gefange flatt, few 
dern auch bei der Declamation, Überhaupt bei jeder Rede, die, wens 
fie gang eintönig wäre, dem Ihre unerträglich fein wuͤrde. De 
Spredyende muß daher mit feiner Stimme die Töne nicht bloß ar 
ticuliren, fondern auch zugleich in Anfehung ihrer Höhe und Tift 
wechſeln laſſen, alfo mobuliten, wie dee Singende, nur daß bie 
eine mannigfaltigere und Iebhaftere Abwechfelung der Toͤne verneh⸗ 
men läfjt; woraus eine wirkliche Melodie oder Geſangweiſe hemes 
geht. S. Geſangkunſt. Bezieht man alfo hierauf. das ©. 
Modulation vorzugsweife, fo nimmt man es im engern Sime 
Es giebt aber in der Tonkunſt noch eine engfte Bedeutung deſſe⸗ 
ben, wo man barunter nicht den Wechfel der Töne überhaupt, 
fondern ber Zonarten insbefondre verfteht, alfo die Ausweis 
hung oder den Uebergang aus der einen in bie andre bis zu 
Ruͤckkehr in die erfte, von dee man ausging. Hieruͤber maß di 
Theorie dee Tonkunſt nähere Auskunft geben. 

Modus f. Mod. - 

Möglich (von mögen; daher vermögen == koͤnnen) im ie 
giſchen Sinne ift, was ſich überhaupt denken Iäfft, weil es feinem 
Begriffe nach keinen MWiderfpruch enthält; wie ein geflügeltes Pfed, 
ein diamantner Palaft, ein völlig leerer Raum ꝛc. Diefe Mög 
lichkeit heißt daher bie innere ober unbedingte, auch bie 
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beale, formale ober abfolute, de&gleichen bie logiſche. Und 
o auch die ihr entgegenflehende Unmöglichkeit. Was fi ndım - 
ich gar nicht denken Iäfft, weil man dann etwas Widerſprechendes 
ſich gegenfeitig Aufhebendes) in die Einheit des Begriffs aufneh⸗ 
nen müflte — was ber Verſtand nicht vermag — das heißt 
chlechthin unmoͤglichz wie ein viereckiger Kreis oder ein rundes 
Fiereck. Man nennt dieß daher auch einen Widerſpruch im Bei⸗ 
age (contradictio in adjecto). Im metaphyſiſchen Sinne aber 
eißt nur dasjenige möglich, was fich unter den Erkenntniffgegen» 
tänden befinden kann, weil es denkbar und anſchaulich zugleich 
ft, mithin keiner urfprünglichden (in dem Erkennmiffvermögen ſelbſt 
egründeten) Bedingung der Erkenntniß widerſtreitet; wie bie Ver⸗ 
infterung eines leuchtenden Körpers, die Hervorbringung eines luft⸗ 
zeren Raums ıc. Diefe Möglichkeit heißt daher die aͤußere 
der bedingte, audy die reale, materiale ober relative, des⸗ 
leihen bie meta phyſiſche. Und fo auch die ihr entgegenfle 
ende Unmöglichkeit. Was daher logiſch möglich iſt, koͤnnt⸗ 
sohl metaphyſiſch unmöglich feinz was aber ſchon logiſch unmoͤg⸗ 
ch iſt, das kann nicht als metaphyſiſch möglich gedacht werden, 
veil man alsdann das Undenkbare zugleich für denkbar und felbft 
ir anſchaulich halten muͤſſte. — Daß alles Mögliche auch wirklich 

‚ laͤſſt ſich wenigftens nicht beweifen, ba kein menfchlicher Ver⸗ 
ab weder alles Moͤgliche noch alles Wirkliche kennt. Es ifl 
fo eine ganz willtürliche Behauptung. Wollte man fie abes 
elten laffen, fo müflte man auch behaupten, daß alles Mögliche 
nd Wirkliche nothwendig ſei, mithin gar kein Unterfchieb zwiſchen 
iefen Begriffen flattfinde.. Folglich würde man dann auch von 
er bloßen Möglichkeit auf die Wirklichkeit und fogar auf die Nothe 
yendigkeit defien, was man für möglich hält, ſchließen dürfen. 
Finen folhen Schluß verbietet aber fchon bie Logik durch bie bee 


ınnte Regel: A posse ad esse non valet consequentia, alfo . 


uch nicht ad oportere.e Wenn fih aus einer Million gerader 
inien eine vegelmäßige Figur zufammenfegen laͤſſt, fo exiſtirt fie 
arum nicht, vielmeniger muß fie exiſtiren. — Die Möglichkeit in 
ee zweiten Bedeutung wird auch noch in die phyſiſche und bie 
soralifche eingetheilt. Jene beurtheilt man nad, bloßen Nature 
eſetzen, dieſe nach Sittengefegen. Es kann daher etwas phyſiſch 
zoͤglich ſein, wie Tauben und. morden, ohne moraliſch möglich zu 
in, weil ſolche Handlungen verboten ſind. Das moraliſch 
Rögliche heißt daher auch erlaubt, das moraliſch Unmoͤg⸗ 
iche aber verboten. Soll etwas geboten fein, fo muß es wo⸗ 
igſtens phyſiſch möglich fein, nach dem Grundſatze: Ad impossi- 
iia nemo obligatur (zum Unmöglichen iſt Niemand verpflichtet). 
b aber etwas phyſiſch möglich fei, iſt oft ſchwer zu beurtheiten, 
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weit unfee Naturkenntniß fehe beſchtaͤnkt If. Es iſt daher mid 
erlaubt, da, wo wir nicht einſehen, wie etwas durch natkride 
Keöfte oder nach nattrlichen Gefegen mögfih ſei, es —— gi füs 
phyſiſch unmoͤglich zw erklären, oder gar zu hyperphyſiſchen Erli⸗ 
rungsgruͤnden, die hnehin nichts erklaͤren, feine Zuflucht zu neb 
men. Vielmehr ift es dann viel beffer, feine Unwiſſenheit ekmguge 
ſtehn und fi die Erforſchung defien, was ned nit befanmt * 
vorzubehalten. — Die Begriffe der Moͤglichkeit und 
werden uͤbrigens auch zu den Modalitaͤtskategorien —* 
S. Kategorie und Modalitaͤt. 

Mohammedanismus ſ. Iſſlamismus. 

Moira f. Fürſehung a. ©. 

Molechten (von moles, Lafl, auch Maffe, verfiein. me 
lecala, feanzöf, moleenle) find die Meinflen Theile ber Materie, 
fonft auch Atomen (ſ. d. W.) genannt. Dod nimmt man jenes 
Ausirud nicht fo ſtreng, wie diefen. Die Molecuͤlen koͤnnen babe 
noch als teilbar gedacht werben. 

Molitor, Profeffor zu Frankfurt am Main, iſt wir Meß 
als Verfaſſer einer — ber Tradition (Huf. a. M 
1827. 8.) bekannt, die, wie der Gegenſtand ſelbſt, ch zumeiim 
in ein myſtiſches Dunkel verliert. 

Moment (momentum für movimentum, veu movere, be 
wegen) ift eigentlich eine Heine Bewegung; dann die Kraft aber 
das Gewicht, was eine folche hervorbringen kannz endlich auch die 
Zeit, welche dazu erfoderlich iſt. Daher kommt es, daß man die 
ſes Wort zuweilen auch zur Bezeichnung eines Beinen Zeitcheis eben 
eines Augenblicks (momentum temporis) braucht. S. Augenbild. 

Monachismus (von uorayos, einzellebend) bedentet eis 
genttich bas Einſiedlerlebon, dann aber auch das daraus hen 
vorgegangene Moͤnch leben oder das Moͤnchthum Kberchaupt, 
Inden das beutfche W. Moͤnſch ſelbſt aus jenem griechtſchen, au 
in's Lateinifche (momachus) übergegangenen, entſtanden iſt. Be 
tauchten wir num den Monacdiemus aus einem philsfephifiken 
Geſichtẽpuncte, fo beruht berfelbe auf ber angeblichen Nochtendig⸗ 
fit, fih aus ber Welt in die Einſamkeit zuchdlzugiehen ode 
von allen Banden ber menfchlichen Geſellſchaft loezumachen, wm 
in biefen Leben den hoͤchſten Grab füttlicher Volltonumenheit zu 
erreichen ober fo tugenbhaft und fremm zu werben, als ein Beufh 
zur werden inne, und uns ebendadurch auch in jenem Leben dem 
hoͤchſten Grad der Seligkeit zu erlangen. Daraus entſtand uf 
das efgentliche oder firenge Einfieblerieben, welches nothwendig auch 
ehelos war. Weit man aber meinte, es koͤnne doch wide fihaben, 
vlelmehr für jenen Zweck beförberlich J wenn ſich Einige zu deu» 
felben Iwecke mit einander vereinigten: fo entſend ebembarams dad 
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uſammenleben mehrer Einfiedler (die aber freilich num Leine Ein⸗ 
edler mehr waren, alfo fchon ihrem angenommenen Lebensprincipe 


atreu wurden) in berfelben abgefchlofienen ober von ber übrigen. 


Belt abgefonderten Wohnung (claustrum,’ Klofter); mithin das 
st fogenannte Moͤnchſs⸗ oder Kiofterleben, welches dann gleiche 
ills ein eheloſes fein ſollte. Es iſt aber jenes Lebensprincip ſchon 
ſich ſelbſt verwerflich, weil der Menſch von Natur beſtimmt iſt, 
ı, mit und für die Geſellſchaft zu leben, und weil bie Menſch⸗ 
eit nur auf dieſe Weife fortbauem und fich felbft gehörig fortbil⸗ 
m kann. Man braucht alfo gar nicht erſt auf bie faſt nothwen⸗ 
gen anberweitn Folgen de Monachismus (Faulheit, Ueppigkeit, 


Berfheitigkeit, Heuchelei, ſtumme Sünden ıc.) zu fehen, um die 


Schäbdlichkeit deſſelben barzuthun. Es follte daher weder die Kirche 
m Monachismus fodern noch ber Staat benfelben zulafien. — Vergl. 
le Artikel: Bildung, Colibat, Ehe, Einſamkeit, Ges 


übde, Geſellſchaft, Kirche und Staat. Mit der im At, 


Finfamkeie angeführten Schrift von Zimmermann über bie 
m Gegenftand find zu verbinden die Gegenfchriften von Obereit. 
5. d. Art. Man findet übrigens den Monachismus nicht bloß 
mter den Chriften, fondern faft unter allen Religionsparteien von 
tößerem Umfange, well es überall Menſchen giebt, die ein einfas 
8, beſchauliches, ascetiſches Leben, welches eben bie Duelle bes 
Nonachismus ift, jeder andern Lebenswelt vorziehn. Beſonders 
ber ift der Monachismus im Driente fehr ausgebreitet, aus wels 
em er auch zu uns gefommen. Vergl. die beiden Schriften von 
. 3. Bochinger: La vie contemplative, ascetique et mona- 
tique chez les Indons et chez les penples bonddhistes. Straßb. 
831. 8. und: Sur la connexion de la vie cont., ascet. et 
ıonast. chez les Indous et chez les peuples bouddhistes avec 
»s phenomenes semblables, que presente Y’hist. de l’islamisme 
t du christianisme. &bend. 1831. 8. (Diefe Schrift iſt zwar 
über als jene gebrudt, aber fpäter ausgearbeitet). — Nach einer 
ten Schrift von einem franzoͤſ. Capuciner, Jacques Boul- 
uc: Libri III, in quibus indicatur, quis a mundi principio 


sque ad Moysen fuerit ordo ecclesiae etc. (Lugd. 1626.. 


aris. 1630.) geht das Moͤnchthum fogar ie zue Wiege des 
Renſchengefchlechts hinauf. Denn es war Seth ber erfie von 
ine Mutter Eva geweihte SPriefter, beiten Sohn Enos ber 
fie Karthäufe, Noah ein DOrdensgeneral, und Abraham der 
Stifter der geiftlichen MRitterorden. Davon weiß freilich nichts 
inf Muͤnch's Geſchichte des Moͤnchthums in allen feinen Der: 
veigungen und Folgen für Kirche und Staat. Stuttgart, 2 
Jändchen in 8. 


Monade oder Monas (von uovas, eig), hat fehr ver: 
‚Krug’s encyklopaͤbiſch⸗philoſ. Wörterb. B. IL. 
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ſchiedne Bedeutungen. Urſpruͤnglich bebeutet es bie Ein heit. Ja 
dieſem Sinne nahmen es auch die alten Mathematiker. So ſagt 
Euklides in ſeinen Elementen, die Zahl ſei eine aus Einheiten 
(ex uovadwv) zuſammengeſetzte Vielheit. Die Philoſophen aber 
‚ verfnäpften bamit noch andre Vorſtellungen, ungeachtet dabei im 
mer die ucfprüngliche Bedeutung zum Grunde lg. Pythagoras 
fegte im feinem philofophifch = arithmetifchen Syſteme die Monas 
und bie Dyas einander entgegen, und. betrachtete beide als bie 
Principien nicht nur aller Zahlen, fondern auch aller Dinge, weil 
und wiefern fie zäblbar fein: Kr verſtand alfo barunter wahes 
ſcheinlich die Einheit und die Wielheit Überhaupt, beide unbefiimmmt 
(nicht als Eins und Zwei) gebachtz wiemohl Einige meinen, er 
babe unter der Monas bie Gottheit, unter dee Dyas aber de 
mehrfachen Dinge überhaupt oder die Welt verfianden. Plate him 
gegen verfiand unter Monaden, wofür er au Denaden fagse, 
feine Ideen, die er als Einheiten betrachtete, welche das Viele (To 
zolv) ober das Unenblide (To areıpor) db. b. die unbeſtimmbar 
Mannigfaltigkeit der Einzeldinge unter fich befafiten. Leibnit 
endlich verftand unter Monaden abfolut einfache Subſtanzen mit 
vorftellender Kraft, und erbaute auf biefem Begriffe fein mena: 
bologifhes Syſtem. ©. ben folg. At. Manche haben auch 
bie Atomen Monaden genannt. ©. Atom und Ekphant. 
Monadologie (von dem vorigen und Aoyoc, die Lehe) 
it Monadenlehre. Je nachdem man alfo ben Begriff ber Be 
nas ober Monabe beftimmt, wird auch ein andres monadolegifches 
Spftem fidy ergebm. S. ben vor. Art. Indeſſen pflege man bei 
dem W. Monadologie vorzugsweiſe an das von Leibnig auf 
geſtellte Syſtem zu denken. Nach diefem Spyfteme fegt alles 3» 
fammengefegte ein Einfaches voraus, weil fich keine Theilung in's 
Unendliche denken laſſe. Ein willtürlih angenommene Sag. ©. 
Theilbarkleit. Jenes Einfache müfle aber ſchlechthin oder ab 
folut einfach fein, weil es fonft immer nur ein Kleinere ober we 
niger Zufammengefegtes fein würde. Es dürfe alfo gar feine Au 
dehnung (in bie Länge, Breite ober Tiefe) haben, keine ig, 
Geine Bewegung; es könne weder buch Zuſammenſetzung hen 
noch durch Trennung ober Auflöfung vergehn. Folglich koͤnnes 
jene ſchlechthin einfachen Subftanzen nichts weiter haben als Reäfte 
und zwar vorftellende. Diefe Kräfte aber koͤnnen in ſehr verſchich⸗ 
nem Grabe wirkſam fein, fo daß die Worftellungen der Bemadın 
volllommner oder unvollkommner fein muͤſſen, folglich auch ihr Be 
wuſſtſein von fich felbft und andern Dingen. nach 
Leibnitz vier Hauptarten ober Claſſen von Moneden. Sm der 
erften fieht die Gottheit als bie volllommenfte Monade ( memes 
momadum ) deren Vorſtellungskraft unendlich iſt, mithin alles be 
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fe und mit einen durchaus klaren und vernünftigen Bewuſſtfein⸗ 
rknuͤpft ift. In der zweiten flehen bie Menfchenfeelen ale end 
he Monaden, die zwar auch ein vernünftiges, aber fein allum⸗ 
ſſendes, alfo auch nicht durchaus klares Bewuſſtſein haben. In 
r deitten die Thierſeelen, denen ein vernuͤnftiges Bewuſſtſein 
bit. In der vierten endlich diejenigen Monaden, denen ſogar das 
ewuſſtſein uͤberhaupt fehlt, die ſich alfe in. einem beſtaͤndigen 
chlafe befinden, und durch deran Zuſammenſetzung jene Aggre⸗ 
ate von Monaden entſtehn, welche mir ſchlechtweg Körper 
mnen. So ſehr aber auch dieſes Syſtem von feinem Urheber 
id deſſen Anhaͤngern ausgeſchmuͤckt worden: fo beruht es doch 
if lautes willkuͤrlichen Vorausſetzungen und iſt voͤllig transcendent. 
Jean es macht von den Verhaͤltniſſbegriffen des Innern und des 
eußern einen über alle Erkennbarkelt der Dinge hinausgehenden 
zebrauch, indem es jenes ald das alleinige Subſtanziale mit bloßer 
zorſtellungskraft ausſtattet, dieſes aber zuletzt in einen bloßen 
Schein verwandelt. Denn wenn das, was wir die Körpenvel- 
mnen, nur ein Haufe von Monaden mit ſchlummernden Vorſtel⸗ 
mgskraͤften iſt: fo eyiftirt eigentlich nichts außer dem Worftellenben, 
Barum aber die Vorfellungsfräfte biefer Monaden fick in einem 
ftändigen Schlummer befinden follen, davon iſt in jenem Sp: 
eme gar kein hinreichender Grund angegeben. . Leibnig betrach⸗ 
te uͤbrigens diefe Lehre auch als ein Vereinigungsmittel der pla⸗ 
mifhen und: ber ariflotelilhen Philoſophie; mas fie doch gewiß 
icht iſt. Wahrſcheinlich führte ihn die platonifche Ideenlehte barauf, 
wit Plato bie Ideen auch Monaden nannte :©. Plato. Ob 
uh Gliſſon buch fein : Werl: Tractatıs de natura substan- 
ae energetica etc. (London, 1672. 4.) ihn darauf gebracht, 
b ungewiß. Vergl. Principes de la nature et de la grace fan- 
es en raison, per feu Mr, le Barom de Leibnitz; in der 
urope savante dv. I. 1718. Novemb. Auch in Deff. Werken 
- Ploucquet, primaria monadologiae capita. Berlin, 1748. 
. — lastitations leibnitziennes ou precs de la manadologie, 
von, 1767. 8 — De Justi, diss. sur le .syst&me des mona- 
es: Wein, 1748. 4. auch beutfch; vergl. mit Deff. Ber 
eidigung f. Schr. über die Monaden und ben Segen fenrifuen. 
tanff. u. Leipz. 1748. 8. — Entwurf einer kurzen Geſch. 
Schriften von den Monaden, von den Zeiten Leibn. bis auf ie 
sigen (hemoligen) in Windheim's Goͤtt. philoſ. Bibl. 1749. 
3.1.2. 3. — Xu vergl. "den Art. Praſtabilismus; beam 
ie Lehre von der praͤſtab. Harm. hangt mit ber Monadol. genan 
sfanımen. 

Monanbrie f. Monogamie und Ehre. 

Monarchie (von momes, allein, und vers, bereichen) fr 
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Alteinherrſchaft, beſonders in Bezug auf den Staat. Sk 
Gegenſatz iſt Polyarchie oder Vielherrſchaft. Daß jen 
beſſer, als dieſe, iſt leicht einzuſehn, weil viele Herrſcher in dem 
ſelben Staate ſich gewoͤhnlich entgegenwirken und aufrelben. Des 
. aus folgt aber nicht, daß die Monarchie eine Autokratie (ſ.d. 
W.) oder der Monarch ein unumſchraͤnkter Herrſcher fein mörk. 
Vielmehr iſt es nothwendig, daß bie Verfaſſung dem Monachen 
Diejenigen Schranken vorzeichne, Innerhalb deren ſich feine Gewelt 
als eine nicht bloß‘ dem Urſprunge, ſondern auch dem Gebraue 
nad) rechtmaͤßige, mithin ganz legitime zu aͤußern hat. Der 
aus ergiebt fi) dann der Begriff einer fog. conſtitutionalen 
Monarchie; wiewohl dieſer Ausdruck nicht ganz paffens f 
.. Denn irgend eine Conſtitution muß doch jeder Staat haben; mb 
wenn er eine Monarchie ift, fo bat er auch eine monanhike 
Gonftitution. Man denkt aber bei jenem Ausbrud an eine frake 
tifche Conſtitution. S. Staatsverfaffung. Uebrigens If 
gleichgültig, ob der Monarch einen höhern ober niedern Titel fühe 
(Kaifer, König, Herzog, Fuͤrſt, Conful, Director, Präfident, 1 
f. w.). Auch kann die Monarchie ebenfowohl eine Wahl: a 
eine Erbmonarchie fein. Doc komme ber letztern Infofem «in 
Vorzug zu, als bie Nachfolge in derſelben ſchon voraus befimmt 
ift, mithin fo Leicht Leine Streitigkeiten und Unruhen darüber ab 
ſtehen koͤnnen, als in der Wahlmonarchie, wenn nicht im bie 
wegen der Wahl ganz befondre Vorkehrungen getroffen find, duch 
welche Ordnung und Ruhe dabel erhalten wird. Auf ber andem 
Seite aber. hat jene auch den Nachtheil, daB es dem Zufale übe: 
laſſen wird, ob ein taugliches oder untaugliches Subject an die 
Spige der Regierung komme. Um fo nothwendiger if aber dem 
and) eine folche Verfaffung, welche verhütet, daß bie perfänfdk 
Untauglichleit eines Regenten nicht die Quelle einer durchaus ſchiech 
ten Megierung werde. Das monachifhe Prinzip ode m 
Monarchismus kann ſich audy nur dadurch auf die Einete 
hauptn. Denn wenn die monarchiſche Staatsform bach K 
Schlechtigkeit der Regierung ein Gegenſtand ber Verachtung ee 
gar bes Haſſes bei einem Wolke geworden wäre: fo wauͤrde fie chem 
Kampf veranlaffen, ber leicht den Untergang des Gtaates fd 
herbeiführen koͤnnte. 

Monarchomachiſsmus (vom vorigen und payr, Gui 
ober Kampf) iſt Bekämpfung ber monarchiſchen Verfaſſung mi 
Worten oder auch mit Thaten. Es wird aber manches fir Pr 
narchomachismus gehalten, was es body nicht If. Wer z.B. da 
Autokratismus und Despotismus als unheilbringend für den taz 
darſtellt, iſt kein Widerfacher jener Werfaffung; ee will fie m 
von dem gereinigt wiſſen, was fie im dem Augen ber Bälle a 
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ftellt und im Miscredit bringt. Dagegen wirb auch manches nicht 
baflır gehalten, was doch Monarchomachismus iſt, wenigftens ins 
direct, wiefern es zulegt fogar zur thätlihen Bekämpfung des Mo⸗ 
narchismus, auch des in feinem Urſprungr und feiner Wirkſamkeit 
Iegitimen, führt. Niemand hat dieſe indirecten Monachos 
machiſten beſſer nefchiidert, als Malte⸗Brun in feinem Traite 
de la legitimit€ (Chap. 18. p. 227.) wo e8 heißt: „Il n’est 
„pas d’ennemis plus, perfides de la legitimitE que ces hommes 
„qui ont toujours l'épithète monarchique à la bouche. Que 
„any voient-ils pas? Dilapidations, spoliations, mepris des 
„jois, administration arbitraire, point de responsabilite, toutes 
„les institutions prosterndes aux pieds des ministres; parler des 
„conseils nationaux avec regref, avec ironie; point d’opinion 
„publique; haine aux journaux independants; les delateurs en 
„estime, la franchise et la loyaute plus que repoussdes; com- 
‚„bler de faveurs l’homme inutile; oublier les services; fermer 
‚la porte au merite et l’ouvrir largement & l’adulation; le peu- 
‚ple ‚insult& avec hautenr ou caresse avec bassesse; compter 
‚ouvertement sur les armes et sur la corruption; voilä ce qui 
‚serat monarchique selon quelques ecrivains politiques, 
‚vrais Tartufes de la restauration; voilä le systeme, que la 
‚mediocrite intrigante ne cesse de reproduire sous les couleurs 
‚d’un ardent devouement & la royaute!‘“ Leider giebt es folche 
Lartüfe, welche die gefährlichften Widerfacher des fegitimen Mo⸗ 
archismus find, nicht bloß in Frankreich, ſondern überall; und die 
Yofphilofophen, die da Ichren: „Alles, was wirklich iſt, iſt auch 
ernünftig,” gehören eigentlich gleichfalls in biefe Claſſe. 


Monas f. Monade. 


Monboddo (James Burnet Lord M.) ein fchottifcher 
Ihilofoph des vorigen Jahrhunderts, ber den größten Theil feines 
ebens. auf feinem Stammgute Monboddo zubrachte und ſich ſo⸗ 
ohl durch feinen Hang zum Paradoren als durch ein weitläufiges, 
ie Philofophie ber Sprache betreffendes, Werk (on the origin 
nd progress of language. Edinb. u. Lond. 1773 — 91. 5 Bde. 
. Deutfh im Auszuge von €. A. Schmidt mit Vorr. von 
)erder. Riga, 1784—5. 2 Bde. 8.) bekannt gemacht bat. 
eine Paradoxieſucht verwidelte ihn auch in Streitigkeiten mit 
wehren feiner Zeitgenoffen, unter andern mit dem Sprachforſcher 
obnfon, dem er übrigens fo aͤhnlich war, daß der wißige 
Schaufpisier Foote jenen eine elzivirſche Ausgabe von biefem 
annte. Die Art, wie Beide mit einander kaͤmpften, Läfft ſich 
ngefähr aus Folgendem erfehen. DR. behauptete, alles Mögliche 
i auch wirklich. 3. erwiberte, man müfle dieß wohl zugeben, 
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da auch ein M. wirklich ſei, dem mass doch kaum für moͤgtch hats 
ten follte, 

Moͤnchsleben oder Moͤnchthum f. Monachiemus. 
Wegen der moͤnchiſchen Ascetik vergl. Ascetit. 

Mondſüchtige Philoſophen f. Lunatiker. 

Monepigraphiſch f. Epigraphik. 

onim von Syrakus (Monimas Syracusius) ein cpwifce 
Philoſoph des 4. Ih. vor Chr., Schüler von Diogenes um 
Krates, ſoll fih zum Steptiismus hingeneigt haben, Hi abe 
fonft nicht weiter bekannt. ©. Diog. Laert, VI, 82. 83 
Sext. Emp. adr. matlı. Vil, 87. 88. VII, 5. Anton. zd 
se ips, II, 15. In der erfien Stelle werben auch deffen Schüf⸗ 
ten angezeigt, Die aber fäntmtlich verloren gegangen. 

Monismusd {von Aovoç, einzig) fleht entgegen dem 
Dualiömus S. d. W. Wie num diefer theild authropo⸗ 
logiſch, theits theologtfch ift, fo auch jener. 

1. Der anthropol.- Mon. nimmt nur ein «inziges Thaͤ⸗ 
tigkeitoprincip im Menſchen an. Hält ee nun die für ein bieß 
materiales Ding, indem er fagt, der Menſch iſt nichts is 
Körper, der eben fo denkt und will, wie er athmet und verbauet: 
fo heißt er materiatiftifcher Mon. oder ſchlechweg Mate⸗ 
eialismus. S. d. W. Hält er aber jenes Princip für ein 
bloß geiftiges Weſen, indem er fagt, der Menfch iſt wichts 
als Geiſt, der nur ſich ſelbſt äußerlich In koͤrperlicher Geſtalt es 
feine, fo daß der fog. menſchliche Körper gleidy allen uͤbeigen 
koͤrperlichen Dingen eine bloße Vorftellung (der) des Geiſtes if: 
fo heißt er ſplritualiſtiſcher Mon. oder Spirituatismus 
im ausfchließlichen Sinne) auh Idealismus. S. diefe beiben 
- Ausdrüde. 

2. Der tbeolog. Won. iſt eben dasjenige Syſtem, web 
HE auch Monotheismus hei. & 5. W. — Neulich hat 
man aud) die hegelſche Philofophie einen Monismus bes 
Gedankens genannt, wei fie ale Wirklichkeit aus dem biegen Be⸗ 
griffe conſtruiren wit. S. Goͤſſchel, der ſich in feiner neueſten Scheift 
(Hegel und feine Zeit. S. 75.) auch fo ausdruͤckt: „Der Begriff 
„wurzelt und gipfelt in ber abfolute Idee, wodurch er zu feiner 
„Wahrheit kommt. Ste ift die Einheit des Endlichen and Un: 
„endlichen, des Seins und Denkens, hiermit ded Objects und Seb⸗ 
„iects“ u. f. w 

Monlorius. Goh. Bapt.) ein ſcholaſtiſcher Philsſoph bes 
—9 Ih., Anhänger des Scotus, uͤbrigens nicht — 

[Nunnesii, Paschasii et] Monlorii orat 
Keiaeliehn doctrina. Frtf. a. M. 1591. 8. 

Monodie (von uores, einig, und win, Se) ik de 
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timmiger Geſang, bie einfachfle Art des Befanges, aus ber ſich durch 
en allmählichen Zutritt andree Stimmen ber vielfiimmige Geſang 
ft gebildet hat. ©. Geſangkunſt. 

Monogamie (von Aovoc, einzig, und yansır, heurathen) 
t nicht bloße Monandrie (von aynp, ber Mann) wenn viele 
frauen nur einen Mann hätten, ober Monogynie (von yurm, 
a6 Weib) wenn viele Männer nur eine Frau hätten, ſondern 
eides zugleich als einfache Ehe gedacht, alfo die gefchlechtliche 
Zerbindung eines Mannes mit einer Frau; wie fie allein bem 
vahren Begriffe der Ehe entfpriht. ©. Ehe. 

Monographie (von"uovog, einzig, und youpeıv, ſchrei- 
en) iſt Beſchreibung oder Abhandlung eines einzigen Gegenſtan⸗ 
e6, 3. B. einer einzigen Thier⸗ oder Pflanzenart. Es giebt aber 
uch philofophifhe Monographien, 5. B. über den Wil⸗ 
a, das Gefühl, das Sittengefeg, bie Tugend x. Solche Monos 
raphien koͤnnen ſehr verdienftlih fein, wenn fie ben Gegenſtand 
on allen Seiten erwägen und babuch in das hellfte Licht fegen. 
indeſſen leiden fie audy zuweilen an zu großer Ausfuhrlichkeit und 
Breite. Die einzelen Artitel eines philof. W. B. find gewiſſer⸗ 
saßen lauter kurze Monographien, bie fidy aber eben ihrer noth⸗ 
yendigen Kürze wegen gegenfeltig ergänzen muͤſſen. Auch Biogas 
bien find ale Monographien zu betrachten, ba fie bloß das Leben 
fines Menfchen befchreiben. Ä 

Monogynief. Monogamie und Ehe. 

Monokratie f. Monarhie und Autofratie. Denn 
e {ft beides zufammen — allerdings bie aͤlteſte und einfachfte, . 
uch rohen Haufen angemefienfte Megierungsform — aber ebendes: 
yegen auch die gefährlichfte für die bürgerliche Freiheit und bie 
nverträglichfte mit der fortfchreitenden Civilifation. Denn je 
wiliſirter die Menſchen find, deſto mehe wollen fie auch von ihren 
tegenten als vernünftige und freie Weſen behandelt fein. 

Monolemmatifch (von uovos, einzig, und Anuua, ein 
ngenommener Sag) heißt ein Schluß, ber nur einen Vorderſatz 
at. Solche Schlüffe nennen die Logiker au unmittelbare ober . 
Zerſtandesſchlüſſe. Ob es dergleichen gebe, war ſchon bei. 
en alten Logikern eine Streitfrage. Chryſipp verneinte fie, und 
nit Recht, obgleih Sertus Emp. (adv. math. VIII, 443.) ihn 
eshalb beſtreitet. Es ift allemal ein Vorderſatz weggelaſſen, ber 
Ichluß alſo nur ſcheinbar monolemmatiſch, indem er abgekürzt ober 
In M Enthymem fi. S. d. W. 

onolog (von uoroc, allein, und Aoyos, bie Rebe) if 

Eingefyräch, mithin, Gegenfag bes Dialogs oder Mehrges 
präche. Der Monolog iſt demnach ein Geſpraͤch mit fich felbft 
As mit einem Anden, und heißt baher auch Selbgeſpraͤch. 
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Daß er unmatlrtich ſei, iſt eine falfche Behauptung. Dean Dies: 
fchen von lebhafter Gemüthsart laſſen gem ihre Gedanken umb 
Empfindungen laut werben, auch wenn fie allein. find. 
Menſch aber kann durch Umftände ober Lagen, in denen er fi 
befindet, in eine fo lebhafte Gemuͤthsſtimmung verfegt werden, 
er laut denkt und empfindet. Wenn daher der Dichter eines 
matifchen Werks bemfelben einen Monolog einwebt, fo kommt 
nur darauf an, baß er bie Perfon, welche mit oder zu ſich 
fpricht, in eine ſolche Situation verfege, wo wir eine fo laute 
pectoration natbrlih finden. Sonft würde freilich der Menclog 
für den Zuſchauer oder Zuhörer anftößig fein, weil man wicht be 
griffe, was diefen Menfchen zum Lautfprechen beſtimmte, ober wei 
man wohl gar vorausfegen moͤchte, der Lautſprecher fei im Kopfe 
nicht richtig, da MWahnfinnige wohl auch mit fich felbft zu ſprechen 
pflegen. Uebrigens kann der Monolog entroeder mehr der Meflerien 
angehören, wie ber berühmte Monolog Hamlet's: „To be « 
not to be that is the question“ — oder mehr der Empfindeng, 
wie der nicht minder berühmte Monolog der Johanna: „Erbt 
wohl ihr Berge, ihr geliebten Triften!“ Der fpätere 

berfelben Perfon: „Die Waffen ruhn, des Krieges Stürme ſchwei⸗ 
gen,” iſt zwar anfangs auch eine Art von Reflerionsmenos 
log, nähert fidy aber bald mit den Worten: - „Doc midy, bie af 
dieß Derrlihe vollendet,” dem Empfindbungsmonolog um 
verwandelt fih endlich mit ben Worten: „Wehe, weh mir! welche 
Toͤne!“ ganz in benfelben. Es verficht ſich dabei von ſelbſt, daj 
ber erſte gehaltner und zufammenhangender fein muß, als be 
zweite, ber in's Lyriſche übergeht und daher Auch einen hoͤhern 
Schwung nehmen, felbft voll Iprifher Sprünge fein Tann. — 
Wenn von Monologismus die Rede ift, fo denkt man am 
die Alleinherrſchaft der Vernunft (weil Aoyos auch Vernunſt bes 
deutet) unb zwar ber hoͤchſten oder Umernunft, Gottes. ©.‘ 
W. Daher ficht es auch für Monotheitmus. S. d. W. 

Monomakie (von uovos, allein, und uaysoIas, ühm: 
pfen) iſt woͤrtlich Einkampf; im Deutfchen heißt es aber Zwei: 
tampf, wenn auf beiden Seiten nur Einer kaͤmpft. S. Zwei: 
tampf. Den Widerfpruch im Denken könnte man auch eine Be 
nomadhie nennen, weil babei ber Denkende mit fidy allein, obwohl 
unbewuſſt, kaͤmpft. Doc würde man dieß richtiger eine Auto⸗ 
machte nennn. S. d. W. 

Monomanie (von AMovoc, allein, und uavın, der Wahn 
finn) iſt eigentlich ein Wahnfinn, der Einen ausſchließlich eigen if 
und gewöhnlich auf einer firen Idee beruht. ©. fir. Man zinmmt 
es aber mit diefer Manie eben fo wenig genau, als mit der Angie 
oder Gallomanie, und verſteht darunter oft nur eine eigenthämlidhe 
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rille ober Laune eines Menfhen, auch wohl fein Steckenpferd 
er feine Lieblingsbeſchaͤftigung, wenn fie einen Anſtrich von Narr⸗ 
it oder lächerlicher Seltfamkeit bat — alfo bas, was die Fran⸗ 
fen einen Tic, und die Engländer einen Whim ober Hobby - 
orse nennen. oo _ 
Monomerie (von zovog, einzig, und pepog oder msgus, 
r Theil) iſt Eintheiligkeit oder diejenige Eigenfchaft eines 
Yinges, vermöge der es nur aus einerlei Thellen (3. B, aus 
inem ne) befteht. - Zumeilen bedeutet es auch Einfachheit. 
. d. 


Monometrie (von uovog, einzig, und ueroor, das Maß) 
: Einmaßigkeit oder biejenige Beſchaffenheit eines Gedichte, 
emöge ber es nad) einerlel Versmaße gebildet iſt, z. B. aus lau⸗ 
e Derametern ober Samben beſteht. S. Metrik. Es heißt dann 
ich ſelbſt monometrifch. | 2 

Monomorphie von novog, einzig, und uoppn, bie Ges 
alt) it Eingeftaltigkeit und Einförmigkeit; wobei aber 
ancherlei Abftufungen möglich find. Man kann z. B. wohl fagen, 
iß alle Blätter eines Baumes ober alle Bäume berfelben Art mo» 
omorphiſch feien. Bei genauerer Betrachtung findet man aber 
)h, daB fie mehr oder weniger in Anfehung ihrer Geftalt von 
nander abweihen. ©. Nihtzuunterfheidendes. 

Monopathie (von uoros, einzig, und nasos, Leiden, 
ffeet, Leldenfhaft) hat wegen der Wieldeutigkeit des Wortes 
aFos auch verfhiedne Bebeutungen. Es kann zuerft das Alleins 
iden der Seele (fo daß der Körper nicht mitleidet) oder bed Koͤr⸗ 
ers (fo daß die Seele nicht mitleidet) ober eines Koͤrpertheils (fo 
ı8 die andern nicht mitleiden) bedeuten; dann aber auch die Ges 
vüthöbefchaffenheit, voo Semand nur von einem Affect ober 
iner Leidenfchaft beherrfcht wird. Endlich kann de Monopas 
bie auh der Sympathie entgegengefegt werden, wiefern Je⸗ 
tand nicht theilnimmt an fremden Leiden ober Freuden, fondern 
108 die eignen empfindet. Dieß würde jedoch richtiger Autopas 
hie heiten. ©. d. W. 

Monophonie (von yovos, einig, und gwrn, bie 
Stimme) heißt bald ſoviel als Monobie, bald foviel als Mo⸗ 
otonle. S. beide Ausdrüde, 

Monophyfie (von ovos, einzig, und gvoıs, bie Nas 
ur) wird einem Dinge beigelegt, wiefern e6 nur eine Natur bat. 
Figentlich ift dieß bei jedem Dinge der Kal, wenn man unter 
tiner Natur fein ganzes Weſen verſteht. Wiefern man indeß ein 
Ding aus einem doppelten Geſichtspuncte betrachten kann, inſofern 
ann man ihm auch eine Doppelnatur beilegen. Man kann z. B. 
agen: Der Menſch als phyfiſches Ding hat eine finnliche, als 
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‚ moralifcyes eine überfinnlihe Natur. So flrittn auch bie 
nophyſiten in ber ch eiftlichen Kirche basüber, ob ber 
derſelben bioß eine ober zwei Naturen (eine göttliche unb 
menfhliche) gehabt habe. Dieſer Streit gehört aber nicht im 
Philoſophie, fondern in die Theologie. Jene hätte ihn durch 
tesfcheidung zwiſchen Goͤttlichkeit im engen unb weitern 
(Gottaͤhnlichkeit) ſogleich beſeitigen muͤſſen. Vergl. Gottmenſch 
und Menſchgott. — Uebrigens ſucht Wald in feinem Entwerf 
einer vollftändigen Gefchichte der Ketzereien (die aud Als ein Aw 
bang zur Geſchichte der Philofophie betrachtet werden kann, da virle 
fogenannte Kegerein in der Philoſophie ihre Wurzel haben) in 
den monopbpfitifhen Streitigkeiten den Aufang ober Un 
fprung der fcholaftifhen Philofophie oder Theologie des DRittelaltert. 
Diefe Anfiht vom Urfprunge ber Scholaſtik iſt aber doch zu einfer 
1 Es haben dazu mehre Urſachen zugleich beigetragen. &. Sch⸗⸗ 
laſtieismus. 


Monopol (von uovos, allein, und zwicw, verkehren, 
verlaufen) ift Alleinhbandel. Da es jedoch verfchiedne Arten 
des Alleinhandels giebt, unter Monopol aber eine befondre Art 
deſſelben verftanden wird, Über deren Rechtmäßigkeit man firritet: 
fo müffen erſt jene Arten unterfchieden poerden. 

1. findet Alleinhandel ftatt, wenn Semand ohne Geſell⸗ 
ſchafter (compagnon) handelt, alfo für feine alleinige Rechnunz 
und Gefahr. Daß gegen diefe Art des Alteinhandeld nichts von 
Seiten des Rechtsgeſetzes einzuwenden, verfteht fih von feib. 
Mer alfo Geldktaͤfte oder Credit ober Klugheit genug hat, mag im- 
merhin allen kaufen und verlaufen. 

2. findet Alleinbandel flatt, wenn ein Privatmanı ober 
eine Sefelifchaft oder auch ein Volk mit etwas darum allein han 
beit, weil keine Concurrenz vorhanden, indem ſonſt Niemand biefen 
Segenftand des Verkehrs auf den Markt bringen will ober kam 
Auch gegen dieſe Art des Alleinhandels ift nichts einzuwenden. 
Wollen Andre nicht theilnehmen an einem gewiflen Handel, weil 
er ihnen zu beſchwerlich, zu gefährlich oder zu unergiebig ſcheint: 
fo ift das ihre Sache. Können fie nicht theilnehmen, weil fie kein 
Geſchick dazu haben oder die Natur ihnen ben Stoff dazu verfagte: 
fo geſchieht ihnen von denen, bie gefchidter oder vom Gluͤcke be 
sünftigter find, kein Unrecht. 

3. findet Alleinhandel flatt, wenn Jemand irgend ein 
Fabricat erfunden hat und nun vom Staate als eine Art Praͤmie 
fhe feine Erfindung das Privitegium erhält, eine Zeit lang damit 
ausfchließlih zu handen. Da bier das Recht des Alleinhandels 
durch eigne Schätigkelt erworben worben und Sebermann auf biefe 
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{re ein ſolches Recht erwerben kann: fo iſt auch dagegen nichts 
inzuwenden. 

4. findet Allelnhandel ſtatt, wenn der Staat beliebig 
der auch für Geld einen Einzelen oder eine Geſeilſchaft privilegitt, 
usfchlieglich mit gewiſſen Waaren zu handeln. Dieß iſt das eis 
entlihe Monopol, gegen weiches fowohl die Rechtslehrer als die 
Staatewirthe geelfert haben, und nicht mit Unzeht. Denn «6 be 
chraͤnkt die Handelsfreiheit auf eine ganz willkuͤrliche Weiſe und 
chadet ebendadurch aud) der Induſtrie und dee Gultur überhaupt. 
Solche Monopole find daher ſchlechthin verwerflih. S. Handels 
reiheit. Hieraus folgt aber auch J 

5. daß diejenige Art des Alleinhandels, welche der Staat 
elbſt treibt, ſei es nun, daß er bloß ſeinen Unterthanen oder gar 
remden Kaufleuten (ſoweit dieß möglich) verbietet, einem gewiſſen 
dandel ſich zu ergeben, um Ihn ausſchließlich an ſich zu ziehn, 
erwerflich fei oder in die Glaffe bee ungerehten Monopole ge 
Öre. Denn es gilt von dieſem ganz daſſelbe, was von dem vori⸗ 
en gefagt worden. Sin Bezug auf fremde Kaufleute iſt es noch 
iberdieß eine Verlegung des Voͤlkerrechts. Wenn 5. DB. ein zur 
Bee mächtiger Staat fagen wollte: „Ich allein will Seehandel 
‚treiben, ihr Andern folt nur Lands oder hoͤchſtens Küftenhandel 
‚treiben — fo wäre bieß offenbar eine ungerechte Anmaßung. 
denn das Meer oder die hohe See ift von der Natur allen Men⸗ 
Hen und Völkern zur freien Beſchiffung und alfo auch zum freien 
Berbehre gegeben. ©. Meer und Schiffahrt. 

Monopfyhiten (von wovos, einzig, und wuxrn, bie 
Seele) heißen diejenigen Philofophen, welche nur eine einzige Seele, 
aͤmlich eine allgemeine Weltfeele annehmen, von welcher die Mens 
hen: und Thierfeelen bloße Theile fein. S. Weltſeele. Gie 
uͤrfen alſo nicht mit den Monophyfiten vermechfelt werde. 
5. Monophyfie. Man koͤnnte jeboch auch diejenigen Pfycholes 
ten fo nennen, voelche im Menſchen feldft nur Eine Seele annebe 
nen, als Gegner von denen, welche dem Menſchen mehr als Eine 
Seele (3. B. eine vernünftige und eine vernunftlofe oder thieriſche) 
eilegen. ©. Seele. on 

Monofophie (von uovos, allein, und oogın, bie Wels⸗ 
yeit) ift Alleinwelsheit. S. d. W. Schon Sokrates in 
Plato's Phaͤdrus fagte mit Recht, Bott fei ein Monoſoph 
Aoroç sopos) ber Menſch bloß ein Philoſoph. ©. d. W. 
Es giebt aber aud, Phitofophen, bie ſich für Monoſophen halten, 
Ufo ſich felbft vergättern. 

Monofyllogismus (von uoros, einzig, und ovidle- 
yıouos, Schuß) heißt jeder einzele oder einfache Schluß. Ihm 
ſteht daher entgegen der Polyſyllogismus als ein vielfacher 
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Monotheismus (von ovos, einzig, und eos, Get) 
Hit der Glaube an Einen Gott als ein lebendiges und perienficet 
Weſen. Außer bem allgemeinen Grunde des Glaubens an Gott 
(f. d. W.) beruht derfetbe infonderheit darauf, daß nicht nur gar 
kein vernünftiger Grund abzufehn, an eine Mehrheit von Göttern m 
glauben, indem Einer die Vernunft vollkommen befriedigt, ſonden 
daß ſich auch der menſchliche Geift durch Zerfpaltung bes Sir 
lichen in eine Menge von Widerſpruͤchen verwidelt und ber Ge 
fahr ausfest, in den craffeften Aberglauben zu verfinten, der ik 
die Sittlichkeit gefährdet. S. Polptheismus, wo auch be 
Frage zu beantworten, ob dieſer früher als jener geweſen. Da 
einzigen Gott aber zugleich als das Al zu denken, fühet niqht 
minder auf Widerſpruͤche und benimmt zugleich dem Gedanken an 
Gott alles Erhebende, Erfreuliche und Troͤſtliche für das menſchüche 

©. Pantheismus. 

Monotheleſie oder Monotheletiſsmus (von ze, 
einzig, und Heros, das Wollen) ift die Annahme eines rn 
gen Willens im Menfhen, als Gegentheil ber Annahme rad 
boppelten Willens, eines guten und eines böfen im Melde 
‚ Aberhaupt, oder eines göttlichen und eines menfchlichen in cin 
Gottmenſchen vermöge feiner boppelten Natur. -S. Monophrfie 
Daher ſtehen die monotheletifhen Streitigkeiten in Berbir 
dung mit den monophpfitifchen, melde bie chriftliche Kicche 
. felber. ſtark bewegten, aber nicht hieher gehören). Sobald man ra 
vernünftiges und ein wollendes Wefen fest, kann man in ihm ash 
nur Eine Vernunft und Einen Willen fegen, wenn nicht ein ir 
nerer Zwieſpalt aus jener Doppelheit hervorgehen fol. Lie 
wollte der eine Wille flets, was der andre: fo könnte man auf 
nicht von zwei Willen [prechen. Die Anmahnıe von zwei Wil 
im Menſchen iſt alfo eben fo willkürlich, als bie Annahme ven 
zwei Sen. ©. Seele. 

Monotonie (von uovog, einzig, und rovoc, ber Ian) 
ft Eintönigkeit — ein Fehler im Ausfprechen ber Wet 
(Recitiren oder Declamiren) welcher nicht bloß dem Ohre misfält, 
fonden audy einer Foderung bes Verſtandes widerftreite. Dem 
ber Verftand, welcher die Worte als Gedankenzeichen auffaflt, fr 
bert mit Recht, daß ſowohl die einzelen als bie verbundenen Kork 
ihrer Bedeutung gemäß ausgeſprochen werden. Da nun biefe Dr 
deutung eine mannigfaltige ift, fo muß aud die Betonung beit 
ben eine mannigfaltige fein. Der entgegengefegte Fehler if Polſ⸗ 
tonie.oder Vieltönigkeit. ©. Sprechkunſt. 

Monſtratid (vom monstrare, zeigen) heißt bie Beni 
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veit, wiefern fie auf der Wahrnehmung ‚beruft, weil alsdann das 
Bahrzunehmende bloß nachzumelfen oder aufzuzeigen ift. Ihr ftehe 
ie bemonftrative (auf Beweis berubende) gegenüber. .S. 
Demonftration. | F 

Monſtros (von monstrum, die Misgeburt) iſt eigentlich mis⸗ 
ſeboren, dann ungeheuer. S. Misgeburt md Ungeheuet. 

Montagne oder richtige Montaigne (Michel de M.) 
eb. 1533 zu Montaigne (feinem vaͤterlichen Stammgute) in Pe⸗ 
igord und geſt. 1592. Nachdem er im elterlichen Haufe von 
inem Deutſchen, der nur lateiniſch mit ihm ſprechen durfte, in 
ieſer und der griechiſchen Sprache Unterricht empfangen, ſetzt' er 
eine Studien auf bem Gymnafiunt zu Bordeaur unter Eroucdy, 
Budhanan und Muret fort, machte dann Reifen durch Deutſcha 
nd, die Schweiz und Italien, ward auc zweimal zum Maire 
on Borbeaur erwählt, verwaltete aber fonft keine oͤffentlichen Aem⸗ 
ee, fordern lebte groͤßtentheils fich felbft und feinen Prinatftubien 
uf jenem Familienſitze. As Phitofoph war er in theoretifchen 
dinſicht dem Skepticismus — baher feine Deviſe: Que zais- je? 
— in pealtiiher dem Epikurismus ergeben:: Doch war er In. heile 
erlei Hinſicht nicht ſtreng confequent, ſondern gemäfigt.:.: Da6 
dauptwerk, in welchem er feine Anfichten von dee Welt und bem 
Renfihen (mit intereffanten Reflerionen über fich felbft, auch hin 
nd wieber mit frivolen Derbheiten vermifcht) bdargeftellt hat, find 
ine Essais. Sie erſchienen zuerft bei Lebzeiten des Verf. gu 
Zordeaur, 1580. %. 2. Par. 1588. A. 3. (nah ded- Verf. 
Lodbe, aber vermehrt nach deſſen Handſchrift) von Langelier. 
dar. 1595. Auch erfchlen 1635 eine Ausgabe von ber Demois, 
e Gournay, morin bie vielen Citate aus griechiſchen, lateini⸗ 
hen und italieniſchen Schriftftellen in's Franz. hberfegt und berem 
Quellen, jedoch nicht vollftändig unb genau, nachgewiefen find, ins‘ 
em M. größtentheils aus dem Gedaͤchtniſſe und daher oft fühlers 
aft citirte, auch wohl den Sinn der angeführten Stellen ſeiner 
ignen Denkart anbequemte. Die voliftändigfte und befte unter ben 
rühern Ausgaben iſt die von Pierre Coste. Par. und Lomb,; 
724 —5. 3 Bbe., 4. (Deutſch von Bode, Bet. 1793 ff, 
Bde. 8.). Im diefer Ausgabe findet man auch: Sommaire re. 
it sur la vie de Mich, Seign, de M. extrait de ses propres 
erits, Neuerlich erfchien aber noch folgende: Exsais de M. avec- 
es notes de tous les commentateurs; : edit, revue et augmentée 
le nouvelles notes par J. V. Leckerc, Par. 1829. 5 Be. 
. — M. fand Übrigens fowohl Freunde und Bewimdrer, ald Geg⸗ 
er und Tadler. Zu jenen gehörten Charron, Boẽëtie, de 
schon oder Thuanus (dee Geſchichtſchreiber) und Lipſius. Der 
eöte wolle, fogar eine Art von Stoidsemns in M.s Verſuchen 
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finden. Bu biefen gehörten Nicole, Pascat, —— Bal⸗ 
zac, (der Belletriſt) und Malebranche, überhaupt bie firengera 
Moraliften vom Portroyal, deren Einige ben M. fogar: des Atheis 
mus bezüchtigten. Vergl. Eloge de Mich. de M. qui a remporte 
le prix d’eloquence à l’acad. de Bordesux en 1774, par Fabbe 
Talbert Das fr zeſte und treffendſte Urtheil uͤber ihn bat wohl 
du franzoͤſi ſcher Dichter in folgenden Zeilen ausgeſprochen: Pius 
ingénn, moins orgueilleux — Mantaigne sans art, sans systeme 
#- Cherchans Fhomme dans Thomme meme — Le connait & 
ie. peint bien mienx.. 
Montalte f. Pascal. 

5 Monte&giwien: (Charles de Serondat, Beron de is 
Bräde et de M. ) geb.: 1689 auf dem väterfichen Schloffe Brei 
bei Bordeaur und geſt. 1755. Er wibmete fih früh des Sur 
dinm ber Dhäofophie, der Sefchidhte und des Rechts. Da er aus 
einer: angefehnen Familie flammte und einen reichen Oheim harte, 
welcher Präfident. des Parlements von Bordeaur war: fo erbt’ er 
nicht bloß deſſen Bermoͤgen, fonbern ward auch deſſen Madfeiger. 
Sehr erſtes Werk waren die 1724 herausgegebnen Lettres 
mes, in. welchen er.umnser ber Maske eines Perfers bie 
Deuts und Lebensmeife fo treffend fchilderte, daß man 5* die 
— — Akademie aufnahm, ungeachtet der Sticheleien auf biete 
gelehrte Rörperfchaft und des Widerſpruchs von Seiten des Gar: 
nals Fleury, der an den Spoͤttereien des Perfers uͤ 
liche (eigentlich Batholifche) Religion Anſtoß nahm. * 
dieſes Wert mehr fatyrifcg als philoſophiſch war, fo 
doch darin ein beilee Denker an, von dem ſich auch 
dir Philoſophie Zreffliches erwarten ließ. Schen feit 
Jahre hatte er Stoff zu einem phitefophifchen Werke über 
" fege und Mechte der Völker gefammelt. Um feinen Geiſt 
Zweck noch mehr zu befeuchten, macht' er eine Reife durch 
land, Ungern, Stalien, die Schweis, Dolland und England. 
feiner Rückkehr erſchien zuerſt als Vorläufer des künftigen Haupt: 
werkes ein hiftorifch = politifches Mäfonnement über die Räuger (coa- 
sidetations 'aur lea causes de la grandeur des Romains et de 
leur desndenee. Deutſch von A. W. Hausmald. Alten, 
1786, 8.) und dann jenes felbfi unter dent Titel: Esprit des loi, 
zuerſt 1748, dann öfter. Deutſch mit Anmerfl. von Ebenbemf. 
Goͤrliz, 180% 3 Bde. 8. Dieſes philoſophiſch⸗juridiſch⸗politiſche 
Wert (zu weichem neuerlich Deftntt.de Tracy einem 
Gonımentar- geliefert: hat) machte ungemeine Genfation, teil es 
eine Menge trefflich gebachter und Eräftig vorgetragner Beflerisum 
über despotifche, monarchifche und, republicanifche Werfaffungen, de 
sn Grundlagen und hie denfelben entſprechenden Geſetze eurhäl. 
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Man has es in Yiefer Hinſicht oft mit den platoriſchen und auiftor 
eliſchen Merken beffelben Inhalts verglichen und weit über biefelben 
hoben. Indeſſen darf man nicht vergeffen, daß M. eine um. zwei 
reigniffvolle Jahrtauſende reichere Geſchichte vor fich liegen hatte, 
eſonders die lehrreiche römische Geſchichte und Geſetzgebung. Auch 
ehlt es jenem Werke nicht an Einſeitigktiten und mehr glaͤnzenden 
[8 wahren Behauptungen. Wenn man es daher das Geſet buch 
er Voͤlker und deſſen Verfaſſer ſogar den Geſetzgeber des 
Nenſchengeſchlechts genannt bat, fo iſt dieß wohl eine Hpperhel 
Yauptfehler des Werkes find Mangel an Zuſammenhang, zu ſtarke 
dervorhebung des Phyſiſchen gegen das Momlifhe, und ein gm 
zoßer Hang zum Verallgemeinern des Veſondern. Deshalb eu 
chienen auch manche, zum Theil bittere und faſt verkegernde, Krie 
iken deſſelben, die dem Verf. ſelbſt das Leben verbitterten. Gegen 
ine dieſer Kritiken vom Abbe Bonnairxe ſchrieb er daher ein 
Iefense de l'esprit des lois. Doch ſchuͤtzte ihn feine „Geburt; 
ein Amt und ſein untadelhafter perſoͤnlicher Charakter gegen Vers 
olgung, ungeachtet er ſelbſt den Hof ſchon fruͤher durch muthige 
Bertheidigung der Rechte der Parlemente gegen ſich eingertommen 
atte. Daß die von M. aufgeſtellten Grundfige Einfluß. auf: die 
ranz. Mevelution gehabt, haben, iſt wahl wicht, zu leugnen; manche 
iefer Grundſaͤtze hat aber ‚auch dieſe Revolution und die: nachfol« 
ende Geſchichte ſelbſt wieder beflätigt, 3. B. diefn: Os peut 
ever des tributs. plga forts à proportien - de la liberte: des 
njets, et l’on eat forc& de les mederey à mesure üue la 
ervitude augmente, Das heutige conflitutienale Frankreich zahle 
veit mehr Abgaben, als das alte despotiſch regierte, meil bie Freb⸗ 
yeit ihm mehr Wohlſtand gegeben hat. — M.'s Übrige Werke gas 
yören nicht .hieher. Man :findet fie in ben. Oeuvres de M. 2ond. 
1759. 3 Bde. 4. und 1788. 5 Bde 8; nebſt den Oeuvres 
osthumes. 1798. 8. Vollſtaͤndig gefammels: Per. 1796. und 
Bafet, 1799. 3 Be. Deutſch von A. S. Stuttg. 1827. 8. 
B. 1. om Geiſt ber Gehege. Th. 1. om. 

Moore (Thomas Morus — zumeiien auch More, obgleich 
Heß ein anderer Name, der weiter unten- zu ſuchen) geb. 2480 zu 
dondon, Kanzler unter Heinrich VIII, und 4535 enthauptet;: 
veil er eine Parlementsacte, welche bie erſte Ehe des Koͤnigs (mit 
Katharina) für null und nichtig und bie Kinder aus der zweiten. 
She (mit Anna Boleyn) für ſucceſſions⸗faͤhig erklärte, within. 
ie aus der erfien Ehe ſtammende Princeſän Maria von ber. 
Thronfolge ausſchloß, wicht beſchwoͤren mollte.. Er bat fidy außer 
Spigrammen und Briefen auch durch ein philoſophiſch⸗ politiſches 
Dierk, betitelt Utopia (oft.gebsucdt, unter andem zu Baſel, 1548. 
3.) befannt gemacht, worin er unter ber Form eines Romans bes 
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Ideat eines vollkommnen Freiſtaats zeichnet. In biefem Staate 
follte kein ausſchließliches Privateigenthum, ſondern Germeinfchaft 
ber aͤußern Güter, und vollkommne Religionsfreiheit ſtattſinden. 
Dennocdy war er ein Gegner der Reformation, hatte auch Aucheil 
an Heinrich's Schrift gegen Luther: Wertheidigung der fieben 
Eoramente, und gab fpdter (obwohl nicht unter feinem Ramen) 
eine Antwort auf de r's Schrift gegen deu König heraus. 
Mit Erasmus fand er in genauer Verbindung. Eine Zeit lang 
Hatte er fich in der Karthaufe zu Londen der kloͤſterlichen Cinfam: 
Seit und einem befchaulichen Leben gewidmet, gab aber dieſes wieder 
auf, und wibmete ſich nachher dem Staatsdienfte als Sadywalter, 
Unterfherif, Friedensrichter sc. bis er die Würde eines Locblanzles 
ethielt, die er jedody Eur; vor feinen Tode wieder nieberlegte. Geine 
omnia erfdyienen zu Frkf. u. Lpz. 1589. Fol. und zu Louk 
4679. 4 Bbe. Fol Vergl. Thomas Morus Aus den Dimlen 
bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nümb. 1829. 8 — 
Dee neuere irlaͤndiſche Dichter, Thomas Moore, gehört nicht 


Möra f. Fuͤrſehung a. E. 
Moral (von mores, bie Sitten) iſt Sittenlehre (de- 
otrina moralis s. de moribus) — moraliſch alſo ſittlich 
oder zur Sittenlehre gehörig, wie moraliſche Geſeze, Grund⸗ 
füge, Schriften ꝛc. und Moralitaͤt == Sittlichkeit. Dahe 
bedeutet Moralprincip das oberſte Stetengefeg mb Mes 
valphilofophie: entweder die ganze praktifhe Ph. oder 
benjenigen Theil bderfelben, welcher auch Tugendlehre heißt 
©. Sitte, Sitteniehre und philoſophiſche Wiffen: 


| fhaften. — Da Moralismns in prattifcher Hinſicht iſt eime 


ſittliche Denkart und Handlungsweiſe, in theoretifcher eine derſelben 
gemaͤße Darſtellungsart bee Moral als Wiffenſchaft. Wegen des 
Geger.ſatkes vergl. Antimoralismus, auch Immoralitäe 
Moraliſation (vom vorigen) iſt Einſchaͤrfung der —— 
Vorſchriften, beſonders in ſolchen Faͤllen, wo ſie 
den ober man deren Uebertretung befuͤrchtet. Dieſes ——e— 
ven hilft aber ſelten etwas, und kann fogar, wenn es zu oft 
und mit Ungeflün ober Bitterkeit geſchieht, nicht nur laͤſtig wen 
ben, ſondern auch das Gemuͤth zur Widerſpenſtigkeit rein. Sitt⸗ 
liche Ermahnungen muͤſſen daher immer liebevoll fein und im kei 
wer Hinſicht uͤbertrieben werben. — Moratift bedeutet ſewehl 
einen Moralphiloſophen als einen Movalificer ober 
Mord (verwandt mit mors, tis, ber Tod) iſt ** 
und unbefugte Toͤdtung eines Denken. Unter ben Begriff des 
Morde fällt alſo 1. nicht die unabfictliche, bloß zufälige ober 
fahrlaͤſſige Menſchentoͤdtung; 2. nicht bie befugte, wie in der Nech⸗ 
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wehr oder im Kriegskampfe; auch 3. nicht bie Tödtung der Thiere, 
weil diefe als vernunftlofe und unfreie Wefen in keinem Rechts⸗ 
verhältniffe zum Menfchen ftehn, mithin der Menſch zu deren Toͤd⸗ 
tung befugt ift, wenn es die Zwecke ber Vernunft und Freiheit 
foden. Sollte der Menfch kein Thier töbten bürfen, fo wuͤrde die 
Menfchenwelt der Übrigen Thierwelt fehr bald völlig unterliegen, da 
diefe viel zahlreicher ift, mithin das menfchlihe Dafein von allen 
Seiten einengen und bedrohen würde, wenn der Menſch nicht auf 
alle Weiſe gegenwirkte. Dagegen fällt wohl die abfichtlihe Toͤdtung 
feiner felbft unter den Begriff des Mords, weil der Menfc dazu 
nicht befugt fl. S. Selbmord. Nur fällt dabei die Strafe 
weg, weit dee Mörder zugleich der Gemordete, alfo dem menſch⸗ 
ichen Richter entzogen if, Die dem Morde einzig angemefine 
Strafe ift die Todesſtrafe (f. db. W.); ob es gleich mildernde 
Umftände in einzelen Faͤllen geben kann, auf welche fie dann nicht 
anwendbar ift; wie wenn ein gefallenes Mädchen aus Angſt und 
Schaam das eben geborne Kind erftidt oder wenn Jemand einen 
Anden im Zweikampfe tödtet. ©. Kindermord und Zwei—⸗ 


tampf. Daß der Menſch nach und nad Luft am Morden finden - 


der mordſüchtig werden koͤnne, fcheint. die Erfahrung zu be 
tätigen; daß aber diefe Mordluſt irgend einem Menſchen ans 
jeboren fein oder daß es im Gehirn ein befondred Organ ber 
Mordluft "geben follte, ift eine unftatthafte Hypotheſe. Der 
Morb wäre dann bloß etwas Phyſiſches, Snflinctartiges, und gar 
einer moralifhen Beurtbeilung Faͤhiges. — Juſtiz morde find 
jie fchredlichften, weil fie. unter der Form des Rechts gefchehen, 
yeißen aber doch nur uneigentlich fo, wenn es nicht die Abficht 
var, Jemanden mitteld diefer Form aus dem Wege zu räumen. 
5. Juſtizmord. 

Mordbrand folte nicht jede fremdes Leben gefährbende 
Brandfliftung genannt werden, fondern nur diejenige, bei welcher 
8 Abfiht war, daß durch das Feuer Andre umkommen follten. 
Iſt nun biefe Abficht erreicht worden, fo ift der Brandflifter aller- 
ings ein Mörder (Mordbrenner) und glei einem ſolchen (f. 
Mord) zu beftrafen, ob es gleich nicht nothwendig iſt, ihn ges 
ade wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, fo 
ft es barbariſch; wird aber nur nad der Hinrichtung durch's 
Schwert oder auf andre Weife fein Leichnam verbrannt, fo tft es 
‚berflüffig. a 

Mordfinn ift wohl nichts andres als Morbiuft, die man 
m böhern Grade auch Mordfucht nennt. Denn daß es in man 
hen Menfchen eine natürliche Anlage zum Morden geben follte, 
velche man nah Gall's Zheorie als einen Sinn bezeichnete, iſt 
iicht zu glauben. Wenn aber Jemand öfter gemorbet hat, fa 
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kann wohl in ihm eine ſolche Luft zu morben entftehen, baf 
fie Mordfucht nennen kann, wie man die herrichend 2 pr 
zu fpielen Spielfucht nennt. Uebrigens ſ. Mord. 

More (Heine) geb. 1614 zu Cambridge, wo er auch Ded. 
und Prof. der Theologie und Mitglied bes CEhriſtcolleglums wurde, 
und geſt. 1687. In fruͤhern Fahren ſtudirt' er mit großem Eifer 
die ariftotelifch = fholaftifche Philofophie, vertiefte ſich auch in die 
Streitigkeiten der Thomiſten und der Scotiften über das Primcp 
bee Individuation dergeflalt, daß er an feiner eignen Individualitaͤt 
zweifelte und meinte, er verhalte fich felbft zu einem andern une 
mefflichen Individuum nur wie fein Daum zu feinem Körper. Da 
ihm aber jene Phitofophie Beine Befriedigung gewährte, ſondern ibe 
immer ungewiſſer machte: fo wandt' er ſich fpäterhin zur neupiato⸗ 
niſchen nad) Anleitung Ficin's und verſtrickte fih nun gar in bie 
Traͤumereien ber Kabbatifti. Es hieß alfo auch von ihm wie von 
manchem andern Philofophen: Incidit im Scyllam, qui valt vi 
tare Charybdin. Wie fein College und Freund Cudworth weit 
ee vornehmlich dem Unglauben feiner Zeit (benn immer non 
man diejenigen ungläubig, weldye nicht wie Andre glauben wollten) 
entgegenwirken und zu dem Ende eine demonftrative Wiſſenſchaft 
von Gottes Welen und Dafeln zu Stande bringen, nabm abe 
dabel feine Zuflucht theils zu einer geiftigen Anfchauung Gottes, 
theild zu einer göttlichen Offenbarung, aus welcher Quelle sad 
Pythagoras und Plato duch das Medium der bebräifchen 
Religionsurkunden geichöpft haben foltn. So kam er auf bie 
feltfame Idee, daB Sort nah feinem abfoluten Sein und Weſen 
wohl der Raum an ſich oder das unbeweglich Räumliche fein 
möchte, von welchem bie bewegliche Materie verfchieben fei, indem 
fie feloft erft von jenem Realen Bewegung und Leben emapfange, 
daß alfo Realitaͤt nichts andres als Ausdehnung und dag auch bie 
Menſchen⸗ und Thierſeelen ausgedehnt, obwohl einfach (nicht aus 
verfchiednen Elementen zufammengefegt und in diefelben zerlegbar) 
fein. (S. Enchir. metaph. c. 8, Hier heißt es unzer anbem: 
Extensum illud immobile, quod demonstratum est a msateria 
mobili distinctum, non est imaginarum quiddam, sed resie 
saltem, si non divinum. ı Ebenbafelbft befchreibt er die Ausbehe 
nung ber Geiſter ober Seelen al$ amplitudo quaedam, quae ita 
una est et simplex, ut repugnet in partes discerpi. Opp. T 
1. p. 165. et 169.). So erklärt er auch die mofailhe Schöpfung* 
gefchichte nach pothagorifc > platonifch = kabbaliſtiſchen Grunbfägen; 
wobei er felbft aus der cartefifchen Philofophie, Die er body im 
Ganzen nicht billigte, manches entlehnte. (S. die nachher ange 
führte Schrift: Conjectura cabbalistica etc.) In der Moral, di 
er für die Wiſſenſchaft gut und glücklich zu leben erklaͤrte, cams 
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riet? er platonifche und ariftotellfhe Grundſaͤtze, mifchte aber auch 
ie Kabbaliſtik ein. (S. Enchir. eth.). Beine Schriften find 
heils enalifh (wie Antidote against atheism —- On the immor- 
ality of the soul — die er nachher in einer befondern Samm⸗ 
ung: Collection of several pbilosophical writings, zu Lond. 


1661 herausgab) theils lateiniſch gefchrieben. Doch find auch jene 


on ibm in's Lat. Äberfegt und mit den übrigen zuſammen unter 


olg. Tit. herausgegeben worden: H. Mori opp. omnia, latini- 
ate dopata, instigatu et impensis Joh, Cockshuti, 'nobilis 
Ingli. Lond. 1679. 2 Bde. Kol. In der Vorrede hat er auch 
Nachricht von feinem Leben und feinen Schriften gegeben. Unter 
tiefen find die bebdeutendften folgende: Enchiridion methaphysi- 
um, in quo agitur de existentia et natura rerum incorporea- 
um etc. — Enchiridion ethicum praecipua philosopbisae mora- 
is rudimenta complectens etc. (Diefes erfhien auch befonders 
u Nümb. 1668. 8.) — Conjectura cabbalistica in III prima 
app. Geneseos s. tentamen conjecturale interpretandi mentem 
Mosis in III illis Gen. capp. secundum triplicem cabbalam, 
ıteralem , philosophicam et mysticam s. divino - moralem — 
Jefensio cabbalae triplics — Apologia contra Sam, Andreae 
xamen generale cabbalae philosophicae — Trium tabularum 
abbalisticarum X sephiroth s, numerationes exhibentium de- 
criptio (fol die Einftimmung ber pythag. und der kabb. Philoſ. 
varthun) — Quaestiones et considerationes in tractatum |]. 
ibri Druschim , expositio Mercavae Ezechielis ex principüs 
Yhilosopliae pythagoricae praecipuisque theosophiae judaicae 
eliquiis concinnata — Catechismns Cabbalisticus s. Merca- 
raeus, fundamenta philosophiae s, Cabbalae Aetopaedomelisseae 
gegen einige neuere Kabbaliften gerichtet, bie «6 noch toller mach⸗ 
en al& bie Altern und der Verf. ſelbſt). Dean findet übrigens bie 
neiſten dieſer kabbaliſtiſchen Schriften M.'s auch in Knorr’s von 
Rofenroth Cabbala denudata T. I. ©, Kabbaliſtik. 

Moresten f. Arabesten. 

Morgenland, das, woahrfcheinlih bie Wiege bes Mens 
chengefchlechtes, iſt auch die Wiege der menfchlihen Kunft umb 
Biffenfhaft, der Bildung uͤberhaupt. Es hatte die erften Könige 
ınd Prieſter, die erften Gefeggeber und Religioneftifter, ‚die erſten 
Dichter und Weiſen. Und dennoch, wie von borther bie Mor: 
jendämmerung zu uns kommt, liegt diefer große Erdſtrich 
elbſt noch für uns in einer Art von Dämmerung. Die Kunde 
on ihm aus alter und neuer Zeit erfcheint uns gleichſam mie ‚ein 


Morgentraum, der fi in jenem feltfamen Mittelzuftande bil⸗ 


et, wo wir halb fehlafen und halb wachen. Denn noch find uns 
He Sprachen des Morgenlands und bie im biefen 5 peace abges 
5g°* 
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faſſten Schriften großentheils unbekannt oder doch nur wenig be— 
kannt; noch ruht ein geheimniſſvoller Schleier auf vielen Denkmaͤ⸗ 
lern des morgenlaͤndiſchen Alterthums; noch immer iſt voeder bie 
Geſchichte, noch die Chronologie, noch die Geographie des Morgen 
lands fo bearbeitet, daß man mit einiger Zuverläffigkeit beſtimmen 
- tönnte, weldyen Gang, eigentlich die Verbreitung des Menfchenze 
ſchlechts und der menfhlichen Bildung im Morgenlande genommen 
babe. Was aber die dort einheimiſche Weisheit oder Philoſophit 
betrifft, von welcher manche Geſchichtſchreiber dieſer Wiſſenſchaft 
auch unſre heutige Philoſophie ableiten, fo wird daruͤber im Alt. 
orientalifhe Philofophie das Nöthige gefagt werden. 
Morgenftern (Karl) geb. 1770 zu Magdeburg, Habilitizte 
fih 1794 als Mag. leg. zu Halle, ward 1797 außerord. Prof. der 
Philoſ. dafeibft, 1798 Prof. der Beredtf. und Dicht. am Gpmar'. 
zu Danzig, 1803 ruſſ. Hofr., ord. Prof. der Beredtf. und Digtk, 
auch Oberbibliothekar zu Dorpat. Außer mehren philofogifchen und 
archaͤologiſchen Schriften hat er auch folgende. in die Philofophie 
und beren Geſchichte einfchlagende herausgegeben und ſich in im 
felben als einen eben fo gelehrten ais geiftreihen Denker bewaͤhrt: 
De Platonis republ, commentatt. IIL Halle, 1794. 8. — Quwd 
Plato spectaverit in ‚dialogo ‚ qui Meno inscribitur, compo- 
nendo. Halle, 1794. 4. — Ueber edle Simpficität der Schreib: 
“art. Sn Eberhard's philof. Ach. B. 1. St. 1.— Die Menge 
des Lebens im Weltall. In Eberhard’s phil. Mag. B. 3 
St. 4. — Plato und Roufjeau. In Wieland's N. deut. Mer. 
1795. ©. 771 ff. — Entwurf von Platon’s Leben, nebſt Be 
merkungen über beffen philoſ. und fchriftftell. Charakter. A. d. 
Engl. Lpz. 1797. 8. — Ueber Platon’ Verbannung bee Dice 
ter aus feiner Republik und feine Urtheile von der Poeſie über 
haupt. In der N. Bibl. der fhönen Will. 1798. B. 61. €. 
3 ff. — De arte veterum mnemonica P. I. qua disputatur de 
artisinventione et perfectoribus. Dorp. 1805. Fol. — Bom 
Verdienſte. Miet. u. Hamb. 1877. 4. _ 
 ,_ Morig (Karl Philipp) geb. 1757 zu Hameln und ger 
1793 auf einer Reife nad) Dresden. Ein kraͤnklicher Körper, ein 
vernachläffigte Erziehung, eine überwiegende Einbidungsfraft, umd 
ein unftetes Leben, waren Schuld, daß dieſer mit trefflihden Anl» 
gen ausgeftattete Dann zwar viel unternahm , aber im Ganzen dech 
weniger leiftete, als man von ihm hätte enparten folen. Daber 
gefiel er fih auch in keinem feiner Lebensverhältniffe, war bail 
heiter, felbft ausgelaſſen, bald traurig, bald thätig, ſelbſt mit gre 
Ber Anfttengung , bald träge, balb angeftellt und befolder, das 
ohne Anftelung und Befoldung , bald auf em Studitzimmct 
bald auf den Landſtraßen in Deutfchland, der Schweiz, Engum 
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nd Italien. Nachdem er den erflen Unterricht in Hamover ge: 
woffen, dann bis zum 14. Jahre das Hutmacherhandwerk in 
Braunfchreig erlernt hatte, ſtudirt' er eine Zeit lang am erſten 
Irte, ward hernach Schaufpieler, fludirte von neuem in Erfurt, 
olgte wieder einer Schaufpielergefellfhaft nach Leipzig, ſtudirte nach 
eren Auflöfung in Wittenberg, ward Baſedow's Gehülfe am 
Philanthropin in Deffau, veruneinigte ſich mit demfelben, ging 
ach Potsdam, um Prediger zu werden, wollte fi) zu Tode huns 
ern, als ihm dieſe Hoffnung fehlſchlug, und erhielt endlich eine 
'ehrerftelle am daſigen Waifenhaufe, gab fie aber bald wieder auf, 
ih dem Hange zur Unthätiokeit und Schwermuth dergeſtalt über: 
ıffend, daß er Tag und Nacht wie unfinnig umberlief. Später 
ard er wieder an dee Schule zum grauen Klofter in Berlin ans 
eitellet und 1780 zum Conrectorate befördert. Aber auch mit biefer 
age unzufrieden ging er 1782 nach England und kam fo frank 
ac Berlin zuruͤck, daß er fich ſchon zum Tode vorbereitete. Als 
e ſich von dieſer Krankheit wieder erholt hatte, ward er 1784 ale 
ußerord. Prof. am Gymnaſium angeftellt, hielt Vorleſungen über 
eutfche Sprache, ſchoͤne Literatur und Geſchichte, und wuͤrde viel⸗ 
icht von nun an ein ftetigeres und gluͤcklicheres Leben geführt 
aben, wenn nicht fortwährende Kränklichkeit, myſtiſche Traͤume⸗ 
eien, mit welchen ein italienifcher Graf feinen Geiſt anftedte, und 
ine unglüdliche Liebe zu einer verheuratheten Frau, woraus beinahe 
ine MWertheriade entftanden wäre, ihn von neuem mit fidy ſelbſt 
ntzweit hätten. Er ging daher 1786 ohne Urlaub von Berlin ab 
ach Braunfchweig, bat von hier aus um Entlaffung von feinem 
fmte, und trat mit Campe in eine literarifche Verbindung, bie 
päterhin zu einem heftigen Streite zwifchen. Beiden Anlaß gab. 
Bon Bräaunſchweig reift’ er nach Stalien, blieb dafelbft zwei Jahre, 
md kam in den Häglichften Umftanden zurüd. Durch Empfehlung 
zoͤthe's, deſſen perfänliche Bekanntfchaft er in Italien gemacht 
atte, ward er doch wieder als Prof. der Aeſthetik und der Alter: 
humskunde bei der Akad. bee bildenden und mechanifchen Künfte 
u Berlin angeftellt und in beren Senat aufgenommen, verheuras 
hete ſich aber hernach fo ungluͤcklich, daß die Ehe bald wieder ges 
rennt wurde, und fein fchwacher Organismus 'endli fo vielen 
lußern und innern Leiden unterlag. — Seine Schriften find fehr 
nannigfaltig an Inhalt, Geftalt und Werth (Gedichte, Meden, 
Romane, Reifebefchreibungen, Grammatiken der deutfchen, engli: 
hen und italienifhen Spraden, ein Wörterbuch der beutfchen 
Sprache, Uber deutfhe Profodie und Styliſtik 2c.). Unter benfel- 
yen befinden ſich auch folgende Woſeppiſche: Ausſichten zu einer 
Erperimentalſeelenlehre. Berl. 1782. 8. — Magazin zur Erfah⸗ 
rungsſeelenkunde, in 10 Bden (bie 4 erſten von ihm allein, bie 
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3 folgenden von Pockels, bie übrigen von ihm und Malmen 
herausgegeben) 1793 ff. 8. — Abhandl. Über die bildende Nade 
abmung des Schönen. Braunſchweig, 1788. 8. — Grumndiinies 
zu einer vollftändigen Theorie der ſchoͤnen Künfle c. — WWBeitzäge 
zur Philoſ. des Lebens ꝛc. — Die Schriften: Anton Neifer (1785 
—90) Andreas Harttnopf (1786) und A. Hartknopf's Prediges 
. jabee (1790) enthalten größtentheils Darftellungen feines eignen 
Lebens und Charakters, Damit iſt zu verbinden die Schrift von 
Kampe: Morig, ein abgendthigter trauriger Beitrag zur Erfah 
rungsſeelenkunde nebft der darauf fich beziehenden Apologie von MR. 
ſelbſt: Weber eine Schrift des Hm. Schul. C. und Uber bie Hedi 
des Schriftſtellers und des Buchhaͤndlers — beide betreffend einem 
literariſch⸗ mercantiliſchen Streit, der zu jener Zeit viel Auſſeha 
machte, endlich aber doch noch friedfih umd freundlich ausgeglichen 
wurde. — Alle jene Schriften aber find Belege zu der alten Wahe 
heit, daß auch das Genie einer regelmäßigen Entwidelung und Aus 
bildung bedarf, wenn e8 in feiner Art etwas Zreffliches Leiften Il. 

Morphologie (von zoppn, forma, die Geſtalt, und 
Aoyos, bie Lehre) iſt die Theorie von ber Geftaltung und limge 
flaltung dee Dinge, indem alles, was iſt, gewilfen Veränderung 
feiner Form unterworfen iſt. Befonders wird jenes Wort auf be 
Metamorphofe der organifhen Weſen (Thiere und Pflanzen) ber 
yon. S. Metamorphofe. 

Mortalität (von mors, ber Tob, daher morteks, find 
lich) iſt Sterblichkeit, Smmortalität alfo Unfterblichkeit. ©. 
Tod und Unfterblichkeit, — Mortalitätsliiten find Ve» 
zeichniſſe ber Sterbefäle im Menſchengeſchlechte während einer g> 
wiſſen Periode und in einem gewiſſen Bezirke. Sollen aber ben 
gleichen Liften zu fruchtbaren und ſichern Ergebniffen fühsn, fo 
dürfen weder die Perioden noch bie Bezirke zu klein angenommen 
werden, da fich die Sterblichkeit der Menſchen fehr na Zeit mb 
Drt verändert, Es können 3. B. in einer Stadt oder einem Laube 
in einem Jahre viel ober wenig Menſchen fterben, ohne daß barans 
irgend eine allgemeine Kolgerung zu ziehen wäre. Eben [o wird auf 
die Verhaͤltniſſe des Geſchlechts, des Lebensalter, ber Beſchaͤfü⸗ 
gungen 2c., besgleichen auf die Urfachen ber verfchiednen Todesfüäe 
(Altersſchwaͤche, Krankheiten, Gewaltthaͤtigkeiten ıc.) befondre Ruͤck 
fihe zu nehmen fein, wenn man nicht zu falfchen Refultaten go 
langen weil, Selbſt Witterungstafeln follten mit den Mortalitätte 
liften überall verbunden werden, ba die atmofphäriichen Beraͤn⸗ 
derungen fo viel Einfiug auf bie Sterblichkeit haben. — Die Sade 
iſt übrigens nicht bloß im flatiftifcher und finanzialer, ſondern arch 
in anthropologifdyer Hinficht von Bedeutung. Und wenn gefezgt 
wird, 0b Ueberoölkerung zu fürchten: fo müflen bie Mortafisda> 
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fien in Verbindung mit ben Geburtsliſten ebenfalls forgfätig bes 
sagt werden. S. Bevoͤlkerung. 

Mortification (von demfelben, und facere, machen) iſt 
igentlih Zodtmahung oder Töbtung. Doch braucht man 
8 nicht in dieſer eigentlichen Bedeutung, fondern vielmehr in ber 
itblihen, wo man im Deutfhen vollſtaͤndige Töbtung (Abs 
ber Ertödtung) des Fleifches fagt und barumter die Ausrottung 
Her Lüfte und Begierden verfteht, wie fie manche überfpannte Mo⸗ 
aliften und Weligionsiehrer foberten. S. Ascetit und Monas 
Hismus. Auch wird jenes Wort zumellen fo gebraucht, daß 
nan darunter die Ungültigmachung oder Vernichtung eines Schulds 
heine (Wochſels, Staatspapiers) verficht. Doch fagt man dann 
ieber Amortifation. 

Mortisdonation (donatio mortis causa) {ft Schenkung 
uf den Todesfall ober von Todes wegen. Sie heißt fo, weil die 
Schenkung erft durch ben Tod des Schenkenden unwiderruflich ober 
oͤllig rechtskräftig voird. Bereut alfo dee Schentende noch vor ſei⸗ 
em Tode die Schenkung, fo kann er fie zuruͤcknehmen, weil der 
Tod der beftimmte Zeitpunct war, von welchem an bie Schenkung 
ft ihre volle Wirkung haben follte, Die Schenkung mar alfo 
sicht unbedingt, fondern bedingt oder eventual. S. Schenfung. 

Morus f. Moore und More 

Mofaik f. den folg. Art. a. 

Mofaifhe Philofopbie 7 eigentlich ein Unding, „oe 
Mofes (Mofheh, auch Mopſes) wohl für fein Volk und 
eine Zeit ein tüchtiger- Heerführer und Gefeggeber in. polltifcher und 
kirchlicher Hinfiht war, aber kein Philofoph, und ba es auch fehr 
ungewiß ift, ob die Schriften, die man ald Quellen jener angebli= 
hen Philofophie betrachtet hat — der Pentateuch oder die 9 Bücher 
M. — wirklich von ihm herruͤhren. S. hebräifhe Philoſ. 
und Judenthum. Auch vergl, Warburton’s divine legation 
of Moses. N. U. Lonb. 1756. 5 Bde. 8. Suppl. Lond. 1788, 
8. Deutfh mit Anmerfl. von 3. Ch. Schmibt. Frkf. u. £pr. 
1751. 3 Thle. 8. — Michaͤlis's moſaiſches Recht. Frkf. a. M. 
1770-5. 6 Thle. 8. N. A. 1775-1803. (Daß dieſes Recht 
als ein bloß pofitives, den Hebrdern gegebnes, für uns keine Ber: 
bindlichkeit Haben kann, verfteht ſich von felbft, da es nicht einmal 
die Juden in ihren jegigen Verhaͤltniſſen mehr beobachten können). — 
Serufalem’s Briefe über die mofaifhen Schriften und [die darin 
angebli enthaltene] Philoſophie. Braunſchw. 1762. 8. U. 3. 
1783. — $1udd’s philosophia mosaiea iſt ein ſchwaͤrmeriſch⸗ 
Fabbatiftifches Werl. S. Fludd, auch Comenius. — Die 
neuern unb richtigern Anfichten von jenen meift aus alten Bruch⸗ 
ftüden und Tempelurkunden zufammengefügten Schriften muß man 
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in den (nicht hieher gehörigen) hiſtoriſch⸗ kritiſchen Einleitungen ins 
A. T. überhaupt und den Pentateuch inſonderheit von Eichhorn, 
Kelle u. A. fuhen. — Die mofaifhe Theologie findet man 
gut. zuſammengeſtellt in Chſti. Froͤr. Weber's Schrift: Doctrima 
aevi primi ac prisd, praecipue mosaidi, de ente summe. Ötutte. 
1828. 8.— Die mofaifhe Malerei, (la mosaique — richtiger aber 
mufivifhe Malerei, opus musivum, genannt) iftein befondrer Zuseig 
der Graphik durch Zufammenfügung Heiner farbiger Körper von Stein eder 
Glas; worüber die Theorie diefer fchönen Kunft Auskunft geben map. 

Mofhudf. Modus: — Aud wird unter den Dbücfes 
phen der elifchen Schule ein Mofhus als Schüler Phaͤdo's, 
des Stifter diefer Schule, erwaͤhnt; er iſt aber ſonſt nicht befanet. 
©. Diog. Laert. II, 126. 

Möfer (Zuftus) verdient bier ebenfo, wie Franklin, al 
praktiſcher Lebensphilofoph eine Stelle, da er auch ſelbſt von Mas 
hen als Deutſchlands Franklin bezeichnet worden 3 wiewohl 
. ee mehr gelehrte Kenntniſſe als jener befaß. Sehoren 170 zu 
Osnabruͤck, feudirte er 1740 — 42 in Siena und Göttingen bie 
Rechtsroiffenfchaft, und machte fi) nachher als Sachwalter fo wer 
bient um fein Vaterland, daß er 1747 zum Adrvocatus patriae, 
fpäter auc, von den Landfländen zu ihrem Sectetar und zum Syn⸗ 
dikus ber Ritterſchaſt ernannt wurde. Nachdem er in oͤffentlichen 
Angelegenheiten eine Reife nach England gemacht und dann noch 
verfchiedne Staatsaͤmter (als Juſtitiarius beim Criminalgerichte zu 
Osnabruͤck, als geheimer Meferendar bei ber Regierung, fpäter mit 
dem Titel eines geheimen Juſtizraths) auf die redlichſte und wohl: 
thätigfte- Weife verwaltet hatte: ftarb er 179% an feinem Geburts⸗ 
‚orte, wo man jetzt erſt daran denkt, ihm ein feiner wuͤrdiges öffent 
liches Denkmal durd) Einfammlung von Beiträgen aus ganz 
Deutſchland zu errichten. Außer feinen hiſtoriſchen und juriftifchen 
Schriften hat or ſich vorzüglich durdy feine patriotif hen Phan⸗ 
tafien (entitanden aus den Sntelligenzblättern, bie & 
1766-82 in Dsnabrüd zur Belehrung und Bildung feiner Landes 
leute herausgab, und nachher von feiner Tochter, 3. W. 3. von 
Voigt, in 4* Theilen gefammelt) als ein echt deutfches Matienak 
were, voll praktifcher Lebensmweisheit, verdient gemacht. Won gleis 
chem Gehalte find feine vermifhten Schriften, welche Fror. 
Nicolai, nebſt M.s Leben, zu Berlin, 1797 f. in 2 Theilen 
berausgab. Er veriheibigte darin auch mit Stud ben beutfchen 
Harlekin gegen die allzuftwengen Aeſthetiker feiner Zeit, fo wie bie 
deutfhe Sprache und Literatur gegen Friedrich's des Großen 
Vorliebe zur franzöfifhen. Minder gelungen ift dagegen feine Ber 
theidigung der Leibeigenfchaft. Sein Leben ift übrigens auch in 
Schihtegroll’s Nekrolog (1794. Nr. 2.) befchrieben. 
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Mofes Maimonides f. Maimonibes, 

Mofes Mendelsfohn f. Menbeisfohn. 

Motefeliten f. arabifhe Philoſ., und Ilmi⸗ 
delam. 

Mothe le Bayer (Frangois de la Mothe le Vayer) geb. 
586 zu Paris und geft. 1672. Durch frühzeitigen Unterricht mit 
em claſſiſchen Alterthume und der Gefchichte vertraut , erwarb fein 
zit herrlichen Talenten ausgeſtatteter Geift im Umgange mit ber 
roßen Welt auch fo viel dußere Bildung, Gewandtheit und Mens 
hentenntniß, daß er bei den mächtigften Carbinal: Miniftern Rio 
yelieu und Mazarin in hoher Gunft ftand, und ebendadurch 
Staatsrath und Grzieher des Herzogs von Anjon, Bruders 
on Ludwig XIV.,. wurde. Trotz den Ausſchweifungen eines üpe 
icen Hofes und einer fittenlofen Hauptftadt zeigt’ er fi im Leben 
ttig und mäßig, obwohl feine Schriften, in welchen er den Aber 
lauben und die Froͤmmelei als Gefährten jener Ausfchweifungen 
nit Wis und fatpeifcher Laune befämpft, nach dem Geſchmacke 
es Beitalterd zum Theil in einem frivolen Zone gefchrieben find. 
sn philoſophiſcher Hinſicht neigt’ er fi zum Skepticismus. Die 
en fucht er vornehmlich duch das Merk zu empfehlen: Cinq 
lialogues faits à l'imitation des anciens par Horatius Tu» 
‚rero. Mons, 1671. 12. 1673. 8. N. Ed, augmentee d’une 
efutation de la philos. sceptique ou preservatif. contre le Pyr- 
honisme par Mr. J. M. Kahle. Berl. 1704. 8. Deutfh: eff. 
1716. 2 Thle. 8 — Im 1. Dial. vertheibigt er die Skepſis übers 
yaupt nad) Art des Sertus, und führt befonderd mit großer Ges 
ehrſamkeit dasjenige fleptifhe Argument aus, weldyes von . der 
Berfchiedenheit und dem Widerſtreite menſchlicher Meinungen, Sits 
en und Gewohnheiten hergenommen iſt; woraus er die, freilich 
sbereilte, Folgerung zieht, daß es nichts Gewiſſes und Allgemeins 
zͤltiges, nicht einmal allgemein verbindliche Sittengefege gebe. 
3m 2, Dial. (betitelt das ſkeptiſche Gaſtmahl — eine Nachah⸗ 
mung ber platoniſchen, xenophontiſchen und plutarchiſchen Sym⸗ 
pofien) benutzt er bie Verſchiedenheit der Speiſen und Getränke, 
der Gebräuche bei den Mahlzeiten, der Begriffe von der Liebe, und 
felbjt der Arten den Geſchlechtstrieb zu befriedigen, zur Anpreifung 
der feptifchen Denkart, die er fogar feine geheiligte und göttliche 
Philofophie nennt. Sm 3. Dial. empfiehlt er bie philofophifche Ein 
ſamkeit als ein Mittel, ſich durd die ftilen und wahren Freuden, 
welche fie gewähre, für fo manche bloß eingebildete oder doch Leicht 
entbehrliche Güter und Freuden bes Lebens zu entfchädigen. Der 2. ' 
Dial. enthält eine fatprifche Lobrede auf die Efel,. indem er durch 
Darftellung der feltnen und erhabnen igenfchaften derfelben die 
Schwähen und Thorheiten feiner Beitgenofien geißelt. Sa 5. Dial. 


BE . Moto Miller (Adam Geinzich) 


endlich handelt er von ber Werfchiebenheit ber Mellgionen, ımb zieht 
daraus ebenfall® den Schluß, daß es nichts Gewiffes in biefer Hin⸗ 
ſicht gebe. Doch beſchraͤnkt er fich bei biefer Folgerung auf bie 
natürliche oder Vernunftreligion, weil diefe gar kein feſtes Prindg 
babe; wogegen die pofitive Theologie in der Offenbarung allerdings 
ein ſolches Princip des Glaubens befige, das aber nur durch gött 
liche Gnabe mittheilbar und daher über alle Vernunft erhaben fei. 
Ob dieß ernftlich gemeint ober nur zur Abmwendung der von Seiten 
ber Geiſtlichkeit zu beforgenden Anfprüche gefagt war, muß dahin 
geftellt bleiben, ungeachtet «8 ebem nicht wahrſcheinlich ift, daß ein 
Mann, der die fittlihen Begriffe von Pflicht und Tugend als wi 
Eürliche, von Zeit und Ort abhängige, Einbildungen und das menfce 
liche Leben als ein gehaltlofes Poſſenſpiel barftellte, der pofitiven 
Beligion einen höhern Werth hätte beilegen follen, als den fie etwe 
für den Staat bat, um den Pöbel im Zaume zu halten. — Die 
übrigen Schriften M.'s find philofophifch unbedeutend. Die af 
Sammlung berfelben veranftaltete fein Sohn, noch bei Lebzeiten des 
Baters, zu Paris, 1653. A. 2. 1669. U. 3. 1684. 3 Bde. Fol 
Diefe legte Ausg. ift die vollſtaͤndigſte. 

Motiv (von motus, die Bewegung) iſt Beweggrund 

oder Bewegurſache. S. d. W. 

Moyſes ſ. moſaiſche Philoſophie. 

R Muatzali oder Muetzali f. arabifhe Phitss 

opbie. 
’ Muhammedanismus f. Sslamismus, 

Müller (Adam Heinrich, auch ſchlechtweg Adam Müller) 
geb. 1779 zu Berlin und geft. 1829 zu Wien (mo er früher von 
der proteftantifhen zur katholiſchen Kirche übergetreten war) bad 
nach feinem gleichgefinnten Sreunde, Sriebrih von Schlegel 
Bon 1815 bie 1827 Lebt’ er als oͤſtreichiſcher Regierungsrath umb 
Generalconſul in Leipzig und bekleidete zugleich von 1819 an ben 
Poſten eines Charge d’affaires an den anhaltifchen und ſchwarz⸗ 
burgifchen Höfen. Nah Wien zurückgekehrt ward er als Hofrath 
in ber Kanzlei des Hof: und Staatslanzlers, Zürften von Met: 
ternich, angeflelt und mit dem Zunamen von Nittersberf 
in den Abdelftand erhoben. Während feines frübern Aufenthalts ie 
Dresden (feit 1806) in Berlin (feit 1809) und in Wien (feit 
1812) hielt er als privatifirender Gelehrter über allerlei Begenflänbe 
(phitofophifche, Afthetiiche, politifche) Worlefungen, von welchen auch 
die meiften entweder fo, wie fie gehalten, gedruckt oder zu groͤßern 
Werken umgearbeitet find. Dahin gehören: Die Lehre vom Ge 
genfage. Erſtes Buch. Der Gegenfag. Berl. 180%. 8. (Split 
die Philofophie A la Fichte reſtauriren; es erfchlen aber Leine Kork 
fegung). — Vorleſungen über die deutſche Wiſſenſchaft und Lite 
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stur. Dresd. 1806. 8. U. 2. 1807. — Ben ber re bes 
Staats und ihren Verhätmiffen zu ben popularen Staatstheorien. 
Dresd. 1800. 4. — Bon der dee bee Schönheit. Bert. 1809, 
. — Die Elemente der Staatskunft. Berl. 1809. 3 Be. 8; — 
leber König Friedrich 1. Berl. 1810. 8. — Die Theorie der. 
Stantshaushaltung. Wien, 1812. 2 Bde. 8. — Verſuch einer 
euen Theorle des Geldes. Lpz. 1816. 8. — Zwoͤlf Neben [Row 
fungen] über die Beredtſamkeit und deren Verfall in Deutfchlanb. 
Ins. 1817 (1816). 8. — Von ber Nothwendigkeit einer theolo⸗ 
ifchen Grundlage der .gefammten Staatswiſſenſchaften und ber 
Staatswirthfchaft insbeſondre. Lpz. 1819. 8. — Auch gab er 
yeraus: Bermifchte Schriften über Staat, Philofophie und Kunfl. 
Rien, 1812. 8. %. 2. 1817. Deögleichen fpäterhin zu Leipzig 
„Deutſche Staatsanzeigen” und einen fog. „Unparteiiſchen Literatur⸗ 
‚und Kirchen s Correfpondenten,” welche Zeitfchriften aber wegen 
hrer polemifchen und proſelytenmacheriſchen Tendenz im Geifte der 
satholifchen Kirche wenig Beifall fanden und baber bald wieder eins 
zingen. Vergl. Krug’s neuefte Geſchichte dee Profelytenmacherek 
In Deutſchland. Sena, 1827. 8. Auch in Del f. geſamm. She. 
B. 2. Nr. 18. 

Müller (Geo. Chfli.) geb. 1769 zu Mähfpaufen, fett 1814 
Prediger zu Neumark bei Imidau, wo er auch vor einigen Jahren 
geftorben. Er bat vorzüglich die philofophifche Moral und Rell⸗ 
gionslehre in folgenden Schriften bearbeitet: Entwurf einer philof. 
Religionslehre. Halle, 1797. 8. (Th. 1.) — Proteftantismus 
und Religion; ein Verſuch zur Darfielung ihres Verhaͤltniſſes. 
kpz. 1809. 8. — Ueber Wiſſenſchaft und Syſtem in der Ethik; 
im 2. H. ber von ihm und Böhme (Chſti. Krdr.) herausgegz? 
Beitfcheift für Moral (Jena, 1819. 8. B. 1. 9. 1—3.) wilde 
auch noch andre in die befondre Moral einfchlagende Abhandlungen ° 
von ihm enthält. — — Unter den Gegnern ber mwolfifchen Philos 
fopbie befand fih auh ein Müller (Jak. Fr.) von bem mir 
aber weiter nichts befannt iſt, als die Schrift: Zweifel gegen Hm. 
CH. W.'s vernünftige Gedanken von den Kräften des menfchlichen 
Verftandes. Gießen, 1751. 8. 

Mundan und Mundanismus (von mundus, bie Welt) 
wird meift im moralifden Sinne genommen, fo daß man darunter - 
eine weltliche, d. 5. aufs Irdiſche oder Sinnliche gerichtete, Ges _ 
finnung und Handlungsweiſe verficht; wie fie bei fog. Weltleuten 
oder Zebemännern angetroffen wird. In den zufammengefegten Aus 
drüden ertramundan, außerweltlih, und intramundan, ins 
nerweltlich, denkt man dagegen an die Welt im phyſiſchen Sinne 
oder den Inbegriff aller wahrnehmbaren, räumlichen und seitlichen, 
Ding. ©. Weit und Weltgott. 


MO . Munbart Maͤndlich 


Mundart ſ. Dialekt. 

Mündel beißt der Unmuͤndige, wiefern er einen Bormusd 
hat, der für ihn fpricht oder deſſen Gerechtſame vertheibigt, ad 
überhaupt für ihn ſorgt. S. den folg. Art. 

Mündig ift, wer im Vernunft: unb Freiheits = Gehraude 
fo weit vorgefchritten, daß er feine Rechte felbft erfennen und aus 
üben Tann, indem er alddann gleihfam einen rechtlichen Mund 
bat und alfo Feines Andern als eines rechtlichen Stellvertreters feis 
ner felbft oder keines Vormundes bedarf, wie bee Unmündise 
(Daher fteht in Alten Rechtsbühen ah Mundfchaft fr 
Vormundſchaft, und das barbarifch : jurfflifhe ZU. mundıem 
für tutela iſt ebendaher gebildet; wiewohl manche Juriſten ba} 
beutfch rechtliche mundium von der rämifch = rechtlichen tutela unte 
Tcheiden — was jedoch nicht weiter hieher gehört). Sicht man 
babei auf das Lebensalter, fo beißt ber Mündige auch groß: ober 
volljährig (majorenn) der Unmündige aber minderjäbtig 
(minorenn), Doc find diefe Ausdrüde nicht völlig gleichgeltend; 
benn es Tann Jemand unmündig fein, wenn er gleich das Lebenk 
olter.erreicht hat, wo der Menfh in ber Regel mündig wird, mie 
Bloͤd⸗- oder Wahnfinnige. Der Zeitpunct, wo der Unmündige eder 
Minderjährige muͤndig ober volljährig wird, laͤſſt ſich nach femm 
natürlichen Geſetze bejlimmen, da jener Zeitpunct ſowohl nah der 
Sndividuen als nach den Völkern wechfelt und zum Theil auch wem 
Klima abhangt. Das pofitive Gefeg muß ihn alfo nah dem 
Durchſchnitte der Individuen, die in einem Staate leben, beiiims 
men. Daher weichen auch die Sefeggebungen verfchiebner Staaten 
in diefer Beftimmung fehr von einander ab, und manche untere 
ſcheiden auch verfchievne Grade der Mündigkeit, eine uns 
volltommme und eine volllommne Daß bie Mechte ber 
Unmünbigen ebenfowohl als die der Mündigen vom Staate zu 
fihügen find, verfteht fit von felbft. Darum fest ihnen der Exast 
als ihr allgemeiner Obervormund befondre und ihm untergeorbuete 
Vormuͤnder. — Neuerlich hat man die Begriffe der Muͤndigkeit und 
Unmündigkeit auch auf ganze Völker angewandt, indem man bi 
rohen oder ungebildeten ald unmündige, bie gebildeten aber «al 
mündige betrachtete and baher auch meinte, nur die Lestern bit 
ten das Recht eine vernunftmäßige Staatsverfaffung zu foderm. 
Das ann aber doch nur heißen, es paſſe nicht Diefelbe politiſche 
Gonftintion für .alle Volker. S. Staatsverfaffung. 
Mundlich ift, was durch bie lebendige Stimme (viva voce) 

deren Hauptorgan der Mund in Verbindung mit der Lunge ii, 
bewirkt oder mitgetheilt wird. Mündliche Verhandlungen, Bericez, 
Ueberlieferungen ıc. ftehen daher den fchriftlichen entgegen. Beſes 
derd wird es vom Unterrichte (f. d. W.) gebraucht. 
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Mundus vult decipi, ergo decipiatur — bie ( Menſchen⸗) 
Melt will betrogen fein, alfo betrüge man fie — iſt eine grunde 
ſchlechte Marime, nad) der alle Schelme und Gauner handeln, bie 
aber leider auch oft von benen befolgt wird, welche berufen find, 
ihre Kräfte dem Dienfte des Staats und der Kirche zu wibmen, . 
Sie haben namlich eine fo ſchlechte Meinung von der Menſchen⸗ 
welt,. daß fie glauben, es Eönne dieſelbe nur durch fortwährende 
Täufchungen im Gange oder in Zucht und Ordnung gehalten werden. 
Darum ſucht man eine Menge von Irrthuͤmern, Borurtheilen, 
Misbraͤuchen, Anmaßungen ıc. als wahr, gut, gerecht und heilfam 
darzuftellen. Allein bergleihen Blendwerke taugen nichts und vers 
lieren nach und nad) alle Wirkfamkeit, weil man fie am Ende doch 
ducchfchauet. Wie baher das Sprüchmort ſchon in Bezug auf das 
Privatleben fagt: Ehrlich währt am längften, ſo gilt die auch 
vom Öffentlichen Leben in Staat und Kirche. Alle politifhe und 
bieracchifche Betruͤgerei zerſtoͤrt fich ſelbſt, weil fie Fein folides Fun⸗ 
dament hat. 

Munificenz f. Magnificenz., 

Münze f. Geld, Geldeirculation und Geldmünzen. 

Muͤnzkunſt kaun ebenſowohl als die Baukunſt zu den 
ſchoͤnen Künften gezählt werden, ob fie gleich ebenfalls nur vers 

ſchoͤnernd (relativ ſchoͤn) iſt. Denn die Münze als foldye ift zu - 
einem ganz andern Zwecke beftimmt, als ein aͤſthetiſches Wohlge⸗ 
fallen zu bewirken, und fie muß jenem Zwecke vorerft ald Mittel 
bienen ober genügen, bevor fie ein Gegenftand des Geſchmacks buch 
ihre ſchoͤne Form werden kann. Diefe Form ift daher auch ſelbſt 
abhängig von jenem Zwecke. Die urſpruͤngliche Beſtimmung aller 
Münzen ift nämlih, ale Geld umzulaufen. Dazu find Heine, 
eunde und platte Metallſtuͤcken am bequemften. . Die Größe und 
Geſtalt der Münzen ift daher dem Kuͤnſtler fchon gegeben; feine 
Aufgabe tft nur, etwas moͤglichſt Schönes daraus zu machen. 
Diefe Aufgabe Löft er dadurch, daß er die Ztächen, welche ihm die 
Münzen darbieten, mit Bildwerk und Schrift ausftartet und beides 
fo ſchoͤn als möglich geftaltet. Daher fällt die ſchoͤne Muͤnzkunſt 
unter den Begriff der plaftifchen Epigraphit und gehört zur Plaſtik 
im weitern Sinne oder in's Reich der bildenden Künfte überhaupt. 
©. bildende Kunft und Epigraphik. Daß der Künitler bei 
Ausübung dieſer Kunft ſehr beſchraͤnkt iſt durch den materialen 
Zweck, welhem die Münze entiprechen foll und welcher für bie 
fhöne Kunft nur ein Außerer iſt, weil er nicht in ihrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gebiete liegt, ſondern im Gebiete des menſchlichen Lebens⸗ 
verkehrs, erhellet auch daraus, daß das Bildwerk der Muͤnze ſehr 
verflaͤcht werden muß, wenn ſie fuͤr den Lebensverkehr brauchbar 
ſein ſoll. Darum mufften die erften Napoleons, fo ſchoͤn fie auch 
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toren, wieder eingeſchmolzen werden, weil fie darch das gu ſehe 
über die Grundfläche Hervortretende Bildniß des Imperators den 
- Kaufleuten beim Auffhichten und Berpaden biefer neuen Geldſtuͤch 
ſehr unbequem maren und deshalb von allen Seiten Klagen erhoben 
wurden. Bei den Ehren: oder Gedaͤchtniſſmünzen (Me 
baillen) hat zwar die Kunft einen freiern Spielraum, indem biefe 
Art Münzen nicht zum Umlauf im Lebensvertehre beftinsmt find. 
&o lange fie aber Münzen bleiben follen, muß fi auch ion Sehe 
und Geftalt innerhalb - gewiffer Graͤnzen halten. Eine 
platte von einem Fuß im Durchmeſſer mit ſtark ——— 
—— würde Niemand mehr für eine Münze halten. Es win 
ein - felbftändiges plaftifches Kunſtwerk von bderienigen Art, welcht 
man Relief oder erhobne Arbeit nennt. ©. erhoben. Die Münze 
Funde oder die Munzwiſſenſchaft (Numismatit) geböet, 
wiefern fie fi) vorzugsmeife mit alten Münzen beſchaͤftigt, zue 
Alterthumskunde oder Archäologie, wlefern fe ſich aber zum > 
hufe der allgemeinen Gefchichte mit Alten und neuem Münzen 
ohne Unterfchied beſchaͤftigt, zu den hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſchaften 
Die Geſchichte der Phitofophie kann jedoch nur wenig Bortheil des 
von ziehen, da nur felten Ehren» oder Gedaͤchtnifſmuͤnzen auf be 
rühmte Philofophen gefchlagen worden, und ba dergleichen Mümzen 
auch keinen Aufſchluß über bie Philofophie folder Männer, ſen⸗ 
ben bloß Zeugniß von der Achtung geben, in toeicher fie bei them 
Beitgenoffen oder audy nur bei ihren Schülen ſtanden. So ließen 
die Studirenden in Jena eine Gebächtniffmünze auf Reinhetd 
flogen, als biefer von Jena nach Kiel abging — vielleicht daB 
letzte Beiſpiel biefer Art. 

Muratori (Ludw. Ant.) geb. 1672 zu Vignola im Disde 
nefiichen und geft. 1750, früher Auffehee ber ambroflanifcdhen Bis 
biiothet zu Mailand, dann Bibliothekar und Archivar des Herzogs 
von Modena, und Mitglied vieler gelehrten Gefelifäyaften in Eu 
sopa. Zwar war derfelbe mehr Gelehrter in vielen Fächern (Theo⸗ 
logie, Jurisprudenz, Gefchichte, Alterthumskunde, Literatur ıc.) als 
Philoſoph; doch hat er ſich auch als ſolchen gezeigt in feiner Schrift: 
Trattato della forza del intendimento umano osia il Pirronisme 
confutato. Vened. 1745. A. 3. 1756. 8. Diefe Scheift wer 
Infonderheit gegen Huet's Skepticismus gerichtet. Es fehlte aber 
nicht viel, duß man ihm als einem Ketzer und Atheiften den Pro⸗ 
ceß machte, weil er kein orthodorer Katholit war. . Die Freumb- 
fhaft des Papſtes (WBenedict’s XIV., der ihn in einem eigen⸗ 
bändigen Schreiben über jene Anklage beruhigte) ſchuͤtzte ih je: 
doch gegen thätliche Verfolgung. Seine übrigen (philologifchen, ans 
‚ quarifchen, hiſtotiſchen, auch poetifchen) Werke, welche 46 Foliantın, 
34 Quartanten und 13 Oetanten ausmachen, gehören nicht bie 
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ber. — Unter dem angmommenen Namm Lamindo Pritanio 
fchrieb er auch das Ajthetifch = philof. Werk: Riflessioni sopra il 
buon gusto intorno le scienze e le arti. A. 2. Venedig, 1718. 12, 

Murrfinn ift ein bis zur Unzufriedenheit nie allen feinen 
Umgebungen gefteigerter Cigenfinn. S. d. W. Kigenfinnige 
werden daher im Alter faft immer mürrifch, weil das Alter ed 
mit fich bringt, dag man nicht nur hartnädiger auf feinen Mel⸗ 
nungen befehr, fondern auch mit der Welt immer unzufriebner wird, 
indem fie bormwärts fchreitet, während wir zuruͤck bleiben. Der Murrs 
finnige oder Murrkopf pflegt daher infonderheit auf die liche 
Jugend zu fchelten, weil fie es eben ift, bie ihn am ſtaͤrkſten und 
ſchmerzlichſten an fein Alter erinnert, und weil fie ſich auch am we⸗ 
nigften in feine Launen zu [hidden weiß. Dan muß aber doch 
biefen Fehler möglichft zu bekämpfen ſuchen. Denn man macht 
fi) dadurd) das Leben nur noch unerträglicher und wird auch An⸗ 
bern zur Laft. 

Mus oder Mys, ein Epikureer, ber anfangs Epikur's 
Sklav war, aber durch beffen Teſtament freigelaffen wurde. Diog. 
Laert. X, 3, 21. Er bat füh aber als Philofoph nicht weiter 
ausgezeichnet. Ä j 

Mufeltbumf. Islamismus. 

Mufen, die, werden zwar gewöhnlich bloß als Goͤttinnen 
ber ſchoͤnen Künfte betrachtet; aber diefe Beſchraͤnkung Liegt nicht 
in der urfprünglichen Vorſtellung von biefen bimmlifchen Wefen, 
Das Altertum ließ vielmehr jeden durch fie begeiftert werden, der 
im Gebiete der Kunft ober der Wiffenfchaft ‚etwas Xreffliches lei⸗ 
ftete. Darum hießen auch die drei älteften Mufen Melete (Rache 
denken, Uebung) Mneme (Gedaͤchtniß, Erinnerung) und Aoide 
(Gefang). Die beiden erſten aber find vecht eigentlich bie Bes 
dingungen der Wiffenfchaften, auch der Philofophie, und felbft ber 
Sefang diente in den früheften Beiten gar oft den Weifen zur Dam 
ftelung und Mittheilung ihrer Gedanken; auch befigen wir noch 
Bruchſtuͤcke von philofophifchen LKehrgebichten eines Zenophanes, 
Parmenides, Empedolles u. A. Selbſt unter ben ſpaͤtern 
neun Mufen finden wie noch eine Muſe der Gefchichte (Klio) 
und eine Muſe ber Sterntunde (Urania). Letztere koͤnnte auch 
als Mufe der Philofophte betrachtet werden, da bie Aſtronomie, 
wie die ganze Naturwiſſenſchaft, fonft zur Philofophie gerechnet 
wurde, nach ber bekannten Eintheilung berfelben in Logik, Phyſik 
and Ethik. Uebrigend gehört das Weitere von den Mufen in bie 
Mythologie. Vergl. auch ben folg. Art. 

Mufil Cuovoxn veyxyn) ift eigentlidy jede Muſenkunſt. 
S. den vor. Art. Vorzugsweiſe aber bebeutet jenes Wort bie Dichte 
und die Tonkunſt, als welche beide urfprünglich immer zuſammen⸗ 





= 
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wirkten. ©. Geſangkunſt. Im engſten Sinne verficht man 
jedoch die Tonkunſt darınter. ©, d. W. Sn einer ganz befon 
dern Bedeutung nimmt Plato das Wort, indem er in feiner po⸗ 
litiſchen Erzichungstheorie die Muſik der Gymnaſtik entgegen 
ſetzt und unter jener die geiſtige, unter dieſer aber die Eörperlice 


"Bildung verfteht. Daher nennt er auch die Philofophie die gröfte 


Mufit (ueyıorz uovowxn) weil fie den Geift ducch ihre Ideen 
am wmeiften erhebt und bildet. Dan unterſchied überhaupt im Ab 
terthume nicht fo ſtreng zwiſchen Wiffenfchaft und Kunft. Babe 
bebeutete auh Amufie foviel als Bildungsloſigkeit, Unkenntnis 
und Ungefhmad, Eumuſie aber das Gegentheil; wodurch eben 
das beſtaͤtigt wird, was vorhin über bie Mufen im Allgemeinrz 
gefagt worden. — Bon einer Muſik der Geifler (wenn un 
diefen höhere als Menfchengeifter verfianden werden ſollen) wiſſen 
wir eigentlich nichts. Doc vergl. Blide eines Tonkuͤnſtlers im 
die Mufit der Geifter. Erfurt, 1787. 8. Verf. it Hugo ven 
Dalberg. 

Mufonius. Es gab im Alterthume zwei Philofophen die 
fe6 Namens, einen Cyniker und einen Stoiker; wiewohl Manche 
(3. 8: Olearius ad Philostr. vit. Apollon, IV, 35. not. 2. 
biefen Unterſchied nicht anerkennen, ‚weil Cyniker und Stoiker oft 
mit einander vermwechfelt worden fein. Der Cyniker ſtammte an- 
geblich aus Babylon (M. Babylonius) hat fie) aber fonft nicht ame: 
gezeichnet. Der Stoiker hingegen, welcher vollfiändig Cajus Muso- 
nius Rufus hieß, ſtammte aus Volſinii in Detrurin und heit 
baher bald ein Bolfinier, bald ein Tyrrhener oder Zufler d. 5. De 
trurir. Suid, s» v. Movownos. Philostr. vit. Apolloa. 


VII, 16. Taeit. annal. XIV, 59. coll. hist. II, 81. & 


war römifcher Ritter, lebte im 1. Ih. nad EChr., wurde von 
Nero zugleih mit Cornutus verriegen, von Vespaſian aber 
zuruͤckgerufen, und diente im roͤmiſchen Heere bei ber Belagerumg 
Serufalem’s als Praefectus munitionibus (Ingenieur = Oberfl); 
weshalb er auch über die Ruinen ber zerflörten Stadt den Play 


- führte, um duch, diefe ſymboliſche Handlung anzudeuten, daß tie 


Stadt nie wieder aufgebaut werben, fondern ihr Grund und Boden 
forthin zu Aderland dienen ſollte Bespafian erlaubte ihm and 
in Rom zu bleiben, während andre Philofophen die Stadt verlafien 
mufften. Daß er Stoiker gemefen, erhellet ſowohl aus feiner Le: 
bensweife (Orig. adv. Cels, Ill, 10. $. 12.).al® aus ben Brud- 
ſtuͤcken feiner Schriften oder der von feinem Schüler Pollio Bas 
lerius aus Alerandrien gefammelten Denkwuͤrdigkeiten ( «zogrr- 
uovevuora — Stob. serm. 117. et ec. 1. p. 426 — 30. 
Heer. Suid. s. v. Ilodkıwr). Vergl. auch Jons. de scriptt. 
bist, philos, Ill, 7..— Memoire sur le philosophe Musonms, 
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par Mr. de Burigny; in den Mem. de l’acad, des inser. 
T. 31. Deutfh in Hiffmann’s Magaz. B. 4. ©. 287 ff. — 
Wyttenbachii diss. (resp. Niewland) de Musonio Bufo, 
‚philosopho stoico. Amfterd, 1783. 4. — Bier bisher ungedrudte 
(von Wyttenbach in der Philomathia herausgegebne) Sragmente 
des ftoifchen Philofophen M., aus dem Griech. überf. mit einer 
Einteit. über fein Leben und feine Philof. von G. H. Mofer, 
mit einer Nachſchr. von Creuzer. In Creuzer's und Daub's 
Stubin. B.6. S. 74 ff. — C. Musonii Rufi, philosophi 
stoici, reliquiae et apophthegmata. Ed, J. Venh. Peerl- 
kamp. Harlem, 1822. 8. — Mit dem fonft wenig befannten 
Stoiker Rufus, einem Schüler Epiktet's, darf diefer Muf, 
Ruf. * verwechſelt werden. 

Muße iſt Ruhe von Geſchaͤften, beſonders ſolchen, welche 
dem aͤußern und öffenttichen Leben angehören (otium) — mithin 
fehr verfchieden von Mufe, obgleih mande flatt Muße haben 
ſprechen und fchreiden Mufe haben. Man kann freilich während 
jener auch dieſe haben d. h. in gefchäftfreien Stunden von disfer 
begeiftert werden; aber darum find fie doch nicht einerlei. ©. 
Mufen. Müpig (otiosus) heißt daher eigentlich nur derjenige, wel⸗ 
cher frei von äußern und öffentlichen Lebensgefchäften (negotia) ijt, ob 
er gleich Tonft fehr thätig fein kann, wenn er feine Muße zu willen 
ſchaftlichen oder Lünftlerifhen Studien benugt. Macht er aber von 
feinee Muße Beinen ſolchen Gebrauch, fondern gebt er bloß feinem 
Senuffe nad: fo heißt er beflimmter ein Müßiggänger Darum 
fagt auch das Spruͤchwort: „Muͤßiggang ift aller Laſter Anfang, " 
Denn bie aus demfelben hervorgehende Langmeile bringt den Men: 
fchen gar oft auf böfe Gedanken und Geluͤſte. Der Müßiggang 
ift daher ein natürliches Kind der Faulheit. S. faul, 

Müffen bedeutet eine phyſiſche Nothwendigkeit, ift alfo vom 
Sollen, welches eine moralifhe Nothwendigkeit bedeutet, fehr 
verfchieden. Indeſſen kann auch aus dem Sollen ein Müffen wer⸗ 
den, wenn naͤmlich die Pflicht eine aus dem Rechte eines Andern 
hervorgehende, folglich erzwingbare Verbindlichkeit iſt. Der Zwang 
iſt dann ein Muͤſſen vermoͤge eines Sollens, wenn Jemand nicht 
will, was er ſoll. S. Pflicht, Recht und Zwang. 

Mußmann (Joh. Seo.) Doct. der Philoſ. und früher Pri⸗ 
vatlehrer derſelben zu Berlin, ſeit 1829 außerord. Prof. der Philoſ. 
zu Halle, ein Schuͤler Hegel's, hat im Geiſt' und Sinne dieſes 
feines Lehrers geſchrieben: Diss. de idealismo s. philosophia ideali. 
Berl. 1826. 4. (5. Hegel). — Lehrbuch der Seelenmiffenfchaft 
ober rationalen und empiriihen Pipchologie, als Verſuch einer Ba 
fenfchaftlichen Begründung derfelben. Berl. 1827. 8. — Darf 
auf Gymnaſien philofophifcger Unterricht ertheilt -werden?. Cine 

Kru g's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. II. 
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paͤdagogiſche Abhandlung. Berl. 1827. 8. (Die Frage iſt wohl 
zu bejahen, wenn von einem bloß einleitenden oder vorberei: 
tenden Unterrichte die Rede it; meinte man aber einen voll: 
ftändigen oder das ganze Spitem umfaffenden, fo wär 
fie zu verneinen. Solcher Unterricht in der Philofophie gehört nur 
für die Univerfität). — Grundlinien ber Log. u. Dialekt. Ber. 
1828. 8. 


Mufter ift alles, wonach etwas Andres gebildet wird ober 
doch gebildet werden kann. So kann ein Menfh dem andern zum 
Mufter dienen. : Ebenfo innen Schriften und Kunftwerke zur Ber: 
vorbringung andree Dinge derfelben Art als Muſter dienen. Daher 
Eönnte man intellectuale, moralifhe und aͤſthetiſche ode 
technifhe Mufter unterfcheiden. Wenn Plato die Ideen Miu 
ſter (nupadeıyuara) nannte, auf melde bie Gottheit bei der 
Weltbildung bingefhaut habe: fo find: das freilich nicht Außer, 
fondern bloß innere Mufter, dergleichen jeder originale Denker oder 
Kuͤnſtler in ſich felbft hervorruft. Darum nannte auch Leſſing 
das Genie einen Muftergeifl. Es kann aber body nicht alles, 
was da8 Genie hervorbringt, als mufterbaft (exemplariſch oder 
claſſiſch) angefehn werden, theil weil auch das Genie feine ſchwachen 
Stunden hat (quandoque bonus dormitat Homerus) theils weil «6 
der Zucht und Bildung bedarf, wenn es etwas in feiner Act Bel: 
kommnes, alfo wahrhaft Muſterhaftes fhaffen fol. S. Genis: 
lität und Idee. Wenn von Mufterformen die Rede if, fo 
verfteht man darunter meiftens Eörperliche Maffen, bie fo geftaltet 
find, daß man darin” andre Eörperliche Maſſen abformen kann, ie 
dem man biefe im flüffigen oder wenigftens erweichten Zuſtande 
in jene eingießt ober eindrüdt und fie dann erflarren laͤfft. Auf 
diefe Art kann wohl etwas mufterhaft im relativen Sinne fein, 
wenn e6 jener Form ent[pricht, ohne darum mufterhaft im abſo⸗ 
Iuten Sinne zu fein, wenn bie Form felbft nicht gut- wäre. Und 
fo kann auch Jemand einen Andern in intellectualer, moralifcyer 
oder Afthetifcher Hinficht zum Muſter nehmen und doch nicht mufler- 
baft werden, ‚entweder weil das genommene Mufter felbft wicht 
mufterhaft war oder auch weil er zu weit hinter demfelben zurück 
blieb. Denn je befjer das genommene Mufter ift, deftomehr Kraft 
und uftrengung. 4 gehört dazu, es zu erreichen. Vergl. auch Rad: 
ahbmung — Mufterliche und Muſterſtaat ift fovid als 
Zrealticge unb Idealſtaat. S. Ideal, Kichhe und 

taat 

Mutabilitaͤt (von mutare,, verändern) iſt Veraͤnderlic⸗ 
keit, Immutabilitaͤt alfo Unveraͤnderlichkeit. S. Ber: 
änderung. 

: Mutatio elenchi f. elenchus. 
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Muth it wohl urfpränglich ſoviel als das davon abgeleitete 
SGemüth und mit dem grieh. Yuuos flammverwandt (durch Um⸗ 
kehrung der Mitlauter + und ge). Wie aber der Grieche fein 
$uuog, und eben fo der Römer fein bemfelben entfprechendes ani- 
mus nicht bloß zur Bezeichnung deilen, was wir jegt Gemüth 
nennen, fondem auch einer gewifien Stimmung oder Beſchaffen⸗ 
heit des Gemuͤths brauchte: fo hat dagegen ber Deutſche in der 
legtern Bedeutung bloß das Stammwort beibehalten. Muth bes 
zeichnet naͤmlich jegt ein ruͤſtiges, tapferes, die Gefahr nicht fcheuen: 
des Gemüth, und wird daher auch oft für Tapferkeit gefegt, obwohl 
diefe eigentlich die Folge des Muthes if. Denn wer Muth hat 
ober muthig ift, der uͤberwindet leicht die Furcht, die irgend eine 
Gefahr in ihm erregen könnte, und laͤſſt ſich alfo durch dieſe 
Gefahr nicht abſchrecken zu thun, was er ſoll ober will, Liegt ber 
Grund des. Muthes 66 im Temperamente oder in einer augen» 
blicklichen Stimmung (tie bei auffahrenden, erzümten ober be⸗ 
rauſchten Menfchen): fo ift der Muth nur phyfifch;_und ſolchen 
Muth können auch die Thiere haben; 3. B. Loͤwenmuth. Liegt 
aber jener Grund in der Kraft bes Willens, durch welche ſich der 
Menſch über die bloßen Anregungen des Triebes erhebt: fo ift ber 
Muth moralifch; und folhen Muth kann nur der Menſch haben. 
Doch hat auch diefer Muth erft dann einen echt fittlihen Werth, 
menn er fi im Dienfte der Pflicht bewährt; und nur in dieſem 
Falle kann er wahrer Heldenmuth genannt werben. — Klein⸗ 
math bedeutet nicht bloß einen geringen Muth, fondern Mangel 
an Muth, während Unmuth nicht Mangel an Muth, Tondern 
eine Verftimmung bed Gemuͤths bezeichnet, die man auch Mis: 
muth nennt. — Wegen der Großmuth aber f. diefes Wort 
fetbft. In Langmuth denkt man audy nit an den Muth, fondern 
an das Gemüth, wiefern ed lange Nachſicht gegen Andre, befon= 
derö deren Fehler hat; weshalb man auch anthropopathifch von ber 
Langmuth Gottes gegen den Sünder fpriht. In Freimuth aber 
denkt man an beides, nämlih an em Gemüth, welches den Muth 
bat, frei herauszufagen, was es dent. In Hochmuth benft 
man wieder gar niht an den Muth, fonden an das Gemüth, 
wiefern es hochfahrend ift ober fih über Andre mit Verachtung der⸗ 
felben erhebt. In Uebermuth aber kehrt bie Bedeutung von 
Muth zurüd, jedoch fo, bag man dabei zugleich an eine ungebür: 
liche Ausſchweifung deffelben denkt, die für Andre leicht verlegend 
werden kann und die man auh Muthmille nennt. — So ift 
auh Edelmuth — edles Semüth, Wanktelmuth — wanken⸗ 
bes ober wandelbares Gemüth, Gleichmuth — gleiches ober fi) 
gleichbleibendes Gemuͤth, Zweifelmuth — beharrlich zweifelndes 
ober ‚zweifelfüchtiges Gemuͤth, Sanftmuth == fanftss, leutfeliges 

0 
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Gemuͤth, Shwermuth == von trüben Vorflellungen ober vom 
Leiden beſchwertes Gemuͤth, Wehmuth — von Wehgefählen en 
griffenes Gemuͤth ꝛc. Wegen der auch von Muth (in ber uriprängs 
lichen Bedeutung) abgeleiteten Wörter Anmuth und Demuth 
f. dieſe ſelbſt. — Es ift übrigens eine fonderbare Eigenheit zumfeee 
Sprache, daß das W. Muth, ungeachtet es maͤnnlich iſt umb dich 
Geſchlecht auch in den meiſten Zuſammenſetzungen behaͤlt, doch in 
einigen Zuſammenſetzungen das weibliche Geſchlecht annimmt, 3 B. 
die Sanftmuth, die Schwermuth ıc. Wollte man ſagen, daf fi 
hler das Geſchlecht nady der Bedeutung verändre, wen n init 
eine mehr weibliche als männliche Eigenfchaft bezeichnet werde: fe 
wuͤrde dieß nicht auf alle Bälle paflen. Oder iſt etwa die Srof» 
muth mehr eine weiblihe, der Kleinmuth aber mehr eime 
männliche Eigenſchaft? Hier möchte doch wohl eher das umge 
kehrte Verhaͤltniß ſtattfinden. Cs ſcheint Mfo das bekannte uses 
est tyrannus auch hier ſich zu bewaͤhren. 

Muthmaßung oder Vermuthung (von muthen — 
mit dem Gemüth ermeſſen) iſt eine Annahme, die auf mebe oder 
weniger wahrfcheinlichen Gründen beruft. Sie fällt alfo in's Ges 
biet der Meinung S. d. W. Auch vergl. Conjectur. 

Muthwille f. Muth. 

Mutſchelle (Sebaftien) geb. 1749 zu Alteshaufen im 
Balern und geft. 1800, fürftl. frepfingifcher geiftl. Rath und Choe 
berr bei St. Beit zu Freyſi ingen, feit 1793 Pfarrer zu Pamkirchen 
bei Münden, hat außer mehren theologifhen und Erbauungsſchrif⸗ 
ten auch folgende philofophifche (meift nach kantiſchen Grumdfägen 
ebaefailte) Soriften herausgegeben: Weber das Sittlihgute. Münd, 

1794. — Kritiſche Beiträge zur Metaphyſik im 
a Dein * ſtattleriſch⸗antikantiſchen. Fref. (Muͤnch.) 1795. 
8. 2. (in welcher er ſich erſt als Verf. nannte) Muͤnch. 1800. 
— ee Bantifche Philofophle oder Verſuch einer ſolchen fafllichen 
Darftellung der kant. Philof., daß hieraus bas Brauchbare usd 
Wichtige derfelben für die Welt einleuchten möge. Münch. 1799— 
1803. 7 Hfte. 8. (nachher bis 1805 in 5 [zufammen 12) Hften 
fortgef. von 3. Thanner). — Bermifchte Schriften. Muͤrch. 
. 1793—8. 4 Bdchen. 8. A. 2. 1799. — Vergl. Mutſchel le's 
Leben, entworfen von Kajet. Weiller. Münd. 1803. 8. Wi 
biefer fein Biograph gehörte M. zu ben vorzüglihern Tatholifchen 
Schriftftellern der neueften Zeit im Fache der Philoſophie. Vergl 
Weiller, auh Salat. 


Mutter Heiße das Weib, wiefern es geboren hat, nicht wie 
fern es bloß mit dem Manne verbunden if. Denn wäre diceſe 
Verbindung unfruchtbar geweien, fo wäre zwar bie Ju ngfraͤn⸗ 
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lich keit verloren gegangen, aber feine Muͤtterlichkeit entflans 
ben. Wo jedoch diefe entſtanden ift, da fällt natürlich auch jene 
weg. Es ift daher ungereimt, eine Mutter fortwährend eine Jung: 
frau zu nenne, wenn fie gleich der kuͤnſtleriſchen Einbildungstraft - 
immerfort als eine junge Frau vorfchweben mag. — Durch bie 
Muͤtterlichkeit erreicht das Weib erft feine natürliche Beſtim⸗ 
mung. Daher fehnt ſich auch natürlicher Weife das Weib nach 
Kinden, und die Midhtbefriedigung dieſer Sehnſucht kann leicht 
dee Grund phpfiicher und moraliſcher Verflimmungen des Weibes 
werden, felbft zu Verirrungen führen. Die Mutter mit dem Kinde 
ft auch das rührendfle Bild der innigften und zärtlichften Men: 
fchenverbindung ; weshalb diefer Gegenftand fo oft von den Kuͤnſt⸗ 
lern zur Verherrlichung ihrer Kunft gewählt worden. Doch fcheint 
es nur dem Rafael gelungen zu fein, ihn in feiner vollen Glorie 
aufgefafft und dargeftellt zu haben. Um jener Verbindung toillen 
bat auch die Mutter den ftärkften Einfluß auf die geiflige Entwi⸗ 
delung und infonderheit bie fittlihe Bildung bes Kindes, wenig⸗ 
ſtens in dem erflen Lebensalter. Wie mag es nun doch gelommen 
fein, daß man bie elterlihe Gewalt (f. Eltern ımb Kinder) 
in den meiften Staaten fo ungleich getheilt hat? Denn faft überall 
ſteht gefeglich die mütterliche Gewalt der väterlichen bei weis 
tem nach. Wollten alfo. die Gefeggeber das natürliche Webergericht, 
welches die Mutter über den Vater in Anfehung des Einfluffes 
auf die Kinder durch das Band der Liebe gewinnt, dadurch, daß 
fie dem Vater eine höhere Gewalt einrdumten, aufheben und fo 
das Gleichgewicht wieder berftellen? Dazu bedurft' e8 aber wohl 
feiner pofitiven Verordnung. Denn mern auch die Mutter in der 
Liebe der Kinder höher ſteht, fo ſteht der Water wiederum höher 
in deren Achtung; und fo bat fhon bie Natur auf eine ganz uns 
gezwungene Weiſe das Gleichgewicht hergeilellt, vorausgefegt, daß 
beide Eltern das auch wirklich find, was fie den Kindern fein 
follen. Da dieß aber freilich nicht immer der Fall ift und ba in: 
- fonderheit die muͤtterliche Zärtlichkeit oft in eine Art von Affenliebe 
ausartet: fo dürfte jene gefeglihe Anordnung nicht ganz zu tadeln 
fein, wenn fie nur nicht fo weit geht, daß fie, flatt die mütter . 
liche Gewalt dee väterlihen unterzuordnen,, jene durch biefe völlig 
aufhebt. — Ob die Mutter gezwungen werben bürfe, ſich durch 
hirurgifche Gewalt (den fog. Kaiferfchnitt) von ihrer Lelbesfrucht 
entbinden zu laflen, wenn biefe nicht anders zum Leben beförbert 
werden Tann, tft eine Srage, die wohl verneint werden muß. Denn 
fo lange die Frucht im Mutterleibe verfchloffen ift, kann fie 
nur als Glied deſſelben betrachtet werden. S. Embryo. Es 
bangt aber von jedes Dienfchen freiem Willen ab, fich einer folchen 
Operation zu unterwerfen, welche bad Glied gewaltfam vom Ganzen 
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trennt. Indeſſen wird wohl in ben meiften Källen bie Mutter vom 
felbft dazu geneigt fein, wenn man ihr vernimftige Vorſtellungen 
deshalb macht, da diefe Vorftellungen in ber Liebe der Mutter zu 
‚dem Kinde, das fie unter ihrem Herzen trägt, fo wie in dem 
Schmerze anhaltender Geburtswehen und in der Ausficht auf einen 
gewiſſen Zod, wenn keine Entbindung erfolgt, die ſtaͤrkſte Unten 
flügung finden müffen. 

Mutterkirche (überhaupt genommen) hat keinen rechtlichen 
Borzug vor ihren Zochter= oder Fil ialkirchen, werm fie gleich 
älter if. Sonft müffte aud, die juͤdiſche Kirche den Vorrang ver 
der chriftlihen haben. Die Tochterkirche darf fih alfo aud im 
Glauben und im Eultus von ber Mutterkicche trennen, wenn es 
ihr religiofes Beduͤrfniß fodert. S. Kirche und Kirhenre de. 

Muttermilch ift die Nahrung, welche die Natur ſelbft 
dem neugebormen Kinde in der Bruft der Mutter bereitet bat, und 
welche ebendarum die heilſamſte für das Kind if. Sie bem Sau: 
linge zu geben, follte aifo wohl für jede Mutter bie füßefte Pfücht 
fein, von welcher nur die dringenditen Nüdfihten auf Mutter umb 
Kind in einzelen Källen entbinden Einnen. Daß fo viele Mütter 
in den höhern Ständen ſich ohne ſolche Nüdfihten bavon entbin⸗ 
den und bie Erfüllung ihrer erften Pflicht Miethlingen, oft von 
ſehr zmeideutiger Beſchaffenheit, überlafien, iſt ein trauriger Beweis 
von fittlicher Verborbenheit in jenen Ständen und wohl auch eime 
Miturfache von der Verfchlechterung der Zeugungen in demfelben. 
Dennoch gehn bie. Pädagogen und Politiker zu weit, welche meinen, 
der Staat folle die Mütter zum Selbftillen ihrer Kinder zwingen, 
wenn fie dazu fähig find. Das tft nicht Zwang: ſondern Liebes 
pflicht. Man muß nicht alles erzwingen wollen. Und es iſt über 
baupt eine gefährlihe Maxime, die Polizei, bie doch bier einſchrei⸗ 
ten müflte und bie ohnehin einen natürlichen Hang bat, fi üben 
al einzumifhen, auch noch in die MWochenftuben zu rufen, damit 
fie den Müttern ibre Kinder an die Bruft lege. Am Erde 
möchte fie fi) gar noch eine Aufliht über die Brautlammern um) 
die Ehebetten anmaßen, um das Wie und Wann von Dingen zu 
beſtimmen, welche die Natur aus weifen Abfihten dem Triebe und 
ber Vernunft des Menfchen allein anheimgeftellt hat. 

Mutterfprace iſt die Sprache, welche das Kind gleich 
fam mit der Muttermilch einfaugt, oder, ohne Bild zu reden, bie 
es von feinen Eltern und naͤchſten Umgebungen ohne befondre An: 
weiſung erlernt, bloß gereizt durch den Nachahmungstrieb und bas 
natürliche, mit dem Sörperlichen und geifligen Wachöothum üzmmer 
fteigende, Beduͤrfniß möglichft umfaffender und inniger Mittheitung. 
Daher verwebt ſich die Dutterfprache mit der ganzen Empfinbungs: 
weife, Denkart und Gefinnung eines Menſchen fo genau und 
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durchgreifend, daß es für ihn kein lebendigeres und Eräftigeres Dar⸗ 
ftelungsmittel feines Innern, um es Andern aufzufchließen, giebt, 
als eben die Mutterfpradhe: Dem unverdorbnen Menfchen bleibt 
fie deshalb auch zeitlebens fein theuerſtes Kleinod; und ebendarum | 
wirt ihr Anklang in fremden, von ber Heimath entfernten, Ländern 
auf Kopf und Herz wie ein Bauberton, der augenblicklich Menſchen 
befreundet, die ſich nie etwas Liebes erwieſen haben. Wie verkehrt 
iſt es daher, wenn Eltern ihre Kinder, nachdem fie faum zu Iallen 
angefangen, ſchon zum Erlernen fremder Spradyen anleiten wallen, 
und noch dazu der franzöfiichen, der abgefchliffenften von allen 
und ebendarum für Kinder am wenigſten geeigneten! Das follte 
immer erſt gefchehen, nachdem bie Kinder bereiss ihre Mutterfprache 
ordentlich fprechen gelernt und fich in berfelben gleichſam feftgefegt 
haben, damit ihr Gemuͤth nicht durch fremde, der Mutterſprache 
oft ganz entgegengefegte, Sprechweifen hin und ber gezogen werde, 
Daß der Gebildete feine Mutterſprache auch foͤrmlich d. h. grams 
matiſch kennen lerne, verftebt fi von ſelbſt, weil er fie fonft nicht 
in ihrem ganzen Baue und Umfange kennen, folglih auch nicht 
gehörig brauchen lernt. Das Vorurtheil. ber Gelehrten gegen den 
Gebrauch der Mutterfprache in wiſſenſchaftlicher Hinſicht hat ſich, 
dem Himmel fei Dank! fo gelegt, dab man nicht mehr nöthig hat, 
dagegen zu eifen. Auch bat namentlih die Philofophie, feitdem 
man fie in Deutfchland und den übrigen gebildeten Ländern Eu⸗ 
ropa's nicht mehr in der tobten (und noch uͤberdieß durch gräufiche 
Barbarismen entftellten) Iateinifchen, fondern in den lebenden Muts 
terfprachen mündlidy und ſchriftlich vorgutragen und zu bearbeiten 
angefangen bat, in einem Jahrhunderte größere Fortfchritte gemacht 
und bie Köpfe mehr. aufgehellt, als vorher in einem Jahrtauſendq. 
Für Deutfchland hat Wolf in diefer Hinficht durch feine deutſch⸗ 
phitofophifhen Schriften fich ein unfıhägbares Verdienſt erworben, 
während fein fonft größeree Vorgänger, Leibnitz, noch fehr vors 
nehm gegen feine Mutterfprache that, indem er lieber in lateinifcher 
ober franzöfifcher Sprache philoſophirte. Sonderbar aber ift «6, 
daß fchon viele Römer, noch in Cicero’s Zeitalter, daſſelbe Vor⸗ 
urtheil gegen ihre Diutterfprache hegten und daher die Philofophie 
nur im griechifchen Gewande leiden mochten; weshalb fie ed aud)‘ 
ihrem großen Lanbemanne wenig dankten, daß er in Lateinifcher 
Sprache philofophirte, weil fie dieß entweder für unmöglich, ober 
für eine Entweibung ber Wiffenfchaft hielten. S. Cicero und 
tömifhe Philofophie. In einer andern Beziehung könnte 
man auch die erfte Menſchenſprache, von der alle andern abflams 
men, die Mutterſprache nennen. Man nennt fie aber lieber 
‚ bie Urfprache, wegen welcher der Art. Sprache zu vergleichen. 
Zuweilen verficht man unter Mutterſprachen auch Original⸗ 
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ſprachen und ſetzt ihnen dann bie davon abſtammenden als Taͤth⸗ 
terſprachen entgegen. In dieſem Sinne wäre z. B. bie latein⸗ 
ſche Sprache die Mutter von der italieniſchen, feanzöftichen x. 

Mutterfiaat und Tochterſtaat f. Eolonie und Go: 
fontfation. ' 

Mutterwig iſt nicht ſowohl ber Wis, als vielmehr dr 
Berftand, ben man gleihfam von ber Mutter geerbt bat oder web 
cher dem Menſchen angeboren iſt; wobei man jedoch vorzugeweiſt 
an ein gewiſſes Durchſchnittsmaß beffelben denkt. Keinen Mut: 
terwig haben Heißt daher foviel, als einfältig ober gar 
dumm fein. ©. Einfalt nd Dummpeit, auch Wis. 

Myla f. Pothagoreer. 

Mysf. Mus. 

Myſon aus Chena wich von Einigen zu den ſieben Bei 
fen Sriehenlandbs gerechnet. &. db. Art. 

Myftagog bedeutet eigentlich einen Führer (aywyos) ode 
Einweiher in gerolffe heilige oder rellgioſe Geheimniſſe (vorne) 
— f. den folg. Art. — wird aber auch zuweilen von Philoſophen 
gebraucht, wiefern biefelben durch ihre Vorträge ober Schriften Ar 
bre in die (von Manchen auch geheim gehaltene oder nur wenigen 
Vertrauteren mitzutheilende) Philofophie einführen. S. efoterifd 
und eroterifch. 

Myfterien (von zevev, druͤcken, bedecken, verbergen, ver 
fließen, dann auch weihen ober einmweihen, daher una, di 
Einweihung in etwas Verborgnes ober Geheimes, uuvorns, it 
Eingeweihte, auch der Einweihende, wofle aber beftimmter avoro- 
yaryos gefagt wird — f. den vor. Art.) find Geheimmiſſe (daher 
myſterios — geheimniſſvoll) in welche man allmählich ober fin 
fenweife, nach gewiſſen Worbereitungen und mittels gewiſſer Ge 
bräuche, eingeroeihet wird, Bei folchen Einweihungen ( SSnitietio 
nen) find dem Sinzumeihenden anfangs gleichfam die Augen der 
ſchloſſen, die ihm aber nach unb nad aufgetban werden. Dahe 
pflegt man dieß auch ſymboliſch durch Anlegung und WBegnahm 
einer wirklichen Augenbinde anzudeuten; wobei es denn oft nicht 
an Spielereien oder gar Betrügereien fehlt. Vorzugsweiſe nm 
man aber heilige oder religioſe Geheimniſſe Myfterien. ©. dr 
Artikel: geheim bis geheime Künfte und Wiffenfdaf: 
ten. — Sb in den Mofterien der Alten, beſonders ben eleufin: 
fchen, als den berühmteften derſelben, eine reinere, über die Boll 
religion weit erhabne, mithin dee philofophirenden Vernunft ange 
mefine Lehre von Bott und göttlichen Dingen vorgetragen wurde, 
ift eine Frage, die ſchwerlich je mit Sicherheit entfchieden werden 
dürfte, ba es bierkber durchaus an beflimmten und zuverläffige 
Nachrichten fehl. Wermuthungen, beruhend auf unbeſtimmten 
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und unzuverlaͤſſigen Zeugniſſen, die oft fetbit nichts weiter als Ver⸗ 
muthungen der ſog. Zeugen find, dürfen nicht ats Thatſachen aufs 
gefellt werden. Daher iſt es auch eine anerweisliche Hypotheſe, 
daß die alten Philoſophen ihre Weisheit aus jenen My 


und, 
toegen des Zuſammenhangs derfelben mit ben hebrälfchen Religions _ 


geheimnifien, auch aus diefer Quelle gefchöpft hätten. Wer. ins 
defien mehr foiche Bermuthungen und Worausfegungen leſen will, 
vergl. folgende Schriften: Charakteriftit dee alten Myſterien, aus 
ben Originalſchriftſtellern. Fekf. und 2p3. 1787. 8. — Sainte⸗ 


Croirx's Verſuch über die alten Myſterien. Aus dem Franzoͤſ. 


mit Anmerkk. von Lenz. Gotha, 1790, 8. (Das Driginal er⸗ 
ſchien zuerfl unter dem Titel: Memoires pour servir & l’histoire 
de la religion secr&te des anciens peuples. ar. 1784. in ber 
2. %. aber von Sylv. de Sacy: BRecherches sur les mysteres, 
Ebend. 1817. wiederh. 1821). — Die hebräifchen Myſterien ober 
bie ditefte zeligiofe Freimaurerei. Zwei Vorlefüngen gehalten in ber 
DI zu *** vom Br. Decius (K. 2. Reinhold), Lpz. 1788. 
8. (Mit biefer Schrift iſt auch zu verbinden bie von 8. Ph. 
Morig: Symbol. Weisheit der Aegyptier aus ben verborgenften 
Denkmalen bes Altertbums, ein Theil der aͤgyptiſchen Maurerei, 
bee zu Rom nicht verbrannt worden. Berl. 1793. 8. und die von 
8. Bendbavid: Weber bie Religion der Hebtaͤer vor Moſes. 
Berl. 1812. 8.) — Meiners über bie Moyfterien der Alten, 
beſonders über die eleufinifchen Geheimniſſe; in Deff. verm. phi⸗ 
off. Schr. Th. 3. S. 164 ff. — (Thom. Taylor’s) diss 
on the eleusinian and bacchic mysteries. Amſt. 1792. 8. — 
Ouwaroff, essai sur les mystöres d’Eleusis, 4. 2. Petersb. 
1815. 8. — Creuzer's Spmbol. und Mythol. der alten Voͤlker 
(2pz. u. Darmſt. 1810 — 2. A. 2. 1819 — 21. 4 Bde. 8.) 
handelt Kefonders im 4.3. von ben Diyfterien und betrachtet als 
Grundlehte der eleufinifhen (melde aus Aegypten kamen und 
fi) urfprünglich auf die Erfindung ober Verbreitung bes Getreibes 


baues duch Demeter ober Ceres bezogen, unb baher ſowohl 


von den bachifhen, die aus Indien kamen unb fi auf die 
Erfindung ober Verbreitung des Weinbaus durch Dionyfos ober 
Bakchos bezogen, als von ben orphifchen zu unterfcheiden, die aus 


Thracien kamen, auf der Infel Samothrake vorzüglich gefeiert wurben. 


und dm Orpheus zum Stifter haben follen) die Lehre vom Streite 
der Materie mit dem Geifte und von der Läuterung jener durch 
diefen, ober den Sag von ber Entzwelung und Verföhnung. (S. 
vornehmlich den Excurs S. 574 ff. mit dee Weberfcheift: Ceres, 
Eleufine, Dyas oder Abfall und Müdkehr),. — Das Wahrfchein: 
tichfte ift wohl, daß in den Altern Myſterien überhaupt die Schick⸗ 
fale und Handlungen bee Götter auf eine bramatifche Meife datge⸗ 


— 
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ſtellt wurden, daß fie alſo eine Art von heiligen Schauſpielen eder 


Mepräfentationen waren, zu denen man aber nur nach voraudge 
gangenen MWeihungen. gugelaffen wurde, um das profanum vulgus 
abzuhalten. Erſt fpäterhin, als man die niedem und hoͤhern (oder 
Heinen und großen) Mpfterien zu unterfcheiden angefangen, mögen 
diejenigen, welche in die legtern völlig eingeweiht waren und Epo: 
pten (Anfchauer) Hießen, das Jnſtitut der Mofterien als ein 
zweckmaͤßiges Mittel betrachtet und benugt haben, reinere moraliſch 
veligiofe Ideen, wie fie die philofophicende Vernunft anerkennt, zu 
erhalten und zu verbreiten, ebendadurd aber ber abergläubigen 
Bollsreligion entgegen zu ‚wirken. Das Siegel der Verſchwiegen 
beit oder bee Schleier des Geheimniſſes biente dann nur dazu, 
theils der Sache mehr Reiz zu geben, theils fi) gegen Anfechtun: 
gen von außen zu fihen. Daß man in nody fpätern Zeiten aud 
pelitifche und andre, vielleicht felbft Iucrative, Zwecke bamit ver 
bunden habe, ift wohl möglid und nad) bem gewöhnlichen Gange 
ber menfhlihen Dinge nicht unglaublich. Denn bie beiten Juſti⸗ 
tute find häufig fo ausgeartet, weil man ber Gottheit nirgend 
einen Tempel errichten kann, ohne daß der Teufel eine Gapelle 
daneben erbaute. Daher mag wohl auch der zunähfi aus bem 
Franzoͤſiſchen (mystifier, mystification) entiehnte Ausdrud kommen: 
Semanden myftificiren d. h. ihr mit vielen Foͤrmlichkeiten 
ober auf eine fein ausgefonnene Weife bei der Nafe berumführen 
ober betrüigen. — Die Myſterien des Mittelalters (geiftliche Komoͤ— 
dien) gehoͤren nicht hieher. 

— Myſticismus f. Myſtik. 

Myſtification ſ. Myſterien a. €. 

„Myſtik, Myſtiker, myſtiſch — find Ausdruͤcke, welche 
mit dem W. Myfterien einerlei Abſtammung haben. Denn das 
Adjectiv uvorıxos, wovon fie zunaͤchſt gebildet find, komme von 
dbemfelben Beitworte uuer ber. Das Myftifhe und das Mp: 
fiertofe ftehen aber auch innerlich ober ihrem Weſen nach im ge 
nouer Verbindung. . Denn es ift vornehmlich das Geheimniffveke, 
Verborgne, Unbekannte und Dunkle, was den Myſtiker am ſich 
zieht und der religiofen Stimmung "und Richtung feines Gemuͤths 
Kahrung giebt. Da nämlich die Gegenilände des religiofen Glau⸗ 
bens (das Weberfinnliche und Ewige, ober Gott und Unſterblichkeit 
fammt allem was damit zufammenhangt) nicht im eigentlichen 
Sinne erkannt oder gewuſſt werden können: fo find fie für bie 
Speculatien in ber That Geheimniffe. Der Myſtiker verſenkt fi 
nun in biefe Gehelmniffe mit der ganzen Kraft feiner Phantafte, 
. um bas, was er nicht mit feinen Begriffen erfaſſen kann, durch 
innere Anfhauung zu ergreifen und fo feinem Gemüthe näher zu 
bringen. Diefes Streben heißt eben Myſtik und iſt an fi noch 
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nicht tadelnswerth, weil es dem Dienfchen natuͤrlich iſt, fo lang 
er fein. Bewuſſtſein überhaupt, und inſonderheit das moraliſch⸗ reli⸗ 
giofe, noch nicht durch fortgefegte Analnfe bis zu dem Grade ent⸗ 
widelt und ausgebildet hat, um einzufehn, daß und warum bem 
Menfhen in Bezug auf das UWeberfinnliche : und Ewige eine bes 
flimmte Erkenntniß verfagt fei und daß fein wahrer Beruf eigentlich) 
darin beftehe, ſich durch füttliches Handeln im Sinnlichen (durd) ges 
wiſſenhafte Pflihterfüllung in allen feinen. Lebensverhaͤltniſſen) für 
eine überfinntihe und ewige Ordnung der Dinge auszubilden ober 
(vote die Schrift es nennt) ein mwürdiger Bürger des Himmelreichs 
zu werden. Wird aber jenes Streben fo übermäßig und herrſchend 
in dem Menſchen, dag er immerfort den Träumen feiner in trands 
cendenten Regionen umherfchweifenden und in unausfprechlichen 
Gefühlen ſchwelgenden Phantafie nachhaͤngt und am Ende das, 
was eben nur ein Exrzeugniß biefer ungezügelten Geiſteskraft ift, für- 
baare Realität hält: fo fällt er in den Fehler des Myfticismus. 
Ein ſolcher Myſtiker kann ſich fehr gluͤcklich fühlen, kann im ges 
felligen Umgange, befonderd mit gleichgeftimmten Seelen, fehr lies 
benswuͤrdig fein. Sein Zuſtand ift aber doch fehr gefährlich. Demm 
da er ſich in einer befländigen Spannung befindet, fo kann daraus 
leicht Ueberſpannung entſtehn. Diefe Ueberfpannung aber kann, je 
nachdem der Menfch felbft und feine Untgebungen befchaffen find, 
bald in Truͤbſinn und Unzufriedenheit mit der Welt, die. ihm zu 
ſchlecht ericheint, als daß er fi mit berfelben in einen befonnenen 
und regelmäßigen Lebensverkehr einlaffen ſollte, bald in Schwärs 
merei und Berfolgungsfucht ausarten, indem em ſolcher Myſtiker 
gern alles mit Gewalt in feine phantaftifche Vorſtellungsweiſe her⸗ 
einziehn und Derfelben unterwerfen "möchte. Der Myſticismus 
nimmt daher auch keine Belehrung und Zurechtwelfung an; er ftößt 
fie vielmehr zurüd, indem der Myſtiker fi) wohl gar einbildet, 
mit Gott in einer unmittelbaren Gemeinfhaft zu ftehn und von 
demfelben übernatürlicher Dffenbarungen gewürdigt zu werden. Ja 
ed bat Myſtiker gegeben, die ebendarum weder ‚von einer Moral 
und Meligion der Bernunft, noch von einem gefchriebnen Worte 
Gottes etwas wiſſen wollten, indem fie im ſtolzen Gefühle ihrer 
unmittelbaten Verbindung mit Gott vorgaben, das alles fei nicht 
für fie, fondern nur für andre nicht fo hoch begnadigte Menfchen. 
Das Befte ift daher, ſolche Myſtiker gewähren zu laſſen, fo ‚lange 
fie fih nur ruhig und ſtill verhalten. Denn eine Harte Behandlung 
würde fie nur in ihrem Wahne beftärten, indem fie fih nun 
Für Märtyrer halten würden. Nur bei jugendlichen Gemüthern ift 
es möglich, duch, eine zweckmaͤßige Ausbildimg ihres. geiftigen Ber: 
mögens und durch Gewöhnung an wohlgeordnete Lebensthätigkeit 
dem Myſticismus vorzubeugen. Uebrigens bat beifelbe auch feine 
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Perioden, fo daß manche Zeitalter mehr manche weniger dazu geneigt 
ſcheinen. Das gegenwärtige Zeitalter ſcheint zu jenen zu gehoͤren 
Indeſſen dürfte doch auch in dieſer Periode der eigentliche Culmi⸗ 
nationspunct bed Myſticismus ſchon vorlber fein. Wenigſtens 
fängt Mancher, der ihm früher nicht abhold war, ſchon an, gegen 
den Titel eines Myſtikers zu protefticen. Und das ift allerdings 
ein gutes Zeichen. Denn es beweilt, daß ber Myſticismus fchem 
beginnt, aus ber Mode zu kommen. Uebrigens vergl. Jach⸗ 
mann's Prüfung der. kantiſchen Religionsphiloſophie in Dinficht 
auf die ihre beigelegte Aehnlichkeit mit dem reinen Mypfticismus. 
Mit einer. Einleitung von Kant. Königs. 1800. 8. (Einen 
reinen M. giebt e6 eigentlich nicht; denn er ift immer mit em» 
pirifchen Vorſtellungen, welche bie Einbildungskraft nur weiter ver 
‚arbeitet hat, vermiſcht). — Spillecke's Abhandlung: Den. 
Spinoza, oder über Atheiemus, Fatalismus und Myſticismus; in 
der Berl. Monatsſchr. 1808. Jul. S. 27 fl. (Der Moficitmus 
bat fih auch oft mit dem Pantheismus vermählt; befonders 
giebt es im Oriente viel pantheiftifhe Myſtike. S. Sofismus 
ud Tholud’s Bläthenfammi. aus der morgenl. Myſtik, mit eine 
Einteit. üb. die Myſtik überhaupt u. bie morgen. insbefondre; Kerl 
1825. 8. nebft einem Auflag in d. Leipz. Lit. Zeit. 1822. Nr. 252—8: 
Geſch. der mohammed. Myſtik, wo auch von der oriental. überhaupt die 
Rede ift). — Dies über Wifien, Glauben, Myſticismus und Stepti 
eismus. Luͤbeck, 1808. 8. — Fries (über) Tradition, Miyfticisums 
und gefunde Logik; in Daub’s und Ereuzer’s Studien. 8.6. 
©&.1 ff. — Eramer üb. den Myſticismus in d. Philoſophie. Wittenb 
1811. 4. — VBater’6 Worte über Myſticismus und Proteflen 
Hemd. Königsb. 1812. 8. — Hudtmalder Über den 

des fog. Myſticismus und ber religiofen Schwärmerei auf das 
Ueberhandnehmen ber Geiftestrankheiten umd des Selbmordes. Damb. 
1827. 8. Diefe Schrift fucht zwar jenen Einflug zu leugnen; 
allein es fprechen dafür fehr unzroeifelhafte Thatſachen, wie auch 
in den Gegenfchriften von Stange (einige Worte gegen die Schrift 
über den Einfluß ꝛc. Kiel, 1827. 8.) und Rentzel (durch des 
Hm. H. Schrift veranlaffte und abgenoͤthigte freimüchige Leuße⸗ 
engen. Hamb. 1827. 8.) bemerkt worden. Auch vergl. Ewald’s 
Briefe üb. die alte Myſtik u. den neuem Myſticismus. Lpz 
1822. 8. — Graͤvell's Schrift: Der Werth der Myſtik. Ein 
Nachtrag zu Ewald's Briefen ze. Merſeb. u. £p;. 1822. 8. — 
Salat über Naturalismus und Myſticismus. Sulzb. 1823. 8 
— Borger über den Myſticismuͤs. Aus dem Lat. uͤberſetzt von 
Stange, mit Vorr. von Öurlitt. Altona, 1826. 8. — Ueber 
Schwaͤrmerei, reift. Myſticismus und Profelptenmaderi. Cie 
Anhang zum Borgerfhen Myftiiismus, von Stange, mit Bar. 
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von Boͤckel. Ebend. 1827. 8. — Joh. Spieler üb. das 
urſpruͤngl. Böfe in dem Menfchen x. u. üb. Myſticismus, deſſen 
Begriff, Urfprung u. Werth. Kaſſ. u. Marb. 1828. 8. — Ueb. 
bie Quellen des Myſticismus. Brem. 1830. 8. — In Schmibd’s 
Myſticismus des Mittelalters (1824. 8.) findet man auch über 
biefen Gegenftand gute Bemerkungen. — Die myflifhen Scheiften 
von Dionys dem Areopagiten find unter dem Namen bes 
Dionys angezeigt. Von welcher Art deſſen Myſticismus war, 
kann man ſchon aus folgenden Worten abnehmen, in welchen er 
ben Gnabenzuftand ber Seele befchreibt: Anima ex se ipsa egressa 
immergitur et absorbetur in ipsa divinitate, postquam omnem 
sui exuit proprietätem et: quidquid creaturam sapit. Illa est 
annihilata seque ipsam amisit, neque amplius alternitatem 
percipit, quia transiit in simplicem deiformitatem. 
Den Menfchen mit Gott, das Geſchoͤpf mit dem Schöpfer zu 
identificiren oder gleihfam zu amalgamiren, iſt immer das eitle 
Streben derer geweien, weldhe dem Myſticismus huldigten. — 
Neuerlich bat man den Myſticismus auch eingetheilt in den M. 
des Gefühle oder des Glaubens, den M. des Wiffens und 
ben M. des Willens. Allein aller Myſticismus beruhet wefent- 
lich auf dem Gefühle und ber mit bemfelben in Verbindung tres 
tenden Einbildungstraft, mag er ſich übrigens im Gebiete des Glau⸗ 
bens ober des Wiſſens oder des Wollens und Handelns vorzugs⸗ 
weife äußern. Die Eintheilung iſt alfo nicht logiſch richtig. Uebri⸗ 
gens gilt eigentlich von allem Myſticismus, was Goͤthe irgendwo 
vom neueften fagt, daß er naͤmlich, „genau betrachtet, boch eigent- 
„lich nur eine charakter⸗ und baltlofe Sehnſucht ausdrüde.” Da⸗ 
ber ift er an und für fich ober ifolirt nur ohnmaͤchtig, mehr bes 
ſchaulich als thätig. Kräftig und ſtark in's Leben eingreifenb wird 
bee Myſticismus erſt dann, wenn er fih mit dem Fanatismus 
verbindet — eine Verbindung, welche fehr Leiche if, ihn aber eben⸗ 
deshalb um fo gefährlicher macht. — Sin literarifcher Hinficht find 
noch zu vergleihen: W. E. Weber's Vorlefungen über die my⸗ 
flifhen Tendenzen unfrer Zeit. In ber Allg. Kirchenzelt. 
1829. Nr. 69 ff. auch bef. gebe. zu Frkf. a. M. wo fie gehalten 
worden. — Bedenken üb. die zu fuͤrchtenden Folgen bes Myſticis⸗ 
mus. Don Paul Fordans Alten. 1830. 8. — Hein 
roth's Geſch. u. Krit. des Myſticismus aller bekannten Völker u. 
Zeiten. Lpz. 1830. 8. — Berl. auch Pietismus, ber mit 
jenem fehr verwandt. — Die neuefte Schrift über biefen vielbefpros 
chenen Gegenftand iſt: Der Myſticismus, nad feinem Begriffe, 
Urfprunge und Unwerthe, für alle höher Gebildete zuerſt wiſſen⸗ 
ſchaftlich dargefteilt und geſchichtlich erläutert von D. Geo. Chſti. 
Rud. Matthaͤi. Göttingen, 1832. 8. 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. TI. 61 
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Myftifhde Duadrate, welhe auch magiſche heißen, f. 
Zahl und Magie. 

Myfifher Unfinn. Diefer laͤſſt ſich beffer factiſch nach⸗ 
weifen und wiberlegen, als philoſophiſch. Wir berufen uns daher 
auf „Johannis Angeli. Silefil cherubinifhen Wandersmann, 
„oder geiftreihe Sinn⸗ und Schluffreime zur göttlichen Beſchau⸗ 
„lichkeit anleitende.” Dieſes merkwürdige Buch wurde zuerft 1657 
(nad) Andern 1674) in Wien gebrudt, und zwar nicht bio mit 
Bewilligung, ſondern auch mit großer Lobpreifung und Anempfeh 
lung von Seiten des damaligen Rectors der Univerfität, Funcher, 
und bes — ber theologiſchen Facultaͤt, des Jeſuiten Ans 
cinus. iſt aber jezt in einer neuen Auflage erſchienen zu 
Münden, 1827. 8. Darin finden fi) außer den [yon umter 
‚Angelus Silefius angeführten Werfen noch folgende „, geiftweiche 
‚Sinus und Schluſſreime“: 


© 23. 
D hohe Würdigung! Gott fpringt von feinem Throne 
Und feget mich darauf In feinem lieben Sohne. 


©. 24. 
O füße Gaſterei! Gott felber wirb ber Wein, 
Die Speife, Tiſch, Muſik und der Bediener fein. 
©. 64 


Als Bott verborgen lag in eines Mägbleins Schooß, 
Da war es, da der Punct den Kreis in ſich beſchloß. 


S. 81. 

Du feagſt, wie lange Gott geweſt fei, um Bericht ? 
Ach ſchweig! Es ift fo Lang: Er weiß es felber nicht. 
In biefen Verſen vermählt ſich das Komifdhe mit dem Subfima 
auf folhe Weife, daß man fie wohl hypermyſtiſch nennm 
koͤnnte. Indeſſen findet fich myſtiſcher Unfinn von ähnlichem Schlag 
auch im manchen Gefangbüchern und Zractätleind, Daß man aber 
ſolche Producte des 17. Jahrh. im 19, reproducitt, iſt ein fo 
auffallendes Zeichen ber Zeit, dab wir ed ebendarum fir werth 
hielten, beffen bier noch einmal zu gedenken. 

Myftofophie ift foviel als myftifche Weisheit Loogın 
zwy uvoraw). ©. Myſtik. 

Mythe oder Mythos f. ben folg. Art. ' 

Mythologie (von uudos, Wort, Rede, Erzählung, 
Sage, Zabel, und Aoyos, die Lehre) iſt eine Darſtellung von 
Begebenheiten und Borftelungsweifen, die einer Zeit angehören, 
wo die Menfchen überhaupt ſich noch in einem ?indlichen Zuſtande 
befinden, wo fie alfo mehr dem Zuge bed Gefühls und der Ein: 
bildungskraft als den Gefegen bed Verſtandes und der Vernunft 
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folgen, wo es baher auch noch Beine eigentliche Geſchichte und keine 
höhere Wiflenfchaft giebt, fondem nur Sage oder mündliche Ueber 
lieferung, mehr oder weniger mit Dichtung vermifcht oder in ein 
poetifches Gewand gekleidet. Kine folche Zeit heißt daher felbft 
eine mythiſche, und fo auch die Weisheit, die derſelben eigen 
if. — Die Mythen felbft Innen in Anfehung ihres Urfprungs 
und Gegenflandes entweder biftorifch fein, wenn fie fich auf 
wirkliche Xhatfachen gründen, ober phyſikaliſch, wenn fie ſich 
auf Naturerfheinungen beziehn — wohin auch die kosmogoni⸗ 
Shen Mythen großentheils gehören — oder veligios, wenn fie 
das Verhaͤltniß des Menfchlihen zum Goͤttlichen betreffen, ober 
poetifch, wenn fie aus bloßen Spielen der Einbildungskraft her⸗ 
vorgegangen, oder endlih gemiſcht, wenn ihre Elemente theils 
ber einen theils ber andern Art von Mythen angehören. Darum 
genügt auch eine bloß hiſtoriſche Erklaͤrungsart ber Weythen (der 
fog. Euemerismus) niht. S. Euemer. — Philofophis 
The Mythen kann es eigentlich nicht geben, ba die philofophis 
vende Vernunft felbft und unmittelbar nur auf Erzeugung einer 
möglichft. deutlichen, beftimmten, zufammenhangenden und wohlges 
orbneten, mithin wiſſenſchaftlichen Erkenntniß der Dinge gerichtet 
if. Allein die Einbildungskraft kann auch mit der philofophirenben 
Vernunft zuſammenwirken; fie kann ſich der Erzeugnifle von dieſer 
bemächtigen und fie in ein mythiſches Gewand hüllen. Daher kann 
es allerdings Mythen geben, benen ein philoſophiſcher Gedanke zum - 
Grunde liegt; wie jener von Amor und Pſyche (f. d. Art.) und 
mehre Mythen bei Plato, dee es überhaupt Lichte, feinen philo⸗ 
fophifchen Dialogen Mythen einzumeben und dadurch feinen Ideen 
gleichfam eine poetifhe Folie unterzulegen. Auch ift es wohl möge 
lich, biftorifchen, phpfilalifhen und andern Mythen eine philofos 
phifhe Deutung zu geben oder Philofopheme aus ihnen zu mt 
wideln, da bei der urfprünglichen Einheit des Menfchengeiftes auch 
in Spielen ber Einbildungskraft die Vernunft fi) thätig beweifen 
kann, mithin ‚überall Spuren biefer hoͤhern Geiftesthätigkeit fich 
- auffinden laſſen. Inſonderheit gaben fidy die Stoiker viel Mühe, 
die griechiſchen Mythen philofophifc, zu erklaͤren; wobei fie freilich 
oft ſehr willkürlich verführen. Sie machten es nämlich eben fo, 
wie manche chriftlihe Theologen, die mit Hülfe einer allegorifchen 
Erflärungsart ihre ganze Dogmatik in den hebräifhen Mythen 
fanden, welche das alte Teſtament gleich andern alten Gefchichtss 
und Weligionsbüchern enthält... Mer daher Mythen philofophifck 
deuten will, muß mit großer Vorfiht und Befonnenheit zu Werke 
gehn, wenn er nicht in benfelben Sehler fallen und ber Vorwelt 
Dnge andichten will, an bie fie nicht gedacht hat und nicht denken 
tonnte, weil dergleichen noch nicht im Geficestreie derfelben lagen. 
1 % 
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— Die Schriften, in welchen die Mythologie ſelbſt (ſowohl die 
griechiſch⸗ roͤmiſche, an bie wie immer zunächft denken, wenn vom 
Mythologie die Mebe ift, als auch die nicht minder bedeutende My⸗ 
thologie andrer Voͤlker) abgehandelt ift, gehören nicht hieber. Se 
Bezug auf das Verhältnis der Mythologie zur Philoſophie aber 
und in Bezug auf philofophifche Deutung ber Mythen ſind fol⸗ 
gende Schriften zu bemerken: Heyne de causis mythorum ve- 
terum physicis; in Deff. Opuscc. acadd. T. L. — Voß, mw 
thologifche Briefe. Koͤnigsb. 1794. 2 Bde. 8. U. 2. 
1827. 3 Bde. 8 — Wagners Ideen zu einer allgem. My⸗ 
thol. ber alten Welt. Frkf. a. M. 1807. 8. — Schelling äte 
Mythen, biftorifhe Sagen und Phitofopheme ber aͤltern u 
den Memorabilien von Paulus. St. 5. (Im 4. findet 
man von P. felbft einen ähnlichen Auffag unter dem m: Das 
Chaos, eine Dichtung, nicht ein Geſetz für phyf. Kasmol.) — 
Kunhardt Über den Begriff der Mytbologie und ben pbilofophe 
. fhen Sinn ber alten Mothen; In Bouterwet’s NR. Muſ. der 
Philoſ. und Lit. 8.2.9.1. — Ereuzer’s Symbolik und Dip 
thol. der alten Völker, befonders der Griechen. Lpz. u. Damıfl. 
1810—2. 4 Bde 8. %. 2. 1819 — 21. Auszug von Me: 
fer. Ebend. 1822. 8 — Hermann’s Brief an Creuger über 
das Wefen und bie Behandlung ber Mythol. 2pz. 1819. 5. vergl. 
mit Deff.-Diss. de mythol. Graecorum antiquissima. &p3. 1817. 
4. (9. betrachtet bie Mythen, welche bei den aͤlteſten griedhifcen 
Dichtern vorkommen, als Weberrefte früherer, größtentheils vom ih 
nen felbft nicht verfiandner, Philoſopheme über die Natur ber 
Dinge und ben Urfprung bee Welt). — Voß, Antifpmbotil, 
Stuttg. 1824— 6. 2 Thle. 8. — Baur's Spmbol, und My 
thol. Ebend. 1825. 8. — Stugmann’s philof. Anficht der My 
De; in Stänblin’s Magaz. für Religionsgefh. x. B. 2. 
St. 2. Nr. 4 — 8. D. Muͤller's Prolegomena zu einer wiſ⸗ 
fenfchaftt. Mythol. Goͤtt. 1825. 8. — Boͤttiger's Ideen u 
Kunftmythol. Dresd. u. Lpz. 1826, 8. 1. Curl. (Enthält aud 
Aatefopbene üb. Urſprung, Ummandlung u. Deutung ber My 
then). — Ch. H. Weiße üb. den Begriff, bie Behandlung und 
hi Quellen der Mythol. als Einleit. in die Darftellung dee griech. 
Mythol. Lpz. 1828. 8. (Auch als Th. 1. diefer Darftellung). — 
Chſti. Kapp üb. den Anfang ber Geſchichte u. der religiofen Sa 
genkreife der Alten; in der Athene, einer Zeitſchr. für die philoſſ 
u. hiſtorr. Wil. B. 1. H. 1. Nr. 1., wo noch mehr Schriften 
dee Art angezeigt und. bie verfchiebnen Behandiungsweifen der DRy 
thol. beurtheilt find, — Wegen ber platonifhen Mythen 
find noch infonderheit zu vergleichen: Henkii diss. de philosopkis 
mythica, Platonis praecipue. Helmſt. 1776. 4. — Hüttaer 
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de mythis Platonis, ps. 1788. 4. — Eberhard Über den 
Zwei der Philoſ. und über die Mythen des Plato; in Deff. 
verm. Schr. Halle, 1788. 8. — Fraguier diss. sur |’ usage 
que Platon fait des pottes, und Garnier mem. de l’usage 
que Platon a fait des fahles; in den Me&m. de l’acad, des in- 
scr. T. 3. et 32. Die Iegtere auch beutfh in Hiſſmann's 
Magaz. B. 3. — Ob es eine Urmythologie gegeben, aus 
weicher als einer gemeinſchaftlichen Quelle alle Mythen der verſchied⸗ 
nen Völker auf ber Erde gefloffen, iſt eine ſchwer zu beantwortenbe 
Frage. Allerdings findet eine gewiſſe Achnlichkeit unter biefen My⸗ 
then flatt, wie Wagner in der vorhin angeführten Schrift, SH 
res in f. Mythengeſch. der aſiat. Welt u. X. bereits nachgewieſen 
haben, und wie man fidy leichte überzeugen kanır, wenn man in 
dem allg. mythol. Lex. die verſchiednen Artikel vergleicht, melche 
fih in ber 1. Abth. (von Majer) auf die indifche, tibetanifche, 
finefifche, japanifche, perfifhe, hHebräifche und nordifhe, zum Theil 
auch americanifche und americanifche, in der 2. Abth. (von Gruber) 
auf die Agyptifche, arabifche, phöniciiche, ſyriſche, babyloniſche, phrys 
giſche, lydiſche, ſcythiſche, griechifche, roͤmiſche, hetruriſche und gals 
liſche Mythol. beziehn. Allein jene Aehnlichkeit koͤnnte ganz oder 
wenigſtens zum Theil auch wohl daher rühren, daß ber menfchliche ' 
Geiſt ſich uͤberall nach gewiſſen urfprünglichen Gefegen oder Hand⸗ 
lungsweiſen richtet, und daß ebendarum auch die mythiſchen Erzeug⸗ 
niſſe deſſelben einen gemeinſamen Typus oder Grundcharakter haben 
muͤſſen, der ſich nur nach Maßgabe des Himmelſtrichs, ber Lebens⸗ 
art, der Bildungsſtufen und andrer Umſtaͤnde verſchiedentlich geſtal⸗ 
tet. Daß aber die hebraͤiſche Mythologie die Urmythologie geweſen, 
tft eben fo willtürlih angenommen, als baß die hebräifche Sprache 
die Mutter aller übrigen fe. Auch vergl. Edda. 

Mythotheologie ift eine Verknüpfung ber Mythologie 
mit der Theologie. ©. beides. Im Grunde aber iſt fchbn jede 
Mythologie theologifh, obwohl einzele Mythen ſich auch auf am 
dre Dinge beziehen innen. Vergl. Kern's Mythotheologie. Pape 
penheim, 1807. 8. 
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